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Vorwort zur dritten Auflage.

Bei Bearbeitung der ersten Auflage von „Brehms Tierleben" mar ich be­

strebt gewesen, möglichst viele Tiere aus der mir übertragenen Abteilung zur 

Sprache zu bringen, um einigermaßen die Vollständigkeit der vorangegangenen 

Bände zu erreichen. Mit der Zeit jedoch gelangte ich zu der Überzeugung, daß 

dies vorgesteckte Ziel bei dem mir zugemessenen Raume nicht zu erreichen und 

eine wesentliche Einschränkung in der Auswahl des Stoffes notwendig sein 

werde. Dieser Umstand veranlaßte eine Ungleichmäßigkeit in der Behandlung, 

welche selbstredend nicht beabsichtigt war.

Für die zweite Auflage war null ein Anhalt in der ersten gegeben, der eine 

gleichmäßigere Verteilung des Stoffes ermöglichte. Daß bei der unendlichen 

Mannigfaltigkeit desselben die Auswahl immer noch ihre großen Schwierigkeiten 

hatte, zumal wenn ein allgemeiner Überblick über die Gesamtheit nicht voll­

ständig verloren gehen sollte, wird der aufmerksame Leser beurteilen können. 

Möge dieselbe den Anforderungen im wesentlichen genügen! Die gewöhnlichsten, 

heimischen, mithin nächststehenden Gliederfüßer erhielten bei der Auswahl den 

Vorzug; fremdländische konnten nur in sehr beschränktem Maße herangezogen 

werden, und dies geschah namentlich dann, wenn sie eine Lucke in der Ent­

wickelungsreihe aussüllen oder sonstwie den Reichtum und die Vielgestaltigkeit 

der Formen, der Lebensweise re. zur Anschauung bringen sollten. Wo es an­

ging, sind die Ansichten der Alten über die betreffenden Tiere dargelegt worden, 

dagegen nicht die Erwägungen und Fragen nach dem ersten Ursprung und den 

gegenseitigeil Verwandtschaften, wie sie die heutige Naturforschung in den Vorder­

grund stellt; es ist dies unterlassen worden, um den vorurteilsfrei vorgetragenen, 
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nackten Thatsachen den Raum nicht noch weiter zu kürzen. Aus gleichem 

Grunde ist die wissenschaftliche Einteilung weniger betont, als der Vergleich 

mit dem Inhaltsverzeichnis vielleicht erwarten läßt.

Von diesen Gesichtspunkten aus ist auch die vorliegende dritte Auslage be­

arbeitet worden, und es haben dabei die seitdem in der Wissenschaft gemachten 

Fortschritte Berücksichtigung gesunden.

Hinsichtlich der Abbildungen, welchen gerade in dieser Abteilung der Tiere 

die größten Schwierigkeiten entgegenstehen, ist seitens der Künstler und der 

Verlagshandlung das bisher noch nicht Erreichte geleistet worden; nahezu ein­

hundert neue Darstellungen, säst ausnahmslos nach dem Leben, haben 

Aufnahme gefunden.

Möge auch dieser Band in seiner neuen Form mehr noch als bisher dein 

Ganzen dienen und dem „Tierleben" zu einer allgemeinen Anerkennung 

verhelfen.

Halle, Oktober 1892.

E- L. Taschenbcrg.
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Vextinotarsa zuncta — Spießträger 

(Oor^pbora) — OaUiZrapba — var- 
opsis......................................................197

6. Sippe: Galerucinen, Furchtkäfer .... 199
^demonia tanaceti.....................................199
Schneeballen-Furchtkäfer (Oaleruea vi­

burni) ..................................................... 199
Ulmen-Furchtkäfer (Valeruea xantbo- 

melaena)................................................200
Erlen - Blattkäfer (^Aklastiea alni) . . 200

7. Sippe: Halticinen, Erdflöhe................... 200
Raps-Erdfloh (vsMiodes cbr^soee- 

xbala)...............................................200
Kohl-Erdfloh (valtiea oleracea) . . 201
Eichen-Erdfloh (üaltica erucae) . . 202
Gelbstreifiger Erdfloh (vbMotreta ne­

morum) ................................................203
Bogenstreifiger Erdfloh (vbMotreta 

tlexuosa)............................ . . . 203
8. Sippe: Casfidinen, Schildkäfer..........................203

Nebeliger Schildkäfer (Oassida nebulosa)
Uesompbalia conspersa — Oesmonota 

variolosa................................................204

Dreizeher (Irimera).

Dreißigste Familie: Maricnkäfcrchcn (Ovce!- 
nellidae).

Sippe: Coccinellinen............................................... 205
Siebenpunkt (EoceineUa sextemxune- 

tata)......................................................206
voeeinella impustulata, disxar, O!bi- 

locorus bipustulatus........................... 207
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Zweite Ordnung: Hautflügler, Immen (H^menoxtera,

Stile

I. Stachelträger (ö^mcnoxters sculcsts).

Honigwespen.
Erste Familie: Blumenwespen, Bienen (ö. sntbv- 

xbila).
Gesellige Bienen (Hpes sociales).

I. Sippe: Apinen....................................................217
Gemeine Honigbiene, Hausbiene (Hxis 

mellifles)................................................218
Ihre Abarten: italienische (Hxis 1i§us- 

ties), ägyptische (Hxis Lsseists), afri­
kanische, Biene von Madagaskar. . 229

2. Sippe: Meliponen............................................... 229
Llelixous— Irixons— 1etrs§ous . 229 
blelipons scutellsris — Iri^ous üs- 

veols..................................................... 230
Iri^ous cilixes ..................................... 231

3. Sippe: Bombinen, Hummeln..........................232
Erdhummel (öombus terrestris) . . 235
Gartenhummel (Lombus bortorum) . 236
Steinhummel (öombus lsxidsrins) —

Mooshummel (öombus museorum) . 236

Einsame Bienen (Hxes solitsrise).

4. Sippe: Schienensammler (Podileginen) . . 237
Rauhhaarige Pelzbiene (Hutboxkora 

birsuts)................................................238
Abgestutzte Pelzbiene (Hutboxbors re- 

tuss).................................................... 238
Wand-Pelzbiene (Hutboxbors xsrietiua) 238
Gemeine Hornbiene (Lucera lou^ieor- 

nis)...........................................................239
Kaffrische Holzbiene (X^loeoxs estkra). 240
Violettflügelige Holzbiene (X^loeoxa 

violacea)................................................240
5. Sippe: Schenkelsammler (Merileginen) . . 242

Nauhfüßige Bürstenbiene (Oss^xods bir- 
tixes).....................................................242

Schencks Erdbiene (Hudreua Lcbencbi) 244
Greise Erdbiene (Hudreua ciueraris) . 244
Braungeschenkelte Erdbiene (Hudreua 

tulvicrus)............................................... 245
Große Ballenbiene (özlseus Krsndis) 246
Rauhe Seidenbiene (Eolletes birrs) . 246

6. Sippe: Bauchsammler (Gastrileginen) . . 246
Mörtelbiene (Obslicodoms mursris) . 246
Kugelbienen (Hntbidium)..........................248
Gehörnte Mauerbiene (0-mis bicornis) 248
Gemeiner Blattschneider (bleAscbile 

centuoculsris)..................................... 250
7. Sippe: Schmarotzerbienen............................... 250

Felsen-, Feld-, Sommer-, Wald-Schma­
rotzerhummel (Hxstbus ruxestris, 
csmxestris, sestivslis, ssltuum) . 251
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Weißfleckige Wespenbiene (Xomsds öo- 
ber^eotisns)........................................252

Gemeine Waffenbiene (Llelectaxunctats) 252
Punktierte Waffenbiene (Llelects luc­

tuosa) ..................................................... 252
Kegelbienen (Eoeliox^s)..........................253

Zweite Familie: Faltenwespen, Wespen 
(vixloxters, Vesxsria).

1. Sippe: Schmarotzerwespen, Massarinen . . 254 
Eelouites sxikormis — Lersmius Lous- 

colombi...................................254
2. Sippe: Lehmwespen, Eumeninen .... 254 

Mauer-Lehmwespe (Odzuerus xarietum) 255 
Antilopen-Lehmwespe (Od^uerus Huti-

loxe)......................................................... 256
Zahnbeinige Lehmwespe (Od^uerus spi- 

nixes)......................................................256
Pillenwespe (Lumeues xomikormis). . 257

3. Sippe: Papierwespen, gesellige Wespen, Ves- 
pinen.........................................257

öol^bis sedula, refecta—Ebater^us
cbsrtsrius — latus morio . . . 258 

öol^bis liliacea, es^enueusis, smxul- 
Isris — EksterAus sxicslis — Xecta- 
riuis.....................................................259

Französische Papierwespe (öolistes §al- 
1ics).....................................................260

Hornisse (Vesxs crsbro)......................... 262
Rote, gemeine, deutsche Wespe (Vesxs

ruks, vulgaris, Aermauica) .... 265
Mittlere Wespe (Vesxs medis)—Wald­

wespe (Vesxs silvestris) .... 265 
Sandwespenartige Papierwespe (öelo- 

noAsster)................................................268

Dritte Familie: Ameisen (Lnrmicidsv).

1. Sippe: Drüsenameisen, Formicinen . . . 279 
Roßameise (Esmxouotus berculesuus

und li^niperdus)....................................280
Rote Waldameise (Lormies ruts) . . 280 
Blutrote Raubameise (Lormics ssuZui- 

nes)..........................................................281
SchwarzeHolzameise(össius ttiliZiuosus) 282
Braune Ameise (össins ui^er), gelbe 

(össius üsvus)..................................... 282
Honigameise (Ll^rmecoeistus mexicsuus) 282

2. Sippe: Zangenameisen, Odontomachinen . 282 
Odoutomsckus..................................282

3. Sippe: Stachelameisen, Ponerinen . . . 282

4. Sippe: Blindameisen, Dorylinen .... 283 
Treiberameise (Huomms srceus) . . 283
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5. Sippe: Knotenameisen, Myrmicinen . . . 283
Nasenameise (Petramorium caespitum) 283
Ernte-Ameisen — Logonom^rmex bar­

batus ......................................................284
Ecitons (Leiton rapax, legionis) . . 285
Leiton bamatum, ärcpanopborum . . 286
Padicour-Ameise (Leiton eanackense) . 287
Zug- oder Visitenameise (Oecockoma ce- 

pbalotes)................................................288

Vierte Familie: Heterogynen (Heterogen»).

1. Sippe: Spinnenameisen, Mutillinen. . . 291
Europäische Spinnenameise Nutilia eu- 

ropaca).................................................. 291
2. Sippe: Dolchwespen, Scoliinen .... 293

Rotköpfige Dolchwespe (Lcolia er^tbro- 
oepbala)................................................293

Garten-Dolchwespe (üeolia bortorum) 293
Rollwespen (lipbia).................................... 293

Fünfte Familie: Wegwespen (Lompiliüae).

Natalensische Wegwespe (Lompilus na- 
talensis)................................................295

Lompilus trivialis.................................... 297
Gemeine Wegwespe (Lompilus viaticus) 297
Lriocnemis variegatus............................... 297
^genia punctum, ckomestica .... 298

Sechste Familie: Grab-, Mordwcspen (8pke- 
giüae, Oralirvnillae).

1. Sippe: Raupentöter, Spheginen .... 299
Gelbflügeliger Raupentöter (Lpbex tla- 

vipeunis)................................................ 299
Weißdurchschnittener Raupentöter 

(Lpbex albisceta)................................ 299
Maurer-Spinnentöter (keloxoeus cke- 

stillatorius)........................................... 299
Lelopoeus spirifex, blauer und pfei­

fender Spinnentöter (Lelopoeus cba- 
1)beu8 und üstularius)......................300

Rauhe Sandwespe (Lsammopbila bir- 
suta)......................................................300

Gemeine Sandwespe (^.mmopbila sabu­
losa) ......................................................300

2. Sippe: Glattwespen, Mellininen .... 303
Acker-Glattwespe (Mollinus arvensis) 303
Sand-Glattwespe (21ellinus sabulosus) 304

3. Sippe: Wirbelwespen, Bembecinen . . . 304
Gemüne Wirbelwespe (Lemdex rostra­

tus) ......................................................304
Lloncckula signata.................................... 305

4. Sippe: Philantinen..........................................305
Bienenwolf (Lbilantbus triangulum) 305
Lereeris vespoickes.....................................307
Prachtkäfertöter (Lcrceris buprestieicka) 307
Sand-Knotenwespe (Loreeris arenaria) 307
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5. Sippe: Pemphredoninen.....................................307
Gemeine Töpferwespe (Ir^poxMon 

ügulns)................................................307
Weißfüßige Töpferwespe (Pr^poxMon 

albitarse)................................................307
Flüchtige Töpferwespe (Prz poxMon fu- 

gax)........................... 307
Goldstirnige Töpferwespe (Ir^poxMn 

auritrons)...........................................307
6. Sippe: Siebwespen, Crabroninen. . . . 308

Lrossoccrus scutatus, clongatulus . 308
Gekielte Siebwespe (Lradro striatus) . 308
Pb^rcopus patellatus...............................308
Gemeine Spießwespe (Ox^delus uniglu- 

mis)..................................................... 308

II. Legröhrenträger (L^menoptera 
terebrantia).

Siebente Familie: Goldwespen (Okr^sickae).

1. Sippe: Parnopinen..........................................3l0
Fleischrote Goldwespe (Larnopes car- 310

nea)....................................................310
2. Sippe: Chrysinen....................................310

Glänzende Dornzoldwespe (Ltilbum 
splenckickum).................................310

Blaue Goldwespe (Lbr^sis e^anea) . 311
Gemeine Goldwespe (Lbr^sis ignita) . 311

3. Sippe: Hedychrinen................................312
Königliche Goldwespe (lleä^ebrum luci- 

üulum)......................................312
Rosige Goldwespe (Lecl^ebrum roseum) 312

4. Sippe: Elampinen......................................312
Llampus aeneus, biclentulus . . . 312

Achte Familie: Gallwespen (O^nipickav).

1. Sippe: Gallenbewohner, Cynipinen . . . 316
Gemeine Gallapfelwespe (Lzmips folii 

oder scutellaris)......................317
Lz^nips longiventris.......................... 318
Eichenzapfen-Gallwespe (L^nips gem­

mae) ..................................................... 318
Llastoxbaga grossorum..........................318
^nckricus....................................................319
Schwamm-Gallwespe (Peras termina­

lis) ...........................................................319
Liorisa axtera...............................................320
Brombeer-Gallwespe (Liastroxbus rubi) 320
Gundermann - Gallwespe (viastropbus 

glecbomae)................................. 320
Gemeine Nosengallwespe (Lbockites ro­

sae) ....................................................... 320
Lboüites eglanteriae...................... 321
Lz^nergus facialis — ^ulax .... 321

2. Sippe: Allotriinen, Blattlausbewohner. . 321
Allotria.................................................321
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3. Sippe: Figitinen, Parasiten..........................322
4. Sippe: Jbaliinen, mit der einzigen Art: 

Messerförmige Schmarotzer-Gallwespe 
(Ibalia cnltellator)..............322

Neunte Familie: Prortotrupicr (krocto 
trupidae).

Sippe: Scelioinen....................................................323
Eierwespe (Deleas laeviusculus und 1. 

terebrans)...........................................323

Zehnte Familie: Zehrwcspcn (6tm1cidid»e, 
ktervmalidae).

1. Sippe: Toryminen...............................................324
Doramus regius......................................... 324

2. Sippe: Pteromalinen......................................... 32-,
Rauhflügelwespe (Lteromalus pupa­

rum) .....................................................325
3. Sippe: Chalcidien...............................................326

Gelbfleckige Schenkelwespe (Ebalcis cla- 
vipes).....................................................326

Gestielte Schenkelwespe (Lmicra clavi- 
xes).....................................................326

Elfte Familie: Hungcrwespcn (Lvaniadae).

1. Sippe: Kurzschwänze......................................... 326
Kleine Hungerwespe (Lracb^gaster mi­

nuta) ....................................................326
2. Sippe: Langschwänze......................................... 327

Gichtwespe (Moenus assectator) . . . 327
Pfeilträger (Moenus jaculator) . . . 327

Zwölfte Familie: Schlupfwcspcnvcrwandtc, 
Braroniden (kraeonidae).

1. Sippe: G^schloffenmäuler, Clidostomen. . 328
Aphidier (^pbidius).................................. 328
Kleinbäuche (Llicrogaster glomeratus, 

nemorum)..........................................328
Nacrocentrus marginator......................... 329

2. Sippe: Rundmäuler, Cpclostomen . . . 330
Lracon palpebrator....................................330
Lxatbius clavatus....................................330

3. Sippe: Außenmäuler, Exodonten .... 331
^I^sia manducator.................................... 331

Dreizehnte Familie: Echte Schlupfwespen 
(Ickneumonidae).

1. Sippe: Tryphoninen..........................................334
Lxenterus marginatorius..........................335
Lassus alkosignatus...............................336

2. Sippe: Sichelwespen, Opioninen .... 336
Länebus kalcator......................................... 336
Kiefernspinner- Sichelwespe (^nomalon 

cireumtlexum).....................................337
Opbion — Laniscus.................................... 338

3. Sippe: Jchneumoninen................................
I .-bneumon pisorius, lusorius . . . 
^mbl^teles................................................

4 Sippe: Cryptinen...........................................
Lb^gadeuon pteronorum......................
Or^ptus tarsoleueus................................
LIesostenus gladiator.....................
Lewiteles areator................................

5 . Sippe: Pimplarien.......................................
Lb^ssa xersuasoria................................
Lpbialtes manikestator...........................
Limxla instigator................................
Ol^xta resinanae................................

Vierzehnte Familie: Pflanzenwcspen 
(L. pkztopkaga).

1. Sippe: Holzwespen, Siricinen.....................  
Gemeine Holzwespe (Lirex juvencus) . 
Riesenholzwespe (Lirex gigas) . . .

2. Sippe: Halmwespen, Cephinen......................
Gemeine Halmwespe (Eexbus Pyg­

maeus) ............................................
3. Sippe: Gespinst-Blattwespen, Lydinen. .

Kotsack-Kiefernblattwespe (L^äa cam­
pestris) ............................................

Große Kiefernblattwespe (Lz^da stellata) 
Rotköpfige Gespinstblattwespe (Lz-da 

er^tbrocepbala), Gesellige Fichten­
blattwespe (L^dabzxotropbioa), Birn- 
Gespinstwespe (L^da x^ri), Rosen- 
Gespinstwespe (L^da inanita) . . .

4. Sippe: Sägewespen, Blattwespen, Tenthre- 
dinen....................................

Kiefern-Kammhornwespe (Loxb^rus 
Pini).................................................

Stachelbeer-Blattwespe (Nematus ven- 
trieosus)...........................................

Lolerus.....................................................
Schwarze Kirschblattwespe (Lriocampa 

'adumbrata-.......................................
Pflaumen-Sägewespe (Loxlocamxa kul- 

vieornis)...........................................
Rüben-Blattwespe (^tbalia spinarum) 
Grüne Blattwespe (Dentbredo scalaris) 

— Dentbredo viridis.......................
Gelbgehörnte Blattwespe (Dentbredo 

üavicornis)......................................
5. Sippe: Bürsthörner, Hylotominen

Rosen-Bürsthornwespe (L^lotoma rosae) 
Sauerdorn - Bürsthornwespe (L^lotoma 

berberidis)......................................
Spalthorn (Lebi^ocera)...........................

6. Sippe: Knopfhörner, Cimbecinen....
Birken-Knopfhornwespe (Eimbex be­

tulae) .................................................
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Dritte Ordnung: Schmetterlinge, Falter (I^Moxtors, Olossata).

Leite Leite

Grohfalter (lllacrolepidoxtera).

Erste Familie: Tagfalter (Diurna, klmpalvcera).

1. Sippe: Ritter (Lguites), Papilionen. . . 370
Schwalbenschwanz (Laxilio Llacl aon) . 370
Segelfalter (Lapilio podalirius). . . 371
Lapilio Lector......................................... 37l

2. Sippe: Weißlinge, Pierinen..........................372
Großer Kohlweißling (Lieris brassicae) 372
Kleiner Kohlweißling (Lieris rapae) 374
Heckenweißling (Lieris napi) .... 374
Baumweißling (Lieris crataegi). . . 374
Aurorafalter (^ntliockaris cardamines) 376
Zitronenfalter (Lkodocera Lliamni) . 376
Kleopatra (Lbodocera Cleopatra) . . 376
Goldene Acht (Eolias L^ale) .... 377

3. Sippe: Nymphalinen......................................... 377
Silberstrich, Kaisermantel (^.r^nnis 

papliia)................................................377
Großer Perlmutterfalter (^.r^nnis 

^ß^IaW................................................ 377
Scheckenfalter (Llelitaea)..........................378
Pfauenspiegel (Vanessa Io) .... 378
Admiral (Vanessa Atalanta) .... 378
Distelfalter (Vanessa cardui) .... 379
Trauermantel (Vanessa Antiopa) . . 379
Große Blaukante (Vanessa pol^ckloros) 380
Kleine Blaukante (Vanessa urticae) . 381
Großer Eisvogel (Limenitis populi) . 382
Schillerfalter (^.xatura Iris, ^xatura
Ilia).........................................................383

4. Sippe: Morphinen...............................................383
Neoptolemus (Llorpbo Xeoptolemus) . 384

5. Sippe: Äugler, Satyrincn...............................384
Rostbinde, Semele (Laturus Lemele) . 385
Briseis (Laturus Lriseis)..........................385
Honiggrasfalter (Laturus ^lc^one) . 385
Hirsengrasfalter (Lpincxbelc L^peran- 

tlius)..................................................... 385
Sandauge (Lxincxbclc lanira) . . . 386
Mauerfuchs (Larar^e Lle^aera) . . 386

6. Sippe: Bläulinge, Rötlinge, Lycäninen. . 387
Viereichenfalterchen (Lbecla guercus) . 387
Feuervogel (Lol^ommatus virxaureae) 388 
Gefleckter Feuerfalter (Lol^ommatus

Lblaeas).................................................... 389
Hauhechelfalter (Lacaena Icarus) . . 389
Schöner Argus (Lacaena Alonis) . . 389

7. Sippe: Dickköpfe, Hesperinen..........................390
Strichfalterchen (Hesperia comma). . 390 

Brehm, Tierleben. 3. Auflage. IX.

Zweite Familie: Schwärmer, Dämmerungsfalter 
(8pllinxickae, Lrepusvularia).

1. Sippe: Spindelleibige Schwärmer, Sphin- 
ginen.........................................392

Totenkops (^.eberoutia ^.tropos). . . 392
Kiefernschwärmer (Lxbinx pinastri). . 393 
Wolfsmilchschwürmer (Lpkinx eupbor-

biae)..........................................................395
Oleanderschwärmer (Lplünx nerii) . . 395

2. Sippe: Zackenschwärmer, Smerinthinen . 396
Pappelschwärmer (Lmerintkus populi). 397 
Abendpfauenauge (Lmerintbns ocel- 

latus)......................................................397
Lindenschwärmer (Lmcrintbus tilias» 397

3. Sippe: Breitleibige Schwärmer .... 397 
Nachtkerzenschwärmer (Llacro^lossa oe- 

notlmras)...............................397
Karpfen-, Taubenschwänzchen (Llacro-

xlossa stellatarum)................................398
Hummelschwärmer (LlacroAlossa luci- 

tormis und domdMtormis) . . . 398

Dritte Familie: Holzbohrer (Xzlvtllroplia).

1. Sippe: Glasflügler, Sesiinen.............................399
Hornissenschwärmer (Lrocbilium api-

korme).......................................................... 400
Apfelbaumglasflügler (Lssia m^opi- 

formis).................................................401

2. Sippe: Bohrer, Cossinen....................................... 401
Weidenbohrer (Oossus li^nixerda) . . 401

Vierte Familie: Cheloniarier, Bären (Olivin 
niarlae).

1. Sippe: Widderchen, Blutströpfchen, Zygä- 
ninen......................................... 403

Steinbrech-Widderchen (2^asna üli- 
pendnlae)............................................403

Weißfleck, Ringelschwärmer (L^ntomis 
Lbsxsal................................................ 404

2. Sippe: Bären, Euprepiinen............................... 404
Brauner Bär (^.retia ca)a) .... 4o4
Purpllrbär (pretia purpurea)—Jungfer 

(Ealliworplm dominula)..................... 404
Spanische Fahne (Oallimorxba Hera) . 405

Fünfte Familie: Spinner (Domb^vickae).

1. Sippe: Nachtpfauenaugen, Saturninen . . 405
Atlas (Laturnia ^.tlas)................................405
Ailanthus - Spinner (Laturnia Ozmtlüa) 406
Chinesischer Eichen-Seidenspinner (8a- 

turnia Lern^i)...................................... 407
II
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Japanischer Eichen-Seidenspinner (8a- 

turnia Xama niazu)...................... 410
Wiener, mittleres, kleines Nachtpfauen­

auge (8aturnia x^ri, spini, carpini) 411

2. Sippe: Edelspinner, Sericinen......................411
Maulbeerspinner, Seidenspinner (Lom- 

bz^x mori)...................................... 411

3. Sippe: Glucken, Gastropachinen .... 413
Kiefernspinner (Oastroxacba xini) . . 413
Ringelspinner (Oastroxacba neustria) . 415

4. Sippe: Sackträger, Psychinen..................... 416
Rs^ebe belix.......................................... 416
Mohrenkopf (Rs^cbe unicolor) . . . 417

5. Sippe: Streckfüße, Liparinen..................... 418
Rotschwanz (vas^cbira pudibunda). . 418
Weidenspinner (Oa^ bira salicis) . . 419
Goldafter (Rortbesia cbr^sorrboea) . 420
Schwan (Rortbesia auriäna) .... 421
Schwammspinner, Dickkopf (Oeneria 

dispar)............................................421
Nonne (Ooneria mouaeba)..................... 424

6. Sippe: Rückenzähnler, Notodontinen. . . 429,
Eichen - Prozejsionsspinner (Onetboeam- 

pa xrocessionea)............................ 429
Kiefern-Proze,sionsspinner (Onetkocam- 

pa pinivora)................................. 430
Pimen-Prozessionsspinner (Onetboeaw- 

pa pit^oeampa).................................430
Großer Gabelschwanz (Harpyia vinula) 430
Buchenspinner (8tauroxus fa^i). . . 431

Sechste Familie: Eulen (Xoetuidav).

1. Sippe: Spinnerartige Eulen, Bombycoinen 432 
Blaukopf, Brillenvogel (Oiloba ooeru-

leocepbala).....................................432
Ahorn-Pfeilmotte (^cron^cta aceris) 433
Orion (Noma Orion)..................... 433

2. Sippe: Hadeninen..................................... 434
Queckeneule (Radena basiliuea). . . 434
Mattgezeichnete Eule (Radena infesta) 415
Flöhkrauteule (LIamestra persicariae) 435
Futtergraseule (Xeuronia popularis) . 435
Graseule (Obaraeas tzraminis) . . . 436
Mangoldeule (Lrotolomia meticulosa) 437

3. Sippe: Orthosinen...............................................437
Gemeine Rohrkolbeneule (Xonaxria tz?- 

pbae)................................................. 437 '
Amerikanischer Heerwurm (Reucania 

extranea)................................................438
Kieferneule (lraebea xiniperda) . . 439
Feldulmenenle (Ooswia dikünis). . . 440

4. Sippe: Ackereulen, Agrotinen......................... 440
Erdfahl, Hausmutter (Erotis pronuba) 441
Wintersaateule (Erotis segetum) . . 441

Seit«

Ausrufezeichen (^»rotis exclamationis) 442
Rindenfarbige Ackereule (^^rotis cor- 

tioca) ..... ................................................ 442
5. Sippe: Goldeulen, Plusiinen.......................... 443

Gamma, Dpsiloneule (Rlusia Zamma) 443
6. Sippe: Ophiusinen............................................... 444

Blaues Ordensband (Oatocala fraxini) 444
Notes Weiden-Ordensband (Oatocala 
nuxta).......................................................... 444

Siebente Familie: Spanner (Oevmetridae).

Birkenspanner (^mpbidasis betularia) 446
Birnspanirer (Rbitzalia pilosaria) . . 446
Großer Frostspanner (Hibernia defolia- 

ria)...........................................................447
Kleiner Frostspanner (Obeimatobia brn- 

mata)............................................ 448
Kiefernspanner (Lupalus piniarius) . 449
Spießband (Carentia bastata) . . . 450
Gänsefußspanner (Carentia cbenopo- 

diata)......................................................450
Harlekin (Abraxas xrossulariata) . . 451
Flockblumenspannerchen (Rupitbecia 

sitznata)................................................452
Wegtrittspanner (Rztbria purpuraria) 452

Kleinfalter (Llicrolexidoptera).

Achte Familie: Wickler Cfortrividae).
Grünwiüler (doctrix viridana) . . 455
Kieferngallen-Wickler (Retina resinella) 455
Kieferntrieb-Wickler (Retina Luoliana) 456
Rehfarbener Erbsenwickler (Orapbolitba 

nebritana)...........................................456
Mondfleckiger Erbsenwickler (Orapbo- 

litba dorsana) .... ... 457
Apfelwickler (Orapbolitba pomouella) . 458
Pflaumenwickler (Orapbolitba funebra- 

ua)...........................................................458

Neunte Familie: Zünsler, Lichtmotten 
(k^ratidav).

1. Sippe: Pyralinen............................................... 458
Fettschabe, Schmalzzünsler (glossa 

xin^ninalis)......................................  459
Mehlzünsler (^sopia farinalis) . . . 459

2. Sippe: Botynen.....................................................460
Getreidezünsler (Lot^s frumentalis) . 460
Rübsaatpfeifer (Lotz's martzaritalis) . 460
Hirsezünsler (Lot^s silacealis) . . . 460

3. Sippe: Rüsselmotten, Crambinen .... 460
4. S^ppe: Wachsmotten, Gallerinen. . . . 461

Bienenmotte (Oalleria melloneRa) . .461

Zehnte Familie: Motten, Schaben (Uneidae).

1. Sippe: Echte Motten, Tinemen .... 463
Kornmotte, weißer Kornwurm (linea 

tzranella)................................................ 463
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Kleider-, Pelzmotte (Uvea xellioueUa,
tapet^ella)...............................................464

2. Sippe: Langfühler, Adelinen..........................464
Grüner Langsühler (^üe1a viriäella) . 464

3. Sippe: Schnauzenmotten, Hyponomeutinen 465
Apfelbaum - Gespinstmotte (H^pono- 

meuta malinella)................................465
4. Sippe: Breitleibige Motten, Gelechinen . 466

Dunkelrippige Kümmelschabe (Oepres- 
saria nervosa)..................................... 466
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5. Sippe: Minierer, Gracilarinen .... 467
Fliedermotte (Eraeilaria szrin^ella) . 467

6. Sippe: Säckchenträger, Coleophorinen . . 468
Lärchen-Miniermotte (Eoleopbora lari- 

eiiiella)............................................... 4t>8

Elfte Familie: Geistchen, Federmottcn 
(ktervpkoriüae).

kteroxborus pterockaetzlus, pentaäae- 
tzlus — Alucita pol^äactzla . . . 469

Vierte Ordnung: Zweiflügler (OiMra, ^nMata).

Langhörner (Xematoeera). Seite

Erste Familie: Stechmücken (EaUeickae).

Sippe: Culicinen....................................................476
Geringelte Stechmücke (Enlex annu- 

latus)............................ ... 477
Gemeine Stechmücke (Eulex pipieos) . 477
Moskitos (Eulex molestus, trikureatus, 

puliearis)................................................479

Zweite Familie: Bachmücken, Schnaken cripaUckae).

Sippe: Tipulinen.................................................... 479
Kohlschnake (Ripula oleracea) . . 479
Kammmücken (Eteuopbora) .... 480

Dritte Familie: Pilzmücken (Ll^eetvpbilickav).

Sippe: Sciarinen....................................................480
Heerwurm-Trauermücke (seiara mili­

taris) ..................................................... 481
Birn-Trauermücken....................................484

Vierte Familie: Gallmücken (Eeeiävm^iäae).
Sippe: Cecidomyinen...............................................484

Getreideverwüster (Eeeiäomzüa ckestrue- 
tor).......................................................... 484

Fünfte Familie: Kriebelmücken (Simaiickae).

Columbatscher Mücke (Limulia Eolum- 
bae^ensis)...........................................487

Sechste Familie: Haarmücken, Seidcnfliegen 
(Uiblvniüav).

März-Haarmücke (löibio Narei) . . . 487
Gartenhaarmücke (löibio bortulanus) . 488

Kurzhörner (Lraeb^eera).

Siebente Familie: Bremsen (lÄbavickav).
1. Sippe: Tabaninen.....................................489

Rinderbremse (Tabanus bovinus) . 489
Glauäugige Bremse (dabanus xlaueo- 

xis)................................................ 490
2. Sippe: Pangoninen............................... 490

Blindbremse (Elir^sops eoeeutiens) . 490
Regenbremse (Haematoxota pluvialis). 490

Seite
Achte Familie: Raubfliegen (^silickae).

1. Sippe: Habichtsfliegen, Daiypogoninen. . 491 
Ölandische Habichtsfliege (Oioetria oe-

lancliea)....................................................491
Deutscher Steifbart (Eas^pogon teu- 

touns)..................................................... 492

2. Sippe: Mordiliegen, Laphriinen .... 492 
Gelbleibige Mordfliege (Eapkria ß^ilva) 492

3. Sippe: Raubfliegen, Asilinen......................... 491
Hornissenartige Raubfliege (Asilus era- 

bronitormis)...........................................493
Asilus e^anurus......................................... 493

Neunte Familie: Tanzflicgen (LmMrm).

Sippe: Empinen....................................................494
Gewürfelte Schnepfenfliege (Lmpis tes­

sellata) ................................................494

Zehnte Familie: Schwebcr (LombMiäae).

1. Sippe: Anthracinen......................................... 494
Gemeiner Trauerschweber (^ntlmax se- 

miatra)................................................494
2. Sippe: Bombyliinen......................................... 495

Gemeinschwebcr (Lombz4ius venosus) . 495

Elfte Familie: Waffenfliegen (Stiatiom^üae).

Sippe: Stratiomyinen......................................... 496
Gemeine Waffenfliege (Ltratiomz'S eba- 

maeleon)............................................... 497

Zwölfte Familie: Schwirrfliegen (8^rMiü»e).

1. Sippe: Syrphinen...............................................498
Mondfleckige Schwirrfliege (Lz'rpbus 

selenitieus)...........................................499
2. Sippe: Volucellinen......................................... 500

Hummelartige Flatterfliege (Volueella 
bombilans)...........................................500

Durchscheinende Flatterfliege (Volueella 
xellueens)...........................................500

II*
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3. Sippe: Eristalinen...............................................500
Schlammfliege (Lristalis tenax) . . . 500
Helopbilus xenäulus, trivittatus . . 501

4. Sippe: Ceriinen....................................................502
Conopsartige Stielhornfliege (Oeria eo- 

noxsoiäes)...........................................502

Dreizehnte Familie: Blasenköpfe, Dickkopffliegen 
(Ovnopickae).

l. Sippe: Conopinen...............................................502
Gestreifte Dickkopffliege (Oonoxs vitta- 

tns).......................................................... 503
2. Sippe: Myopinen.............................................. 503

Rostroter Blasenkopf (Llz'vxa ferru­
ginea) ..................................................... 503

Vierzehnte Familie: Dasselfliegen, Bremen 
(Oestriüae).

Magenbrcme des Pferdes (LastropMus 
e^ui).....................................................504

Nasenbreme des Schafes (Oepbalumzia 
ovis).....................................................506

Hautbreme des Rindes (H^xoäerma 
bovis).....................................................506

Fünfzehnte Familie: Gcmeinfliegen lAuseickav).

Flügetichuppenträger (Lluscickae cal^p- 
terae).

1. Sippe: Schnellfliegen, Tachininen . . . 507 
Größte Rai'penfliege (Lcbinom^ia

grossa)....................................................508
Wilde Raupenfliege (Lcbinom^ia ferox) 508

2. Sippe: Fleischfliegen, Sarcophaginen . . 508 
Graue Fleischfliege (Lareoxbaga carna-

ria)...............................................................508
3. Sippe: Fliegen, Muscinen...............................509

Stubenfliege (Llusea äomestica) . . 509 
Blaue Schmeißfliege (Oallipbora vomi­

toria) ......................................................... 509
Stechfliege (Ltomox^s calcitrans) . . 512
Tsetse-Fliege (Olossina mvrsitans) . 513

Seite

4. Sippe: Blumenfliegen, Anthomyinen . . 513
Zwiebelfliege (^ntbomzüa ccparum) . 514 
Kohlfliege (^ntbom^ia brassicae), Ra­

dieschenfliege t^vtbomzüa raäicum), 
Runkelfliege (^ntbom^ia conformis), 
Lattichfliege (^nütom^ia lactucae) . 514

Schüppchenlose (LI. aeal^xterae).

5. Sippe: Bohrfliegen, Trypedinen .... 514 
Cpargelfliege (kl^parea poeeiloxtei a) 514
Kirschfliege (Lpilograpba cerasi) . . 515

I 6. Sippe: Crünaugen, Chloropinen .... 515 
Bandfüßiges Grünauge (Oblorops tae- 

nioxus) . -...........................515
Fritfliege (Oscinis frit)............................... 516

Mundhörner (H^xocera).

Sechzehnte Familie: Buckelfliegen (klwrickav).
I Dicke Buckelfliege (kbora incrassata) . . . 516

Puppengebärer (kuxipara).

Siebzehnte Familie: Lausfliegcn (Nippobvsclauv).

Schafzecke (Lleloxbagus ovinus). . - 518
Pferde Lausfliege (Lippobosea eguina) 518
Schwalben-Lausfliege (Ltenoxter^x bi- 

runllinis).................................................519

Achtzehnte Familie: Flcvermausfliegen 
ldl^etoridickav) ........ 519

Neunzehnte Familie: Bienenläuse lNruuIidav).

Blinde Bienenlaus (kraula coeca) . . 519

Flügellose (^.pbanixtera).
Zwanzigste Familie: Flöhe (kulictckav).

1. Sippe: Echte Flöhe, Pulicinen .... 520
Gemeiner Floh (?ulex irritans). . . 520

2. Sippe: Sandflöhe............................................... 522
Cichao, Sandfloh (UbMcbopriou pene­

trans) ......................................................522

Fünfte Ordnung: MH-, Oitterflügler (Xeuroxtera).

Seite

Erste Familie: Großflügler (Llegaloptvra).

1. Sippe: Ameisenlöwen, Myrmeleoninen. . 525 
Gemeiner Ameisenlöwe t^rmeleon

formiearius)...............................................525
Ungefleckte Ameisenjungfer (Ll^rweleon 

formical^nx)..................................... 528
Langfühleriger Ameisenlöwe (Ll^rme- 

leon tetra «rammicus)................. 528 .

Sette

Buntes Schmetterlingshaft (^sealaxbus 
waearonius)...........................................528

2. Sippe: Florfliegen, Hemerobiinen . . . 529
Gemeine Florfliege (Obrz sopa vulgaris) 529
Rauhe Lau vjungfer (Hemerobius birtus) 530

Zweite Familie: Schwanzjungfern (Sialiüav).
1 . Sippe: Kamelhalsfliegen, Rhaphidiinen . 530
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Dickfühlerige Kamelhalsfliege (Lkaptü- 
äia oder Inocellia crassicornis) . . 530

2 Sippe: Wasserflorfliegen, Sialinen . . . 532
Gemeine Wasserflorfliege (Lialis lutaria) 532
Rußfarbige Wasserflorfliege (Lialis fuli- 

giuosa)............................................... 533

Dritte Familie: Schnabcljungfern (kanorpiSae).

Gemeine Skorpionfliege (Lanorpa com­
munis) ................................................533

Mückenartige Schnabeljungfer (Littacus 
tixularius)..........................................534

Gletschergast (Loreus biemalis) . . . 534

Scite

Vierte Familie: Köcherjungfcrn (Lkrxganeiaae).

1. Sippe: Limnophilinen..........................................535
Rautenfleckige Köcherfliege (Liwnoplü- 

lus rkomdieus)..................................... 535

2. Sippe: Phryganeinen..........................................536
Zweipunktige Köcherfliege (klir^ganea 

bipunctata).......................................... 536

Fünfte Familie: Drehflügler (Lt^lopickae).

Pecks und Rossis Jmmenbreme (Xenos
Leekii, Xenos Lossii).......................... 540

Sechste Ordnung: Kaukerfe, Geradflügler (O^mnoAnatku, Oitkopt6ia>

Seite 
Lseuüoneuroptera.

Erste Familie: Afterfrühlingsflicgen (Lerlarise).

Zweischwänzige Uferfliege (Lerla dicau- 
äata)................................................543

Zweite Familie: Hafte, Eintagsfliegen 

(Lplleinerickae).

Gemeine Eintagsfliege (Lxdewera vul­
gata) .....................................................546

Gemeines Uferaas (Lalingenia koraria) 547
Langgeschwänztes Uferaas (Lalingenia 

longicauäa)...........................................547

Dritte Familie: Wasserjungfern (Oüonaia).

1. Sippe: Seejungfern, Agrioninen .... 5o3
Gemeine Seejungfer (Calopter^x virgo) 554
Verlobte Schlankjungfer (Testes sponsa) 554 
Breitbeinige Schlankjungfer (Llat^ene-

mis pennipes)......................................... 556
2. Sippe: Schmaljungfern, Äschninen . . . 556 

Große Schmaljungser(^esclma granäis) 556
3. Sippe: Plattbäuche, Libellulinen .... 556 

Gemeiner Plattbauch (LibeUula äepres-
sa) .  .................................................... 556

Vierfleckiger Plattbauch (Libellula ^ua- 
ärimaculata).......................................... 557

Vierte Familie: Holzläuse (Lsveiclae).

Vierpunltige Holzlaus (Lsocus guaäri-
puuetatus)...............................................559

Liniierte Holzlaus (Lsocus lineatus) . 559
Heulaus (Caecilius peäieularius) . . 559
Staublaus (Troctes clivinatorius, Atro­

pos pulsatorius)................................ 559
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Ortlioptera gregaria (gesellige Kauketfe).

Fünfte Familie: Termiten, Unglückshaftc 
(Termitina).

Lespes Termite (Bermes Lespesi) . 565
Gelbhalsige Termite (Oalotermes tlavi- 

eollis).....................................................569
Kriegerische Termite (Termes bellicosus) 570
Verhängnisvolle Termite (Termes fa­

talis) ......................................................... 570
Schreckliche Termite (Termes äiius) . 570
Lichtscheue Termite (Termes lucifugus) 570

Ortüoptera cursoria (laufende Kaukerfe).

Sechste Familie: Schaben (Llattiüa).

Deutsche Schabe (Llatta germanica) . 573
Lappländische Schabe (Llatta lapponica) 576
Gefleckte Schabe (Llatta maculata) . 576
Küchenschabe (Leriplaneta orientalis) . 576
Amerikanische Schabe (Cerixlaneta ame- 

ricana)................................................ 579
Riesenschabe (Lladera gigantea) . . 579

Ortltoptera gressoria (schreitende Kaukerfe).

Siebente Familie: Fangschrccken Olantvilea).

Gottesanbeterin /Liantis religiosa) . 579
Argentinische Fangschrecke (LIan'is ar- 

gentina)  ...........................................582
Carolinische Fangschrecke (llantis caro- 

lina)..................................................... 582

Achte Familie: Gespenstschreckeu (Lliasmvüea).

1. Sippe: Stabschrecken, Bacilinen .... 583
Dornsüßige Gespenstschrecke (C^pliocra- 

nia acantüopus) .......... ......................585 
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Geöhrte Stabschrecke (Laetria aurita) 585 
Nossts Gespenstschrecke «Lacillus Lossii) 585

2. Sippe: Vlattschrecken, Phylliinen .... 585 
Wandelndes Blatt (LbMium siceifo-

lium)......................................................... 585

Orttroptera saltatoria (hüpfende Kaukerfe). 

Neunte Familie: FcldhcuschrcckkN (^cridivdes).

I. Sippe: Stumpfköpfige Feldschrecken . . . 587
Südafrikanische Wanderhenschrecke(6rz'L 

lus devastator)................................ 589
Wander-, Zugheuschrecke (Lacbz'tzdus 

migratorins)..................................... 592
Klapperheuschrecke (Lsopbus stridulus) 594 
Gebänderte Heuschrecke (Oedipoda fas­

ciata) .....................................................594
Liniierter Grashüpfer (Oompbocerus 

lineatus)................................................594
Dicker Grashüpfer (Oompkocerus gros­

sus) ..................................................... 594
Italienische Heuschrecke (Oaloptenus ita- 

licus).....................................................594
Tatarische Heuschrecke (^.cridium tatari- 

cum).....................................................595
2. Sippe: Spitzköpfige Schrecken............................596

Europäische Nasenschrecke sDruxalis na­
suta) .....................................................596

3. Sippe: Kragenschrecken (Llat^parzpliea) . 596
Gemeine Dornschrecke (Detrix subulata) 596

Zehnte Familie: Lanbhcuschrccken (Lvcnstins).

1. Sippe: Bradyporinen......................................... 597
Bedornte Einhornschrecke (lletrodes spi- 

nulosus)................................................597
2. Sippe: Meconeminen......................................... 598

Eichenschrecke (LIcconcma varium) . . 598
3. Sippe: Phaneropterinen.................................... 598

Hüpfendes Myrtenblatt (LllzIIoptera 
multifolia).......................................... 598

Gefensterte Blattschrecke (LbMoptera 
Lcnestiata)...........................................599

4. Sippe: Locustinen...............................................599
Warzenbeißer, großes braunes Heupferd­

chen (Oecticus veri-ucivorus) . . . 599
Großes grünes Heupferd (Locusta viri­

dissima) ................................................59h
Geschwänztes grünes Heupferd (Locusta 

caudata)................................................ 600
Zwitscherheuschrecke (Locusta cantans) 600

Ebte Familie: Grabheuschrecken, Grillen 
(OrzHodea).

1. Sippe: Echte Grillen, Gryllinen .... 600
Feldgrille (Oizllus campestris) . . . 600

Seit»
Heimchen, Hausgrille (Orvllus domesti­

cus) ..........................................................602
2. Sippe: Maulwurfsgrillen, Gryllotalpinen . 603 

Gemeine Maulwurfsgrille (OrMotalpa
vulgaris)..................................................... 603

Lermatoptera (Fächerflügler).
Zwölfte Familie: Öhrlinge (borücnlina).

Großer Ohrwurm (Labidura gigantea) 606
Gemeiner Ohrwurm (Loibcula auricu­

laris) ......................................................607

kb^sopoda (Fransenflügler).

Dreizehnte Familie: Blasenfüßer crripidac).

Notschwänziger Blasenfuß (Leliotbrips
baemorrkoidalis).....................................610

Getreideblasenfuß (Limotbrips cerea­
lium) ......................................................611

Db^sanura (Zottenschmänze).

Vierzehnte Familie: Borstcnschwänze (Lepis- 
mstidae).

Zuckergast, Fischchen (Lepisma saccba- 
rina)......................................................612

Fünfzehnte Familie: Springschwänze 
(kvduridae).

Gletscherfloh (Lesoria glacialis) . . 613
Schneefloh (kodura nivalis) .... 613
Zottiger Springschwanz (l?odnra villosa) 613
Bleigrauer Springschwauz (kodnra 

plumbea)................................................ 613

Llallopbaga (Pelzfresser).

Sechzehnte Familie: Fedcrlinge (pbilopteridae).

Hundelaus (Dricbodectes latus) . . 614
Ziegenlaus (Dricbodectes eliinax) . . 614
Kuhlaus (Dricbodectes scalaris) . . 614
Gänsekneifer (Ooeopborus adustus) . 614
Pfau-Federling (Ooniodes falcicornis) 615

Siebzehnte Familie: Haftfüßcr (Liotlieidae).

Ovale und zierliche Meerschweinlaus (6 z- 
ropus ovalis und gracilis) . . . 615

Hühnerlaus (-lenopon pallidnm) . . 615 
Großer Gänsehaftfuß (Drinotnm con-

spureatum)............................................... 615
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Siebente Ordnung: Schnabelkerfe, galbdecker (NkMoKota, Hemiptera).
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Tierläuse (Tooxbtbires).

Erste Familie: Echte Läuse (rediculidae). 
Kopflaus (vcdiculns capitis) . . . 617 
Kleiderlaus (vediculus vestimenti) . 617 
Filzlaus (vbtbirius inguinalis) . . . 618 
vaematoxinus........................................... 618

Pflanzenläuse (vb^toxtbircs).

Zweite Familie: Schildläuse (Evceidac)

1. Sippe: Echte Schildläuse, Coccinen . . . 618 
Eichenschildlaus (vecanium querens) . 6I9 
Weinschildlaus (Veeanium vitis) . . 619 
Kermesschildlaus (Itanium ilicis) . 619 
Kochenille (Eocens cacti)............. 620
Mannaschilvlaus (Eocens mauniparns) 622 
Lackjchildlaus (Eocens laeea) .... 622 ,

2. Sippe: Unechte Schildläuse............................... 622
Polnische Kochenille (Eorpbzropbora xo-

loniea)..........................................................622
Nessel-Röhrenlaus (vortbesia urticae) 623 
Schöllkraut-Laus (Bienrodes cbclidouii) 623

Dritte Familie: (^pdilUäae).
I. Sippe: Tannenläuse, Chermesinen . . . 624 

Gemeine Tannenlaus (Ebcrmes abietis) 624 
Zapfen-Tannenlaus (Ebermes strobilo- 

bins).........................................625
Lärchenlaus (Ebermes laricis) . . - 625

2. Sippe: Phylloxerinen..........................................625
Eichen-Rindenlaus (kbMoxera quercus) 625 
Reblaus (Ebz'lloxkra vastatrix) . . 626

3. Sippe: Gallenläuse, Pemphiginen . . . 630 
Pappel-Gallenlaus (vemxbigus bursa- 

rins)........................................ 629
Blattlaus der kleinen Rüsterngalle (1e- 

tranenra ulmi)................................ 630
4. Sippe: Wollläuse, Schizoneuren .... 630 

Rüster-Haargallenlaus (Lclu^oneura la­
nuginosa) .............................. 630

Blutlaus (Lcbi^onenra lanigera) . . 631
5. Sippe: Baumläuse, Lachnien..........................632

Weiden-Baumlaus (Eaeknus punctatus) 632 
Eichen - Baumlaus (Eacbuus quercus) 632

6. Sippe: Echte Blattläuse, Aphidinen . . . 632 
Apfelblattlaus, grüne und rötliche (Xpbis

mall und sorbi), Erbsenblattlaus 
(^pbis ulmariac).....................................632

Nosenblattlaus (^xbis rosae) . . . 633

Vierte Familie: Blattflöhc (ksMiüae).

Binsen - Blattfloh (Vivia juncorum) . 635 
Ginster-Blattfloh (vszdla genistae) . 636

Birn- und Apfelsauger (Esvlla pzai, 
vs^lla mali)..................................... 636

Zirpen (Eicadaria, vomoptera).

Fünfte Familie: Kleinzirpen (EicadcNidae).

I. Sippe: Jassinen.................................................... 636
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Die Insekten.

Brehm, Tierleben. I. Auflage. 1





Gin Klick auf das Leben der Gesamtheit.

Bunte Schmetterlinge, fleißige Ameisen, zudringliche Fliegen, die Finsternis suchende 
Tausendfüßer, Kunstweberei übende Spinnen und noch viel andere Tiere aus der nächsten 
Verwandtschaft der genannten, welche uns jetzt beschäftigen sollen, gehören einem Formen- 
kreise an, welcher von dem in den vorausgegangenen Bänden dieses Werkes betrachteten 
wesentlich verschieden ist. Den allgemeinen Bauplan haben sie zwar gemeinsam; denn die 
rechte Körperhälfte ist der linken spiegelbildlich gleich, und Bauch- und Nückenseite sind ver­
schieden; während aber bei den Säugern, Vögeln, Reptilien, Amphibien und Fischen ein 
inneres Knochen- oder Knorpelgerüst mit einer meist aus Wirbeln zusammengesetzten Skelett­
achse die Stützpunkte für alle nach außen sich ansetzenden Fleischteile darbietet und, durch 
dieselben verhüllt, seine Gliederung nicht zur Schau trägt, finden hier die umgekehrten Ver­
hältnisse statt. Die mit der Muskulatur zu einem Hautmuskelschlauche vereinigte Körper­
bedeckung bildet in ihrer äußersten Lage einen mehr oder weniger festen Panzer, der, um 
seinem Träger die Beweglichkeit zu sichern, in Glieder zerfällt, welche durch dünnere Häute 
beweglich miteinander verbunden sind. Diese Glieder sind ungleichartig und treten meist 
gruppenweise zu Körperregionen höherer Ordnungen zusammen; so entsteht bei den einen 
Kopf, Mittel- und Hinterleib, bei den anderen verschmelzen die beiden ersten Abschnitte 
zu einem einzigen, dem sogenannten „Kopfbruststücke", bei wieder anderen setzt sich nur 
der Kopf von der übrigen einheitlichen Gliedergruppe ab, welche Mittel- und Hinterleib 
in sich vereinigt. Die Grenzen gewisser Glieder oder Ringe (Segmente), wie man sie 
auch nennt, obschon sie in den wenigsten Fällen wirklich geschlossene Ringe darstellen, setzen 
sich als Leisten, Zapfen und Vorsprünge verschiedener Gestalt in das Körperinnere fort, 
um hier den Muskeln und sonstigen Weichteilen als Anheftungspunkte zu dienen. Dieser 
feste Panzer bildet, um es kurz zu sagen, ein „äußeres Hautskelett". Dasselbe wird 
von einer darunter gelegenen weichen Zellenschicht, der sogenannten Hypodermis, aus- 
geschiedcn und besteht aus einem Stoffe, welchen man Chitin genannt hat. Er ist reich 
an Stickstoff, in Wasser. Weingeist, Äther, verdünnten Säuren und in konzentrierter Kali­
lauge unlöslich, und schmilzt nicht im Feuer, wie die nahe verwandte Hornsubstanz. Wenn 
trotzdem in der Folge von Horn teilen oder hornigen Gebilden die Rede sein wird, so 
bezieht sich diese nun einmal eingebürgerte Ausdrucksweise lediglich auf die feste und harte 
Beschaffenheit des Chitins, welche übrigens bei vielen Krebsen durch Aufnahme von Kalk­
salzen noch um ein Bedeutendes erhöht wird.

Noch mehr als die Gliederung des Rumpfes, welche sich, wenn auch in einfacherer 
Weise, bei den höheren Würmern wiederfindet, ist für den in Rede stehenden Tierkreis 
der Besitz gegliederter Körperanhänge von Wichtigkeit. Diese „Gliedmaßen" sind Aus­
stülpungen des Hautmuskelschlauches, treten stets paarweise an der Bauchseite auf und

1* 
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können jedem Segmente zukommen, werden aber meist an einem Teile derselben ver­
mißt. Ursprünglich ganz gleichartig angelegt, nehmen sie im Laufe der weiteren Ent­
wickelung sehr mannigfache Formen an und dienen im ausgebildeten Zustande den ver­
schiedenartigsten Aufgaben: die einen tasten umher, die anderen stehen im Dienste der 
Aufnahme und Zerkleinerung von Nahrung, noch andere spielen eine Nolle bei der Fort­
pflanzung, die meisten übernehmen als Beine die Fortbewegung auf fester Grundlage oder 
im Wasser. Durch ihre Anordnung an der Bauchseite des Tieres bedingen sie eine scharfe 
Sonderung dieser von der Nückenhälfte. Die gegliederten Körperanhänge bilden ein so 
hervorragendes Kennzeichen unseres Formenkreises, daß man denselben (feit 1848) mit 
C. Th. von Siebold als den der Gliederfüßer (^rtllroxnäa) bezeichnet. Doch 
schon lange Zeit vorher war von einzelnen Forschern die Zusammengehörigkeit derselben 
erkannt; denn was Aristoteles Lntoma, was Linne Inseeta nennt (Begriffe, die in 
unserem Ausdruck „Kerf" oder „Kerbtiere" wörtlich wiedergegeben werden), deckt sich 
fast vollständig mit dem heutigen Typus der Gliederfüßer, welcher als ein natürlicherer 
angesehen werden muß als die Vereinigung mit den Gliederwürmern zu den ^rtieu-

Cuviers.
Die Gliederfüßer unterscheiden sich von den Wirbeltieren aber nicht nur durch ihre 

äußere Form, sondern auch durch ihren inneren Bau, und besonders durch das Lagerungs­
verhältnis der Organe zu einander. Dort zieht der in Gehirn und Rückenmark gegliederte 
Stamm des Nervensystemes oberhalb der Skelettachse, also rückenständig, entlang, hier 
finden wir an entsprechender Körperstelle als Mittelpunkt des Blutkreislaufes das Herz 
oder, wie es wegen seiner eigentümlichen Form bei den Insekten genannt wird, das Rücken­
gefäß. Und an der Bauchseite, wo bei den Wirbeltieren das Herz seine Lage hat, finden sich 
bei den Gliederfüßern segmentweise paarige Nervenknoten (Ganglien), welche durch doppelte 
Längsstränge verbunden sind und in ihrer Gesamtheit, einer Strickleiter nicht unähnlich, 
eine Ganglienkette oder das Vauchmark vorstellen. Das vorderste, unter dem Schlunde 
gelegene Ganglion („unteres Schlundganglion") steht durch zwei rechts und links vom 
Schlunde verlaufende Nervenstränge mit dem oberhalb des letzteren gelegenen Gehirne 
in Verbindung, wodurch der vorderste Abschnitt dieses Nervenzentrums die Form eines 
Schlundringes erhält. Somit haben die Zentralteile für das Nervensystem und den Blut­
kreislauf bei Wirbeltieren und Gliederfüßern eine gerade entgegengesetzte Lage. Das 
Nahrungsrohr dagegen liegt bei beiden zwischen jenen Organen, beginnt bei den Arthro­
poden am Vorderende des Körpers mit dem Munde, endigt nach geradem oder gewundenem 
Verlaufe im letzten Segmente durch die Afteröffnung aus und gliedert sich in ähnlicher 
Weise, wie bei den höheren Tieren in mehrere nach Bau und Leistung verschiedene Ab­
schnitte. Neben drüsigen Gebilden von verschiedener Beschaffenheit und Bedeutung, welche 
zu den Ernährungswerkzeugen in bestimmter Beziehung stehen, sind es ferner die Ge- 
fchlechtsteile, welche von der Leibeshöhle umschlossen werden. Es sind paarige, vor dem 
After ausmündende Organe, welche, wie bei den höheren Tieren, fast immer auf zweierlei 
Einzelwesen verteilt sind. Die Werkzeuge für die Sinne finden sich bei den Glieder­
füßern nicht in der Vollständigkeit wie bei den Nückgrattieren; denn nur solche für 
das Gefühl und für das Gesicht haben allgemeinere Verbreitung, während Geruchs- und 
Gehörwerkzeuge nur bei verhältnismäßig wenigen Formen nachgewiesen sind; letztere haben 
ihren Sitz nicht immer am Kopfe. Der Atmung der Gliederfüßer dient in einigen Fällen 
die gesamte Körperoberfläche, meist aber sind auch hierfür besondere Werkzeuge vorhanden, 
die bei den Krebsen wesentlich anders gebaut sind als bei den übrigen Vertretern. Bei 
jenen sind cs nach außen hervorragende Anhänge des Körpers oder der Gliedmaßen, welche 
man Kiemen nennt, bei diesen bestehen sie aus einem reich verzweigten, den ganzen Leib 
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durchziehenden Netze luftführender Röhren, der sogenannten Tracheen, welche in der Regel 
durch Luftlöcher (Stigmen), die in paariger Anordnung an den Seiten gelegen sind, mit 
der Außenwelt in Verbindung stehen. Man kann nach diesen Verschiedenheiten innerhalb 
der Gliederfüßer zwei Hauptgruppen aufstellen: Kiemenatmer (Lranelliata) und 
Tracheenatmer (^raelieata,). Wir haben es hier von nun an nur noch mit den letzteren 
zu thun, da die zu ersteren gehörigen Krebse dem folgenden Bande vorbehalten bleiben.

Diese wenigen Vorbemerkungen werden ausreichen, um den Formellkreis der Glieder­
füßer im allgemeinen zu charakterisieren und die Gegensätze zu den Nückgrattieren hervor- 
zuheben; nur auf einen solchen sei noch aufmerksam gemacht. Derselbe bezieht sich auf 
die Entwickelung im Eie und besteht darin, daß bei den Gliederfüßern zuerst die Bauch­
seite als ein gegliederter „Keimstreifen" mit dem Nervensysteme und den paarigen Glied­
maßen angelegt und die Nückenseite zuletzt ausgebildet wird, während bei den Wirbeltieren 
das umgekehrte Verhältnis stattfindet. Die wenigsten Gliederfüßer verlassen das Ei in der 
für die Erwachsenen maßgebenden Form, sie müssen vielmehr während des freien Lebens eine 
Reihe von Veränderungen durchmachen, deren Gesamtheit man als Verwandlung oder 
Metamorphose zu bezeichnen pflegt. Die Jugendzustände heißen Larven; als äußeres 
Zeichen ihrer Verwandlungen streifen sie mehrere Male den chitinigen Teil ihrer Haut ab; 
sie „häuten" sich.

Man unterscheidet drei Klassen von Tracheaten: die Insekten, Tausendfüßer 
und Spinnentiere, denen wir nur im einzelnen näher treten wollen.

Die Insekten, Kerbtiere, Kerfe (Lexaxoäa) erkennt man äußerlich daran, daß 
ihr Körper in drei Hauptabschnitte zerfällt, von denen der Kopf zwei Fühlhörner und 
der Mittelleib sechs Beine, meist auch vier oder zwei Flügel trägt, während der aus 
9—10 Ringen zusammengesetzte Hinterleib im allgemeinen der Gliedmaßen entbehrt. Die 
Entwickelung ist mit einer Verwandlung verbunden.

Der Kopf, für den Beschauer des vollkommenen Insektes aus einem einzigen, nach 
der Entwickelung aber aus vier Stücken (Segmenten) bestehend und durch weiche Haut mit 
dem Mittelleibe verbunden, kann für sich allein bewegt werden, nach allen Seiten hin, 
wenn er frei vor jenem sitzt, mehr beschränkt, wenn er in die Höhlung vor dessen Vorder­
teile wie der Zapfen in seine Pfanne eingelassen ist, oder wohl gar von oben her davon 
überragt wird. Er trägt die Augen, ein Fühlerpaar und drei Paare von Kiefern, sämtlich 
Werkzeuge, welche für den Kerf von größter Bedeutung und darum auch von uns einer 
näheren Betrachtung zu unterziehen sind; zuvor sei noch bemerkt, daß die Gegend zwischen 
den oberen Augenrändern die Stirn, der Naum hinter den Hinteren Augenrändern bis 
nach der Mundöffnung hin die Wangen, die vordere Partie von der Stirn abwärts 
das Gesicht und der vorderste Teil desselben vor der Mundöffnung das Kopfschild 
(el^xeus) genannt wird.

Die Augen der Insekten sind an beiden Seiten des Kopfes unbeweglich angebracht. 
Dessenungeachtet dürfte der Kerf ein größeres Gesichtsfeld beherrschen als die Wirbeltiere 
mit ihren zwei beweglichen Augen. Ohne den Körper zu rühren, schaut er zugleich nach 
oben und unten, nach vorn und hinten, wie der flüchtige Schmetterling lehrt, der sich 
nicht beschleichen läßt, von welcher Seite man auch nahen mag. Der Grund von dieser 
Umsichtigkeit liegt in dem Baue eines solchen Jnsektenauges. Dasselbe besteht nämlich 
aus einer überraschenden Menge kleiner Äugelchen, deren jedes sich auf der gemeinsamen 
Oberfläche, der Hornhaut, in Form eines kleinen, meist sechseckigen Feldes oder einer 
„Facette" kenntlich macht. Die Anzahl der letzteren liegt zwischen sehr weiten Grenzen: 
hier finden sich nur 2V, wie bei gewissen kleinen Käferchen (kselaxlius), dort 25,000, 
was bei einem anderen Vertreter (MorckeUa,) derselben Ordnung der Fall ist; die Ameise 
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hat nur 5V, die Stubenfliege 4000, eine Wasserjungfer 12,000, Zahlen, welche die außer­
ordentliche Verschiedenheit in dieser Hinsicht zur Genüge zeigen. Durch diese Facetten 
bekommt die Augenoberfläche ein netzartiges Aussehen, weshalb man.auch von Netzaugen 
spricht. Da nun aber, wie gesagt, jede Facette mit den unter ihr gelegenen Seheinrich­
tungen ein Einzelauge vorstellt, so ist auch die Bezeichnung „zusammengesetzte Augen" 
gerechtfertigt. Was den Bau eines solchen Einzelauges betrifft, der uns besonders 
durch die schönen Untersuchungen Grenachers erschlossen ist, so sei hier nur in Kürze 
Folgendes bemerkt. Ein jedes hat die Gestalt einer Pyramide mit der Facette als Grund­
fläche. Unter dieser Hornhaut liegt der „Kristallkegel", in seiner Leistung unserem Glas­
körper zu vergleichen, und am weitesten nach innen, in Verbindung mit den Fasern des 
vom Gehirne ausgehenden Sehnervs, finden wir die als „Retinulä" bezeichneten Teile 
der Netzhaut, in welchen stäbchenförmige Gebilde (Rhabdome) die Lichtwahrnehmung ver­
mitteln. Jede Pyramide ist von einer Schicht dunkeln Farbstoffes umhüllt, welcher so an­
geordnet ist, daß nur die in der Längsachse der ersteren einfallenden Lichtstrahlen zur 
Wahrnehmung kommen. Durch diese Einrichtung sieht ein Insekt trotz der zahlreichen 
Einzelaugen im Netzauge doch nur ein und zwar verkleinertes, aufrechtes Bild eines Gegen­
standes, indem sich auf der Netzhaut die einzelnen Punkte eines solchen in ähnlicher Weise 
wie die Steinchen in: Mosaikpflaster aneinander reihen.

Die Netzaugen treten stets nur in der Zweizahl auf, sind in der Größe sehr verschieden, 
so daß sie bald einen größeren bald einen geringeren Teil der Kopfoberfläche einnehmen 
und schwanken ebenso in der Form, indem sie rund, länglich, nierenförmig, unvollständig 
und sogar vollkommen zweigeteilt erscheinen können; auf der Grenze der einzelnen Facetten 
tragen sie häufig Chitinhaare. Diese zusammengesetzten Augen sind bezeichnend für die 
meisten ausgebildeten Insekten, doch fehlen auch hrer häufig die den Larven zukommenden 
einfachen oder Punktaugen (oeelli, stemmata) nicht und stehen dann meist zu dreien 
in einem flachen Bogen oder zu einem Dreiecke vereinigt, auch nur zu zweien, am seltensten 
vereinzelt zwischen den Scheitelrändern der Netzaugen. In ihrer äußeren Erscheinung lassen 
sie sich am besten, wenn auch etwas grobsinnlich, mit einer zarten Perle vergleichen, welche 
der Goldarbeiter halbiert und gefaßt hat; im inneren Baue wiederholt sich ungefähr das­
selbe, was von dem einzelnen Kegel des zusammengesetzten Auges gilt. Wenige Insekten 
im vollkommenen Zustande haben nur einfache Augen, wenige sind gänzlich blind. Letz­
teres gilt beispielsweise von einigen Käfern, welche tief im Inneren von Höhlen oder 
zeitlebens von Steinblöcken bedeckt ihr kümmerliches Dasein fristen.

Die Fühler, Fühlhörner (antennae), bilden das oberste Paar der gegliederten 
Anhänge, indem sie an den Seiten oder vorn am Kopfe, weiter oben oder unten, häufig 
in dem Ausschnitte der nierenförmigen Augen eingelenkt sind. Sie bestehen aus einer 
geringeren oder größeren Anzahl von Gliedern und liefern den ersten Beweis für den 
unendlichen Reichtum an Formen, den wir in jeder Beziehung bei den Kerfen anzustaunen 
noch Gelegenheit finden werden. Ohne auf die Mannigfaltigkeit näher einzugehen, sei nur 
bemerkt, daß das Grundglied sich durch besondere Dicke oder Länge vor den anderen aus­
zeichnet und als Schaft den anderen, die Geißel bildenden entgegengestellt wird. Die 
Geißelglieder sind entweder gleichartig in ihrer Bildung, oder die letzteren von ihnen weichen 
insofern ab, als sie einen Kamm, einen Fächer, einen Knopf von dichter oder loser Zu­
sammensetzung, eine Keule oder anderes darstellen. Bei den geraden Fühlern reihen sich 
sämtliche Glieder in derselben Richtung aneinander, bei den geknieten, gebrochenen 
dagegen die Geißelglieder unter einem Winkel an den meist verlängerten Schaft, und dieser 
Fall gab wegen der Ähnlichkeit mit einer Peitsche ursprünglich die Veranlassung für die 
besonderen, eben angeführten Benennungen. Während bei manchen Insekten die Fühler 
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so klein sind, daß sie von einem ungeübten Auge gänzlich übersehen werden können, Über­
treffen sie bei anderen die Körperlänge mehrfach.

Über die Bedeutung der Fühler sind die Ansichten im Laufe der Zeiten verschieden 
gewesen. Daß die entwickelteren irgend einem Sinne dienen und dem Kerfe gewisse Wahr­
nehmungen von außen zuführen, unterliegt keinem Zweifel. In den meisten Fällen dürften 
sic, wie ihr deutscher Name besagt und worauf das fortwährende Umhertasten deutet, dem 
Gefühle dienen, worin sie aber auch durch die Taster und Fußglieder unterstützt werden. 
Doch darin besteht in vielen Fällen nicht ihre einzige Aufgabe. Erichson, welcher eine 
große Menge dieser geheimnisvollen Gebilde mikroskopischen Prüfungen unterwarf, fand 
in der Regel an gewissen Gliedern, besonders den letzten, oder an den blattartigen Er­
weiterungen dieser einzelne oder siebartig bei einander stehende größere oder kleinere Löcher 
und hinter jedem eine Haut ausgespannt und um diese einen kurzen Filz dichter Härchen. 
Er glaubte in diesem Baue die Nase der Wirbeltiere wiedererkennen zu müssen. Durch neuere 
Untersuchungen ist man von dieser Deutung nicht zurückgekommen, erkennt aber nicht so­
wohl in jenen Grübchen als vielmehr in kleinen Stäbchen und Zapfen, welche in denselben 
stehen oder als Kegel frei hervorragen, das eigentliche Geruchsorgan; denn in jedem der­
artigen Gebilde endigt ein feiner Nervfaden, der einer darunter gelegenen Ganglienzelle 
entstammt. Was hier der anatomische Bau als unzweifelhaftes Sinneswerkzeug verrät, das 
lehrt die Beobachtung des lebenden Insektes in der angegebenen Richtung zu deuten. Denn 
wer einer weiblichen Schlupfwespe zusieht, wie sie die im Holze eines alten Baumstammes 
verborgene Larve aufsucht, welcher sie ihre Eier anvertrauen möchte, der wird nach seiner 
menschlichen Ausdrucksweise erklären, sie berieche mit den Spitzen der langen Fühler alle 
Bohrlöcher, bis sie das richtige aufgefunden hat. Die Männchen vieler Nachtschmetterlinge 
suchen stundenweit die verborgenen Weibchen auf, indem sie in wildem Fluge ihre lang- 
kammstrahligen Fühler vorstrecken, und werden sicher ebenso durch den Geruchssinn auf 
die rechte Spur geführt, wie ein anderes Insekt, welches nach Aas verlangt, um seinen 
Hunger zu stillen oder seine Eier daran abzulegen.

Daß nicht alle Insekten in gleicher Weise mit Geruchsfähigkeit begabt sind, darf als 
sicher gelten; ob es solche gibt, denen sie gänzlich abgeht, muß dahingestellt bleiben. Die 
kurzen borstenartigen Fühler einer Cikade oder Libelle könnten die Vermutung nahe legen, 
daß hier diesen Anhängen keine solche Aufgabe zufalle. Die Frage liegt nahe, wie es mit 
den anderen Sinnesorganen bei den Insekten aussieht, d. h. mit jenen, die wir selbst 
besitzen und darum auch allein beurteilen können, mit dem Geschmacke und mit dem Ge­
höre. Daß viele Insekten schmecken, ist wohl ebenso sicher, wie daß sie riechen; warum 
sollte eine Raupe lieber verhungern, als von einer Pflanze fressen, welche ihr nicht zu­
sagt? Man hat in der That auch verschiedenartige Gebilde im Zusammenhänge mit den 
Mundwerkzeugen aufgefunden, die ihrem Baue nach Sinneswerkzeuge sind und vielleicht 
den Geschmacke dienen. Auch das Gehör geht vielen Insekten nicht ab; es wird aber 
in ganz anderer Weise vermittelt als bei uns, durch Werkzeuge, welche auch nicht am 
Kopfe liegen. Wir wollen auf dieselben an dieser Stelle nicht eingehen, sondern bei den 
springenden Geradflüglern, denen sie besonders eigen sind, darauf zurückkommen.

Die Mundteile nehmen das vordere Kopfende ein und sollen unter Beihilfe nach­
stehender Figuren (S. 8), in welchen durchweg dieselben Buchstaben dieselben Teile bezeichnen, 
ihrem Wesen nach in möglichster Kürze näher besprochen werden. Bei aller Verschieden­
artigkeit in der Ausbildung unterscheidet man in den beißenden und saugenden Mund­
teilen die beiden Hauptformen, jene dazu befähigt, feste Nahrung zu zerkleinern, diese 
nur im stande, flüssige Stoffe aufzunehmen, womit nicht behauptet werden soll, daß die 
Beißer nicht auch Flüssigkeiten lecken könnten. Abgesehen von der unpaarigen Oberlippe 
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oder Lefze (labrum, 0 in Fig. 1 und 9), welche sich in der Regel als Chitinplättchen vorn 
an das Kopfschild ansetzt, aber auch unter ihm angewachsen und dünnhäutig sein kann, 
niemals aber unter die Gliedmaßen zu rechnen ist, bestehen die zunächst zu betrachtenden 
beißenden Mundteile aus drei Paaren von solchen, welche, zu Freßwerkzeugen um­
gebildet, Kiefer genannt werden und den drei letzten Kopfringen angeheftet sind.

Oberkiefer, Kinnbacken (Freßzangen, mauäibulae, ä in Fig. 1, 2, 5) heißt das 
oberste stets ungegliederte und tasterlose Paar; es ist am Ende der Wangen beweglich 
eingelenkt, und seine beiden Hälften können sich in wagerechter Richtung gegeneinander

1) Kopf der Honigbiene von vorn, 2) der Erdhummel von unten; 3) Mundteile der Ladrooa labialis, 4) dec Oimbox variabilis; 
5) Kopf des krvcrustvs coriaceus von unten; 6) rechte Unterkieferhälfte von Oicinäela campestris; 7) dieselbe von 8tapb>- 
linus ölens; 8) diesetve von locusta viridissima; 9) Kopf von Oieada vrni von vorn; 10) Kopf eines Tagschmetterlings;

11) Rüssel von raebina xrvssa. Alle Figuren stark vergrößert.
a Kinn, b Zunge, b' Ncbenzungen, c Lippentaster; alle drei machen zusammen die Unterlippe aus — d Kinnbacken (Mandibeln) — 
o Kinnladen (Maxillen), aus folgenden Stücken bestehend: t Angel, x Stil, b innere, b' äußere Lade (Lappen), i Kiefertaster — 

k Kopfschild — o Oberlippe oder Lefze — n beweglicher Zahn an der inneren Kinnlade.

bewegen, wie die Arme einer Kneipzange. Jede Kinnbackenhälfte läßt sich je nach ihrer 
Form mit Hacke, Schaufel, Meißel rc. vergleichen, pflegt hornig (chitinig) zu sein, spitz 
oder stumpf, nur vorn oder längs der ganzen Innenseite gezähnt. In der Regel gleichen 
sich beide, es kann aber auch die eine ein kräftigeres Ansehen annehmen als die andere. 
Während beim männlichen Hirschkäfer jede wie ein Geweih, weit länger als der Kopf selbst, 
diesen überragt, drohend und grimmig dem Anscheine nach, zum Kauen aber unbrauchbar, 
verstecken sie sich bei vielen Verwandten unter der Oberlippe und enden nach innen dünn­
häutig in gleicher Unfähigkeit zum Zerbeißen der Nahrung. Bei dem Blätter kauenden 
Maikäfer und den anderen seiner Sippe liegen die Kinnbacken auch verborgen, haben 
indessen breite Kauflächen, ähnlich den Mahlzähnen der Wiederkäuer. Bei vielen Kerfen, 
namentlich den Raub- und Blumenwespen, jenen Leckermäulern, denen nur Süßigkeiten 
munden, sind in der Regel die Kinnbacken ungemein kräftig entwickelt, dienen aber allem 
anderen mehr als der Zerkleinerung vvn Nährstoffen, sie sind vielmehr unentbehrliche 
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Werkzeuge zum Bauen der Wohnungen, zum Bearbeiten des Baustoffes, zu der Beschaffung 
desselben, zum Ergreifen der Nahrung, jedoch weniger der eignen als der für die Nach­
kommen bestimmten.

Unterkiefer, Kinnlade (maxillae, 6 in Fig. 1—5 und Fig. 6—8) nennt man das 
zweite, gegliederte Paar, welches in der Regel weicher als das erste ist, ihm in anderen 
Fällen aber (Wasserjungfern rc.) an Härte nicht nachsteht und es in'noch anderen darin sogar 
übertrifft (Roßkäfer). Mehr oder weniger leicht lassen sich an jeder der beiden immer 
symmetrischen rechten und linken Unterkieferhälften folgende Teile unterscheiden: ein kurzes, 
queres Stück, die Angel (k in Fig. 4, 7 und 8), durch welche der Kiefer an der Seite der 
Kehle, unter und wenig hinter dem Oberkiefer eingelenkt ist. Die Angel geht aus der 
dreieckigen in die langgedehnte bis stabförmige Gestalt über und ist meist horniger Natur. 
Das nächste Stück, der Stiel oder Stamm (A in Fig. 2—4, 6—8), lenkt sich unter einem 
(rechten) Winkel der Angel ein und bildet im allgemeinen eine hornige Platte, deren Länge 
M/s—6mal den Querdurchmesser übertreffen kann; bei den Bienen gleicht er einem Kamme, 
weil seine Innenkante mit Borsten dicht bewimpert ist. An der Innenseite des Stammes 
sitzen die Lappen oder Laden (b in Fig. 1—4, 6—8), deren unterer innerer Teil auch 
als Kaustück unterschieden wird. Sind die Laden an der Spitze mit Zähnen oder Dornen 
bewehrt, so kommen sie an Härte dem Oberkiefer gleich, anderenfalls bleiben sie weicher 
und mehr häutig. Dieser Teil wirkt auf das Futter und bereitet es zum Verschlucken 
vor, bildet somit das Hauptglied des ganzen Kiefers, er besteht nur aus einem Lappen 
(ü in Fig. 1—3), wie bei manchen Käfern, den Blumenwespen und anderen, und kann sehr 
lang, aber auch sehr kurz sein, häufiger noch setzt er sich aber aus zwei Lappen zusammen 
(d und ü"), einem oberen, mehr äußeren, und einem unteren, mehr nach innen gelegenen. 
Dabei finden die verschiedenartigsten Verhältnisse statt in Rücksicht auf die gegenseitige 
Lage, die Gestalt der Lappen, ihre Anheftung an den Stamm. So hängt z. B. der untere 
Lappen seiner ganzen Länge nach an der Innenseite des Stammes bei gewissen Käfern 
(Fig- 7), beide liegen nebeneinander an der Spitze, wie bei den Blattwespen (Fig. 4), 
der eine über dein anderen, jedoch jeder am Stamme sitzend, wie beispielsweise die häutigen 
Lappen des Hirschkäfers. Bei den Schrecken legt sich der obere Lappen als „Helm" 
(Fig. 8, l^) über den unteren. Eigentümlich gestalten sich in dieser Beziehung die Ver­
hältnisse bei drei großen Käferfamilien, die man früher als Fleischfresser zusammenfaßte 
(Sandkäfer, Laufkäfer, Fadenschwimmkäfer). Hier nämlich verwandelt sich die äußere Lade 
in einen zweigliederigen, fadenförmigen Körper, ganz von der Beschaffenheit eines Tasters, 
welchen wir gleich kennen lernen werden (t/ in Fig. 5, 6—8). Auch die Bekleidung der 
Lappen ist großem Wechsel unterworfen. Hier verwandelt ein reicher Besatz von Borsten 
die ganze Innenseite in eine Bürste, den Rand in einen Kamm, dort beschränkt sich die 
Behaarung nur auf die Spitze oder fehlt gänzlich. Statt weicherer oder steiferer Haare 
finden sich auch Zähne, bewegliche oder durch Einschnitte in den Körper entstandene un­
bewegliche Hervorragungen. Die Sandkäfer kennzeichnet ein beweglicher Klauenzahn an 
der Spitze der Lade (Fig. 6, u), bei den gefräßigen Schrecken und räuberischen Libellen 
kommen ihrer mehrere längs der ganzen Innenseite vor. Am Ende des Stammes oder 
nahe vor demselben sitzt nach außen, meist in dem Einschnitte, welchen er mit dem oberen 
Lappen macht, je ein fühlerartiger, ein- bis sechsgliederiger Taster (Freßspitze), der Kiefer­
taster (xalxus maxillaris, i in Fig. 2—5, 6—8). Gegenseitige Länge der Glieder, nament­
lich aber die Gestalt derselben, bedingen allerlei Unterschiede.

Das dritte Gliedmaßenpaar endlich bildet den zweiten Unterkiefer, dessen beide Hälften 
aber verwachsen sind und ein in der Mittellinie höchstens emgekerbtes einfaches Stück 
darstellen, welches Unterlippe (ladium) heißt. Daß die Unterlippe so aufgefaßt werden 
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müsse, beweist die Trennung beider Hälften bei anderen Gliederfüßern, wie z. B. bei den 
Krebsen, die tiefe Teilung derselben bei manchen Käfern und den Schrecken, sowie ferner die 
Gegenwart von zwei weiteren Tastern, den Lippentastern (xa1pi labiales, e in Fig. 1—5), 
welche aus 2 — 4 Gliedern zusammengesetzt und meist kürzer als die Kiefertaster, am 
Vorderrande oder auch mehr zur Seite der Unterlippe eingelenkt sind. Bei den Bienen 
nennt man diese Taster e'ingestaltig, wenn ihre gleichgebildeten Glieder sich in der gewöhn­
lichen Weise mit den Spitzen aneinander reihen (Fig. 3, e), zweigestaltig dagegen (e in 
Fig. 1,2), wenn die beiden Grundglieder lange schmale Schuppen bilden und die beiden letzten 
sich seitwärts und vor der Spitze des zweitel: als verkümmerte Läppchen anhängen. Der hin­
terste, hornige Teil der Unterlippe wird als Kinn (meutum, a in Fig. 2—5) der mehr oder 
weniger entwickelten häutigen Zunge (d in Fig. 1—4) entgegengesetzt, welche vor oder auf 
jenem sitzt. Das Kinn ist verschieden gestaltet, häufig breiter als lang, und, abgesehen von 
seiner wechselnden Vorderseite, der Vierecksform nahe gebracht; bei anderen Kerfen, zu denen 
die Bienen zählen, überwiegt die Längsausdehnung wesentlich (Fig. 1—3), und fast röhren­
förmig umschließt es dann die Seiten der Zunge. Diese (d) liegt entweder dem Kinne selbst 
auf und überragt es nicht, wie bei den meisten Käfern, wird länger als dasselbe, oder sie ist 
ganz frei dem Vorderrande des Kinnes angewachsen. Wenn sie bei Einnahme der Nahrung 
keine oder eine nur untergeordnete Rolle spielt, so bemerkt man sie kaum; ist sie mäßig ent­
wickelt, so finden wir sie vorn abgerundet, mehr oder weniger ausgeschnitten, oder wie bei den 
Blattwespen (Fig. 4) dreizipfelig. Den höchsten Grad ihrer Vollkommenheit erlangt sie bei 
den honigleckenden Bienen, wo sie manchmal länger als das ganze Tier wird. Sie ist an der 
Spitze mit Härchen bekleidet, in denen der Honig kleben bleibt, um der Mundöffnung 
zugeführt werden zu können, und besteht aus drei Zipfeln, deren Seitenlappen hier als 
Nebenzungen (d^) von dem Hauptteile unterschieden werden; alle drei sind einander nahezu 
gleich bei den Afterbienen (Fig. 3), oder die Nebenzungen umschließen den streifenförmigen 
Mittellappen an seinem Grunde (Fig. 2), so daß das ganze Leckwerkzeug beinahe den Anblick 
eines blühenden Getreideährchens mit seinen Spelzen und Grannen darbietet.

Die Kraft, welche die kleinen Wesen in ihren beißenden Mundteilen entwickeln, ist ebenso 
wunderbar wie verderblich durch Zerstörung menschlichen Eigentums. Man erinnere sich der 
Verwüstungen, welche 4 mm lange Kerfe am Holzwerke unserer Häuser, andere an Wald­
bäumen anrichten können, welche auf Tausenden von Hektaren durch sie zu Grunde gegangen 
sind und zur Zeit, wo dieseZeilen niedergeschrieben werden(1875), imBöhmerwalde zuGrunde 
gehen. Wer ein Maß für die beißende Kraft zu erlangen wünscht, der stecke nur seinen Finger 
zwischen die geweihförmigen Kinnbacken eines männlichen Hirschkäfers; will er Blut fließen 
sehen, so wähle er die kurzen Zangen des Weibchens als Probierstein. Selbst Metall, wenn 
auch nur das weiche Blei, vermag den Beißern keinen Widerstand zu leisten. Es liegen mehr­
fache Fälle vor, in denen von Insektenlarven bewohnte Hölzer in Schwefelsäurefabriken ver­
wendet und mit Bleiplatten überzogen worden sind. Als für den Insassen die Zeit gekommen, 
in welcher er sich seines geflügelten Daseins erfreuen sollte, wozu das Verlaffen des dunkeln 
Kerkers die Vorbedingung war, mußte nach dem Holze auch die Bleischicht durchdrungen 
werden, und siehe da, es gelang. In meiner Jnsektensammlung befindet sich ein solcher 
Held unter dem Namen der gemeinen Holzwespe, welcher in einer Bleikammer zu Frei­
berg das Licht der Welt erblickt hat.

Die saugenden Mundteile erscheinen als bis zur Unkenntlichkeit umgebildete Kiefer, 
lassen sich aber, so verschieden sie auch bei den einzelnen Ordnungen auftreten, auf die 
einzelnen Teile der beißenden Mundteile deuten, von denen allerdings einige mehr oder 
weniger verkümmern, während die Oberlippe und zwei unpaare weitere Gebilde daran teil­
nehmen können. Bei Wanzen, Cikaden, Blattläusen, überhaupt bei allen denjenigen, welchen 
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man wegen ihrer übereinstimmenden Mundbildung den Namen der Schnabelkerfe beigelegt 
hat, erinnert die Umformung an einen Schnabel (Fig.9). Das dritte Kieferpaar oder die 
Unterlippe der Beißer bildet hier eine drei- bis viergliederige Röhre, welche durch Biegung 
etwas verkürzt werden kann, meist auch in ihrer ganzen Länge Bewegung zuläßt. Sie ist 
das Futteral oder die Scheide, welche in ihrem engen Hohlraume vier feine, dicht beisammen­
liegende Borsten birgt. Je zwei dieser Borsten entsprechen dem Ober- und Unterkiefer. In 
dieser Einrichtung besitzt das Tier einen Saugapparat, welcher ihm durch Einstechen der 
Borstenspitzen in tierische oder pflanzliche Körper den ernährenden Saft zuführt. Ein schmal 
dreieckiges Hornplättchen, auf der Oberseite der Scheidenwurzel angeheftet (e), entspricht der 
Oberlippe, von Tastern will man hier und da nur eine Andeutung gefunden haben. Der 
Schnabel, manchmal von der Länge des Kopfes, bisweilen des ganzen Körpers, hält meist 
die Mitte zwischen beiden Gegensätzen, legt sich in der Ruhe an Kehle und Brust an, 
richtet sich aber beim Gebrauche unter einem rechten oder stumpfen Winkel, je nach der 
Bequemlichkeit, auf; ist er kurz, dick und nach unten gekrümmt, so fehlt ihm wohl auch 
das Vermögen, seine Richtung zu verändern.

Kaum verwickelter, wenn auch mannigfacher gestaltet, ist die Einrichtung des Rüssels, 
wie man bei Fliegen und Mücken den Saugapparat genannt hat. In seiner Vollständigkeit 
besteht er aus der den Mund von unten schließenden Unterlippe (Fig. 11, a), die sich aller­
meist nach vorn verlängert, fleischig und gekniet ist, um mehr oder weniger in die Mundhöhle 
zurückgezogen werden zu können. Sie stellt in den meisten Fällen den bestentwickelten Teil 
des ganzen Werkzeuges dar. Wenn, wie beispielsweise bei unserer Stubenfliege, die Unter­
lippe in einer Saugfläche endigt, d. h. in zwei nebeneinander liegende fleischige Anhänge, 
welche wie ein Hämmerchen an ihr, dem Stiele, sitzen, so nennt man das Ganze einen Säug­
rüssel (Fig. 11); bei ihm pflegen die übrigen Teile bis auf die Lippentaster mehr oder 
weniger zu verkümmern. Der Unterlippe liegt die meist hornige Oberlippe gegenüber und 
zwischen beiden schließen sich die übrigen Stücke, die beiden Kieferpaare und ein unpaares, 
der Unterlippe ansitzendes Gebilde, der sogenannte L^xoxkar^nx (b), als Borsten, jene auch 
als messerförmige Werkzeuge aneinander an, sind jedoch selten alle vollkommen entwickelt. 
Diese Mundborsten können empfindlich stechen, wovon die blutdürstigen Mücken und Bremsen 
einen Beweis liefern; der zugespitzten Scheide fehlen dann die Saugflächen, und darum 
hat man diese Form der ersteren unter dem Namen „Stechrüssel" entgegengestellt. Der 
Mundöffnung bald näher gerückt und in sie zum Teil zurückziehbar, bald weiter von ihr 
entfernt, stehen nach oben am Grunde der Unterlippe die ein- bis viergliederigen Lippen­
taster (e), welche nach Form, Farbe und sonstiger Beschaffenheit oft gute Unterscheidungs­
merkmale abgeben.

Bei den Schmetterlingen endlich (Fig. 10) verkümmern Oberlippe und Oberkiefer 
gänzlich. Unmittelbar unter dem Kopfschilde ragt ein längerer oder kürzerer, härterer oder 
weicherer Streifen hervor, welcher im Ruhestande wie eine Uhrfeder zusammengerollt, von 
unten her durch die kleine, zipfelartige Unterlippe gestützt, an den Seiten durch deren 
dreigliederige Taster (e) eingeschlossen wird. Mithin verbleibt hier dem Unterkiefer (e) 
allein die Aufgabe, dem Schmetterlinge Honig und Tautropfen als Nahrung zuzuführen; 
es sind daher die ihm beigelegten Bezeichnungen Rollzunge oder Säugrüssel unglücklich 
gewählt. Bei gewissen Kleinschmetterlingen kommen geringfügige Abweichungen von diesem 
Bauplane, namentlich auch Kiefertaster, die sogenannten Nebenpalpen, vor.

Die zweite Gruppe der Körperringe bildet den Mittelleib, Brustkasten (Rumpf, 
Uwrax), den alleinigen Träger der Bewegungswerkzeuge. Derselbe besteht aus drei 
Ringen, dem Vorderbrustringe (xrvtllorax) mit dem vordersten Beinpaare, dem Mittel- 
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brustringe (mesotborax) mit dem zweiten Beinpaare und, wenn die Flugwerkzeug« 
vorhanden sind, den Vorderflügeln, dem Hinterbrustringe (metatborax) mit den hintersten 
Beinen und Flügeln. Je nach dem Bedürfnisse sind diese drei Ringe verschiedenartig ent­
wickelt und der eine meist überwiegend. Bei zahlreichen Kerfen hat der vorderste Ring das 
Übergewicht, ist dann „frei", beweglich dem nächstfolgenden eingelenkt und scheint in der 
Ansicht von oben den mittelsten Hauptteil des Körpers allein zu bilden (Käfer, Wanzen, 
Schrecken und andere). Ein freier Vorderbrustring, dessen Rücken Halsschild genannt zu 
werden pflegt, findet sich in Gemeinschaft derber, sogenannte Decken bildender Vorderflügel 
und gleicht entschieden wieder aus, was durch letztere der Beweglichkeit entzogen worden 
ist. Weil sich die Mitte seines Hinterrandes auf dem Mittelrücken als ein durch beson­
deren Glanz, besondere Farbe ausgezeichnetes, eigentümlich, meist dreieckig gesonntes Gebilde 
gegen seine Umgebung abhebt, so hat man diese Stelle gleichfalls mit einem besonderen 
Namen belegt undSchildchen (seutellum) genannt, wie Hinterschildchen (postseuteUum) 
eine entsprechende ähnliche Auszeichnung auf der Vorderrandsmitte des Hinterrückens heißt.

Die außer Fühlern und Kiefern bei den Insekten vorhandenen Gliedmaßen sind die 
der Ortsbewegung dienenden Beine. Jedes Jnsektenbein besteht, von seiner Wurzel an 
gerechnet, aus Hüfte, Schenkelring, Schenkel, Schiene und Fuß. Die Hüfte (eoxa) ist 
das immer kurze Stück, welches frei oder mehr oder weniger in die „Gelenkpfanne" ein­
geschlossen die Verbindung des ganzen Bewegungswerkzeuges mit dem Rumpfe vermittelt. 
Der Schenkelring (troebanter) schiebt sich als einfaches oder doppeltes, verhältnismäßig 
kleines Glied zwischen Hüfte und Schenkel ein, um beiden eine andere Richtung gegen­
einander zu geben und sicher auch, um die Bewegungsfähigkeit des letzteren zu erhöhen. 
Der Schenkel (kemur) bildet in der Regel den kräftigsten Teil des ganzen Beines, beson­
ders des Hinterbeines, wenn er zum Springen befähigen soll. Das Schienbein, die 
Schiene (tibia), pflegt von der Länge des zugehörigen Schenkels zu sein, von der dünnen 
Einlenkungsstelle an diesem allmählich zuzunehmen und sehr häufig an der Innenseite seiner 
Spitze mit beweglichen Dörnchen, zweien oder auch nur einem, den sogenannten Sporen, 
Enddornen, „bewehrt" zu sein, während die Außenseite häufig ihrer ganzen Länge nach 
unbewegliche Zähne, Stacheln oder Borstenhaare trägt. Der Fuß (tarsus) endlich besteht aus 
kurzen, gelenkig miteinander verbundenen Gliedern, deren letztes in zwei, bisweilen auch 
nur eine bewegliche Kralle ausläuft. Meist kommen an allen Füßen die Glieder in gleicher 
Anzahl vor und zwar nie mehr als fünf; dieselben können aber auch an den Hinteren 
Füßen in geringerer Anzahl auftreten als an den vorderen. Die bedeutend kleinere „After­
klaue" sowie die Hautläppchen (Pulvillen) zwischen den Krallen schaffen in vielen 
Fällen größere Sicherheit beim Gehen, letztere' besonders die Möglichkeit, an den glättesten 
Gegenständen (Fensterscheibe) emporzukriechen, da Drüsen unter ihnen liegen, welche eine 
Feuchtigkeit absondern. Die drei Paare der Beine sind bei keinem Insekt so gleich in jeder 
Hinsicht, daß sich eins mit dem anderen vertauschen ließe; das vorderste oder das hinterste 
erleidet oft verschiedene Abänderungen, jenes, insofern es zum Greifen oder Graben, dieses, 
indem es zum Springen oder Schwimmen befähigen soll, was natürlich mit der Lebens­
weise seines Trägers aufs engste zusammenhängt.

Die Flügel sind aus zwei sich deckenden Chitinplatten zusammengesetzt und unterliegen 
ihrer morphologischen Bedeutung nach verschiedenen, hier wegen ihrer Unsicherheit nicht 
näher zu erörternden Auffassungen. Es sind rückenständige, nicht auf Gliedmaßen zurück­
führbare Bewegungsorgane und entweder alle vier gleichartig gebildet, meist dünnhäutig 
und von Chitinadern durchzogen, oder dre Vorderflügel verwandeln sich durchaus in Chitin- 
masse, nehmen dadurch eine feste Beschaffenheit an, sind zu Flugwerkzeugen nicht mehr 
tauglich und heißen Flügeldecken (Deckschilde, elatra), weil sie für die dünnhäutigen
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Hinlerflügel und den Körperrücken eine schützende Bedeckung bilden. Bei den dünnhäutigen 
Flügeln dienen die Adern oder Rippen als Stütze und schließen häufig Räume aus der 
Flügelfläche, die sogenannten Zellen, ab. Dce Zweiflügler haben nur Vorderflügel; bei 
manchen unter den Vierflüglern gehen die Hinterflügel verloren, und viele Kerfe sind 
gänzlich flügellos.

Der Hinterleib (abäomen) endlich als dritter Hauptabschnitt des Jnsektenkörpers ist 
im allgemeinen aus zehn Ringen zusammengesetzt. Diese Normalzahl wird aber selten 
erreicht, weil die beiden letzten in der Umgebung der Aster- und Geschlechtsöffnungen 
eigentümliche Umbildungen erleiden oder vollständig verkümmern oder unter die vorher­
gehenden zurückgezogen werden; ebenso kann der erste Ring (bei gewissen Immen) mit 
der Hinterbrust in festere Verbindung treten und dadurch die Zahl der Thoraxsegmente 
scheinbar vermehren, während anderseits durch Teilung des letzten Hinterleibsringes (bei 
Heuschrecken) eine Erhöhung der Gesamtzahl auf elf bedingt wird. Eigentliche Gliedmaßen 
fehlen dem Hinterleibe der ausgebildeten Insekten, aber die vielfach vorkommenden Leg- 
röhren, Stacheln, Zangen und sonstigen Anhängsel, von denen die unpaarigen in der 
Regel Kennzeichen für das weibliche Geschlecht abgeben, sind auf Umbildung solcher zurück­
zuführen. Besser als an anderen Körperteilen läßt sich am Hinterleibe die Zusammen­
setzung jedes Ringes aus einer Rücken- und einer Bauchschuppe erkennen, welche, wie 
untereinander, so mit den Nachbarringen durch weiche, dehnbare Häutchen in Verbindung 
stehen, so daß das Hautskelett des Hinterleibes einer wesentlichen Anschwellung fähig ist, 
wenn ihn beispielsweise bei den Weibchen die Eier anfüllen. Überdies bleibt sein Rücken 
bei allen den Kerfen weichhäutig, wo Flügeldecken den Schutz übernehmen. Abgesehen 
von der bestimmten Gestalt des Hinterleibes trägt die Art seiner Anheftung an den Brust­
kasten wesentlich zu der Tracht eines Kerfes bei. Wenn sich, wie z. B. bei den Käfern, 
seine gesamte Vorderfläche eng an die Hinterwand des Mittelleibes anschließt, so nennt 
man ihn angewachsen; ein solcher würde mit dem Mittelleibe zu einer und derselben 
Gruppe zu gehören scheinen, wenn nicht dieser sich durch Anwesenheit der Beine eben als 
Mittelleib auswiese. Überall da, wo keine Flügeldecken vorhanden sind, trennt sich der Hinter­
leib deutlich durch Einschnürung vom Mittelleibe; hängt er mit ihm durch eine Querlinie zu­
sammen, so heißt er sitzend (kimpla), in einem Punkte anhangend, sobald er sich nack 
vorn nicht verdünnt (Honigbiene), oder gestielt, wenn er sich an seiner Wurzel kürzer oder 
länger stielähnlich verdünnt (Wegwespe). Auf diese Weise kommen Insekten mit zum Zer­
brechen dünner und zierlicher Taille zum Vorschein und wieder andere, denen sie ganz 
fehlt, dazwischen alle denkbaren Übergangsformen, die man durch einschränkende Wörter, 
wie rast sitzend, kaum gestielt rc., in etwas unbestimmter Weise besonders zu bezeichnen pflegt.

Das Hautskelett des Jnsektenkörpers samt seinen Anhängen, die Tracht des Einzel­
wesens bedingend, zeigt, abgesehen von der Form der einzelnen Teile und deren Größen- 
verhältniffen, abgesehen von der Vollzähligkeit, in welcher die Teile vorhanden, abgesehen 
von der Festigkeit und der damit zusammenhängenden Qberflächenbildung, auch in Hin­
sicht der Färbung und der Bekleidung eine außerordentliche Mannigfaltigkeit. Haare, 
Borsten, Schuppen, Stacheln oder Dornen, alle aus Chitin bestehend, bekleiden diesen oder 
jenen Teil dichter oder mehr vereinzelt, die drei ersten Gebilde nicht selten den ganzen 
Körper in solcher Menge, daß die Haut vollkommen durch sie verborgen wird. In diesem 
Falle sind es dann auch in hervorragendem Grade jene Gebilde, welche die verschiedenen 
Färbungen der Insekten bedingen. Nicht nur die bunten Schmetterlinge verdanken den 
Schuppen ihrer Flügel ihre so anziehende Pracht, sondern auch Käfer und andere Insekten, 
namentlich wenn sie dem heißen Erdteil angehören, erglänzen in dem lautersten Golde, 
im reinsten Silber, wie Smaragde und andere edle Steine. All diese Schönheit wird aber 
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durch nichts anderes bedingt, als durch die Skulpturverhältnisse jener Schuppen, die, von 
verschiedenen Seiten gesehen, das Licht verschieden zurückwerfen. Sie sitzen loser als die 
anderen Chitinfortsätze, können daher mit der Zeit teilweise verloren gehen und dadurch 
den Kerf bis zur Unkenntlichkeit entstellen. Aber auch die Haut selbst, vorherrschend dunkel 
gefärbt, tritt stellenweise in den buntesten Farben auf, die ihre Entstehung besonderen, 
unter dem Chitinüberzuge gelegeneil Pigmenten verdanken und sich echt und unveränderlich, 
oder vorübergehend und im Tode getrübt erweisen können, wie jeder weiß, der Insekten 
sammelt. Stacheln und Dornen, als die kräftigsten der genannten Verzierungen, treten 
vorherrschend an den Beinen und vereinzelt als Ausläufer dieses oder jenes anderen dazu 
geeigneten Körperteiles auf und tragen kaum etwas zur Veränderung des Farbentones 
bei. Haare (Borsten) sind als Bekleidungsmittel am allgemeinsten verbreitet und dürften 
selten einem Kerfe gänzlich fehlen; die Teile aber, an welchen sie dem unbewaffneten 
Auge entgehen, bezeichnet man als nackt. Eine besondere Bedeutung erlangen sie dann, 
wenn sie durch Herantreten eines Nervs den Sinneswahrnehmungen dienstbar gemacht 
werden, wovon wir früher schon gesprochen haben.

Da wir gerade von der Färbung der Insekten reden, sei hier in Kürze noch einer 
interessanten Erscheinung gedacht. Es gibt viele solche, welche ihrer Umgebung oder auch 
irgend welchen ungenießbaren Gegenständen, wie beispielsweise Vogelexkrementen, so ähnlich 
sehen, daß man sie nur schwer erkennt, wie etwa eine grüne Heuschrecke auf einem Blatte 
oder einen braungefärbten Schmetterling an Baumrinde. Zuweilen wird diese Ähnlichkeit 
noch größer, indem auch Oberflächenbeschaffuug sowie die Form des Körpers und seiner 
Anhänge zur Verwechselung mit der Unterlage Veranlassung geben. Da durch derartige 
Einrichtungen ein Tier den Augen seiner Feinde mehr oder weniger entzogen wird, so 
spricht man von Schutzfärbungen oder schützender Ähnlichkeit. Die Stabschrecken oder 
das „wandelnde Blatt", welche wir später kennen lernen werden, sind treffliche Beispiele 
dafür. Nun gibt es aber auch andere Insekten, die, in den schönsten und auffallendsten 
Farben prangend, arglos durch die Lüfte flattern oder sich auf Blättern und Blüten sonnen 
und dennoch von injektenfreffenden Tieren unbehelligt bleiben. Und diese Sicherheit ver­
danken die durchaus Wehrlosen allein dem Umstande, daß sie anderen Arten aus ganz 
verschiedenen Gruppen, welche wegen ihres Giftstachels oder infolge irgendwelcher ekel­
erregenden Eigenschaften von ihren Feinden gemieden werden, täuschend ähnlich sehen. 
Diese höchst sonderbare Form von Schutzfärbung, welche zuerst von den englischen For­
schern und Reisenden Bates und Wallace in den Tropenländern beobachtet wurde, ist 
von ihnen unter dem Namen „Mimikry", zu deutsch: Nachahmung, Nachäffung oder Ver­
kleidung, in die Wissenschaft eingeführt. Unser farbiges Bild führt eine Anzahl von Insekten 
vor Augen, welche durch die soeben angedeuteten Anpassungen in Farbe und Form aus­
gezeichnet sind. Wie man sich dieselben entstanden deknen soll? „Es gibt mehr Ding' im 
Himmel und auf Erden, als unsere Schulweisheit sich träumen läßt."

*
Die Muskeln oder das Fleisch der Insekten sind farblos oder ziehen schwach in das 

Gelbliche, bestehen aus Bündeln stets quergestreifter Fasern und bilden, sofern sie nur 
der Verschiebung der Körperabschnitte unter sich oder der Fortbewegung des ganzen Körpers 
dienen, mit der Haut zusammen einen „Hautmuskelschlauch", der eine dem äußeren Haut­
skelette entsprechende Gliederung erkennen läßt. Die Anheftung der Muskeln im Rumpfe 
wie an den Gliedmaßen erfolgt nach dem, wie es scheint, ganz bestimmten Gesetze, daß 
sie bei einem und demselben Muskel an zwei unmittelbar aufeinander folgenden Gliedern, 
nie mit Überspringung des benachbarten, erfolgt. An solchen Stellen, wo die stärkste







I^aebalnnunx lebender kilanxenteile (Mitter nnd 8lenAel).

1. kuppe Ü68 8ebLl1erta1t6r8 (^patura Ilia). 2. kuppe de8 2itroventa1ter8 
(kbodoeera kbamni). 3. kroinbeerkalter (1?ti6ela rubi), 8it2end. 4. V^andelnde8 
Llatt (M^IIium sieeikolium), eine O8tindi8eüe Oespenstsebreeke. 5. kueüeneule 
(Lalias xra8inana), aut jungen kuebenblättern sitzend. 6. karve einer ^sekne 

(kibellenart). 7. ^Valdeule (Lloina Orion), akmt die kaubüeebten an Laum- 
stämlnen naeli.

L. Xaelialnnnng verdorrter Manxenteile.

8. Uo88i8 668x6N8t8ebreck6 (kaeillu8 k,088ii). 9. kuppe d68 86ge1talter8 
(kaxilio kodalirin8). 10. 8üdamerikani8cke kaub8elireeke (kteroebrora eolorata). 
11. Indi8elier kagkalter (OaNiina kbilarebu8i, al8 Llatt. 12. kaupe d68 Lolunder- 
8panner8 (kraxter^x 8ambueearia). 13. Oraue Varietät der kaupe de8 ^ieksiaek- 
8pinner8 (l^otodonta 2ie2ae). 14. kuppe eine8 bra8ili8eben 1?agtalt6r8 (kaxilio 
Lvander). s12 —14 al8 dürre 8tengel.j 15. iVIondüeck (kbalera bueepbala), al8 
adFedroeÜ6N68 ^veiAdtüek. 16. ^Va88er8tad>van26 (kanatra Iineari8). 17. Oroü- 
düxler (Orexanopter^x püalaenoide8), al8 dürr68 klatt.

k. Xaelialmninx nn^enieüdarer oder verdorbener vinxe.

18 . Oimdexlarve, ruüend al8 8eüneekenüau8. 19. kindeiinmeder koekkäter 
(Ne808a eureu1ionoide8), al8 Laumtieeüte. 20. ^roxi8eüe kinden^vanre (kdloea 
eortieata), an kindendorke. 21. Oei8diattvvoI11äu86 (kenixdi^u8 X^1o8tei), ver- 
8eüimlnelt au88edend. 22. 8aek einer k8^eüidenrauxe, ein Läuteden küanren- 
adtall dar8tellend. 23. kinüeimiseüe Hotte (kortrix oeellaria), al8 Vo^elkot. 
24. kinüeiini8eii6r 8panner (^.draxa8 marginata), al8 Vo^elkot. 25. 8tut2käter 
(Üi8ter), al8 8eüakmi8t. 26. killenkäker (L^rrüu8), al8 8eüakmi8t. 27. Lolcon 
ein68 8üdamerilcani8eli6n 8pivnei8 (^ide8 amanda), init naed^ealunten, blind 
endigenden 8eüluxt>v68p6nlöeüern.
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Hier ist auch der für die Insekten, namentlich während des Larvenlebens charakte­
ristische Fettkörper zu erwähnen, eine aus weißlichen oder gelblichen, fettreichen Lappen 
bestehende Masse, welche von zahlreichen Tracheen umsponnen, die Lücken zwischen den Ein­
geweiden und unter der Haut ausfüllt, und eine nicht unwichtige Rolle beim Stoffwechsel 
spielt, namentlich während der Zeit der Verwandlung zu Neubildungen verwendet wird.

Dem Blutumlaufe steht ein Herz vor, welches einen langgestreckten, muskulösen 
Schlauch in der Rückengegend des Hinterleibes vorstellt und darum auch „Rückengefäß" 
genannt wird. Es zerfällt durch segmentweise Einschnürungen in eine verschieden große 
Anzahl (höchstens 8 oder 9) von Kammern, deren jede ein durch Klappen verschließbares 
Spaltenpaar zur Aufnahme des Blutes besitzt, und wird durch dreieckige „Flügelmuskeln" 
an den Rückenschienen des Hautskelettes befestigt. Durch eine vom blindgeschlossenen Hinter­
ende beginnende, nach vorn fortschreitende Zusammenziehung wird das Blut bis zur vor­
dersten Kammer und aus dieser in die unmittelbar sich anschließende „Aorta" getrieben, 
welche bis zum Kopfe verläuft und alsdann die Flüssigkeit frei in die Leibeshöhle aus­
strömen läßt. Hier verbreitet sie sich in regelmäßigen Strömen, alle Teile durchtränkend, 
und kehrt schließlich in vier Hauptbahnen zum Herzen zurück, dessen seitliche Spalten es 
zu neuem Umtriebe in sich aufnehmen. Das Blut ist meist farblos, auch gelblich und 
grünlich, nur selten rot gefärbt. Bei nackten Schmetterlingsraupen sind die Blutbewegungen 
im Rückengefäße mit unbewaffnetem Auge sehr wohl zu erkennen.

Im Gegensatze zu der Einfachheit der eben besprochenen Werkzeuge verbreitet sich durch 
den Körper, sein Inneres nach allen Seiten durchsetzend, ein stellenweise zu Blasen erwei­
tertes Röhrennetz (Tracheen), um den Sauerstoff der Luft oder des Wassers dem seiner 
bedürftigen Blute zuzuführen und die Atmungswerkzeuge herzustellen. Diese Röhren 
sind in der Regel so angeordnet, daß von zwei durch Querbrücken verbundenen Haupt­
stämmen, einem an jeder Körperseite, die Verästelungen netzartig allerwärts hingehen. 
Von den Hauptstämmen führen kurze, dicke Äste nach außen, um in den Luftlöchern 
(sti^mutn) mit der äußeren Umgebung in Verbindung zu treten. Die Luftlöcher, in 
ihrer Anzahl sehr verschieden, befinden sich meist an den Seiten der Ringe, am Hinter­
leibe in der Regel in der Verbindungshaut zweier benachbarten, und treten stets paar­
weise auf. Die Mündung jedes Luftloches ist mit einem hier mehr, dort weniger von 
seiner Umgebung abgehobenen Chitinringe umgeben und kann nach Belieben geschlossen 
oder geöffnet werden. Die Luftröhren selbst werden durch eine spiralförmige Verdickung 
ihrer chitinigen Innenfläche stets offen gehalten und erscheinen infolge der darin befind­
lichen Luft silberglänzend. Die blasigen Erweiterungen, welche den besten Fliegern am 
zahlreichsten zukommen und an die lufthaltigen Räume im Körper der Vögel erinnern, 
zeigen jene Verdickungen nicht, fallen deshalb zusammen und müssen durch Einpumpen von 
Luft prall gemacht werden. Ist durch den Verschluß der Luftlöcher die Luft in dem 
Körper abgeschlossen, so wird sie durch die Körperbewegungen nach allen Richtungen in 
das Innere hineingepreßt und dies so lange fortgesetzt, bis sämtliche Röhren gefüllt sind. 
Diesem Zwecke dienen z. B. die allgemein bekannten Bewegungen des Maikäfers vor dem 
Aufstiegen. Im Wasser lebende Kerfe kommen zeitweise an die Oberstäche, um am Bauch­
filze oder anderen dazu eingerichteten Körperstellen eine Luftschicht mit in die Tiefe hinab­
zunehmen; andere besitzen während ihrss Larvenlebens gefiederte, faden- oder quasten­
artige Anhängsel, welche die Stigmen ersetzen und durch ihre sehr feinen Luftkanälchen den 
Wechselverkehr mit der Außenwelt vermitteln. Man nennt sie Tracheenkiemen und 
ein solches System von Atemröhren ein geschlossenes. Solche der Wafferatmung dienende
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( Gebilde können an beiden Seiten des Körpers oder am Hinterende oder auch ün Mast- 
t darme zur Ausbildung kommen. Die Verstopfung der Luftlöcher hat für den Kerf einen 
z ziemlich schnellen Tod, und zwar durch Erstickung, zur Folge.

Die Mehrzahl der Kerbtiere ist stumm. Wenige bringen Töne hervor, die von alters 
h her die Forscher zu erklären, einzelne Dichter zu verherrlichen versucht haben. Homer 
v vergleicht die Rede seiner Helden in der „Iliade" mit dem Gesänge der Cikaden, und das 
H Gezirpe der Grillen und Grashüpfer galt den Griechen für unentbehrlich zur Vollendung 
d der sommerlichen Reize. Annette von Droste-Hülshoff singt in ihren „Heidebildern":

„Da krimmelt, wimmelt es im Heidegezweige: 
Die Grille dreht geschwind das Beinchen um, 
Streicht an des Taues Kolophonium 
Und spielt so schäferlich die Liebesgeige. 
Ein tüchtiger Hornist, der Käfer, schnurrt, 
Die Mücke schleift behend die Silberschwingen, 
Daß Heller der Triangel möge klingen; 
Diskant und auch Tenor die Fliege surrt; 
Und immer mehrend ihren werten Gurt, 
Die reiche Katze um des Leibes Mitten 
Ist als Bassist die Biene eingeschritten 
Schwerfällig hockend in der Blüte, rummeln 
Die Kontraviolen die trägen Hummeln.

So tausendstimmig stieg noch nie ein Chor 
Wie's musiziert aus grünem Heid hervor."

Es ist wohl zu unterscheiden zwischen Lauten, welche durch Reibung gewisser, mit 
LeLeifsten, Runzeln und sonstigen Unebenheiten versehenen Körperteile gegeneinander hervor- 
gebebwacht werden, und zwischen Tönen, die von einem wirklichen Stimmwerkzeuge ausgehen, 
webel-ches, wie bei den höheren Tieren, mit der Atmung in Verbindung steht. Auch sind 
in n (gewissen Fällen die Töne als Äußerungen einer inneren Stimmung aufzufassen. Eine 
Reiteilhe von Käfern lassen leise Knarrlaute vernehmen, besonders wenn man sie festhält, 
die ie immer nur durch Reibung verschiedener Teile ihres harten Körpers erzeugt werden. 
So5o bei vielen Bockkäfern durch Reibung des Vorderrückenhinterrandes an dem kurzen, sich 
in i iihn hineinschiebenden Zapfen, welcher durch den Mittelbrustring gebildet wird; bei den 
Tototcengräbern sind es zwei schmale Mittelleisten des fünften Hinterleibsringes, welche gegen 
queuer'gestellte Leisten unterseits der Flügeldecken reiben. Bei den Roßkafern entsteht das 
schnhncarrende Geräusch durch Reiben der querriefigen Hinterkante der Hinterhüften gegen 
die ie sfcharfe Kante des dritten Bauchringes; bei dem roten „Lilienhähnchen" durch die geleistete 
Seileittenkante der Flügeldecken gegen die gekörnelte, entsprechende Stelle am Hinterleibe. In 
weiteitcere Ferne erschallen die Laute der Heuschrecken; aber auch sie kommen nur auf Reibung 
der Lr Hinterbeine an den Flügeln oder dieser aneinander hinaus und stehen in keinem Zusammen- 
hanang;e mit den Atmungswerkzeugen, wie wir später bei näherer Betrachtung dieser Kerfe sehen 
werterdoen. Bei den fliegenden Bienen, Hummeln und deren Verwandten sowie bei den 
brunumnnenden und summenden Fliegen kommen nicht nur die raschen Bewegungen der 
Flügügqel, sondern auch blattförmige Anhänge am Ausgange einiger Luftröhren in Betracht, 
wie .e ran den betreffenden Stellen näher erläutert werden soll, und die sogenannten Sing- 
cikadadeen besitzen außer einer ähnlichen Zungenpfeife auch noch einen besonderen Resonanz- 
appaparrat, der ihre Stimme weithin hörbar macht.

sDie Fortpflanzungswerkzeuge verteilen sich als männliche und weibliche auf zwei 
Einzeizedlwesen, und wenn man von „Jnsektenzwittern" spricht, so versteht man darunter 
dann in und wann vorkommende Mißbildungen, bei denen beispielsweise die linke Hälfte das 

T Börehm, Tierleben. 3. Auflage. IX. 2 
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eine, die rechte das andere Geschlecht in einem Leibe vereinigt, oder wo in beliebiger 
anderer Weise eine Vermischung geschlechtlicher Kennzeichen statt hat. Wenn es in manchen 
Fällen für ein ungeübtes Auge mit Schwierigkeiten verbunden ist, äußerlich beide 
Geschlechter einer und derselben Art wegen ihrer beinahe vollkommenen Übereinstimmung 
zu unterscheiden, so fehlt es anderseits auch nicht an solchen, wo beide so auffallend von­
einander abweichen, daß es keinem Forscher zur Last gelegt werden darf, wenn er das 
Weibchen unter diesem, das Männchen unter jenem Namen beschrieben und in die Wissen­
schaft eingeführt hat. So trägt z. B. in verschiedenen Ordnungen das zuletzt genannte 
Geschlecht Flügel, das andere nicht, der Körper des einen ist wesentlich anders geformt 
oder gefärbt als der des anderen. Die Mannigfaltigkeit geht noch weiter. Bei den großen 
Fadenschwimmkäfern (OMeus) kommen Weibchen zweierlei Bildung vor, solche mit glatten, 
den männlichen gleichen Flügeldecken und zahlreicher solche, deren Flügeldecken bis über 
die Hälfte längsfurchig sind. Der große amerikanische Tagfalter I^axilio Memnon findet 
sich gleichfalls im weiblichen Geschlechte in zwei wesentlich verschiedenen Formen, welche 
an derselben Örtlichkeit fliegen und ohne Übergänge sind; die einen Weibchen weichen von 
den Männchen durch Farbe und Zeichnung ab, die anderen durch einen lang spatelförmigen 
Schwanz an jedem Hinterflügel. Ein anderer in Nordamerika gemeiner Schwalbenschwanz, 
kaxilio Turnus, hat gelbe Grundfarbe in beiden Geschlechtern in den Staaten New Jork 
und New England, dagegen ist das Weibchen im Süden von Illinois schwarz gefärbt. 
Man hat dieses Auftreten einer Art in Doppelform als Dimorphismus bezeichnet und 
sogar Trimorphismus bei dem Weibchen einer dritten Falterart (kaxilio Ormenus) 
beobachtet. Ähnlichen Verhältnißen begegnen wir bei den in Staaten lebenden Insekten, 
wo die Weibchen mindestens in zwei Formen auftreten, deren eine durch Verkümmerung 
der Geschlechtsteile und andere dadurch bedingte Merkmale vor den regelrechten Müttern 
gekennzeichnet ist.

Die Fortpflanzungsorgane, von denen wir reden wollten, nehmen zumeist die hintersten 
Ringe des Hinterleibes ein und bestehen bei dem Männchen aus einem Drüsenpaare zur 
Entwickelung der Samenkörperchen, also aus den Hoden, deren Ausführungskanäle, „Samen­
leiter" genannt, und einem unpaaren Endstücke, welches sich in das vorstülpbare Begattungs­
organ, die Rute (xenis), fortsetzt. Die weiblichen Teile werden von zwei vorherrschend 
traubenförmigen Eierstöcken, deren Ausführungsgängen, „Eileiter", und einen sie vereinenden 
als Scheide bezeichneten Kanal zusammengesetzt, welch letzteren eine Begattungstasche zur 
Aufnahme des männlichen Gliedes bei der Begattung, eine Samentasche, zur Aufnahme 
und Aufbewahrung des Samens sowie Kittdrüsen anhängen können. Erst bei dem Vor­
beigleiten an der Samentasche werden die Eier befruchtet, ein Vorgang, welcher in der 
Regel zur Entwickelung eines neuen Lebenswesens notwendig ist.

Es kommen jedoch Ausnahmen vor, wo unbefruchtete Eier ebenso entwickelungsfähig 
sind, und in dem einen Falle nur Weibchen, im anderen Falle nur Männchen, im dritten 
Falle beide Geschlechter liefern. Regelmäßig ist dies der Fall bei und Lolenodia 
unter den Schmetterlingen, bei Blatt- und Schildläusen, bei Bienen, Wespen, Gallwespen 
und Blattwespen, von denen man teilweise bisher überhaupt keine Männchen kennen ge­
lernt hat. Von Siebold hat diese Fähigkeit gewisser Jnsektenweibchen, sich ohne Be­
fruchtung fortzupflanzen, unter dem Namen der Parthenogenesis (Jungfernzeugung) 
in die Wissenschaft eingeführt und damit eine neue Lehre begründet, welche frühere als 
unumstößlich angesehene Ansichten über den Haufen geworfen hat. Außer den angeführten 
Fällen, in welchen die Parthenogenesis die Regel bildet, ist dieselbe ausnahmsweise 
vorgekommen bei einer Reihe von Schmetterlingsweibchen, wie bei dem Pappelschwärmer 
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(LmeriiMus xoxuli), dem Braunen Bär (Luxroxia eaja), dem Kiefernspinner 
(Oastroxaeda xini), dem Maulbeerspinner (Lomd^x mori), der Laturnia ?o1^xlle- 
mus, bei Lpdivx ligustri, Lmerintdus oeellatus, Duprexia villiea, Oastroxaeda quer- 
eikolia, xotatoria, querens, luxaris äisxar, oedroxoäa, Or^ia xuäidunäa, ks^eüe 
axikormis. Einen und den anderen dieser Schmetterlinge werden wir später noch näher 
kennen lernen. Beinahe noch auffallender und mit den bisherigen Anschauungen nicht 
minder im Widerspruch war die zuerst von Nik. Wagner in Kasan gemachte Entdeckung, 
welche bald durch Fr. Meinert und Pagenstecher Bestätigung fand, daß gewisse Mücken 
(Meinert nannte die von ihm beobachtete Niastor me.troloas) bereits im Larven­
zustande aus Eiern neue Larven erzeugen, daß mithin ein jugendlicher Organismus, 
der seiner ganzen Einrichtung nach gar nicht befruchtet werden kann, zur Fortpflanzung 
gelangt. In der Folge lernte man auch eine Mückenpuppe (Ellirovomus) kennen, die 
ebenfalls fortpflanzungsfähig ist. Man nennt diesen Vorgang mit Karl Ernst von Baer 
„Pädogenesis", d. h. Zeugung im Kindesalter, und hat darin nur eine andere Form der 
jungfräulichen Zeugung zu erkennen. Diese gewinnt dann ein besonderes Interesse, wenn 
sie in mehr oder weniger regelmäßigem Wechsel mit der gewöhnlichen Fortpflanzungs­
weise bei einer und derselben Jnsektenart vorkommt. Man bezeichnet einen solchen Cyklus, 
innerhalb welches eine aus Männchen und Weibchen bestehende Generation mit einer oder 
mehreren aufeinander folgenden sich parthenogenetisch fortpflanzenden Generationen ab­
wechselt, als Hetero gonie und begegnet derselben in verschiedener Form bei Gallwespen, 
Blatt- und Wurzelläusen, bei deren Besprechung wir ihr näher zu treten haben werden.

Wesentlich andere Ansichten über die geschlechtlichen Verhältnisse und die Erzeugung 
der Insekten waren unter den Alten verbreitet. So erzählt Claudius Aelianus, welcher 
um das Jahr 220 n. Chr. lebte und ein Werk „Über die Thiere" geschrieben hat, in dem­
selben (X 15): „Die Käfer (EA«(wc) sind sämtlich männlichen Geschlechts. Sie bilden 
aus Mist Kugeln, rollen sie fort, bebrüten sie 28 Tage, und nach deren Ablauf kriechen 
die Jungen aus. Die ägyptischen Soldaten tragen Ringe, auf denen ein Käfer ein­
gegraben ist, wodurch der Gesetzgeber andeutet, daß jeder, der für das Vaterland streitet, 
männlichen Mutes sein muß, da der Käfer keine weibliche Natur hat." Für viele Insekten 
galt von Aristoteles an bis zum Mittelalter die Urzeugung oder elternlose Erzeugung, 
d. h. die Bildung aus faulenden Substanzen oder Pflanzensäften, als die einzige Art ihrer 
Entstehung, bis dem Italiener Nedi der einfache Nachweis gelang, daß am Fleische dann 
keine Fliegenmaden („Fleischwürmer") sich zeigen, wenn nicht vorher eine Fliegenmutter 
ihre Hand oder vielmehr ihren Hinterleib dabei im Spiele gehabt hatte.

Denn nur aus dem Eie entsteht ein Insekt. Das Ei ist auch hier eine einzige Zelle, 
die allerdings für die ihr obliegende Aufgabe eine Menge von Nahrungsstoffen, „Dotter­
elemente", in sich ausgenommen und dadurch eine bedeutende Größe erlangt hat; sie besitzt 
als Kern das Keimbläschen und als Umhüllung eine feine Dotterhaut, die nach außen 
hin noch von einer festen Schale, dem Chorion, umgeben ist. Die letztere hat ihren Ursprung, 
w.e die Eizelle selbst, im Eistocke genommen und ist von einer oder mehreren feinen Öffnungen, 
„Mikropyle", durchsetzt, damit die befruchtenden Samenkörperchen eindringen können. Das 
fertige Ei ist mannigfach gestaltet: die Kugel, Halbkugel, der Kegel, die Walze mit ab­
gerundeten Endflächen, flachgedrückte, beiderseits in Spitzen ausgezogene Formen, wie sie 
bei den Samen vieler Pflanzen vorkommen, und zahlreiche andere Gestalten finden sich 
vertreten Die Oberfläche ist bei diesen glatt, bei anderen kantig, hier nach einer, dort 
nach verschiedenen Richtungen hin gerippt. Hier markiert sich eine Stelle als solche, wo 
sich beim Ausschlüpfen des Jungen ein Deckelchen abhebt, dort nicht, weil die Schale 
unregelmäßig zerreißt. Glanz, Farbe, welche sich je nach der fortschreitenden Entwickelung 
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im Inneren ändern, schützende Umkleidung bedingen weitere Unterschiede. Je nach der 
Lebensweise der Insekten muß natürlich der Ort, an welchem, und die Art, wie die Eier 
von den Weibchen abgesetzt werden, anders ausfallen. Zuweilen werden die Eier reihen­
weise in eine Kapsel eingebettet, wie bei der Küchenschabe.

Meist werden die Eier nach der Befruchtung im Inneren des mütterlichen Körpers 
abgelegt, durchlaufen mithin ihre Entwickelung außerhalb desselben; es fehlt aber auch nicht 
an Fällen, wo sie so lange unter dem Schutze des ersteren gedeihen, daß lebendige Larven 
geboren werden. Das ist der Fall bei einigen Käfern aus der Familie der Staphylinen und 
Chrysomelen sowie bei den durch Parthenogenese sich entwickelnden Blattläusen. Scott fing 
in Australien eine Motte, welche er ^inea vivipara nannte, weil aus ihrem Hinterleibe bei 
dem zufälligen Drucke zwischen seinen Fingerspitzen Näupchen hervorbrachen, und daß unsere 
gemeine Fleischfliege Maden statt der Eier gebärt, ist eine schon längst bekannte Thatsache, 
die auch für einige andere Fliegen gilt. Die Lausfliegen ernähren ihre Larven im Körper 
so lange mit Hilfe besonderer Drüsenabsonderungen, daß sie fast unmittelbar nach der Geburt 
zur Puppe reif sind.

Wenn auch die Brutpflege, wie man den Inbegriff aller Maßregeln nennt, welche 
das Weibchen in Fürsorge für seine Nachkommen trifft, sich bei den Insekten wesentlich 
anders äußert als bei den höheren Tieren, besonders den Vögeln, so ist sie doch nicht 
minder bewundernswert. Während der Vogel seine Eier selbst ausbrütet und die Jungen 
aufzieht, überläßt das Insekt das erste Geschäft der Sonnenwärme und genießt in den 
weitaus meisten Fällen nicht einmal das Glück, seine Nachkommen nur zu sehen, geschweige 
ihnen beim Heranwachsen Liebe und Zucht angedeihen lassen zu können. Die ganze Sorg­
falt beschränkt sich hier mithin auf das Unterbringen der Eier und fällt ausschließlich der 
Mutter anheim. Der einer jeden Art angeborene Trieb, den man mit dein nichts er­
klärenden Worte Instinkt zu belegen pflegt, läßt das Weibchen die Pflanze auffinden, von 
welcher das aus dem Eie geschlüpfte Junge seine Nahrung empfängt; sie ist bei vielen, 
den sogenannten Monophagen, eine sehr bestimmte, bei den Polyphagen (Vielerleifressen­
den) eine beliebige oder zwischen verwandten Pflanzenarten schwankende. Hier werden die 
Eier immer nur in die Nähe der Wurzel, da an den Stamm, dort an Knospen, Blätter, 
Früchte gelegt, äußerlich mit Hilfe eines beim Legen vordringenden Kittes aufgeklebt oder 
dem Inneren einverleibt. Andere leben nur von faulenden pflanzlichen oder tierischen 
Stoffen und wissen solche als Brutstätten aufzufinden. Viele Mücken, Fliegen, Libellen 
und Verwandte, im vollkommenen Zustande recht eigentliche Luftbewohner, halten sich in 
ihrer Jugend im Wasser auf, darum lassen die Weibchen ihre Eier entweder in dasselbe 
fallen oder befestigen sie an Wasserpflanzen. Solche, die in den Leibern anderer Insekten, 
selbst warmblütiger Tiere, ihre Jugend verbrachten, wissen nachher die betreffenden Wohn­
tiere ausfindig zu machen, um in ihnen ihre Art fortzupflanzen, sei es, daß sie sich un­
mittelbar auf dieselben setzen, sei es, daß sie dieselben tief im Holze und anderwärts auf­
suchen und mit ihrem langen Legbohrer anstechen. Überall hier handelt es sich um Auf­
finden des richtigen Ortes, zweckmäßige Befestigung, Einhüllung der Eier, wenn es nötig, 
um sie vor der Winterkälte oder anderen feindlichen Einflüssen zu schützen. Obschon nach­
her öfters Nahrung und Aufenthaltsort des Weibchens wesentlich verschieden sind von 
denen seiner ersten Lebensperioden, so findet es doch in der Fürsorge für seine Nach­
kommen das Richtige wieder auf, als ob ihm Erinnerungen an die vergangenen Zeiten ge­
blieben wären. Doch — wie der Mensch irren kann, warum sollte es nicht auch bei einem 
so tief unter demselben stehenden Wesen möglich werden? Ich habe schon manchmal die Eier 
des Kiefernschwärmers, dessen Raupe Kiefernadeln frißt, an Eichstämmen gefunden, die aller­
dings in der Nachbarschaft jener standen, und von ausländischen Fliegen, die ihre Eier 
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an verwesende Gegenstände legen, erzählt man, daß sie sich durch den Geruch der Aas­
pflanzen (Ltaxelia) irre leiten ließen und dieselben zu unrichtigen Brutstätten benutzten. 
Bei weitem gesteigerte Ansprüche macht die Brutpflege an diejenigen Insekten, welche im 
Sande, in alten Lehmwänden, faulem Holze, Röhren oder einfachen Höhlungen anlegen, 
allerlei andere Insekten einfangen, dort eintragen oder Honig und Blütenstaub sammeln, 
ein Ei daran legen und nun den Bau verschließen, das weitere der Zukunft, sich selbst 
dem Lose alles Sterblichen überlassend. Auf der höchsten Stufe stehen in dieser Hinsicht 
die Honigbienen, Ameisen und noch einige andere, in förmlichen Staaten beisammen lebende 
Insekten; davon jedoch später ausführlicher.

Solange das junge Tier von der Eihaut eingeschlossen ist, heißt es Embryo. Die 
ersten Schritte zur Ausbildung eines solchen bestehen darin, daß aus der einheitlicken E-zelle 
eine Menge von kleineren Zellen, gleichsam das Baumaterial, geliefert wird, eine Teilung, 
die man Furchung zu nennen pflegt. Die Vorgänge, welche alsdann die zahlreichen Embryo­
nalzellen zu blattartigen Schichten, sogenannten Keimblättern, sich anordnen lassen und 
aus diesen und dem übriggebliebenen Dotter, unter dem Schutze mehrerer „Embryonal­
hüllen", schließlich ein lebensfähiges Geschöpf zur Ausbildung bringen, sind zu verwickelt, 
um hier allgemein verständlich gemacht werden zu können. Daß sich auch beim Insekt 
zuerst die Bauchseite anlegt und die Rückenseite erst zuletzt zur Ausbildung gelangt, muß 
nach dem für die gesamten Gliederfüßer Gesagten selbstverständlich erscheinen.

Mit dem Augenblicke, wo das junge Tier die Eischale verläßt, d. h. geboren wird, 
hört es auf, Embryo zu sein und wird zur Larve; denn es hat in den meisten Fällen 
nicht die mindeste Ähnlichkeit mit dem vollkommen entwickelten Insekt, vermummt melmehr 
dessen wahre Gestalt, kriecht wie ein Wurm an oder in der Erde umher und stillt seinen stets 
regen Hunger mit Blättern, Tieren oder der Verwesung anheimgefallenen Stoffen, während 
dieses in ganz anderer Gestalt auf leichten Schwingen durch die Lüfte schwebt und Honigseim 
oder Morgentau zur Nahrung wählt. Zwischen beiden liegt die Puppenruhe als Übergangs­
zustand. Erst dann also, wenn die verschiedenen Verhüllungen abgelegt sind, erscheint die 
Imago, das wahre vollendete Bild dessen, was jene noch verbargen. Mit anderen Worten: 
das Insekt besteht eine vollkommene Verwandlung (Metamorphose). Doch gilt dies 
nicht von allen. Bei anderen, die jedoch in der Minderheit bleiben, gleicht die Larve in 
der Hauptsache ihren Eltern, nur fehlen ihr die Flügel, einige Fühler- und Fußglieder oder 
sonstige, leicht zu übersehende Eigentümlichkeiten; solche bestehen nur eine unvollkommene 
Verwandlung. Wenn bei denselben das Geschlechtstier die Flügel ganz entbehrt, so fallen 
die Merkmale der Verwandlung ganz hinweg.

Die Verwandlung der Insekten ist den Forschern früherer Jahrhunderte nicht verborgen 
geblieben und hat von jeher zu Vergleichen mit dem leiblichen und seelischen Leben des 
Menschen aufgefordert. Swammerdam, welcher tiefe Blicke in die Geheimnisse der Natur 
gethan hat, aber alles im Lichte der seiner Zeit eignen religiösen Sentimentalität sieht, 
läßt sich an einer Stelle, wo er von der Metamorphose handelt, zu etwa folgenden Äußerungen 
hmreißen: „Dieser Vorgang geschieht bei dem Schmetterlinge auf eine so wunderbare Weise, 
daß wir die Auferstehung vor unseren Augen ab gebildet sehen, daß wir sie mit den Handen 
greifen können. Sehen wir die Raupe, welche auf der Erde kriecht, sich von Futter schlechter 
Art nährt, und nachdem sie wochen-, monatelang unter dieser niedrigen Gestalt ihr bestimmtes 
Werk vollbracht hat, zuletzt in den Zwischenzustand eines scheinbaren Todes übergehen. 
In eine Art von Leichentuch gehüllt, in einen Sarg verschlossen und gewöhnlich unter der 
Erde vergraben, liegt sie da. Von der Wärme der Sonnenstrahlen gerufen, brechen sie 
aus ihren Gräbern hervor, die Erde, Luft und Wasser als Gefangene festhielten, werfen 
ihre Bedeckung ab, und mit neuem hochzeitlichen Schmucke angethan, treten sie den Genuß
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eines erhabenen Zustandes ihres Lebens an, eines Zustandes, in welchem alle ihre Fähig­
keiten entwickelt werden und sie zur Vollendung ihrer Natur gelangen, wo sie, nicht mehr 
an die Erde gebunden, die Gefilde der Luft durchstreifen, den Nektar saugen aus Blumen­
kelchen und Liebe ihre beseligende Herrschaft über sie auszuüben beginnt. Wenn wir dies 
alles mit ansehen, sollten wir darin nicht ein lebhaftes Bild von dem dreifachen Zustande er­
blicken, in welchem sich der Mensch nach und nach befindet, und besonders von jenem glücklichen 
Tage, wo auf den Nuf der großen Sonne der Gerechtigkeit alle die, welche in den Gräbern 
ruhen, hervortreten, wo das Meer seine Toten wiedergeben und der Tod von dem Leben ver­
nichtet wird, wo die Scharen der Glücklichen leben und lieben werden in alle Ewigkeit?" 

Der vergoldete Schmetterling auf den Grabkreuzen unserer Verstorbenen soll, wie es 
sich jeder am liebsten deuten mag, ein Sinnbild sein: für die Auferstehung, bei einem ähn­
lichen Gedankengange eines Swammerdam, oder für die Unsterblichkeit der Seele, die 
den: hillfälligen Körper entwichen ist, wie der dem himmlischen Lichte entgegenschwebende 
Schmetterling seiner auf der Erde zurückbleibenden Puppenhülle.

Wißt ihr nicht, daß wir Würmer sind,
Geboren, um den engelähnlichen Schmetterling zu bilden?

Die Entwickelung der Insekten, mag sie nun, wie bei der unvollkommenen Verwandlung, 
in stetigem Fortgange oder, wie bei der vollkommenen, scheinbar sprungweise sich vollen­
den, ist in der That eine allmähliche, von mehrmaligen Häutungen der Larve begleitete. 
Die Häutungen erfolgen nach bestimmten Zeitabschnitten, für die einen früher, für andere 
später, wiederholen sich öfters oder seltener, jedoch meist nicht häufiger als sechsmal, und 
tragen den Charakter einer Krankheit an sich. Die Larven sitzen regungslos da, nehmen 
keine Nahrung zu sich und sind in dieser Zeit außerordentlich empfänglich für äußere Einflüsse, 
besonders die ungünstigen der Witterung, bis endlich im Nacken die alte Körperhaut zerreißt 
und sich unter krampfhaften Windungen das neu bekleidete Wesen, bisweilen mit anderer 
Färbung, anderem Schmucke angethan, daraus hervorarbeitet. Die Umwandlung geschieht 
aber nicht bloß äußerlich, das ganze innere Wesen nimmt teil an der Verjüngung, die Luft­
röhren, der Nahrungskanal stoßen ihre chitinigen Auskleidungen ab und erleiden allmäh­
lich sogar wesentliche Veränderungen; denn die im Wasser lebenden Larven verlieren bei 
der letzten Häutung ihre Kiemen, die bekanntlich kein vollkommenes Insekt besitzt. Bei den 
freilebenden Larven finden die Häutungen ausnahmslos statt, aber nicht immer bei solchen, 
welche, abgeschlossen von der äußeren Umgebung und deren Einflüssen entzogen, in anderen 
Tieren leben. Es scheint, abgesehen von dem bestimmten Bildungsgesetze, dem die einzelne 
Art unterworfen, daß das Abwerfen der Haut nur da nötig wird, wo sie der Witterungs­
einflüsse wegen einen Schutz zu bilden hat, der zu fest ist, um bei der Vergrößerung der 
Körpermasse weiter nachgeben zu können. In den letztgenannten Fällen bedarf die Larve 
dieses Schutzes nicht, ihre Oberhaut bleibt weicher und elastisch genug, um beim fortschreiten­
den Wachstum immer noch weit genug zu sein. Der Stand der Larven ist für die Insekten 
die einzige Zeit ihres Wachstums, daher die unerhörte Gefräßigkeit und der vorherrschend 
entwickelte Verdauungskanal. In 24 Stunden kann beispielsweise eine Schmetterlingsraupe 
mehr als das Doppelte ihres eignen Gewichtes an Pflanzennahrung zu sich nehmen und 
dadurch ein Zehntel ihrem früheren Gewichte hinzufügen, welches sich in 30 Tagen auf 
das 9500fache steigert, wenn man es mit dem vergleicht, was sie im Augenblicke ihrer Geburt 
hatte. Welche Verheerungen die von Pflanzenstoffen lebenden Larven in unseren Gärten und 
Wäldern, auf Feldern und Wiesen anrichten können, wissen diejenigen am besten zu be­
urteilen, welche den Schaden zu tragen hatten.

Die Larven der Insekten mit vollkommener Verwandlung haben vorherrschend eine 
gestreckte, durch gleichmäßige Ningelung geschlossene Gestalt, sind darum aber keine „Würmer", 
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wie sie der Laie mit besonderer Vorliebe nennt, denn vom „Kornwurm, Drahtwurm, Wurm 
in Haselnüssen oder Äpfeln", von „wurmstichigem" Obste ist vielfach die Rede. Trotz der 
Wurmähnlichkeit vieler weichen sie bei näherer Betrachtung wesentlich von den Würmern ab. 
Zunächst gibt es Larven mit Beinen und Larven ohne Beine. Die ersteren zeigen dann 
regelmäßig an den drei ersten, auf den hornigen Kopf folgenden Körperring^n, dem künf­
tigen Brustkasten, drei Paar gegliederter, in eine oder zwei Klauen auslaufende Beine, 
denen man ihrer sehr bestimmten Stellung wegen den Namen der Brustfüße beigelegt hat. 
Fehlen sie, so muß die Larve für fußlos erklärt werden, selbst dann, wenn warzige Hervor­
ragungen die Stelle jener vertreten sollten. Außer den Brustfüßen können an einigen oder 
nahezu allen Ringen auch noch Bauch füße vorkommen, welche nie gegliedert sind, sondern 
als fleischige Ausstülpungen der Haut erscheinen. Da 11—12 Ringe außer dem Kopfe den 
Larvenkörper aufbauen, so sind 22 Beine die höchste erreichbare Anzahl. Der hornige Kopf 
ist auch in dem Falle mit beißenden Mundteilen ausgestattet, wo das Geschlechtstier zu 
einem Sauger wird. Sehr viele Larven besitzen in ihrem Inneren zwei Spinndrüsen, in 
welchen sich ein zäher Stoff entwickelt, welcher sich in Faden ziehen läßt und an der Luft 
erhärtet; zwei mikroskopische Öffnungen in der Unterlippe gestatten diesem Stoffe einen 
Ausweg, und die Gesamtheit dieser Einrichtungen bezeichnet das Spinnvermögen der 
Larven. Es wird besonders im Jugendalter oder auch später als Schutzmittel, in Zeiten 
der Not zum Entfliehen, vorherrschend aber beim Übergange aus dem Larvenstande zu dem 
der Puppe als Schutz für diese letztere verwendet, indem viele Larven ein Gespinst (Kokon) 
anfertigen, in welchem die Verpuppung vor sich geht. Bekanntlich liefert uns der Spinn­
stoff gewisser bevorzugter Larven die kostbare Seide.

Die fußlosen Larven heißen Maden und haben entweder einen hornigen Kopf, oder ihr 
vorderes Ende nimmt keine bestimmte Form an, indem es sich spitz vorstrecken und weit zurück­
ziehen kann, und läßt keine Spur von einem Kopfe mit beißenden Mundteilen erkennen. 
Man hat sie daher kopflose Larven genannt, von denen bei den Zweiflüglern, wo sie 
allein nur vorkommen, eingehender berichtet werden soll.

Schon der bereits erwähnte Umstand, daß saugende Insekten als Larven ihre Nahrung 
zerbeißen, weist auf die Vielgestaltigkeit in der Lebensweise der einzelnen Arten hin und 
läßt auf weitere Unterschiede der Larven hinsichtlich ihres Verhaltens zu der Außenwelt 
schließen. Die einen leben frei auf Pflanzen und zeichnen sich nicht selten durch bunte 
Farben oder allerhand Bekleidungsschmuck aus, oder sie halten sich unter Steinen, faulendem 
Laube oder in sonstigen Verstecken auf, welche sie zeitweilig, namentlich während der Nacht, 
verlassen; wieder andere kommen nie zum Vorschein, indem sie ihr Leben in der Erde, 
bohrend oder minierend in den verschiedensten Pflanzenteilen, in tierischen Körpern oder 
im Wasser verbringen. Die lichtscheuen Larven zeichnen sich durch unbestimmte Helle Färbung 
aus und pflegen nur an den mit Chitin bedeckten Stellen eine bestimmtere, auch dunklere 
Farbe anzunehmen; unmittelbar nach jeder Häutung sind sie am bleichsten.

Der Ruhezustand, welcher bei den Insekten mit vollkommener Verwandlung am Ende 
des Larvenlebens eintritt, heißt bekanntlich Puppe (Nymphe). Man hat auch bei denen, 
die sich nur unvollkommen verwandeln, von einer solchen gesprochen und darunter die Larve 
vor ihrer letzten Häutung verstanden, die man ihr jedoch in den wenigsten Fällen ansieht, 
weshalb mir die Bezeichnungsweise mindestens bedenklich erscheint. Unmittelbar nach der 
Häutung zur Puppe lassen sich an dieser die Gliedmaßen: Fühler, Flügelstumpfe, Beine, 
einzeln in glasige Häutchen eingeschlossen, vom Rumpfe abheben, kleben aber nach kurzer 
Zeit fest aneinander und bilden ein Ganzes, welches nicht nur in den Gliedmaßen, sondern 
auch in den drei Hauptabschnitten des Körpers und in der Gliederung des Hinterleibes 
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ein entsprechendes Bild von dem zukünftigen Kerf liefert. Dieses Bild ist nicht immer ein 
so deutliches, wie in der sogenannten freien Puppe oder Mumienpuppe, sondern die 
einzelnen Teile schließen sich eng an den Körper an, stellen mit ihm eine gemeinsame Fläche 
dar und werden von einer harten Chitinhaut umschlossen, wie bei der bedeckten Puppe 
der Schmetterlinge, wo die mit allerlei Ecken und Vorsprüngen versehenen noch den be­
sonderen Namen der Chrysaliden erhalten haben. Die Bedeckung kann den künftigen Kerf 
noch weiter verhüllen, indem die letzte Larveuhaut sich von ihrem Inhalte etwas abhebt, 
allmählich erhärtet und in dieser Weise einen Schutz für die aus jener entstehende Mumien­
puppe bildet. Insofern diese den Fliegen eigentümliche Verpuppungsweise bei den meisten 
eine Tönnchenform nachahmt, hat man solche Puppen Tönnchenpuppen oder schlichtweg 
Tönnchen genannt. Dieselben sind nicht zu verwechseln mit oft sehr ähnlich erscheinenden, 
aber wesentlich anders entstandenen Puppen. Häufig webt, wie vorhin schon erwähnt, die 
Larve ein Gehäuse, Gespinst (Kokon) um sich, welches durch seine Dichtigkeit und 
pergamentartige Festigkeit im äußeren Ansehen die Entstehungsweise vollkommen verwischt. 
Die meisten Gehäuse lassen übrigens die Fäden der Weberei noch erkennen. Die freien 
Puppen sind nie dem Sonnenlichte und dem Witterungswechsel unmittelbar preisgegeben, 
sondern in der Erde, unter Laub, Ninde, im Inneren anderer Körper verborgen. Nur 
bedeckte oder von Gehäusen umschlossene Puppen finden sich im Freien, so daß man wohl 
annehmen darf, daß die Bedeckung, welcher Art sie auch sein mag, dem wehrlosen, der 
Ortsbewegung baren, einer Entwickelung zur Vervollkommnung entgegenharrenden Wesen 
zum Schutze diene.

Natürlich erscheint es, daß die Puppe sich allemal da finden müsse, wo die Larve sich 
aufhielt, und doch trifft diese Annahme nicht immer zu. Ich wüßte keine in der Erde 
lebende Larve zu nennen, die zur Verpuppung aus derselben herausginge, genug dagegen, 
die auf Blättern, in Früchten oder im Stengel, ja, in anderen Tieren Hausen und zur 
Verpuppung die Erde oder, wenn sie bisher verborgen lebten, wenigstens das Freie auf­
suchen. Worin die Notwendigkeit dieser Ortsveränderung liege, läßt sich nicht immer an­
geben; denn wenn man sagen wollte, die bohrend lebenden Raupen müßten aus ihren 
Verstecken vor der Verpuppung herausgehen, weil der Schmetterling, der keine beißenden 
Mundteile hat, sich aus dem Schilfstengel, dem Holz rc. nicht hervorarbeiten könne, so 
könnte diese Annahme gerechtfertigt erscheinen, ist aber in Wirklichkeit nicht begründet. 
Gerade von diesen bleiben vielleicht die meisten auch als Puppe da, wo die Raupe gelebt 
hat, indem diese den natürlichen Trieb empfand, vor ihrer Verwandlung bis auf die 
äußerste feine Pflanzenhaut oder auch bis in das Freie ein Flugloch zu nagen und es dann 
wieder mit feinem Gespinste zu verschließen, welches der künftige Schmetterling ebenso leicht 
wie jene stehen gelassene dünne Pflanzenhaut durchbricht. Übrigens sind sehr viele Puppen 
mit Dörnchen oder sonstigen dem Auge wenig bemerkbaren Einrichtungen versehen, mit 
denen sie an ihrer Umgebung haften, um dadurch dem ausschlüpfenden Geschlechtstiere einen 
gewissen Widerstand entgegenzusetzen und so die ermüdende Arbeit bedeutend zu erleichtern, 
Wenn gewisse Wasserlarven das Wasser zur Verpuppung verlassen, so hängt dies mit der 
jetzt eintretenden Veränderung ihrer Atmungswerkzeuge auf das engste zusammen. Die 
Tracheenkiemen verschwinden äußerlich, und die Luftröhren im Inneren bleiben allein zurück. 
Es gibt aber auch Fälle, in denen wir bekennen müssen: warum dies hier so, dort anders 
sei, wissen wir nicht; die Natur hat es einmal so eingerichtet, vielleicht will sie uns nur 
ihre unendliche Mannigfaltigkeit, ihre unbegrenzte Erfindungsgabe zur Anschauung bringen.

Wie die einjährige Pflanze in ihrem Leben nur einmal Stengel, Blätter, Blüten 
und Früchte treibt und mit der Reife der letzteren ihren Lebenszweck erfüllt hat, indem 
sie im keimfähigen Samen das Fortbestehen ihrer Art sicherte, so das Insekt. Es hat seine
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Bestimmung erfüllt, wenn es, durch den Ei-, Larven- und Puppenzustand hindurchgehend, 
seine Reife erlangt und sich gepaart hat. Das Männchen stirbt sehr bald nachher, das 
Weibchen dann erst, wenn es sich der befruchteten Eier entledigt hat, wozu es kürzerer, 
bei Zwischentreten des Winters längerer Zeit bedarf. Die Thatsache, daß eine Bienen­
königin dieses Geschäft jahrelang betreiben kann, stößt die allgemeine Regel nicht um. So­
mit muß das Leben des Insektes als ein kurzes bezeichnet werden, wenn auch als kein 
gerade einjähriges, wie bei den Pflanzen, mit welchen es eben verglichen wurde. Manche 
Arten entwickeln sich so schnell, daß in Jahresfrist einige Bruten zu stande kommen, andere 
brauchen mehrere, bis etwa fünf Jahre zu einer einzigen. Wie im südlichen Amerika die 
Agave erst nach einer Reihe von Jahren aus ihrer Vlattrosette einen haushohen Schaft 
treibt, der in wenigen Wochen sich zu einem stattlichen, pyramidenförmigen Armleuchter 
entfaltet und in Tausenden von Blütenbüscheln prangt, die an den Spitzen der Äste wie 
ebenso viele Flämmchen leuchten, dann aber abstirbt, also hier viele Jahre nötig sind zu 
dem, was unsere Sommergewächse in kaum einem Jahre erreichen: so ernährt Nordamerika, 
wie behauptet wird, einen Kerf, welcher sich bei seiner Entwickelung auch mehr Zeit nimmt 
als alle anderen. Eine Cikade nämlich soll gerade 17 Jahre zu ihrer Entwickelung bedürfen 
und darum die Oieaäa sexteuäeeim genannt worden sein. Das Weibchen legt 10 bis 
12 Eier in einen tiefen Schnitt, den es mit seiner messerartigen Legröhre in einen Zweig, 
wie beispielsweise in den vorjährigen Trieb eines Apfelbaumes, ausführt. Nach 52 bis 
60 Tagen kriechen die Lärvchen aus, lassen sich von oben herabfallen, um sich sofort nahe 
bei der Wurzel in die Erde einzugraben; mittlerweile stirbt der Zweig am Baume ab. 
Hier in der Erde leben sie 17 Jahre vom Safte der Wurzeln; einen so langen Zeitraum 
nimmt man darum an, weil die Cikaden nach diesen Zeitabschnitten in ungeheuern Massen 
erscheinen. Dann endlich kriechen die puppenartigen Larven aus ihren unterirdischen Ver­
stecken hervor, setzen sich an dem ersten besten, etwas über dem Boden erhabenen Gegen­
stände fest, bersten im Nacken, und das geflügelte Insekt erfreut sich seines oberirdischen 
Daseins. Ist es ein Männchen, so zirpt es, aber in anderer Weise, wie unsere Grillen, 
die Weibchen stellen sich ein, und die Paarung erfolgt. Das Weibchen legt seine Eier, und 
in einem Zeitraume von etwa 36 Tagen ist alles abgethan, die Tiere sind wieder ver­
schwunden.

Es ist nötig, bei dieser Gelegenheit auf eine bestimmte Ausdrucksweise aufmerksam zu 
machen, die im weiteren Verlaufe manchmal gebraucht werden wird. Man spricht nämlich 
von einfacher Brut (Generation) eines Insektes, wenn es in Jahresfrist seine Ver­
wandlungsstufen nur einmal durchlebt, von zwei, drei Bruten, wenn dies in derselben 
Zeit öfters geschieht, und unterscheidet, wenn es sich um deren zwei handelt, zwischen 
Sommer- und Winterbrut. Die letztere umfaßt immer einen längeren Zeitraum, weil 
der Kerf auf irgend einer seiner Entwickelungsstufen den Winter über ruht. Bei dieser 
Bezeichnungsweise denkt man nicht an das bürgerliche Jahr, sondern an einen Zeitraum 
von 12 Monaten, der für die verschiedenen Arten einen verschiedenen Anfang nimmt. Die 
Sommerbrut des großen Kohlweißlinges, um ein Beispiel anzuführen, beginnt mit dem 
April oder Mai, zu welcher Zeit die Eier gelegt werden. Von diesen fliegen die Schmetter­
linge ungefähr im August, mit welchem Monate die Sommerbrut zum Abschlusse gelangt. 
Mit den Eiern dieser Schmetterlinge beginnt die zweite oder Winterbrut, die vor dem 
Winter bis zum Puppenstande gelangt und mit dem Ausschlüpfen des Falters im April 
zu Ende geht. Wenn man dagegen von der vierjährigen Brut des Maikäfers oder der 
siebzehnjährigen jener Cikade spricht, so legt man die Kalenderjahre zu Grunde.

Im Verhältnis zu der ungeheuern Anzahl aller Insekten ist erst von sehr wenigen 
die Entwickelung während des freien Lebens zuverlässig beobachtet; soweit aber unsere 
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Kenntnisse reichen, dürften sich ungefähr folgende Gesetze als maßgebend herausgestellt 
haben: 1) Das Larvenleben dauert länger als das Leben des geschlechtsreifen Kerfes, es 
sei denn, daß dieser zu überwintern habe; eine fernere Ausnahme von dieser Regel bilden 
die in Staaten lebenden Kerbtiere (Bienen, Ameisen, Termiten). 2) Die bohrenden oder 
unterirdischen Larven brauchen längere Zeit zu ihrer Entwickelung als die frei auf 
Pflanzen rc. oder über der Erde lebenden. 3) Die fußlosen, ganz besonders aber die fuß- 
und kopflosen Larven gebrauchen am wenigsten Zeit zu ihrer Ausbildung. 4) Je längere 
Zeit ein Insekt zu seiner Entwickelung braucht, desto kürzer ist ihm im Verhältnis hierzu 
die Lebenszeit für den vollkommenen Zustand bemessen. So wenig diese und vielleicht noch 
andere Gesetze, die sich aufstellen ließen, ausnahmslos sind, ebensowenig werden die Zeit­
räume immer innegehalten, welche eine Art zur Vollendung ihrer Verwandlungen zu ge­
brauchen pflegt. Frauendorf hatte, um einige Beispiele anzuführen, Ende Juni 1836 
Raupen eines an Birken nesterweise lebenden, für manche Gegenden Deutschlands gemeinen 
Spinners, der Oastroxaella lanestris, und zwar zwei solche Nester, eingetragen. Die 
Raupen hatten sich Mitte August sämtlich versponnen. Den 18. September erschien der 
erste Schmetterling, den 14. Oktober ein zweiter, beides Männchen. Einige 20 Stücke 
beiderlei Geschlechtes schlüpften im Frühjahre 1837 aus (dies wäre der regelrechte Zeit­
punkt), andere folgten im Herbste nach, einzelne in den folgenden Jahren, das letzte 
am 4. März 1842. Der Puppenzustand hatte bei diesem letzten Stücke also 5^» Jahre ge­
dauert, beim ersten dagegen nur ebenso viele Wochen. Ähnliche Beobachtungen, wenn auch 
nicht mit so bedeutenden Zeitunterschieden, hat man auch bei anderen Schmetterlingen, 
bloß nicht bei Tag- und Kleinfaltern, gemacht. In einem Falle, welchen F. Smith er­
wähnt, verpuppten sich von 250 Larven einer gemeinen Mauerbiene (Osmia parietina) 
25 erst im Sommer 1852, obschon die Eier 1849 gelegt waren und für gewöhnlich ein 
Jahr zur Entwickelung hinreicht. Es darf nicht wundernehmen, daß man besonders von 
Schmetterlingen dergleichen Beispiele kennt, weil gerade diese von jeher und von den ver- 
schiedensten Liebhabern beobachtet und daher am vollständigsten in ihrer Entwickelungs­
geschichte bekannt geworden sind.

Daß Wärme mit der gehörigen Feuchtigkeit und für die fressenden Larven Überfluß an 
Nahrung die Entwickelung beschleunigen, der Mangel an jenen Erfordernissen dieselbe auf­
hält, hat die Erfahrung zur Genüge gelehrt, und diese Einflüsse treten noch hinzu, um das 
Auffinden gewisser Gesetze schwieriger zu machen, als es an sich schon ist. Der kundige 
Schmetterlingszüchter weiß, daß er aus der Puppe, welche.im Freien ungefähr erst im 
Mai den Falter liefern würde, denselben schon um die Weihnachtszeit in gleich schöner 
Farbenpracht entlocken kann, wenn er jene dem warmen Ofen recht nahe bringt und sie 
öfter anfeuchtet. Im umgekehrten Falle hat er die Eier des Seidenspinners in der Kälte 
zu überwintern, wenn er sich nicht der Gefahr aussetzen will, im Frühjahre die Raupen 
vor ihrem Futter, dem Laube des Maulbeerbaumes, zu haben. Die beiden angeführten 
Beispiele waren nicht aus dem unumschränkten Walten der Natur selbst entnommen, sondern 
unterlagen teilweiser Beeinflussung seitens des Menschen. Aber auch ohne solche finden 
wir jene Behauptung bestätigt. Der aufmerksame Beobachter kann wahrnehmen, wie ein 
Insekt durch ungünstiges Wetter um etwa vier Wochen und noch länger im Erscheinen 
zurückgehalten wird gegen andere, seiner Entwickelung günstigere Jahre; es kann ihm nicht 
entgehen, wie ein und derselbe Kerf, wenn er im Sommer seine Verwandlung bestanden, 
dazu viel kürzere Zeit gebraucht, als wenn bei der nächsten der Winter dazwischen fällt. 
Ani schlagendsten werden wir aber von dem Einflüsse der Jahrestemperatur auf die Ent­
wickelung der Insekten überzeugt, wenn wir uns nach einem umsehen, welches eine große 
Verbreitung auf der Erdoberfläche hat und in Gegenden von wesentlich verschiedenen
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Graden mittlerer Jahreswärme zugleich lebt. Der schon oben erwähnte Kohlweißling ist 
ein solches. Im mittleren und nördlichen Deutschland fliegt er zum erstenmal im günstigsten 
Falle in der zweiten Hälfte des April und dann nochmals von Ende Juni bis in den 
September und überwintert unter allen Umständen als Puppe. Auf Sicilien, wo dieser 
Proletarier auch vorkommt, fliegt er vom November bis Januar. Bei uns geht seine 
Raupe im Winter zu Grunde, während doch andere Arten nur als Raupen überwintern; 
auf Sicilien kann sie die Kälte des gelinderen Winters ertragen. Man könnte nun glauben, 
daß in den heißen Ländern, wo die Temperaturunterschiede weit geringer sind als in den 
gemäßigten und kalten Gürteln, die Entwickelung der Insekten in gleichmäßiger Weise vor 
sich ginge und nur von der eigenartigen Natur der einzelnen bedingt wäre. Abgesehen 
davon, daß, wie schon oben erwähnt wurde, auch das Futter für die Larve eine bedeutende 
Nolle, ja, die wesentlichste während der Verwandlungszeit spielt, und in dieser Hinsicht 
die Gleicherländer sich das ganze Jahr hindurch nicht gleich bleiben, kommen auch hier 
ganz ähnliche Verhältnisse vor wie bei uns. Moritz erzählt z. B. von einem gesellschaftlich 
lebenden Spinner in Caracas, der sich zwar im November einspinne, aber nicht verpuppe, 
sondern erst mit Beginn der Regenzeit im Mai zur Entwickelung gelange; er erzählt weiter, 
wie ein anderer olivengrüner Spinner aus der weitverbreiteten Gattung Laturnia sehr 
ungleichmäßig aus der Puppe käme. Einen Moment nach der Verpuppung erschien ein 
Männchen im Oktober, dann ein Weibchen im Dezember, im Februar folgten mehrere 
Stücke beiderlei Geschlechtes, und noch waren andere lebende Puppen übrig, als er Ende 
des genannten Monates seinen Brief nach Europa abschickte. Wollen wir in solchen und 
ähnlichen Fällen (ein noch eigentümlicherer wurde ja oben schon erwähnt) einen Grund 
für so auffallende Unregelmäßigkeiten suchen, so wäre es kein anderer als der: die Natur 
will die Erhaltung der Art dadurch sicherstellen. Geht irgendwie das Tier bei seiner 
regelrechten Entwickelung zu Grunde, so bleiben andere übrig, die sich dem Gesetze nicht 
gefügt haben.

Für die Länder mit einem Winter, den Frost und Schnee kennzeichnen, verschwindet 
zwar während desselben alles Jnsektenleben unseren Augen; daß es aber nicht aufgehört 
habe, lehrt jedes darauf folgende Frühjahr von neuem. Die einen überwintern nur im 
Eizustande, andere nur als Larven, zu denen selbstverständlich alle diejenigen gehören, welche 
zwei und mehr Jahre zu ihrer Entwickelung bedürfen, eine dritte Reihe überlebt die böse 
Jahreszeit als Puppe, eine vierte als Geschlechtstier. Nur in seltenen Fällen dürfte ein 
und dasselbe Insekt auf zwei verschiedenen Entwickelungsstufen den Winter überdauern. 
Wer übrigens einen Begriff davon haben will, wie viele von ihnen im vollkommenen Zu­
stande einen Winterschlaf halten, der gehe nur hin im Herbste, wo die Erstarrung noch 
nicht eingetreten ist, und suche im Walde unter dem dürren Laube nach, das sich seit Jahren 
angesammelt hat, oder unter dem trockenen Gestrüppe von Sträuchern, die an einer geschützten 
Stelle wachsen, oder unter Steinen und ähnlichen Orten, welche dem scharfen Luftzuge nicht 
ausgesetzt sind, da wird er eine ungeahnte Mannigfaltigkeit von Käfern und Fliegen, Wespen 
und Spinnen, Wanzen und anderem Geziefer finden, hier und da einen Nachtschmetterling 
aus dem dürren Laube herausspazieren sehen, alle aber bemüht, sich so schnell wie möglich 
seinen Blicken wieder zu entziehen. Manche bekannte Erscheinungen sind vielleicht darunter, 
die man in der besseren Jahreszeit anderwärts zu sehen gewohnt ist, aber auch viele, die der­
gleichen Schlupfwinkel zu ihrem stehenden Aufenthaltsorte wählen und kaum je an das 
Tageslicht kommen. Ein Paar Maikäferflügel, eine halb verschimmelte Hornisse ohne Beine 
und sonstige Überreste könnten glauben machen, daß man hierin einen großen Begräbnisplatz 
dieser kleinen Wesen geraten sei, und daß über Winter keins mit dem Leben davonkomme. 
Wohlan, gehe zum zweitenmal dorthin, wenn jener sich verabschieden will, wenn Frost und
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Schnee es gestatten, einige Hände voll zerkrümelten Laubes in einem wohlverwahrten Säck- 
lein beizustecken, und trage es heim. Schüttet inan den Inhalt, nachdem er einige Stunden 
in der warmen Stube gelegen, in ein Drahtsieb aus, breitet diesem einen Bogen Hellen 
Papieres unter und fängt an zu rütteln und zu schütteln, so wird man zu seiner nicht 
geringen Verwunderung auf dem Papiere ein reges Leben wahrnehmen und eine Menge 
derselben Tierchen wiedererkennen, die man im Herbste draußen im Freien antraf, voraus­
gesetzt, daß man ein treues Gedächtnis sür dergleichen Dinge hat. Beiläufig gesagt, ist 
dieses Verfahren eine bekannte und vortreffliche Methode für den Sammler, sich mit einer 
Menge besonders kleinerer Tiere zu bereichern, die er auf den sommerlichen Sammel­
gängen (Exkursionen) übersieht oder absichtlich unberücksichtigt läßt, weil er gerade andere 
Zwecke verfolgt.

Im Wasser und auf dem Lande, an Pflanzen und Tieren, auf dem Boden kriechend 
oder in der Luft fliegend, allüberall, wo überhaupt tierisches Leben möglich, trifft man 
Insekten an. Selbst auf hoher See wurde schon von A. v. CH amisso im Stillen Ozean 
auf Seetang die von ihm L^lodates serieeus benannte Wafferwanze aufgefunden. Nach 
ihm wurden mehrere, den Wasserläufern nahe verwandte Arten und ein kleiner Käfer, 
OelltediuL marinus, als Meeresbewohner bekannt. Je weiter nach den Polen hin, desto 
vereinzelter, desto ärmer an Arten treten sie auf; dem entsprechend nehmen sie bis zu den: 
gänzlichen Verschwinden ab, je höher man auf den Schneebergen vordringt, wie beispiels­
weise auf den Alpen der Schweiz bei 2812 m Meereshöhe, zahlreicher, mannigfaltiger 
und wunderbarer in Form und Farbenpracht werden sie, je heißer der Himmelsstrich ist, 
in welchem sie wohnen.

Man kennt ungefähr 2000 vorweltliche Jnsektenarten, welche bereits im Silur 
und Devon beginnen, in der Steinkohlenbildung bereits zahlreicher vertreten sind, und 
veranschlagt die Anzahl der noch lebenden Arten auf 1 Million. Auch angenommen, es 
seien diese Ergebnisse der Wahrscheinlichkeitsrechnung zu hoch gegriffen, so ist immerhin 
das Jnsektenheer ein ungeheuerliches und übertrifft alle übrigen Tiere um ein Bedeutendes. 
Es ist daher auch unmöglich, in dem Folgenden die Vollständigkeit nur annähernd zu er­
reichen, mit welcher in den vorausgehenden Bänden die höheren Tiere behandelt worden 
sind. Bei der Auswahl der Arten wurden die heimatlichen aus vielerlei nahe liegenden 
Gründen besonders in das Auge gefaßt und die fremdländischen nur insoweit berücksichtigt, 
als sie ergänzend zu einem allgemeinen Überblicke für nötig erachtet wurden. Weil aber 
selbst die Heimat noch einen nicht zu bewältigenden Stoff bieten würde, so fiel die Auswahl 
auf solche Arten, die nach der einen oder anderen Seite hin ein allgemeines Interesse 
für sich in Anspruch nehmen dürften. Dieselben sind, um den Cbarakter des Ganzen zu 
wahren, in derjenigen Reihenfolge vorgeführt, welche im System zum Ausdrucke kommt.

Die Einteilung der Insekten in einzelne Ordnungen gründet sich vor allem auf 
die Verschiedenheiten in der Ausbildung der Mundwerkzeuge, des ersten Brustringes und 
der Flügel in Gemeinschaft mit denjenigen in der freien Entwickelung. Solcher Ordnungen 
hat bereits LinnL sieben aufgestellt. Obgleich dieselben neuerdings von manchen Forschern 
um eine größere oder geringere Zahl vermehrt werden, können wir für unsere Zwecke im 
allgemeinen auf dem früheren Standpunkte beharren. Die sieben Ordnungen sind: Käfer, 
Hautflügler, Schmetterlinge, Zweiflügler, Netzflügler, Geradflügler und Schnabelkerfe.



Erste Ordnung.

Die Küfer (Coleoptern Heutlierntn).
Beißende Mundteile, eine freie Vorderbrust, ein allgewachsener Hinterleib und zu 

Decken erhärtete Vorderflügel, welche eine Naht bilden, sind die äußerlichen Kennzeichen, 
eine vollkommene Verwandlung die Entwickelungsweise der Käfer.

Der Kopf steht in den seltensten Fällen frei vor dem Halsschilde, sondern ist mehr 
oder weniger tief in dasselbe eingelassen und daher in seiner Beweglichkeit verschiedenartig 
beschränkt. Auf seine Anheftungsweise und auf seine Gestalt, von der die Verlängerung 
der vorderen Gegend zu einem Rüssel als die auffälligste erwähnt sein mag, begründen 
sich die mannigfachsten Unterschiede. Hinsichtlich der beißenden Mundteile wurde auf 
S. 8 u. f. das Nötige gesagt, in Bezug auf die Käfer sei hier nur noch bemerkt, daß ihre 
Kiefertaster aus vier, die Lippentaster aus drei Gliedern zusammengesetzt sind, und daß 
an der Unterlippe das Kinn gegen die meist ungeteilte Zunge bedeutend überwiegt. Die 
Netzaugen sind ganz oder ausgerandet, und zwar manchmal so tief, daß sie jederseits in 
eine obere und eine untere Gruppe von Äugelchen zerfallen, dagegen kommen mit sehr 
wenigen Ausnahmen Punktaugen gar nicht vor. Nirgends findet sich eine so wechselnde 
Verschiedenheit der Fühler wie bei den Käfern. Am beständigsten zeigen sie sich in der 
Gliederzahl elf, obschon Schwankungen zwischen 4 und 30 Gliedern nicht ausgeschlossen 
sind; größere Unterschiede kommen in der Länge vor, die größten jedoch in der Form, welche 
an Borste, Faden, Keule, Säge, Kamm, Fächer und anderes erinnert oder auch ihrer 
Unregelmäßigkeit wegen keinen Vergleich zuläßt. Manche dieser Formell sind sür gewisse 
Familien, wie Kammhörner, Blatthörner rc., bei der Einteilung von Bedeutung geworden, 
wie wir später sehen werden.

Der freie Vorderbrustring gelangt hier, wie bei allen anderen ihn besitzenden Kerfen, 
gegen die übrigen zu der vollkommensten Entwickelung und übt durch seine Form wesent­
lichen Einfluß auf die Gestalt des ganzen Käfers aus. Die beiden anderen Ringe treten 
dagegen zurück, nur bei solchen Käsern, deren Hinterbeine beim Sckwimmen oder Springen 
zu besonderen Kraftanstrengungen verurteilt sind, reicht der Hinterbrustring an der Bauch­
seite weit nach hinten und bedeckt teilweise die ersten Bauchschuppen.

Charakteristisch für die Käfer werden ihre Flügeldecken insofern, als dieselben in der 
sogenannten Naht geradlinig in der Mittellinie des Körpers zusammenstoßen, vielleicht, 
richtiger gesagt, sich aneinander falzen. Bei anderen Kerfen, deren Vorderflügel zu Decken 
erhärtet sind, greift die eine unbestimmt über die andere über und die Nahtbildung geht 
verloren, wie in den „klaffenden" Flügeldecken bei Livio« und einigen anderen Käferaus­
nahmen gleichfalls beobachtet wird. Meist liegen die Flügeldecken dem Rücken nicht einfach 
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auf, sondern sie umfassen mit ihrem umgebogenen „Außenrande" die Körperseiten mehr 
oder weniger innig. Nur bei den gestutzten Flügeldecken kommt ein Hinterrand zur 
Geltung sowie ein Nahtwinkel und Außenwinkel; in den meisten Fällen spitzen sich 
die Flügeldecken am Ende zusammen oder jede einzeln so zu, daß sie mit der Leibesspitze 
zusammen aufhören, oder daß sie von letzterer den dann auch auf dein Rücken mit Chitin 
bedeckten äußersten Teil als Steiß (p^xiäium) frei lassen. Die Hinterflügel pflegen 
von wenigen kräftigen Adern durchzogen zu sein und in der Mittelgegend des Vorder­
randes einen Chitinflecken, das Mal, zu tragen, an welchem sie sich umklappen, um durch 
weitere Längsfaltung unter die Decken verborgen werden zu können. Hinsichtlich dieser 
Zusammenfaltung hat man allerlei Unterschiede beobachtet, dieselben aber für die Systematik 
untauglich befunden. Diese dünnhäutigen Hinterflügel befähigen allein zum Fluge, und 
wo sie fehlen oder verkümmern, was nicht selten vorkommt, geht daher auch das Flug­
vermögen verloren, und die Verwachsung der Flügeldecken in der Naht ist dann öfters 
eine weitere Folge dieser Unregelmäßigkeit.

Je nach Aufenthalt und Lebensweise der Käfer verwandeln sich die vorherrschend dem 
Gange und Laufe dienenden, mehr schlanken Beine in Schwimm-, Grab- oder Spring­
beine. Erstere sind in allen ihren Teilen breitgedrückt, durch Borstenwimpern noch weiter 
verbreitert, nur in wagerechter Richtung beweglich und sitzen meist ausschließlich am letzten 
Brustringe. Die Grabbeine zeichnen sich durch schwache, bisweilen verkümmerte Füße, 
breite, am Außenrande gezähnte Schienen und kurze, dicke Schenkel aus, eine Bildung, 
welche in ihrer höchsten Entwickelung den Vorderbeinen zukommt. Das Springen wird 
nur durch die Hinterbeine bewirkt, wenn sie aus stark verdickten Schenkeln und geraden, 
verhältnismäßig langen Schienen bestehen. Auf die Anzahl der Fußglieder hat man bei 
der Einteilung wenigstens früher großes Gewicht gelegt und diejenigen Käfer fünfzehige 
(kentamera) genannt, welche an allen Füßen fünf Glieder tragen, vierzehige (T^tra- 
mera), deren nur vier oder wenigstens scheinbar vier, wenn das eine sehr kleine unter 
seinem Nachbargliede versteckt liegt. Die Verschiedenzeher (Leteromera) zeichnen sich 
durch fünf Glieder an den vorderen, bei nur vier an den hintersten Füßen aus, und die 
Dreizeher (^rimera) setzen wenigstens die Hinterfüße aus nur drei Gliedern zusammen.

Die innige Verwachsung des Hinterleibes mit dem Brustkasten geht so weit, daß der 
erste Bauchring die Gelenkpfanne für die Hinterhüften bilden hilft, ihm folgen gewöhnlich 
noch sechs Bauchringe nach, ihre Gesamtzahl kann jedoch auch bis vier herabsinken. Auf 
der Nückenseite lassen sich meist acht Ringe unterscheiden, welche weichhäutig sind, soweit 
sie sich unter dem Schutze der Flügeldecken befinden. Außer röhrenförmiger oder stachel­
artiger Verengerung an der Spitze des Hinterleibes, welche zur Ablage der Eier dient (Leg- 
röhre), finden sich bewegliche und paarige Anhängsel dort bei Käfern nicht, und in diesem 
Umstande liegt ein sicheres Unterscheidungsmittel zwischen einem Käfer und einem Gerad­
flügler, dessen Flügeldecken ausnahmsweise in einer Naht zusammenstoßen (Ohrwurm).

Form und gegenseitiges Verhältnis der drei Hauptabschnitte des Körpers sind so 
mannigfach, daß sich die Gestalt der Käfer unmöglich auf eine gemeinsame Grundform 
zurückführen läßt, denn zwischen der langgestreckt schmalen Form finden sich alle denkbaren 
Übergänge bis zur flachen Scheibe oder beinahe zu der Kugel. Hier treten die drei 
Hauptkörperteile in ihren Umrissen scharf getrennt auf, dort schließen sie sich eng und fest 
in ihren Grenzen aneinander. Buckel, Hörner, Spitzen, manchmal bis zu überwuchernder 
Größe entwickelt und die betreffenden Teile, Kopf oder Halsscknld, fast zur Unkenntlich­
keit umgestaltend, bilden hier, Stacheln, Borsten, Flaumhaare oder Schuppen auf glattem 
oder rauhem Untergründe dort eine drohende Bewehrung, einen prunkenden Schmuck, ein 
schlichtes Kleid. Die Farben sind vorherrschend trübe und eintönig, namentlich bei den
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Kindern gemäßigter und kalter Erdstriche, aber auch bunt, prachtvoll glänzend und in 
dieser Hinsicht den edlen Steinen und Metallen im Ansehen nicht nachstehend.

Unsere Kenntnis von den Larven der Käfer ist zur Zeit noch sehr mangelhaft. 
Chapuis und Candeze führen 1853 deren 683 als bekannte auf, Rupertsberger in 
seiner Biologie der Käfer Europas 1880 deren 1251, zu welchen ich noch 53 Arten als 
Nachtrag hinzufügen kann. Dennoch bleibt die Anzahl von über 1300 immer noch ge­
waltig zurück hinter der der Käfer selbst, die man doch immer aus 80,000 schätzen darf. 
In ihrer äußeren Erscheinung bieten die Larven auch nicht annähernd die Mannig­
faltigkeit der entwickelten Käfer. Da die meisten verborgen leben, gehen ihnen die vom 
Lichte bedingten bunten Farben ab und ein schmutziges oder gelbliches Weiß ist vorherrschend. 
Sie haben alle einen hornigen Kopf und außer diesem zwölf (elf) Leibesglieder, keine 
Beine oder deren sechs hornige an den drei Brustringen. Dieselben bestehen aus fünf 
Gliedern und endigen in eine, bei einigen Familien in zwei und in einzelnen Fällen in 
drei Krallen. Der Kopf, der sich öfters etwas in den ersten Leibesring zurückziehen läßt, 
ist geneigt, so daß sich die Mundteile der Brust nähern, oder er steht gerade aus und 
zeigt in seinen Formen mancherlei Unterschiede. Die einfachen Augen, wenn sie nicht, 
wie häufig genug, ganz fehlen, stehen zu 1 — 6 jedersert des Kopfes. Faden- oder 
kegelförmige Fühler finden sich bei vielen zwischen den Augen und der Wurzel der Kinn­
backen. Sie bestehen in der Regel aus vier, jedoch auch aus weniger Gliedern, deren 
drittes nicht selten mit einem seitlichen Anhängsel versehen ist. Die Freßwerkzeuge, bei 
denen, welche ihre Nahrung kauen, in der Mundöffnung angebracht, bei anderen, welche 
sie saugend zu sich nehmen, vor jener stehend und dieselbe bedeckend, entsprechen denen 
der Käfer. Bei den Fleischfressern fehlt meist die Oberlippe und die verlängerte Stirn, 
oder ein davon abgesondertes Kopfschild übernimmt den Schluß der Mundöffnung von 
obenher. Obgleich einzelne Teile der Unterlippe fehlen können, so bildet sie doch einen 
beständigeren Mundteil als selbst der Unterkiefer. Die zwölf Leibesglieder sind glatt und 
hart, weich und querrunzelig, entweder so ziemlich gleich unter sich, oder die drei vordersten 
zeichnen sich, weil dereinstiger Brustkasten, irgendwie vor den übrigen aus; auch das letzte 
wird durch andere Form oder durch Anhängsel, die wie der ausstülpbare After vieler 
beim Fortkriechen als „Nachschieber" dienen, charakteristisch. An der Seite des ersten oder 
in dessen nächster Nähe und an den Seiten noch acht weiterer Ringe vorn vierten ab liegen 
bei den zwölfringeligen Käferlarven die Luftlöcher; bei den nur elfgliederigen der Wasser- 
käfer und einiger anderen (vonaeia) zählt man jederseits nur deren acht, indem sich das 
neunte mit der Leibesspitze vereinigt.

Die Puppen gehören zu den Mumienpuppen und lassen alle Teile des künftigen 
Käfers, Beine, Fühler, Flügel, jeden mit feinem Häutchen umschlossen und frei dem Körper 
anliegend, erkennen; sie zeigen sich bei Störungen ungemein beweglich, liegen frei in einem 
Lager, welches die Larve vor der Verwandlung durch Ausnagen ihres bisherigen Aufenthalts­
ortes kunstlos hergerichtet hat, ruhen in nur seltenen Fällen in einem zusammengeleimten 
Gehäuse oder hängen, wie viele Schmetterlingspuppen, mit ihrer Leibesspitze an einem 
Blatte, wenn die Larve frei auf diesem gelebt hatte.

Je nach der Größe des Käfers bedarf er nach dem Ausschlüpfen eine kürzere oder längere 
Zeit, um zu erhärten und sich, besonders seine Flügeldecken, vollkommen auszufärben, immer 
aber eine entschieden längere Frist als die meisten übrigen Kerfe, wie dies in der reich­
licheren Chitinbekleidung der Käfer seine Begründung findet.

Obschon gewisse Käfer äußerst lebhaft im Sonnenschein umherfliegen, andere die Nacht­
zeit hierzu wählen und dann etwa nur dem Jäger auf dem Anstande oder dem Gelehrten 
auf seinem Arbeitstische zu Gesicht kommen, wenn er in den Sommernächten bei offenen
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Fenstern studiert und jene durch den Lichtschein herbeilockt, so sind doch die geflügelten 
Käfer mehr als die meisten anderen Kerfe an den Boden oder die ihn bedeckenden Pflanzen 
gebunden, leben hier geräuschlos und versteckt, unbemerkt und nicht vorhanden für die 
Mehrzahl der Menschen, die allenfalls dem neckisch in der Luft sich schaukelnden, bunten 
Schmetterlinge, der wilden Libelle mit ihren glitzernden Flügeln, dem lärmenden Gras­
hüpfer, der brummenden Hummel und stimmenden Biene ihre Aufmerksamkeit schenk:». 
Den Bewohnern eines Flußthales bietet sich dann und wann die beste Gelegenheit dar, 
nicht nur Käfer in ungeahnten Massen bei einander zu sehen, sondern auch deren Ge­
bundensein an die Erdscholle so recht zu erkennen. Zum erstenmal im Jahre sind es die 
oft mit dem Eisgange verbundenen Überschwemmungen, das andere Mal solche im Hoch­
sommer, wenn anhaltende Gewitterregen die Flüsse bis zum Übertreten angeschwellt haben. 
Beide Überschwemmungen liefern der Kerfwelt gegenüber ein höchst interessantes Bild, und 
zwar jede ein anderes.

Zu der Zeit des Eisganges liegen die Tausende von Kerbtieren, unter denen die Käfer 
die überwiegende Mehrzahl liefern, in der winterlichen Erstarrung, und nur einzelne, die an 
höheren, länger von der Sonne beschienenen Berglehnen schliefen, haben etwa den wohl­
thuenden Einfluß von deren Strahlen empfunden und fangen an, ihre Gliedmaßen zu recken. 
Da kommen die kalten Fluten dahergebraust, wühlen alles, was lose ist, auf und nehmen auf 
ihrem Rücken mit sich weg, was den physikalischen Gesetzen nach schwimmt. Kleine Holz­
stückchen, Schilfstengel, Pflanzensamen und das übrige Gekrümel, an welchem alle Flußufer 
keinen Mangel leiden, kommen schließlich an den Rändern des Wasserspiegels zur Ruhe und 
lagern sich beim allmählichen Zurücktreten des Wassers ab, in langen Reihen die Stellen be­
zeichnend, bis zu welchen es gestanden hatte. Diese Ablagerungen sind die redenden Zeugen 
von dem, was auf dem überfluteten Boden gelegen hat, ihre Untersuchung eine bequemere 
oder mühevollere, je nachdem man sie vornimmt. Greift man gleich anfangs eine Partie der 
noch feuchten Ablagerungen auf, trägt sie heim, füllt Glasgefäße mit ihnen teilweise an, 
welche in der warmen Stube aufgestellt werden, so wird man ein reges Jnsektenleben in den­
selben bemerken, sobald die Feuchtigkeit verschwunden ist und die wohlthuende Wärme ihre 
Wirkungen geltend macht. Stellt man einige längere Holzstäbchen in diese Gefäße, so sind 
diese bald von unten bis oben mit Käfern der verschiedensten Art bedeckt, die eine in 
größerer Stückzahl als die andere. Gründlicher fällt die Untersuchung an Ort und Stelle 
aus, nur muß man die Zeit abwarten, bis die wärmenden Sonnenstrahlen die Schläfer 
erweckt und das Angeschwemmte so ziemlich getrocknet haben, so daß die Feuchtigkeit nur 
noch an den unteren Schichten haftet. In diesen zeigt sich dann ein Kribbeln und Krabbeln 
von allen denjenigen Insekten, welche angeflutet sind und sich zunächst noch unter diesem 
sicheren Verstecke heimisch fühlen, bis sie sich nach und nach bei mehr fortgeschrittener 
Lustwärme zerstreuen, der Nahrung und der Fortpflanzung nachgehend. Außer den Käfern 
und deren Bruchstücken sind es Wanzen, Spinnen, diese und jene Schmetterlingsraupe, 
Tonnenpüppchen und andere, je nach der Gegend für das bestimmte Klußthal oder für 
verschiedene Flußthäler. Beiläufig bemerkt, ist dem eifrigen Forscher ein sicheres Mittel 
hierdurch geboten, die in vollkommenem Zustande überwinternden Käferarten seiner Gegend 
kennen zu lernen.

Gleich im Endverlaufe für das Geschick der Schiffbrüchigen, aber verändert in der anfäng­
lichen Erscheinung gestaltet sich das Bild bei sommerlicher Gewitterübersckwemmung. Die 
Fluren sind jetzt belebt von allerlei Getier, namentlich auch die Wiesen, in der Regel die 
nächsten Nachbarn der Flüsse. Die unmittelbare Umgebung der Stelle, an welcher die ent­
fesselte Natur ihre himmlischen Schleusen öffnete, läßt selbstverständlich keine Beobachtungen 
der in Rede stehenden Art zu, sondern nur die ferneren, wo die Gewässer langsamer
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vordringen und von Stunde zu Stunde immer tiefer in das Land einfressen. Faßt man 
diese allmählich sich vorschiebende Grenze zwischen der Wiese und dem Wasser in das 
Auge, so wird man ein sehr bedrängtes, darum ungemein reges und dabei vollkommen 
lautloses Leben gewahr. An einem Grasstengel eilt ein Laufkäfer empor, ihm folgt ein 
rotes Sonnenkälbchen, und eine schwerfälligere Chrysomele bildet die Nachhut auf der Flucht; 
gleich daneben klimmt ein schwarzer Läufer in die Höhe, aber ach! das schwache Blatt 
biegt sich unter seiner Last, und das Wasser bespült ihn. Er verliert die Besinnung nicht, 
hält fest noch den Halm, der ihn retten soll, und kehrt um, nach oben. Vergeblich, er ist zu 
schwer, er zieht sein Blatt mit sich hinunter und versinkt. Nun läßt er los; ängstlich zappelnd 
rudert er im ungewohnten Elemente, aber er hält sich oben und kommt vorwärts. Der starke 
Stengel eines Doldengewächses ist glücklich erreicht, er hat noch Kraft genug, ein Stück in 
die Höhe zu kommen. Da trifft er einen Blattkäfer, eilt in Hast über ihn fort; dieser ist 
erschreckt, läßt sich fallen und befindet sich in gleicher Lage wie soeben noch jener, der sich 
endlich ermattet hinsetzt, die Fühler durch die Freßzangen zieht, mit den Vorderbeinen 
sich putzt und — weiterer Gefahr entgangen zu sein scheint. Da kommt ein anderer 
geschwommen, hier wieder einer, jeder in seiner Weise, die ihm die Not eben lehrt. Da 
ein dritter, es ist ein gestreckter, schön kupferglänzender, der viel am Wasser verkehrt. Wie 
erstarrt streckt dieser Schilfkäfer seine sechs Beine von sich, die Fühler gerade vor und 
läßt sich vom Wasser forttreiben, anscheinend vollkommen in sein Schicksal ergeben. Die 
Fühler stoßen an etwas, mechanisch gehen sie auseinander und gleiten mit ihren Innen­
flächen an jenem Etwas entlang. Der günstige Umstand wird benutzt, die Beine zeigen 
Leben, und gemächlich sehen wir unseren Schwimmer an einem Grashälmchen herankriechen, 
als wäre ihm nichts widerfahren. Hier am Rande sitzen gedrängt aneinander auf einem 
Blatte, rote und schwarze, grüne und blaue Käfer und scheinen zu beraten, was zu thun 
sei, um der Gefahr zu entrinnen; denn aufgerichtet sind ihre Vorderteile und die Fühler 
in steter Bewegung. Ein paar grüngläserne Augen stierten von der Seite her längst schon 
nach ihnen. Schwapp! und sie befinden sich bereits auf dem Wege nach einem Froschmagen; 
was nicht erschnappt ward, zappelt ratlos in allerlei Stellung im Wasser. Ein Weiden- 
büschchen von wenigen Ruten ragt weit über die benachbarten Gräser und Kräuter hervor, 
eine mächtige Schutzwehr für seine ursprünglichen Bewohner, ein sicherer Hafen für manchen 
Schiffbrüchigen. Darum ist es aber auch belebt von jeglichem Volke. Ruhig kneift der 
schlanke Schnellkäfer in die jungen Johannistriebe oder neben ihm der untersetzte, breit­
schulterige Weber textor). Ein grüner Rüßler mit schwefelgelbem Saume der 
Flügeldecken (Ollloroxbauus virickis), sein Männchen auf dem Rücken, marschiert eben 
etwas höher hinauf, weil es da unten zu feucht ward. Sie alle saßen und fraßen und 
kosten hier, ehe die Flut kam, und werden das Geschäft fortsetzen, wenn jene sich verlaufen 
hat; sie wohnen hier, ziehen allenfalls ein Stockwerk höher, wenn es not thut, und halten 
gute Nachbarschaft mit noch manchen anderen, grünen oder blauen, hüpfenden oder nur 
kriechenden Blattkäferlein. Unser Bild „Die Käfer in Wassersnot" soll einen schwachen 
Begriff von einem Akte dieses Dramas geben, welchem sich noch andere vor unseren Blicken 
abspielen, wenn wir nur die rechte Stelle gefunden haben, wie etwa eine freie Wasser­
fläche, welche die kahlen, noch hervorragenden Ränder einer kleinen Bucht bespült. Hier 
ist die Hilflosigkeit entschieden noch größer und an ein Flüchten auf das Trockene, und 
wäre es nur für wenige Augenblicke, nicht zu denken. Das Wasser treibt Blätter, Schilf, 
Holz, Baumrinde und anderes in größeren oder kleineren Bruchstücken in Menge an, Kork­
pfropfen, Pflanzensamen rc., alle reich belebt von unfreiwilligen Schwimmern. Da kommt 
auf einem Schilfstückchen ein kleiner Mistbewohner (^.Moäius) angesegelt, der gewiß schon 
eine tüchtige Wasserreise auf diesem gebrechlichen Fahrzeuge zurückgelegt hat; dort läßt sich
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eine Landassel, ein Tausendfuß, die beide den Kerfen nicht angehören, herbeiflößen oder 
in den ruhigeren Hafen treiben. Ruhe herrscht in demselben, aber die Ruhe der Ver­
zweiflung. Die angetriebenen Stückchen schwanken auf und nieder, stoßen und drängen 
einander, das eine sinkt, um seinem eben auftauchenden Nachbar den Platz einzuräumen. 
Alles kocht und wallt durcheinander, ohne Feuer, ohne Geräusch. Zwischen dem allen 
nur lebende Landbewohner, denen es nicht möglich, an dem Ufer emporzukommen oder 
auch nur auf der Oberfläche des Wassers sich auf einige Augenblicke zu erhalten. Man 
denke sich an die Stelle dieser Bedrängten, und man wird die Traurigkeit ihrer Lage in 
voller Größe begreifen. Ihre Lebenszähigkeit ist jedoch größer, als man glauben sollte: 
sie bieten den Naturkräften, welche Häuser umwerfen und Steinblöcke fortwälzen können, 
Trotz und — sie sind gerettet. Hier strandet eine Schicht Röhricht, gehoben von sanfter 
Welle, dort bleibt sie im Trockenen zurück, sobald das Wasser zurückweicht, was in der 
Regel bald geschieht, und es wiederholt sich für die Streifen des angeschwemmten Röhrichts 
das, was schon oben erzählt wurde, nur mit dem Unterschiede, daß das Krabbeln und 
Kribbeln und Durcheinanderrennen des Jnsektenheeres sofort beginnt, wenn die haftende 
Kraft des Wassers aufgehört hat. Wenn man aber zu diesem Zeitpunkte die Schar der 
Geretteten mustert, muß man sich wundern, eine große Menge solcher anzutreffen, welche 
unter Mittag im Sonnenschein oder des Abends vom Gerüche ihrer Nahrung angelockt 
oder sonst zum Vergnügen lustig umherfliegen. Hatte sie die Flut überrascht? Mochten 
sie keinen Gebrauch von ihrer Flugfertigkeit machen, weil es eine ungewöhnliche Zeit, 
eine außergewöhnliche Veranlassung war? Auch bei anderen Gelegenheiten, z. B. wenn 
sie in die vom Forstmann angelegten Fanggräben geraten sind, befreien sie sich nicht 
durch Wegfliegen, sie sind eben vorherrschend und mit Vorliebe Fußgänger.

Damals, als größere Wassermassen unsere Erde bedeckten und ganz andere Umwäl­
zungen auf ihr vorgingen, als eine heutige Überschwemmung erzeugen kann, ging, wie 
zur Jetztzeit, mancher Käfer zu Grunde, der nach und nach, aber in fossiler Form, den 
Forschern wieder zu Gesicht gekommen ist. Man kennt jetzt über 1000 Arten; sie beginnen im 
Steinkohlengebirge, mehren sich aber im Tertiär und im Bernsteine.

Was die Einteilung der Käfer betrifft, so hat sich seit Linne eine nicht unbedeutende 
Anzahl der tüchtigsten Entomologen bemüht, eine möglichst natürliche Anordnung herzu­
stellen; denn es läßt sich nicht leugnen, daß keine andere Jnsektenordnung von so zahl­
reichen Männern der Wissenschaft bearbeitet worden ist, wie gerade die Käfer. Ein 
Fabricius, Latreille, Westwood, Burmeister, Erichson, Le Conte und wie alle 
die Neueren heißen mögen, haben sich hohe Verdienste um die Erkenntnis und Klassi­
fikation der Käfer erworben. Da es sich jedoch hier um das Tierleben handelt und nicht 
um die Systematik, der Naum außerdem eine Vollständigkeit nicht gestattet, so führen wir 
die paar näher zu besprechenden Arten unter den Familien und in der Reihenfolge auf. 
welche Lacordaire annimmt. Derselbe hat uns in seinen „Oenera äes Ooleoxtöres'' 
ein unsterbliches Werk hinterlassen, das seit dem Jahre 1854 die volle Thätigkeit feines 
Verfassers in Anspruch genommen hat, nach seinem Tode von M. F. Chapuis fortgesetzt 
und 1876 mit dem 12. Bande abgeschlossen worden ist; es charakterisiert keine Art, sondern 
nur die Gattungen und Familien.

Der Feld-Sandkäfer (Oieinäela oamxestrLs) ist ein mittelgroßer grüner Käfer 
von außerordentlicher Behendigkeit, welcher sich während der Sommerzeit auf sonnigen 
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Feldwegen vorherrschend sandiger Gegenden umhertreibt. Nie läßt er jedoch den Beobachter 
nahe genug herankommen, daß er eine genauere Kenntnis von ihm erlangen könnte, denn 
scheu fliegt er auf, dabei einen blauen Schimmer verbreitend (weil der jetzt entblößte 
Hinterleib diese Farbe trägt), läßt sich aber in einiger Entfernung wieder nieder, und 
zwar stets mit gegen die Flugrichtung halb gewendetem Körper. Behält man die Stelle 
im Auge, auf welche er sich setzte, in der Hoffnung, ihn doch noch zu überraschen, so 
fliegen, wenn die Gegend einigermaßen reich an ihnen ist, inzwischen rechts und links 
zwei, drei andere auf, und ehe man behutsamen Schrittes jenem Punkte naht, wo man 
den ersten mit Sicherheit erwartet, husch! ist er wieder auf und davon, und so treibt er 
das neckische Spiel fort, bis er ermüdet ist, und dann in mehr hüpfendem Laufe seine 
Flucht fortsetzt. Man sieht eine Menge dieser Tiere um sich und vor sich, fängt aber trotzdem 
an einem sonnigen Tage so leicht nicht ein einziges, wenn man nicht ganz besondere
Kunstgriffe anwendet. Es 
gelang mir bei dergleichen 
Jagden öfters, einen Käfer, 
der durch wiederholtes Auf­
stiegen ermüdet war, durch 
das plötzlich auf ihn gewor­
fene Taschentuch in meine 
Gewalt zu bekommen. Noch 
gibt er sich nicht gefangen. 
Ein unvorsichtiges Lüften 
des Tuches an einer Stelle, 
wo nicht gleichzeitig die 
Finger zufasien — und er 
ist wieder auf und davon. 
Wie aber gebärdet er sich, 

Läufer (Oiciuäel» nebst Larve unb Puppe in schwacher Vergrößerung.wenn jene ihn glücklich er­
wischt haben! Mit seinen 
sichelförmigen Kinnbacken beißt er wütend um sich, strampelt mit den schlanken Beinen 
und bietet alle seine schwachen Kräfte auf, um die gewohnte Freiheit wiederzuerlangen. 
Jene sind vorn sehr spitz, an der Innenseite gleichfalls mit noch drei langen, spitzen Zähnen 
bewehrt und so lang, daß sie beim Schluffe weit übereinander greifen. Sie verleihen 
dem Gesichte einen wilden Ausdruck und verraten die Raubtiernatur; dazu die stark vor­
quellenden Augen, die große Beweglichkeit aller Teile, namentlich auch der elfgliederigen 
Fadenfühler, welche über der Kinnbackenwurzel eingelenkt sind, stimmen zu der vorher 
geschilderten Wildheit. Der Körper ist grasgrün, die Fühlerwurzel und die merklich be­
haarten Beine schimmern kupferrötlich, fünf kleine Fleckchen am Außenraude jeder Decke, 
ein größerer hinter der Mitte auf der Scheibe, sowie das große, nicht gekielte Kopfschild 
sind weiß, letzteres wenigstens an seiner Spitze. In der Grundfarbe, welche mitunter in 
blau übergeht, und in der Zeichnung der Flügeldecken kommen manche Abänderungen vor. 
Der Feld-Sandkäfer hält sich an trüben Tagen zwischen Gras und Getreide verborgen 
und zeigt geringere Beweglichkeit.

Ganz in derselben Weise treibt es der oben abgebildete Läufer(6ieLQäeIa ü^driäa). 
An der abenteuerlichen Larve fallen das blasig aufgetriebene Untergesicht und zwei nach vorn 
gerichtete Dornen auf dem Rücken des achten Ringes sofort in die Augen. Der hornige 
Kopf trägt jederseits vier Augen, zwei größere auf der oberen, zwei an der unteren Seite, 

3*
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viergliederige Fühler und die Freßwerkzeuge, ähnlich denen des Käfers. Die drei vordersten 
Leibesglieder sind auf dem Rücken mit je einer Chitinplatte, an der Brust mit je einem Paare 
zwei kralliger Beine versehen. Die Larve gräbt sich eine senkrechte, federkieldicke, bis 47 em 
tiefe Röhre, an deren Eingänge sie auf Insekten, kleine Laufkäfer, Ameisen und andere 
Larven lauert. Hat sie eins erwischt, so zieht sie sich mit ihm in den Grund ihres Baues 
zurück, zerbeißt es und saugt den Saft aus. D.e Überreste werden herausgetragen, wobei 
der ausgehöhlte Scheitel sowie die Rückenhaken beim Auf- und Absteigen in der Röhre zu 
statten kommen. Es läßt sich wohl erwarten, daß nicht immer die gehörige, zur Stillung 
des Hungers nötige Menge von unglücklichen Opfern an der Gefahr bringenden Stelle vorbei 
kommt, und darum verläßt die Larve in nächtlicher Weile ihren Hinterhalt, um auf Jagd 
auszugehen. Ob sie im Laufe eines Jahres ihre Entwickelung vollende, weiß ich nicht, 
möchte es aber bezweifeln, da in der ersten Hälfte des August die Verpuppung beobachtet 
worden ist und sich nicht annehmen läßt, daß von frühestens Ende Mai, zu welcher Zeit 
der Käfer erscheint, die Entwickelung so weit vorgeschritten sein sollte. Bevor sie sich ver­
wandelt, erweitert sie den Grund ihrer Röhre, schließt dieselbe am Eingänge und wird zu 

einer Puppe, welche durch die dornenartigen Auswüchse zu beiden 
Seiten des Rückens auffällt, die auf dem fünften Hinterleibsgliede be­
sonders stark hervortreten und wahrscheinlich das Ausschlüpfen des 
Käsers unterstützen. Rach den gemachten Beobachtungen scheint die 
Puppe nur 14 Tage zu ruhen.

Außer den beiden genannten Arten breiten sich noch wenig ander 
über Deutschland, mehr als 400 Arten über alle Gegenden der Erde aus, 
mit besonderer Vorliebe für trockene, sandige Gegenden, im Binnen­
lande und am Meere, in der Ebene und in den Gebirgen; den heißen 
Erdstrichen geben sie jedoch den Vorzug. Abgesehen von einigen, fast

Langhalsiaer Sandkäfer durchaus elfenbeinweiß gefärbten Arten charakterisieren die meisten 
^^Ver weiße Zeichnungen auf dunklerem, z. B. bronzesarbenem Grunde der

Flügeldecken, Zeichnungen, welche in einem Mondflecken an Schulter 
und Spitze sowie in einer geknickten Binde durch die Mitte in den verschiedenartigsten 
Abänderungen zu bestehen pflegen. In der Lebensweise, in der Körpergestalt, in einer 
durchschnittlichen Größe von 12—15 mm stimmen sie überein, und folgende Merkmale ver­
binden alle zu einer Gattung. Von den beim Männchen aus sieben, beim Weibchen aus 
sechs Ringen bestehenden Hinterleibe sind die drei ersten miteinander verwachsen Die 
schlanken, fünfzehigen Laufbeine entspringen aus runden, nur die hintersten aus breiten, 
an der Innenseite der Schenkel weit herabgehenden Hüften und enthalten in den Vorder­
süßen einen weiteren Geschlechtsunterschied, indem sich bei dem Männchen die drei ersten 
Glieder merklich erweitern. Die äußere Lade des Unterkiefers bildet einen zwei­
gliederigen Taster, und die Spitze der inneren trägt einen beweglichen Zahn 
(Fig. 6, S. 8). Diesen beweglichen Zahn, und wo er ausnahmsweise fehlt, die den Sand­
käfern eigne Körpertracht haben noch etwa 400 andere, auf verschiedene Gattungen verteilte 
Arten miteinander gemein, welche man daher neuerdings zu der Familie der Sandkäfer 
(OieLnäeliäae) vereinigt und von den Laufkäfern abgezweigt hat.

Der langhalsige Sandkäfer (OvU^ris lonAiovUis) aus Ostindien möge eine 
der gestrecktesten Formen aus dieser Familie vergegenwärtigen: das dritte Fühlerglied ist vor­
zugsweise lang, dünn und breitgedrückt; der ganze Käfer erglänzt, mit Ausnahme der roten 
Schenkel, blauschwarz. Diese und mehrere verwandte Arten bewohnen als ausnehmend 
flinke Käser ausschließlich den Süden der indischen Halbinseln und die benachbarten Sunda- 
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inseln. Die nahe verwandte Gattung kvAouostoma lebt in einer Anzahl von Arten in den 
Wäldern Madagaskars, wo sie in Schraubenwindungen auf ihren langen Beinen an glatten 
Baumstämmen ungemein schnell umherlaufen, aber höchst selten Gebrauch von ihren Flügeln 
machen.

Die Laufkäfer (Oaradiäae) stehen in jeder Beziehung und vor allem durch die 
Tasterform der äußeren Unterkieferlade den Sandkäfern so nahe, daß sie mit ihnen zu 
einer Familie vereinigt wären, wenn ihnen nicht der bewegliche Zahn an der Spitze 
der Jnnenlade fehlte. Das tief ausgeschnittene Kinn, im Ausschnitte verschiedenartig 
gezahnt, die Bildung der nicht immer so schlanken Beine, an denen die männlichen 
Vorderfüße in 3—4 Gliedern sich erweitern, und die allgemeine Körpergestalt wiederholt 
sich somit auch hier. Die Kinnbacken sind aber nie von der Länge, wie dort, nie mit 
spitzen Zähnen längs der ganzen Innenseite bewehrt; die Flügeldecken reichen meist bis 
zu der Hinterleibspitze, kommen jedoch auch abgestutzt vor, umfassen seitlich den Körper 
und sind entweder glatt oder vorherrschend einfach gestreift, punktreihig gestreift, gerippt 
in den mannigfachsten Abänderungen, nicht selten fehlen die Flügel unter ihnen oder ver­
schwinden wenigstens bis auf unscheinbare Läppchen, und auch da, wo sie vollkommen ent­
wickelt sind, werden sie höchstens in der Nachtzeit zum Fluge gebraucht. Der Hinterleib 
besteht vorherrschend bei beiden Geschlechtern aus sechs Ringen, deren drei vorderste gleich­
falls verwachsen sind. Die den Sandkäfern eignen bunten Farben kommen zwar aus­
nahmsweise auch hier vor, doch verleiht Einfarbigkeit in Schwarz, Grün, Kupferrot, 
Bronzebraun den meisten Familiengliedern ein ungemein eintöniges Ansehen. Das 
Sonnenlicht fliehen die Laufkäfer viel mehr, als daß sie es aufsuchen, deshalb halten sie 
sich bei Tage am liebsten unter Steinen, Erdschollen, in faulem Holze rc. verborgen und 
sind nächtliche Käfer, welche vom Fleische anderer Tiere leben.

Die Larven kennt man leider von nur wenigen Arten. Sie zeichnen sich durch einen 
gestreckten, auf dem Rücken mehr oder weniger mit Chitinschildern bedeckten, in zwei (meist 
harte, ungegliederte) Anhänge auslaufenden Körper mit sechs zweiklauigen Brustfüßen und 
vorgestrecktem Kopfe aus. Die Kinnbacken dienen meist nur zum Festhalten und Verwunden 
der Beute, nicht zum Zerbeißen derselben, die Mundöffnung dagegen zum Aussaugen.

Die ungefähr 9000 bekannten Laufkäferarten verteilen sich auf 613 Gattungen und 
bewohnen die ganze Erde, scheinen in den gemäßigten und kalten Teilen derselben das Über­
gewicht über die dort überhaupt lebenden Käfer zu haben, dringen bis in die kältesten 
Gegenden und auf die höchsten Berge vor und werden stellenweise zu Charakterkerfen; so 
kommen namentlich gewisse unter ihnen ausschließlich im Gebirge, niemals in der Ebene vor, 
und umgekehrt, andere wieder ausschließlich in heißen Erdstrichen.

Der Ufer-Raschkäfer (Llaxllrus riparius) samt seinen 25 Gattungsgenossen er­
innert in mancher Beziehung an die Sandkäfer, namentlich durch die mehr als bei allen 
anderen Laufkäferarten vorquellenden Augen und durch die Form des ganzen, allerdings stets 
kleineren Körpers, wie ein Vergleich der betreffenden Abbildung ergibt. Auch hinsichtlich 
des Betragens könnte man den Käfer als Übergangsglied zwischen Sand- und Laufkäfern 
betrachten. Er liebt nämlich den Sonnenschein, indem er während desselben mit außer­
ordentlicher Schnelligkeit umherläuft, jedoch nicht an trockenen Stellen, sondern auf schlam­
migen Rändern der Gewässer, auf dem Boden der im Austrocknen begriffenen Wasserlachen, 
auf feuchten Wiesen, wo spärlicher Graswuchs sproßt. Auch entzieht er sich Verfolgungen 
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Ufer-Raschkäfer lLIapdrus riparius), 
vergrößert.

nicht durch fortwährendes Ausstiegen, sondern vertraut allein seiner Schnellfüßigkeit und 
seinem guten Glücke, einen sicheren Schlupfwinkel zu erreichen. Mit unglaublicher Hast ist 
er unter einem Stücke Ninve, unter einem faulenden Schilfstengel verschwunden, zwischen 
den Binsen und Grashalmen der Wiese, und vortrefflich kommen ihm die Nisse im Boden zu 
statten, welche mit der Natur seines Tummelplatzes nach einigen sonnigen Tagen in so 
innigem Zusammenhangs stehen. In diesen Verstecken hält er sich auch bei unfreundlichem 
Wetter auf, ungesehen von der gelben Wiesenbachstelze, den Regenpfeifern und anderen 
Insektenfressern unter den Vögeln, welche an gleichen Stellen das zahlreich sich sonnende 
Geziefer überrumpeln und verspeisen.

Der erzgrüne Körper unseres Käferchens ist dicht punktiert und jede Flügeldecke mit 
vier Reihen violetter, eingesenkter Warzen verziert. Im Kinnausschnitte steht ein Doppel­
zahn, und die vier ersten Glieder der männlichen Vorderfüße erweitern sich, jedoch nur- 
schwach. Überdies besitzt der Käfer einen Tonapparat: der Rücken des vorletzten Hinter­
leibsringes ist nämlich in drei Felder geteilt, von denen die beiden seitlichen am Hinter­
rande je eine etwas gebogene und gezähnelte Leiste tragen. Mit diesen Leisten reibt der 

Käser bei der Bewegung des Hinterleibes gegen eine erhabene 
und hohle, äußerlich stark geriefte Ader auf der Unterseite 
der Flügeldecken, wie Land ois alles dieses weitläufiger aus­
einandersetzt. Die Naschkäfer bewohnen alle Länder außer­
halb der Wendekreise, nur innerhalb derselben werden sie 
durch die Sandkäfer vertreten. Bei uns kommen neben der 
besprochenen noch einige sehr ähnliche andere Arten vor.

Für den Naturfreund möchten sich keine anderen Lauf­
käfer so dazu eignen, ein Bild von der ganzen Familie zu

geben, wie die Gattung Oaradus mit ihren nächsten Verwandten, lieh sie doch der ganzen 
Familie ihren Namen und wird sie doch wegen ihrer stattlichen Arten selbst von dem 
Käferkenner und Sammler mit Vorliebe gepflegt! Durch ansehnliche Größe, metallische 
Farben, den Familiencharakter aussprechende Körperform fallen sie gegen das Heer der 
anderen mittelgroßen oder kleinen Arten draußen im Freien, bester allerdings in einer ge­
ordneten Sammlung, auch dem Laien in die Augen. Die Arten haben eine durchschnitt­
liche Größe von 22 mm und gehen seltener bis auf 15 mm herab, als über das Durch­
schnittsmaß hinaus. Der vorgestreckte Kopf ist merklich schmäler als das Halsschild, die 
Oberlippe zweilappig, der Kinnausschnitt mit einem kräftigen Mittelzahne versehen und das 
Endglied der Taster keilförmig (Fig. 5, S. 8). Das Halsschild, vorn immer etwas breiter 
als hinten, fetzt sich scharf gegen die eiförmigen Flügeldecken ab. Diese stimmen in Farbe 
nnt dem Halsschilde und dem Kopfe überein, zeigen höchstens an ihren Außenrändern einen 
lebhafteren, wenig veränderten Farbenlon, hinsichtlich der Oberflächenverhältnisse aber die 
größte Mannigfaltigkeit. Wenige erscheinen dem unbewaffneten Auge vollkommen glatt, 
sind es indessen nicht, sondern wie mit einer Nadel gerissen; viele haben feine Längsstreifen 
in regelmäßigem Verlaufe oder stellenweise mit gleichsam zerfressenen Rändern, so daß dem 
Auge der Eindruck einer besonderen Art von Nunzelung entsteht; auf den feingerieften zeigen 
sich regelmäßige Reihen von Anschwellungen, von Punkteindrücken, von größeren Grübchen 
mit abweichendem und erhöhtem Farbenglanze, wie bei dem hier vorgeführten Garten-Lauf­
käfer. Wird die Oberfläche unebener, so treten wenige Längsrippen (drei auf jeder Decke) 
als stumpfe Leisten heraus und lassen tiefe Rinnen zwischen sich, welche wiederum in der ver­
schiedensten Weise verziert sein können. Abgesehen von Einzelarten, deren Flügel aus­
nahmsweise vollkommen ausgebildet sind, verkümmern dieselben stets, so daß sämtliche
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Oaradus-Arten nur als tüchtige Fußgänger ihr Fortkommen finden. Die Beine sind daher 
kräftig und dem Familiencharakter entsprechend gebaut, bei dem Männchen nur die drei 
ersten Vorderfußglieder erweitert und mit filziger Sohle bekleidet. Bei den meisten zeigt auch 
das vierte die Erweiterung, jedoch keinen Filz an der Sohle oder mindestens unvollkommeneren. 
Goldgrün, Blau und Bronzebraun bilden neben Schwarz die metallischen Farben, in welche 
sich die Caraben kleiden, die jedoch im Tone je nach der Gegend abändern und neben gewissen 
Abweichungen in der Plastik der Oberfläche auf den Flügeldecken der Feststellung der Art 
manche Schwierigkeit bereiten.

Die 285 bekannten Oaradus-Arten beschränken sich auf die gemäßigten Gegenden der 
nördlichen Halbkugel und gehen in der Alten Welt, mit Ausschluß einiger ansehnlichen Arten 
Syriens, Palästinas und des Kaukasus, nicht über die Mittelmeerländer hinaus, weiter nach 
Süden kommen sie in Nordamerika und selbst in zehn Arten in Südamerika (Chile) vor. 
Viele von ihnen sind nur Gebirgsbewohner, prachtvolle die pyrenäischen; unsere deutschen 
Gebirge beherbergen durchschnittlich dieselben Arten. Die Steine an den Berglehnen und 
in den Thälern sowie die verwesenden Baumstubben bilden ihre wesentlichsten Verstecke, unter 
und in welchen sie der Sammler von der letzten Hälfte des August ab am erfolgreichsten auf­
sucht. Denn hier oder zwischen dem Moose werden sie geboren, hier halten sie sich über Tag 
verborgen, hier liegen sie in der winterlichen Erstarrung. Die in der Ebene lebenden Arten 
finden in den Wäldern dieselben Verstecke, in den Gärten und auf den Feldern wenigstens 
Steine, Erdschollen, Graskaupen, Mauselöcher und ähnliche, sie dem Sonnenlichte entziehende 
Örtlichkeiten, an welchen andere Mitbewohner, wie Schnecken, Regenwürmer, Insekten­
larven rc., ihnen reichliche Nahrung bieten. In der Nachtzeit ziehen sie auf Raub aus, ver­
kriechen sich aber wieder, sobald die Sonne emporsteigt.

Die wenigen bekannten Larven gleichen einander nicht nur in der Lebensweise, 
sondern auch in der äußeren Erscheinung. Der gestreckte, halbwalzige Körper ist durch
die sämtliche Glieder auf dem Rücken deckenden Chitinschilder glänzend schwarz, 
am Bauche Heller, weil neben den weißen Verbindungshäuten nur schwarze 
Schwielen und Leisten die erhärteten Stellen andeuten. Der viereckige, vor­
gestreckte Kopf ist mit viergliederigen Fühlern, sechs braunen Tastern, sichel­
förmigen Kinnbacken und jederseits mit einem Ringe von sechs Augen aus­
gestattet, die kleine Mundöffnung nur zum Saugen geeignet. Über den 
Rücken der zwölf Leibesringe zieht eine feine Mittelfurche, und der letzte 
endet nach oben in zwei Dornenspitzen von verschiedener Länge und Zähne- 
lung, je nach der Art, nach unten in einen zapfenartig ausstülpbaren After. 
Das erste Glied zeichnet sich vor allen, jedes der beiden folgenden wenigstens 
vor den noch übrigen ziemlich gleichen Gliedern durch die Länge aus. Die

Larve von 
varadus auratus.

Larven leben an gleichen Orten und in gleicher Weise wie die Käfer, wie es scheint, vom 
ersten Frühlinge bis gegen den Herbst hin, doch dürfte die Entwickelung nicht überall gleich­
mäßig vor sich gehen; denn ich fand beispielsweise im Thüringer Walde Ende August (1874) 
einzelne Larven, welche der Gebirgs-Goldhenne (Oaradus auronitens) anzugehören 
schienen, obschon dieselbe im vollkommenen Zustande schon häufig genug vorkam. Die 
breite, weiße Puppe liegt in einem erweiterten Lager an Stellen, wo die Larve zuletzt 
hauste, und braucht entschieden nur kurze Zeit zu ihrer ferneren Entwickelung.

Der Garten-Laufkäfer (Earadus llortensis), wie Linne die Art genannt hat, 
lebt häufiger auf Feldern als in Gärten; bezeichnender nannte ihn daher Fabricius den 
Edelstein-Laufkäfer (0. gemmatus), weil die Ränder der feingestreiften Flügeldecken 
und auf jeder einzelnen drei Reihen flacher Grübchen durch ihren Kupferglanz sich wie 
Edelsteine von dem mattschwarzen Untergründe vorteilhaft abheben. Er lebt hauptsächlich 
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in den Wäldern des östlichen Deutschland, geht im Süden bis Tirol und Schweiz, nach 
Osten bis Rußland, nördlich bis Schweden.

Der goldgrüne Laufkäfer, die Goldhenne, der Goldschmied (Oaradus auratus) 
wird im Westen Deutschlands während des Sommers auf Feldern und in Gärten stellen­
weise häufig angetroffen; er fehlt von der Wittenberger Gegend an, in der Mark Bran­
denburg und in Pommern fast gänzlich, tritt dagegen in Preußen wieder auf; in Eng­
land und Schweden trifft man ihn selten, Frankreich und die Schweiz dürfen wieder als 
seine Heimat betrachtet werden. Er gehört zu den stark gerippten Arten, indem sich auf 
jeder Decke drei Rippen in gleicher Weise wie die Naht erheben und fein gerunzelte 
Zwischenräume zwischen sich lassen. Die Unterseite des Käfers ist glänzend schwarz, die 
Oberseite erzgrün, Beine und die Wurzel der schwarzen Fühler sind rot. Klingelhöffer 
in Darmstadt erzählt von dieser Art eine interessante Beobachtung, welche entschieden

1) Garten-Laufkäfer (6arabus hortensis). 2) Puppen räuber (Oalosowa sycophanta). 3) Goldhenne (Oarabus 
auratus) nebst Larve. Alle in natürlicher Größe.

Zeugnis von einem gewissen Grade Nachdenkens bei diesem Käfer ablegt, wie folgt: „In 
ineinem Garten, unweit der Bank, auf welcher ich mich niedergelaffen hatte, lag ein Mai­
käfer auf dem Rücken und bemühte sich umsonst, wieder auf die Beine zu kommen. Unter­
dessen erschien aus dem nahen Boskett ein Oaradns auratus, fiel über den Maikäfer her 
und balgte sich unter großen Anstrengungen von beiden Seiten mindestens 5 Minuten 
mit demselben herum, ohne ihn bezwingen zu können, wovon er sich zuletzt zu überzeugen 
schien; denn er verließ ihn bei einer paffenden Gelegenheit und eilte in das Boskett zurück. 
Nach kurzer Zeit jedoch erschien er iin Gefolge eines zweiten wieder auf dem Kampfplatze; 
sie beide besiegten den Maikäfer und schleppten ihn nach ihrem Verstecke."

Die Gebirgs-Goldhenne (Oaraßus auronitens) steht der vorigen Art ungemein 
nahe, die Rückenfarbe ist eine entschieden mehr goldgelbe, ihr Glanz dadurch auch leb­
hafter, Naht und Rippen der Flügeldecken sind schwarz und die Zwischenräume entschieden 
unebener als dort. Der Käfer gehört in allen deutschen Gebirgen keineswegs zu den 
Seltenheiten, sowenig wie in den Karpathen, in den Schweizer Alpen und im östlichen 
Frankreich, während er in der Ebene nur sehr vereinzelt angetroffen wird. Heer erzielte 
in der Sckweiz am 3. Juni aus der Larve eine Puppe, aus dieser am 15. Juni bereits 
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den Käfer, welcher weiß aussah, aber nach Zeit von 24 Stunden seine Ausfärbung und 
volle Härte erlangt hatte. Die Larve hat auf der Stirn einen spitzen Höcker, zwei stumpfe 
Vorsprünge am ausgerandeten Kopfschilde und hinten zwei Dornenspitzen von der Länge 
des Endgliedes und durch zwei Nebendornen dreizackig von Gestalt.

Der Puppenräuber, Bandit, Mordkäfer (Oalosoma s^eoplianta; Fig. 2, S. 4V) 
steht in sehr nahen verwandtschaftlichen Beziehungen zu den eben besprochenen Earaben, 
und seine mehrfachen deutschen Benennungen deuten auf eine gewisse Popularität, deren 
er sich zu erfreuen hat. Die Gattung „Schönleib", wie man Oalosoma übersetzen müßte, 
unterscheidet sich von Oaradus durch das auffällig verkürzte zweite Fühlerglied, durch das 
querstehende, seitlich stark gerundete Halsschild, die breiten, nahezu quadratischen Flügel­
decken und durch meist vollkommen ausgebildete Flügel. Der Puppenräuber und die 
übrigen über die ganze Erde ausgebreiteten Gattungsgenossen (beiläufig 79 an Zahl) 
halten sich allerdings auch an der Erde auf, vorherrschend jedoch an Baumstämmen. Hier 
steigen sie auf und ab und spähen nach Raupen und Puppen von Schmetterlingen und nach 
den Larven anderer freilebender Kerfe, welche sie mit großer Gier verzehren, weshalb die 
Bezeichnung „Kletterlaufkäfer" für die Gattung vollkommen gerechtfertigt erscheinen 
dürfte.

Unsere Art ist stahlblau, an den regelmäßig gestreiften, mit zusammen sechs Punkt­
reihen versehenen Flügeldecken grünlich oder rötlich goldglänzend, während die Mundteile, 
die Fühler mit Ausnahme ihrer bleicheren Spitze und die kräftigen Beine rabenschwarz 
glänzen. An letzteren erweitern sich beim Männchen zwar vier Vorderfußglieder, aber 
nur ihrer drei bekleiden sich mit Filzsohle. Man findet den Käfer vorherrschend in Kie­
fernwaldungen und besonders zahlreich in Raupenjahren; er ist also dazu berufen, das 
gestörte Gleichgewicht wiederherstellen zu helfen. Man hat in einem solchen Falle be­
obachtet, wie ein und derselbe Käfer wohl 10—15mal einen Baum bestieg, sich mit einer 
Raupe der Forleule hinabstürzte, diese würgte und dann sein Werk von neuem begann. 
In offenem Kampfe, ohne Hinterlist und ohne Furcht geht der Puppenräuber auf seine 
Beute los. Die große, etwas behaarte Kiefernraupe schlägt, wenn sie angegriffen wird, 
mit dem freien Körperteile heftig um sich; er aber läßt nicht los und stürzt mit ihr 
vom Baume. Auf der Erde angelangt, wird die Balgerei fortgesetzt, er unsanft um­
hergeschleudert, aber alles umsonst für das auserwählte Schlachtopfer; geschwächt und 
ermüdet, muß sich die Raupe zuletzt in ihr Schicksal ergeben. Der mühsam errungenen 
Beute froh, setzt sich der Sieger vor ihr zurecht, die vorderen Klauen in sie, die Hinteren 
in den Erdboden einschlagend, und verarbeitet mittels der kräftigen Kinnbacken und der 
übrigen Mundteile das Fleisch zu einem Brei, den er verschluckt. Sollte ihm bei seinem 
Mahle ein Ruhestörer zu nahe kommen, so strampelt er mit seinen Hinterbeinen abwehrend 
oder beißt auch um sich, bis er den Zudringlichen verjagt hat. Dergleichen Beobachtungen 
lassen sich, wie bereits erwähnt, nur anstellen, wenn die genannten Raupen oder die der 
Nonne und des Prozessionsspinners für den Forst verderblich auftreten; sind dieselben ver­
schwunden, so kommt der Puppenräuber so vereinzelt vor, daß Jahre hingehen können, ehe 
man auch nur einen im Freien zu Gesicht bekommt. Seine Entwickelung aus der Puppe 
erfolgt im Spätsommer oder Herbste, die Paarung nach der Überwinterung.

Die Larve unterscheidet sich in ihrem Baue in nichts von den bekannten Oaradus- 
Larven, weil man sie aber in der Regel wohlgenährt antrifft, so stellt sie sich weniger walzen­
förmig als von der dicken Mitte nach beiden Enden hin verschmälert dar; auch scheinen 
die Chitinschüder den Rücken nicht vollständig zu decken, denn sie lassen die angespannten, 
lichten Verbindungshäute zwischen sich erkennen, wogegen bei einer mageren Larve jene 
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sich vollkommen aneinander schließen. Die Dornen am letzten Leibesgliede sind hakig nach 
oben umgebogen und an ihrer Wurzel mit einem Zahne bewehrt. Gleich dem Käfer klettert 
auch die Larve gewandt und in gleicher Absicht, saugt aber ihre Beute aus. In den Nestern 
der Prozessionsraupen richtet sie manchmal arge Verwüstungen an, und sind ihrer mehrere 
in einem solchen vorhanden, so ist diejenige, welche am lüsternsten war und sich fast bis 
zur Unbeweglichkeit voll fraß, nicht sicher, die Beute einer ihrer noch beweglicheren Schwestern 
zu werden. Wenn sie zur Verpuppung reif ist, gräbt sie sich flach unter der Erde ein Lager, 
in welchem sie nur wenige Wochen Puppenruhe hält.

Der kleine Kletter-Laufkäfer (Oalosoma Inquisitor) kommt nur in Laub­
wäldern des nördlichen und mittleren Europa vor und besucht nicht alte Bäume, wie 
der Puppenräuber, sondern Stangenholz von Eichen, Buchen und Hainbuchen, also solche 
Stämme, welche sich durch euren Stoß mit dem Ballen der Hand noch erschüttern lassen. 
Ich habe ihn von Eichenstangen im Frühlinge besonders dann zahlreich herabgeklopft, 
wenn jene von vielen Spannraupen bewohnt waren. Es gewährte immer ein ergötzliches 
Schauspiel, wenn beim Anprällen an einen solchen Stamm drei und mehr Kletterlaufkäfer 
auf das dürre Laub fielen, sich mit knisterndem Geräusche auf das schleunigste unter das­
selbe verkrochen und gleichzeitig von allen Ästen Raupen wie Erhängte an ihren Fäden 
baumelten. Ist die Gefahr vorüber, so bäumen die Kletterer wieder auf, mögen indes 
manchmal aus ihrem Marsche am Boden durch einen fetten Bissen für das erlittene Un­
gemach reichlich entschädigt werden. Der kleine Kletterlaufkäfer ist 20 (15) mm lang, auf 
den gerieften Flügeldecken wie der vorige mit je drei Reihen tieferer Punkteindrücke ver­
sehen und von Farbe oben bronzebraun mit einem Stich in grün, seltener in blau, unter­
wärts und an den Außenrändern der Flügeldecken lebhafter metallisch grün.

Wenn bei allen bisher besprochenen Laufkäfern die Vorderschiene ohne weitere Aus­
zeichnung bis nach der Spitze verläuft, so hat sie bei den nachfolgenden an der Innen­
seite einen stärkeren oder schwächeren Ausschnitt, hinter welchem der eine der beiden End­
dornen steht. Das Heer der in eben bezeichneter Weise Gekennzeichneten ist gegen jene 
bedeutend überwiegend, und ihm gehören alle die mittelgroßen schwarzen, grünen oder bronze­
braunen Laufkäfer an, welche, obschon Nachtschwärmer, wegen ihrer großen Menge auf 
den Wegen auch bei Tage angetroffen werden, die einen geschäftig umherlaufend, um ein 
passendes Versteck zu finden, die anderen von den Füßen der ihrer nicht achtenden Wan­
derer zertreten. Nur auf wenige Arten aufmerksam zu machen, sei noch vergönnt.

Ein eiförmiger, hinten wenig verengerter Kopf, kräftige, fadenförmige Fühler, ein herz­
förmiges, an seiner Hinteren Partie gleichläufiges Halsschild, hinten breit abgestutzte Flügel­
decken, deren Außenecke sich jedoch rundet, und ein untersetzter, wenig niedergedrückter Körper 
mit acht sichtbaren Hinterleibsringen beim Männchen, sieben beim anderen Geschlecht ver­
einigt eine große Anzahl sehr ähnlich aussehender Laufkäfer, die auch in ihren Sitten mehr­
fach Übereinstimmendes haben. Vor allem leben sie gesellig unter Steinen oder zwischen 
Baumwurzeln und besitzen vorherrschend das Vermögen, zu ihrer Verteidigung einen übel­
riechenden Dunst mit Geräusch aus der Hinterleibsspitze zu entlassen, weshalb man ihnen 
den deutschen Namen Bombardierkäfer (kraellinus) beigelegt hat. Recht deutlich kann 
man dieses Schießen beobachten und das damit verbundene eigentümliche Geräusch ver­
nehmen, wenn man einen solchen Käfer nach Sitte der Sammler in ein Fläschchen mit 
Weingeist wirft. Ein ziemlich lautes Zischen erfolgt einige Male hintereinander, bis der 
zum Tode Verurteilte sein Pulver verschossen hat und ermattet die Waffen streckt. Diese 
interessanten Käser kommen in allen Ländern, mit Ausnahme von Australien, vor, in den 
wärmeren Gegenden zahlreicher an Arten als weiter nach Norden hin, und zwar nehmen sie 
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in dieser Richtung so schnell ab, daß, während z. B. in Frankreich noch els Arten leben, 
deren nur vier in Deutschland und sogar nur eine — sehr selten — in Schweden angetroffen 
wird. Überdies sind sie teilweise schwer zu unterscheiden, weil nur die Färbung einzelner 
Teile und deren gegenseitige Formenverschiedenheiten bei der Erkennung in Betracht kommen. 
Die großen, bis etwa 17,s mm langen Arten haben auf schwarzem Untergründe meist zierliche 
gelbe Zeichnungen; unsere heimischen sind mit entwickelten Flügeln versehen, welche vielen 
Sttdeuropäern und Nordafrikanern fehlen, schwarz und ziegelrot, an den Flügeldecken ein­
farbig, meist blauschimmernd, und erreichen nur geringe Größe. Zu den stattlichsten gehört
der bis 8 mm messende Lraekinus eroxitans, 
an Kopf samt den Fühlern, Halsschild und 
Beinen ziegelrot, die seicht gerieften, in keiner 
Weise punktierten Flügeldecken dunkelblau, der 
Nest der Unterseite schwarz; bei genauerer An­
sicht erscheint das dritte und vierte Fühlerglied 
etwas gebräunt und ein sehr kurzes Haarkleid 
am ganzen Körper einschließlich der Flügeldecken. 
Diese Art ist über ganz Mitteleuropa verbreitet, 
in den südlichen Ländern entschieden häufiger 
und größer als in den nördlichen. Bedeutende 
Schwankungen in den Größenverhältnissen kom­
men bei vielen Arten vor und lassen bei der 

Bombardierkäfer (Lrackious crepitans). Natürliche 
Größe und vergrößert.

bisher noch unbekannt gebliebenen Entwickelungsgeschichte nur schließen, daß die Ernäh­
rung der Larve unbeschadet der weiteren Ausbildung eine sehr ungleichmäßige sein könne. 
Schließlich sei noch bemerkt, daß sich auf dem Körper oder an den Gliedmaßen der Bom­
bardierkäfer häufig Pilze entwickeln, welche dieselben seit 1850, wo Nouget zuerst die Auf­
merksamkeit auf diesen Umstand lenkte, zu einer gesuchten Ware für die pilzbeflissenen 
Botaniker werden ließen.

Entschieden die abenteuerlichste Form aller Laufkäfer begegnet uns in dem Gespenst-
Laufkäfer (Mormol^ee xß^Hoäes) aus Java, wo er sehr hoch in die Gebirge 
hinaufgeht. Die beistehende Figur, nach
einem kleinen Käfer entworfen, da der­
selbe eine Länge von 78 mm erreichen 
kann, läßt die wunderbaren Verzerrungen 
der einzelnen Teile und die blattartige 
Erweiterung der Flügeldecken zur Genüge 
erkennen, um weiterer Auseinandersetzung 
zu bedürfen. Allen diesen Ausschreitungen 
eine Bedeutung beilegen und sie erklären 
zu wollen, wäre hier, wie in vielen ähn­
lichen Fällen, ein undankbares Geschäft; 
sie bringen durch ihren Einfluß auf die

Gespenst-Laufkäfer (Uormolxcs pkMoäcs). 
Lehr kleines Exemplar.

Körpergestalt den Käfer in einen schroffen
Gegensatz zu dem langhalsigen Sandkäfer aus dem seiner Heimat benachbarten Festlande. 
Fühler und Beine sind schwarz, das übrige glänzend pechbraun, nur die dünnen, durch­
scheinenden Ränder, wie sich erwarten läßt, etwas lichter. Die Larve gleicht in der ge­
streckten Form denen unserer Caraben, hat aber einen runden Kopf, seitlich gerundete 
Körperglieder, von denen nur das erste vollkommen, die folgenden von je zwei vier­
eckigen, kleinen Chitinplatten unvollständig bedeckt werden; zwei griffelartige Fäden, keine
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Hornspitzen, bilden die Anhängsel am letzten Gliede. Diese Larve lebt in einer Art von 
Vaumschwämmen, welche die Japanesen „Gammur" nennen, und ernährt sich ohne Zweifel 
von anderen Mitbewohnern dieser Schwämme.

Einen wesentlich anderen Formenkreis und der Eigentümlichkeiten mancherlei Art ent­
falten die Fingerkäfer (Loarites). Der kurze Zapfen, eine Erweiterung des Mittel­
brustringes nach vorn, um den beinahe halbmondförmigen Vorderbrustring aufzunehmen, 
deutet auf außergewöhnliche Beweglichkeit dieses letzteren; die breiten, nach außen scharf 
gezahnten Vorderschienen lassen auf Grabfertigkeit schließen, zeichnen sich überdies an der 
Unterseite ihrer Spitze durch eine tiefe Auskehlung und zwei beweglich eingelenkte End­
dornen aus. Am großen, quadratischen Kopfe erlangen die drohenden Kinnbacken bei weitem 
das Übergewicht; die dreilappige Oberlippe und die Fühler sind kurz, letztere perlschnur­
förmig und im Grundgliede so lang, daß man sie fast für gebrochene Fühler erklären könnte. 
Die ungefähr 100 Arten, alle ungezeichnet und schwarz von Farbe, die meisten von bedeu­
tenderer Körpergröße, bewohnen nur wärmere Gegenden aller Erdteile. Sie graben sich

Riesen-Fingerkäfer 
sLcaritss xixas). 
Natürl. Größe.

an Flußufern, am Gestade des Meeres, oder wo sonst das Graben 
möglich, Röhren, die sie bei Tage nicht gern verlassen, sondern auf 
Beute lauernd durch ihren Körper am Eingänge verschließen. Nach 
Sonnenuntergang kommen sie vorsichtig aus denselben hervor, huschen 
aber eiligst wieder hinein, wenn sie Gefahr argwöhnen, und zeigen 
in diesem Betragen Ähnlichkeit mit unserer Feldgrille. Die weiter vor­
gerückte Dunkelheit erhöht ihren Mut und läßt sie ungezwungener ihre 
Raubzüge verfolgen. Lacordaire traf in Amerika einige Arten in 
den Wäldern unter Steinen oder in faulenden Baumstümpfen, bei 
Buenos Aires eine Art (Learites antüraeinus) nur unter trockenem 
Aase. Der Riesen-Fingerkäfer (Loarites xixas) zeichnet sich 
durch glänzende, stumpf eiförmige Flügeldecken ohne jegliche Strei­
fung oder Punktierung und durch einen kurzen Zahn am Seitenrande 

des Halsschildes aus, dessen Vorderecken außerdem etwas vorspringen, und dessen Vorder­
rand bis zu einer eingedrückten Querlinie mit feinen Kerbstrichen versehen ist. Dieser 
Fingerkäfer bewohnt die Küsten des Mittelmeeres und ist schwer zu erhaschen; es sei dies 
nur möglich, wie mir ein Freund versicherte, welcher mir mehrere Stücke aus Spanien 
mitbrachte, wenn es gelungen wäre, durch einen Stock oder ein anderes Werkzeug den 
Eingang zu seiner Höhle früher zu versperren, als er sie bei seinen abendlichen Streif­
zügen wieder erreicht hatte. Seine blinde Larve lebt, abweichend von denen der meisten 
anderen Arten, tief im Sande, ist träger Natur und sucht ihre Nahrung nicht an der 
Oberfläche.

Heer lernte auf Madeira die Larve des Learites addreviatus kennen und berichtet, 
daß sie sich durch den augenlosen großen Kopf vor anderen Laufkäferlarven auszeichne; 
die Beine seien ziemlich kurz, die Hüften verhältnismäßig lang und abstehend, Schenkel­
ringe und die zusammengedrückten Schenkel auf der Innenseite mit einer Doppelreihe 
kurzer Dornen sowie das schmale Endglied des Körpers mit zwei zweigliederigen Anhängen 
versehen. Die in Deutschland grabenden Laufkäfer erscheinen gegen die Fingerkäfer wie 
Zwerge und gehören hauptsächlich der Gattung v^sedirius an.

Wir haben Flieger, Kletterer und Gräber unter den fleischfressenden Läufern kennen 
gelernt. Durch einige Pflanzenfresser kommt noch weitere Abwechselung in die Lebens­
weise der Familienglieder. Die dicken und plumpen Arten der Gattung 2adrus. Ein 
stark gewölbtes, quer rechteckiges Halsschild und sein enger Anschluß an die gleichfalls 
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stark gewölbten und vorn gleich breiten Flügeldecken bringen die gedrungene, weniger zier­
liche Körperform hervor, durch welche sich die Gattung Kabrus kenntlich macht. Beim 
Männchen sind die drei ersten Vorderfußglieder durch starke Erweiterung herzförmig und 
die Flügeldecken in der Regel glänzender als beim Weibchen. Die bekannten Arten, 61 an 
Zahl, bewohnen vorherrschend die Mittelmeerländer mit Einschluß der Azoren, einige wenige 
das mittlere Europa, und nur eine Art erstreckt sich von Portugal bis nach Preußen und 
von Cypern bis nach Schweden, hat mithin die örtlich weiteste Verbreitung.

Diese eine Art ist der Getreide-Laufkäfer (Kabrus gibbus), der durch sein massen­
haftes Auftreten in einzelnen Gegenden eine gewisse Berühmtheit, aber keineswegs im guten 
Sinne, erhalten hat. Es war im Jahre 1812, als im Mansfelder Seekreise der Provinz 
Sachsen die Larve an den Wintersaaten und später an der jungen Gerste bedeutenden 
Schaden anrichtete, und zwar so unerwartet, so vereinzelt und so vollständig der Natur
der übrigen Laufkäfer widersprechend, daß die Gelehrten 
die von Germar bekannt gegebene Thatsache, als auf 
irgend welchem Irrtume beruhend, in Zweifel zu ziehen 
begannen. Seit den dreißiger Jahren hat sich das unlieb­
same Erscheinen des Getreide-Laufkäfers öfter wiederholt in 
den verschiedensten Teilen der Provinz Sachsen, am Rhein, 
in der heutigen Provinz Hannover, in Böhmen und ander­
wärts. Je öfter und je allseitiger die Aufmerksamkeit auf 
diesen Getreidefeind gelenkt worden ist, desto bestimmter 
hat man sich von der Schädlichkeit nicht nur der Larven, 
sondern auch des Käfers selbst, wenn beide in größeren 
Mengen auftreten, überzeugt. Letzterer ist seiner Gestalt 
und Größe nach aus unserer Abbildung, seinen übrigen

Getrelde-Laufküfer mit Larve (2abrus 

xiddug). Natürl. Größe.

Merkmalen nach aus den bereits angegebenen Gattungscharakteren gekennzeichnet; ergän­
zend sei nur noch hinzugefügt, daß er oben schwarz oder schwarzbraun, an der platten 
Unterseite und an den Beinen Heller, pechbraun gefärbt, das Halsschilb am Grunde dicht 
und fein punktiert und an den Hinterecken rechtwinkelig ist, daß die Flügeldecken tief ge­
streift und in den Streifen punktiert und die Flügel vollkommen entwickelt sind, welch Letz­
teres nicht von allen Arten gilt. Der Getreide-Laufkäfer bewohnt zu der Zeit, in welcher die 
Roggen-, Weizen- und Gerstenkörner noch im Milchsäfte stehen, die betreffenden Felder oder 
deren Nachbarschaft und war in der Sommerzeit seiner Puppe entschlüpft. Wie die meisten 
seiner Verwandten kommt er am Tage wenig zum Vorschein, sondern ruht unter Steinen, 
unter Erdschollen und in ähnlichen Verstecken. Sobald die Sonne am abendlichen Himmel 
verschwunden ist (von 8^/2 Uhr an), verläßt er seinen Hinterhalt, klettert an einem Halme 
der genannten Getreidearten bis zu der Ähre in die Höhe, und findet er die Körner noch 
weich, so setzt er sich fest, schiebt mit den Vorderbeinen die Spelzen beiseite und benagt 
von obenher das Korn. Bei dieser Beschäftigung entwickelt er einen so großen Eifer, daß 
weder ein Luftzug, noch sonst eine unerwartete Erschütterung ihn von seinem Weideplätze 
herabzuwerfen vermag. Man findet meist die Ähren von unten nach oben befressen und 
zerzaust, in dieser mehr, in einer anderen weniger Körner benagt. H. Breiter be­
richtet (1869) über ein Roggenfeld in der Grafschaft Bentheim, das zur Fraßzeit von 
abends 8^/2 bis morgens 7 Uhr von obenher schwarz ausgesehen habe, indem auch nicht 
eine Ähre frei von diefem Fresser gewesen sei. An dergleichen Orten finden sich nun auch 
die Geschlechter zusammen und paaren sich. Das befruchtete Weibchen legt alsbald seine 
Eier haufenweise, ohne Zweifel flach unter die Erde an Gräser, welche auf den Äckern 
und auf den Feldrainen wachsen. Denn daß gemeine Gräser diesem Kerf zur Nahrung 
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dienen, dürfte aus den Beobachtungen hervorgehen, welche man in Mähren, Böhmen und 
Ungarn gemacht hat, wo immer solche Felder am meisten zu leiden hatten, welche früher 
Wiese oder Weide gewesen waren, oder solche, die an Wiesen angrenzten.

Die Larve läßt nicht lange auf sich warten, ernährt sich von den zarten Keimen und 
Herzblättchen der Gräser und ist zu wiederholten Malen bereits im Herbste, mehr noch nach 
der Überwinterung im Frühjahre als Zerstörerin der Wintersaaten angetroffen worden. 
Sie kann nicht leicht mit einer anderen Larve verwechselt werden, welche sich unter ähn­
lichen Verhältnissen auf den Ackern findet, und trägt vollständig, wie unsere Abbildung 
auch zeigt, den Charakter aller Laufkäferlarven an sich. Der von oben etwas gehöhlte 
Kopf ist länger als breit und wenig schmäler als der Halsring, trägt in eine scharfe 
Spitze auslaufende, in der Mitte mit stumpfem Zahne bewehrte Kinnbacken, hinter deren 
Wurzel viergliederige Fühler und sechs Augen in zwei senkrechten Reihen jederseits. Den 
Rücken sämtlicher Körperringe decken Chitinplatten, deren vorderste größer und braun, die 
weiter folgenden kleiner und mehr rot sind, alle aber von einer lichten Längsfurche durch­
zogen werden. Außer diesen Hauptschildern haben die fußlosen Hinterleibsringe noch eine 
Menge kleinerer Hornfleckchen, welche am Bauche zierliche Zeichnungen hervorbringen. Das 
stumpf zugespitzte Leibesende läuft in zwei zweigliederige kurze Flersch'pitzchen aus, an denen, 
wie am ganzen Körper, bewnders aber am Kopfe, kurze Borstenhärchen zerstreut wahr­
genommen werden. Erwachsen mißt die Larve durchschnittlich 28 mm. Bei Tage hält sie 
sich 150 mm und tiefer in einer selbstgegrabenen Erdröhre auf und kommt nur abends und 
nachts zum Fraße hervor. Die Fraßweise und die sonstigen Gewohnheiten der Larve bieten 
allerlei Eigentümlichkeiten dar. Was bereits von anderen Laufkäferlarven bemerkt worden 
ist, gilt auch von dieser: sie zerkleinert die Blättchen der Wintersaaten nicht, um sie zu ver­
schlucken, sondern zerkaut dieselben, um den Saft aus dem hierdurch erhaltenen Breie zu 
saugen; darum verwandelt sie die im Herbste noch zarten Pflänzchen vollkommen, im Früh­
jahre nach der Bestockung derselben wenigstens einzelne Triebe in Knäuel, welche vertrocknen 
und als dürre Pfröpfchen den Boden bedecken. Der Regenwurm bringt sehr ähnliche 
Erscheinungen hervor. Auf diese Weise verschwinden vor Winters die Saaten vollständig, 
nach der Überwinterung teilweise und zwar von den Feldrändern her oder im Inneren 
platzweise.

Diese Verbreitungsweise der Beschädigungen weist auf die Geselligkeit der Larven, 
also auch auf das klumpenweise Ablegen der Eier hin und läßt bei gehöriger Aufmerksamkeit 
den Herd erkennen, von welchem aus eine Weiterverbrei ung erfolgt ist. Wenn schon ein 
Anblick der Art, wie er eben geschildert wurde, auf die Gegenwart des Zerstörers schließen 
läßt, so gehört immer noch ein Kunstgriff und eine gewisse Übung dazu, seiner selbst habhaft 
zu werden. Er sitzt, wie bereits erwähnt, bei Tage in seiner Röhre, welche mit seinem 
Wachstum tiefer gearbeitet wird und, wenn auch etwas gekrümmt, doch in der Haupt­
richtung senkrecht in die Erde führt. Sowie die Larve das Herannahen einer Gefahr, wie eine 
durch kräftige Tritte hervorgerufene Erschütterung der Erde, verspürt, ahmt sie dem Maul­
wurfe nach: sie läßt sich bis auf den Boden ihrer Wohnung hinabfallen. Wollte man sie 
jetzt ausgraben, so könnte man manchen Spatenstich thun und möglicherweise alle umsonst, 
da sie, an die Oberfläche gelangt, aber von loser Erde bedeckt, schnell und unbemerkt das 
Weite suchen würde. Um sich ihrer zu vergewissern, hat man vorsichtig gegen Abend den 
Eingang in die Rohre und deren Richtung zu ermitteln — die trockenen Pfröpfchen, welche 
jenem nicht selten aufsitzen, weisen darauf hin —, mit einem rasch die Röhre schneidenden, 
schräg geführten Spatenstiche die Erde auszuwerfen und wird dann meist in dem aus­
geworfenen oberen Nöhrenteile die hier sich aufhaltende Larve bloßgelegt, sie jedenfalls ver­
hindert haben, in die Tiefe hinabzugleiten. Es ist noch nicht gelungen, durch künstliche Zucht 
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die Lebensdauer der Larve zu ermitteln. Die gefangenen Larven fressen sich gegenseitig an 
und auf, sobald das gebotene Getreide nicht die hinreichende Nahrung liefert. Der Umstand, 
daß die gleichzeitig lebenden Larven verschiedene Größe haben, und daß andere unter ähn­
lichen Verhältnissen vorkommende Käferlarven zu ihrer Entwickelung mehrere Jahre bedürfen, 
veranlaßte mich früher, auch von dieser Art eine mehrjährige Brut anzunehmen; ich bin aber 
neuerdings nach verschiedenseitigen Beobachtungen zu einer anderen Ansicht gelangt. Die 
Nachkommen der ungefähr Mitte Juni geborenen Käfer überwintern in verschiedener Größe, 
kommen nach der Überwinterung um die Mitte des Mai zu der Verpuppung und werden 
spätestens 4 Wochen nachher zu Käfern, so daß mithin nur von einjähriger Brut die Rede 
sein kann. Es mögen auch hier, wie dies schon von anderen Laufkäfern bemerkt wurde, nicht 
immer die Zeiten pünktlich innegehalten werden; denn sonst ließe sich nicht erklären, wo im 
ersten Frühjahre die Käfer Herkommen, die ich sehr vereinzelt angetroffen habe. Es 
braucht wohl nicht erst erwähnt zu werden, sondern erscheint selbstverständlich, daß die 
Verpuppung im Grunde der etwas erweiterten Röhre erfolgt.

Wo nach den Berichten ganze Roggenfelder durch die fressenden Käfer ein schwarzes 
Ansehen bekommen oder die Larven so dicht beisammen fressen, daß man mit jedem Spaten­
stiche 15—30 Stück derselben zu Tage fördert, wie 1869 im Kreise Minden, da liegt es 
sicher im Interesse der Feldbesitzer, diesen Zerstörern möglichste Schranken zu setzen und 
sich ihrer zu erwehren.

Nachdem das Betragen der Laufkäfer im allgemeinen geschildert, der wesentlichsten 
Abweichungen davon bei einzelnen Sippen gedacht und die Grundform ihres Körperbaues 
durch mehrere Abbildungen versinnlicht worden ist, so würde ein weiteres Eingehen auf 
diese Familie nur ermüden. Wer zahlreiche Arten aus der nächsten Verwandtschaft des 
Getreidelaufkäfers, der von allen jedoch der am stärksten gewölbte ist, bei einander zu sehen 
wünscht, dem können wir nur raten, sie in der Zeit vom Oktober bis zum Beginn des 
nächsten Frühjahres in ihrem Winterlager aufzusuchen. Hierzu sind keine besonderen Kunst­
griffe und keine praktischen Erfahrungen nötig, sondern es reicht aus, einen und den anderen 
größeren Stein auf einem beliebigen Feldwege zu lüften und die von ihm bedeckt gewesene 
Bodenfläche anzuschauen. Da zeigt sich ein Bild, verschieden je nach der Örtlichkeit und 
nach der Jahreszeit, immer jedoch geeignet, einen Blick in das geheime Getriebe der Kerf­
welt zu thun, im Winter starr und regungslos, je näher dem Frühlinge voller Leben und 
Angst verratender Beweglichkeit. Unter dem mancherlei Geziefer haben aber die Läufer 
sicherlich das Übergewicht.

Der sinnige Spaziergänger, welcher Gefallen an der schönen Natur findet und auch 
das Kleine und Unbedeutende bemerkt, welches sich seinen Blicken darbietet, bekommt diesen 
und jenen Laufkäfer zu sehen, mit den im Wasser lebenden Kerfen hat es freilich eine andere 
Bewandtnis. Um diese zu beobachten, muß man mehr Muße und Interesse haben als ein 
gewöhnlicher Spaziergänger; man muß an Tümpeln, Lachen, Gräben mit stehendem Wasser 
sich umhertummeln und aufmerksam ausschauen. Da gibt es allerlei wunderbare Dinge 
zu sehen und viel zu berichten für den, welcher sich einigermaßen kümmert um das Geschmeiß, 
das hier zeitweilig oder für immer lebt, um zu fressen und gefressen zu werden. Denn 
nimmt das Morden unter dergleichen Gesindel in der Luft und auf der weiten Erdober­
fläche kein Ende, so gehört es zum fast ausschließlichen Handwerke derer, welche das Geschick 
in ein Wafferloch einsperrte, wo so leicht kein Entkommen ist und der Schwächere dem 
Stärkeren immer unterliegen muß. Könnten wir durch die Berichte, die sich auf die 
Schwimmkäfer beziehen, unsere Leser für emen nur kleinen Teil jener Wasserbewohner 
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interessieren und sie veranlassen, selbst hinzugehen und zu sehen, so würden wir unseren 
Zweck erreicht haben, und sie wären reichlich belohnt; denn sie würden mehr sehen, als 
wir ihnen hier erzählen können.

Die Schwimmkäfer, Tauchkäfer (O^tieiäae und L^äroeantkari), um welche 
es sich zunächst handelt, sind für das Wasserleben umgeschaffene Laufkäfer. Da aber dieses 
weniger Abwechselung bietet als das Leben in der freien Luft, so finden wir hier auch 
bei weitem nicht den Formenreichtum wie dort. Mundteile und Fühler der Schwimm­
käfer unterscheiden sich nicht von denen der Läufer, namentlich ist die äußere Lade der 
Unterkiefer in die charakteristische Tasterform übergegangen, der Körper jedoch verbreitert 
und verflacht, in seinen drei Hauptteilen geschloffen, nach oben und unten so ziemlich 
gleichmäßig gewölbt und in den Umrissen ein regelmäßiges Oval darstellend. In gleicher 
Weise werden die Beine, vorzugsweise die hintersten, breit und bewimpern sich zur Nach­
hilfe stark mit Borsten, denn sie dienen als Nuder, ihre Hüften sind meist groß, quer, 
reichen fast bis zum Seitenrande des Körpers und verwachsen mit dem Hinterbrustbeine 
vollständig. Bisweilen verkümmert das vierte Fußglied der Vorderbeine, während beim 
Männchen die drei ersten desselben Paares, manchmal auch des folgenden in zum Teil 
eigentümlicher Weise sich erweitern, und auch die Verwachsung der drei vordersten von 
den sieben Bauchringen findet hier wie bei den Gliedern der beiden voraufgehenden 
Familien statt. Neben der Fähigkeit zum Schwimmen fehlt den Dyticiden keineswegs 
die zum Fliegen. Da sie fast ausschließlich in stehenden Wässern leben, deren manche im 
Sommer austrocknen, so würden sie einem sicheren Tode entgegengehen, wenn nicht die 
Flugfertigkeit vorgesehen wäre. Am Tage bei Sonnenschein oder in der Dämmerung ver­
lassen sie ihr Element von einer Wasserpflanze aus, an der in die Höhe gekrochen wurde, 
und daher ist es zu erklären, daß man in Negenfässern, in Röhrtrögen und in ähnlichen 
Wasserbehältern manchmal gerade die größeren Arten zu sehen bekommt, daß sie des 
Morgens, weit entfernt von ihrem gewöhnlichen Aufenthalte, auf dem Rücken hilflos 
daliegend, auf den Glasfenstern von Treibhäusern und Warmbeeten gefunden worden 
sind, die sie entschieden für eine glänzende Wasserfläche gehalten haben mußten. Sehr 
viele benutzen ihr Flugvermögen, um unter Moos in den Wäldern ihr Winterquartier 
zu suchen, wo ich sie schon neben Laufkäfern, Kurzflüglern und anderen in der Erstarrung 
angetroffen habe. Da sie nicht durch Kiemen atmen, so bedürfen sie der Luft oberhalb 
des Wassers, kommen dann und wann aus der Tiefe hervor und hängen gleichsam mit 
ihrer Hinterleibsspitze, wo das letzte Luftröhrenpaar mündet, an dem Wasserspiegel, um 
frische Luft auf- und am filzig behaarten Bauche mit in die Tiefe hinabzunehmen. Warmer 
Sonnenschein lockt sie besonders an die Oberfläche und belebt ihre Thätigteit, während sie 
sich an trüben Tagen im Schlamme verkriechen oder verborgen unter Wasserpflanzen sitzen; 
denn fehlen diese einem Wassertümpel, so fehlen auch sie. Die überwiegende Anzahl von 
ihnen, mit sehr großen und nach vorn erweiterten Hüften, schwimmen unter gleichzeitiger 
Bewegung der Hinterbeine, also nach den Regeln dieser edlen Kunst, einige kleinere Arten, 
mit schmalen Hinterhüften, unter abwechselnder Bewegung der Hinterbeine; diese sind die 
Wassertreter.

In Bezug auf die Larven müssen wir wieder unsere große Unwissenheit bekennen; 
von den paar beschriebenen läßt sich nur anführen, daß sie mit sechs schlanken, bewim­
perten und zweiklauigen Beinen ausgerüstet sind, aus elf Leibesgliedern bestehen, welche 
auf dem Rücken von Chitinschildern bedeckt werden; nur das letzte röhrenförmige ist durch­
aus hart und läuft in zwei ungegliederte, aber eingelenkte und gefiederte Anhängsel aus, 
welche mit dem letzten Luftlochpaare in Verbindung stehen und früher (S. 16) als Tracheen­
kiemen bezeichnet worden sind. Der wagerecht vorgestreckte platte Kopf zeichnet sich durch 
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einfache, sichelförmige Kinnbacken, freie Kinnladen mit eingliederigen Tastern, ein kurzes, 
fleischiges Kinn mit zweigliederigen Tastern und keine Spur einer Zunge, durch den Mangel 
der Oberlippe, durch viergliederige Fühler und jederseits durch eine Gruppe von sechs, in 
zwei Senkstrichen stehenden Punktaugen aus. Tie Kinnbacken dienen diesen Larven nicht 
nur zürn Festhalten und Verwunden ihrer Beute, wie den Laufkäferlarven, sondern in 
Ermangelung einer Mundöffnung gleichzeitig als solche. Sie sind nämlich hohl, vor der 
Spitze in einer Spalte offen und bilden ein Saugwerk, mit welchem die flüssige Nahrung 
ausgenommen wird. Wegen der Übereinstimmung hinsichtlich der Freßwerkzeuge bei dieser 
mit den beiden vorangehenden Familien sind alle drei von früheren Systematikern als 
Fleischfresser zu einer Gruppe zusammengestellt worden.

Die etwa 600 bekannten Schwimmkäfer breiten sich über die ganze Erde aus, vor­
wiegend jedoch in der gemäßigten Zone, und stimmen wie in der Gestalt auch in der 
meist eintönigen Färbung überein, so zwar, daß hier in keinerlei Weise die Bewohner 
heißerer Erdstriche eine Auszeichnung vor unseren heimischen aufzuweisen haben. Schwarz, 
braun, bei den größten wohl auch olivengrün mit oder ohne schmutziggelber Zeichnung, 
welche vorherrschend einige Ränder trifft, sind die einzigen Farben, welche den Schwimm­
käfern zukommen. Gegen den Herbst findet man sie am zahlreichsten und, wie es scheint, 
alle als Neugeborene und zur Überwinterung bestimmt.

Der gesäumte Fadenschwimmkäfer (v^tieus marginalis) in unserer umstehen­
den Abbildung (Fig. 1 und 2) gehört zu den größten der ganzen Familie, hängt jetzt mit 
der äußersten Spitze seines Hinterleibes an der Oberfläche des Wassers, fährt im nächsten 
Augenblicke hinab und wühlt sich in den Schlamm des Grundes, oder versteckt sich in 
das Gewirr der dort wurzelnden Pflanzen, kommt wieder hervor, eine kleine Larve oder 
einen anderen Mitbewohner des schmutzigen Tümpels so lange verfolgend, bis er den 
leckeren Bissen triumphierend zwischen seinen scharfen Freßzangen festhält. Der Bau des 
Körpers und der gleichmäßig rudernden Hinterbeine verleihen ihm die ausreichende Gewandt­
heit. Die Mittel- und Vorderbeine sind zum Klettern und Festhatten eingerichtet, in beiden 
Geschlechtern aber verschieden gebaut. Während die fünf seitlich etwas zusammengedrückten 
Fußglieder beim Weibchen untereinander ziemlich gleich sind, höchstens das Klauenglied durch 
seine Länge sich mehr auszeichnet, erweitern sich die drei ersten der männlichen Mittel­
füße und sind, wie bei vielen Laufkäfern, an der Sohle mit einer Bürste kurzer Borsten 
dicht besetzt. An den Vorderbeinen bilden dieselben zusammen eine kreisrunde Scheibe, 
welche auf der Sohle außer der Bürste noch zwei Näpfchen trägt. Eine einfache und doch 
wunderbare Einrichtung. Wenn das Tier seine Vorderfüße platt aufdrückt auf einen Körper, 
z. B. ein im Wasser liegendes Aas, die polierte Oberfläche seines Weibchens, so kommt die 
Innenseite jener Näpfchen mit zur Berührung, dann aber zieht ein mitten durch gehender 
Muskel die Innenwand zurück und es bildet sich ein luftleerer Raum innerhalb dieses 
kleinen Schröpfkopfes, die Beine haften auf diese Weise fester, als es unter Aufwand von 
vielleicht zehnmal mehr Muskelkraft möglich wäre.

Die immer glänzende, niemals nasse Oberfläche des ganzen Körpers ist oben dunkel 
olivengrün mit Ausnahme einer gleichmäßigen, gelben Einfassung rings um das Hals­
schild und einer nach hinten allmählich schwindenden am Außenrande der Flügeldecken. 
Drese letzteren bieten bei den anderen v^bieus-Arten ein noch anderes Unterscheidungs­
merkmal der Geschlechter, bei der unserigen nur teilweise. Sie sind nämlich auf ihrer 
größeren Vorderhälfte bei den Weibchen stark gefurcht, während gerade von unserer Art 
ebenso häufig Weibchen mit glatten, den männlichen vollkommen gleichen Flügeldecken an­
getroffen werden. Die Zweigestaltigkeit der Flügeldecken nach den beiden Geschlechtern kennt
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man längst und war auch schon früher bemüht, eine Deutung für sie zu finden. Die An­
nahme lag nahe, daß die durch Furchen erzeugte Rauheit des Rückens dem Männchen das 
Festhalten auf demselben bei der Paarung erleichtern dürfe. Kirby und Spence in ihrer 
„Einleitung in die Entomologie", ebenso wie Darwin in seiner „Abstammung des Men­
schen und die geschlechtliche Zuchtwahl" gehen von dieser Ansicht aus, jene betrachten aber 
die in Rede stehende Einrichtung als einen unmittelbaren Ausfluß der göttlichen Weisheit, 
dieser als das Produkt allmählicher Entwickelung durch Naturzüchtung. Darwin folgert 
nun weiter: Sind die Flügeldeckenfurchen als Förderungsmittel zur Begattung wirksam, 
so haben die damit ausgerüsteten Weibchen im Kampfe um das Dasein vor den glatt- 
deckigen einen gewissen Vorzug voraus, diese letzten haben nach dem Gesetze der Kompen­
sation des Wachstums statt der komplizierteren Ausbildung der Flügeldecken kräftigere

Gesäumter Fadenschwimmkäfer (Hxbicus marxmalis): 1) Männchen, L) Weibchen, 3) Eier, 4) Puppe, 5) Larve an 
einer Kaulquappe. 6) und 7) laufkäferartigcr Kolbenwasserkäfer (Lxdrvus caradvidcs) nebst Larve 8t gefurchter 
Fadenschwimmkäfer (Hcllius sulcabas), Weibchen. 9) Uxdrvporus vlcxans. 10) Oncmidotus caesus. Natürliche Größe.

Natur, namentlich kräftigere Schwimmbeine und sind daher wieder in dieser Beziehung 
im Vorteile; wogegen die minder begünstigten Zwischenformen im Laufe der Zeit vom 
Schauplatze verschwinden mußten. Joseph hat ein solches Weibchen mittlerer Form auf­
gefunden, zwar nicht von der in Rede stehenden, sondern von einer anderen sehr nahe ver­
wandten Art (OMeus äimiäiatus). Dasselbe hat Andeutungen von Furchen, wie deren 
zwei auch beim Männchen vorhanden sind, schmal und seicht, nur die sechste und siebente 
Furche ist etwas breiter und tiefer. Wenn nun ein noch nicht von der Schaubühne ab­
getretenes Weibchen solcher Mittelform aufgefnnden worden ist, so dürfte bei einer viel­
seitigeren Nachforschung vielleicht auch noch ein zweites und drittes aufgefunden werden, 
und dieselben sind somit noch nicht ausgestorben. Was weiter die kräftigeren Schwimm­
beine der glatten Weibchen anlangt, so ist dieses Merkmal von so unbestimmter und 
unsicherer Natur, daß es von dem einen zu gunsten seiner Ansicht gesehen, von dem 
anderen geleugnet worden ist und entschieden geleugnet werden kann, wodurch hier das 
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Kompensationsgesetz des Wachstums hinfällig wird. — Neuerdings bringt von Kiesenwetter 
eine andere Erklärung vom Dimorphismus der Dyticidenweibchen, welche den Darwinschen 
Grundsätzen entspricht. Davon ausgehend, daß-die Flügel der Kerfe als Ausstülpungen 
der Haut zu betrachten seien, welche von Adern oder Nippen, den ursprünglichen Luft­
röhrenstämmen gestützt werden, daß in den Flügeldecken der Käfer dieselben meist verwischt, 
aber immer noch nachweisbar sind, werden die gerippten oder gefurchten Flügeldecken im 
Gegensatze zu den glatten von vornherein als die ursprünglichere Bildung betrachtet. Dafür 
spricht auch der Umstand, daß schon in der Tertiärzeit Dyticiden mit gefurchten Flügel­
decken vorgekommen sind. „Hat man nun", fährt von Kiesenwetter fort, „die überaus 
formenreiche Entwickelung des Jnsektentypus, als der durch Tracheen atmenden Gliedertiere, 
nicht im Wasser, wo man verhältnismäßig wenige Insekten antrifft, sondern auf dem Lande 
zu suchen, wo sie bekanntlich in unendlicher Vielgestaltigkeit austreten, so darf man ins­
besondere die Dyticiden als ursprüngliche Carabenform ansehen, die dem Leben im Wasser 
angepaßt worden ist, oder bestimmter im Darwinschen Sinne gesprochen, die dem Wasser­
leben sich allmählich angepaßt hat; nicht umgekehrt die Caraben als Dyticiden, welche sich 
zu Landraubtieren umgestaltet haben. Den Carabentypus kommt aber jenes Nippensystem 
der Flügeldecken, dessen Bedeutung wir eben darzulegen suchten, in ganz bestimmt aus­
gesprochener Weise zu, und man hat es daher auch für die Dyticiden als das ursprüng­
lich typische zu betrachten und folgerecht anzunehmen, daß die anfänglich vorhandenen 
Furchen erst durch Anpassung an das Leben im Wasser, für welches eine möglichst glatte 
Körperoberfläche vorteilhaft war, allmählich beseitigt worden sind, daß aber gewisse Weibchen 
sie in mehr oder minder modifizierter Form beibehalten haben, da sie ihnen wieder in 
anderer Hinsicht (für die Begattung) von Vorteil waren, während andere Weibchen sie gleich 
den Männchen verloren. Letzteren Weibchen kommt (abgesehen von der mindestens proble­
matischen Frage, ob sie eine kräftigere Entwickelung haben) die glatte Oberfläche für ihre 
Bewegungen im Wasser zu statten, erstere dagegen haben Aussicht auf zahlreichere Nach­
kommenschaft, und jeder dieser Vorteile ist nach Darwinscher Auffassung schon an sich für 
ausreichend zu erachten, um im Laufe der Generationen die entsprechende Bildung der 
Weibchen zu fixieren oder in Fällen, wo beide Momente sich die Wage halten, die weib­
lichen Individuen in zwei Nassen zu spalten, die unvermischt nebeneinander bestehen, indem 
die minder begünstigten Zwischenformen ausgemerzt werden."

Wir müssen es dem Leser überlassen, sich selbst für die eine oder die andere Ansicht 
zu erklären oder keine von den beiden anzunehmen und in diesen Unterschieden nur den 
überall vorkommenden Ausdruck für den unendlichen Formenreichtum in der organischen 
Natur zu erkennen. Nach dieser Abschweifung, welche wir für geboten hielten, um einen 
Begriff zu geben, wie weit die Spekulation auf diesem Gebiete von der eigentlichen For­
schung ablenken kann, kehren wir zur Charakteristik des gesäumten Fadenschwimmkäfers 
zurück. Die Unterseite seines Körpers und die elfgliederigen Borstenfühler sind gelb gefärbt, 
die Beine etwas dunkler. Wie die größeren Laufkäfer einen übelriechenden grünbraunen 
Saft ausspeien, um denjenigen außer Fassung zu bringen und zur Freilassung ihrer Person 
zu nötigen, der einen zwischen die Finger nahm, so sondern unser Schwimmkäfer und die 
mittelgroßen anderen Arten aus dem Vorder- und Hinterrande seines Halsschildes eine 
milchweiße Flüssigkeit aus, welche gleichfalls einen unangenehmen Geruch verbreitet.

Wollen wir der Entwickelungsgeschichte dieses Schwimmkäfers weiter nachgehen und 
somit einen Begriff von der der übrigen erhalten, die im großen Ganzen keine andere 
fein dürfte, so brauchen wir nur eine Partie derselben in ein Aquarium zu setzen, welches 
über dem kiesigen Boden etwas Schlamm und statt des üblichen Felsens in der Mitte 
einige Rasenstücke enthalten müßte. Bei der großen Gefräßigkeit der Tiere verursacht ihre 
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Sättigung einige Schwierigkeiten, doch können Ameisenpuppen, Frosch- und Fischbrut, 
Wasserschnecken, eine tote Maus und andere in Ermangelung von kleineren, weicheren 
Wasserinsekten aus der Not helfen. Im Frühjahre erfolgt das Brutgeschäft, indem das 
Weibchen mit den Vorderbeinen den untergetauchten Stengel einer Wasserpflanze umarmt, 
während es die Schwimmbeine schräg nach oben hält und die Leibesspitze nach unten weit 
heraustreten läßt. Zwischen der schneidigen Spitze dieser tritt jetzt eine kurze Legröhre 
hervor, mit welcher der betreffende Pflanzenstengel angeschnitten und mit einem Ei nach 
dem anderen beschenkt wird. Die ovalen Eier sind ungefähr 2,25 mm lang, gelb gefärbt 
und entwickeln sich nach etwa 12 Tagen. Winzig kleine Würmchen wimmeln dann im 
Wasser umher und ihre gewaltige Gefräßigkeit, in welcher sie sich untereinander nicht ver­
schonen, zeigt, daß sie Lust haben, schnell größer zu werden. Schon nach 4—5 Tagen 
messen sie beinahe 10 mm und ziehen ihr erstes Kleid aus, nach derselben Zeit sind sie 
noch einmal so groß und häuten sich zum zweiten, und bei gleich beschleunigtem Wachs­
tum ein drittes Mal. Freilich wurde manche dieser Larven, bevor sie sich einigermaßen 
kräftigte, die Beute eines stärkeren Räubers, wie einer Libellenlarve und anderer. Im 
späteren Alter, wenn sie erst mehr Nahrung bedarf, schreitet das Wachstum weniger rasch 
fort; wir sehen sie erwachsen in unserer Abbildung, und zwar von derselben Gestalt, welche 
sie aus dem Ei mitbrachte. Mit geöffneten Zangen lauert sie ruhig, bis eine unglückliche 
Mücken- oder Haftlarve, hier eine Kaulquappe, in ihre Nähe kommt, und ersieht den günstigen 
Augenblick, um sich unter einigen schlangenartigen Windungen ihres Körpers auf das Opfer 
zu stürzen und es zu ergreifen. Unter denselben Körperbewegungen und mit den Beinen 
arbeitend, geht sie nun auf den Boden, setzt sich an einer Wasserpflanze fest und saugt die 
Beute aus. Die Reihen der Larven hatten sich im Aquarium etwas gelichtet; denn obschon 
ich gleich nach dem Erscheinen der jungen Lärvchen zu deren Schutze die Käfer entfernt hatte, 
die übrigens nun sterben, da sie ihren Zweck erfüllt haben, obgleich ich mir alle Mühe gab, 
jenen hinreichende Nahrung zukommen zu lassen, verschonten sie sich doch nicht, sei es nun, 
daß die nahe Berührung, in welche sie im Aquarium kamen, ihre Mordgier reizte, sei es, 
daß ich ihren beständigen Hunger unterschätzt hatte. Um sie daher am Ende nicht alle zu ver­
lieren, fing ich mir neue ein, die ich nach vorhergegangener genauer Untersuchung als der­
selben Art angehörig erkannt hatte, und brachte sie zu den früheren. Die kleineren mußten 
sich am meisten ihrer Haut wehren, denn sie wurden gleich einmal gepackt, wenn sie sich nicht 
vorsahen. Die erwachsenen unter ihnen fingen an, in ihrer Freßbegierde nachzulassen, sie 
krochen an der steinigen Unterlage der Rasenstücke in die Höhe und verschwanden allmählich 
unter diesen. Nach Verlauf von ungefähr 14 Tagen lüftete ich eins der Stücke, welches 
lose auf der Erdunterlage saß, und fand zu meiner Freude einige Höhlungen mit je einer 
Puppe, an welcher Form und Gliedmaßen des künftigen Käfers erkannt werden. Nach durch­
schnittlich dreiwöchiger Ruhe für die Sommerzeit reißt die Hülle im Nacken, und der 
junge Käfer arbeitet sich hervor; die erst im Herbste zur Verwandlung gelangten Puppen 
überwintern. Ehe der Neugeborene seinen Eltern vollkommen gleicht, vergeht eine geraume 
Zeit. Am ersten entwickeln sich die zusammengerollten, äußerst zarten Flügel und deren 
Decken, hierauf ist der Käfer seiner Form nach ausgebildet, aber noch ungemein weich und 
von gelblichweißer Farbe. In diesem Zustande wäre er im Wasser noch nichts nütze, er 
bleibt daher auch ferner in seiner feuchten Wiege, wird mit jedem Tag fester und dunkler, 
und erst am achten Tage ist er fähig, seine düstere Geburtsstätte zu verlassen. Auch selbst 
dann noch, wenn sie schon lustig im Wasser umherschwimmen, kann man an der blassen Farbe 
des Bauches und der weicheren Chitindecke die jüngeren von den älteren Schwimmkäfern 
unterscheiden. Rauben und Morden wird fortgesetzt. Der gesäumte Fadenschwimmkäfer 
und die wenigen Arten der Gattung VMeus, welche neben ihm in Deutschland allgemeine
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Verbreitung haben, sind in Fischteichen nicht gern gesehen; denn sie greifen die junge Brut 
an und verhindern ihr Aufkommen.

Während Opticus, oder auch vztiseus geschrieben, zwei ziemlich gleiche und beweg­
liche Krallen an den Hinterfüßen hat, kommen bei den mittelgroßen Fadenschwimmkäfern, 
die den Gattungen Meilius und H^äatieus angeyören, zwei ungleiche vor, deren obere 
fest ist, bei O^kister UoeseUi nur eine bewegliche; überhaupt sind es die Verschiedenheiten 
in der Klauenbildung und in den Erweiterungen der männlichen Vorder- und Mittelfüße, 
welche die wesentlichen Erkennungszeichen der aufgestellten Gattungen abgeben.

Der gefurchte Fadenschwimmkäfer (Meilius suleatus), dessen Weibchen wenig 
hinter der Mitte in unserem Bilde (S. 50, Fig. 8) sich breit macht, stimmt in der scheiben­
förmigen Erweiterung der männlichen Vorderfüße mit der Gattung v^tieus überein, unter­
scheidet sich aber von ihr durch die bereits angegebene Krallenbildung an den Hinterfüßen 
und durch den Mangel einer Ausrandung an dem letzten Bauchringe. Die Weibchen führen 
auf den vier Zwischenräumen zwischen ihren wenigen, die ganze Länge der Flügeldecken 
durchziehenden Riefen lange Behaarung sowie je ein dergleichen Büschchen an den Enden 
der gelben Mittellinie des licht umrandeten Halsschildes. Die Oberseite des Körpers ist 
schwarzbraun, die untere schwarz mit Ausschluß einiger gelblichen Flecke am Bauche. Die 
Larve zeichnet sich durch gestrecktere Vrustringe vor der vorigen aus. Der gefurchte Faden­
schwimmkäfer kommt überall zwischen den größeren, gleichgroßen und bedeutend kleineren 
Dyticiden vor und unterscheidet sich weder durch Lebensweise, noch in der Entwickelung 
von der zuerst geschilderten Art.

Die kleinsten, diesen Formenkreis beschließenden Schwimmkäfer von durchschnittlich kaum 
4,s mm Länge gehören der Gattung H^äroxorus an, welche sich durch nur vier Fußglieder 
an den beiden vorderen Paaren der Beine und durch fadenförmige Hinterfüße neben ihrer 
geringeren Größe von allen anderen unterscheiden. Die 180 über die ganze Erde ver­
breiteten Arten, deren eine (oigroUneatus) in Europa und in Nordamerika zugleich vor­
kommt, lasten sich teilweise schwer voneinander unterscheiden. Manche zeichnen sich durch 
artige, lichte Zeichnungen aus, eine besonders, der K^äroporus elegans, führt den 
Namen mit Recht. Auf bleichgelbem Untergründe der Flügeldecken, welcher dem ganzen 
Tierchen eigen, stehen schwarze, saubere Schraffierungen, wie sie unsere Abbildung (S. 50, 
Fig. 9) vergegenwärtigt. Dieser Käfer gehört zu den Berühmtheiten des Mannsfelder 
Salzsees, oder vielmehr der in seiner unmittelbaren Nähe befindlichen Wasserlöcher, kommt 
sonst nur wieder im Süden Europas (Frankreich, Schweiz, Kiew) und an denjenigen 
Stellen des Adriatischen Meeres vor, welche sich für den Aufenthalt von Schwimmkäfern 
eignen.

Um auch der Wassertreter mit schmalen, nicht verlängerten Hinterhüften zu gedenken, 
sei der Onemiäotus eaesus erwähnt, über dessen Körperbildung viel Abweichendes von 
den vorigen zu berichten wäre; der an einer Wasserpflanze in unserem Bilde (S. 50, Fig. 10) 
emporkriechende kann einen ungefähren Begriff davon geben. Die größte Breite erlangt 
der Käfer von einer Schulterecke zur anderen, das kurze, hinten in einen Mittelzahn 
ausgezogene Halsschild verengert sich nach vorn mit geradlinigem Seitenrande, und durch 
das Vorquellen der Augen tritt abermalige Verbreiterung ein. Die nur zehngliederigen, 
der Stirn eingelenkten Fühler und die bedeutendere Länge des letzten, kegelförmigen Kiefer­
tastergliedes im Vergleich zum vorletzten begründen weitere Merkmale. Alle Beine sind 
schlank, besonders die Füße. Die stark gewölbten Flügeldecken, an deren Grunde ein 
Schildchen nicht bemerkt wird, durchziehen Reihen grober Punkte, welche nach hinten 
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allmählich verschwinden, ein gemeinschaftlicher dunkler Fleck und meist einige kleinere 
auf der Scheibe decken ihren blaßgelben Grund als einzige Abweichung von dieser Körper­
färbung.

Mehr als die eben besprochenen Schwimmkäfer müssen die Taumel-, Dreh- oder 
Wirbelkäfer (O^rinus) die Aufmerksamkeit desjenigen auf sich lenken, welcher nur einige 
Minuten beobachtend an Gewässern der vorher bezeichneten Art verweilt; denn die stahl­
blauen, im Glanze der Sonne förmlich leuchtenden Käferchen können seinen Blicken un­
möglich entgehen. Er könnte leicht auf den Gedanken kommen, daß es kein lustigeres, 
glücklicheres Geschöpf gäbe. Jetzt gruppiert sich die kleine Gesellschaft auf einem Punkte 
jeder fährt hin und her, der eine beschreibt einen größeren Kreis, der zweite folgt, ein 
dritter vollendet den Bogen in der entgegengesetzten Richtung, ein vierter zeichnet andere 
Kurven oder Spiralen, und so kommen sie im wechselnden Spiele bald einander näher 
oder ferner. Bei diesen höchst gewandt ausgeführten Bewegungen, wie sie in seiner Weise 
der geschulteste Schlittschuhläufer nicht besser ausführt, steht das Wasser unter dem einzelnen 
fast still, nur, wo mehrere bei einander sind, bilden sich embryonische Wellen. Jetzt plumpt 
ein schwerfälliger Frosch in ihrer Nähe in das Wasser oder es wird auf andere Weise 
beunruhigt, da, wie die Strahlen des Blitzes, fahren die kleinen Schwimmer auseinander, 
und es dauert eine geraume Zeit, ehe sie sich wieder zum alten Spiele vereinigen. So 
beim Sonnenschein oder bei warmer, schwüler Luft ohne denselben; an rauhen, unfreund­
lichen Tagen bemerkt man keine Spur von den Taumelkäfern, deren ewigen Freuden­
taumel man wahrscheinlich mit diesem Namen hat bezeichnen wollen; sie halten sich ver­
borgen am Rande zwischen den Blättern der Pflanzen oder auf dem Grunde des Gewässers. 
Um ihr Betragen in diesem Falle zu beobachten, eignet sich ihr natürlicher Aufenthalt 
wenig, hierzu bedarf es ihrer Gefangennahme. In dieser Beziehung hat von Malinowski 
einige interessante Beobachtungen veröffentlicht, welchen die folgenden Mitteilungen ent­
nommen sind. Eine zahlreiche Gesellschaft des O^rinus stri^ixennis war aus einem Bade­
hause in der Donau geschöpft und in ein Glas mit Wasser gesetzt worden. Als einige 
Tage nachher verschiedene Stücke toter Käfer auf dem Wasser umherschwammen und da­
durch die Vermutung nahe gelegt ward, daß sie sich aus Mangel an Nahrung anfressen, 
wurde ein Stückchen frisches Fleisch in das Wasser geworfen. Kaum war dasselbe aus 
dem Boden des Gefäßes angelangt, als eine Anzahl Käfer sich mit den Köpfen in das­
selbe einwühlte. Sie hielten sich jedoch bei dieser Behandlungsweise, trotz des fleißigen 
Wasserwechsels, nicht gut, das Obenaufschwimmen zerstückelter Käfer hörte nicht auf, und 
nicht lange, so waren sie sämtlich abgestorben. Eine zweite Gesellschaft wurde ohne Fleisch 
mit Schilfwurzeln eingekerkert, und diese befand sich bei dieser Verpflegung merklich behag­
licher; nur einmal erschien ein toter Käfer auf der Wasserfläche, jedoch unangegriffen von 
seilen der übrigen. Wenn der Wirbelkäfer taucht, versorgt er sich mit Lebenslust, welche 
er als Silberperle an der Leibesspitze mit sich hinabnimmt. Diese Luftblase wird entschieden 
durch irgend einen Fettüberzug vom Wasser getrennt; denn sie läßt sich breitdrücken, 
spitzt sich zu und haftet so fest an der Hinterleibsspitze, daß es von Malinowski nach 
verschiedenen vergeblichen Versuchen nur einmal gelang, sie mittels eines Stäbchens zu 
entfernen. Augenblicklich wurde sie jedoch durch eine neue ersetzt. Unter Wasser setzt sich 
der Käfer an eine Pflanze, hält sich besonders mit den Mittelbeinen an derselben fest, streckt 
die langen Vorderbeine wiederholt vorwärts, wie der zum Schwimmen sich anschickende 
Mensch seine Arme, streicht mit ihnen auch über den Kopf und den vorderen Rückenteil, 
wie dies andere Insekten gleichfalls thun, wenn man von ihnen sagt, daß sie sich „putzen".
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Außerdem werden die Vorderbeine zum Emporklettern an einer Wasserpflanze oder zum 
bloßen Festhalten an einer solchen benutzt, wenn der Käfer zur Abwechselung den übrigen 
Körper in der Schwebe zu halten beliebt. Sitzt er in vollkommener Ruhe, so spielen nur 
die Taster hin und her, und Bewegungen in seiner nächsten Nachbarschaft stören ihn so 
leicht nicht. Gleich den Schwimmkäfern können auch die Taumelkäfer fliegen, weil sie ohne 
dies Vermögen unter Umständen zu Grunde gehen würden. Ehe sie auffliegen, kriechen sie 
an einer Pflanze empor, bewegen, die Flügeldecken lüftend, den Hinterleib lebhaft auf- 
und abwärts, bis sie zuletzt, mit den Beinen loslassend, sich schwirrend in die Luft erheben.

Sehen wir uns jetzt einen der gemeinsten, z. B. den tauchenden Drehkäfer (O^rinus 
morbus), etwas näher an, um die Eigentümlichkeiten der Gattung kennen zu lernen. Wir 
erblicken dasselbe Oval, wie es die vorigen zeigen, doch am Bauche mehr platt gedrückt 
und rückwärts gewölbter, die Flügeldecken hinten gestutzt und den Steiß unbedeckt lassend. 
Die Vorderbeine, aus freien, kegelförmigen Hüften entspringend, haben sich armartig ver­
längert, die Hinteren, deren Hüften fest mit dem Brustbeine verwachsen, Schienen und 
Füße je ein rhombisches Blatt darstellend, sind zu förmlichen Flossen geworden. Die Fühler, 
obschon zusammengesetzt aus elf Gliedern, deren letztes so lang ist, wie 
die sieben vorhergehenden zusammengenommen, erscheinen doch als bloße 
Stumpfe. Höchst eigentümlich sind die Augen gebildet, indem jedes von 
einem breiten Querstreifen in eine obere und in eine untere Partie ge­
teilt wird, so daß der Käfer, wenn er umherschwimmt, gleichzeitig unten 
in das Wasser, oben in die Luft, wahrscheinlich aber nicht in gerader 
Richtung mit dem Wasserspiegel schauen kann. Die Taster sind kurz, 
an der Lippe drei-, am Unterkiefer viprgliederig. Dieser unterscheidet Tauchender Dreh­

sich wesentlich von der Kinnlade der Lauf- und Schwimmkäfer, indem die täfer loirilms mvrxus). 
äußere Lade die Form eines dünnen Stachels annimmt, bei anderen 
Familiengliedern gänzlich verkümmert, mithin niemals Tasterform zeigt. Der Hinterleib 
wird vom Bauche her nur aus sechs Gliedern zusammengesetzt, deren drei vorderste auch 
hier verwachsen, das letzte zusammengedrückt und gerundet, in einigen anderen Fällen 
dagegen kegelförmig ist. Zur Charakteristik der in Rede stehenden Art sei noch hinzu­
gefügt, daß am sehr stark stahlblau glänzenden Körper der untergeschlagene Rand der Flügel­
decken und des Halsschildes sowie die Beine rostrot und die zarten Punktstreifen jener in 
der Nähe der Naht noch feiner als die übrigen sind. Die Gattung ist reich an zum Teile 
schwer zu unterscheidenden Arten, deren einige gleichzeitig in Deutschland und Nordamerika 
vorkommen. Von der einen (Gyrinus natator) ist schon 1770 durch Modeer die Larve 
bekannt geworden. Dieselbe ist außerordentlich gestreckt und schmal, der Kopf fast vier­
eckig und größer als jeder der folgenden drei Körperringe, welche zusammen sechs zwei- 
klauige, mäßig lange Beine tragen. Ihnen schließen sich acht schmälere Hinterleibsringe 
an, von denen die sieben ersten an jeder Seite einen fadenförmigen, gewimperten Anhang, 
ungefähr von der Länge eines Beines, aufweisen, die Tracheenkiemen, der letzte ihrer zwei. 
Auf diese Weise bekommt die Larve eine entfernte Ähnlichkeit mit einer Bandassel. Mit 
ihren Kieferzangen saugt sie die Beute nach Art der Schwimmkäferlarven aus und fertigt, 
wenn sie zur Verpuppung reif ist, an einer Wasserpflanze oder sonst wo in der Nähe des 
Wassers ein nach beiden Enden hin zugespitztes Gehäuse von pergamentartiger Beschaffen­
heit. Die Verpuppung erfolgt, wie es scheint, nach Überwinterung der Larven, denn den 
Sommer über treiben die Käfer ihr Wesen, Anfang August werden die Eier gelegt, 
und durchschnittlich bedarf die Puppe einen Monat zu ihrer Entwickelung. Genauere 
Beobachtungen über die Entwickelungsgeschichte dieser interessanten Käferchen sind noch 
wünschenswert.
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Die Familie der Taumelkäfer (O^riuiäae) ist über den größten Teil der Erde ver­
breitet, aber nur mit zwei Gattungen in Europa vertreten; sie beschränkt sich auf 100 und 
einige 20 Arten, deren einige in heißen Erdstrichen die stattliche Länge von 17,s mm 
erreichen, also unseren mittelgroßen Schwimmkäfern gleichkommen.

Noch eine dritte Reihe von Käfern, schlechtweg als Wasserkäfer (H^ärvpliiliäne 
oder kalxieoruia) bezeichnet, kommt zur Bevölkerung jener Lachen, in und auf denen 
sich Schwimm- und Wirbelkäfer tummeln. Es sind Kerfe, die in den Körperumriffen von

Larve. Männchen. Weibchen mit Eigehäuse

Pechschwarzer Kolben-Wasserkäfer (Uxüroxkilus picous). Natürliche Größe.

den vorigen nicht abweichen, wohl aber in der Bildung der Mundteile und der Fühler, 
so daß sie in einem Systeme, welches gerade auf diese Teile Gewicht legt, unmöglich mit 
den vorhergehenden verbunden werden konnten. Die hierher gehörigen Käfer stimmen 
unter sich überein durch eine meist breite, lappenförmige äußere Lade der Unterkiefer und 
deren sehr gestreckte, fadenförmige Taster, welche die Länge der Fühler erreichen oder noch 
übertreffen, weshalb man sie für diese halten könnte, wie auch der Name kalpieornia, 
„Tasterhörnige", andeuten soll. Die kurzen Fühlerglieder, deren erstes gestreckt ist, während 
die letzten eine durchbrochene Keule bilden, schwanken in ihrer Anzahl zwischen 6 und 9, 
ebenso finden in der Menge der Bauchringe (4- 7) und in der Bildung der Fußglieder 
Unterschiede statt.

Der pechschwarze Kolben-Wasserkäfer (H^ckroxllilus xieeus) und seine 
Gattungsgenossen, welche sich fast über die ganze Erde ausbreiten, bilden die Niesen der 
Familie, und in dem ovalen, unten mehr oder weniger gekielten, oben ziemlich stark 
gewölbten Körper eine gedrungene, plumpe Masse, wie sie in dieser Form unter den Käfern 
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nicht wiederkehrt. D.e neungliederigen Fühler beginnen mit einem gebogenen rostroten 
Grundgliede und schließen mit den vier letzten in einer braunen Vlätterkeule. Wie bei den 
Dyticiden verbreitern sich auch hier die Füße der vier Hinteren Beine ruderartig und be- 
wimpern ihre Innenseite mit Borsten, das erste Glied ist nur klein und erscheint an der 
Außenseite wie ein bloßes Anhängsel, während das zweite alle anderen an Länge über­
trifft; hierin beruht der eine Charakter der ganzen Gattung. Das Männchen kann man 
vom Weibchen leicht an dem breitgedrückten, beilförmigen letzten Gliede der Vorderfüße unter­
scheiden. Ein zweiter, hier sehr schön ausgeprägter Charakter der Gattung besteht darin, daß 
Mittel- und Hinterbrustbein einen gemeinsamen, bei unserer Art flach gedrückten und vorn 
stark gefurchten Kiel bilden, welcher sich in Form einer scharfen Lanzenspitze über die Hinter­
hüften hinaus erstreckt. Außerdem erhebt sich hier der Bauch zu einem ziemlich starken 
Mittelkiele. Die läugsriefigen, dadurch nach der Spitze hin etwas gerippten Flügeldecken 
laufen an der Naht in ein feines Zähnchen aus; von den Zwischenräumen ist einer um 
den anderen punktiert. Der glänzende, grünlich pechschwarze Käfer lebt in stehenden und 
fließenden Gewässern. Ich habe ihn hier bei Frühjahrsüberschwemmungen der Saale vor­
herrschend auf davon betroffenen Wiesen gefangen und manchmal von einer nicht ganz 
wieder zu beseitigenden Schmutzschicht überzogen gefunden. Interessant gestalten sich einige 
Verhältnisse in der inneren Organisation des Tieres. Eine bedeutend große, äußerst dünn­
häutige, ballonartige Luftröhrenblase auf der Grenze von Mittel- und Hinterleib ist neben 
den übrigen sehr zahlreichen Ausdehnungen der Luftröhren geeignet, eine beträchtliche 
Menge Luft in den Körper aufzunehmen und zugleich als Schwimmblase zu dienen. Auch 
der Darmkanal, welcher dem der pflanzenfressenden Vlätterhörner gleicht und ein langes, 
dünnes, in allen seinen Teilen gleichförmig gebildetes Rohr darstellt, weicht wesentlich 
von dem der anderen Wasserkäser ab und weist auf Pflanzenkost hin, welche vorzugsweise 
in der filzigen Alge zu bestehen scheint, durch welche manche Lachen gänzlich zu versumpfen 
pflegen; wenigstens befand sich eine mit dieser Kost ernährte Gesellschaft dieser Käfer in 
der Gefangenschaft lange Zeit sehr wohl, und die sich zu Boden setzenden wurstartigen 
Exkremente ließen den Algenfilz nicht verkennen.

Im April sorgt das befruchtete Weibchen durch Ablegen der Eier für Nachkommen­
schaft, hält aber dabei ein Verfahren ein, welches wohl wert ist, etwas näher beleuchtet 
zu werden, weil es schwerlich bei einem anderen Käfer, der nicht zur 
nächsten Verwandtschaft gehört, wieder vorkommt. Es legt sich an der 
Oberfläche des Wassers auf den Rücken unter dem schwimmenden Blatte 
einer Pflanze, welches es mit den Vorderbeinen an seinen Bauch drückt. 
Aus vier Röhren, von denen zwei länger aus dem Hinterleibe heraus­
treten als die anderen, fließen weißliche Fäden, die durch Hin- und Her­
bewegen der Leibesspitze zu einem den ganzen Bauch des Tieres über­
ziehenden Gespinste sich vereinigen. Ist dieses fertig, so kehrt sich der
Käfer um, das Gespinst auf den Rücken nehmend, und fertigt eine zweite Geöffnetes Gehäuse des 

Platte, welche mit der ersten an den Seiten zusammengeheftet wird, »r^vpkiius piceus mu 

Schließlich steckt er mit dem Hinterleibe in einem vorn offenen Sacke.
Denselben füllt er von hinten her mit Eierreihen und rückt in dem Maße aus demselben 
heraus, als jene sich mehren, bis endlich das Säckchen gefüllt ist und die Hinterleibsspitze 
herausschlüpft. Jetzt faßt er die Ränder mit den Hinterbeinen, spinnt Faden an Faden, 
bis die Öffnung immer enger wird und einen etwas wulstigen Saum bekommt. Darauf 
zieht er Fäden querüber auf und ab und vollendet den Schluß wie mit einem Deckel. 
Auf diesen Deckel wird noch eine Spitze gesetzt, die Fäden fließen von unten nach oben und 
wieder zurück von da nach unten, und indem die folgenden immer länger werden, türmt 
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sich die Spitze auf und wird zu einem etwas gekrümmten Hörnchen. In 4—5 Stunden, 
nachdem hier und da noch etwas nachgebessert wurde, ist das Werk vollendet und schaukelt, 
ein kleiner Nachen von eigentümlicher Gestalt, auf der Wasserfläche zwischen den Blättern 
der Pflanzen. Wird er durch unsanfte Bewegungen der Wellen umgestürzt, so richtet er 
sich sogleich wieder auf, mit dem schlauchartigen Ende nach oben, infolge des Gesetzes der 
Schwere; denn hinten liegen die Eier, im vorderen Teile befindet sich die Luft. Diese 
ovalen Eigehäuse werden manchmal durch anhaftende Pflanzenteilchen zur Unkenntlichkeit 
entstellt.

Nach 16—18 Tagen schlüpfen die Lärvchen aus, bleiben jedoch noch einige Zeit in 
ihrer gemeinsamen Wiege, wie man meint, bis nach der ersten Häutung. Da sich weder 
die Eischalen noch diese Häute in dem dann am Deckel geöffneten Gehäuse vorfinden, müssen 
dieselben samt dem lockeren Gewebe, welches den inneren Nestraum noch ausfüllte, von 
den Larven aufgezehrt worden sein. Über die Ernährungsweise der Larven, welche ich 
leider selbst nicht beobachtet habe, sind verschiedene und möglicherweise unrichtige Ansichten 
laut geworden, und ist dadurch wieder einmal der Beweis geliefert, daß das Leben der ge­
meinsten und verbreitetsten Kerfe oft gerade am wenigsten der näheren und sorgfältigen 
Aufmerksamkeit gewürdigt worden ist. Die einen meinen, unsere Larve nehme in der 
Jugend Pflanzenkost zu sich und würde erst nach mehreren Häutungen zum gierigen Raub­
tiere. Die anderen sprechen ihr diese Natur ausschließlich zu und bezeichnen die verschie­
denen Wasserschnecken als ihre Lieblingsspeise, sie zerbreche die Schale vom Rücken her 
und verzehre das Tier in aller Gemächlichkeit. Die Nahrung, mag dieselbe nun aus Fleisch 
oder aus Pflanzenkost bestehen, wird nicht mit dem Kinnbacken ausgesogen, sondern zwischen 
ihnen und der Stirn (eine Oberlippe fehlt) liegt die sehr feine Öffnung der Speiseröhre. 
Wenn man die Larve ergreift, oder der Schnabel eines Waffervogels auf sie trifft, so stellt 
sie sich tot: nach beiden Enden hin hängt ihr Körper wie ein hohler, schlaffer Balg. Will 
diese List nicht helfen, so trübt sie durch einen schwarzen, stinkenden Saft, welcher dem 
After entquillt, ihre nächste Umgebung und schützt sich hierdurch öfter vor Verfolgungen. 
Die Larve liebt die Stellung, welche unsere Abbildung wiedergibt; zu ihrer näheren Erläu­
terung sei noch hinzugefügt, daß am platten Kopfe keine Punktaugen stehen, die beiden 
Stäbchen vor den Kinnbacken die auf der Stirn eingelenkten dreigliederigen Fühler dar­
stellen, die kräftigen Kinnbacken in der Mitte mit einem Zahne versehen sind, der freie 
Unterkiefer sehr lang stielartig mit seinem Stamme hervorragt, an der Spitze nach außen 
in einen dreigliederigen Taster, nach innen in ein Dörnchen, als Andeutung der Lade, 
ausläuft. Die kurzen Beine tragen je eine Klaue und das spitze Endglied des Leibes 
unten ein Paar fadenartige Anhänge. Die rauhe Haut des Körpers ist schwärzlich gefärbt, 
am dunkelsten auf dem Rücken. Die erwachsene Larve verläßt das Wasser, bereitet in 
dessen Nähe, also in feuchter Erde, eine Höhlung, in welcher sie zur Puppe wird, von 
der sich keine weitere Besonderheit berichten läßt. Gegen Ende des Sommers kriecht der 
Käfer aus, der an seiner Geburtsstätte die nötige Erhärtung und seine Ausfärbung ab­
wartet, ehe er das Wasser aufsucht.

In der Gesellschaft der eben beschriebenen Art, aber seltener, findet sich eine zweite, 
der schwarze Kolben-Wasserkäfer (L^äroxdilus aterrimus); seine Fühler sind 
durchaus rostrot gefärbt, die Flügeldecken nicht gezahnt, der Bauch erscheint nur gewölbt, 
nicht gekielt, und der Brustkiel vorn ohne Furche.

Der viel gemeinere laufkäferartige Kolben-Wasserkäfer (H^ärous eara- 
doiäes) stellt die vorigen im kleinen dar (er mißt 17,5 mm) und unterscheidet sich von der 
Gattung LMroxllilus und anderen durch den bedeutend schmäleren, leistenartigen Brust­
kiel, dessen Hintere Spitze nicht über die Hüften hinausreicht. Das Weibchen birgt seine Eier 
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in ein ähnliches Gespinst, benutzt dazu aber ein schmales Blatt, welches es zusammen­
spinnt und nachher mit jenem kleinen Maste versieht. Die Larve zeichnet sich durch gewim- 
perte Seitenzipfel an den Gliedern, also durch Tracheenkiemen, und durch zwei Hornhaken 
am Endglieds aus; eine noch nicht erwachsene und den Käfer sehen wir in Figur 7 und 6 
des Dyticidenbildes (S. 50) dargestellt. Noch eine größere Anzahl von den 500 und einigen 
70 Arten dieser Familie leben als unscheinbare, von den Systematikern verschiedenen 
Gattungen zugeteilte Wesen im Wasser, wo sie weniger schwimmen, als auf dem schlam­
migen Boden oder an den Wasserpflanzen umherkriechen; einige gedrungenere und höher 
gewölbte Formen (unter anderen Leaxbiäium) sind dem Wasser untreu geworden und 
haben die Natur der Mistkäfer angenommen.

Die mehr als 4000 bis jetzt bekannten auf der ganzen Erdoberfläche, am zahlreichsten 
aber über ganz Europa verbreiteten Arten der sogenannten Kurzflügler, Moderkäfer 
(8taxk^1iniäas oder Vraeksl^tra) unterscheiden sich durch das in ihrem Namen 
ausgesprochene Merkmal von anderen Käfern nicht schwer, bieten aber im übrigen die 
größte Mannigfaltigkeit in Körpertracht, Lebensweise und Bildung einzelner, für andere 
Familien sonst sehr charakteristischer Teile. Obschon der Mehrzahl unter ihnen fünfglie- 
derige Füße zukommen, so fehlt es doch nicht an Arten mit nur vier oder gar nur drei 
Gliedern. Die Fühler stimmen zwar alle in der gestreckten Form überein und sind in 
der Regel fadenförmig. Obschon der Körper linienförmig und im allgemeinen langgestreckt 
genannt werden muß, so finden sich doch Gestalten, bei denen am rechteckigen vorderen 
Teile der Hinterleib wie ein walziger Schwanz ansitzt, Gestalten von spindelförmigem 
Umrisse, andere, die an die langhalsigen Laufkäfer mahnen, neben vollkommen walzigen 
vollkommen plattgedrückte. Eine fast zeichnungslose, düstere oder schmutziggelbe Färbung 
verleiht den meisten heimischen neben der geringen Größe ein unscheinbares Ansehen, 
während gewisse ausländische Arten ein lebhafter Metallglanz etwas mehr auszeichnet.

Die meisten leben am Erdboden, und zwar gesellig unter faulenden Stoffen, viele 
im Miste, an Aas, in holzigen Schwämmen und schnell vergänglichen Pilzen, unter Baum­
rinde, Steinen oder an sandigen Stellen in Gemeinschaft vieler Laufkäfer, mit denen 
zusammen sie dann bei plötzlichen Überschwemmungen das Los der Schiffbrüchigen teilen 
und in Lagen versetzt werden, die wir bei der allgemeinen Schilderung früher andeuteten 
und durch das Bild „Käfer in Wassersnot" (S. 33) zu veranschaulichen suchten. Gewisse 
Arten bewohnen Ameisenkolonien und leben ausschließlich in diesen (z. B. I^omsekusa), 
einige wenige finden kein Wohlgefallen an den feuchten, Moder und Verwesung aus-hau- 
chenden Aufenthaltsorten und scheinen einen ästhetischeren Sinn zu beweisen, indem sie sich 
auf Blumen umhertreiben und deren Saft lecken. Im Sonnenschein werden die meisten 
sehr lebendig und fliegen gern umher, die größeren Arten auch an schönen Sommerabenden. 
Ihre Nahrung besteht aus verwesenden Stoffen des Pflanzen- und Tierreiches sowie aus 
lebenden Tieren. Einzelne Gattungen und Arten bieten das bei Käfern höchst seltene Auf­
treten von einem oder zwei Nebenaugen auf dem Scheitel, und noch merkwürdiger ist die 
von Schiödte gemachte Beobachtung vom Lebendiggebären einiger Südamerikaner der 
Gattungen Lxiraelltka und Oorotoea.

Die Larven der Staphylinen gleichen darum den vollkommenen Insekten mehr als 
andere, weil diese infolge ihrer kurzen, leicht zu übersetzenden Flügeldecken und des gestreckten 
Körperbaues selbst etwas Larvenähnliches an sich haben. Bei den wenigen, die man kennt, 
sind vier- bis fünfgliederige Fühler, 1—6 Punktaugen jederseits, kurze fünfgliederige, in 
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eine Kralle auslaufende Beine und zwei gegliederte Griffel am Hinterleibsende, dessen 
After als Nachschieber heraustreten kann, als Kennzeichen zu vermerken. Die der größeren 
Arten gehen anderen Larven nach und lassen sich mit Fleisch füttern, wenn man sie 
erziehen will. Die Verpuppung erfolgt an dem Aufenthaltsorte der Larve in einer Erd­
höhle, und die Puppe bedarf nur wenige Wochen der Nuhe, um dem Käfer sein Dasein 
zu schenken.

Nach dem Gesagten ist es nicht möglich, sowohl nur annähernd einen Überblick über 
die Familie zu geben, als auch ein allgemeines Interesse für Vertreter der zahlreichen 
Gattungen voraussetzen; wir begnügen uns daher mit wenigen, durch bunte Farben, be­
sondere Größe auffällige oder durch ihre allgemeine Verbreitung allerwärts anzutreffende 
Arten, welche unsere Abbildung vorführt.

I) Stinkender Moderküfer (Ocxpus vleus). 2) Kurzhaariger Staphyline (Ltaxdxlinus pubescvas). 3) Erzfar- 
dener Mistlieb (kliilvurkus avneus). 4) Roter Pilzkurzklügler (Oxipvrus rukus). 5) Ufer-Moderkäfcr lkaeäorus 

riparius). 6) Goldstreifiger Moderkäser lLbapkMnus caosarous). 3, 4, b schwach vergrößert.

Der goldstreifige Moderkäfer (Ltaxll^Iivus eaesareus, Fig. 6) mit dem 
rotflügeligen (8. er^tkroxterus) häufig verwechselt, ist im wesentlichen schwarz 
gefärbt, an dem Kopfe und dem Halsschilde erzgrün, die Fühler, die behaarten Beine 
und die Flügeldecken sind braunrot, die lichten Fleckenreihen auf dem Hinterleibs und der 
Helle Kragensaum am Halsschilde entstehen durch goldgelbe, anliegende Seidenhaare. Der 
goldgelbe Hinterrand des Halsschildes und die kräftigere Körpergestalt unterscheiden ihn 
von dem etwas schlankeren, vorher genannten Doppelgänger.

Der goldstreifige Moderkäfer kommt vorwiegend in Wäldern vor, wo er sich in der 
Bodendecke umhertreibt, nach meinen Erfahrungen jedoch auch in der Weise der Kletter- 
laufkäfer lebt; denn ich habe ihn an Stellen, wo er häufig anzutreffen war, von Eichen­
stangenholz geklopft. Obgleich ich ihn hier nicht habe fressen sehen, da ich meine Auf­
merksamkeit auf andere Dinge gerichtet hatte so möchte ich doch glauben, daß er dort 
der Nahrung nachspürte, und diese nicht bloß in faulenden Stoffen besteht, wie von ver­
schiedenen Seiten behauptet worden ist. Es spricht hierfür auch der Umstand, daß Bouche 
mehrere Larven mit frischem Fleische aufzog. Unsere Art wie die verwandten größeren 
trifft man bisweilen bei warmer Witterung suchend auf den Wegen umherspazieren, und 
zwar in einer befremdenden, höchst anmutigen Körperstellung. Sie haben nämlich ihren 
unbedeckten, ungemein beweglichen Hinterleib hoch erhoben und halten ihn in einem nach 
vorn offenen Bogen über dem Mittelleibe aufrecht. Dieses pfauenartige Gebaren scheint 
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eine besondere Erregtheit anzudeuten, mindestens ein Wohlbehagen, wie die flinken, kecken 
Wendungen des jetzt entschieden drehbareren Körpers beweisen dürften.

Der kurzhaarige Staphyline (Ltapü^Iinus xudeseeus, Fig. 2 des Bildes 
S. 60) deutet die eben erwähnte Stellung nur schwach an. Er ist in der Grundfarbe rost­
braun, auf Halsschild und Flügeldecken am dunkelsten, am Kopfschilde am hellsten, schillert 
jedoch durch die den ganzen Körper dicht bedeckenden Seidenhaare in den verschiedensten 
Farben, an Bauch und Hinterbrust vorherrschend silbergrau, während der Rücken durch 
schwarze Samtfleckchen uneben erscheint.

Der stinkende Moderkäfer (Oe^pus ölens. Fig. 1), eines der größten und 
massigsten Familienglieder, ist mit Ausnahme der rostbraunen Fühlerspitze durchaus schwarz, 
durch Filzbehaarung matt, überdies geflügelt, während eine andere, allerdings schlankere 
Art derselben Gattung der Flügel entbehrt. Er hält sich vorherrschend und nur vereinzelt 
in Wäldern auf. Die einander sehr genäherten Mittelhüften bilden den einzigen Unter­
schied zwischen dieser und der vorigen Gattung.

Ter erzfarbene Mistlieb (kllHontlius aeneus, Fig. 3) gehört einer aus 100 
europäischen, sehr schwer unterscheidbaren Arten zusammengesetzten Gattung an, welche 
alle wesentlichen Merkmale mit den beiden vorangehenden gemein hat und sich nur durch 
eine ungeteilte, vorn abgerundete Zunge von ihnen unterscheidet. Die nirgends seltenen 
Ukilontllus-Arten halten sich allerwärts an feuchten, moderreichen Stellen des Erdbodens 
auf, nicht gerade mit Vorliebe im Miste, wie ihr wissenschaftlicher Name glauben lassen 
könnte.

Von den beiden bunten Arten auf dem Hutpilze in unserer Abbildung gehört der 
unterste, der rote Pilzkurzflügler (Oxyporus rukus, Fig. 4), entschieden zu den 
angenehmeren Erscheinungen aus dieser Familie. Die glänzend schwarze Grundfarbe des 
Käfers wird auf dem Halsschilde, an je einem großen Schulterflecke der Flügeldecken und 
an dem Hinterleibe, mit Ausschluß seiner schwarzen Spitze, durch lebhaftes Rot ersetzt. 
Auch die Beine, mit Ausschluß der schwarzen Wurzel, die Wurzel der keulenförmigen 
Fühler und die Mundteile, mit Ausschluß der Kinnbacken, sind rot. Diese letzteren stehen 
in Sichelform lang und drohend, beim Schlüsse sich kreuzend, hervor, und das halbmond­
förmige Endglied der Lippentaster bildet den wesentlichen Gattungscharakter und das Unter­
scheidungsmerkmal von den drei vorhergehenden. Die Art lebt in fleischigen und holzigen 
Pilzen und gehört keineswegs zu den Seltenheiten.

Während bei allen bisherigen Kurzflüglern und zahlreichen ungenannten hinter den 
Vorderhüften das Luftloch des ersten Brustringes sichtbar ist, falls bei einem zusammengetrock- 
neten Käfer sich dieser nicht zu sehr nach unten neigt, wird es bei der letzten, hier zu bespre­
chenden Art und vielen anderen von dem umgebogenen Chitinrande des Halsschildes bedeckt. 
Der Ufer-Moderkäfer (kaeckerus riparius, Fig. 5) ist rot, nur am Kopfe samt 
den Fühlerspitzen, an den Knieen, den beiden hintersten Brustringen und an der Schwanz­
spitze schwarz, an den grobpunktierten Flügeldecken blau. Dieser Käfer hält sich gern an 
Rändern fließender und stehender Gewässer auf, kriecht auch an dem dort wachsenden 
Buschwerke in die Höhe und findet sich meist in kleineren Gesellschaften vereinigt. Die 
Gattung ist in etwa 80 Arten bekannt, von denen 13 in Europa heimisch sind.

Die Pselaphiden (kselapllickae), winzige, manche interessante Seite darbietende 
Käferchen, die unter Moos, feuchtem Laube, Baumrinde, Steinen und—zwischen Ameisen ver­
borgen leben, bilden eine besondere Familie, welche sich den Staphylinen eng anschließt, weil 
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auch bei ihnen die Flügeldecken viel zu kurz siird, um den Hinterleib in seiner größeren Aus­
dehnung bedecken zu können; trotzdem wird zwischen ihnen und jenen eine Verwechselung 
unmöglich. Die Pselaphiden, gedrungen in ihrer Körperform, meist am breitesten gegen 
die Spitze des Hinterleibes hin, besitzen durchaus nicht die Fähigkeit, diesen emporzurichten 
oder irgendwie zu bewegen, worin die Staphylinen Meister sind, denn die fünf Ringe, 
welche ihn zusammensetzen, sind fest miteinander verwachsen. Dafür entschädigen sie sich 
durch die stetige Bewegung ihrer in der Regel keulenförmigen, perlschnurartigen Fühler 
und der ein- bis viergliederigen Kiefertaster, welche den meisten lang aus dem Munde 
heraushängen. Im Gegensatze dazu bleiben die ein- bis zweigliederigen Lippentaster sehr 
kurz. Von den beiden häutigen Lappen des Unterkiefers wird der äußere bedeutend größer 
als der innere. An den Füßen zählt man höchstens drei Glieder, und diese manchmal 
kaum, eine oder zwei Klauen am letzten. Des Abends fliegen diejenigen Arten umher, 
deren Dasein nicht an die Ameisen geknüpft ist; das sommerliche Hochwasser spült sie 
unfreiwillig mit anderen Leidensgefährten zu Hunderten aus ihren Verstecken und treibt 
sie an sandige Ufer, wo der Sammler von den sonst mühsam zu erlangenden Tierchen 
unter günstigen Verhältnissen reiche Ernte halten kann.

Die Larven kennt man noch nicht, Käfer dagegen aus allen Erdteilen, mit Ausschluß 
Asiens, wo sie jedenfalls von den Sammlern bisher übersehen worden sind, da man in 
den außereuropäischen Ländern iminer zuerst nach den größeren, augenfälligeren Formen 
greift, als nach so unscheinbaren versteckten, durchschnittlich nur 2,25 mm messenden Käferchen.

Der gelbe Keulenkäfer (OlaviAsr tastaesus, jetzt kovsolatus genannt), der 
hier in starker Vergrößerung abgebildet ist (S. 63), gehört zu den wenigen, sehr hilflosen Arten, 
deren Lebensweise entschieden das höchste Interesse bietet. Die Körperumrisse des Keulen­
käfers finden sich auch bei den übrigen Familiengliedern wieder; zu seiner besonderen Charak­
teristik gehören: der Mangel der Augen, faltenartige Hinterecken der zusammengewachsenen 
Flügeldecken, an denen ein Haarbüschel steht, und eine tiefe Grube auf dem Rücken der 
Hinterleibswurzel. An den einklauigen Füßen sind die beiden ersten Glieder so kurz, daß 
man sie lange übersehen hat. Der Hinterleib glänzt am meisten, weil ihm nur an der 
Spitze die Behaarung des übrigen Körpers zukommt, erscheint fast kugelig, hat an den 
Seiten einen feinen Rand und läßt nur am Bauche die fünf ihn zusammensetzenden Ringe 
erkennen. Das Männchen unterscheidet man vom Weibchen durch einen kleineren Zahn 
an der Innenseite von Schenkel und Schienen der Mittelbeine.

Der Keulenkäfer lebt unter Steinen in den Nestern der gelben Ameisen, die ihn wie 
ihre eignen Puppen erfassen und in das Innere des Baues tragen, wenn dieser durch Auf­
heben des Steines in seiner Oberfläche erschlossen und die Hausordnung der Tiere gestört 
wird. Es deutet dieser Zug auf ein inniges Verhältnis zwischen beiden hin, und sorg­
fältige Beobachtungen haben ein solches auch in anderen Beziehungen bestätigt. Wir verdanken 
dieselben dem Herrn P. W. I. Müller, weiland Pastor zu Wassersleben bei Wernigerode. 
Der genannte, durch die eben erwähnte Erscheinung im höchsten Grade erstaunt, nahm 
Käfer, Ameisen, deren Brut von verschiedenem Alter und Erde aus dem Neste nebst 
Moosstengeln in geräumigen Fläschchen mit heim. Schon am nächsten Tage hatten sich 
die Gefangenen häuslich eingerichtet und wurden nun mit Hilfe einer Lupe eifrig und 
so gründlich beobachtet, daß alles, was im folgenden mitgeteilt werden soll, zu oft gesehen 
worden ist, um auf Irrtum und Täuschung beruhen zu können. Lassen wir den Beobachter 
selbst berichten: „Die Ameisen verrichteten unbesorgt ihre gewohnten Geschäfte; einige 
ordneten und beleckten die Brut, andere besserten am Neste und trugen Erde hin und 
her; andere ruhten aus, indem sie ohne alle Bewegung still und fast stundenlang auf 
einer Stelle verweilten; andere suchten sich zu reinigen und zu putzen. Dies letzte Geschäft 



Gelber Keulenkäfer. 63

verrichtete jede Ameise an sich selbst, so weit es ihr möglich mar, dann aber ließ sie sich 
(gerade mie es von den Bienen in ihren Stöcken zu geschehen pflegt) von einer anderen 
an den Körperteilen reinigen, die sie mit Mund und Füßen selbst nicht zu erreichen ver­
mochte. Die Keulenkäfer liefen indes entweder zutraulich und unbesorgt zwischen den Ameisen 
umher, oder sie saßen in den Gängen, die meist an den Wänden des Glases entlang führten, 
ruhig und in einer Weise, welche andeutete, daß alles mit ihren gewohnten Verhältnissen 
vollkommen übereinstimmte. Indem ich nun den Bewegungen meiner Gefangenen einige Zeit 
hindurch unverrückt mit den Augen gefolgt war, wurde ich mit einem Male zu meiner größten 
Verwunderung gewahr, daß, so oft eine Ameise einem Keulenkäfer begegnete, sie ihn mit den 
Fühlern sanft betastete und liebkoste und ihn, während er dies mit seinen Fühlern erwi­
derte, mit sichtlicher Begierde auf dem Rücken beleckte. Die Stellen, wo dies geschah, 
waren jedesmal zuerst die am äußeren Hinterwinkel der Flügeldecken emporstehenden gelben 
Haarbüschel. Die Ameise öffnete ihre großen Kinnbacken sehr weit und sog alsdann ver­
mittelst der übrigen Mundteile den ganz davon umschlossenen Haarbüschel mehrere Male
init großer Heftigkeit aus, 
beleckte dann noch die ganze 
Vorderfläche des Rückens, be­
sonders dessen Grube. Dieses 
Verfahren wurde ungefähr 
aller 8—16 Minuten, bald 
von dieser, bald von jener 
Ameise, ja oft mehrmals 
hintereinander an dem näm­
lichen Käfer wiederholt, vor­
ausgesetzt, daß er mehreren 
Ameisen begegnete, doch ward 
er im letzten Falle nach kurzer 
Untersuchung sogleich freige­

Gelber Keulenkäfer lOIuvixvr tsstnevus), von Ameisen geliebkost. 
Stark vergrößert.

lassen." Wie auf den Zweigen der Bäume die Blattläuse anderen Ameisen ihren Honig­
saft reichen und darum von ihnen so eifrig aufgesucht und im höchsten Grade freundschaft­
lich behandelt werden, so bieten die Keulenkäfer dieser das Buschwerk nicht ersteigenden Art 
einen Leckerbissen in einer aus den Haaren ausgeschwitzten Feuchtigkeit; aber jene sind 
dafür auch erkenntlich. Es kommt noch besser. Hören wir weiter: „Um meine Gefangenen 
nicht verhungern zu lassen und möglichst lange beobachten zu können, mußte ich natürlich 
daran denken, ihnen irgend ein angemessenes Futter zu reichen. In dieser Absicht befeuchtete 
ich die Wände des Glases nahe dem Boden sowie einige Moosstengel mittels eines Haar­
pinsels mit reinem Wasser, mit durch Wasser verdünntem Honig und legte außerdem noch 
einige Zuckerkrümchen und Stückchen zeitiger Kirschen an andere Stellen, damit jeder nach 
Belieben das ihin Dienlichste wählen könne. Eine Ameise nach der anderen, wie sie in 
ihrem Laufe an eine befeuchtete Stelle kam, hielt an und leckte begierig, und bald waren 
ihrer mehrere versammelt. Einige Keulenkäfer kamen zu eben diesen Stellen, gingell aber 
über dieselben hinweg, ohne den geringsten Anteil zu nehmen. Jetzt brachen einige ge­
sättigte Ameisen auf, standen auf dem Wege still, wenn ihnen diese oder jene Ameise be­
gegnete, welche die Speise noch nicht gefunden hatte, fütterten die hungerigen und gingen 
weiter, um dasselbe mit der unten im Glase befindlichen Brut zu thun. Ich war schon darauf 
bedacht, für die Keulenkäfer eine andere Nahrung zu ersinnen, weil sie die vorhandene 
nicht berührten, als ich einen derselben einer vollgesogenen Ameise begegnen und hierauf 
beide still stehen sah. Ich verdoppelte meine Aufmerksamkeit, und nun bot sich meinen 
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Blicken ein ebenso seltsames wie unerwartetes Schauspiel dar. Ich nahm deutlich wahr, 
wie der Keulenkäfer aus dem Munde der Ameise gefüttert wurde. Kaum konnte ich mich 
von der Wirklichkeit des Geschehenen überzeugen und fing schon wieder an zu zweifeln, 
ob ich auch recht gesehen haben möchte, als sich unmittelbar an drei, vier und mehr Stellen 
dieselbe Beobachtung bestätigte. Einige dieser Fütterungen wurden unmittelbar an der 
Wand des Fläschchens vorgenommen, so daß ich durch eine viel stärker vergrößernde Linse 
den ganzen Hergang aufs deutlichste beobachten konnte. Jedesmal, wenn eine gesättigte 
Ameise einem noch hungernden Käfer begegnete, lenkte dieser, gerade als wenn er, die 
Speise witternd, Futter von ihr begehrte, Kopf und Fühler aufwärts, nach dem Munde 
jener hin, und nun blieben sie beide still stehen. Nach vorhergegangenem gegenseitigen 
Berühren und Streicheln mit den Fühlern, Kopf gegen Kopf gewendet, öffnete der Käser 
den Mund, ein gleiches that die Ameise und gab aus ihren weit hervorgestreckten inneren 
Mundteilen jenem von der soeben genossenen Nahrung, welche er gierig einsog. Beide 
reinigten alsdann ihre inneren Mundteile durch wiederholtes Ausstrecken und Einziehen 
derselben und setzten ihren begonnenen Weg weiter fort. Eine solche Fütterung dauerte 
gewöhnlich 8—12 Sekunden, nach welcher Zeit die Ameise in der Regel die Haarbüschel 
des Käfers auf die oben angegebene Weise abzulecken pflegte. Auf diese Art wurden alle 
in meinem Gläschen befindlichen Keulenkäfer jeden Tag mehrere Male, so oft ich ihnen 
frisches Futter und Wasser gab, welches letztere den Ameisen eins der wichtigsten Bedürf­
nisse ist, regelmäßig gefüttert, und nie sah ich einen Käfer etwas von der in dem Fläschchen 
befindlichen Nahrung: Honig, Zucker und Obst, anrühren, ausgenommen, daß sie zuzeiten 
die an der inneren Wand des Glases niedergeschlagenen Wasserdünste ableckten.

„So groß auch immer die Liebe und Fürsorge der Ameisen gegen ihre Brut ist, gegen 
die Keulenkäfer scheint ihre Zärtlichkeit nicht minder groß zu sein. Es ist in der That 
rührend, zu sehen, wie sie dieselben auch dann, wenn keine Nahrung in ihren Haarbüscheln 
vorhanden ist, öfter im Vorbeilaufen mit den Fühlern streicheln; wie sie mit immer gleicher 
Zärtlichkeit und Bereitwilligkeit jeden ihnen begegnenden hungerigen füttern, noch ehe sie 
ihre Brut versorgt haben; wie sie dieselben geduldig über sich hinlaufen lassen, manchmal 
sogar mit ihnen spielen, indem sie den einen oder den anderen, der ihnen begegnet, niit 
ihren Zangen auf dem Rücken fassen, eine gute Strecke forttragen und dann niedersetzen. 
Anderseits ist das zutrauliche Wesen der Käfer gegen die Ameisen nicht minder bewun­
dernswürdig. Man glaubt nicht verschiedene Jnsektengattungen, sondern Glieder ein 
und derselben Familie vor sich zu sehen, oder eigentlich in den Keulenkäfern die Kinder 
zu erblicken, die sorglos und zutraulich in den Wohnungen der Eltern leben, von ihnen 
Nahrung und Pflege erhalten und sie ohne Umstände dann allemal darum ansprechen, 
wenn das Bedürfnis sie dazu treibt, auch ihnen Gegendienste zu leisten versuchen, soweit 
sie es vermögen. So sah ich beispielsweise, daß ein Keulenkäfer eine stillsitzende, ruhende, 
gleichsam schlafende Ameise reinigte, indem er bald von den Seiten her, bald aus ihr 
sitzend, mit seinem Munde ihr den Rücken und Hinterleib abbürstete und beinahe eine 
halbe Viertelstunde mit diesem Geschäfte zubrachte."

Interessant ist auch noch die Beobachtung, daß eine zweite Art derselben Käfergattung, 
welche bei einer anderen Ameisenart genau in derselben Weise lebt, von den gelben 
Ameisen ebenso behandelt wird, wie die ihnen eigentümliche Art, obgleich die Ameisen 
selbst sich bekriegen. Beim Einsammeln beider Arten wurden nämlich aus Versehen 
Käfer und 6—8 dazu gehörige Ameisen jener Art zu den hier besprochenen gethan. 
Sofort fielen die gelben Ameisen über die fremden her, töteten sie nach und nach, ver­
schonten aber ihre Keulenkäser und fütterten sie gleich den ihrigen. Mehrere späterhin 
absichtlich vorgenommene Versetzungen der beiden Arten (Olavi^er koveolatus und
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lovxieorvis) aus einem Fläschchen in ein anderes zu fremden Ameisen bestätigten die­
selbe Beobachtung.

Wunderbar! Die Keulenkäfer sind einzig und allein auf gewisse Ameisenarten an­
gewiesen, welche letzteren sie aus ihnen angeborenem Triebe und weil die Anwesenheit 
derselben ihnen zugleich einen Genuß darbietet, als ihre Pfleglinge lieben, schützen, ernähren. 
Die Käfer, durch den Mangel der Augen und Flügel hilfloser als andere, können nirgends 
anders als in Ameisennestern leben, wo sie sich fortpflanzen und sterben, ohne sie je ver­
lassen zu haben. Wer hätte solche Proben aufopfernder Freundschaft und Liebe verborgen 
unter Steinen gesucht?

Daß die Larve unseres Keulenkäfers sechsbeinig sein müsse, geht aus der Abbildung 
eines Puppenbalges hervor, welchen unser Gewährsmann aufgefunden hat. Derselbe steckt 
nämlich, wie wir dies auch bei anderen Käfern beobachten können, mit seiner Leibesspitzc 
in der bei der Verpuppung abgestreiften Larvenhaut, und an dieser bemerkt man noch 
die Rückstände von vier Beinchen.

Von der Familie der Aaskäfer (Lilxkiäav oder Lilxllales) läßt sich wegen der 
Verschiedenheiten des Körperbaues in einer allgemeinen Schilderung nur aussagen, daß 
die gewöhnlich elfgliederigen Fühler gegen die Spitze hin allmählich dicker werden oder 
daselbst einen scharf abgesetzten Endknopf tragen, daß die Zunge zweilappig ist und die 
Flügeldecken meist bis zur Hinterleibsspitze reichen. Durch die frei heraustretenden, kegel­
förmigen Hüften der vier vorderen Beine und durch die sechs frei beweglichen Bauchringe 
unterscheiden sich die Aaskäfer von allen anderen fünfzehigen Käfern mit keulenförmigen 
Fühlhörnern.

Sie finden sich sämtlich an Tierleichen ein, sei es, um selbst davon zu zehren, sei es, 
um ihre Eier an dieselben zu legen, und besitzen als Aasfreunde die nichts weniger als 
liebenswürdige Eigenschaft, einen stinkenden Saft aus dem After oder dem Maule oder 
aus beiden zugleich von sich zu geben, wenn man sie anfaßt. In Ermangelung jener 
Leckerbissen gehen sie auch faulenden Pflanzenstoffen nach oder greifen lebende Insekten 
an, ihresgleichen nicht verschonend. Ihre Bewegungen sind flink, und ihr Geruchssinn ist 
entschieden sehr entwickelt; denn aus weiter Ferne kommen sie, durch denselben geleitet, 
dahin geflogen, wo ein toter Vogel, ein verendetes Kaninchen, ein Maulwurf, ein Fisch­
lein u. a. ihren Verwesungsprozeß beginnen. Atan kennt gegen 500 Arten, welche überall 
auf der Erde verteilt, in den kalten und gemäßigten Gürteln aber mit vier Zehnteln ihrer 
Artenzahl vertreten sind.

Die Larven stimmen in der Lebensweise unter sich und mit den Käfern überein, 
aber nicht, wie sich bei der Verschiedenheit dieser erwarten läßt, in den äußeren Formen; 
darum werden wir auf sie bei den vorzu führenden Gattungen zurückkommen.

Der gemeine Totengräber (Xeeroxllorus vespillo) hat mit seinen vierzig und 
einigen Gattungsgenossen, von welchen die meisten in Europa und Nordamerika leben, 
folgende Merkmale gemein: Die vier letzten der zehn Fühlerglieder bilden einen kugeligen 
Knopf. Der große, hinten halsartig verengerte Kopf duckt sich zum Teil unter das fast 
kreisrunde, breitrandige Halsschild. Die gestutzten Flügeldecken lassen die drei letzten 
Leibesglieder frei. Die kräftigen Beine, deren hinterste aus queren, zusammenstoßenden 
Hüften entspringen, zeichnen sich durch an der Spitze stark erweiterte Schienen aus und 
bei den Männchen durch die Erweiterung der vier ersten Glieder an den Vorder- und Mittel­
füßen. Die genannte Art charakterisieren gebogene Hinterschienen, ein goldgelb behaartes

Brihm. Tierlebcn. 3. Auflage. IL 5



66 Erste Ordnung: Käfer; achte Familie: Aaskäfer.

Halsschild, ein gelber Fühlerknopf, zwei orangenfarbene Binden der Flügeldecken und schwarze 
Grundfarbe. Bemerkt sei noch, daß sie einen abgesetzt schnarrenden Laut erzeugen kann, 
indem der Rücken des fünften Hinterleibsgliedes mit seinen zwei Leisten an den Hinter­
rändern der Flügeldecken gerieben wird. Wo ein Aas liegt, findet sich der Totengräber 
ein, wenn man ihn, das vorherrschend nächtliche Tier, auch sonst wenig zu sehen bekommt. 
Mit dem Gesumme einer Hornisse kommt er herbeigeflogen und gibt dabei den Flügel­
decken eine charakteristische Stellung. Diese klappen sich nämlich von rechts und links in 
die Höhe, kehren die Innenseite nach außen und stehen, sich mit den Außenrändern be­
rührend, dachartig über dem Rücken. Aus dem einen werden 2, 3, bis 6 Stück, welche 
sich dort zusammenfinden und zunächst die zu begrabende Leiche mustern sowie den Boden, 
welcher sich nicht immer zu einem Begräbnisplatze eignet. Finden die Käfer alles in Ord­
nung, so schieben sie sich in gehöriger Entfernung voneinander, um sich nicht in den Weg

Heimische Totengräber nebst Larve vom gemeinen Totengräber (Xeervxkorus rosxillo). Natürliche Größe.

zu kommen, unter jene, scharren die Erde mit den Beinen unter sich weg nach hinten, 
daß sie ringsherum einen Wall um die allmählich durch ihre Schwere einsinkende Maus, 
die wir beispielsweise annehmen wollen, bildet. Gerät die Arbeit irgendwo ins Stocken, 
bleibt ein Teil, wie das beinahe nicht anders möglich, gegen andere zurück, so erscheint 
dieser und jener Arbeiter an der Oberfläche, betrachtet sich, Kopf und Fühler bedächtig 
emporhebend, wie ein Sachverständiger von allen Seiten die widerspenstige Partie, und 
es währt nicht lange, so sieht man auch diese allgemach hinabsinken; denn die Kräfte aller 
vereinigten sich nun an diesem Punkte. Es ist kaum glaublich, in wie kurzer Zeit diese 
Tiere ihre Arbeit so fördern, daß bald die ganze Maus von der Oberfläche verschwunden 
ist, nur noch ein kleiner Erdhügel die Stelle andeutet, wo sie lag, und zuletzt auch dieser 
sich ebnet. In recht lockerem Boden versenken sie die Leichen selbst bis zu 30 ein Tiefe. 
Der um die Botanik und Ökonomie vielfach verdiente Gleditsch hat seiner Zeit diese 
Käferbegräbnisse lange und ost beobachtet und teilt uns mit, daß ihrer vier in 50 Tagen 
2 Maulwürfe, 4 Frösche, 3 kleine Vögel, 2 Grashüpfer, die Eingeweide eines Fisches 
und 2 Stücke Nindsleber begruben. Wozu solche Rührigkeit, solche Eile? Den „unvernünf­
tigen" Geschöpfen sagt es der sogenannte Instinkt, jener Naturtrieb, der uns Wunder 
über Wunder erblicken läßt, wenn wir ihn in seinen verschiedenartigsten Äußerungen be­
trachten. Daß indessen oft mehr als dieser Naturtrieb :m Spiele sei und von Unvernunft 
bei diesen und anderen unbedeutenden Kerfen füglich nicht die Rede sein tönne, beweist 
folgende Thatsache: Totengräber, denen man ein Aas schwebend über der Erde an einen
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Faden hingehängt hatte, welcher an einem Stabe befestigt war, brachten diesen zu Falle, 
nachdem sie sich überzeugt hatten, daß sie auf gewöhnliche Weise am Aase nichts aus­
richten konnten Sie wissen, um zur Beantwortung der aufgeworfenen Frage zurückzu­
kommen, recht wohl, daß ihnen andere ihresgleichen, Aaskäfer verschiedener Gattungen, 
besonders auch große Schmeißfliegen zuvorkommen könnten, und um ihrer Brut in zärt­
licher Fürsorge hinreichende Nahrung und bestes Gedeihen zu sichern, darum strengen sie 
ihre Kräfte über die Maßen an: denn nicht um sich einen Leckerbissen zu verwahren, wie 
der gesättigte Hund, welcher einen Knochen versteckt, begraben sie das Aas, sondern um 
ihre Cier daran zu legen. Als Fresser findet man sie mit zahlreichen Gennnungs-, 
wenigstens Geschmacksgenossen: den bereits erwähnten Kurzflüglern, den weiterhin zu be­
sprechenden Silphen, Speckkäfern, Stutzkäfern und zwischen einem unheimlichen Gewimmel 
widerlicher Fliegenmaden unter größeren, unbegrabenen Äsern, deren Knochen schließlich 
nur noch allein übrigbleiben. In unserem Bilde „Wirkungen vereinter Kräfte" (S. 65) 
ist ein solcher Massenangriff auf einen toten Vogel in seinem ersten Beginnen dargestellt, 
im weiteren Verlaufe würde er sich aus ästhetischen Rücksichten für eine bildliche Darstellung 
nicht mehr eignen, und in dem Bilde „Aasinsekten" (S. 7V) findet sich eine Anzahl der 
bekanntesten Formen vereinigt.

Es ward bisher vorausgesetzt, daß die Bodenverhältnisse für die Beerdigung sich 
eigneten, dies ist aber nicht immer der Fall. Steiniges, hartes Erdreich, ein Untergrund 
mit verfilzter Grasnarbe würden den angestrengtesten Arbeiten der kleinen Minierer Hohn 
sprechen. Sie sehen dies bald ein und wählen auf diese Weise gebettete Leichen für ihre 
eigne Ernährung und nicht für ihre Brut, haben aber auch in solchen Fällen weitere 
Beweise für ihre geistige Befähigung abgelegt. Man hat beobachtet, wie sie durch Unter­
kriechen und Zerren von außen nach ein und derselben Richtung hin den kleinen toten 
Körper eine Strecke fortbewegt haben, bis er auf einer benachbarten, ihren Zwecken ent­
sprechenden Unterlage angelangt war.

Ist endlich mit größeren oder geringeren Hindernissen, immer aber mit dem Auf­
gebote aller Kräfte, die Beerdigung bewerkstelligt, so erfolgt die Paarung, und das Weib­
chen verschwindet wieder in der Erde, wo es unter Umständen 5—6 Tage unsichtbar bleibt. 
Kommt es dann wieder hervor, so pflegt es kaum mehr kenntlich zu sein, weil es über 
und über von kleinen, achtbeinigen, rötlichgelben Milben (Oammasus eoleoxtervrum) 
bewohnt wird. Es hat sein Geschick erfüllt, auf ihm nimmt nun ein anderes Geschöpf 
Platz und erfreut sich in seiner Weise der Annehmlichkeiten des kurzen Daseins. Wollen 
wir aber selbst sehen, wie unser beweglicher Kaser mit seinen orangenen Binden und der 
goldigen Halskrause zu stande kam, so wird es Zeit, eine unsaubere Arbeit vorzunehmen 
und die Maus, die er mühsam versenkte, wieder zu Tage zu fördern, in ein Glas mit 
der nötigen Erde, und zwar so zu bringen, daß sie zum Teil an die Wand des Gefäßes 
zu liegen kommt, um gesehen werden zu können; denn nach weniger als 14 Tagen 
kriechen die Larven aus den Eiern. Die weitere Beobachtung derselben, wie sie sich unter 
schlangenartigen Windungen ihres Körpers im Kote wälzen und an den damit innig ver­
bundenen Erdklümpchen wie die Hunde an einem Knochen herumzausen, bietet zu wenig 
des Ästhetischen, um eine weitere Ausführung zu gestatten. In kurzer Zeit und nach 
mehrmaligen Häutungen haben sie ihre vollkommene Größe erreicht, in der wir eine Larve 
dargestellt haben. Ihre Grundfarbe ist schmutzig weiß, die sechs schwachen, einklauigen 
Beine, der Kopf mit viergliederigen Fühlern und den mäßigen Kinnbacken sind gelblich­
braun, ebenso die kronenförmigen Nückenschilde, welche an den Vorderrändern der Glieder 
aufsitzen und beim Fortkriechen mit ihren Spitzen zum Stützen und Anstemmen dienen. 
Vom Kopfe sei nur noch bemerkt, daß hier eine Oberlippe vorhanden ist und die sechs 
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Nebenaugen jederseits dadurch in zwei Gruppen zerfallen, daß sich die beiden unteren weiter 
von den übrigen entfernen. Zur Verpuppung geht die Larve etwas tiefer in die Erde, 
höhlt und leimt dieselbe aus und wird zu einer anfangs weißen, nachher gelben und 
weiter und weiter dunkelnden Puppe, je näher sie der Entwickelung zum Totengräber 
entgegen reift. Obschon dieselbe rasch genug vorschreitet, um zwei Bruten im Jahre zu er­
möglichen, so dürften solche doch nicht vorkommen.

In gleicher Weise gestaltet sich das Leben der anderen, meist auch rotbebänderten 
Arten. Ganz schwarz und nur ausnahmsweise mit einem roten Flecken an der Spitze der 
Flügeldecken gezeichnet ist der bis 26 mm messende Xeervplwrus llumatvr mit gelbem 
Fühlerknopfe und der deutsche Totengräber (N. germanus) die größte in Europa 
lebende Art; er erscheint höchstens an den Außenrändern der Flügeldecken bisweilen rötlich 
gefärbt und abgebildet auf der Tafel „Wirkungen vereinter Kräfte" (S. 65) in der linken Ecke.

Die Gattung der Aaskäfer (Lilxlia) im engeren Sinne, welche der ganzen Familie 
den Namen gegeben hat, zeichnet sich durch einen platter gedrückten Körper von eiförmigen 
Umrissen aus, indem der Hinterrand des mehr oder weniger halbkreisförmigen, den senk­
rechten und zugespitzten Kopf von obenher deckenden Halsschildes sich eng an die ebenso 
breiten, nach hinten gemeinsam sich abrundenden Flügeldecken anschließt. Dieselben be­
decken die Leibesspitze vollständig, falls sie nicht besonders herausgestreckt wird, was den 
Weibchen vorzugsweise eigen zu sein scheint. Die elfgliederigen Fühler verdicken sich all­
mählich nach der Spitze hin zu einer drei- bis fünfgliederigen Keule. Ein horniger Haken 
bewehrt die Innenseite des Unterkiefers, und die Taster desselben find wie bei den Toten­
gräbern länger als die Lippentaster.

Die 67 bekannten Arten sind mit wenigen Ausnahmen ganz schwarz und infolge 
ihrer Ernährungsweise vorherrschend an den Boden gefesselt; sie bewohnen außer Austra­
lien alle Erdteile. Der schwarzglänzende Aaskäfer (Lilplla atrata) gehört zu den 
verbreitetsten und insofern zu den interessanteren Arten, als seine Larve bisweilen den 
Zuckerrübenfeldern höchst nachteilig geworden ist. Der Käfer findet sich den ganzen Sommer 
hindurch auf Äckern, Wegen, unter Steinen, Erdschollen, am liebsten freilich unter einer 
Tierleiche, ist elliptisch im Umrisse und durchaus glänzend schwarz; der senkrecht nach unten 
gerichtete Kopf wird, wie bei allen seinesgleichen, von obenher durch das grob punktierte 
Halsschild bedeckt. Dieses bildet einen reichlichen Halbkreis mit aufgeworfenem Rande, 
außer an der Hinterseite, greift mit dieser etwas über die Wurzeln der Flügeldecken über 
und übertrifft dieselben ein wenig an Breite. Die Flügeldecken sind an dem Außenrande 
stark aufgebogen, hinten gerundet, so zwar, daß sie sich an der Naht kaum merklich ver­
kürzen. Über die Fläche einer jeden laufen drei stumpfe Längskiele in gleichen Abständen 
unter sich und mit der ebenso leistenartig erhabenen Naht. Die Zwischenräume sind 
runzelig grob punktiert. Kurz beborstete Schienen und fünf Fußglieder kennzeichnen die 
Beine, filzige Sohlen außerdem die Vorderfüße der Männchen. Bei Beachtung dieses 
Laufpasses wird man die in Rede stehende Art nicht wohl mit zwei sehr ähnlichen (Lilxlia 
laevi^ata und reticulata) verwechseln können.

Die oben schwarze, am Bauche lichte Larve besteht aus zwölf Schilden, welche vom 
Kopfe nach der Mitte hin an Breite wachsen, dann aber sich allmählich stark verschmälern; 
die bedeutende Breite in der Mitte entsteht durch die lappig erweiterten Seitenränder der 
Schilde, die in derselben Weise sich bei anderen Silphenlarven nicht zu wiederholen braucht. 
Das Endglied trägt an der Spitze zwei fleischige Anhänge. Tie über sie hinausgehende 
Fortsetzung ist der ausstülpbare After, welcher beim Kriechen zum Nachschieben dient. Am 
versteckten Kopfe bemerkt man dreigliederige, ziemlich lange Fühler und hinter ihrer Wurzel 
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vier, weiter unten noch zwei Nebenaugen. Für gewöhnlich hält sich die Larve, wie die­
jenigen der übrigen Arten, verborgen unter toten Tieren und wächst unter mehrmaligen 
Häutungen schnell heran, kommt aber vorübergehend in so großer Menge vor, daß ihr die 
gewöhnliche Nahrung mangeln würde und sie merkwürdigerweise pflanzenfressend wird 
und in den ersten Blättern der jungen Rübenpflanzen einen Ersatz sucht. In Gegenden, 
wo der Rübenbau zu gunsten der Zuckerfabriken große Flächen einnimmt, hat man dre sonst 
versteckte Larve in so großen Mengen frei und dem Sonnenlichte ausgesetzt an den jungen 
Pflanzen gefunden, daß diese durch dieselben eine schwarze Farbe annahmen und schließlich 
durch ihren Zahn so ziemlich vollständig verschwanden. Bei ihrer großen Gefräßigkeit wächst 
die Larve schnell, häutet sich dabei viermal und kriecht vollständig weiß aus ihrer alten Haut,
aber schon eine Stunde später 
hat sie auf dem Rücken ihre 
frühere schwarze Farbe wieder 
angenommen. Sie ist sehr be­
weglich und sucht sich zu ver­
bergen, sobald sie bemerkt, daß 
sie verfolgt wird. Wenn sie er­
wachsen ist, gräbt sie sich ziem­
lich tief in die Erde ein, fertigt 
eine Höhlung und wird zu einer 
weißen, fragezeichenförmig ge­
krümmten Puppe, welche durch 
ihr großes Halsschild und den 
darunter versteckten Kopf ihre 
Silphennatur nicht verleugnet. 
Nach etwa 10 Tagen Ruhe 
kommt der Käfer zum Vorschein. 
Dieser, welcher möglichenfalls 

Schwarzglänzenver Aaskäfer (Lilpda atrata) nebst Larve.

zwei Bruten im Jahre haben kann, überwintert im vollkommenen Zustande. Das große 
Wasser Anfang April 1865 schwemmte bei uns die in Rede stehende Art und die 8ilp1w 
odseura in überaus großen Mengen lebend an. Nach dem Erwachen im ersten Frühjahre 
erfolgt die Paarung und gleich darauf das Eierlegen unter moderndes Laub oder unter die 
oberste Erdschicht, wozu der Hinterleib wie eine Legröhre weit vorgestreckt werden kann. Das 
Geschäft nimmt längere Zeit in Anspruch, daher kriechen die Larven zu verschiedenen Zeiten 
aus; daraus folgt weiter, daß man im Sommer Larve und Käfer gleichzeitig antreffen kann.

Der rothalsige Aaskäfer (8ilxlla tlloraeiea) ist eine von den beiden deutschen 
Arten, welche der schwarzen Uniform der übrigen nicht treu bleiben, indem das Halsschild eine 
lebhafte rote Farbe annimmt. Unser Bild: „Die Käfer in Wassersnot" (S. 33) führt sie so 
weit kenntlich vor, daß auf ihren Platz nicht näher aufmerksam gemacht zu werden braucht.

Der vierpunktige Aaskäfer (8ilxlla Huaärixuuetala) ist die zweite abweichend 
gefärbte, überdies auch abweichend lebende Art. Sie ist zwar am Körper schwarz, auf der 
Rückenseite jedoch nur auf der Scheibe des Halsschildes, am Schildchen und in vier runden 
Fleckchen der Flügeldecken, während die übrige Rückenfläche eine grünlich braungelbe Fär­
bung hat. Die mir nicht bekannte Entwickelung dürfte von der anderer Arten nicht ab­
weichen und an der Erde zu stande kommen, dem fertigen Käfer jedoch paßt das Umher­
laufen auf Feldern und Wegen und das Verstecken unter Steinen, Erdschollen und faulen­
den Tieren nicht, er liebt einen romantischeren, einen luftigeren Aufenthalt, verlangt nach 
frischer, nicht nach abgestandener Fleischspeise. Daher besteigt er Buschwerk, vorherrschend
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Eichen- und Buchenstangenholz, und sucht die von jenen Laubsorten lebenden Raupen auf, 
um sie zu verspeisen. Ich habe ihn dergleichen verzehren sehen und ihn alljährlich in ziem­
licher Anzahl von Eichenstangen herabgeklopft, während der kleine Kletterlaufkäfer nur in 
manchen Jahren in seiner Gesellschaft herabstürzte. In dem Betragen beider, sobald sie 
unten angelangt sind, besteht ein wesentlicher Unterschied. Der Läufer, wie wir bereits 
wissen, bemüht sich, so schnell wie möglich unter der Bodendecke zu verschwinden, der Aas­
käfer wendet eine seiner Gattung und vielen anderen Kerfen geläufige List an: er läßt den 
an sich schon hängenden Kopf noch mehr hängen, zieht die Beine an und bleibt regungslos 
auf dem Rücken liegen, kurzum, er stellt sich tot; doch ist es ihm weniger Ernst um zähe 
Durchführung dieser Rolle und möglicherweise die angegebene Stellung nur die Folge seines 
ersten Schreckens über den jähen Sturz; denn er bekommt meist sehr bald nachher wieder 
neues Leben und eilt davon.

An solchen Orten, wo sich Totengräber und Aaskäfer sehr behaglich fühlen, pflegt auch 
die Familie der Stutzkäfer (Li8t«riäa«) durch einige Arten vertreten zu sein. Es sind 
gedrungene, breit gedrückte, ja bisweilen vollkommen platte Käfer, welche ein stark glänzen­
der, außergewöhnlich harter Panzer umgibt. Der an sich kleine und schmale Kopf steckt tief 
im Halsschilde und läßt sich bei vielen von untenher in eine Art von Brustlatz zurück­
ziehen, so daß er fast verschwindet; das nach hinten allmählich breiter werdende, an den 
Seiten gekantete Halsschild legt sich mit seinem Hinterrande dicht an die Wurzel der nur- 
allmählich oder gar nicht nach der Mitte zu breiter werdenden Flügeldecken an, diese sind 
hinten mehr oder weniger gestutzt, immer den Steiß als eine dreieckige Chitinplatte mit ge­
rundeter Spitze unbedeckt, lassend, und von feinen Längsfurchen durchzogen, welche bei Unter­
scheidung der Arten gute Anhaltspunkte gewähren. Die kurzen, elfgliederigen Fühler nehmen 
vom langen Grundgliede an eine andere Richtung, sind mithin gekniet und endigen in einen 
dreigliederigen Knopf. Am Bauche unterscheidet man fünf Ringe, von denen der erste eine 
bedeutende Länge erreicht. Die Beine sind einziehbar und platt, d. h. sie können in einer- 
Weise in flache Gruben der Körperunterseite angedrückt werden, daß ein ungeübtes Auge 
ihre Gegenwart kaum bemerkt; die vordersten haben an der Außenkante gezahnte, also zum 
Graben befähigende Schienen, die hintersten einen weiten Abstand unter sich, und alle tragen 
fadenförmige, fünfgliederige (selten viergliederige) Füße, welche sich in eine mehr oder 
weniger scharf markierte Rinne der Schiene einlegen lassen. Der Gang der Stutzkäfer ist 
infolge eines solchen Baues ein nur bedächtiger, der Gesamteindruck, den das ganze Wesen 
macht, ein an die Schildkröten unter den Kriechtieren mahnender; hierzu trägt die eigen­
tümliche Gewohnheit bei, mitten in ihrem trägen Gange inne zu halten, zu „stutzen", Beine 
und Kopf einzuziehen und die Scheintoten zu spielen, wenn ihnen irgend etwas Ungewöhn­
liches begegnet. An warmen Sommerabenden, seltener unter der strahlenden Mittagshitze, 
setzen sie auch ihre Flügel in Bewegung, um in bequemerer Weise größere Strecken zurück­
zulegen und, was der Hauptgrund sein dürfte, Nahrung zu suchen. Sie beschränken sich 
hinsichtlich dieser nicht bloß auf verwesende tierische Stoffe, sondern halten sich ebenso gern 
an pflanzliche, in der Auflösung begriffene; man findet sie daher zahlreich im Miste, in 
den schnell sich zersetzenden fleischigen Pilzen, gewisse Arten hinter Baumrinde und einige 
wenige in Ameisenhaufen. Außer Schwarz mit blauem oder violettem, oft sehr starkem 
Metallglanze kommt nur noch Not in der Bekleidung der gegen 1200 Arten vor, welche 
sich über die ganze Erde ausbreiten, am spärlichsten in Afrika, Indien und Australien.

Die gestreckten, zwölfgliederigen Larven, außer am Kopfe nur noch am Vorder­
brustringe hornig, schließen sich durch die gegliederten Anhänge am Ende und durch den
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Mist-Ltutzkäfer (Uistor kmatarius) nebst Larve. 
Natürliche Größe.

ausstülpbaren After zum Nachschieben den Larven der Staphylinen an. Die ungewöhnlich 
kurzen und zugleich dünnen Beine sind dem Außenrande nahe gerückt und laufen in eine 
fast borstenförmige Klaue aus. Am Kopfe fehlen Oberlippe und Punktaugen, dagegen nicht 
die dreigliederigen Fühler mit langem ersten und kurzem letzten, nach innen gekrümmtem 
Gliede. Die starken, in der Mitte gezahnten Kinnbacken krümmen sich sichelartig, und die 
freien Kinnladen tragen dreigliederige Taster; zweigliederige finden sich an der zungen­
losen Unterlippe auf unter sich verwachsenen, an der Wurzel hornigen, an der Spitze 
fleischigen, frei vorstehenden Stämmen. Wegen der unmerklich kleinen Mundöffnung kann 
die Nahrung, die gewiß aus lebenden wie toten Tieren und verwesenden Pflanzenstoffen 
besteht, nur saugend ausgenommen werden.

Der Mist-Stutzkäfer (Ulster kimetarius ober sinuatus) gehört zu denjenigen 
Familiengliedern, welche den Kopf in einen gerundeten Vorsprung der Vorderbrust zurückziehen 
können. Unter einem Stirnrande lenken 
die gebrochenen, in eine ovale, drei­
gliederige Keule endenden Fühler ein, 
und letztere kann in eine Grube am 
Vorderrande der Vorderbrust verborgen 
werden. Drohend ragen, schräg nach 
unten gerichtet, die in der Mitte gezahn­
ten Kinnbacken weit hervor. Der Steiß 
fällt schräg nach hinten ab, und die 
hintersten Schienen bewehren an der 
Außenseite zwei Dornenreihen. Dies 
alles gilt von jedein Hister, die sich 
zahlreich über die ganze Erde ausbreiten. 
Die genannte Art erkennt man an 
einem kleinen, gerundeten Fortsätze am 
Hinterrande der Vorderbrust, welcher 
in eine Ausrandung der Mittelbrust paßt, an nur einem Seitenstreifen des Halsschildes, 
an der deutlich punktierten Vertiefung auf dem umgeschlagenen Seitenrande der Flügel­
decken, welche auf dein Rücken drei ganze Streifen nach außen, einen in der Mitte aufhörenden 
neben der Naht haben und mit einem roten Flecken gezeichnet sind, dessen Form unsere Ab­
bildung vergegenwärtigt. Der Mist-Stutzkäfer lebt vorzugsweise auf trockenen, sandigen 
Triften im Miste und begegnet uns wohl auch einmal auf einem Feldwege in schwer­
fälligem Marsche, häufiger jedoch breitgetreten, weil er der Fußsohle des unachtsamen 
Wanderers durch sein „Stutzen" nicht parieren konnte.

Verzierliche, bloß 2,25 mm lange, glänzend rostgelbe Hetaerius ses^uieornis oder 
Huaäratus, welcher mit einzelnen aufgerichteten Haaren besetzt ist, verdickte Seiten des Hals­
schildes und fein gestreifte Flügeldecken hat, lebt bei Ameisen, vorherrschend in den Kolonien 
der Waldameise (I'ormiea ruka), entschieden aber unter anderen, weniger abhängigen Ver­
hältnissen als die Keulenkäfer, da man ihn auch ohne Ameisen unter Steinen angetroffen hat, 
wo wahrscheinlich früher solche gehaust haben. Die Sammler, welche sich der sogenannten 
„Myrmekophilen", d. h. derjenigen Käfer befleißigen, welche nur in Ameisennestern zu treffen 
sind, sieben die ganze Ameisenkolonie mit einem Drahtsiebe, durch welches die Ameisen nicht 
gehen, aus, tragen das Ausgesiebte in leinenen Säckchen heim, um dort die Ergebnisse ihrer 
Arbeit in aller Bequemlichkeit zu durchmustern, und wählen am passendsten die Monate März 
und April und die genannte Ameisenart zu dieser mühevollen und unbehaglichen Fang­
methode, weil zu dieser Jahreszeit die Ameisen noch träge und weniger bissig sind. Von
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Lister unterscheidet sich die genannte Gattung durch kurzen Fühlerschaft, eine walzige, 
scheinbar ungegliederte Keule und durch sehr breite Schienen mit einer nach außen offenen 
Rinne für die Füße.

Die Saprinen (Laxrinus) bilden neben den Histeren die artenreichste Gattung der 
ganzen Familie, teilen mit ihnen dieselbe geographische Verbreitung, dieselbe Körpertracht, 
haben aber mehr Glanz, und zwar entschieden metallischer Natur, in Blau, Grün, Violett, 

führen dieselbe Lebensweise, unterscheiden sich von ihnen 
jedoch wesentlich durch den Mangel des Brustlatzes, können 
aber trotzdem ihren Kopf einziehen. Eine mehr oder weniger 
starke Punktierung auf der ganzen Oberfläche des gedrun­
genen Körpers läßt einen gemeinsamen Flecken an der 
Wurzel der Flügeldecken unberührt.

Sehr zahlreich über ganz Amerika und Europa, zer­
streut und vereinzelt über Afrika bis nach den australischen 
Inseln hin breiten sich gegen 800 Arten nur kleinerKäferchen 
aus, welche man zu der Familie der Glanzkäfer (Niti- 
äularia«) zusammengefaßt hat. Sie wiederholen im ver­
jüngten Maßstabe die Grundform der Stutzkäfer, aber weder 
die Härte noch die Farbeneinförmigkeit der Körperbedeckung. 
Die Flügeldecken sind meist etwas gekürzt, auch die Beine 
kurz, die vordersten und hintersten queren Hüften entsprin­
gend, die Füße fünfgliederig, nur ausnahmsweise am letzten 
Paare viergliederig, die ersten drei Glieder fast immer erwei­
tert, die Fühler nicht gekniet und in einen drei- bis vierglie- 
derigen Knopf auslaufend. Der Unterkiefer wird größten­
teils nur von einem Lappen gebildet.

Diese Kaferchen kommen unter den verschiedensten Ver­
hältnissen, vereinzelt odec oft scharenweise vereinigt, vor; 
man findet sie auf allerlei Blumen, hinter Baumrinde, in 
den gärenden und dadurch schlammig werdenden Ausflüssen 
unserer Waldbäume (Eichen, Birken, Buchen), in Schwäm­
men, in tierischen Abfällen, ja, ich entsinne mich aus meiner 
Jugendzeit, daß in einer Mühle eine ihrer Arten (Wickula 
bixustulata) massenhaft aus dem vorgesetzten Kaffeekuchen

Raps-GlanzkLfer (Llelixstbss Lsnsus). .
Natürl. Größe und stark vergrößert, herausspazrert kam und dessen Genuß verlerdete, obschon

der Kirmesappetit mit zur Stelle gebracht worden war.
Der Raps-Glanzkäfer (IckelLAetlles aeneus) fällt häufig durch seine beträcht­

liche Menge auf blühendem Raps, Rübsen und anderen Kreuzblümlern sowie später auf den 
Blüten der verschiedensten Sträucher in die Augen; der einzelne wird freilich leicht übersehen, 
denn er mißt nur 2,25 nun, sieht erzgrün aus und stellt ein kleines Viereck mit stumpfen 
Ecken dar, unten mit schmaler, nach hinten zugespitzter Vorderbrust. Die Schienen der 
Vorderbeine sind schmal, am Außenrande gleichmäßig sägeartig gezähnelt, die übrigen etwas 
breiter, von ihrer schräg abgeschnittenen Spitze bis über die Mitte des Außenrandes hinauf 
mit kurzen, feinen Bürstchen dicht bewimpert.

Nach überstandenem Winterschlafs verläßt er das jetzt unwirtliche Versteck, sucht die 
genannten Pflanzen auf und ernährt sich von deren Knospen und Blüten, schwärmt im 
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warmen Sonnenschein lebhaft umher, und die Paarung erfolgt. 3—4 Tage nachher, 
besonders bei vollkommener Windstille, schiebt das Weibchen seine ausdehnbare Hinter­
leibsspitze in die Knospe und läßt ein länglichrundes, weißes Ei in deren Grunde 
zurück. In 8—14 Tagen, je nach der wärmeren oder rauheren Witterung, entwickelt 
sich die Larve daraus und ernährt sich von den Blütenteilen im Inneren der Knospe, 
wenn sie diese noch vorfindet, oder von den bereits entwickelten und benagt, wenigstens in 
vorgerückterem Alter, die jungen Schoten, an welchen sie bedeutenderen Schaden anrichtet 
als der Käfer. In Zwischenräumen von 8—10 Tagen besteht sie nach und nach drei 
Häutungen, deren letzte ihren Puppenzustand herbeiführt, und lebt mithin durchschnittlich 
einen Monat. Erwachsen ist sie höchstens 4,s mm lang, ziemlich walzig von Gestalt, gelb­
lichweiß von Farbe und einer Erdflohlarve sehr ähnlich. Sie besteht außer dem braunen 
oder schwärzlichen Kopfe aus 12 Gliedern, mit 6 kurzen Beinen vorn und warzenartigem 
Nachschieber hinten. Auf dem Rücken jedes Gliedes, das vollkommen bedeckte erste aus­
genommen, bemerkt man je drei Hornfleckchen, von denen die mittelsten als kleinste den 
vorderen Gliedern fehlen, die äußeren länglich eiförmig und unter sich gleich groß sind. 
Der schmale Kopf hat jederseits drei einfache Augen, viergliederige Fühler und eine hornige 
Oberlippe. Die kräftigen Kinnbacken kehlen sich an der Kaufläche aus und endigen in einen 
spitzen Zahn. Es gehört kein geübter Forscherblick, sondern nur Aufmerksamkeit dazu, diese 
Larven in größerer Gesellschaft zwischen den oberen Blüten der Ölsaaten zu entdecken, und 
man wird dann begreifen, daß die langen, weit herabreichenden kahlen Spitzen in den 
nachherigen Fruchtständen teilweise auf ihre Rechnung kommen.

Zur Verpuppung läßt sich die Larve herunterfallen, geht flach unter die Erde und 
fertigt ein loses Gespinst, in welchem man bald nachher das weiße, bewegliche Püppchen 
finden kann, welches hinten in zwei Fleischspitzchen ausläuft. Nach 12—16 Tagen, mithin 
Anfang Juli, kommt der Käfer zum Vorschein. Ich trug am 3. Juni erwachsene Larven 
ein und erzielte schon am 27. Juni deren Käfer. Diese treiben sich auf Blüten umher, 
wie die überwinterten, pflanzen sich aber im laufenden Jahre nicht fort, sondern erst im 
nächsten.

Für den systematischen Käfersammler schließt sich den vorigen ein Labyrinth von Sippen 
und Familien an, welche ihm viel Mühe und Sehkraft kosten, wenn er die ähnlichen Arten 
mit Sicherheit unterscheiden will; denn es sind kleine, unscheinbare, zum Teil auch mühsam 
aufzusindende Tierchen. Für das „Tier leben" mögen einige Arten folgen, welche zu Hause 
eine gewisse Rolle spielen und einer eifrigen Verfolgung dringend empfohlen werden können. 
Dieselben sind mit so und so vielen nächst Verwandten, in der Gesamtheit die Zahl 200 
noch nicht füllend, zu einer Familie vereinigt worden, welche nach den größten unter ihnen 
den Namen der Speckkäfer (vermestiäae) erhalten hat.

Ein in seinen drei Hauptabschnitten nicht abgesetzter, also geschlossener, im übrigen 
verschieden gestalteter Körper, ein gesenkter, mehr oder weniger einziehbarer Kopf, der 
unterhalb zur Aufnahme der keulenförmigen, auf der Stirn eingefügten Fühler ausgehöhlt 
ist und meist ein Punktauge auf dem Scheitel trägt; zapfenförmig aus den Gelenkgruben 
heraustretende, sich an den Spitzen berührende, mindestens sehr nahe stehende Vorderhüften, 
walzenförmige, fast immer innen und hinten erweiterte Hinterhüften, durch deren Erweite­
rung eine Furche zur Aufnahme der Schenkel entsteht, eine Furche an letzteren für die 
Schiene, fünfzehige Füße und ein fünfgliederiger Bauch bilden die allen Familiengliedern 
gemeinsamen Merkmale. Auch im Betragen und in der Lebensweise herrscht unter ihnen 
große Übereinstimmung. Einmal besitzen sie alle in hohem Grade die Gabe der Verstellung; 
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denn mit angezogenen Beinen, eingelegten Fühlern und eingekniffenem Kopfe liegen sie 
die längste Weile rvie tot da, wenn sie von außen her beunruhigt werden und Gefahr für 
ihre werte Person im Anzuge vermeinen. Anderseits zeichnen sie sich durch ihr Herum- 
treiberleben und die Gleichgültigkeit für die Wahl ihrer Gesellschaft und Umgebung aus, 
ob neben einem flüchtigen Schmetterlinge in duftender Blüte oder zwischen Finsterlingen 
und unsauberen Genossen in den Überresten eines stinkenden Aases wühlend, ob im faulen 
Holze eines alten Baumstammes oder im Wmkel einer Speisekammer, ob in der Pelz­
einfassung eines beiseite gesetzten Fußsackes oder in den Polstern unserer Sofas, oder im 
Leibe eines stattlichen Käfers, auf welchen der Sammler stolz sein zu dürfen glaubt, das 
alles ist ihnen gleichgültig, obschon der eine vorherrschend hier, der andere vorherrschend dort 
angetroffen wird. Weil die Nahrung der Käfer, mehr noch ihrer Larven (denn sie selbst 
sind genügsamer), in den vorzugsweise trockenen Teilen tierischer Stoffe aller Art besteht, 
finden sie sich auch überall, draußen im Freien, in unseren Behausungen, auf den Schiffen, 
in Fellen, Naturaliensammlungen rc., reisen um die Welt und werden teilweise Weltbürger 
im vollsten Sinne des Wortes. Insofern sie ein mehr verborgenes Leben führen und un­
gestört sich in dieser Verborgenheit stark vermehren, so können sie unter Umständen empfind­
lichen Schaden an unserem Eigentum, namentlich an Pelzwerk, Polstern, wollenen Decken 
und Teppichen aller Art sowie namentlich an Naturaliensammlungen, anrichten.

Es gilt dies in erster Linie von ihren gefräßigen Larven. Dieselben zeichnen sich 
durch ein aufgerichtetes, dichtes Haarkleid aus, welches meist nach hinten stellenweise dichte 
Büschel bildet, auch sternartig sich ausbreiten kann, durch kurze, viergliederige Fühler, 
durch meist sechs Punktaugen jederseits und durch kurze, einklauige Beine. Bei der Ver­
wandlung reißt die Haut längs des Rückens, und die Puppe benutzt dieselbe dann als eine 
schützende Hülle.

Der Speckkäfer (verwestes laräarins, Fig. 6,7, S. 76) wird unter seinen 47 Gat­
tungsgenoffen, die alle durchschnittlich 7,6 mw lang sind, leicht erkannt an der hellbraunen, 
quer über die Wurzel der Flügeldecken gehenden, mit einigen schwarzen Punkten gezeich­
neten Binde bei übrigens durchaus bräunlich schwarzer Färbung. In gleicher Breite ziehen 
die Flügeldecken nach hinten, runden sich ab, verbergen die Leibesspitze vollständig und 
stellen die fast walzige Gestalt des ganzen Körpers her, den vorzugsweise dicht an der Unter­
seite anliegende Haare bedecken. Hier lassen sich die Geschlechter leicht unterscheiden, indem 
sich das Männchen am 3. und 4. Bauchringe oder an letzterem allein durch eine glänzende, 
runde Grube auszeichnet.

Die gestreckte, nach hinten verjüngte Larve wird beinahe noch einmal so lang wie 
der Käfer, ist am Bauche weiß und auf dem braunen Rücken mit ziemlich langen, braunen, 
nach hinten gerichteten Haaren besetzt, von denen die längsten am Hinterende einen Haar­
pinsel darstellen; am Grunde dieses richten sich auf dem Rücken des letzten Gliedes zwei 
nach hinten gebogene Hornhaken empor. Die sechs Beine und der ausstülpbare After er­
möglichen ein gewandtes und rasches Fortkriechen, welches jedoch mehr einem ruckweise vor 
sich gehenden Hinrutschen gleicht. Man trifft die Larve vom Akai bis in den September, 
während welcher Zeit sie sich viermal häutet und ihre Anwesenheit durch die umherliegenden 
Bälge an solchen Stellen verrät, wo dieselben durch den Luftzug nicht weggeweht werden 
können, wie beispielsweise in Jnsektensammlungen. Schließlich wird die Larve träger, 
kürzer und haarloser, alles Anzeichen, daß sie ihrer Verwandlung nahe ist. Zu diesem 
Zwecke verbirgt sie sich an ihrem Aufenthaltsorte, so gut es gehen will, dann spaltet sich 
ihre Haut, wie bei den früheren Häutungen, in einem Längsrisse auf dem Rücken, und 
die Puppe wird sichtbar, bleibt jedoch mit dem größten Teile ihres Körpers in dieser Um­
hüllung stecken. Sie ist vorn weiß, hinten braunstreifig und sehr beweglich, wenn man sie 
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beunruhigt. Meist im September ist der Käser entwickelt, sprengt die Haut und bleibt, wie 
früher die Puppe, lange Zeit in der nun doppelten Umhüllung sitzen. In wärmeren Räumen 
kommt er früher, in kälteren später zum Vorschein; im nächsten Frühjahre folgt die Paarung 
und das Eierlegen.

Der Speckkäfer und seine Larve finden sich nicht bloß in Speisekammern, sondern überall, 
wo es tierische Überreste gibt, in den Häusern, auf Taubenschlägen, draußen im Freien 
unter Aas, an Pelzwaren und in Naturaliensammlungen. Mit wahrem Entsetzen gedenke 
ich eines Falles, welcher bei den geheimen Umtrieben dieser Gesellen daran mahnt, wie 
man auf seiner Hut sein müsse, um ihrem Zerstörungswerke sowenig wie möglich Vorschub 
zu leisten. Ein Kistchen, bis obenan mit aufeinander geschichteten Käfern aus Brasilien 
angefüllt und zugenagelt, hatte jahrelang unbeachtet gestanden, weil der Inhalt für wertlos 
erklärt worden war. Als es an ein gründliches Aufräumen ging, kam auch besagtes kubisches 
Kistchen an die Reihe. Sein Inhalt ließ einen Blick werfen auf gewisse Blattkäfer, Holz­
böcke, Nüßler und andere, welche in jenen gesegneten Ländern in unzähligen Mengen bei­
sammen leben und ausnehmend gemein sein müssen; denn manche Arten zählten nach Hun­
derten, welche einst als Geschenk eines dort lebenden Händlers eingegangen waren. Nachdem 
mit einer gewissen Vorsicht, um die wenigen unzerbrochenen Stücke, für welche sich allen­
falls noch eine Verwertung hätte finden lassen, herauszusuchen, die oberen Schichten ab­
geräumt und die untersten mehr und mehr bloßgelegt worden waren, schien mit einem Male 
Leben in die Jahre alten Leichen gekommen zu sein; denn Bewegung, und zwar sehr lebhafte 
Bewegung ließ sich sehen und hören. Welch ein Anblick! Eingebettet in braunen Staub 
und immer kleiner werdende Stücke der zerfallenen und zerfressenen Käfer, krabbelten Hun­
derte von Speckkäferlarven geschäftig durcheinander und schienen ihren Unmut darüber er­
kennen geben zu wollen, daß man sie in ihrer sicheren, das Verjährungsrecht beanspruchenden 
Brutstätte gestört hatte. Glücklicherweise loderte Helles Feuer im Ofen, dem die ganze Gesell­
schaft so schnell wie möglich übergeben wurde, damit nicht einer entkäme und an einer Stelle 
die scharfen Zähne hätte prüfen können, wo die Wirkungen entschieden viel empfindlicher 
hätten werden können.

Die übrigen Dermesten, mäusegrau oder schwarz auf der Rückenseite, mehr oder weniger 
vollkommen kreideweiß durch dicht anliegende Behaarung auf der Unterseite gezeichnet, finden 
sich vorzugsweise im Freien unter Aas, weiln nicht — zwischen Naturalien, welche längere 
Seereisen zurückgelegt haben und unzureichend verpackt worden waren. Der zweifarbige 
Hautkäfer (Oermestes dieolor), auf der Nückenseite einfarbig schwarz, unterseits und 
an den Beinen rötlichbraun, stellt sich nebst dem Speckkäfer bisweilen auf Taubenschlägen 
ein und vergreift sich als Larve sogar an den lebenden jungen Tauben, indem sie unter 
den Flügeln förmliche Gänge frißt und den Tod der Vögel herbeiführt, wie es sich beispiels­
weise 1878 zu Ballenstedt zutrug.

Eine eigentümliche Erscheinung, welche ihren Grund im Körperbau der Speckkäfer 
hat, fällt dem Sammler auf, der gewohnt ist, die von ihm getöteten Käfer, bevor sie voll­
kommen trocken sind, an der rechten Flügeldecke mit einer Nadel behufs der Aufstellung 
in seiner Sammlung zu durchstechen. Diese Zubereitung hat je nach der Härte der Deck 
schilde ihre größeren oder geringeren Schwierigkeiten und mißlingt bei den Dermesten dem 
weniger Geübten fast regelmäßig, nicht wegen zu großer Härte der Flügeldecken, sondern 
wegen ihrer größeren Widerstandsfähigkeit im Verhältnis zu den weichen und sehr nach­
giebigen Verbindungshäuten aller festeren Teile. In der Regel gehen alle diese aus ihren 
Fugen, wenn man mit der Nadelspitze einen Druck auf die Flügeldecke ausübt. Diese aus­
nahmsweise Dehnbarkeit der Verbindungshaut zeigt sich auch beim Töten eines Dermesten 
in Weingeist; hier saugt sich der Körper so voll, daß Kopf, Vorderbrustring und der von 
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den Flügeldecken zusammengehaltene Nest weit auseinander treten und zwischen allen dreien 
eine weiße Haut gleich einem kurzen Darme heraustritt. Es sind einige wenige Käfer 
(Silphen, Mistkäfer der Gattung ^.xlloäius), bei denen eine ähnliche Erscheinung beob­
achtet werden kann. Nur erst, wenn der Käfer gut ausgetrocknet ist, bekommen seine Chitin­
schilde einen festeren Zusammenhang untereinander, welcher durch den Druck der Nadel- 
spche auf die Flügeldecke nicht aufgehoben wird, sondern die Durchbohrung jener ermöglichen.

Der Pelzkäfer (^.Ita^enus xellio; s. untenstehende Abbildung, Fig. 8, 9) hat die 
Körperform des Speckkäfers, nur einen flacher gewölbten Rücken und bedeutend geringere 
Größe (4 mm im Durchschnitt). Er ist schwarzgrau und auf der Mitte einer jeden Flügel­
decke mit einem silberweißen Haarpünktchen gezeichnet. Ein einfaches Auge auf dem Schei­
tel unterscheidet die ganze Gattung ^tta^enus von der vorigen, ein freier, d. h. von der

I, 2) Kabinettkäfer l^ntbrvvns museorum, S. 77). 8—5) Dieb (vtiuus kur, S-122). 6, 7) Speckkäfer (Vvrmvstes 
laräarius, S. 74) 8, 9) Pelzkäfer lLttaxouus pollio). Jede Art mit ihrer Larve; alle Figuren vergrößert.

nach vorn erweiterten Vorderbrust nicht verdeckter Mund und nahe beisammenstehende Mit­
telbeine zeichnen sie vor den anderen, mit einem Nebenauge versehenen Gattungen aus.

Der Pelzkäfer treibt sich im Freien umher und schlägt seine Sommerwohnung in den 
Blüten des Weißdorns, der Spirstauden, der Doldenpflanzen und anderer auf, wo er mit 
seinem guten Freunde, dem nachher zu besprechenden Kabinettkäfer, und manchem anderen 
Kerfe in bestem Einvernehmen lebt, sich bis zur Unkenntlichkeit mit den zarten Staub­
körperchen überzieht, und fristet so ein vollkommen harmloses Dasein. Sicherer bemerken 
wir ihn in unseren Wohnräumen, wenn ihn die Frühjahrssonne aus seinen staubigen Ecken 
hervorlockt und zu Spaziergängen auf den Dielen oder zu einem Fluge nach den Hellen 
Fensterscheiben auffordert, durch die er vermutlich die freie Gottesnatur zu erlangen wähnt. 
Er hat sich hierin freilich getäuscht, denn bei jedem Anfluge an die Scheibe stößt er sich 
an den Kopf, fällt rückwärts über und quält sich nun auf dem Fensterbretts ab, ehe er von 
der Rückenlage wieder auf die kurzen Bemchen gelangt. Um dies zu erreichen, stemmt er 
sich meist auf die wie zum Fluge aufgerichteten Flügeldecken und dreht den Körper hierhin 
und dorthin, bis er endlich das Übergewicht nach unten bekommt. Ohne Erbarmen ergreife 
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man ihn in dieser hilflosen Lage und zerdrücke ihn zwischen den Fingern, welche infolge 
seiner Saftlosigkeit kaum feucht werden, damit er möglichst ohne Nachkommen sterbe. Denn 
wenn er auch von geringer Bedeutung ist, so hat man sich doch vor seiner Larve wohl 
zu hüten. Diese ist ein schlimmer Gesell und rechtfertigt ihre schwierigere, wie des Käfers 
leichtere Verfolgung. Bei Aufarbeitung eines Schlafsofas, welches 17 Jahre lang treu 
gedient hatte und in seinen Eingeweiden viel Schweinsborsten enthielt, war der Sattler 
fast entsetzt über die vielen „Motten", wie er meinte, in Wirklichkeit waren es aber die 
abgestreiften Bälge der Pelzkäferlarven, welche hoch aufgehäuft auf dem Holze der Seiten­
lehnen lagen und Zeugnis von den unerhörten Massen der hier geborenen Käfer ablegten. 
Das wieder zu benutzende Material mußte in einem angeheizten Backofen von der mut­
maßlichen Brut gesäubert werden. In einer ausgestopften Landschildkröte der zoologischen 
Sammlung zu Halle, in deren hartem Körper man wahrlich nichts Genießbares hätte ver­
muten können, hauste jahrelang eine Gesellschaft dieser Zerstörer, von denen sich jedoch nie 
einer sehen ließ, sondern ein Kranz von „Wurmmehl" zog sich von Zeit zu Zeit wie eine 
Bannlinie rings um den plumpen Körper des knochenbepanzerten Kriechtieres und verriet 
die Gegenwart der lebenden Einmieter. Erst nachdem die Schildkröte einige Stunden in 
einem geheizten Backofen zugebracht hatte und von neuem aufgearbeitet worden war, erfüllte 
sie vollkommen die Bedingungen eines regelrechten und ungezieferfreien Präparates, so einer 
öffentlichen Sammlung gebühren. Vor Zeiten wurde mir eine beiseite gesetzte Schnupftabaks­
dose und eine Zigarrenspitze, beide aus Horn und sehr stark benagt, nebst einer Anzahl in ihrer 
Nachbarschaft aufgefundener lebender Larven sowie deren Bälge übersandt, die gleichfalls 
der in Rede stehenden Art angehörten. Auch in Schwalbennestern ist die Larve aufgefunden 
worden.

Die Larve hat große Ähnlichkeit mit der des Speckkäfers, aber geringere Größe im 
ausgewachsenen Zustande und keine Hornhaken an der verschmälerten Leibesspitze. Der große 
Kopf ist borstenhaarig, auch der Rücken mit gelbbraunen, kurzen und nach hinten gerichteten 
Haaren und das Ende mit einem losen Pinsel längerer Haare versehen. Sie zieht den 
vorderen Körperteil gern nach unten ein, rutscht stoßweise vorwärts, lebt und verpuppt sich 
ganz in der Weise der vorigen und auch um dieselbe Zeit, Ende August. Wenn sie die 
Wahl hat, so ernährt sie sich vorherrschend von Haaren und Wolle der Tierfelle, rohen 
und verarbeiteten, und wird durch dieselben in die menschlichen Behausungen gelockt, wo 
Pelzwerk, gepolsterte Geräte, wollene Teppiche um so sicherer Nistplätze bieten, je weniger 
ausgeklopft, gelüftet und gereinigt sie werden. Mai, Juni und Juli sind die Monate, in 
welchen die Larve am thätigsten, das Pelzwerk aber meist beiseite gebracht worden ist, wes­
halb wiederholtes Lüften und Ausklopfen desselben geboten erscheint!

Ein dritter im Bunde ist der Kabinettkäfer (^.utlirenns museorum, S. 76, Fig. 
1,2), ein kleiner runder Käser, unten grau durch Behaarung, oben dunkelbraun mit drei un­
deutlichen, aus graugelben Härchen gebildeten, daher häufig stellenweise abgeriebenen Binden 
über den Decken. Seine Fühler sind achtgliederig, die beiden letzten Glieder in einen Knopf 
verdickt. Der Kopf kann vollständig von der Vorderbrust ausgenommen werden, so daß 
nur die Oberlippe frei bleibt, und die Vorderbrust zum Teile in die quere, gespaltene Mittel­
brust. Auch hier steht ein Punktauge auf dem Scheitel. Dieses 2,25 mm lange Tierchen 
findet sich gleichfalls, wie schon bemerkt, auf Blumen und in unseren Behausungen, hier 
vorzugsweise in den Jnsektensammlungen, die nicht sehr sorgfältig vor seiner Zudringlichkeit 
bewahrt und nicht häufig genug nachgesehen werden. Der Käfer möchte noch zu ertragen 
sein, aber seine etwas breitgedrückte, braun behaarte, durch einen langen, abgestutzten Haar­
büschel geschwänzte Larve ist ein böser Gesell. Wegen ihrer anfänglichen Winzigkeit ist sie 
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einesteils schwer zu entdecken, andernteils wird es ihr leicht möglich, in die feinsten Fugen 
und Nitze einzudringen und in Räumen zu erscheinen, welche man für vollkommen ver­
schlossen hielt. Mögen die Jnsektenkasten noch so gut verwahrt sein, dann und wann zeigt 
sich doch ein solcher Feind, sei es nun, daß er als Ei mit einer anrüchigen Jnsektenleiche 
eingeschleppt wurde, sei es, daß er sich sonstwie einzuschleichen wußte, und die Verheerungen 
die eine einzige dieser gefräßigen Larven hier anrichten kann, weiß derjenige am besten zu 
beurteilen, dem das Leid zugesügt worden ist. In der Regel lebt sie im Inneren des Tieres, 
spaziert aber auch mit ausnehmender Gewandtheit auf dessen Oberfläche umher, so daß 
an allen Teilen der Fraß zu erkennen ist. Im ersteren Falle verrät ein braunes Staub­
häuschen unter dem bewohnten Insekt, im anderen das-Lockerwerden der Beine, Fühler 
und sonstigen Teile sowie deren teilweises Herabsallen die Gegenwart des Feindes, der 
bisweilen seine Beute spurlos von der Nadel verschwinden läßt. Starke Erschütterung, 
wie Anklopfen des Kastens auf eine Tischkante, bringt den Verborgenen leicht hervor; 
mäßige, den Tieren der Sammlung bei gehöriger Vorsicht nicht nachteilige Hitze tötet ihn. 
Auch in dem Pelze der ausgestopsten Säugetiere fressen die Larven platzweise die Haare 
weg, zernagen die Schäfte der Federn, die Haut um die Nasenlöcher und an den Beinen 
der Vögel und führen sich ebenso auf, wie die vorher erwähnten. Faßt man eine der­
selben in der Mitte ihres Leibes mit einer Pinzette, um sich ihrer zu bemächtigen, so 
gewährt die so geängstete einen eigentümlichen und überraschenden Anblick: der Schwanz­
büschel bläht sich ungemein auf, und jederseits an seiner Wurzel treten drei äußerst zarte, 
durchsichtige Haarfächer hervor Man findet die Larve beinahe das ganze Jahr, was auf 
eine sehr ungleichmäßige Entwickelung oder mehrere Bruten im Jahre schließen läßt; im 
Mai oder mit Beginn des Juni 'erfolgt nach mehrmaligen Häutungen die Verpuppung 
in der letzten Larvenhaut. Tie Zeiträume, welche zwischen je zweien von diesen liegen, 
haben sich merkwürdig ungleich erwiesen; denn man hat Unterschiede von 4—16 Wochen 
beobachtet. Die vielen Bälge, welche ich bisweilen neben einem einzigen toten Käfer in 
einem gut schließenden Jnsektenkasten gefunden habe, scheinen auf eine größere Menge 
von Häutungen hinzudeuten, als man sonst anzunehmen gewohnt ist; ob dem so ist, muß 
sorgfältiger Beobachtung Vorbehalten bleiben. Der ausgeschlüpfte Käfer teilt die Gewohn­
heit mit seinen Verwandten, wochenlang in den schützenden Häuten sitzen zu bleiben.

Am Schlüsse der Familie sei noch eines durch sein anliegendes Haarkleid graugelben 
Käferchens gedacht, welches in Körpertracht und hinsichtlich der übrigen Merkmale mit 
der Gattung Dermestes übereinstimmt, am zweiten und dritten Fußgliede jedoch lappen­
artige Anhänge, an der Wurzel der Klauen je einen Zahn trägt und nur die Größe des 
Pelzkäfers erlangt. Es hat in unseren Zimmern nichts zu suchen, sondern treibt sich auf 
den Verschiedensten Blumen umher, unbeachtet von allen denen, welche eben keiner Jnsekten- 
liebhaberei ergeben sind; Laturus tomeutosus nennen es die Käferkundigen. Anders 
verhält es sich mit seiner Larve, der gestreckten, auf dem letzten Gliede mit zwei auf­
stehenden Hornhäkchen versehenen, welche in allem den schon öfter erwähnten Familien­
charakter trägt, nur kein merkliches Haarkleid, wie die drei vorhergehenden, überdies auch 
einen verwöhnteren Geschmack zeigt. Sie bewohnt nämlich, dem Gärtner als „Himbeer­
made" gellend, die genannten Früchte bis zu der Zeit ihrer Reise und kann in für sie 
günstigen Jahren den Genuß dieser so beliebten Früchte allen eklen Personen sehr ver­
leiden. Vorherrschend bewohnt sie die Waldbeeren, verläßt sie aber, wenn man die Früchte 
vor dem Verbrauche einige Zeit einwässert.
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Von der längeren Neihe der Familien, welche die Systematiker folgen lassen, ehe 
wieder bekanntere Größen an die Reihe kommen, sei nur mit wenigen Worten der Fugen­
oder Pillenkäfer, und zwar der namengebenden Gattung L^rrbus gedacht, weil sie die 
mehr aufgetriebenen, zu „Pillen" gewordenen Stutzkäfer in etwas veränderter Forni, ver­
änderter Ernährungsart, sonst aber mit denselben Gewohnheiten, namentlich mit meister­
hafter Verstellungskunst wiederholen. Wenn die eiförmigen, hoch gewölbten Käfer, nur 
den kleineren Formen sich anreihend, ihre Gliedmaßen eingezogen haben, so wird es sehr 
schwer, die Anwesenheit solcher überhaupt zu erkennen. Lre platten Beine, von welchen 
die vorderen aus eingesenkten walzigen oder eiförmigen, und die hintersten aus queren 
und einander stark genäherten Hüften entspringen, schließen so dicht an den Körper an, 
die Schienen passen so gut mit ihrem Jnnenrande in eine Furche der Schenkel, die fünf- 
gliederigen Füße so schön zwischen die Schienen und den Leib, daß man einige Nähte, 
aber keine Beine zu bemerken glaubt. Dazu kommt, daß der Kopf seiner ganzen Aus­
dehnung nach in das Halsschild eingelassen ist, so daß nur Stirn und Gesicht nach vorn 
die senkrechte Körperbegrenzung ausmachen und deshalb von oben her nichts von ihnen 
sichtbar wird. Die schwach keulenförmigen Fühler können sich unter den Seitenrand des 
Halsschildes verstecken. Die beiden Laden der Unterkiefer sind unbewehrt. Am Bauche 
unterscheidet man fünf Ringe, deren drei erste indes verwachsen. Die durch Samthaar 
meist braun gefärbten Pillenkäfer ernähren sich nur von Pflanzenstoffen, von Moos und 
dürrem Gekrümel; denn man findet sie oft in größeren Gesellschaften an sonnenverbrannten 
Berghängen, unter Steinen, aber auch in den Gebirgen hoch oben, wo die Temperatur 
eine stets niedere zu sein pflegt; in unsicherem Gange kriechen sie im Sommer langsam 
auf Tristen umher, scheinen indes lieber die Nacht abzuwarten, um zu fliegen. Weil sie 
sonst die Erdoberfläche nie verlassen, so fehlen gewisse Arten niemals unter den ange­
schwemmten Käfern, welche die ausgetretenen Gewässer im Frühjahre mit sich führen.

Die Larven der Pillenkäfer, soweit man sie kennt, sind walzig, etwas eingekrümmt 
und auf dem Rücken mit harten Schilden bedeckt, am vollkommensten auf den drei vordersten 
Ringen, von denen der erste so lang wie die beiden folgenden zusammen ist, auf den übrigen 
sind die Schilde etwas weicher und halbkreisförmig. Nächst dem ersten ist das vorletzte 
und letzte Glied am längsten, dieses außerdem mit zwei Anhängseln versehen, welche neben 
den sechs einklauigen kurzen Beinen der Fortbewegung dienen. Der senkrecht gestellte Kopf 
trägt jederseits in einer runden Grube zwei Punktaugen, zweigliederige Fühler, fast drei­
eckige Kinnbacken; diese treffen mit ihrer Schneide aufeinander, sind hinten ausgehöhlt, 
um der mit ungegliederten Lappen und mit viergliederigen Tastern versehenen Kinnlade 
Naum zu geben; die Taster der zungenlosen Unterlippe bestehen aus nur zwei Gliedern. 
Die Larven finden sich in der Erde unter Rasen, verpuppen sich hier und werden vor 
Winters zum Käfer.

Die 133 Arten, aus welchen die ganze Familie besteht, verbreiten sich nur über Europa 
und Nordamerika und kommen im Gebirge zahlreicher vor als in der Ebene.

Der gemeine Hirschkäfer, Feuerschröter (I^ueanus eervus; s. die Tafel bei S. 8V), 
war schon den Alten seinem Aussehen nach bekannt, denn Plinius sagt an einer Stelle 
(11, 28, 34) seiner Naturgeschichte: „Die Käser (er braucht dafür den Ausdruck Learabaei) 
haben über ihren schwachen Flügeln eine harte Decke, aber keiner hat einen Stachel. Da­
gegen gibt es eine große Art, welche Hörner trägt, an deren Spitzen zweizinkige Gabeln 
stehen, welche sich nach Belieben schließen und kneipen können. Man hängt sie Kindern 
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als ein Heilmittel an den Hals. Nigidius nennt sie Imeauu8." Moufet, welcher in 
seinem „Iu86etorum 8ivo Minimorum Animalium rLe,atrum"mit großem Fleiße alles 
gesammelt hat, was bis zu seiner Zeit über Insekten bekannt geworden ist, und von einer 
großen Menge den damaligen Verhältnissen entsprechende, meist kenntliche Holzschnitte 
lieferte, bildet auch das Männchen des Hirschkäfers ab, glaubt aber, dasselbe für ein 
Weibchen erklären zu müssen, weil Aristoteles behaupte, daß bei den Insekten die Männchen 
immer kleiner als die Weibchen seien. Ihm gelten daher die Männchen kleinerer Formen 
für die Weibchen. Jetzt weiß es jeder Knabe, welcher einige Käfer kennt und in einer 
mit Eichen bestandenen Gegend lebt, wo der Hirschkäfer vorkommt, daß die Geweihträger 
die Männchen, die nur mit kurzen, in der gewöhnlichen Form gebildeten Kinnbacken ver­
sehenen Käfer die Weibchen sind. Die jüngsten Beobachtungen auch an anderen Hirsch­
käferarten haben gelehrt, daß je nach der spärlicheren oder reichlicheren Ernährung der 
Larven die Käfer kleiner oder größer ausfallen, und daß namentlich bei den Männchen 
die geweihartigen Kinnbacken der kleineren Käfer durch geringere Entwickelung dem ganzen 
Käfer ein verändertes Ansehen verleihen im Vergleiche zu einem vollwüchsigen. Man hat 
daher bei den einzelnen Arten mittlere und kleinere Formen unterschieden, ohne dafür 
besondere Namen zu erteilen, wie früher, wo bei der gemeinen Art eine Abart als Imeauu8 
eapreolu8 oder llireu8 unterschieden wurde. Ein großer Zahn vor der Mitte und eine 
zweizinkige Spitze der männlichen Kinnbacken, die einem queren Kopfe entspringen, welcher 
breiter als das Halsschild ist, ein dünner Fühlerschaft, 4—6 unbewegliche Kammzähne 
an der Geißel (hier die erstere Anzahl), abwärts gebogene Oberlippe, tief ausgeschnittene 
Zunge an der Innenseite des Kinnes und eine unbewehrte innere Lade des Unterkiefers 
charakterisieren neben der gestreckten Körperform die Gattung Imeavu8. Unsere Art ist 
mattschwarz, die Flügeldecken und Geweihe glänzen kastanienbraun. Sie vergegenwärtigt 
einen der größten und massigsten Käfer Europas, welcher von der Oberlippe bis zu der 
gerundeten Deckschildspitze 52 mm messen kann, eine Länge, die durch die geweihförmigen 
Kinnbacken noch einen Zuwachs in gerader Richtung von 22 mm erhält. Ein Weibchen 
von 43 mm Länge hat eine schon recht stattliche Größe. Im Juni findet sich dieser Käfer 
in Eichenwäldern, wo an schönen Abenden die Männchen mit starkem Gesumme und in 
aufrechter Haltung um die Kronen der Bäume fliegen, während die Weibchen sich immer 
mehr versteckt halten. Bei Tage balgen sie sich bisweilen unter dürrem Laube an der 
Erde und verraten durch das Rascheln jenes ihre Gegenwart, oder sitzen an blutenden 
Stämmen, um Saft zu saugen. Chop gibt in der „Gartenlaube" einen anziehenden Bericht 
über ihr Betragen bei diesen Gelagen, welcher gleichzeitig einen Beleg für ihr vorüber­
gehendes massenhaftes Auftreten liefert. Unter dem kühlenden Schatten einer altersschwachen 
Eiche eines Gartens in Sondershausen hatte sich der Berichterstatter an einem besonders 
warmen Nachmittage zu Ende Juni 1863 niedergelassen, als ein eigentümliches Geräusch 
über ihm seine Aufmerksamkeit in Anspruch nahm. Ein leises, in kurzen Zwischenräumen 
wiederkehrendes Knacken oder Knirschen ließ sich vernehmen, als ob kleine, dürre Zweige 
zerbrochen würden. Kurz darauf viel ein schwärzlicher Gegenstand vom Baume in das

' Man meint, das genannte Buch sei ursprünglich von Konrad Gesner verfaßt, aus dessen Nachlasse, 
der in Joachim Camerarius' Hände gekommen war, Thomas Penn alle auf Entomologie bezüglichen Hand­
schriften kaufte und dieselben mit Ed. Wottons sich darauf beziehenden Sammlungen vereinigte. Penn starb 
vor der Herausgabe, und Moufet setzte sein Unternehmen fort, bis auch ihn der Tod überraschte. So lag die 
Handschrift 30 Jahre lang, bis sie auf Veranlassung der königlichen Akademie 1634 in einem haarsträubenden 
Latein herausgegeben wurde. Der letzten Angabe widerspricht der Titel, und in der Vorrede sagt Mayerne, 
die Erben hätten aus Mangel an Vermögen und eines Herausgebers die Handschrift liegen gelassen; außerdem 
erwähnt Moufet, daß er über 150Figuren und ganze Abschnitte hinzugefügt habe.
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Gebüsch unter ihm. Dieser Gegenstand ergab sich als einen Hirschkäfer, der, als er nach 
längerem Suchen gefunden war, im Begriffe stand, an der rauhen Rinde wieder empor­
zukriechen. Da das Geräusch nicht aufhörte und sich der Blick des kurzsichtigen Beobachters 
nach oben wandte, bot sich ihm in einer Höhe von reichlich 4,5 m am Stamme eine eigen­
tümlich braune Masse dar. Im Verlaufe einer halben Stunde waren nach und nach elf 
Hirschkäfer beiderlei Geschlechtes herabgefallen, und weil der knirschende Laut noch immer 
sich vernehmen ließ, holte Chop eine Leiter herbei, um die auffällige Erscheinung näher 
zu untersuchen. Jetzt bot sich ihm ein seltsames Bild.

Auf einer Fläche von etwa 82 yem war von der alten Borke Saft herabgeflossen. Zu 
diesem leckeren Mahle hatte sich eine sehr gemischte Gesellschaft von Kerfen zu Gaste 
geladen. Große Ameisen kletterten geschäftig auf und nieder, genäschige Fliegen aller Art 
saßen in gedrängten Haufen beisammen, und auch die Hornisse schwärmte grimmig summend 
um den Stamm. Die augenfälligsten Gäste aber, sowohl nach der Zahl als nach ihrer 
sonstigen Beschaffenheit, waren unzweifelhaft die Hirschkäfer. Es wurden deren 24 Stück 
gezählt, die bereits gefangenen nicht eingerechnet. Sie spielten augenscheinlich die wich­
tigste Rolle bei diesem Gastmahle und schienen trotz der süßen Speise nicht besonders guter 
Laune zu sein; denn selbst die kühnen Hornissen scheuten sich, den plumpen Gesellen und 
deren gewaltigen Zangen zu nahe zu kommen, und hielten sich in respektvoller Entfernung. 
Um so wütendere Kämpfe fochten die Käfer untereinander aus, und zwar rangen mindestens 
zwei Dritteile derselben zusammen. Da auch die Weibchen mit ihren kurzen, kräftigen 
Zangen sich zornig verbissen hatten, so lag der Grund wohl nicht in der Eifersucht, sondern 
in dem wenig idealen Futterneide. Besonders interessant waren die Kämpfe der Männchen. 
Die geweihartigen Kiefern bis an das Ende schief übereinander geschoben, so daß sie über 
das Halsschild des Gegners hinwegragten und die Köpfe selbst sich dicht berührten, zum 
Teil hoch aufgebäumt, rangen sie erbittert miteinander, bis den einen der Streiter die 
Kräfte verließen und er zur Erde hinabstürzte. Hin und wieder gelang es auch einem 
geschickteren Fechter, seinen Gegner um den Leib zu fassen, mit dem Kopfe hoch aufgerichtet 
ließ er ihn dann einige Zeit in der Luft zappeln und schließlich in die Tiefe stürzen. 
Das Knirschen rührte von dem Schließen der Kiefern her; von den gebogenen Seiten­
wulsten des Kopfschildes in die mittlere Einbiegung abgleitend, verursachten sie jenes ver­
nehmbare Knacken. Indes sah sich der Kampf grimmiger an, als er in Wirklichkeit war; 
denn Verwundungen wurden nicht beobachtet, außer einem leichten Bisse in einem Kiefer. 
Die Annäherung des Beobachters ward nicht beachtet: die Kämpfer stritten weiter, die 
Sieger leckten gierig. Nur wenn der Atem sie unmittelbar berührte, zeigten sie sich be­
unruhigt. Dagegen wirkte das leiseste Geräusch, wie das Knacken eines Zweiges, sofort 
auf die ganze Gesellschaft. Sie richteten sich sämtlich rasch und hoch auf und schienen 
eine Weile zu lauschen. Ähnliches geschah, wenn einer der Gefallenen von unten herauf­
steigend sich wieder näherte; auch in diesem Falle richteten sich die Männchen auf und 
gingen dem Gegner etwa eine Spanne lang mit weit geöffneten Kiefern kampfgierig ent­
gegen. Gegen Abend summte allmählich der größte Teil der Käser davon, vereinzelter 
und schwächer tönte aber noch das Knacken von oben herab, als der Beobachter abends 

. 8 Uhr den Garten verließ.
Entschieden ernstlicherer Natur, als die eben geschilderten, sind die Kämpfe der Männ- 

> chen um ein Weibchen, wie die tiefen Eindrücke oder sogar Durchbohrungen der Flügel­
decken, am Kopfe oder an dem Geweihe einzelner Männchen beweisen. Wie versessen die 
Männchen auf ein Weibchen sind, wurde Ha ab er bei Prag gewahr, indem er ein Weibchen 

' anband und in der Zeit von 11—12^/2 Uhr 75 herbeigeflogene Männchen, sämtlich der 
kleineren Form angehörig, einfing. Die nächtlichen Umflüge sind gleichbedeutend mit den 

Brehm, Tierlcben. 3. Auflage. IX. 6
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Hochzeitsfeierlichkeiten. Ende des genannten oder in den ersten Tagen des folgenden Monates 
ist die kurze Schwarmzeit vorüber, die Paarung hat des Nachts stattgefunden, die Weibchen 
haben darauf ihre Eier in das faulende Holz altersschwacher Eichbäume abgelegt, und die 
von Ameisen oder Vögeln ausgefressenen harten Überreste der männlichen Leichen liegen 
zerstreut umher und legen Zeugnis davon ab, daß hier Hirschkäfer gelebt haben. Es kann 
sogar vorkommen, und ist von mir einige Male beobachtet worden, daß die nach der Paa­
rung matten Männchen, noch ehe sie verendet sind, von den räuberischen Ameisen bei 
lebendigem Leibe an- und ausgefressen werden und ihren harten Vorderkörper, des weichen 
Hinterleibes beraubt, auf den langen Beinen noch eine Zeitlang mühsam dahinschleppen, 
eine seltsame Behausung für einzelne Ameisen. Weibliche Leichen findet man darum nur 
selten, weil die wenigsten aus der Brutstätte wieder hervorkommen, und weil die Weibchen 
viel seltener als die etwa sechsmal häufigeren Männchen sind

Die aus den rundlichen, 2,25 mm langen Eiern geschlüpften Larven wachsen sehr 
langsam, indem sie sich von dem faulen Eichenholze ernähren (in Italien kommen sie auch 
in jungen Weiden vor), und erreichen erst im vierten (fünften?) Jahre eine Länge von 
105 mm bei der Dicke eines Fingers. Ihrer äußeren Erscheinung nach gleicht die Larve 
denen ihrer Familiengenossen. Sie trägt am hornigen Kopfe viergliederige Fühler, deren 
letztes Glied sehr kurz ist, eine stumpfzahnige Kaufläche an den Kinnbacken, zwei Laden 
an dem Unterkiefer, welche sich zuspitzen und an der Innenseite bewimpert sind. Die 
vorderen drei Körperringe, welche sich wegen der Querfalten wenigstens auf der Nücken- 
seite unvollkommen voneinander abgrenzen, tragen sechs kräftig entwickelte, einklauige 
Beine von gelber Farbe, der des Kopfes; nur die hornigen Mundteile sind schwarz. Den 
Alten sind die Larven ohne Zweifel auch schon bekannt gewesen; denn Plinius erzählt: 
„Die großen Holzwürmer, welche man in hohlen Eichen findet und Oossi nennt, werden 
als Leckerbissen betrachtet und sogar mit Mehl gemästet." Sie müssen als Nahrungs­
mittel lange in Gebrauch gewesen sein; denn Hieronymus sagt: „Im Pontus und in 
Phrygien gewähren dicke, fette Würmer, die weiß, mit schwärzlichem Kopfe ausgestattet 
sind und sich im faulen Holze erzeugen, bedeutende Einkünfte und gelten für eine sehr 
leckere Speise."

Die erwachsene Larve fertigt ein faustgroßes, festes Gehäuse aus den faulen Holz­
spänen oder tief unten im Stamme aus Erde, welches sie inwendig gut ausglättet. Ein 
Vierteljahr etwa vergeht, bis sie hier zu einer Puppe und diese zu einem Käfer geworden 
ist. Derselbe bleibt zunächst in seiner Wiege; ist es ein Männchen, die langen Kinnbacken 
nach dem Bauche hin gebogen, und kommt, vollkommen erhärtet und ausgefärbt, im fünften 
(sechsten?) Jahre Ende Juni zum Vorschein, um kaum 4 Wochen lang sich seines ge­
flügelten Daseins zu erfreuen. So lange ungefähr kann man ihn auch in der Gefangen­
schaft erhalten, wenn man ihn mit Zuckerwasser (oder süßen Beeren) ernährt.

Die Mitteilungen Chops lassen auf große Mengen von Hirschkäfern in der Gegend 
von Sondershausen im Jahre 1863 schließen. Büttner gedenkt eines Hirschkäferschwarmes, 
welcher in der Ostsee ertrank und bei Libau angeschwemmt worden ist. Cornelius be­
richtet von der aufsallenden Häufigkeit, in welcher die Hirschkäfer 1867 auf einer beschränkten 
Örtlichkeit bei Elberfeld geschwärmt haben, und knüpft daran die Vermutung, daß aller 
fünf Jahre dergleichen wiederkehren dürfte, und somit die von Nösel angenommene Ent­
wickelungszeit von sechs Jahren um ein Jahr herabgesetzt werden müsse. Der oben er­
wähnte Haaber meint diese Vermutung bestätigen zu müssen, da er 1862 und dann wieder 
1867 in der Gegend von Prag die Hirschkäfer in auffälligen Mengen beobachtet hat. Hier 
wie bei Elberfeld gedeihen dieselben in alten Eichenstubben, welche ihrer Vermehrung 
besonders günstig zu sein scheinen. Es wäre wohl von Interesse, auch für andere Gegenden 
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auf das „Hirschkäferflugjahr" acht zu haben. Der Käfer breitet sich über das ganze mittlere 
und nördliche Europa bis in das angrenzende Asien hinein aus und fehlt natürlich nur 
in den eichenlosen Gegenden.

Die Linnesche Gattung Imeanus, neuerdings in zahlreiche weitere Gattungen zerlegt, 
hat Vertreter in allen Erdteilen, die meisten in Asien, nächstdem in Südamerika (34), die 
wenigsten in Europa aufzuweisen, trägt den Charakter unseres gemeinen Hirschkäfers, in­
sofern die Kinnbacken der Männchen vor denen der Weibchen mehr oder weniger geweih­
artig entwickelt sind. Um Imeanrm gruppieren sich noch mehrere andere Gattungen mit 
nur wenigen europäischen Vertretern, bei denen dieses Kennzeichen nicht zutrifft, wohl aber 
die Bildung der Fühler und des Kinnes übereinstimmt und sie in ihrer Gesamtheit zu 
der Gruppe der Hirschkäfer (Imeaniäae) im weiteren Sinne vereinigt hat. Ihr Kinn ist 
nämlich vorn niemals ausgeschnitten, sondern trägt an seiner Innenfläche, seltener an 
der Spitze, die häutige oder lederartige, lang vorstreckbare Zunge, mit welcher diese Käfer 
nur Saft als Nahrungsmittel auflecken.

Bei einer zweiten Gruppe, den Zuckerkäfern (ka88aliäa6), ist das Kinn vorn 
ausgeschnitten und in diesem Ausschnitte mit der hornigen, vorn dreizähnigen Zunge 
versehen.

Die Zuckerkäfer, wesentlich in der Gattung kassalus vertreten, wiederholen un­
gefähr die Körperform, welche uns bereits auf S. 44 bei den Fingerkäfern (Learites) begegnet 
ist. Das gestielte Halsschild ist hier quer rechteckig, hinten nicht, eher vorn etwas verengert, 
der Körper bei den meisten platter gedrückt, so daß besonders die stark geriesten Flügel­
decken in ihrer Scheibe eine vollkommene Ebene darstellen. Am Kopfe, schmäler als das 
Halsschild, fallen Höcker, Unebenheiten und ein zackiger, oft sehr unsymmetrischer Vorder­
rand auf, die Fühlergeißel, noch einmal so lang wie der Schaft, wird durch dichte Borsten 
rauh und läuft in den 3—6 letzten Gliedern je nach den verschiedenen Arten zu Kamm­
zähnen aus. Den Oberkiefer, welcher meist Kopfeslänge erreicht, charakterisiert in der Mitte 
ein beweglich eingelenkter Zahn. Alle Arten, welche sich auf 175 belaufen, von denen 
beinahe Sechssiebentel auf Amerika allein, nicht eine auf Europa kommen, glänzen stark 
und sehen schwarz oder lichtbraun aus. Ihre Larven leben, wie die der Lucaniden, im 
Holze absterbender Bäume, sind glatt, nicht querfaltig, haben zweigliederige Fühler und 
ein nur mangelhaft entwickeltes drittes Fußpaar.

Die beiden Gruppen der Lucaniden und Passaliden bilden zusammen eine neuerdings 
von der folgenden abgetrennte Familie, die der Kammhornkäfer (keetinieornia), 
und zwar unter folgenden gemeinsamen Merkmalen: die gebrochenen, zehngliederigen Fühler 
sind an ihren 3—7 letzten Gliedern zahnartig erweitert und bilden in ihrer Unbeweglich­
keit gegeneinander einen Kamm. Von den beiden Laden des Unterkiefers nimmt die innere- 
sehr allgemein, die äußere nur ausnahmsweise Hakenform an. Der gestreckte, aus fünf 
fast gleichen Ringen zusammengesetzte Hinterleib wird vollständig von den Flügeldecken 
gedeckt. Die Hüften aller Beine stehen quer, höchstens nehmen bei einigen die der Mittel 
deine eine mehr kugelige Gestalt an, Füße und Klauen sind immer einfach, ein zwei­
borstiges Anhängsel zwischen letzteren bildet aber eine sogenannte After klaue. Der 
Käferkatalog von v. Harold und Gemminger führt 529 Arten als Mitglieder der 
ganzen Familie auf.

Die Blatthörner, Vlatthornkäfer (I^ameUieojrnia, Learabaeiäae) bilden die 
sich unmittelbar anschließende Familie, von der man ungefähr 6600 Arten kennt, welche 

6* 
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sich über alle Erdteile ausbreiten, am wenigsten in Australien, am stärksten in Afrika ver­
treten sind; in Europa leben davon 385. Abgesehen von diesem Reichtum, mit welchem, 
wie sich erwarten läßt, große Mannigfaltigkeit in der äußeren Erscheinung verbunden ist, 
zeichnet sich die Familie vor allen anderen durch die Größe und Schönheit der Formen 
wie durch Farbenpracht aus; denn sie enthält die Niesen unter den Käfern. Ferner finden 
wir in keiner Familie einen so gewaltigen Unterschied zwischen den zwei Geschlechtern einer 
und derselben Art, wie hier. Die Männchen weichen nicht nur durch Auswüchse am Kopfe 
oder an dem Halsschilde, oder an beiden zugleich, sondern in einzelnen Fällen in Farbe 
und Skulptur so wesentlich von dem anderen Geschlechte ab, daß man Bedenken tragen 
könnte, sie für zusammengehörig anzuerkennen, und merkwürdigerweise prägen sich diese 
Unterschiede am schärfsten aus bei den größten Arten, mindern sich und verschwinden fast 
gänzlich, je kleiner dieselben werden. Dieses Gesetz gilt nicht allein für die verschiedenen 
Arten, sondern auch für die verschiedenen Einzelwesen einer und derselben Art. Wie bei 
den Hirschkäfern, so kommen auch hier, besonders bei den riesigeren Blatthörnern, durch 
Verkümmerung der Larven kleinere, unentwickeltere Formen vor; gehören diese dem männ­
lichen Geschlechte an, so werden sie insofern ihren Weibchen ähnlicher, als die Hörner, 
Zapfen, Leisten, Gabeln oder welcher Art sonst der sie auszeichnende Schmuck an den 
vorderen Körperteilen sein möge, mehr oder weniger zurücktreten und bisweilen eben nur 
noch angedeutet sind.

Bei allen diesen Unterschieden stimmen diese Tausende von Käfern in dem Baue ihrer 
mittellangen Fühler überein. An jedes der 3—7 letzten, sehr kurzen Glieder setzt sich ein 
dünnes Blättchen, beim Männchen häufig länger als beim Weibchen, als nach vorn ge­
richteter Anhang an, und jedes schmiegt sich in der Ruhe dicht an das benachbarte. Auf 
solche Weise entsteht die sogenannte Blätterkeule. Sobald der Käfer sich zum Fluge 
anschickt, überhaupt lebendiger in seinen Bewegungen wird, spreizen sich jene Blättchen 
wie ein Fächer auseinander, und hierin liegt der wesentliche Unterschied zwischen den 
Blatthorn- und Kammhornkäfern. Sodann stehen die Augen zur Seite des Kopfes, werden 
vom Wangenrande mehr oder weniger durchsetzt, die Beine, besonders die vorderen, er­
weisen sich zum Graben geschickt, indem ihre Schienen breit und nach außen gezahnt sind, 
die Schenkel sind dick und kräftig, die Hüften walzig. Die Füße bestehen immer aus 
5 Gliedern, weichen jedoch in der Klauenbildung vielfach voneinander ab. Infolge dieses 
Baues sind sie alle unbeholfene, sperrbeinige Fußgänger, viele von ihnen geschickte Gräber, 
die meisten trotz des schwerfälligen Körpers bei kräftiger Entwickelung ihrer Flügel ge­
wandte und ausdauernde Flieger.

Die weichen, gekrümmten und meist faltigen, dabei aber feisten Larven haben 6 Beine, 
ziemlich lange, viergliederige Fühler, keine Augen und eine sackartig ausgedehnte Hinter­
leibsspitze mit querer Afteröffnung; die von der Larve des Maikäfers genommene Bezeich­
nung „Engerling" wendet man auf sie alle an, da sie in der allgemeinen Körpertracht 
mit ihr übereinstimmen. Wegen ihrer eingekrümmten Körperform können sie trotz der 
6 Beine nicht gehen, sondern sich nur grabend in der Erde oder in faulendem Holze fort­
bewegen und fühlen sich ungemein unbehaglich, sobald man sie dieser Umgebung entzieht. 
Sie sowohl als die Käfer ernähren sich nur von Pflanzenstoffen, und gewisse unter ihnen 
können unter Umständen den Kulturgewächsen erheblichen Schaden zufügen, während andere 
sich nur an bereits abgestorbene halten und dadurch deren Umsetzung in Dammerde be­
schleunigen. Wie wir überall Ausnahmen von der Regel finden, so kommen auch hier 
Käfer und Larven vor, welche sich von Aas ernähren.

Abgesehen von den zahlreichen Gattungen und Untergattungen lassen sich die Blatt­
hörner in zwei Horden, die I^ameUieornia laparostietiea und xleurostietiea, oder in die 
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Mistkäfer und Laubkäfer bringen, wenn wir eine annähernde deutsche Bezeichnung von 
der Lebensweise der Tiere entlehnen wollen. Bei jenen ist die Zunge stets vom Kinne zu 
unterscheiden, und die Luftlöcher des Hinterleibes sitzen nur in der Verbindungshaut der 
Rücken- und Bauchhalbringe, die beiden Laden des Unterkiefers der Larven sind frei; bei 
diesen ist die Zunge häufig hornig und mit dem Kinne verwachsen, aber auch lederartig 
oder häutig und davon zu unterscheiden, die Luftlöcher des Hinterleibes lieget: zum Teil 
in jener Verbindungshaut (die vier vorderen, langgezogenen), zum Teil auf den Bauch­
ringen selbst (die drei Hinteren, mehr gerundeten), und bei den Larven sind die beiden Laden 
des Unterkiefers miteinander verwachsen. Um nicht zu ausführlich zu werden, übergehet: 
wir andere Unterschiede zwischen diesen beiden Horden, welche umständlicher auseinander­
gesetzt werden müßten.

Die Mistkäfer im engeren Sinne (Ooxroxlia^a) haben Oberlippe, Oberkiefer und 
Zunge häutig, erstere versteckt, letztere frei, die Lippentaster am Kinnrande befestigt, die 
Fühlerkeule dreigliederig, den Anhang des Seitenstückes an der Hinterbrust verdeckt. Sie 
bestehen zum größten Teile aus kleinen oder mittelgroßen Kerfen, welche, wie ihre Larven, 
in: Miste und zwar vorzugsweise den: der Hufsäugetiere leben, durch ihren scharfen Ge­
ruchssinn aus weiter Ferne jede frische Bezugsquelle wittern, sofort herbeigeflogen kommen 
und in kürzester Zeit eine solche Stätte bevölkern. Die unter dieser entstehenden größeren 
oder kleineren Löcher deuten an, daß der Boden von ihren Gängen unterminiert und die
Nester sür ihre Brut angelegt wurden, welche von gewissen Arten hier in der Erde, mit 
Nahrung von obenher versorgt, ihren Aufenthalt angewiesen bekommt, von anderen in 
den: Düngerhaufen selbst.

Der heilige Pillendreher (^.teuebus saeer) ist ein in biologischer wie in archüo- .
logischer Hinsicht höchst interessanter Käfer, welcher die Mittelmeerländer bewohnt und in 
dem Tierkultus der alten Ägypter eine Rolle gespielt hat. Diese
fanden nämlich in: Treiben und in der Gestalt des Käfers das 
Bild der Welt, der Sonne und des mutigen Kriegers, so daß 
sie ihn auf Denkmälern darstellten und, in kolossalem Maßstabe 
aus Stein gehauen (die sogenannten„Scarabäen", s.S. 86), in 
ihren Tempeln aufstellten. Aelia:: (10, 15) sagt: „Die Käfer 
(e3nt1laro8 nennt er sie) sind sämtlich männlichen Geschlechtes; sie 
bilden aus Mist Kugeln, rollen sie fort, bebrüten sie 28 Tage, und 
nach deren Ablauf kriechen die Jungen aus", während Plinius 
(11, 28, 34) von ihnen erzählt: „Sie machen ungeheure Pillen 
aus Mist, rollen sie rückwärts mit den Füßen fort und legen kleine Öliger Pillendreher 

Würmchen (sind Eier gemeint) hinein, aus denen neue Käfer ihrer (Teucrius saevr). Mturl. Größe.

Art entstehen sollen, schützen sie auch vor der Kälte des Winters."
Gegen das viertägige Fieber soll man, wie er an einer anderen Stelle anführt, neben ver­
schiedenen anderen Mitteln, welche die klinische Heilkunde vorschreibt, auch den Käfer, welcher 
Pillen dreht, an sich binden. Dergleichen kindliche Vorstellungen hatten die Alten von der 
Entwickelungsgeschichte eines Mistkäfers!

Wir können uns nach Angabe jener Faseleien nicht versagen, unseren Lesern dieses 
Wundertier nun in seiner natürlichen Gestalt und in seiner richtig gewürdigten Lebens­
weise vorzuführen, und bemerken in Bezug auf erstere, daß der halbkreisförmige Kopf mit 
tief sechszühnigen: Vorderrande, das vollständig in eine obere und untere Hälfte geteilte 
Auge jederseits, die neungliederigen Fühler, die seitlich nicht ausgebuchteten Flügeldecken, 
welche sich hinten abstutzen und den Steiß freilassen, der Mangel der Füße an dei: 
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fingerförmig gezahnten Vorderschienen, der eine Enddorn an den übrigen sehr schlanken 
und die sechs Bauchringe die Gattung charakterisieren, dagegen zwei Höckerchen an der Stirn, 
die innen an der Wurzel gekerbten Vorderschienen, die glatte Steißplatte, schwache Längs­
riesen der Flügeldecken, schwarze Fransen an Kopf, Halsschild und Beinen, rotbraune an 
den weiblichen Hinterschienen und die schwach glänzende schwarze Farbe des platten Körpers 
die genannte Art. Sie, wie alle Pillendreher, deren noch mehrere schwer zu unterscheidende 
mit ihr dasselbe Vaterland teilen, andere im mittleren Asien leben, haben ihren Namen 
von den pillenähnlichen Kugeln erhalten, welche sie für ihre Nachkommen anfertigen. Wie 
bei den Totengräbern beide Geschlechter für deren Unterkommen Sorge tragen, nicht bloß

Pockennarbiger Pillendreher (^teuekus varivlosus). Natürl. Größe, umgeben von verkleinerien Scarabäen.

das Weibchen, so auch hier. Zuerst wird von einem der beiden Ehegatten der zur Pille 
bestimmte Teil des Mistes, besonders Kuhdüngers, mittels des strahligen Kopfschildes vom 
Haufen abgetragen, mit Hilfe der Beine geballt, von dem Weibchen mit einem Eie in­
mitten beschenkt und nun gewälzt, indem der eine Käfer mit den Vorderbeinen zieht, der 
andere mit dem untergestemmten Kopfe nachschiebt. Durch diese Behandlung wird nach 
und nach das anfangs weiche und unebene Stück zu einer festen und glatten Kugel von 
nahezu 5 em Durchmesser. Kleinere Arten drehen kleinere Pillen. Sodann graben die 
Käfer eine tiefe Röhre, in welche sie die fertige Kugel versenken. Das Zuwerfen der 
Röhre beschließt die mühevolle Arbeit, welche nötig war, um einem Nachkommen seine 
Stätte zu bereiten. Ein zweites, drittes Ei rc. bedingt dieselbe Arbeit, mit welcher die 
kurze Lebenszeit ausgefüllt wird. Entkräftet von der Arbeit bleiben die Käfer zuletzt am 
Schauplatze ihrer Thaten liegen und verenden.

In der vergrabenen Kugel erblüht neues Leben, das Ei wird zur Larve, und diese 
findet den hinreichenden Vorrat, um dadurch zu ihrer vollen Größe heranzuwachsen. Sw 
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ist von der Bildung eines Engerlings, aber mehr halbwalzenförmig, auf dem Rücken 
schiefergrau gefleckt und fast kahl am Körper, von den fünf Fühlergliedern sind das zweite 
bis vierte keulenförmig. Das Kopfschild ist querviereckig, die Oberlippe dreilappig, jede 
Kinnbacke vor der schwarzen Spitze stumpf und flach dreizähnig, jede Kinnlade zweilappig, 
die Lappen sind dornhaarig und an der Spitze mit einem Hornhaken bewehrt, ihre Taster 
viergliederig, die der Lippe kurz und zweigliederig. Diese Larve bedarf mehrere Monate zu 
ihrer Entwickelung. Im nächsten Frühjahre arbeitet sich der fertige Käfer aus seiner Ge­
burtsstätte hervor, und die jungen Pärchen, dem Beispiele ihrer Eltern folgend, das sie 
ihnen nicht mit eignen Augen ablauschen konnten, drehen Pillen in gleicher Weise und 
gleicher Absicht wie jene. Es können aber auch Thätigkeiten anderer Art Vorkommen. Höchst 
interessant ist die Mitteilung eines deutschen Malers. Derselbe beobachtete bei seinen 
ländlichen Streifzügen in Italien einen Käfer (die Art wird nicht näher bezeichnet), welcher
auf etwas unebenem Untergründe 
mit dem Rollen seiner Kugel be­
schäftigt war. Unglücklicherweise 
geriet dieselbe hierbei in eine 
Grube, die alle Anstrengungen 
des Käfers, jene wieder heraus­
zurollen, scheitern ließ. Derselbe, 
im Bewußtsein seiner Ohnmacht, 
begab sich nach einem benach­
barten Dunghaufen, verschwand 
in demselben, kam aber bald 
wieder hervor — in Begleitung 
von drei anderen seinesgleichen. 
Alle vier Käfer arbeiteten nun 
mit gemeinsamen Kräften, um 
die Hindernisse hinwegzuräumen, 
und es gelang ihnen endlich, die

Sisxpbus SodLvktvri. Schwach vergrößert.

Kugel aus der Versenkung herauszufördern. Kaum waren ihre Bemühungen mit dem 
gewünschten Erfolge gekrönt, so verließen die drei Gehilfen den Ort und begaben sich in 
dem ihnen eignen steifbeinigen Marsche nach ihrer Wohnstätte zurück. Können wir auch 
hierin, wie etwa in dem angeborenen Pillendrehen, eine bloße Naturnotwendigkeit, einen 
„Instinkt" erkennen, oder zeugt diese Handlungsweise nicht von bewußtem, eine gewisse 
Überlegung voraussetzendem Handeln? Man erinnere sich jener Totengräber, welche den Stab 
umwühlten, an dem der Maulwurf hing und daher nicht einsinken wollte; man denke an jenen 
Laufkäfer, der zur Bewältigung eines Maikäfers sich ebenfalls einen Gefährten herbeiholte, 
und man sieht, daß jene Beobachtung an den Pillendrehern nicht vereinzelt dasteht.

Livingstone erzählt von einer Art aus Kuruman, in der Volkssprache „Skanvanger- 
Beete" genannt, wahrscheinlich auch ein ^teuellus, welcher die Dörfer rein und sauber 
erhält, indem er den frischen Mist sofort zu Kugeln verarbeitet, nicht selten von der Größe 
eines Billardballes, und vergräbt. Wahrscheinlich auch ein ^teuellus, hieß es; denn es 
gibt noch mehrere andere Gattungen, welche eine gleiche Sorgfalt für ihre Nachkommen 
an den Tag legen und zum Schutze und zur Nahrung der Larve Pillen drehen, wie der 
langbeinige, Kalkboden liebende Lis^xüus Lollaetkeri des obigen Bildes und andere.

Ich besitze eine solche Pille, welche mir ein Freund aus Spanien mitgebracht hat; 
dieselbe ist nach und nach an der Luft vollkommen ausgetrocknet und so fest, daß sie durch­
gesägt werden mußte, um unter Erhaltung ihres Baues das Innere untersuchen zu können.
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Der Durchmesser beträgt 34 mm, eine Schicht von 5,5 mm ist vollkommen dicht und 
bildet eine Kugelrinde, die Ausfüllung dagegen läßt das lockere und faserige Gefüge des 
Düngers sehr wohl unterscheiden und hat sich durch das Eintrocknen von der festen 
Schale gleichfalls in Form einer Kugel etwas abgelöst. Um das Ganze nicht weiter zu 
zerstören, mochte ich keine Gewalt anwenden, ohne welche nicht weiter vorzudringen ist. 
In der sehr hart gewordenen, faserigen Jnnenkugel befindet sich wahrscheinlich das ver­
trocknete Ei oder die in ihrer Jugend zu Grunde gegangene Larve, welche zu ihrer voll­
kommenen Entwickelung ohne Zweifel die ganze Jnnenkugel aufgezehrt haben würde, während 
die Kugelrinde der Puppe gleich einem Gehäuse zum Schutze gedient hätte.

Andere, wie die nur schwarzen, mehr gestreckten, aber stark gewölbten Copris-Arten, 
die teilweise prachtvoll metallisch blau, grün, goldig, rot erglänzenden Südamerikaner der 
Gattung kbanaeus, die kleineren, in mehreren hundert Arten auf der ganzen Erde ver­
breiteten Kotkäfer (Ontlloxlra^us), leben in größeren Gesellschaften im Miste, graben 
unter demselben Löcher, in welche sie einen Pfropfen davon hineinziehen, um die Eier 
dort abzusetzen. Bei sehr vielen von ihnen zeichnet ein Horn oder zwei, wie bei einem 
Stiere gestellte, die Männchen am Kopse aus, bisweilen auch am Halsschilde. Es wird 
erzählt, daß eine Copris-Art (Niäas) in Ostindien aus einem harten Erdklumpen, welchen 
man anfänglich für eine „Kanonenkugel" gehalten habe, ausgekrochen sei, das eine 
Stück 13, das andere 16 Monate später, als die Kugeln zur Beobachtung aufgehoben 
worden waren.

Mit allen vorigen in der Bildung der Mundteile und der Fühler übereinstimmend, 
aber durch fünf Bauchringe, am Ende zweidornige Hinterschienen und hinten gerundete Flügel­
decken, welche die Leibesspitze nicht frei lassen, von ihnen unterschieden, breiten sich die 
Dungkäfer (^.xlloäius) in mehreren hundert Arten über die ganze Erde aus, am zahl­

reichsten (115) in den gemäßigten und kalten Strichen Europas. Sie 
sind es, welche an schönen Sommerabenden oder bei Sonnenschein am 
Tage zu Tausenden in der Luft umherfliegen und wie die Hausbienen 
ihren Stock, einen Misthaufen umschwärmen, der sich manchmal in eine 
bunte Gesellschaft dieser kleinen Gesellen aufgelöst zu haben scheint. Sie 
erleichtern sich ihr Leben, graben nicht in den Boden, wälzen keine Pillen 
für ihre Nachkommen, sondern legen die Eier unmittelbar in den Mist; 
darum bleibt ihnen Zeit genug, wenn sie sich nicht an den ekelhaften 
Leckerbissen laben, zeitweilig den schmutzigen Pfuhl mit der von der 
Sonne durchwärmten Luft zu vertauschen, dem Tanze und Spiele nach- 

Grabender Dun gehend. Ein beinahe walziger Körper von geringer Größe, schwarzer 
käfer oder schmutzig brauner Farbe kommt fast allen zu. Der halbkreisförmig

nebs^Larve" gerundete Kopf buchtet sich in der Mitte flach aus und trägt ungeteilte
Augen. Eine feine Haut säumt das Halsschild am Vorderrande, und 

neben seinen! Hinterrande läßt sich das Schildchen deutlich unterscheiden. Die Mittelhüften 
sind genähert, und die Hinterhüften decken in ihrer Erweiterung meist die Wurzel des 
Hinterleibes.

Der grabende Dungkäfer (^xlloäius kossor), glänzend schwarz von Farbe, 
manchmal braunrot an den Flügeldecken, ist unsere größte Art, kenntlich an dem vor den 
Augen in eine kleine gerundete Ecke erweiterten Kopfschilde, an dem unbehaarten Hals­
schilde, den fein gekerbt-gestreiften, hinten nicht gezahnten Flügeldecken, deren Zwischen­
räume sich gleichmäßig wölben, an dem großen Schildchen und daran endlich, daß das 
erste Glied der Hinterfüße kürzer als die vier folgenden zusammen ist. Ain Kopfschilde 
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findet sich em Geschlechtsunterschied: beim Weibchen deuten sich drei Höcker eben nur an, 
während sie beim Männchen stärker hervortreten, der mittelste hornartig. Die Larve hat 
einen braunen Kopf mit kurzem Längseindruäe, einzelnen langen Haaren, deutlichem Kopf­
schilde und gerundeter Oberlippe, fünfgliederige Fühler, deren mittelstes Glied am längsten, 
lange und dünne Kinnbacken von schwarzer Farbe, deren linke Hälfte größer als die rechte 
ist, dreigliederige Kiefer-, zweigliederige Lippentaster. Den Körper setzen die gewöhnlichen 
zwölf, etwas querfaltigen Ringe zusammen. Diese Larve findet sich im Frühjahre er­
wachsen flach unter der Erde, vergraben unter vorjährigem Kuhmiste, und verwandelt sich 
nun in kürzester Zeit in den Käfer.

Die größten Mistkäfer Deutschlands kennt man unter dem Namen der Noßkäfer 
(Oeotrupes), früher mit vielen anderen zusammen Learadaeus genannt. In ihrer 
schwerfälligen Weise sehen wir sie öfter in Feld oder Wald sperrbeinig über den Weg 
schleichen, oder hören sie an den Sommerabenden mit lautem Gebrumme an unseren Ohren 
vorbeisausen. Bei ihnen sind Oberlippe und Kinnbacken nicht, wie bei den vorhergehenden, 
häutig, sondern hornig und unbedeckt, die Augen vollständig geteilt. Ein Haarflecken an den 
Vorderschenkeln, ein gesägter Außenrand der zugehörigen Schienen und vier Kanten an den 
übrigen zeichnen die Beine aus. Indem die lange, unterseits leistenartige und geriefte 
Hüfte der Hinterbeine am Nande des dritten Bauchringes hin und her reibt, entsteht ein 
schwach schnarrender Laut.

Die schwarzen oder metallisch glänzenden Noßkäfer beschränken sich auf den gemäßigten 
Gürtel Europas und Nordamerikas, auf das Himalajagebirge in Asien, auf Chile in Süd­
amerika und in Afrika auf die Nordküste.

Die Noßkäfer, so genannt, weil eine und die andere Art mit Vorliebe den Pferde­
dünger als Aufenthaltsort wählt, sind schwerfällige und plumpe Gesellen, von Natur 
weniger zum Lustwandeln als zum Graben befähigt, und ihr Los ist kein beneidens­
wertes. Denn wenn sie im Frühjahr zum erstenmal in ihrem Leben das Tageslicht erblickt, 
nachdem sie ihren tiefen Schacht verlassen haben, beginnen die Sorgen um die Nachkommen­
schaft. Jede Art sucht die ihr genehmen Rückstände derjenigen Huftiere auf, welche des 
Weges gezogen sind, in der vorgerückteren Jahreszeit auch die von vielen Kerfen und von 
den Schnecken beliebten Hutpilze. Sie wühlt sich in den Haufen, in den Pilz, stillt den 
eignen Hunger und, was die Hauptsache ist, gräbt in nahezu senkrechter Richtung eine 
bis 30 em tiefe Röhre, schafft eine Portion des den Eingang deckenden Nahrungsmittels 
in deren Grund, und das Weibchen beschenkt die vorgerichtete Brutstätte mit einem Eie. 
So viele Eier abgesetzt werden sollen, so viele Schächte sind zu graben und meist auch 
so viele Dungstätten von neuem aufzusuchen; denn dieser eine Roßkäfer ist nicht der ein­
zige, der sich der Goldgrube bemächtigt, ihm gesellen sich andere seinesgleichen, seiner 
Gattung, seiner Familie zu, und so mancher andere Käfer, dessen wir bereits gedachten, 
und den wir mit Stillschweigen übergingen; zudem muß man erwägen, daß sich nicht 
jedes Stück Land, auf welchem die Lebensquelle angetroffen wird, auch zu der Anlage 
eines Schachtes eignet. Darum hat das Auffinden einer passenden Stelle seine Schwierig­
keiten; ihm gilt es, wenn wir den Noßkäfer bei Tage sich abquälen sehen, zu Fuße eine 
Umschau zu halten, ihm, wenn er des Abends seinen Körper zum Fluge erhebt und an 
unseren Ohren vorbeisummt. Daß er dies erst zu dieser Zeit thut, beweist seine Vorliebe 
für die Nacht, welche ihn beweglicher macht, während welcher er auch sein Brutgeschäft 
mit der Paarung beginnt. Der Aufenthalt an den genannten unsauberen Orten, das 
Wühlen in der Erde unter diesen bringt die Noßkäfer mit demselben Ungeziefer in Berührung, 
welches wir schon bei den Totengräbern erwähnt haben. Eine oder die andere Käfermilbe 
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läuft gewandt auf Brust und Bauch umher, und ihre Zahl wird um so zahlreicher, je er­
schöpfter die Kräfte des Mistkäfers sind, je mehr sein Lebensende herannaht. Im Herbste 
sieht man hier und da einen auf dem Rücken liegen, alle sechs Beine steif von sich ge­
streckt, als trockene, selbst von dem eben genannten Ungeziefer gemiedene Leiche. Er starb 
eines natürlichen Todes, andere Brüder wurden lebend von einem Würger ergriffen und 
auf einen Dorn gespießt, wie so manche Hummel.

Die einstige Wohnstätte des Roßkäfers verschwindet mit der Zeit, nur ein rundes 
Loch, mit einem Erdwalle umgeben, legte Zeugnis von ihrer Brutpflege ab. Im Laufe 
des Sommers und Herbstes gedeiht unten in der Sohle jener Röhre die Larve, wird zu

Männchen des Dreihorns 
tOvotrupvo r^xkoeus). 

Natürliche Größe.

einer Puppe und diese zu einem Käfer, welcher im nächsten Früh­
jahre zu dem oben geschilderten Werke sein Auferstehungsfest feiert.

Der Frühlings-Roßkäfer (Oeotrupes vernalis) ist die 
kleinste deutsche Art von nur 13—15 mm Länge, schön stahlblauer 
Färbung und sehr glatter, fast polierter Rückenfläche. — Der ge­
meine Roßkäfer (öeotrupes stereorarius) hat tief gestreifte 
Flügeldecken und auf der Rückenseite eine schwarze Färbung mit 
blauem oder grünem Schiller, unterwärts eine veilchenblaue, und 
ist mindestens 19,5 mm lang, aber auch größer. Von ihin allein 
ist, meines Wissens nach, die Larve mit Sicherheit bekannt und 
durch viergliederige Fühler wie durch reichlich gezahnte Kinnbacken 
ausgezeichnet. — Der dreihörnige Roßkäfer, das Dreihorn 

(Oeotruxes ^xlioeus), ist unsere stattlichste Art, insofern das Halsschild des Männ­
chens, wie unsere Abbildung zeigt, mit drei nach vorn gerichteten Hörnern verziert ist. 
Die Flügeldecken sind etwas flacher als bei den anderen Arten, von rein schwarzer Farbe 
und starkem Glanze, wie der übrige Körper. Der Umstand, daß bei dieser Art die Kinn­
backen an der Spitze deutlich dreizähnig, der innere Lappen des Unterkiefers mehr ent­
wickelt und das Kinn weniger tief ausgeschnitten sind, hat die neueren Systematiker ver­
anlaßt, die Art unter einem besonderen Gattungsnamen (Oeratopll^us) von den anderen 
abzuscheiden. Sie findet sich vorherrschend auf dürren Triften, wo Schafe weiden, da 
deren Dungstoffe, vielleicht auch die der Hirsche und Rehe, dem Käfer und seiner Larve 
die beliebteste Nahrung bieten.

Der großköpsige Zwiebelhornkäfer, Rebenschneider (I^etllrus eexllalotes) 
schließt sich im übrigen Körperbaue unmittelbar an die vorhergehenden an, unterscheidet 
sich jedoch in seiner Fühlerbildung von allen Familiengenossen dadurch, daß die letzten 
beiden Glieder in dem drittletzten abgestutzten Gliede eingelassen sind, wie das Innere 
einer Zwiebel in ihre Schalen, daher der erste Name. Infolge dieses eigentümlichen Baues 
enden die Fühler nicht in einen Fächer und scheinen nur aus neun Gliedern zusammen­
gesetzt zu sein. Überdies sind die Kinnbacken groß, am Jnnenrande gezahnt, noch auf­
fälliger werden die an sich kräftigeren männlichen durch einen mächtigen, nach unten ge­
richteten Zinken. Der schwarze, durch dichte und feine Punktierung matte Käfer, welcher 
mit sehr kurzen, zusammen beinahe eine Halbkugel bildenden Flügeldecken ausgerüstet ist, 
bewohnt trockene, sandige Gegenden des südöstlichen Europa. In trockenem Miste und um 
die Wurzeln ausdauernder Gewächse hält er sich in Erdlöchern paarweise zusammen und hat 
durch seinen entschieden schädlichen Einfluß auf die Reben seit längerer Zeit schon die Auf­
merksamkeit der Weinbauer in Ungarn auf sich gelenkt und den zweiten der obigen Namen 
erhalten.

Sobald im ersten Frühjahr die Strahlen der Sonne den Boden durchwärmt und 
an den Neben die Knospen zum Austreiben veranlaßt haben, zeigen sich zahlreiche Löcher 
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im Boden, ganz in der Weise, wie wir sie auf Triften und Waldblößen von unseren 
heimischen Roßkäfern sehen können. Hauptsächlich in den Morgenstunden und des Nach­
mittags von 3 Uhr ab kommen die Käfer aus diesen Löchern, flüchten aber schnell wieder 
m dieselben zurück, wenn sie ein Geräusch bemerken, betragen sich also in dieser Hinsicht 
wie die Feldgrillen. Werden sie nicht gestört, so kriechen sie in Eile an den Reben empor, 
schneiden Knospen, junge Triebe, mit und ohne Trauben ab und schaffen dieselben, rück­
wärts gehend, in ihre Röhren, ein jeder in die seinige. Diese Beschäftigung wird den 
Sommer über fortgesetzt und erstreckt sich nach Erichson auch auf Gras und auf Blätter 
des Löwenzahnes. Da kein Berichterstatter von der Nahrung der Käfer spricht und nur 
vom Abschneiden der Reben die Rede ist, so dürften die in den Wohnungen welk ge­
wordenen Blätter und sonstigen Pflanzenteile den Käfern zur Nahrung dienen, entschieden 
jedoch in erster Linie deren Brut. Denn wenn der hinreichende Vorrat eingetragen worden

Großköpfiger Zwiebelhornkäfer (I^tbrns cepdalobos), Reben schneidend, Männchen und Weibchen. Natürl. Größe.

ist, legt das Weibchen gewiß nur ein Ei an denselben, sorgt für weitere Löcher und wei­
teren Vorrat für die noch übrigen Eier. Denn wir zweifeln nicht daran, daß, abgesehen 
von dem veränderten Nahrungsstoffe in der Brutpflege und in der Entwickelung der Brut, 
sich auch bei dieser Art dasselbe wiederholt, was von unseren Roßkäfern gilt. Bei Regen­
wetter läßt sich der Rebenschneider nicht sehen, und er kann, wie berichtet wird, sogar 
spurlos verschwinden, wenn jenes längere Zeit anhält. Auch während der Weinlese ist 
er nicht mehr zu finden, weil nach Beendigung des Brutgeschäftes auch seine Zeit erfüllt 
ist und seine Nachkommen erst nach dem Winter erscheinen, um das Geschäft der Eltern 
fortzusetzen. Ohne die Reben an den Wurzeln zu schädigen, läßt sich nach den Käfern 
schwer nachgraben; darum ist dies auch immer unterblieben und deshalb die Larve und 
die Entwickelung dieses Rebenfeindes noch nicht zur Genüge erforscht.

Die zweite Horde der Blätterhörner, die I^amellieoruia xleurvstietiea, wie sie 
Lacordaire wegen der anderen Stellung der drei letzten Luftlöcher des Hinterleibes 
genannt hat, enthalten zunächst die gleichklauigen Laubkäfer (Nelolontlliäae), zu 
denen der gemeine Maikäfer ein Beispiel liefert. Als Larven, soweit man diese kennt, 
nähren sie sich von Wurzeln lebender Pflanzen, während die Käfer Blätter fressen, und 
gewisse unter ihnen können für die menschliche Ökonomie im höchsten Grade nachteilig 
werden, wenn sie stellenweise in größeren Mengen auftreten. Es gehört diese artenreiche 
Sippe zu der schwierigsten der ganzen Familie, da die durchschnittlich gleichmäßig braun, 
graubraun oder schwarz gefärbten, in der allgemeinen Körpertracht sich sehr ähnlichen 



92 Erste Ordnung: Käfer; vierzehnte Familie: Blatthornkäfer.

Käfer oft genau und auf feine Merkmale angesehen sein wollen, um sich voneinander 
unterscheiden zu lassen. Hauptsächlich kommt es dabei auf die Mundteile, die Form der 
Hüften, die Bildung des letzten Hinterleibsgliedes in erster, auf das Schildchen, die äußeren 
Zähne der Schienen, die Geschlechtsunterschiede, die Bildung der unter sich immer gleichen 
Fußklauen und so mancherlei anderes in zweiter Linie an; darum läßt sich, ohne sehr 
weitläufig zu werden, keine allgemeine Schilderung vorausschicken, höchstens noch bemerken, 
daß die letzten drei mehr runden Luftlöcher in ihrer Lage von den vorderen insofern 
wenig abweichen, als sie nahe am oberen Rande der betreffenden Bauchringe liegen, nicht 
merklich nach unten rücken. Europa ernährt die wenigsten Melolonthiden (94), Afrika die 
meisten (361), im ganzen unterscheidet man zur Zeit 2770 Arten, welche sich auf 264 Gat­
tungen verteilen.

Der gemeine Maikäfer (Nelvlontda vulgaris) möge die ganze Gruppe ver­
gegenwärtigen. Die beim Männchen sieben-, beim Weibchen sechsgliederige kürzere Fühler­
keule und die an der Wurzel gezahnten Fußklauen in beiden Geschlechtern unterscheiden 
die Gattung von den nächst verwandten; die Art erkennt man an den kreideweißen, drei­
eckigen Seitenfleckchen des Hinterleibes, an dem in einen langen Griffel zugespitzten Steiße, 
den roten Fühlern, Beinen und Flügeldecken, bei sonst schwarzer Grundfarbe, und an der 
mehr oder weniger deutlichen weißen Behaarung des ganzen Körpers, welche sich bei älteren 
Käfern allerdings vielfach abgerieben hat. Eme Abänderung mit rotem Halsschilde, die 
„Rottürken" unserer Jugend, pflegt nicht selten zu sein, dagegen gibt es noch einige andere, 
meist südliche Formen, welche der gemeinen Art sehr nahe stehen, und den gleichzeitig flie­
genden Roßkastanien-Laubkäfer (Neloloutda dippveastani). Man unterscheidet 
diesen vom gemeinen Maikäfer durch die etwas geringere Größe, den kürzeren, plötzlich 
verengerten, manchmal wieder erweiterten Endgriffel und durch rötliche Färbung von Kopf 
und Halsschild, welche nur ausnahmsweise schwarz aussehen.

Wegen ihres gewöhnlichen Erscheinens im Mai hat die in Rede stehende Art ihren 
Ramen erhalten; damit soll aber nicht behauptet werden, daß sie in keinem anderen Monate 
fliegen dürfe. Ein besonders mildes Frühjahr lockt die Käfer schon im April aus der 
Erde, im umgekehrten Falle warten sie den Juni ab, und in ihren sogenannten Flug­
jahren kann man sie bisweilen vom Mai bis Mitte Juli antreffen. Im Schaltjahre 1864, 
einem Maikäserjahre sür einen sehr großen Teil Deutschlands, kamen die Käfer wegen 
rauher Witterung erst am 13. und 14. Mai zum Vorschein, und zwar in solchen ungeheuern 
Massen, daß stellenweise der Erdboden von ihren Fluglöchern siebartig durchbohrt erschien. 
Sie trieben ihr Unwesen bis Mitte Juni, entlaubten unter anderem die stattlichsten Eichen 
vollständig und nahmen jetzt erst allmählich ab. Interessant ist eine Notiz des Oberförsters 
Boden, namentlich auch das Verhältnis der beiden Geschlechter zu einander betreffend. 
Im Flugjahre 1883 wurden von einer Buche im Dienstgarten zu Bordesholm im Kreise 
Kiel gesammelt: am 16. Mai 177 Männchen und 200 Weibchen (- 1 Liter), am 17. Mai 
173 Männchen und 208 Weibchen, am 23. Mai 176 Männchen und 151 Weibchen, am 
27. Mai 262 Männchen und 80 Weibchen. Am 8. Juli, ja sogar noch am 28. Juli, fand 
ich je ein Pärchen in fester Verbindung. Die Fälle, wo einzelne Käfer in einem oder dem 
anderen Monate erscheinen, welche zwischen September und März vor ihrem regelmäßigen 
Fluge liegen, sind Ausnahmen, welche immer einmal vorkommen und ihren Grund in 
der sie auf- und herauswühlenden Thätigkeit des Ackerpfluges haben dürften. Ihr Auf­
treten ist meist an bestimmte Örtlichkeiten gebunden und das massenhaftere ein regelmäßig 
wiederkehrendes. In den meisten Gegenden Deutschlands hat man alle vier Jahre diese 
dem Land- und Forstmanne höchst unwillkommene Erscheinung sich wiederholen sehen. In 
Franken zeichnete man die Jahre 1805, 1809... 1857, 1861, 1865, 1869, 1873, im
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Münsterlande 1858, 1862, 1866, 1870, 1874, in Berlin 1828, 1832, 1836... 1860, 1864, 
1868, 1872 auf. Desgleichen hat im größten Teile Sachsens die Erfahrung zur Annahme 
berechtigt, daß die Schaltjahre zugleich auch Maikäferjahre seien. Anders gestalten sich die 
Verhältnisse in der Schweiz. Hier wiederholen sich, wie am Rhein und in Frankreich, die 
Hauptflüge alle drei Jahre, und man unterscheidet dort ein Baseler Flugjahr (1830, 
1833, 1836, 1839), welches in Frankreich bis an den Jura und Rhein beobachtet worden 
ist, ein Berner Flugjahr, diesseit des Jura in der westlichen und nördlichen Schweiz, 
auf 1831, 1834, 1837, 1840 rc. ge­
fallen, ein Urner Flugjahr (1832, 
1835, 1838, 1841 rc.), südlich und ost­
wärts vom Vierwaldstätter See. Am 
Rhein waren 1836, 1839 und 1842 
an der Weser 1838, 1841 und 1844 
Maikäferjahre. Diese um ein Jahr 
verschiedene Entwickelungszeit eines 
und desselben Tieres hat entschieden 
ihren Grund in örtlichen Verhältnissen, 
unter denen einige Grade Wärme der 
mittleren Jahrestemperatur mehr oder 
weniger den Hauptgrund abgeben 
dürften.

Sobald die Käfer aus der Erde 
sind und durch unfreundliches Wetter 
nicht abgehalten werden, fliegen sie 
nicht nur an den warmen Abenden 
lebhaft umher, um Nahrung zu suchen 
und sich zu paaren, fette Leckerbissen 
für die Fledermäuse und einige nächt­
liche Raubvögel, sondern zeigen sich 
auch bei Schwüle und Sonnenschein 
am Tage sehr beweglich. Wer hätte 
sie nicht schon in Klumpen von vieren 
und noch mehr an den fast entlaubten 
Elchen oder Obstbäumen herumkrab­
beln sehen, sich balgend um das wenige 
Futter, die Männchen um die Weib­
chen; wer hätte sie nicht schon an Korn­
ähren, Nübsenstengeln und anderen 
niederen Pflanzen sich umhertreiben 
sehen und den luftverpestenden Geruch 
ihres ekelhaften Kotes einatmen müssen, 

Gemeiner Maikäfer (Llslvlviitb» vulgaris) nebst Puppe 
und Larve. Natürliche Größe.

wenn er in von ihnen gesegneten Jahren durch den entlaubten Wald einherschritt? Erst in 
später Nacht begeben sie sich zur Ruhe, und am frühen Morgen sowie an einzelnen rauhen 
Tagen hängen sie mit angezogenen Beinen lose an den Bäumen und Sträuchern, besonders 
den Pflaumen- und Kirschbäumen unserer Gärten, an den Eichen, Roßkastanien, Ahornen, 
Pappeln und den meisten übrigen Laubhölzern des Waldes, und lassen sich dann am besten 
durch stoßende (nicht rüttelnde) Bewegung des Baumes leicht zu Falle bringen und ein 
sammeln.
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Das befruchtete Weibchen bedarf einer Reihe von Tagen, ehe die Eier zum Ablegen 
reifen, dann aber verkriecht es sich, lockeres Erdreich dem festen, Kalk, Mergel oder Sand 
anderen Bodenarten vorziehend, und legt auf einige Häuflein 5—7 ein unter der Oberfläche, 
im ganzen bis etwa 30 längliche, etwas breitgedrückte, weiße Eier ab. Nach beendigter 
Arbeit erscheint es entweder nicht wieder, oder es kommt nochmals über die Erde, folgt aber, 
von der Anstrengung erschöpft, dem ihm vorangegangenen Männchen nach und verendet. 
Nach 4—6 Wochen kriechen die Larven aus, fressen etwa bis Ende September die feinen 
Wurzelfasern in ihrer Umgebung oder auch die reich mit dergleichen abgestorbenen unter­
mischte Erde, und graben sich dann etwas tiefer ein, um den Winterschlaf zu halten. Im 
nächsten Frühjahr gehen sie mit dem allgemeinen Erwachen aller Schläfer nach oben und 
fressen von neuem. Zur ersten Häutung begeben sie sich bald darauf wieder tiefer. Nach 
der Rückkehr unter die Pflanzendecke beginnen sie ihre gewohnte Arbeit mit verdoppelter 
Gier, um durch mehr Nahrung die eben aufgewandten Kräfte zu ersetzen. Jetzt sind sie 
etwa ein Jahr alt, werden durch bedeutenderen Fraß bemerkbarer und zerstreuen sich mehr 
und mehr. Zwischen den längsten Tag und die Herbstnachtgleiche fällt die Zeit des größten 
von ihnen angerichteten Schadens. Dann wieder hinabsteigend, verfallen sie zum zweiten­
mal in den Winterschlaf. Nach diesem wiederholt sich dasselbe wie im vorigen Jahre, 
und wenn endlich seit dem Eierlegen drei Jahre verstrichen, sind sie zur Verpuppung reif, 
gehen wieder tiefer hinab, und man kann annehmen, daß gegen den August bis Anfang 
September sämtliche Engerlinge eines und desselben Jahrganges verpuppt und vor Eintritt 
des Winters die Käfer fix und fertig sind; dieselben bleiben jedoch, vorausgesetzt, daß sie 
nicht gestört werden, ruhig in ihrer Wiege liegen. Je nach der Tiefe, in welcher diese sich 
befindet, und je nach der Festigkeit des Erdreiches, welches den Käfer deckt, braucht er 
längere oder kürzere Zeit, bevor er auf der Oberfläche anlangt, wozu er stets die Abend­
stunden wählt. Das eigentümliche Pumpen (der Maikäfer „zählt") mit dem ganzen Körper 
unter halb gehobenen Flügeldecken, welches man bei jedem Maikäfer beobachten kann, ehe 
er sich in die Luft erhebt, hat seinen guten Grund. Er füllt nämlich seine Luftbehälter 
und wird so bei der Schwerfälligkeit seines Körpers zu gewandtem und anhaltendem Fluge 
befähigt. Die von den beiden seitlichen Hauptstämmen der Luftröhren zu den inneren 
Körperteilen gehenden Äste enthalten nach Landois' Untersuchungen 550 Bläschen, welche 
zum Teil beim Männchen größer als beim Weibchen sind. Indem sich die Luftlöcher bei 
den ausatmenden Bewegungen stets schließen, füllen sich alle Luftröhren und namentlich 
auch jene Bläschen mit Luft und bringen die eben bezeichnete Wirkung hervor; ob die 
Art des Verschlusses von wesentlichem Einflüsse auf den starken Vrummton beim Fliegen 
sei, wie derselbe Forscher meint, scheint mir doch noch sehr fraglich.

Die Larve (der Engerling oder Inger) ist ein zu böser Feind unserer Kulturen, 
um sie ihrer äußeren Erscheinung nach mit Stillschweigen übergehen zu können, obschon 
getreue Abbildungen derselben vorliegen. Als Erläuterung zu diesen sei noch nachgetragen, 
daß die viergliederigen Beine in je eine Kralle auslaufen und, wie der nackte Kopf, 
rötlich gelb gefärbt sind, während der querfaltige Körper eine schmutzig weiße, nach dem 
Hinterende in Blau übergehende Farbe trägt. Ein augenloser Kopf, viergliederige Fühler, 
deren vorletztes Glied nach unten in Form eines Zahnes über das letzte herausragt, die 
zahnlose, breite und schwarze Schneide an den kräftigen Kinnbacken und verwachsene Laden 
sowie dreigliederige Taster an dem Unterkiefer bilden die weiteren Erkennungszeichen. Eine 
halbkreisförmige harte Oberlippe und eine fleischige, mit zweigliederigem Taster versehene 
Unterlippe schließen beiderseits die Mundöffnung.

So behaglich sich der Käfer im Sonnenschein fühlt, so wenig verträgt der Engerling 
denselben; denn er stirbt sehr bald, wenn er kurze Zeit von den Strahlen der Sonne
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Gerber (Llvlolvutka kullo), Männchen. 
Natürliche Größe.

beschienen wird. Trotzdem ist es unzweckmäßig, beim Einsammeln der Engerlinge dieselben 
auf einen Haufen zu werfen, um sie von der Sonne töten zu lassen, weil die unterste, 
weniger beschienene Schicht noch Kraft genug besitzt, um durch Eingraben sich zu retten 
und wieder zu entweichen. Das Einsammeln der Engerlinge in geringer Entfernung hinter 
dem Pfluge ist das eine Mittel, um sich vor den Beschädigungen derselben zu sichern, ein 
zweites und seiner Wirkung nach noch durchgreifenderes besteht im Sammeln und Töten 
der Käfer in jedem Jahre und allerwärts, wo sie sich zeigen. Was in dieser Hin­
sicht geleistet werden kann, hat unter anderem im Flugjahre 1868 der Bezirk des Land­
wirtschaftlichen Zentralvereins der Provinz Sachsen bewiesen. Wie die über diesen Gegen­
stand geführten Verhandlungen nachweisen, wurden hier als getötet 30,000 Zentner an­
gemeldet. Halten wir uns nur an diese Zahl (nicht auf amtlichen Antrieb gesammelte 
Käfer möchten dieselbe noch um ein Bedeutendes erhöhen), so entspricht die Gewichtsmenge 
ungefähr 1599 Millionen Käfern, da nach wiederholten Zählungen durchschnittlich ihrer 
530 auf ein Pfund gehen. Die Mühen und Opfer, welche mit einem so großartigen Ver­
nichtungskampfe jedesmal verknüpft sein müssen, haben sich belohnt; denn im nächsten 
Flugjahre (1872) zeigten sich die Käfer wie in manchen anderen Jahren und verrieten 
keineswegs das an ihnen sonst so gesegnete Schalt­
jahr. Eine gleiche Erscheinung wiederholte sich 
1876, in welchem Jahre allerdings das lange 
andauernde, rauhe Frühlingswetter den Maikäfern 
entschieden sehr ungünstig gewesen ist. Bekannt­
lich verwertet man die in so kolossalen Massen­
zusammengebrachten und am besten durch kochen­
des Wasser oder Wasserdämpfe getöteten Käfer 
als Dungmittel, indem man sie schichtweise mit 
Kalk zu Komposthaufen aufschüttet und mit Erde 
bedeckt. Auch ist durch trockene Destillation ein 
gutes Brennöl aus ihnen gewonnen worden. Um 
eine namentlich Rekonvaleszenten anempfohlene 
Kraftsuppe aus Maikäfern zu gewinnen, braucht 
man kein Flugjahr derselben abzuwarten.

Der Gerber (HIelolvntlla Lullo) ist 
der stattlichste aller europäischen Maikäfer und 
führt in den verschiedenen Gegenden verschiedene
Namen, als da sind: Walker, Müllerkäfer, Weinkäfer, Tiger, Tannen-, Donner-, 
Dünenkäfer. Man erkennt ihn leicht an den weiß marmorierten rotbraunen Deckschilden, 
und obgleich ihm der Aftergriffel fehlt, beim Weibchen die Fühlerkeule nur fünfgliederig 
ist und der Klauenzahn in der Mitte, nicht an der Wurzel steht, vereinigen wir ihn doch 
mit dem Maikäfer, bemerken aber, daß Harris für ihn und eine Anzahl ausländischer 
Arten den Gattungsnamen kol^xllMa eingeführt hat. Er verbreitet sich weit in Europa, 
zieht aber die sandigen, mit Fichten bestandenen Ebenen allen anderen Stellen vor und 
frißt an jenen ebensowohl wie an den dazwischen wachsenden Laubhölzern. Ein regel­
mäßig wiederkehrendes Massenauftreten wurde von ihm noch nicht beobachtet, sondern er 
erscheint in der ersten Hälfte des Juli alljährlich in so ziemlich gleichen Mengen. Während 
der gemeine Maikäfer, solange er die Auswahl hat, die Bäume dem Buschwerke vorzieht, 
hält sich der Gerber am liebsten am Buschwerke und an den sogenannten dürftigen Kiefern- 
kusseln auf. Wenn er von diesen herabgeklopft wird, verrät er sich durch sein lautes
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„Schreien". Indem er nämlich mit der scharfen Kante des vorletzten Hinterleibsgliedes 
gegen eine Neibleiste der Flügel streicht, welche hier in der Flügelbeugung liegt, erzeugt 
er einen ungemein lauten Zirpton.

Die Larve ist dem Engerlinge sehr ähnlich, natürlich bedeutend größer und durch 
verhältnismäßig kräftigere Kinnbacken, dickere und kürzere Fühler sowie durch den Mangel 
der Fußklaue an den Hinterbeinen von ihr verschieden. Sie nährt sich gleichfalls von 
Wurzeln und ist stellenweise dadurch schädlich aufgetreten, daß sie die Wurzeln der Dünen­
gräser wegfrißt, welche man zur Befestigung des Flugsandes und somit der Dünen über­
haupt anpflanzt, daß sie ferner durch Abnagen der Wurzel, Benagen des Wurzelstockes 

Brachkäfer (Rkirotroxas solstitialis). 
Natürliche Größe.

oder Durchbeißen des unterirdischen Stammes An­
pflanzungen von Kiefern oder Laubhölzern nicht auf­
kommen ließ. Ihre Lebensdauer ist bisher noch nicht 
ermittelt worden, erstreckt sich aber aller Wahrschein­
lichkeit nach auf mehrere Jahre.

Der Brachkäfer, Sonnenwendkäfer, Juni­
oder Johanniskäfer (Lbi^otro^us solsti­
tialis) mag als Beispiel einer Menge anderer, ihm 
ungemein ähnlicher Arten mehr südlicher Gegenden 
dem Beschlusse der ganzen Sippe der Laubkäfer 
dienen. Er ist, wie sein Bild darthut, ungefähr nur 
halb so groß wie der gemeine Maikäfer, auf der 
Rückenseite gelblichbraun, nur der Hinterkopf, die 
Scheibe des Halsschildes und die ganze Unterseite 
sind dunkler, Vorderrücken, Schildchen und Brust 
langzottig behaart, etwas schwächer fällt die Be­
haarung am Bauche aus. Der Unterschied zwischen 
der vorigen Gattung und Llii^otro^us besteht darin, 
daß bei letzterer die Fühlerkeule nur dreiblätterig ist, 
die Lippentaster an der Außenfläche der Unterlippe 
entspringen und eiförmig endigen. Der Aftergriffel 
fehlt hier wie bei dem Gerber.

Im Betragen sowie in der Entwickelungsweise 
weicht der Brachkäfer vom Maikäfer in verschiedenen 
Stücken ab. Wie seine übrigen Namen andeuten, 
fliegt er immer später, um die Johanniszeit, und 
nur etwa 14 Tage, dann und wann aber an sehr 
beschränkten Örtlichkeiten in bedeutenden Mengen.

Am Tage bekommt man ihn nicht zu sehen, weil er an Buschwerk und nach meinen Er­
fahrungen namentlich an den jungen Obstbäumen ruht, welche die breiteren Feldwege ein- 
fassen. Sobald die Sonne am westlichen Himinel verschwunden ist, fliegen die Käfer leb­
haft über Getreidefelder und die benachbarten niederen Bäume und Büsche umher und 
scheinen es immer darauf abgesehen zu haben, dem harmlosen Spaziergänger so lästig 
wie möglich zu fallen; denn wie die zudringliche Fliege immer und immer wieder den­
selben Platz im Gesichte wählt, welchen sie sich einmal ausersah, so schwirrt er trotz eifriger 
Abwehr dem Wanderer immer wieder um den Kopf. Läßt dieser sich darauf ein, mit der 
Hand nach den Zudringlichen zu fangen, so gehört keine große Übung dazu, deren eine 
Menge zu erhaschen. Bei genauer Betrachtung ergeben sich dieselben fast nur als Männ­
chen. Die Weibchen sitzen nahe dem Boden an den verschiedensten Pflanzen, und das wilde 
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Umherfliegen des anderen Geschlechtes scheint vorherrschend der Paarung zu gelten. Gleich­
zeitig werden auch passende Weideplätze ausgesucht und zu diesem Zwecke Laub- wie Nadel­
holz für geeignet befunden, so daß der Johannistrieb entschieden von den Angriffen zu 
leiden hat, zumal wenn ein Maikäferfraß vorangegangen ist. Die befruchteten Weibchen 
legen ihre Eier an die Wurzeln der verschiedensten Pflanzen, doch scheinen die der Gräser, 
also auch die der Cerealien und Kräuter, am meisten von dem Fraße der Larven zu lewen 
zu haben. Diese letzteren sind denen des gemeinen Maikäfers sehr ähnlich, im erwachsenen 
Alter aber im Vergleiche zu den halbwüchsigen Engerlingen durch größere Dicke des Körpers 
und überhaupt gedrungeneren Bau zu unterscheiden. Meiner Ansicht nach erfolgt die Ent­
wickelung in Jahresfrist; von anderer Seite wird behauptet, daß dieselbe zweijährig sein 
möge, weil nach Ablauf dieser Frist die Käfer zahlreicher aufträten. Mir ist eine zweijährige 
Wiederkehr größerer Käfermengen noch nicht aufgefallen, ich habe dem Gegenstände aber zu 
wenig Aufmerksamkeit gewidmet, um entschiedenen Widerspruch einlegen zu können.

Die Lebensdauer dieser Art und anderer noch kleinerer, teilweise anderen Gattungen 
zuerteilter Arien scheint eine verhältnismäßig sehr kurze zu sein, so daß man manche von 
ihnen für selten oder sehr selten erklären könnte, weil man Jahre hindurch kem einziges 
Stück zu Gesichte bekommen hat, während man sie Hundertweise hätte einsammeln können, 
wenn man bei oder unmittelbar nach ihrem Erscheinen zufällig ihre Geburtsstätte besucht 
hätte. Die Beschränkung der meisten auf ein nur kleines Gebiet trägt bei allen denjenigen, 
welche nicht so massenhaft wie bisweilen unser Brachkäfer schwärmen, zu dem eben er­
wähnten Umstande gleichfalls bei.

Alle Blatthörner, bei welchen die drei letzten Luftlöcher des Hinterleibes nicht in der 
Verbindungshaut zwischen Rücken- und Bauchringen liegen, sondern an letzteren mehr oder 
weniger tief herabgehen, und bei denen die Klauen an demselben Fuße in Größe nicht 
übereinstimmen, bilden die andere Gruppe der Blatthornkäfer, die der Nuteliden. 
Ihre hornige Zunge verwächst mit dem Kinne, die gleichfalls hornigen Kinnbacken führen 
in der Regel an der Innenseite eine schmale und kurze Wimperhaut. Von den 9 oder 
10 Fühlergliedern bilden stets die 3 letzten die Keule. Der dreieckige, mittelgroße Anhang 
des Seitenstückes an der Hinterbrust ist immer bemerkbar. Die welligsten der Gesamt­
arten (600) kommen auf Europa und Neuholland, die meisten auf Asien (200) und dem­
nächst auf Südamerika (183); Nordamerika und Afrika stehen sich in Beziehung auf die 
Artenmengen ziemlich nahe.

Die Anisoplien (^.nisoxlia), Küfer von durchschnittlich 9-11 mm Länge, finden 
sich an verschiedenen Pflanzen, hauptsächlich aber an Gräsern und mithin auch an Ge­
treidehalmen irr Europa und Asien, in Afrika kommen nur wenige vor, in Ostindien werden 
sie durch die nächstverwandte Gattung vinorüina vertreten, in Amerika fehlen sie gänz­
lich. Der zierliche Getreide-Laubkäfer (^uisoxlia krutieola)ist erzgrün von Farbe, 
unten dicht weiß, am Halsschilde gelb behaart, die Flügeldecken sehen beim Männchen rost­
rot aus, mehr gelb beim Weibchen, und sind bei diesen: um das Schildchen mit einem 
gemeinsamen viereckigen Flecke von der grünen Grundfarbe gezeichnet. Das Kopfschild 
verschmälert sich bei allen Arten dieser Gattung nach vorn und biegt sich am Rande auf, 
bedeckt aber dabei die Oberlippe vollständig. Die äußere Lade des Unterkiefers bewehren 
sechs lange, scharfe Zähne. Der Anhang am Seitenstücke der Mittelbrust, welche ohne 
jegliche Hervorragung bleibt, ist bedeckt, an den vordersten Füßen die äußere, überall grö­
ßere Klaue vorn gespalten. Die genannte Art findet sich an Roggenähren, besonders auf

Brehm, Tierleben. 3. Auflage. IX. 7
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Sandboden dürftig erwachsenen, zur Zeit der Blüte oder bald nachher, um die Blütenteile 
oder den ersten Körneransatz zu befressen, und wird, wenn in größeren Mengen auftretend, 
nicht unerheblich schädlich. Der Flug erstreckt sich hauptsächlich nur über die Ähren der ge­
nannten Felder und gilt dem Zusammenfinden der Geschlechter. Beim Sitzen pflegt diese 
wie die verwandten Arten die etwas plumpen Hinterbeine schräg nach oben in die Luft 
zu strecken und auch beim Fortkriechen wenig Verwendung für dieselben zu haben. Die 
Larve, einem jungen Engerlinge sehr ähnlich, wird von Bouche, welcher sie immer nur 

Getreide-Laubküfer s^visvplia kruticvl»). 
Natürliche Größe.

im halb verfaulten Dünger fand und sie auch damit 
erzog, für nicht nachteilig gehalten, obschon sie auch 
an den Wurzeln des Getreides fressen dürfte; über die 
Dauer ihres Lebens ist mir nichts bekannt geworden, 
ich halte die Entwickelung des Insektes für eine nur 
einjährige. Im südlicheren Europa, so beispielsweise 
in Ungarn, kommen noch mehrere, zum Teil kräftigere 
Arten und, wie es scheint, häufiger massenhaft vor, 
so daß ihr Benagen an den Befruchtungsteilen der 
Getreideähren noch empfindlicher werden kann als 
seitens unseres heimischen Getreide-Laubkäfers.

Ein recht gemeiner Käfer aus der nächsten Ver­
wandtschaft, welcher nicht selten den Rosen unserer 
Gärten auf unangenehme Weise zusetzt und deren 
schönste Blüten zerfrißt, wenn man sich seiner nicht 
erwehrt, ist der darum so genannte kleine Rosen­
käfer oder Garten-Laubkäfer
dvrtieola), jenes 9 —11 mm messende, glänzend 

blaugrüne, stark behaarte Käferchen von der Gestalt des vorigen, aber wenig platter. Auf 
seinen dunkelbraunen oder schwarzen Flügeldecken wechseln unregelmäßige Längsleisten mit 
Reihen unregelmäßiger Punkte ab. Das getrennte Kopfschild umgibt eine zarte, vorn 
gerade Randleiste. Das Halsschild paßt genau an die Wurzel der Flügeldecken und ver­
engert sich nach vorn. Außen zweizähnige Schienen und Doppelspitzen der größeren Klauen 
zeichnen die vorderen Beine aus; an der äußeren Lade des Unterkiefers stehen 6 Zähne, 
oben einer, dann 2 und unten 3. Der Käfer scheint sehr verbreitet zu sein und in 
keinem Jahre gänzlich zu fehlen, kommt aber manchmal (nach meinen Beobachtungen 
nicht in regelmäßiger Wiederkehr) in sehr auffälligen Massen vor, so daß er nicht 
nur die verschiedensten Ziersträucher und auch das Zwergobst in den Gärten entblättert, 
sondern auch im Freien allerlei Buschwerk, namentlich im Juni, reichlich bevölkert. Er 
macht den Eindruck der Trägheit, wie seine Verwandten, fliegt jedoch auch bei Sonnen­
schein und hat sicher kein langes Leben, aber eine wochenlang sich ausdehnende Erschei- 
nungszeck; denn man kann ihn bis gegen den Herbst hin mehr oder weniger vereinzelt 
antreffen. So beobachtete ihn Altum auf der Insel Borkum Ende August und Anfang 
September, und zwar von geringerer Körpergröße und tief blauschwarzer Körperfärbung, 
millionenweise auf dem Seekreuzdorn, auf Brombeersträuchern und Zwergweiden. Wo er 
durch sein massenhaftes Auftreten lästig fällt, kann man ihn in den frühen Morgen­
stunden oder an rauheren Tagen in einen umgekehrt untergehaltenen Schirm leicht ab­
klopfen und töten.

Die Larve lebt an den Wurzeln verschiedener Stauden und verschont auch Topf­
gewächse (8axikra^a, Irollius und andere) nicht. Auch hier dürfte die Entwickelung eine 
nur einjährige sein.
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Die Riesenkäfer (v^nastiäae) unterscheiden sich durch die gleichen Klauen von 
der vorigen Gruppe, durch quere, eingesenkte Vorderhüften von der folgenden, den Blumen­
liebenden. Das Kopfschild verwächst bei ihnen mit dem Gesichte und läßt den Außenrand 
der Kinnbacken unbedeckt. Diese sind hornig, innen gezahnt und meist auf kurze Strecken 
mit Haarwimpern besetzt. Der äußere Lappen der Unterkiefer verwächst mit dein inneren 
und die hornige Zunge mit dem Kinne. Die fast immer zehngliederigen Fühler enden in 
einen dreiblätterigen, bei beiden Geschlechtern gleichen Endknopf. Der Anhang des Seiten­
stückes (Hüftblatt) der Hinterbrust ist immer deutlich, mäßig groß und dreieckig; die drei 
letzten Luftlöcher des Hinterleibes rücken nach außen. Diesen samt den beiden letzten 
Mittelleibsringen umschließen von den Seiten her die in der Regel glatten, braun oder 
schwarz gefärbten Flügeldecken. Wie es der Name andeuten soll, finden sich hier die 
größten und massigsten nicht nur aller Vlätterhörner, sondern die Riesen der Käfer über­
haupt. Gleichzeitig treten hier die schroffsten Gegensätze zwischen beiden Geschlechtern 
derselben Art in der oben angedeuteten Weise hervor. Die Männchen sind meist am 
Vorderrücken allein oder an ihm und dem Kopfe mit Hörnern und Spießen der aben­
teuerlichsten Formen verziert, mit Auswüchsen, von deren Zweck sich in den wenigsten 
Fällen Rechenschaft geben läßt, die eben nur einen Schmuck der Männchen darstellen, 
welcher den Weibchen unnütz, ja sogar bei dem Vrutgeschäfte im höchsten Grade störend 
sein würde. Daher haben diese bisweilen ein rauhes, gekörneltes Halsschild, welches von 
vorn nach hinten an Breite zunimmt und ihnen behufs des Eierlegens das Eindringen 
in Holzerde, Mulm oder angefaulte Baumstämme in keinerlei Weise erschwert. Die meisten 
halten sich am Tage verborgen in faulem Holze, in Baumlöchern, unter dürrem Laube 
und an ähnlichen Verstecken, werden des Nachts lebendiger und gebrauchen nach langen 
Vorbereitungen und anhaltendem Pumpen ihre Flügel zu schwerfälligem, weithin hörbarem 
Fluge, während dessen sie die Flügeldecken nur mäßig aufheben und nicht ausbreiten.

Die paar Larven, welche man zur Zeit kennt, leben in faulendem Holze und gleichen 
sehr denen der Laubkäfer durch die Querfalten und durch die sackartige Erweiterung des 

' Leibesendes; im Verhältnis zum gedrungenen, feisten Leibe erscheint der Kopf schmal. Zähne 
< an der Spitze und Querriefen an der Außenseite charakterisieren die Kinnbacken, und mehr 
i oder weniger dichte Samthaare bekleiden außer einzelnen Borsten den ganzen Körper. Vor 
i der Verwandlung, welcher ein mehrjähriges Leben vorausgegangen ist, fertigen die Lar- 
i ven ein festes Gehäuse aus einer dicken Schicht ihrer Umgebung, in welchem der Käfer 
s so lange verweilt, bis er, vollkommen erhärtet, dasselbe ohne Verdrückungen undQuetschun- 
; gen an seiner Oberfläche zu durchdringen im stande ist; und doch scheinen die krüppel- 
l haften Hörner und allerlei andere Verunstaltungen, welche man nicht selten bei einzelnen 
z zu sehen bekommt, darauf hinzudeuten, daß diese zu vorwitzig waren und die Zeit ihrer 
i vollkommenen Erhärtung nicht abwarten konnten.

Die nahezu 500 Arten, welche die Gruppe der Niesenkäfer zusammensetzen, be- 
s schränken sich beinahe ausschließlich auf den heißen Erdgürtel und mit der weitaus größ- 
1 ten Hälfte auf Amerika, vereinzelte, weniger riesige Arten kommen zerstreut in allen Erd- 
1 teilen vor.

Eine gewisse Berühmtheit durch Größe und Form hat das Männchen des Herkules- 
lkäfers (Dynastes llereules) erlangt (s. die beigeheftete Tafel). Es wird bis 157 mm 
l lang, von denen das obere Horn die kleine Hälfte beträgt. Dasselbe ist unten mit gelber 

Haarbürste ausgestattet. Die beiden Hörner sind wie der ganze Körper glänzend schwarz, 
i nur die hell olivengrünen Flügeldecken behalten diese Grundfarbe fleckenweise bei. Je ein 
j Höcker hinter den Vorderhüften und die Wurzel des Steißes tragen lange, gelbe Haare, 
t Ganz anders das Weibchen: vorn keine Spur von Bewehrung, über und über brauner Filz, 

7* 
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matt durch grobe Runzeln auf der Oberseite des Körpers, dessen Farbe nicht in reinem 
Schwarz erscheint, nur die Spitzen der Flügeldecken sind glatt. Es wird bis 91 mm lang. 
Dieser stattliche Käfer dürfte im tropischen Amerika nicht eben zu den Seltenheiten ge­
hören, wie die europäischen Sammlungen beweisen.

Moufet bildet eine andere verwandte Art, den Elefanten (^IbFalosoma elexlms), 
ab und erzählt höchst naiv von ihm: „Nach dem Gesetze der Weichkäfer (OaiMarornm) 
hat er kein Weibchen, sondern ist selbst sein eigner Schöpfer; er bringt selbst seine Nach­
kommen hervor, was Joh. Camerarius, der Sohn, als er ein Bild dieses Käfers an 
Pennins schickte, in folgendem Distychon artig ausdrückte:

Ile neque inas xiAnit, neque keuüna concipit, antor
Ipse milii solus, seminiumque milii.'"

So trieb man damals Naturgeschichte!
Mit mehr Bescheidenheit, einem nur mäßig großen Horne auf dem Kopfe und drei 

gleichen Höckern auf dem Wulste des in der vorderen Mitte vertieften Halsschildes, tritt

Männchen des Nashornkäfers 
(Orxctes vasicorvis). Natürliche Größe.

das Männchen unseres heimatlichen Nashornkäfers 
(Or^et68 na8ieorui8) auf; seine Flügeldecken durch­
ziehen feine Punktreihen, und das Schwarzbraun seines 
Körpers spielt auf der Unterseite stark in Not. Dem 
Weibchen fehlt das Horn, ein stumpfer Höcker zeigt 
nur an, daß hier die Auszeichnung seines Gatten sitzt. 
Länge 26—37 mm. Dieser hübsche Käfer lebt vorzugs­
weise im nördlichen Europa, und zwar in der aus­
gelaugten Gerberlohe, mit welcher die Warmbeete in 
den Kunstgärten eingefaßt oder, wie in Bremen, Hain- 
burg rc., die Hauptwege bestreut werden. Wo er sich 
einmal eingenistet hat, pflegt er nicht selten zu sein. 
Im Juni und Juli, gleich nach seinem Erscheinen,

erfolgt die Paarung, nach welcher das Männchen stirbt, das Weibchen in die Lohe kriecht, 
um vereinzelt seine Eier abzulegen. Diese kommen ungefährt Ende August aus, die Larven 
brauchen aber mehrere Jahre, ehe sie aus der mageren Kost hinreichende Nahrung gezogen 
haben. Im Vergleiche zu denen des Hirschkäfers sind ihre Luftlöcher größer und der Kopf 
deutlich punktiert. Zur Verpuppung gehen sie tiefer in die Erde, fertigen ein eirundes 
Gehäuse, in welchem nach durchschnittlich einem Monate die Puppe und nach der doppelten 
Zeit der Käfer anzutreffen, der so lange darin verbleibt, bis er vollkommen erhärtet ist. 
Die Larven einer anderen Art, des Or^et68 8imia8, richten in den Kokoswäldern Madagas­
kars durch ihren Fraß in den Stämmen bisweilen bedeutenden Schaden an. Es finden 
sich Stämme mit armsdicken Löchern und Hunderten von Larven.

Die letzte, nächst den blätter- und mistfreffenden Blätterhörnern artenreichste Gruppe 
bilden die Blumenliebenden (Melitoxllila), diejenigen unter allen, welche die voll­
endetsten Formen und den herrlichsten Farbenschmuck zur Schau tragen, Käfer, welche der 
Mehrzahl nach unter dem Einflüsse einer senkrechten Sonne erzeugt wurden, welche nicht 
scheu vor dem Lichte das nächtliche Dunkel abwarten, ehe sie aus ihren Verstecken hervor­
kommen, sondern als Freunde jenes, die Kinder des Lichtes, die duftenden Blumen der 
Kräuter und Holzgewächse aufsuchen, um in Gesellschaft der flüchtigen Schmetterlinge, 
der lustigen Fliegen und der ewig geschäftigen Immen zu schmausen: Blütenstaub samt 
dessen Trägern, Blätter der Blumen auszehrend, oder auch an den blutenden Stämmen 



Nashornkäfer. Riesengoliath. Gabelnase. 101

der Bäume den ausfließenden Saft zu lecken. Sie bilden der Mehrzahl nach (wir wissen, 
daß es überall Ausnahmen gibt) die Edelsten und Vornehmsten ihrer Familie, welche 
wenigstens im vollkommenen Zustande feinere Genüsse zu schätzen wissen, als grüne Blätter, 
faulende Pilze oder durch den Leib der pflanzenfressenden Säuger gegangene Stoffe bieten 
können. Der gedrungene Körper von vorherrschend mittlerer Größe ist mäßig abgeplattet, 
in den Umrissen wappenschildförmig. Die Flügeldecken lassen den Steiß unbedeckt und 
liegen dem Hinterleibe einfach auf, ohne ihn von den Seiten her zu umfassen, behalten 
auch diese Lage, nur etwas gelockerter, während des Fluges bei. Die Vorderhüften springen 
in walzig-kegelförmiger Gestalt hervor, während sich die Hinterhüften über den ersten 
Bauchring erweitern. Das Gesicht ist mit dem Kopfschilde, welches Oberlippe wie Kinn­
backen bedeckt, verwachsen, ebenso die hornige Zunge mit dem Kmne. Der Oberkiefer 
besteht aus einem hornigen Außenteile und einer häutigen Jnnenplatte, der Unterkiefer 
aus eingelenkter Außenlade, jeder Fühler aus 10, seine Keule aus den 3 letzten Glie­
dern. Je nachdem durch einen Ausschnitt der Flügeldecken gleich hinter der Schulter das 
Hüftblatt der Hinterbrust von obenher sichtbar ist oder nicht, in Ermangelung jenes Aus­
schnittes läßt sich die Gruppe in die artenreichere Abteilung der Blumenkäfer (Eeto- 
niäae) und in die artenarme der Pinselkäfer (^riediiüae) zerlegen.

Die Larven unterscheiden sich wesentlich von den übrigen derselben Horde dadurch, 
daß ihr letztes Glied nicht durch eine Querfurche in zwei zerlegt wird, weniger wesentlich 
durch einen im Vergleiche zum gedrungenen Körper schmäleren Kopf, durch die schwächeren 
Querfurchen auf den Gliedern und durch eine stärkere Samtbehaarung. Sie nähern sich 
den Larven der Niesenkäfer durch ihre an der Spitze gezahnten und äußerlich querrieffgen 
Kinnbacken und leben ausschließlich von mulmigem Holze.

Mehr als ein Drittel der ganzen Gruppe bewohnt Afrika, kaum der 25. Teil Europa; 
kein Erdteil wird von ihnen ausgeschlossen, die prachtvollsten Formen gehören indessen 
nur dem heißen Erdgürtel an.

Vollendet im Baue steht der männliche Riesengoliath (Ooliatlius Albaniens 
oder vrur^i) aus Oberguinea da. Sein fast kreisrundes Halsschild setzt sich am Hinter­
rande dreimal ab, am kürzesten vor dem lang-dreieckigen Schildchen, welches bedeutend 
mehr nach hinten liegt als die Schultern. Den schräg abschüssigen Kopf zieren neben den 
Augen zwei stumpfe, aufgerichtete Lappen und vorn eine breite, kurze, an den Spitzen 
gestutzte Horngabel. Der Goliath ist samtschwarz, Kopf, Halsschild mit Ausnahme von 
sechs Längsstriemen, Schildchen, ein großer dreieckiger Nahtfleck und der Außenrand der 
Flügeldecken sind kreideweiß. Länge bis 98 mm. Das etwas kleinere Weibchen hat mehr 
Glanz, keinen Kopfputz, aber drei Zähne am Außenrande der Vorderschienen. Seit 1770 
wurde dieser schöne Käfer in Europa bekannt und von den Sammlern so gesucht, daß 
sie für das Pärchen bis 30 Thaler zahlten; seitdem hat man noch fünf andere Arten der­
selben Gattung kennen gelernt, welche nur in Afrika vorkommt.

E'n anderer Goliath, wenn auch nicht der Größe, so doch seiner übrigen Merkmale 
nach, ist die Gabelnase (Oieranorrllina Hmitlli, S. 102) von Port Natal, welche 
uns in ihrer Körpertracht die Goliathiden vergegenwärtigt und in einer wohlgelungenen 
Abbildung vorliegt. Der schöne Käfer ist erzgrün, Schenkel, Schienen, Schildchen, Hinter­
rand des Vorderrückens sind rot, ein verwischter Fleck auf dessen Scheibe, die sämtlichen 
Ränder und je zwei Flecke der braungelben Flügeldecken schwarz; auf der Unterseite ist 
der Hinterleib rot und die Brust braun. Beim etwas breiteren Weibchen fehlt die Be­
wehrung am Kopfe, die Beine sind kürzer, die Vorderschienen an der Spitze breiter, außen 
mit drei scharfen Zähnen bewehrt; dafür fehlen dieselben an der Innenseite, wo wir 
kleinere beim Männchen bemerken.



102 Erste Ordnung: Käfer; vierzehnte Familie: Blatthornkäfer.

Der gemeine Nosenkäfer oder Goldkäfer (Oetonia aurata) veranschaulicht die 
Grundform der ganzen Gruppe. Wer sollte ihn nicht kennen, den goldgrünen Käfer mit 
einigen weißbeschuppten und vertieften Querstrichen auf der Hinterhälfte der Flügeldecken, 
welcher bei heißem Sonnenschein mit lautem Gesumme herbeikommt zu den blühenden 
Sträuchern und Stauden in Garten, Wald und auf Wiesen, dort namentlich nach den 
Rosen, Spirstauden und Rhabarber, hier nach dem Weißdorn, wilden Schneeball und 
so manchen anderen; denn weil die Kaustücke seiner Unterkiefer weich sind, so kann er 
nur die zarten Blätter der Blumen zerbeißen oder Saft lecken. Er sitzt auf den flachen 
Trugdolden, von der Sonne beschienen, gleich einem funkelnden Edelsteine, manchmal zu 
vier, fünf gleichzeitig auf einer. Gefällt es ihm nicht mehr, so summt er ebenso plötz­
lich wieder davon, wie er ankam, seine langen Flügel unter den Golddecken bloß vor­
ziehend, immer aber nur dann, wenn ihn die heißen Strahlen der Sonne treffen. Scheint

I) Gabelnase svicranorrliinL 8mNtn), Männchen. 2) Gemeiner Nosenkäfer (Ovtonm »nratn). 8) Gebänderter 
Pinselkäfer Ctrickias kasciatus). Alle in natürlicher Größe.

dieselbe nicht, so sitzt er stundenlang fest auf derselben Stelle, wie schlafend, und kriecht 
tiefer hinein, wenn die Witterung unfreundlicher zu werden beginnt. Ergreift man ihn, 
so entleert er hinten einen schmutzig weißen, schmierigen Saft von widerlichem Gerüche, 
sicher in der Absicht, sich die Freiheit wieder zu erwerben. An alten Eichen oder anderen 
Bäumen, deren Saft aus offenen Wunden heraustritt, von so manchem Kerfe als reichlich 
strömenden Lebensquell ersehnte Stellen, wie wir bereits erfahren haben, sitzen die Gold­
käfer bisweilen in gedrängten Scharen und leuchten weithin durch ihren Goldglanz. Nie 
werde ich es vergessen, wie ich einst unter der Krone einer alten Eiche in der Dessauer 
Heide, einem so beliebten und ergiebigen Tummelplätze der sammelnden Entomologen aus 
den Nachbarorten, mitten zwischen einer gedrängten Schar der gemeinen Art, wie die 
Perle in der Krone, die weit seltenere, fast noch einmal so große, reiner goldig glänzende 
Oetonia speeiosissima erspähte. Die Stelle war nicht erreichbar, der Anblick aber zu 
verführerisch, um nicht alles zu versuchen, jene Perle in meinen Besitz zu bringen. Der 
Spazierstock ward zum Wurfspieße ausersehen und traf nach wenigen verunglückten Ver­
suchen so glücklich, daß die Oetonia speeiosissiwa nebst einigen gemeinen Nosenkäfern 
vor Schreck herabfieleu, während ein Teil der übrigen ruhig weiter zechte, ein anderer 
im Fluge davon rauschte. Schädlich werden die Rosenkäfer eigentlich nicht; wenn sie aber 
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in großen Mengen erscheinen und es sich in einem Garten um die Erziehung von Nosen- 
äpfeln handelt, so beeinträchtigen sie entschieden deren Ernteertrag, wie sie auch manche 
andere der Blüte wegen gepflanzte Rose durch ihren Fraß verunstalten.

Die besprochene Art unterscheidet sich von einigen anderen ihr sehr nahe stehenden 
durch eine Linie der Flügeldecken jederseits der Naht, welche dieselbe als eine Furche 
erscheinen läßt, und durch einen knopfförmigen Fortsatz des Mittelbrustbeines. Nicht sie, 
sondern eine ihr sehr nahe stehende, im Süden Europas vorkommende Art dürfte es 
gewesen sein, welche Aristoteles Neloloutka aurata genannt hat, und welche neben 
dem Maikäfer der griechischen Jugend als Spielzeug und, wie es nicht anders sein konnte, 
gleichzeitig als Hilfsmittel, sich in tierquälender Roheit zu üben, dienen mußte.

An der engerlingartigen Larve unterscheidet man ein Kopfschild mit Oberlippe, 
ungleiche Kinnbacken, viergliederige Kiefer-, zweigliederige Lippentaster und vierglie- 
derige Fühler, welche einem Höcker aufsitzen. Die kurzen Beine laufen in einen klauen­
losen Knopf aus, und der Seitenrand des flachen Bauches bildet mit dem Rückenteile 
eine stumpfe Kante. Sie lebt in faulem Holze und wurde häufig im Grunde der 
Haufen von der Waldameise (I'ormiea ruka) gefunden, wo sie sich von den allmählich 
verwesenden Holzstückchen ernährte, welche die Ameisen zusammengeschleppt hatten. — 
Die marmorierte Cetonie (Oetouia marmorata), dunkelbraun mit mehreren 
weißen Strichelchen und Pünktchen auf der stark glänzenden Rückenfläche, ist etwas 
größer und seltener als die vorige Art. Ich traf sie fast immer nur an Weiden Saft 
leckend an und möchte mit Bouche behaupten, daß ihre Larve vorzugsweise hier ihre 
Nahrung findet.

Abgesehen davon, daß die Flügeldecken hinter der Schulter nicht ausgeschnitten sind, 
stellt sich auch sonst die Körpertracht derjenigen Arten, welche sich um die Pinselkäfer 
(Triellius) scharen, in veränderter Form dar. Das Halsschild ist mehr kreis- und scheiben­
förmig, vor dem kleinen Schildchen nie ausgeschnitten, öfter am Hinterrande leistenartig 
erhaben. Im Verhältnis hierzu erscheinen die Flügeldecken breiter, da ihnen aber der 
seitliche Ausschnitt fehlt, so müssen sie beim Fluge erhoben werden.

Die Larven stehen denen der Melolonthiden am nächsten und weichen hauptsächlich 
von ihnen durch eine dreilappige Afteröffnung ab; die obere Hälfte der Querspalte spitzt 
sich in der Mitte zu, die untere bekommt an der entsprechenden Stelle eine kurze Spalte.

Der Eremit, Lederkäfer (Osmockerma eremita), verdient zunächst der Erwäh­
nung als der größte Europäer dieser Abteilung und gewissermaßen der Vertreter der 
Goliathe, wenn wir die allgemeine Körpertracht und den Umstand berücksichtigen, daß 
hier die Hüftblätter von oben noch sichtbar sind. Der glänzend schwarzbraune, violett 
schimmernde Kerf von 26—33 mm Länge lebt an faulen Bäumen; er hat einen längs­
gefurchten, kleinen Vorderrücken, große, bedeutend breitere und gerunzelte Flügeldecken, 
das Kopfschrld ist ausgehöhlt, erhaben gerandet und vor den Augen mit je einem Höcker 
ausgerüstet beim Männchen, ohne diesen, nicht gehöhlt und kaum gerandet beim Weibchen. 
Der Lederkäfer, wie er wegen seines Geruches von uns in der Kinderzeit allgemein genannt 
wurde, macht, wie alle Verwandte, den Eindruck der Trägheit. An Blumen findet man 
ihn kaum, sondern, wie schon erwähnt, an faulen Bäumen. Weil irr manchen Gegenden 
als solche die Weiden in dieser Beziehung die erste Stelle einnehmen, so bilden diese auch 
einen verbreiteten Aufenthalt unseres Käfers; Eichen, Buchen, Birken, Linden und Obst- 
bäume beherbergen ihn gleichfalls, unter der Voraussetzung, daß sie ungesundes, mürbes 
Holz darbieten, von welchem sich die gedrungene Larve höchst wahrscheinlich mehrere Jahre 
hintereinander ernährt.



104 Erste Ordnung: Käfer; vierzehnte und fünfzehnte Familie:Blatt Hornkäfer und Prachtkäfer.

Einen freundlicheren Eindruck als der Eremit macht der S. 102 abgebildete gebän­
derte Pinselkäfer (Iriodius kasoiatus). Die Hüftblätter sind von oben nicht sicht­
bar, die Beine schlanker und ihre Vorderschienen bei beiden Geschlechtern nach außen zwei­
zähnig. Wie bei allen echten Trichien ist die äußere Lade des Unterkiefers lederartig, stumpf 
dreieckig und die innere unbewehrt, das Kopfschild länger als breit, vorn ausgebuchtet, samt 
Kopf und Halsschild stark zottig gelbhaarig, die Unterseite, wo die sich berührenden Hinter­
hüften zu beachten sind, und der Steiß mehr weißzottig, die beiden an der Naht zusanunen­
hängenden Binden der Flügeldecken gelb. Diese Art ist den Gebirgen und Vorbergen 
des mittleren und südlichen Deutschland eigen und findet sich vom Juni bis August auf 
Wiesenblumen und blühenden Brombeeren, im Harze bisweilen sehr häufig. Wie der 
Rosenkäfer hat er sich tief in die Blüte versenkt und nagt an deren Innerem, indem er 
sich kaum regt. Seine Larve lebt, wie alle anderen, in faulen Laubhölzern; über ihre 
Lebensdauer ist aber meines Wissens so wenig Bestimmtes ermittelt, wie über die der 
übrigen verwandten Arten. Begreiflicherweise sind die Beobachtungen aller in dieser Weise 
lebenden Larven mit Schwierigkeiten aller Art verbunden.

Ein höchst interessanter, blumenliebender Blatthornkäfer von Amboina sei am Schluffe 
noch in der Kürze erwähnt: der langarmige Pinselkäfer (LuoLirus longimanus). 
Er erinnert in seiner Form an die Niesenkäfer, nähert sich infolge der Oberlippenbeschaffen­
heit und der gezahnten Fußklauen den Melolonthiden, muß aber wegen Bildung des Kopfes 
und des ganzen Oberkörpers zu den Trichiiden gestellt werden. Beim Männchen sind die 
Vorderbeine dermaßen verlängert, daß durch sie das im Körper 65 mm messende Tier, von 
seiner Leibesspitze an gerechnet, einen Raum von 131 mm durchspannen kann. Der 
Käfer ist kastanienbraun, an den Vorderschenkeln und sämtlichen Schienen schwärzlich, an 
der Fühlerkeule rot gefärbt, unterwärts gelbbraun behaart.

Die Prachtkäfer (Luxrestiäae), eine weitere Familie, leben im Larven- wie im 
vollkommenen Zustande ebenso wie die Eetonien, jene im Holze, diese an Blumen und 
Sträuchern, unterscheiden sich jedoch in ihrer äußeren Erscheinung sehr wesentlich von den 
genannten Blatthörnern. Zunächst ist der Körper meist langgestreckt, nach hinten zugespitzt, 
mehr oder weniger flach gedrückt, selten der Walzenform genähert und von sehr derbem 
Chitine bedeckt. Der kleine Kopf, bis zu den Augen in den vorderen Brustring eingesenkt, 
trägt nach unten die entsprechend kleinen Mundteile, von denen die beiden Lappen des 
Unterkiefers sich durch häutige Beschaffenheit auszeichnen, nach oben die kurzen, elf- 
gliederigen Fühler, welche vom dritten, vierten oder auch erst vom siebenten Gliede an 
die Form kürzerer oder längerer Sägezähne annehmen. Ebenso schließt sich das Hals­
schild eng an die etwa ebenso breiten Flügeldecken an; hierzu der Metallglanz der meisten, 
und das steife, eherne Ansehen dieser geschlossenen Formen ist vollendet. Die kurzen Beine 
eignen sich wenig zum Gange, die vordersten und mittelsten beginnen mit kugeligen Hüften, 
deren Pfannen nach hinten weit offen bleiben, die hintersten mit blattartigen; sie alle 
haben aber deutliche Schenkelringe, ihre Füße fünf Glieder und ebenso viele der Hinter­
leib, an welchem die beiden ersten aber verwachsen. Die Vorderbrust läuft in einen flachen, 
von der Mittelbrust, bisweilen auch noch von der Hinterbrust aufgenommenen Fortsatz 
aus. Wenn die Prachtkäfer durch lanzettförmige Fluglöcher ihre Wiege verlassen haben, 
sonnen sie sich gern, an Baumstämmen, noch lieber an Baumstumpfen und Klafterholz 
sitzend, lassen sich wie tot herabfallen, sobald man ihnen nahet, oder fliegen sehr eilig 
davon, wenn die Sonne am wolkenlosen Himmel steht; denn sie sind so recht eigentlich
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Kinder des Lichtes. Ihre Flügel legen sich nur der Länge nach zusammen, sind also 
schnell entfaltet und ebenso schnell wieder unter den fast gleichlangen Decken untergebracht.

Die Larven, nur von wenigen Arten gekannt, leben hinter der Rinde gesunder oder 
kränkelnder Bäume und zeichnen sich auf den ersten Blick aus durch einen großen, scheiben­
förmigen Vorderteil, von den drei ersten Gliedern gebildet, an welchen sich die meist walzigen 
Hinterleibsglieder, neun an Zahl, wie der Stiel an einen Kuchenschieber anschließen. Der 
wagerechte Kopf läßt sich zurückziehen und ist nur am Mundrande hornig. Außer dem 
Halsringe sind die übrigen Körperteile fleischig und weich, ohne Hornbedeckung. Der 
After tritt, gleichsam ein dreizehntes Glied bildend, als Nachschieber etwas hervor und 
öffnet sich in breiter Längsspalte; manchmal kommen auch zwei zangenartige Anhängsel 
vor. Die Luftlöcher, neun Paare, sind halbmondförmig, das vorderste am Mittelrücken 
besonders groß. Dem Kopfe fehlen die Augen, den kräftigen Brustringen in der Regel 
die Beine.

Diese Familie schließt sich durch die angegebenen sowie durch gewisse anatomische 
Merkmale, welche hier füglich mit Stillschweigen übergangen werden, sehr scharf von 
anderen Familien ab und rechtfertigt ihren Namen in der Mehrzahl ihrer Arten. Man 
kennt deren ungefähr 2700, welche sich zwar über alle Erdteile ausbreiten, aber in dem 
heißen Erdgürtel gegen die gemäßigten und kalten Zonen außerordentlich vorwalten. Die 
dort lebenden Arten sind es auch hauptsächlich, deren Kleid an Glanz, Lebendigkeit und 
Feuer der Farben das unserer heimatlichen weit überstrahlt. Von diesen letzteren sind 
die meisten klein, unansehnlich in der Färbung und wenig geeignet, ihre Familie glänzen 
zu lassen; sie kommen nie in bedeutenderen Mengen vor, und der Mangel an jeglicher 
deutschen Benennung für einzelne Arten beweist, wie wenig populär sie sich bisher ge­
macht haben.

Je nach der Verteilung der mikroskopischen Poren der Fühlhörner, welche hier in 
den meisten Fällen unter der Behaarung wahrnehmbar sind, hat man die Familie in drei 
Gruppen zerlegt: die Julodiden zeigen keine dergleichen, die Chalcophoriden zerstreute 
an beiden Seiten der Glieder, und die Buprestiden im engeren Sinne vereinigen die­
selben in einem Grübchen der einzelnen Glieder, welches bei den verschiedenen Arten an 
verschiedenen Stellen zu suchen ist.

Die erste Gruppe, nur den heißesten Erdstrichen angehörig, enthält in ihrer Grund­
form, in der Gattung 3u1oäis, sehr zahlreiche Arten, die sich durch die Dicke ihres im 
Querschnitte beinahe kreisförmigen Körpers kenntlich machen. Bestäubung der metallisch 
glänzenden Flügeldecken über deren ganze Fläche oder nur in fleckigen Vertiefungen, 
gereihte Haarbüschel und mancherlei andere Merkmale zeichnen die stattlichen Arten aus, 
welche sich meist in größeren Gesellschaften beisammen finden. So führt die 26 mm lange, 
in der Mitte 11 mm breite und ebenda 8,75 mm dicke 3u1oäis t'aseieularis aus dem 
südlichen Afrika auf ihrer stark gerunzelten, erzgrünen Oberseite Reihen weißer, in Ver­
tiefungen stehender Haarbüschel, je 5 auf jeder der von der Mitte des Seitenrandes 
etwas geschweiften Flügeldecken und 11 auf dem Halsschilde, so daß sie beinahe mit einem 
Igel verglichen werden könnte.

Die Chalcophoriden enthalten die größten Arten der ganzen Familie und lassen 
die Poren der Fühler erkennen, wenn sie nicht durch zu lange und dichte Behaarung ver­
deckt werden. Nach der gegenseitigen Länge der beiden ersten Fußglieder an den Hinter­
beinen, nach der Deutlichkeit des Schildchens, nach dem Anfänge der Sägezähne an den 
Fühlern und nach einigen anderen Merkmalen unterscheiden sich die verschiedenen Gattungen, 
deren mehrere in Europa Vertreter aufzuweisen haben.



106 Erste Ordnung: Käfer; fünfzehnte Familie: Prachtkäfer.

Der große Kiefern-Prachtkäfer (Olialeopliora mariana), braun erzfarben, 
weiß bestäubt, mit fünf Längsschwielen auf dem Vorderrücken und drei glatten, stumpfen 
Längsrippen auf jeder Flügeldecke ausgestattet, von welchen die mittelste durch zwei quadra­
tische rauhe Gruben unterbrochen wird, gehört zu den größten europäischen Arten; denn 
er mißt 26 — 30 mm. Das Schildchen ist sehr klein und viereckig. Der Kopf höhlt sich

Großer Kiefern-Prachtkäfer (CtmIovpdvrL 
mariana) nebst Larve. Natürliche Größe.

aus, und die Fühler, deren Glieder länger als 
breit sind, versehen sich vom vierten an mit stum­
pfen Sägezähnen. Die Art lebt in den Kiefern­
wäldern der norddeutschen sandigen Ebenen, wird 
denselben aber nicht schädlich, denn die Larve frißt 
nur in den Kiefernstöcken und in den Stämmen 
abgestorbener Bäume. Wir geben diese Art nebst 
ihrer Larve im Bilde, um dadurch die Familie in 
einer ihrer Hauptformen zu vergegenwärtigen.

Bei den echten Buprestiden, deren Fühler­
poren sich auf Grübchen der Glieder beschränken, 
wiederholen sich dieselben Formen. Die Gattung 
koeeiloQota (I^amxra) enthält entschieden die 
schönste deutsche Art in dem smaradgrttnen, an den

Außenrändern kupferroten Linden-Prachtkäfer (koeeilonota rutilans). Die 
Flügeldecken sind mit schwarzen Querstricheln und Fleckchen besäet und der Rücken des 
Hinterleibes schön stahlblau gefärbt, so daß der fliegende Käfer den reichsten Farbenschmuck 
entwickeln kann. Er erreicht eine Länge von 11—13 mm und findet sich nach meinen Er­
fahrungen nur an Linden, beispielsweise da, wo dieser beliebte Baum die städtischen An­
lagen in zahlreicheren und älteren Beständen schmückt. Nachdem mir während meiner 
Schulzeit auf einer Ferienreise diese Kunde in Altenburg geworden war und einige schöne 
Stücke, welche ich daselbst in der Sammlung des gleichgesinnten Freundes erblickte, von 
dem Vorhandensein des Käfers in den dortigen Linden den Beweis geliefert hatten, stellte 
ich auch Nachforschungen nach ihm in meiner Vaterstadt an, welche eine ziemlich lange 
Lindenstraße mit dem ihr eingepfarrten Dörfchen verband. Die lanzettförmigen, quer­
stehenden Fluglöcher waren bald aufgefunden, an manchem der ältesten und nicht mehr 
heilen Stämme ziemlich zahlreich; daß sie gerade dem gesuchten Käfer angehörten, war aller­
dings dem damaligen Untersekundaner einer Fürstenschule, auf welcher das Jnsektensammeln 
geheim betrieben werden mußte, um bei den Herren Philologen und Pädagogen keinen 
Anstoß zu geben, nicht bekannt und wäre ihm, der nur in den Hundstagsferien (Juli) die 
Anfänge seiner verpönten Studien betreiben konnte, wahrscheinlich auch ferner unbekannt 
geblieben, wenn nicht einige derselben mit der goldigen Stirn des Käfers geschlossen gewesen 
wären. Das Hervorkommen ließ sich nicht abwarten; denn der angestellte Versuch bewies 
alsbald, daß die Käfer sämtlich tot waren. Wie es schien, hatten sie nicht Kraft genug 
gehabt, um das Loch zu ihrer vollständigen Befreiung zu erweitern, ein jedes wurde zu eng 
befunden, um den hinter der Mitte breiter werdenden Küfer durchschlüpfen zu lassen. Das 
Nachschneiden mit dem Messer setzte nuch in den Besitz einer Anzahl vollkommen entwickelter 
und noch wohl erhaltener Prachtkäfer, und bei wiederholtem Nachsuchen fanden sich auch 
noch mehrere lebende, teils an den Stämmen sitzend, teils unten am Boden im trocknen 
und kurzen Rasen kriechend. Fliegen sah ich sie nicht, das war mir damals auch gleich­
gültig, ja sogar erwünscht; denn es kam nur auf den Besitz des schönen Käfers an. Wie 
ich mich noch entsinnen kann, war es in den Vormittagsstunden, wo die Sonnenstrahlen 
noch nicht hinreichend belebend auf den ehernen Panzer gebrannt hatten. Ist indessen die
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Zeit ihrer größten Lebendigkeit gekommen, die Zeit, in welcher manche andere Küfer Mittags­
ruhe halten, dann ist es ohne Fangwerkzeuge und große Geschicklichkeit kaum möglich, 
auch nur ein einziges Stück dieser flüchtigen Käfer zu erhaschen, wie mich die Scheuheit 
und Wildheit einiger kleinerer Prachtkäferarten später oftmals gelehrt hat.

Die artenreiche Gattung ^.xrilus (Schmalbauch) weicht in ihrer Körpertracht wesent­
lich von den übrigen dadurch ab, daß die fast gleichläufigen Seiten eine ziemlich walzige 
Form mit merklich abgeplattetem Rücken zu Wege bringen. Die Kiefertaster enden mit 
einem eirunden Gliede, die Fühler entfernen sich weit von den Augen, sitzen in großen 
Aushöhlungen der Stirn und werden vom vierten Gliede an sägeförmig. Das Halsschild 
ist breiter als lang, am Hinterrande zweimal gebuchtet, das Schildchen dreieckig; die Flügel­
decken werden hinter der Mitte am breitesten, bleiben aber im Vergleiche zu ihrer Länge 
sehr schmal und laufen in eine breit gerundete Spitze aus. An den Beinen berücksichtige 
man das sehr lange, zusammengedrückte Wurzelglied der Füße und die gespaltenen Klauen. 
Die Arten, welche bei der Unterscheidung manche Schwierigkeiten darbieten, breiten sich 
über die ganze Erde aus und treten manchmal sogar in solcher Menge auf, daß sie den 
Forsten nachteilig werden. Eine der größten Arten ist der in Deutschland an Eichen eben 
nicht seltene zweifleckige Schmalbauch bi^uttatus) von 8,5—11 mm Länge.
Das Männchen ist blaugrün, das Weibchen grünlichbraun, je ein weißer Haarfleck auf 
dem Hinteren Drittel jeder Flügeldecke in der Nahtnähe, welcher den Namen veranlaßte, 
und mehrere ähnliche Fleckchen an den Seiten der Bauchringe lassen ihn leicht erkennen.

Die Larve dieser wie der übrigen ^rilus-Arten läuft hinten zangenförmig aus und 
frißt unregelmäßig geschlängelte, nach und nach breiter werdende Gänge in der Borke der 
Eichen. Andere Arten leben in gleicher Weise, kommen örtlich in größeren Gesellschaften, 
besonders an der wärmsten, südwestlichen Seite junger Stämmchen oder der Zweige hinter 
der Rinde, vor und haben durch ihren Fraß namentlich an Buchen und Eichen dann und 
wann Schaden angerichtet.

Atan findet bei uns auf den Blättern der Wollweiden nicht selten ein kleines plattes, 
fast dreieckiges Tierchen, stark glänzend und braun von Farbe mit einigen weißen Zacken­
binden, welche durch Behaarung entstehen; es erinnert in seiner Erscheinung an die früher 
bereits erwähnten Anthrenen, ist aber ein der eben besprochenen Gattung sehr nahe ver­
wandter Prachtkäfer, der kleine Gleißkäfer (Iraell^s minuta). Afrika, Madagaskar 
und Ostindien ernähren noch einige Arten, die meisten leben jedoch in Europa. Das 
merkwürdigste an ihnen und an noch zwei zugehörigen Gattungen (Lraell^s und ^.plla- 
nistieus) ist die Lebensart der Larven, welche sich nicht im Holze aufhalten, sondern 
Blätter fressen. Man weiß von der Entwickelung des kleinen Gleißkäfers, daß das über­
winterte Weibchen im Mai seine Eier an die Rückseite der Blätter von der Ackerwinde 
(Oonvolvulus arvensis) legt, und zwar an die Nippen. Die Larve beißt durch die Ober­
haut des Blattes, das Fleisch desselben fressend. Ohne Gänge zu minieren, höhlt sie inner­
halb 4—5 Wochen, während welcher Zeit sie sich dreimal häutet, das halbe Blatt aus und 
wird nach 14tägiger Puppenruhe zum Käfer.

Die Schnellkäfer, Schmiede (Llateriäae), erinnern zwar in ihrer allgemeinen 
Körpertracht, durch die gestreckte, schmale und geschlossene Form an die Prachtkäfer, weichen 
aber anderseits in so wesentlichen Punkten von ihnen ab, daß eine Vereinigung beider 
unmöglich ist. Der tief in das Halsschild eingelassene Kopf neigt sich stark abwärts, ohne 
in den meisten Fällen eine senkrechte Richtung einzunehmen, und wird von unten meist 
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durch eine Art von Brustlatz, die verlängerte Vorderbrust, bedeckt. Die elf-, auch zwölf- 
gliederigen Fühler gelenken nahe dem Vorderrande der Augen ein und sind gezahnt, beim 
Männchen nicht selten gekämmt, manchmal auch nur fadenförmig. Die Oberlippe ist deutlich, 
jeder Lappen des Unterkiefers blattart.g und bewimpert, die Zunge ohne Seitenzipfel. 
Wie bei letzter Familie sind die Gelenkpfannen für die fast kugeligen Hüften der vorderen 
Beine hinten offen, die Hüften der hintersten blattartig erweitert, nach hinten gerinnt, es 
fehlen aber überall die Schenkelringe, welche bei den Prachtkäfern deutlich ent­
wickelt sind. Die linealen Schienen tragen kurze Endsporen und fünfgliederige, häufig 
unten mit lappigen Anhängen versehene Tarsen, der Hinterleib eine gleiche Ringzahl. Eine 
Eigentümlichkeit zeichnet die meisten Glieder dieser Familie vor allen übrigen Käfern aus. 
Da sie nämlich infolge ihrer kurzen Beine sich vergeblich bemühen würden, auf diese wieder 
zu gelangen, wenn sie auf den Rücken gefallen sind, so hat die Natur das Auskunftsmittel 
getroffen, daß sie ihren Körper in die Höhe schnellen und in der Luft umdrehen können. 
Hierzu war eine ganz besondere Beweglichkeit zwischen dem Vorderbrustringe und der Hinteren 
Körperpartie sowie ein Fortsatz jenes nach hinten und eine Aushöhlung sür den Fortsatz 
im Vorderrande der Mittelbrust nötig. Will der Käser diese Vorteile benutzen, so macht 
er seinen Rücken hohl, Halsschild und Flügeldeckenspitze gegen eine feste Unterlage und 
den Vorderbruststachel gegen den Vorderrand der Mittelbrust stemmend; indem er nun 
durch die starken Brustmuskeln letzteren von hier ab in seine Grube schnellt, was mit einem 
knipsenden Geräusche erfolgt, wird der ganze Körper in die Luft gefedert, dreht sich hier um 
und fällt auf die Beine nieder; gelingt es bei ungünstigen Stützpunkten nicht das erste und 
zweite Mal, so wiederholt der Käfer das Schnellen so oft, bis er seinen Zweck erreicht hat.

Man kann ihn sehr leicht zu solchen Seiltänzerstückchen veranlassen, wenn man ihn 
mit dem Rücken auf die flache Hand legt. Während man ihn zwischen den Fingern hält, 
fühlt und sieht man die heftigen Bewegungen des hin und her schnellenden Halsschildes 
und hört wohl auch das knipsende Geräusch; er führt also zwischen unseren Fingern die 
eben beschriebenen Bewegungen aus, welche er mithin immer anzuwenden scheint, wenn 
er sich aus einer peinlichen, der Hilfe bedürftigen Lage befreien will. Er erkennt in ihr 
und in den kurzen Beinchen seine einzigen Nettungsmittel; denn fühlt er erst den Boden 
unter letzteren, so läuft er eiligst davon und sucht sich zu verkriechen, wo und wie es 
eben gehen will. Auf seine Flügel verläßt er sich bei den Fluchtversuchen nicht, braucht 
dieselben vielmehr im warmen Sonnenschein, um von honigspendender Dolde zu Dolde 
oder von Blume zu Blume anderer Art zu gelangen, oder um an warmen Abenden sein 
anderes Ich aufzusuchen. Hinsichtlich ihrer Lebensweise zeigen die verschiedenen Arten 
andere Gewohnheiten. Diese treiben sich am Boden umher, besuchen Blumen, um Honig 
zu lecken, und zeigen sich um so lebendiger, je wärmer die Sonne scheint; jene wählen 
Sträucher und deren grüne Blätter zum Aufenthalte und finden sich daher mehr im Walde 
als auf Wiesen und Feld; kommt man ihnen zu nahe, so lassen sie sich mit angezogenen 
Beinen zur Erde fallen und sind dann meist, trotz der sorgfältigsten Nachforschungen, für 
immer dem Auge entschwunden. Noch andere stecken bei Tage hinter der Baumrinde oder 
klemmen sich zwischen die harzigen Knospenteile der Nadelhölzer, wollen überhaupt von 
einem sehr geübten Auge gesucht sein. Sie alle kommen bei uns im Frühjahre mit dem 
jungen Grün oder später und verschwinden gegen den Herbst nach und nach wieder, sei 
es nun, daß sie bis dahin ihre Art fortgepflanzt haben und dann von der Bühne abtreten, 
sei es, daß sie als jungfräuliche Käfer die winterliche Zeit in Erstarrung erst vorüber- 
laffen wollen, ehe sie dem Brutgeschäfte obliegen. Man kennt bis jetzt erst von wenigen 
die Entwickelungsgeschichte, aus welcher ein mehrjähriges Leben im Larvenzustande her­
vorgeht.
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Die bekannt gewordenen Larven sind wurmförmig, walzig oder schwach niedergedrückt, 
durchaus mit festem und glänzendem Chitinpanzer umschlossen und sechsbeinig. Sie haben 
auf den ersten Blick große Ähnlichkeit mit dem allbekannten „Mehlwurme", also mit 
der Larve des später zu besprechenden Mehlkäfers (Leuobrio molitor). Wer beide neben­
einander sieht, bemerkt aber sofort einen wesentlichen Unterschied zwischen der Bildung und 
Stellung des Kopfes. Die Schnellkäferlarven tragen den flachgedrückten, auf dem Scheitel 
ausgehöhlten Kopf gerade vorgestreckt. Auf seiner Unterseite zeichnet sich derselbe durch drei 
gestreckt viereckige Streifen aus, welche in einem tiefen, bogenförmigen Ausschnitte des 
Schädels nebeneinander liegen; die beiden äußeren, nach vorn sich verbreiternden stellen 
den Stamm der Kinnladen, der mittelste das Kinn dar. Durch die Bildung des letzten 
Leibesgliedes scheinen hauptsächlich die Artunterschiede bedingt zu sein. Diese Larven laufen 
gewandt und leben versteckt in der Erde oder im mulmigen Holze, oder bohrend in ver­
schiedenen abgestorbenen, aber auch lebenden Pflanzenteilen, von welchen sie sich ernähren, 
wie beispielsweise von Hutpilzen, saftigen Wurzeln und Knollen, so daß einige unseren 
Kulturpflanzen erheblichen Schaden zufügen. Auch verschmähen sie tierisches Fleisch nicht 
und fressen sich untereinander auf, wenn sie eng beisammen sind und Mangel an anderer 
Nahrung leiden, oder bohren sich dann und wann in andere Insektenlarven ein. Am letzten 
Aufenthaltsorte erfolgt ebenso versteckt, wie die Larve lebte, die Verwandlung in eine 
schlanke, ungemein bewegliche Puppe, welche in einer Erweiterung der umgebenden Erde 
oder des faulen Holzes ohne Zweifel nur kurze Zeit ruht.

In den Sammlungen finden sich mehr als 3000 Arten, von denen manche weder 
beschrieben noch benannt sind. Sie breiten sich über alle Erdteile aus, sind in den 
warmen und heißen Gegenden zahlreicher und zum Teil wesentlich größer und präch­
tiger als in den gemäßigten, in ihrer Gesamtheit jedoch nur von mittlerer Größe und 
eintönig in ihrer Färbung, so daß zwischen ausländischen und heimischen Arten durchaus 
der Gegensatz schwindet, welchen wir in dieser Beziehung bei den Prachtkäfern kennen 
gelernt haben.

Latreille vereinigte die Schnellkäfer samt den Prachtkäfern und einer beide ver­
bindenden kleineren Familie, den hier mit Stillschweigen übergangenen Eucnemiden, zu 
der Gruppe der Spitzbrüstigen (Ltornoxia), Linne alle Arten der in Rede stehenden 
Familie unter dem Gattungsnamen Liator, welcher heutzutage nur für eine verhältnismäßig 
kleine Anzahl beibehalten worden ist. Es würde ermüdend sein, hier auch nur einen Ver­
treter für jede der acht Gruppen vorzuführen, welche die Systematiker seit Candezes 
klassischer Bearbeitung dieser Familie annehmen, zwecklos, dieselben charakterisieren oder 
überhaupt der wissenschaftlichen Anordnung irgendwie Rechnung tragen zu wollen; es 
mag genügen, auf einige wesentliche Punkte hmzuweisen, welche in ihren verschiedensten 
Gruppierungen als unterscheidende Merkmale dienen, und dann wenige interessantere 
Arten näher zu beleuchten. Die ausländischen Arten nehmen eine Reihe von Eigentüm­
lichkeiten in Anspruch, welche bei unseren heimischen sehr vereinzelt oder gar nicht vor­
kommen, wie beispielsweise jederseits eine lange Spalte an der Unterseite des Halsschildes 
zur Ausnahme der Fühler in der Ruhelage. Dieselbe bildet gleichzeitig die seitliche Grenze 
der Vorderbrust und den nach unten umgeschlagenen Seitenteilen des Vorderrückens und 
findet sich höchst selten bei unseren heimischen Arten; eine der gemeinsten führt sie: der 
mäusegraue Schnellkäfer (Lacon murinus), ein flacher, breiter Schnellkäfer, 
der an den Rosen die Blütenstiele befressen und als Larve den zarten Wurzeln der 
Bäumchen in den Baumschulen schädlich werden soll. Die eben erwähnte Furche darf 
nicht verwechselt werden mit einer anderen, welche zu gleichem Zwecke hier und da nahe 
dem Seidenrande des Halsschildes vorkommt. Die Stellung des Kopfes, ob die Stirn 
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unmittelbar in den vorderen Gesichtsteil übergeht oder durch eine Querleiste von ihm ge­
trennt ist, die Form der Fühlerglieder und die Länge des dritten derselben im Vergleiche 
zu anderen, die Gestalt des Schildchens, der Mangel oder die Gegenwart von Hautläppchen 
an gewissen Fußgliedern, die Gestalt der breiten Hinterhüften und anderes kommen für 
alle die Elateriden in Betracht, deren Vorderbrust zu einein Kinnfutterale erweitert 
und deren Hinterbrust nach vorn abgerundet oder gestutzt ist, während bei der letzten 
Gruppe (OamxMäae) jener „Brustlatz" fehlt und das Hinterbrustbein nach vorn in eine 
Spitze ausläuft.

Der rauhe Schmied (^.tlions dirtns) gehört einer namentlich in den kalten und 
gemäßigten Strichen der nördlichen Halbkugel vertretenen Gattung an und ist eine unserer

Schnellkäfer: I) Corymbites xectmicorm's. Li Llstor snnxrnvevs. 8) Corymbites si^nstus. Natürliche Größe.

gemeinsten Arten, welche oft in größeren Mengen auf den blühenden Dolden der Wiesen, 
Weidenheger und Feldraine während des Sommers angetroffen wird. Er saugt dort Honig, 
fliegt unter Mittag und des Nachmittags bei Sonnenschein nach anderen Weideplätzen und 
ist ein vollkommen harmloser Käfer von durchschnittlich 13 mm Länge und 4,5 mm Breite. 
Seine Stirn begrenzt ein erhabener, scharf abgesetzter Vorderrand; jedes der mittleren Glieder 
an den Fühlern ist ebenso lang wie breit und dreieckig, das zweite kürzer als das dritte; das 
Halsschild ist länger als breit, in der Mitte etwas erweitert, vor den mäßig heraus­
tretenden und spitzen Hinlerecken ein wenig eingezogen und gleichmäßig fein punktiert; 
die kaum breiteren, seicht gestreiften und fein punktierten Flügeldecken runden sich hinten 
gemeinschaftlich ab. Die Hüften der Hinterbeine erweitern sich allmählich nach innen, 
Füße und Fußklauen sind einfach, das erste Glied ist so lang wie die beiden folgenden 
zusammen. Der Glanz des schwarzen Körpers wird durch die graue Behaarung etwas ge­
brochen, es kommen indes auch Stücke mit braunen Flügeldecken zwischen den schwarzen 
nicht selten vor.

Die Larve des rauhen Schnellkäfers läßt sich nicht, gleich ihm, als harmlos bezeichnen, 
weil sie, wenn in größeren Mengen an einer Stelle vorkommend, unseren Kulturpflanzen 
merklichen Schaden zufügt. Sie hat den wurmförnngen Bau aller bekannten Schnellkäfer­
larven, den charakteristischen Kopf, wie sich dies alles bei der auf S. 113 abgebildeten Larve des
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Saatschnellkäfers wiederfindet, ist aber im Vergleiche zu dieser kräftiger, entschieden etwas 
platt gedrückt und mit vereinzelten Borstenhaaren besetzt. Der erste der 12 Körperringe 
erreicht die doppelte Länge jedes der unter sich gleichen übrigen Ringe; über alle 12 läuft 
ein feiner Längseinschnitt in der Nückenmitte. Das letzte, sich kaum verschmälernde 
Glied ist an den Seiten gekerbt, auf seiner Nückenftäche platt gedrückt und durch seichte 
Runzeln uneben, am Hinterrande mehr als halbkreisförmig ausgeschnitten, so daß jeder- 
seits des Ausschnittes ein dreizähniger Hornfortsatz gewissermaßen zwei Anhängsel bildet. 
Zwei Zähne jedes dieser viereckigen Anhängsel stehen nebeneinander, während der dritte, 
über dem inneren stehende sich nach oben richtet. Diese drei Zähne pflegen samt den 
stumpfen Hervorragungen an den gekerbten und leistenartigen Seiten des Gliedes braun 
gefärbt zu sein. Diese Larve lebt nach Candezes Erfahrungen hinter der Rinde ab­
gestorbener Bäume, nach den meinigen auch wie diejenige des Saatschnellkäfers in der 
Erde an verschiedenen Pflanzen, namentlich, wie auch von anderen beobachtet worden, an 
den Zuckerrüben. Wenn sie, wie der Engerling, den Bart und die Spitze der jungen Rübe 
benagt, so fängt die Pflanze an zu kränkeln, die Rübe bleibt im Wüchse zurück und ver­
liert wesentlich an Zuckergehalt. Die Schädlichkeit dieser Larve, welche mit den nächsten 
Verwandten unter dem gemeinsamen Namen „Drahtwurm" bei den Landwirten be­
kannt ist, liegt mithin auf der Hand. Über ihre Lebensdauer vermag ich Sicheres nicht 
anzugeben; entschieden erstreckt sich dieselbe auf mehrere Jahre, wie von allen anderen 
angenommen wird.

Das reiche Mittel- und Südamerika erzeugt in seinen heißen Strichen ungefähr 100 
Arten von Schnellkäfern, welche neben der Familieneigentümlichkeit noch die wunderbare 
Kraft besitzen, wie die Johanniswürmchen im Dunkeln zu leuchten. Man erkennt die großen 
oder mittelgroßen „Feuerfliegen", welche meist düster braun gefärbt, dicht graugelb be­
haart und der Gattung k^roxllorus zugeteilt worden sind, leicht an einem aufgetriebenen, 
wachsgelben Flecke in der Nähe jeder Hinterccke des Halsschildes, von welchem aus sich 
im Leben das magische Licht verbreitet; überdies besitzen sie noch ein kräftigeres Leucht­
organ an der Bauchseite der Hinterleibswurzel. Das Leuchten selbst ist Wirkung eines 
Oxydationsprozesses.

Daß Insekten, welche Mutter Natur mit so hervorragenden Eigenschaften ausgerüstet 
hat, wie die eben erwähnte „Feuerfliege", die Aufmerksamkeit und Bewunderung derjenigen 
Menschen auf sich lenken mußte, die nicht mit den Augen eines heutigen Forschers dergleichen 
Dinge betrachten, darf nicht wundernehmen. Wir finden daher schon bei Moufet (1634) 
ein große Art leidlich abgebildet und beschrieben. Er nennt den Käfer Eieindola, griechisch 
Lepllalolampis, weil er sein Licht nicht aus dem Schwänze, sondern von dem Kopfe aussende, 
und erzählt, was er in den Reiseberichten des Oviedus über ihn gefunden hat, wie folgt: 
„Der Cocujo, viermal größer als unsere fliegende Art (er hat vorher den Leuchtkäfer 
I^amx^ris auch als eine Eieinäela abgehandelt), gehört zum Geschlechte der Käfer 
(searadevrum). Seine Augen leuchten wie eine Laterne, durch deren Schein die Luft so 
erhellt wird, daß jeder im Zimmer lesen, schreiben und andere Verrichtungen vornehmen 
kann. Mehrere vereinigt geben ein weit helleres Licht, so daß eine Gesellschaft in finsterer 
Nacht unangefochten einen beliebigen Weg zurücklegen kann, allein bei diesem Lichte, welches 
weder der Wind wegwehen, noch die Finsternis verdunkeln, noch Nebel oder Regen aus­
löschen können. Mit ausgebreiteten Flügeln glänzen sie ebenso mit Hellem Lichte nach 
ihrem Hinterteile zu. Die Ureinwohner bedienten sich vor Ankunft der Spanier keines 
anderen Lichtes, weder in den Häusern noch im Freien. Die Spanier aber brauchen 
Fackel- und Lampenlicht zu ihren häuslichen Geschäften, weil jener Glanz mit dem Leben 
des lichtverbreitenden Tieres allmählich schwindet. Wenn sie aber des Nachts ins Freie 
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gehen müssen oder mit einem eben erst angelandeten Feinde zu kämpfen haben, durch­
suchen sie nur mit Hilfe dieser Käfer den Weg und, indem ein Soldat vier Cocujos 
trägt, täuschen sie den Feind mannigfach. Denn als der edle Thomas Candrsius und 
der Ritter Robert Dudley, der Sohn des berühmten Robert, Grafen von Leicester, die 
westindische Küste zuerst betraten und in der Nacht ihrer Ankunft im benachbarten Walde 
unzählige Lichter, wie von brennenden Fackeln, unerwartet herannahen sahen: kehrten sie 
schnell zu ihren Schiffen zurück, in der Meinung, daß die Spanier mit Kanonen und 
brennenden Lunden unvermutet im Hinterhalte lägen. Es finden sich daselbst mehrere In­
sekten dieser Gattung, aber weil der Cocujo unter allen den Vorrang hat, übergeht Ovie- 
dus die übrigen mit Stillschweigen. Die Indier pflegen Gesicht und Brust mit einer aus 
diesen Tieren bereiteten Salbe emzureiben, damit sie anderen gleichsam als feurige Per­
sonen erscheinen. Wie dies möglich, läßt sich nicht einsehen, da ja mit dem Leben des 
Käfers auch die Leuchtkraft schwindet, es sei denn, daß kurz nach dem Tode der Glanz 
noch andauert, daß er aber nicht lange bestehen könne, ist sicher.

„Es gibt dort auch noch andere Arten fliegende Tierchen, welche bei Nacht leuchten, 
sie sind aber viel größer als unsere heimischen und strahlen ein weit helleres Licht aus.
Sie leuchten nämlich so hell, daß diejenigen, welche eine Reise unternehmen, diese Ci- 
cindelen lebend mit einer gewissen Kunst sich an den Köpfen und Beinen schwebend an­
heften; denn so werden sie aus der Entfernung gesehen, so schrecken sie die der Sache nicht 
Kundigen zurück. Die Weiber bedienen sich keines anderen Lichtes bei ihren häuslichen 
Arbeiten zur Nachtzeit."

Abgesehen von der irrigen Ansicht, daß die Käfer Fliegen wegfangen, haben sich die 
Berichte ihrer Hauptsache nach bestätigt, und es ist auch anzunehmen, daß der in der Havana

Cocujo (k^rvpkorus uvcti- 
lucus). Natürl. Größe.

und wahrscheinlich auch auf dem Festlande gebräuchliche Name 
Cocujo den sehr verbreiteten k^rvxdvrus uvetilueus der 
neueren bezeichnet. Nach A. von Humboldt und Bonpland 
lebt seine Larve an den Wurzeln des Zuckerrohres, wo sie bis­
weilen bedeutenden Schaden anrichtet, scheint jedoch auch, gleich 
unseren heimischen Arten, nicht auf eine Futterpflanze beschränkt 
zu sein. Denn der Käfer ist vereinzelt durch Handelshölzer mit 
nach Europa verschleppt worden. Im Jahre 1766 hat man 
einen solchen, Furcht und Schrecken verbreitend, in der Vor­
stadt von St.-Antoine in Paris umherfliegen sehen, und in den 
sechziger Jahren dieses Jahrhunderts sah Snellen van Vol- 
lenhoven einen in Leiden, welcher auf Kampescheholz gefangen 
worden war, und dessen grünes Licht so hell leuchtete, daß man 

ohne Mühe gewöhnliche Druckschrift dabei lesen konnte. Vielleicht dieselbe oder auch eine 
andere der großen Arten, die man auf Portorico Cucubano nennt, fliegt vom März 
bis Mai häufig in den Straßen der Ortschaften, kommt in Häusern und auf Holzplätzen 
vor, so daß auch ihre Larve im Holze Hausen muß. Die Indianer fangen diese Feuer­
fliegen, indem sie eine glühende, an einen Faden gebundene Kohle in der Luft schwingen, 
nach der jene fliegen, und treiben in Veracruz Handelsgeschäfte mit ihnen. Man hält die 
Käfer in eigens für sie angefertigten Kästchen aus feinem Drahte, füttert sie mit Scheibchen 
von Zuckerrohr und — badet sie täglich zweimal, damit sie des Abends ihren Dienst nicht 
versagen und durch möglichst lebhaftes Leuchten bezaubern. Sie mögen sich längere Zeit 
am Leben erhalten lassen, denn neuerdings sind einige mit herüber nach England ge­
bracht worden. Die Leuchtkraft der Feuerfliegen wird in den verschiedenen Gegenden zu 
verschiedenen Zwecken benutzt. So steckt man einige in ausgehöhlte, mit kleinen Löchern 
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versehene Flaschenkürbisse, um dadurch natürliche Laternen herzustellen. Sehr sinnreich ist 
die Verwendung zu nennen, welche die Damen davon machen, um ihre Reize zu erhöhen. 
Sie stecken des Abends die Käfer in ein Säckchen von feinem Tüll, deren mehrere in Rosen­
form am Kleide befestigt werden; am schönsten aber soll sich dieser Schmuck ausnehmen, 
wenn er, mit künstlichen, aus Kolibrifedern gefertigten Blumen und einzelnen Brillanten 
verbunden, als Kranz im Haare getragen wird.

Der Saatschnellkäfer(^^riot68 86^6ti8), ein ungemein verbreiteter Schmied von 
schlichtem Äußeren, hat seiner Larve wegen mehr als andere seinesgleichen die Aufmerk­
samkeit auf sich gelenkt und eine traurige Berühmtheit erlangt. Der Körper ist weniger 
abgeflacht als bei der besprochenen und sehr vielen anderen Arten, von der aus der Ab­
bildung zu ersehenden Form. Die Stirn wird durch keine Querfurche vom Gesichte getrennt, 
sondern biegt sich in der Mitte abwärts, beiderseits über den Mund hin einen Rand bil­
dend. Die Fühler sind fadenförinig, das vorn stark polsterartig gewölbte und an den 
Ecken gerundete Halsschild
ist so lang wie breit und 
läuft an den Hinterecken 
in je eine kräftige Spitze ge­
rade aus. Auf jeder Flügel­
decke zählt man acht Reihen 
schwarzer Punktstreifen, 
gleiche und ebene Zwischen­
räume zwischen sich lassend, 
von denen der zweite und 
vierte (von der Naht ge­
rechnet) wenig dunkler als 
die anderen sind. Die ganze 
Oberseite des Käfers und 

Saatschnellkäfer (L^rivtos svxvtis) und Larve, deren letztes Glied auch von der 
Unterseite. Vergrößert. Larven an den Wurzeln in natürlicher Größe.

die Beine erscheinen durch
Behaarung gelblichgrau, auf der Unterseite dagegen schimmert die schwarze Grundfarbe 
mehr durch. Die Länge beträgt ziemlich 9 mm.

Die Überwinterung des Käfers, bevor er sich fortpflanzt, beweist der Umstand, daß er 
im Frühjahr vom großen Wasser aus seinen winterlichen Schlupfwinkeln herausgespült 
und, noch ehe er aus der Erstarrung erwacht, zahlreich angeschwemmt wird. Er treibt sich 
auf Feldern, Wiesen, Wegen, überall umher, und die Paarung erfolgt. Das Weibchen 
legt seine Eier entschieden in der Nähe von Pflanzen an die Erde oder flach unter die­
selbe, und die daraus entschlüpfte Larve nährt sich von zarten Pflanzenteilen. Sie wächst 
ungemein langsam und lebt mehrere Jahre, wahrscheinlich vier, ehe sie zur Verpuppung 
reif ist. Ihre Form, welche mit den übrigen Schnellkäferlarven übereinstimmt, ergibt die 
Abbildung; bei ihr läuft das Endglied in ein stumpfes Spitzchen aus und hat an seiner 
Wurzel jederseits zwei schwarze, ovale Eindrücke, auf der Unterseite vor einer Bogenleiste 
die runde, zum Nachschieben dienende Afteröffnung. Die sehr festen, gelben, gedrückt mal­
zigen Leibesringe unterscheiden sich kaum voneinander, der erste und zwölfte übertrifft 
die übrigen wenig an Länge. Der Kopf schärft sich nach vorn zu, ist um die Mundteile 
dunkler gefärbt, trägt dreigliederige Fühler, keine Augen, vorn zweizähnige Kinnbacken und 
sehr verlängerte Kinnladen mit viergliederigen Tastern und Lappen von dreigliederiger 
Tasterform. Auf dem schmal rechteckigen Kinne sitzt eine nach vorn dreieckige Unterlippe 
mit zweigliederigen Tastern, ohne Spur von Zunge. Von obenher schließt die nicht als 
Kopfschild abgeschiedene Stirn in Ermangelung der Oberlippe die Mundöfsnung.

Brehm, Tierleben. 3. Auflage. lX- 8
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Am 12. September sammelte ich 12 Stück solcher Larven, welche zwischen d>en 
Wurzeln ziemlich verkümmerten Kopfkohles auf einem feuchten Acker saßen, brachte sie in 
einen Blumentopf, in welchen Rübsen und Glanz gesäet wurden, um durch deren Wurzeln 
sie mit Futter zu versorgen. Als die Pflänzchen ungefähr 2 Zoll hoch gewachsen waren, 
fingen sie an zu welken, besonders das Gras. In diesem Zustande blieb der Topf, welcher 
bisweilen etwas angefeuchtet wurde, über Winter im Fenster des geheizten Zimmers 
stehen. Im Februar wurden einige Erbsen gelegt, die bis etwa einen Fuß lang wurden, 
spärlich und dünn im Wüchse, wie es die Jahreszeit mit sich brachte; plötzlich aber fingen 
sie an zu welken. Am 6. Juli untersuchte ich die von zahlreichen Faserwurzeln durch­
setzte Erde und fand darin drei frisch ausgeschlüpfte Käfer unserer Art, die zarten, na­
türlich sehr verdrückten Puppenhäute ebenfalls, von den neun übrigen Larven aber 
keine Spur.

Die Puppe sieht weiß aus, hat schwarze Augen, über denselben je ein kleines, braunes 
Spitzchen und endet in zwei kurze Schwänzchen; sie ruht lose, ohne Gespinst, und zwar 
nur einige Wochen in der Erde.

Unser Bild auf S. 110 fuhrt noch 2 Oor^mdites-Arten vor, welche meist auf blühen­
dem Buschwerk leben, namentlich im Gebirge, und deren Männchen sich durch stark ge­
kämmte Fühler auszeichnen, sowie den LIaier sanguineus mit blutroten Flügeldecken.

Die folgende Familie vereinigt unter dem Namen der Weichkäfer (Nalaeoäer- 
maia) eine große Menge von Arten, welche fast ausschließlich durch weiche, mehr leder­
artige Körperumhüllung, besonders nach dem Tode sich verbiegende Flügeldecken, über­
einstimmen und außerdem noch folgende Merkmale gemein haben: walzige Vorder- und 
Mtttelhüften, quere an den Hinterbeinen, meist Schienen ohne Enddornen, fünfgliederige 
Füße oder nur viergliederige Vorderfüße, bei manchen Männchen ein aus 6—7 freien 
Gliedern zusammengesetzter Hinterleib und sehr verschieden geformte Fühler, welche in der 
Regel aus 11 Gliedern bestehen, aber auch zehn- oder zwölfgliederig sein können. Die 
hornige oder häutige Zunge hat keine Seitenzipfel, die beiden Laden des Unterkiefers, 
deren innere manchmal verkümmert, find blattartig und bewimpert, die Lippentaster drei-, 
die Kiefertaster viergliederig und die Kinnbacken kurz. Bei den meisten treten die Geschlechts­
unterschiede deutlich hervor, entweder an den beiden letzten Leibesgliedern oder an den 
Fühlern, den Deckschilden, den Flügeln oder den Vorderfüßen. Auf Blumen und Sträu- 
chsrn finden sich die meisten der hierher gehörenden Kerfe, zum Teil aber nicht, um daselbst 
Süßigkeiten zu suchen, sondern um dem Raube nachzugehen. Wie die vollkommenen Käfer 
in den angegebenen Grenzen mancherlei Unterschiede darbieten, so läßt sich auch von ihren 
Larven im allgemeinen nichts weiter sagen, als daß sie sechs Beine haben und Fleisch zu 
fressen scheinen; wir kommen bei den einzelnen Gruppen auf sie zurück. Man kennt zur 
Zeit etwa 2200 Familienglieder.

Wie die Westindier, so haben auch wir unsere „Feuerfliegen", die allerdings wesentlich 
anderer Natur als jene sind. Moufet handelt in seinem 15. Kapitel über die Oieiuckela 
und beweist aus den zahlreichen Namen, wie auch schon von alters her der gemeine Mann 
die leuchtende Eigenschaft dieser nächtlichen Kerfe gekannt und mancher Forscher sich um 
ihr Leben gekümmert hat. Bei den Griechen und Römern gab es zahlreiche Namen für 
dieselben, welche alle das Leuchtvermegen und zum Teil auch die Örtlichkeit, von welcher 
es ausgeht, im Auge haben, wie lamxuris, x^olampis, k^solamxis, x^rolawxis, 
dostrMos, p^rAolamxis rc. bei jenen, eiciuäela, uoetieula, uiteckula, lueio, lueula, 
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lueivla, lueorvuta, venus rc. bei diesen. Die romanischen Völkerstämme haben einen 
und den anderen dieser Namen beinhalten oder in ihrer Weise umgebitdet, bei den Italienern 
heißt der Käser Ineiola, lueio, karkalla. distola, t'uoAola, laeervola, luiserola, bei den 
Spaniern Iz^iorxava, lueieine^a. Die Polen nennen ihn sknotuike, edr^a^e^ik, 
srvioeae^; die Ungarn e^olt^vuäoeklo, do^aratska vilautso; die Franzosen vor luissaut, 
mouelia elaire; die Engländer ^lorvorme, sliiue-^orme, Alass-drmo; die Deutschen 
bezeichnen hier mit Zinduczele, dort mit Liegthmugk und Zindwurmle das Männchen; 
denn in manchen Gegenden Deutschlands leuchtet das geflügelte Männchen „eieiuäela" 
nicht, sondern nur das als Graswurm, Gugle, Feueikäfer bezeichnete Weibchen. In der 
Gegend von Frankfurt am Main heißt das Insekt Johanneskäfer oder St. Johannisfliege. 
Nach der Aufzählung der Namen, von welchen nur eine Blumenlese gegeben wurde, fährt 
unser englischer Gewährsmann fort: „Die Männchen oder die geflügelten Cicindelen leuchten 
hier, wie in Vasconicn (Nordwest-Spanien) nicht, sondern nur die Weibchen, welche Würmer 
sind; dagegen sind in Italien und in der Umgegend von Heidelberg alle Weibchen lichtlos, 
und die Männchen scheinen zu leuchten. Die Erforschung des Grundes überlaste ich den 
Philosophen." Hierauf wird das geflügelte Männchen ausführlich beschrieben und erwähnt, 
daß es an der Bauchspitze zwei mondförmige Flecke trage, einen neben dem anderen, von 
denen bei Nacht der Helle Glanz ausgehe, ähnlich ausgebranntem Schwefel, als ob man 
glühende Kohlen durch die Lust fliegen sähe. Es erscheint niemals in England oder leuchtet 
wenigstens nicht, wenn es daselbst vorkommen sollte. Sodann wird das flügellose Weibchen 
beschrieben und als ein langsam schreitendes, raupenähnliches Wesen geschildert, welches 
sich von seinem eignen Kote ernähre und aus dem weißlichen Leibesende (es sind die 
drei letzten Ringe) einen wunderbaren, gewissermaßen Erdsternen nachahmenden Glanz 
ausstrahle, welcher mit einer Laterne und dem Monde hinsichtlich der Helligkeit zu wett­
eifern scheine. Weiter wird nach den Erfahrungen zweier berühmter Männer behauptet, 
daß die Vereinigung verbundener Pärchen über Nacht bis zum anderen Mittag gedauert 
habe, das Männchen sofort, das Weibchen erst nach 20 Stunden gestorben sei und viele 
Eier abgelegt habe. Was Aristoteles über die Entwickelung erwähnt, bleibt dem Ver­
fasser wegen der nicht zu deutenden Namen unverständlich, und er schließt seine gelehrte 
Abhandlung mit einem Gedicht des Anton Thylesius, in welchem die fliegende Oieiuäela 
besungen wird.

Die Flügellosigkeit der Weibchen und das Vorkommen mehrerer Arten war mithin schon 
in jener Zeit bekannt. Bei uns in Deutschland leben deren zwei, die eine hier, die andere 
dort vorherrschend. Die kleinere und allgemeiner verbreitete ist das kleine Johannis­
würmchen, der gemeine Leuchtkäfer (I^amx^ris sxlonäiäula). Man erkennt das 
graubraune Männchen leicht an den beiden glasartigen Fensterflecken des Halsschildes, die 
auch zu einem durchscheinenden Vorderrande verschmelzen können, das weißgelbe Weibchen 
an den beiden Läppchen hinter dem Halsschilde, die wenigstens eine Andeutung von 
Flügeldecken geben; überdies ragen bei beiden Geschlechtern die dünnen, sichelförmig ge­
bogenen Kinnbacken hervor. Die wurmförmige Larve hat sechs gespreizte Beine und einen 
sehr kleinen Kopf, welcher in der Ruhelage nicht sichtbar ist. Alle Körperringe haben so 
ziemlich gleiche Länge, der letzte kann eine Art von Trichter vorstrecken, bestehend aus zwei 
ineinander stehenden Kreisen knorpelartiger Strahlen, welche durch eine gallertartige Haut 
miteinander verbunden sind. Diese beiden Strahlenkreise sind ein- und ausziehbar und 
bilden ein für die Lebensweise notwendiges Reinigungswerkzeug. Die Larve ernährt sich 
nämlich von Schnecken und wird dabei durch den von diesen reichlich ausgeschiedenen Schleim 
und durch anhaftende Erdkrümchen vielfach verunreinigt. Indem sie nun mit dem auf­
saugenden Pinsel am Körper hin und her tastet, nimmt sie den Schmutz weg. Diese 
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Beschäftigung mag zu dem Mißverständnis Anlaß gegeben haben, daß sich das mit der 
Larve verwechselte Weibchen von seinem eignen Unrat ernähre. Noch sei bemerkt, daß 
die kleinere, männliche Larve feist, seitlich gleich breit erscheint und sich am ersten Thoraxringe 
nach vorn verschmälert, während die größere weibliche niedergedrückt, in den Körper­
umriffen mehr elliptisch und vorn mehr gerundet ist.

Das große Johanniswürmchen (Lampyris nootiluea) hat im männlichen 
Geschlechte vortretende Kinnbacken, keine Fensterflecke auf dem Halsschilde, kleinere Leucht­
flecke an der Vauchspitze, daher auch geringeres Leuchtvermögen und erreicht eine Länge 
von 11 mm. Dem 15—17,5 mm messenden Weibchen fehlen selbst die Flügeldeckenstumpfe, 
so daß es vollkommene Larvenähnlichkeit annimmt; durch das größere, besser entwickelte 
Halsschild, den minder verborgenen Kopf und wesentlich stärkeres Leuchtvermögen unter­
scheidet es sich jedoch von seiner Larve. Diese Art scheint im Westen Europas (Frankreich) 
und im Süden Deutschlands häufiger vorzukommen als inmitten unseres Vaterlandes.

Klein es Joh annis Würmchen O-ampxris s^lvncliäula), I) Männchen von der Rücken- und Bauchseite, 2) Weibchen, 3) Larve- 
Großes Johanniswürmchen (L noctiluca), 4) Männchen, 5) Weibchen, 6) Larve. Nnr I, 2 und 4 vergrößert.

Feuchte Gründe und andere durch Buschwerk beschattete Örtlichkeiten in der Nähe von 
Wasser ernähren zahlreiche Landschnecken und sind daher auch die wahren Brutstätten der 
Johanniswürmchen. Hier werden an den warmen Sommerabenden Schauspiele aufgeführt, 
welche die Traumgebilde vom Lande der Feen und Elfen weit hinter sich lassen, Schau­
spiele, welche einen sentimentalen Dichter wie Klop stock in seiner „Frühlingsfeier" singen 
lassen:

„Aber Du, Frühlingswürmchen,
Das grünlichgolden neben mir spielt,
Du lebst und bist vielleicht, 
Ach, nicht unsterblich!

— — — Ich lerne dann, 
Ob eine Seele das goldene Würmchen hatte."

Hunderte von Feuersüukchen zittern durch die würzige Luft, und wenn dem trunkenen 
Blicke dieses verlöscht, so taucht ein anderes auf im lautlosen und doch feurigen Tanze. 
Hier und da unten am feuchten Boden strahlt ein zauberhaftes Phosphorlicht, Stengel 
und Blätter der Gräser, das Moos und die Steinchen des Untergrundes scharf beleuch­
tend, im schwächeren, immer schwächeren Lichtuebel verschwimmend und der Dunkelheit 
endlich den Sieg einräumend; denn festgebannt ist es an einer Stelle, welche es trotz 
seines Glanzes nicht zu erwärmen vermag. Die irrenden Sterne sind die Männchen, die 
sie überstrahlenden Fixsterne im Grase die Weibchen, das Ganze ein wahrer Fackeltanz 
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des hochzeitlichen Hymen. Mit Anbruch des Tages ist der Glanz verschwunden, und das 
Fünkchen, welches heute leuchtete, ist morgen für immer verlöscht, wenn auch ihm Hymen 
die Fackel angezündet hatte; solange dies nicht geschah, irrt es allnächtlich von neuem 
umher. Am Tage hält es sich verborgen im Grase, ernährt sich auch von solchem, wenn 
ihm ein längeres Leben beschieden sein sollte. In den an Glühwürmchen armen Jahren wird 
jener wunderbare Fackeltanz durch die geringe Zahl der Teilnehmer wesentlich abgeschwächt, 
yußerdem auch, wenn es sich um die Hochzeitsfeier des großen Leuchtkäfers handelt, weil 
die Männchen ein schwächeres Licht verbreiten als die der gemeinen Art, welche mir, dem 
früheren Augenzeugen, bei meiner Schilderung vorgeschwebt hat; die Wirkungen des Tanzes 
bleiben aber stets dieselben. Die an die Erde gelegten kugelrunden, gelbgefärbten Eier 
leuchten gleichfalls einige Zeit und entwickeln sich bald zu den uns bereits bekannt ge­
wordenen Larven, welche im erwachsenen Zustande nach der Überwinterung nur demjenigen 
zu Gesicht kommen, welcher sie aufzusuchen weiß; denn obgleich sie auch schwach leuchten, 
verraten sie sich wegen der Schwäche des nur dem Boden zugekehrten Lichtes durch das­
selbe so leicht nicht. Einige Wochen vor der Schwärmzeit der Männchen wird die Larve 
schwerfälliger und träger, nimmt keine Nahrung mehr zu sich, zuletzt reißt ihr an den 
Seitenkanten der drei vordersten Leibesringe das auf dem Rücken bepanzerte Kleid, und 
aus ihm windet sich die Puppe hervor. Selbstverständlich ist dieselbe eine andere, je nach­
dem ein Männchen oder ein Weibchen aus ihr hervorgeht. Die männliche Puppe zeigt die 
zukünftigen Flügel als Läppchen und ist in jeder Beziehung wie eine Käferpuppe gebildet, 
die weibliche stellt eine Mittelstufe zwischen Larve und dem ihr sehr nahe stehenden Weib­
chen dar, und es würde zu weit führen, wenn die Unterschiede aller drei Entwickelungs­
stufen hier scharf hervorgehoben werden sollten, daher möge sie kurz als eine wenig ein­
gekrümmte, ruhende Larve bezeichnet werden.

Die Licht verbreitenden Werkzeuge bestehen aus zahlreichen zartwandigen, vielseitigen 
Zellen, welche teils durchsichtig sind, teils eine feinkörnige Masse enthalten, und aus einem 
dichten Netze zarter Verästelungen der Luftröhren. Daß die Leuchtmasse auf Kosten des 
durch die Luftröhren zugeführten Sauerstoffes verbrenne, dürfte die jetzt allgemein an­
genommene Ansicht über das Leuchtvermögen sein.

Andere Leuchtkäfer, welche über alle Länder der Erde verbreitet sind, leben am zahl­
reichsten im südlichen Amerika in den verschiedensten Formen, die meisten jedoch in beiden 
Geschlechtern geflügelt, und alle stimmen unter sich und mit den einheimischen darin überein 
daß sich der Kopf unter dem erweiterten und vorn gerundeten Halsschilde meist ganz ver­
steckt, die Taster kräftig, die Fühler der Stirn eingelenkt sind, daß die Mittelhüften der 
zusammengedrückten Beine sich berühren, und daß am Hinterleibe einige Ringe durch lichte 
Flecke den Sitz des Leuchtvermögens anzeigen. Wie es scheint, ist das Betragen der Arten mit 
geflügelten Weibchen im wesentlichen kein anderes als das unserer heimischen. Wenig­
stens berichtet von Osten-Sacken über die um Washington gemeinste Art, die 
QinA duA (?1iotinu8 x^ralis), ungefähr in folgender Weise: Männchen und Weibchen 
sehen sich vollkommen ähnlich, nur daß ersteres längere Fühler und stärkeres Leuchtvermögen 
besitzt; es glänzen bei ihm nämlich zwei ganze Hinterleibsglieder, während das Weibchen 
nur einen halbrunden Leuchtfleck auf dem drittletzten und zwei kleine Punkte auf dem 
vorletzten Bauchringe aufzuweisen hat. Das Leuchten besteht in einem wahren Blitzen, 
und der Glanz des in der Hand gehaltenen Käfers ist ein wirklich blendender. Befindet 
man sich auf einer feuchten Wiese, so hat man ein dem oben geschilderten gleiches Schau­
spiel. Gleich nach Sonnenuntergang steigen Tausende von Käfern senkrecht auf, fliegen 
eine Strecke seitwärts, währenddem sie sich wenig senken, um dann wieder zu steigen. Da 
sie bloß beim Aufsteigen blitzen, so sieht man die Menge immer nur steigen, und zwar 
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sind es nur Männchen, die bei ihrem Fluge den Körper senkrecht halten, so daß der Hinter­
leib wie eine Laterne herabhängt; von Zeit zu Zeit schwebt das eine und andere unbeweglich, 
wahrscheinlich um sich nach einem Weibchen unten, im Grase umzuschauen. Diese bleiben 
hier ruhig sitzen und halten ihren Hinterleib nach oben, um ihr Licht leuchten zu lasten 
und den Männchen ein Zeichen zu geben. Anfangs ist es noch hell genug, uin den Flug 
der einzelnen Käfer verfolgen zu können. Man sieht dann, wie nach einigen schaukelnden 
Wendungen in der Luft bei Eintritt der Dunkelheit das Männchen sich in einiger Ent­
fernung von einem Weibchen niederläßt. Unter fortgesetztem Aufblitzen von beiden Seiten 
kommt man sich immer näher, bis man sich schließlich trifft. Die später im Grase leuch­
tenden Punkte sind sicher nur vereinigte Pärchen, und die einzelnen zu dieser Zeit noch 
in der Luft zu beobachtenden Männchen eben nur solche, welche noch keine Gefährtin ge­
funden haben.

Mancher meiner Leser hat vielleicht schon Kenntnis von Zeitungsberichten über „Schnee­
würmer" genommen, die mit dem ersten Winterregen auf den Schnee gefallen sein sollen. 
Schon 1672 wurde diese Erscheinung am 20. November in Ungarn bemerkt und sorgfältig 
ausgezeichnet; ein gleiches „Wunder" ereignete sich, wie Degeer erzählt, im Januar 1749 
an verschiedenen schwedischen Orten, und es wird dabei des Umstandes gedacht, daß man 
schon früher solche Würmer einzeln mitten auf dem Eise und Schnee eines Sees gefunden 
habe, so daß also der Wind sie offenbar fortgeführt haben müsse. Am Ausgang eines 
sehr strengen Winters (11. Februar 1799) erregte jene Erscheinung im Rheingau, an der 
Bergstraße, bei Offenbach, Bingen rc. solches Aussehen, daß die darauf bezüglichen Aus­
sagen von dem Kantonsgerichte in Stromberg von Personen zu Protokoll gegeben wurden, 
welche an jenem Tage das Herabregnen der Insekten im Freien gesehen haben wollten. 
Daß der Aberglaube, der immer aus ungewohnten Naturerscheinungen eine Ankündigung 
göttlicher Strafgerichte herauszulesen gewohnt ist, auch damals die untrüglichsten Vor­
bedeutungen von Pestilenz, Hungersnot und allen Schrecknissen eines neuen Krieges in 
jenen zum Teil übertriebenen Gerüchten erkannte, läßt sich wohl erwarten. Im Februar 1811 
wurden dieselben „Würmer" in Sachsen und am 30. Januar 1856 in der Schweiz beobachtet. 
Hier, besonders in Mollis (Glarus), trieben sie sich in einer Größe von 13— 33 mm auf 
einer Schneedecke eines 25—30,000 Quadratruten haltenden Flächenraumes in solcher Menge 
umher, daß ungefähr 5—6 Stück auf die Quadratklafter kamen, ja in der Nähe des Waldes 
12—15. Einzelne sanden sich sogar auf den Dächern des Dorfes. In allen angeführten 
Fällen gab es eine vernünftige Erklärung der an sich wunderbaren Erscheinung, wenn 
man sie nur suchte. Die Berichte über die beobachteten Nebenumstände stimmen alle darin 
überein, daß jene „Würmer", die wir gleich näher kennen lernen werden, und von denen 
zunächst bemerkt sein mag, daß sie unter Steinen, Laub oder an Baumwurzeln überwintern, 
durch die verschiedensten Veranlassungen in ihrer Ruhe gestört, aus ihren Schlupfwinkeln 
vertrieben worden waren. Hier geschah es durch große Nässe infolge anhaltender Regen­
güsse oder durch einige verhältnismäßig warme Tage, dort hatten Holzhauer durch Abholzen 
eines Rottannen- und Buchenbestandes den nicht gefrorenen Boden aufgewühlt und ge­
lockert. Allemal ward ein sehr heftiger, zum Teil orkanartiger Sturm beobachtet, der 
diese Tierchen mit noch manchen anderen ebenso lebenden und in jenen Berichten teil­
weise auch namhaft geinachten fortsührte, und zwar nach Schneefeldern hin, wo man sie 
leicht bemerkte. Ganz dieselben Umstände mögen öfter zusammenkommen, aber die weiße 
Schneedecke fehlt, und man beobachtet keinen „Regen von Insekten", und doch ist es 
leicht möglich, daß auf derselben Fläche dieselben Massen von ihnen liegen. Ein anderes 
Mal treffen wieder alle jene Nebenumstände zusammen, auch die Schneedecke fehlt nicht, 
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aber die Insekten bleiben aus, weil sie in dem Jahre gerade in so geringer Zahl vor­
handen gewesen sind, daß das eine und andere, welches der Sturm vor sich herjagte, 
unbemerkt bleibt. Das Wunder ist also gelöst und der natürliche Zusammenhang auf­
geklärt.

Es fragt sich nun, von welchen „Würmern" solche natürliche Dinge erzählt werden. 
Wir brauchen sie uns nicht aus Ungarn, Schweden oder der Schweiz zu verschreiben, auch 
bedarf es keines vermeintlichen Jnsektenregens, um sie näher kennen zu lernen. Wenden 
wir nur an einem Raine, Holzrande, Gartenzaune oder ähnlichem Orte einen etwas größeren 
Stein um, so finden wir im Winter unter anderen in einer runden Grube, mit etwas 
Erde bedeckt, in halbmondförmiger Lage ein samtschwarzes Tierchen der Erstarrung an­
heimgefallen, oder, wenn wir die mildere Witterung nach demselben abwarteten, dieses 
außerhalb des Lagers damit beschäftigt, unter dem Steine sich diesen und jenen kleineren 
Schlafgenossen zur Beute auszulesen; auch begegnet es uns wohl auf dem Wege, um ein 
eben totgetretenes Käferchen auszusaugen. Wo wir es auch antreffen mögen, immer er­
kennen wir es gleich vor den anderen durch den dunkeln, samtartigen Filz, mit welchem 
es auf der Oberseite dicht und so überzogen ist, daß nur die vordere Hälfte des Kopfes 
frei bleibt. Derselbe ist platt, hornig, hat zwei Augen, ein Paar kurze, dreigliederige 
Fühler, kein Kopfschild und keine Oberlippe, kurze, kräftige Kinnbacken mit starkem Zahne 
in der Mitte, dreigliederige Taster der in einen halbkreisförmigen Ausschnitt eingefügten 
Kinnladen und zweigliederige der ziemlich großen Unterlippe. Die kurzen Beine an den 
drei ersten Leibesringen beweisen uns in Verbindung mit den bereits angegebenen Merk­
malen, daß wir es mit keinem Wurme, sondern mit einer Käferlarve zu thun haben, 
welche in ihrer sonstigen Körpertracht an die S. 116 abgebildete der Glühwürmchen er­
innert. Ende März, Anfang April mochte es sein, als bei dem besonders häufigen Auf­
treten der Larven in jenem Jahre öfter wahrgenommen werden konnte, wie eine oder die 
andere einen Regenwurm oder eine Schnakenlarve erfaßt und sich so fest in ihren Raub 
eingebissen hatte, daß sie sich mit demselben in die Höhe heben ließ. Sie saugen ihn zu­
nächst aus und verzehren ihn auch wohl schließlich ganz. Wenn ich in früheren Zeiten, 
in welchen mir diese Larven noch unbekannt waren, beim Naupensuchen im Frühlinge 
einige der weiteren Beobachtung wegen mit den Raupen zusammen eingeschachtelt hatte, 
so konnte ich mit Sicherheit darauf rechnen, kaum eine Raupe heil nach Hause zu bringen; 
die meisten waren von den Käferlarven angebiffen, wenn nicht schon getötet, so daß sie 
sich als nützliche, im Dienste des Garten- und Landbauers stehende Tiere erweisen. Im 
April oder Mai werden sie ungeschickt im Kriechen, wälzen sich hin und her, verkürzen 
sich allmählich und liegen 5—6 Tage an solchen Stellen, wo sie ihren Winterschlaf gehalten 
hatten, dann streifen sie die Haut ab und werden zu einer blaßroten, etwas nach vorn 
gekrümmten, schwarzäugigen Puppe.

Wenn der Frühling seinen ganzen Reichtum entfaltet, der Schwarzdorn den Schnee 
seiner zarten Blütchen schon in alle Winde ausgestreut und seinem Bruder, dem Weißdorn, 
den Preis der Schönheit abgetreten hat, wenn die Schwalben ihre alten Nester schon wieder 
aufgefunden und für die junge Brut wohnlich eingerichtet haben, wenn Tausende von 
Kerfen ihre winterlichen Schlupfwinkel längst verlassen haben oder andere der zerbrechlichen 
Puppenhülle entschlüpft sind: dann stellt sich mit ihnen auch ein schlanker, schwarzer, nicht 
eben schöner Käfer ein und belagert die Blumen, die ihm in reicher Auswahl erschlossen sind, 
besonders die Blüten der zahlreichen Sträucher, fliegt, von der Sonne durchwärmt, von 
einer zur anderen, oder hängt hier und da, wie der Maikäfer, bei feuchter und rauher Witte­
rung an den Zweigen, verbissen ob der ihm unbehaglichen Lage. Der gemeine Weichkäfer, 
Warzenkäfer (^elexüorus kuseus, Abbildung S. 120), denn um diesen handelt 
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es sich hier, ist fein grau behaart, rotgelb sind an ihm die Wurzel der elfgliederigen, an 
der Stirn eingelenkten fadenförmigen Fühler, der Vorderteil des nach unten gerichteten, 
zum Teil unter dem gerundeten Halsschilde versteckten Kopfes, dieser letztere mit Ausnahme 
eines schwarzen Vorderfleckes, und endlich der Umkreis des siebengliederigen Bauches. Die 
verhältnismäßig schlanken Beine haben sämtlich fünf Fußglieder, deren vorletztes sich in zwei 
Lappen spaltet. Die äußere Klaue der Hinterfüße hat an der Wurzel ein kleines Zähnchen, 
während es allen anderen fehlt. Auf der Gesamtheit dieser Merkmale beruht der Unterschied 
dieser von mehreren hundert anderen, ihr teilweise sehr ähnlichen Arten, die als Gattungs­
genossen (früher auch Oantdaris genannt) in allen Weltteilen leben, den kälteren Erdstrichen 
und besonders dem Gebirge eigen sind und entschieden ihre Larven zu den oben besprochenen 
„Jnsektenregen" hergegeben haben und ferner hergeben werden. Um ihre Nahrung dort
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zu finden, suchen die Käfer mit Vor­
liebe blühende Pflanzen auf, entneh­
men dieselbe aber meist nicht den Blü­
ten selbst, sondern ergreifen andere 
des Honigs wegen gleichfalls sich dort 
einfindende Kerfe; auch sitzen sie an 
Baumstämmen, denen zahlreiche Schild­
läuse anhaften, wie in unserer Abbil­
dung. Indes begehren sie nicht aus­
schließlich Fleischkost, sondern genießen 
auch Pflanzensäfte, und die genannte, 
wie eine sehr nahestehende zweite Art 
(loloxLorus odseurus), hat wie­
derholt an jungen Erchentrieben ge­
fressen und deren Spitzen zum Ab­

sterben gebracht. Daß eine lehmgelbe Art, deren mehrere bei uns vorkommen, durch Be­
nagen der noch weichen Getreidekörner das „Mutterkorn" erzeuge, gehört in das Reich 
der Fabeln, obschon es allen Ernstes behauptet worden ist.

Den freien Kopf mit nicht abgesetztem Schilde und undeutlicher Oberlippe, die nicht 
zusammengedrückten Beine, deren Schenkelring an der Innenseite der Schenkel liegt und 
deren viertes Fußglied sich in zwei Lappen teilt, sowie den siebenringeligen Hinterleib hat 
die eben besprochene mit noch anderen, vorzugsweise in Amerika Heimatenden Gattungen 
gemein, weshalb man diese alle zu der Gruppe der Telephoriden vereinigt hat.

Von einer Anzahl kleinerer, ausschließlich auf Blumen und blühenden Gräsern an­
zutreffenden Weichkäfern, die wegen anderer Fühleranheftung sowie wegen des deutlich 
geschiedenen Kopfschildes zu der Gruppe der Melyriden zusammengefaßt worden sind, 
dürfte der große Blasenkäfer (Malaaliius aonous) am meisten interessieren. Er 
mißt zwar nur 6,5 mm, ist aber der größte heimische seiner mit zahlreichen Arten auf 
Europa und die angrenzenden Teile Asiens und Afrikas beschränkten Gattung. Der dem 
Warzenkäfer gleich geformte Körper ist glänzend grün von Farbe, am Vorderkopfe goldgelb, 
an den Vorderecken des Halsschildes und an den Flügeldecken, mit Ausnahme eines breiten, 
grünen Nahtfleckes, scharlachrot. Beim Männchen läuft das zweite und dritte Glied der 
fadenförmigen Fühler nach unten in einen krummen Haken aus; diese sitzen zwischen den 
Augen tief unten an der Stirn, von welcher das viereckige Kopfschild deutlich geschieden 
:st. Der genannte Blasenkäfer besitzt wie alle anderen Arten die Fähigkeit, aus den Körper­
seiten rote Wülste auszustülpen, wenn er angefaßt oder sonstwie gereizt wird. Der überall 
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im Frühjahr gemeine Käfer gewinnt durch die Verfolgungen der Larven des Rapsglanz­
käfers für den Landwirt einen gewissen Wert.

Die Larven der ganzen Gattung haben mehr als ein Punktauge auf jeder Seite, 
sechs Füße und endigen in zwei fleischige Spitzchen. Sie nähren sich ausschließlich vom 
Raube, halten sich hinter Baumrinde, in alten Strohdächern und anderwärts, mehr im 
Verborgenen, als frei auf der Oberfläche der Pflanzen auf.

Ameisenartiger Buntkäfer (Clerus kvrmicarius). 
Larve mit Puppe. Alles vergrößert.

Der ameisenartige Buntkäfer (Olerus ko rmi carius) vergegenwärtigt die 
Körpertracht der aus reichlich 6VV meist ausländischen Gliedern bestehenden Familie der 
Cleriden (Olcriäac); sie finden sich fast alle an altem Holzwerke und leben gleich ihren 
Larven vom Raube. Der genannte Buntkäfer zeigt sich häufig in Nadelwäldern, besonders 
an abgeschlagenen oder reichlich zerbohrten noch 
stehenden Stämmen. Hier läuft er emsig, wie 
eine Ameise, auf und ab und stellt vorzugsweise 
den Borkenkäfern nach. Hat er einen erwischt, 
so hält er ihn mit den vorderen Füßen fest 
und verspeist ihn. Halsschild und Wurzel der 
Flügeldecken bis zur vorderen der beiden weißen 
Querbinden sowie die Unterseite sind bei dem 
sonst schwarzen Käfer rot gefärbt. Die nahe 
an 1V0, sämtlich bunten und auf der ganzen 
Erde verbreiteten Arten haben als gemeinsame 
Merkmale eine zweilappige Zunge, ein großes, 
quer beilförmiges Endglied der Lippentaster, 
ausgerandete Oberlippe und Augen und schwach 
keulenförmige Fühler; das sehr kurze erste Fußglied wird vom zweiten derartig bedeckt, 
daß nur ihrer vier vorhanden zu sein scheinen.

An der rosenroten Larve sind das Halsschild auf dem Rücken vollständig, die beiden 
folgenden Ringe nur fleckenartig mit Chitin bekleidet. Der Kopf trägt jederseits in zwei 
Reihen fünf Augen, unter einem Vorsprunge über der Kinnbackenwurzel zweigliederige 
Fühler, ein schmales, pergamentartiges Kopfschild, eine vorgestreckte, vorn gebuchtete Ober­
lippe, kurze, dreigliederige Kiefertaster und zweigliederige Lippentaster. Diese Larve erwirbt 
sich noch mehr Verdienste um den Forst als der Käfer, indem sie hinter der Baumrinde 
den Larven des verschiedenen Ungeziefers eifrig nachstellt.

Kräftiger, sonst aber von demselben allgemeinen Baue, gestalten sich die Jmmen­
käfer (Lriclloäes), meist stark behaarte, dunkelblaue oder grünschimmernde Kerfe mit 
roten, blaugebänderten oder umgekehrt mit blauen, rotgebänderten Flügeldecken. Ihr 
Unterkiefer ist aus zwei gefransten Lappen und fadenförmigen langen Tastern zusammen­
gesetzt, das Endglied der noch längeren Lippentaster dreieckig, ebenso die plattgedrückte, 
aus den drei letzten Gliedern gebildete Fühlerkeule und der Ausschnitt der Augen. Das 
cylindrische Halsschild verengert sich nach hinten, die Flügeldecken haben genau die Gestalt 
wie bei den Buntkäfern. Auch hier verkürzt sich an den kräftigen Beinen das erste Fuß­
glied, wogegen das zweite der Hinterbeine eine lange Walze darstellt. Das Viertelhundert 
bekannter Arten heimatet fast ausschließlich in der nördlichen Halbkugel; sie stellen sich 
auf Blumen ein, besonders auf den Dolden und Spirstauden, um Jagd auf andere Insekten 
zu machen.
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Der gemeine Jmmenkäfer (1?rielloä68 apiarius), von durchschnittlich 12 mm 
Länge, ist glänzend schwarzblau, dicht punktiert und rauhhaarig; die grob punktierten 
Flügeldecken erweitern sich schwach nach hinten und sind mit Ausschluß der Spitze und

zweier Querbinden, deren vordere sich in Flecke auflösen, in

Gemei nerJmmenkäferdrickoäss 
axisrillsj. Vergrößert.

seltenen Fällen ganz fehlen kann, hochrot gefärbt. Man findet 
ihn vom Mai bis Juli an den angegebenen Stellen in Deutsch­
land nirgends selten.

Die Larve gleicht der des Buntkäfers ungemein, ist nur 
etwas gedrungener, nach hinten wenig dicker und hält sich vom 
Juli bis zum April des nächsten Jahres in den Gängen der 
Holzwespenlarven (Lirex) auf, denen sie nachgeht, in den Nestern 
verschiedener wilder Bienen (Osmia, Ne^aellile), aber auch in 

denen der Honigbiene, wo sie Larven, Puppen und herabgeworfene, halbtote Bienen ver­
zehrt. Sie findet sich hier vorzugsweise auf dem Boden unreinlich gehaltener, schwacher 
Stöcke und verbirgt sich in Spalten. Hat sie sich aber erst in eine Bruttafel eingenistet, 
so arbeitet sie im Inneren Gänge und verzehrt natürlich gesunde Brut; nur dann, wenn 
es solche nicht mehr gibt, kriecht sie heraus und überwintert in Fugen und Ritzen. Im 
April fängt sie wieder an zu fressen, setzt dies bis tief in den Mai fort, dann aber geht 
sie in die Erde, fertigt eine Höhlung und wird in 3—4 Tagen zu einer derjenigen der 
vorigen Art sehr ähnlichen Puppe. Nach 4—5 Wochen kommt der Käfer aus derselben 
hervor. Manche Larven scheinen sich schon im ersten Jahre zu verpuppen und in diesem 
Zustande zu überwintern; solche liefern bereits im nächsten Mai den Jmmenkäfer.

Der Dieb oder Kräuterdieb (ktinus kur, S. 76) gesellt sich zu den unangenehmen 
Hausgenossen, deren schon einige, wie der Pelzkäfer, der Speckkäfer und solches Gelichter, 
zur Sprache kamen, bei denen er sich auch abgebildet findet, lebt ebenso wie sie verborgen 
in Winkeln, und kriecht meist nur bei Nacht lebhaft nach Beute an den Wänden in die 
Höhe. Seine graulichweiße, nur 4,5 mm messende Larve hat einen augenlosen, braunen 
Kopf mit sehr kurzen Fühlern, kräftige Freßzangen, sechs Beine und einen behaarten Körper, 
den sie einkrümmt, als Anzeichen, daß freies Umherkriechen zu ihren Liebhabereien nicht 
gehört. Herbarien und Jnsektensammlungen sind ihre liebsten Aufenthaltsorte, und besonders 
in ersteren richtet sie in kurzer Zeit den größten Schaden an; denn sie nistet in den großen 
Blütenköpfen der Kompositen, durchlöchert beim Suchen nach einem ihr zusagenden Weide­
plätze dicke Papierlagen in den Pflanzenmappen und gleichzeitig alle Stengel, Blätter, 
Blüten, welche ihre Straßen versperren. In Niederlagen, Vorratskammern, Schwalben- 
und Wespennestern, kurz, überall da, wo genießbare Gegenstände irgend welcher Art vor­
handen sind, findet unsere Larve, welche fast 2 Jahre leben soll, auskömmliche Nahrung. Im 
August umspinnt sie ihr letztes Lager mit den Abnagseln ihrer Umgebung, wird zur Puppe 
und schon in 14 Tagen zu einem kaum 3,5 mm langen, unscheinbaren Käfer, dessen Aus­
sehen sich je nach den Geschlechtern ändert. Das Weibchen hat eiförmige, vorn und 
hinten durch Behaarung weißfleckige Flügeldecken, das Männchen fast walzige und un­
gefleckte, tiefe Punktstreifen auf diesen; ein fast kugeliges, hinten jedoch eingeschnürtes Hals­
schild mit vier, von Haarbüscheln gebildeten Höckern auf seiner Scheibe, keulenförmige, 
fast gestielte Schenkel und rostbraune Körperfarbe haben beide Geschlechter miteinander 
gemein und unterscheiden sie von anderen Arten. Die Gattung ktiuus (Bohrkäfer) wird 
erkannt an dem eingezogenen Kopfe, den genäherten, fadenförmigen Fühlern, den runden, 
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vortretenden Augen, dem lang spindelförmigen Endglieds der Taster, am hinten verengerten 
Halsschilde, an den malzigen, wenig heraustretenden vorderen und den nach innen nicht 
merklich erweiterten hintersten Hüften.

Hin und wieder zeigen sich in den menschlichen Behausungen noch andere Arten der­
selben oder einer ungemein nahestehenden Gattung, so hat namentlich seit geraumer Zeit 
der durch den Handel in Deutschland eingeführte messinggelbe Bohrkäfer (ktinus 
llololeueus) einiges Aufsehen erregt. Der gedrungene, im Halsschilde kugelrunde, in 
den Flügeldecken breit eiförmige, artige Käfer fällt durch das messinggelbe, dicht anliegende 
und seidenartige Haarkleid, sofern es nicht, fleckenweise abgerieben, die schwarze Grund­
farbe durchblicken läßt, sofort in die Augen. Wegen des gedrungenen Baues und weil 
die Oberlippe ausgerandet, der Zahn in der Kinnmitte stumpf ist, während jene ganz­
randig, dieser spitz bei ktinus ist, hat man unseren Käfer einer besonderen Gattung Sixtus 
zugewiesen. Vor einer Reihe von Jahren gelangte er aus England in die Sammlungen 
der Deutschen. Neuerdings hat er sich nun lebend in Hamburg, Zwickau, Roßwein in 
einzelnen Häusern gefunden, ist mir Ende April 1873 lebend zugeschickt worden, mit dem 
Bemerken, daß er trotz seiner stellenweise in Quedlinburger Niederlagsräumen beobachteten 
ungeheuern Vermehrung jetzt wieder seltener zu werden beginne, und begegnete mir 
schließlich in den eignen Wohnräumen, in die er durch Verpackung von Glaswaren einge­
schleppt sein dürfte. Der Käfer stammt ohne Zweifel aus dem fernen Osten; denn Falderman 
hat ihn zuerst in seiner transkaukasischen Fauna benannt und beschrieben. Im Freien hat 
er sich in Deutschland bisher sicher noch nicht fortgepflanzt.

Die Klopf- oder Werkholzkäfer (^.nodium) bohren als Larven in abgestorbenem 
Holze, vorzugsweise in dem der Nadelbäume oder Pappeln, Linden, Birken, Ellern und 
anderen durch Weichheit ausgezeichneten Laubhölzern, und können daher an Orten, wo sie 
ungestört sind, wie in Kirchen, unbewohnten Schlössern, an Bildsäulen, wertvollen Schnitze­
reien, an alten Erbstücken von Möbeln in unseren Wohnzimmern sehr beträchtlichen Schaden 
anrichten. Gekrümmt an dem faltigen Körper wie die vorige und mit sechs kleinen Beinchen 
versehen, arbeiten sie Gänge im Holze, zunächst unter Schonung der Oberfläche, und lassen 
des Abends, wenn alles ruhig ist, ihr Schrapen hören, indem sie in einem alten Schranke, 
einem Tisch- oder Stuhlbeine ihrem Zerstörungswerke nachgehen und nach und nach deren 
Inneres in unzusammenhängende Brocken und Staub umwandeln. Im Mai oder später, 
je nach der Art, pflegen sie erwachsen zu sein. Dann nagen sie sich ein etwas geräumigeres 
Lager und werden zu Puppen, diese in einigen Wochen zu Käfern, welche nun das Werk 
der Larve fortsetzen und durch ein kreisrundes Flugloch das Freie suchen. Mehrere solcher 
Löcher, welche den späteren Larven auch dienen, um das Bohrmehl auszustoßen, verraten 
mit der Zeit die Anwesenheit des „Wurmes" in irgend einem Holzgeräte, in Balken oder 
in den Fensterbekleidungen des alten Gebäudes. Ist es aber erst dahin gekommen, so läßt 
sich zur Erhaltung der angegriffenen Gegenstände wenig oder nichts mehr thun. Im Juni 
fällt für gewöhnlich die Flugzeit der Käfer, und jetzt findet man sie da, wo sie einmal 
Hausen, in Paarung, das kleinere Männchen auf dem größeren Weibchen sitzend. Der 
kapuzenförmige, buckelige Vorderrücken, der seitlich scharf gekantet und daher mit den Weichen 
nicht verschmolzen ist, ein kleiner, nach unten gerichteter, zum größten Teil darin ver­
steckter Kopf, eine schmale, lose Fühlerkeule, welche so lang oder länger ist als die ihr 
vorangehenden südlichen Geißelglieder, obschon sie nur davon drei umfaßt, und ein walziger 
Körper lassen sie auch vom unbewaffneten Auge erkennen. Die Beine haben alle fünf 
ungeteilte Fußgliedcr und können wie die Fühler an den Körper angedrückt werden; denn 
auch diese Käfer stellen sich tot und lassen in solcher Lage alles über sich ergehen, weshalb 
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man der einen Art den Namen „Trotzkopf" beigelegt hat. Man kennt etwa 60 Arten, 
deren Hälfte in Europa heimatet.

Der bunte Klopfkäfer (Enodium tessellatum) ist der größte von allen und 
hier im Bilde vorgeführt. Durch die unterwärts nicht ausgehöhlten Seiten des Hals­
schildes und eine feine, über den ganzen Körper mit Einschluß der Flügeldecken ausgebrei­
tete Punktierung unterscheidet er sich von allen anderen; außerdem zeichnen ihn dreieckige 
Fußglieder und die Oberseite des braunen Körpers eine Sprenkelung von graugelben 
Haaren aus. — Der Trotzkopf, die Totenuhr (Enodium pertinax), ist schwarz 
oder pechbraun, merklich kleiner, hat den Seitenrand und die Ecken des Halsschildes ab­
gerundet, eine rautenförmige Vertiefung an der Wurzel des letzteren, beiderseits davon 

ein gelbes Haarfleckchen und, wie die folgenden, tiefe Punktstreifen auf 
den Flügeldecken. — Der gestreifte Werkholzkäfer (^.uobium 
striatum) ist fast um die Hälfte kleiner als der vorige, Heller oder 
dunkler pechbraun, fein und kurz behaart, an den Flügeldecken hinten 
gerundet, nicht abgestutzt. Der Rand des Halsschildes biegt sich in der 
Gegend der Schultern winkelig auf, hat aber keine Einkerbung. — Der 
Brotkäfer (^.uobium xauieeum), um noch eine vierte, oft in un­
geheurer Menge vorkommende Art von den Körperverhältnissen der

Bunter Klopfkäfer vorigen zu nennen, hat ein durchaus gleichmäßig flach gewölbtes, vorn 
^nodiuMgtessoiiatu^ etwas verengertes Halsschild und eine feine, ziemlich dichte Behaarung auf 

dem ganzen rötlichbraunen und walzenförmigen Körper. Diese Art lebt 
nicht bloß, wie ihr Name andeutet, in altem, knochenhart gewordenem Brote, sondern über­
haupt in mehl- und zuckerhaltigen Pflanzenstoffen, in Sämereien, in Gemeinschaft mit dem 
Diebe in Herbarien, durchlöchert das Papier, welches schlecht schließenden Fenstern nach­
helfen soll und durch Stärkekleister aufgeklebt worden ist, bewohnt den Schiffszwieback und 
richtet so in der verschiedensten Weise Schaden an. An solche Gegenstände legt das Weib­
chen seine zahlreichen Eier ab, die ihnen folgenden Larven bohren sich ein und verwandeln 
mit Beihilfe der Käser den betreffenden Körper in Brocken und Staub, wenn sie in ihrer 
Thätigkeit nicht gestört werden.

Alle diese Käfer verursachen zuzeiten ein klopfendes, durch seine Regelmäßigkeit an 
das Ticken einer Taschenuhr erinnerndes Geräusch. Hörte man es abends und nachts in 
einem stillen Krankenzimmer — einem Orte, der sich vor allen anderen zu dergleichen 
Wahrnehmungen eignet —, so mußte es dem alten Aberglauben zufolge die letzten Lebens­
stunden des schwer Daniederliegenden verkündigen, daher „Totenuhr". Als man nach 
einer natürlichen und vernünftigen Erklärung dieser Erscheinung suchte, glaubte man sie in 
dem rhythmischen Nagen jener Larven und der Käfer gefunden zu haben. Dieses ist aller­
dings ein sehr gleichmäßiges, ahmt aber nichts weniger als den Ton einer Uhr nach. Viel­
mehr bringen die Käfer dieses Geräusch selbst und zwar in folgender Weise hervor. Vorder­
beine nebst Fühler angezogen, den Körper hauptsächlich auf die Mittelbeine gestützt, schnellt der 
Käser jenen vor und schlägt mit Stirn und Vorderrand desHalsschildes gegen das Holz. Becker 
in Hilchenbach teilt hierüber seine Beobachtungen mit, wie folgt: „Unter vielen Fällen, in 
denen ich das Klopfen belauschte, ist mir nur ein einziger bekannt, wo dieses der Käfer 
außerhalb seines Ganges im Holze verrichtete. Es war am 1. Mai 1863, als ich in 
einem Zimmer meiner Wohnung, wo aufgehobene alte Dielen aufgestellt waren, dieses 
gegen Abend hörte. Das vorsichtige Umdrehen der Dielenstücke führte mir zwei noch nicht 
lange ausgeschlüpfte Käfer von Enodium tessellatum zu, ich brachte sie unter eine Glas­
glocke auf einen: Tische und fand sie zu meiner Überraschung nach einer Stunde in der 
engsten Verbindung. Als diese einige Zeit gewährt und beide etwa 3 Zoll voneinander
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gelaufen waren, begann das Weibchen sein Locken durch Klopfen; das Männchen streckte 
die Fühler wie zum Lauschen geradeaus und antwortete nach dem zweiten Rufe dem 
Weibchen mit demselben Zeichen; so wurde unter Näher- und Näherrücken dieses Liebes­
duett mit Erfolg fortgesetzt. Das abwechselnde Klopfen und Begatten dauerte in größeren 
und kleineren Zwischenräumen bis zum anderen Nachmittag fort. Nach dieser Zeit saßen 
beide Käfer ruhig und voneinander entfernt. Am anderen Morgen verriet das Männchen 
an allen seinen Bewegungen eine bedeutende Schwäche, konnte nicht mehr ordentlich gehen 
und verendete den folgenden Tag." Im nächsten Jahre fand der Berichterstatter seine Wahr­
nehmungen voll neuem bestätigt und erzählt dann weiter von einem Pärchen, welches er 
am 1. April des abermals nächsten Jahres aus altern Holze erzogen lind jedes einzeln in 
gut verschlossene, leere Zündholzbüchschen gebracht hatte: „Am 8. April", heißt es, „hörte 
ich den eiilen in der Abenddämmerung klopfen, worauf der andere bald antwortete. Das 
Männchen war zu meinem großen Leidwesen in der Nacht gestorben, das Weibchen machte 
mir aber um so größere Freude; denn als ich mit einer Stricknadel durch Stoßen auf den 
Tisch, auf welchem das Büchschen mit ihm stand, dessen Klopfen nachzuahmen versuchte, 
antwortete es mir mit demselben Zeichen und zwar an späteren warmen Tagen zu jeder 
Zeit und mit einer solchen Hitze, daß sich leicht deren Ursache, Liebessehnsucht, verriet. 
Am 2. Mai antwortete mir der Käfer zum letztenmal; bis zum 15. Mai lebte derselbe noch, 
ohne in 6 Wochen mir bekannte Nahrung zu sich genommen zu haben." Auch ich hatte 
Gelegenheit, dieselbe Art, wenn auch unvollkommener als Becker, beim Klopfen zu be­
lauschen. Es war am 15. und 16. April 1872 in den Nachmittagsstunden, als ich in 
meinem, nach einer belebten Straße sehenden Zimmer, am Arbeitstische sitzend, auf lautes 
Klopfen aufmerksam wurde. Am ersten Tage war es bald verklungen und ich ging ihm 
daher nicht weiter nach, als es am folgenden aber wieder und anhaltender hörbar wurde, 
spürte ich dem Urheber nach und fand endlich oben zwischen den Fenstern hinter etwas 
losgesprungener Tapete an dieser einen bunten Klopfkäfer sitzen, welcher durch Stoßen an 
das steife und federnde Papier ein besonders lautes Geräusch hervorgebracht hatte. Das 
Klopfen, welches sich vom Juni bis zum August an warmen Tagen oder Nächten verneh­
men läßt, rührt von dem sich später entwickelnden Trotzkopfe her. Die „Totenuhr" der 
Schwachköpfe hat sich somit nach den Beckerschen Beobachtungen unzweifelhaft in eine 
„Lebensuhr" umgewandelt. Um neues Leben zu erzeugen, klopfen sich die Werkholzkäfer 
zusammen, wie sich die allerdings mehr poetischen Lampyriden zusammen leuchten!

Man findet alle diese Käfer auch im Freien, wo cs ja nirgends an alten: Holze fehlt, 
aber auch noch viele andere, sehr ähnliche, bedeutend kleinere, höchstens 3,3? mm lange, der 
Gattung Ois angehörige, welche oft zu Hunderten bei einander in holzigen Baumschwämmen 
wohnen und darin ebenso bohren wie die besprochenen im Holze. Lacordaire weift sie 
mit noch mehreren anderen Gattungen einer besonderen Familie zu, während wir es vor­
zogen, sie mit den vorigen zu der Familie der Holzbohrer (X^Ioxka^i oder ktiniores) 
zu vereinigen, indem sie ein horniges Kinn, eine Zunge von häutiger oder lederartiger 
Beschaffenheit, zwei blattartige und gewimperte Laden, meist elfgliederige, vor den Augen 
eingelenkte Fühler, walzige oder kugelige Hüsten der vier vorderen Beine, meist fünf- 
gliederige Füße, einen aus fünf (selten sieben) Bauchringen zusammengesetzten Hinterleib 
und einen walzigen Körper miteinander gemein haben.

Mit der Familie der Schwarzkäfer oderTenebrioniden (Nelasomata, Tene- 
drionicka«) beginnt die Reihe der verschiedenzehigen Käfer (Leteromvra). So
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mannigfaltig auch die Tracht der zahlreichen Sippen ausfällt, in welche man die mehr 
denn 4500 Arten gruppiert hat, legen sie doch in anderen Beziehungen, als in der schwarzen 
Färbung und in der Fußbildung, so viele Übereinstimmung an den Tag, daß sie ein großes, 
abgeschlossenes Ganze bilden. In Ansehung der Mundteile bewehrt ein Mahlzahn die 
kurzen und kräftigen Kinnbacken am Grunde und ist von den beiden Lappen des Unter­
kiefers der innere kleinere oft mit Hornhaken versehen. Die Augen sind breiter als lang, 
meist flach und vorn ausgerandet, die seitlich vor den Augen, unter dem vorspringenden 
Wangenrande eingefügten Fühler meist aus elf Gliedern zusammengesetzt und schnurförmig 
von Ansehen. Die Hüsten liegen stets voneinander entfernt, die vorderen, kugeligen in 
geschlossenen Pfannen, die Klauen der Füße sind einfach. Am Bauche unterscheidet man 
stets deutlich fünf freie Ringe. Da diesen Schwarzröcken, der Flügel meist bar, die Decken 
sogar oft an der Naht zusammengewachsen sind, so fehlt ihnen nicht nur der Trieb, sondern 
überhaupt das Vermögen, den Flug nach oben zu nehmen, sie meiden daher das Licht, 
fühlen sich an dem dumpfigen Boden, unter Steinen, hinter faulenden Wurzeln und Ninden- 
stücken, in den Schmutzwinkeln der Häuser am wohlsten und nehmen von ihrer unflätigen 
Umgebung auch einen widerlichen Geruch an, sind somit in jeder Hinsicht höchst unliebens­
würdige Finsterlinge. Neben dem großen Heere der düster gefärbten, trägen und lichtscheuen 
Arten, welche in Afrika mit Einschluß der Mittelmeerländer ihren Hauptsitz haben und nur 
in einzelnen Vertretern auch anderweitig vorkommen, finden sich lichtere, metallisch glän­
zende, geflügelte und beweglichere Arten, welche an Baumstämmen umherkriechen oder sich 
noch höher erheben und dadurch ihre Verwandtschaft zu anderen verschiedenzehigen Fa­
milien bekunden.

In den wenig bekannten Larven zeigen die Schwarzkäfer große Übereinstimmung: 
einen langgestreckten, wurmförmigen, etwas niedergedrückten Körper, der in eine Spitze 
oder in zwei Anhängsel ausläuft und durchaus hart bepanzert ist, sechs sünsgliederige Beine, 
viergliederige Fühler, eine Lade im Unterkiefer und keine, zwei oder fünf Augen auf 
jeder Seite des Kopfes.

Unter Verleugnung einer Reihe von gedrungenen und gestreckten, nur im südlichen 
Europa gedeihender Formen sei zunächst des in ganz Europa lebenden, am liebsten in 
Kellern und ähnlichen dunkeln Winkeln der Häuser sich aufhaltenden Finsterlinges gedacht, 
welcher weniger im Munde des Volkes, als in der Schriftsprache unter dem Namen des 
gemeinen Trauerkäfers oder Totenkäfers (Liaps mortisaxa) bekannt ist. Auch 
Moufet erwähnt ihn neben den Schaben und meint, er würde gewiß unbekannt geblieben 
sein, wenn ihn (LIatta koetiäa) Plinius nicht als den Spitzsteiß näher bezeichnet hätte, 
da er ohne diese Eigenschaft mit anderen, namentlich pillendrehenden Käfern leicht ver­
wechselt werden könne. Obgleich sein Körper so gebildet sei, daß man Ichwören machte, 
er habe Flügel, so sei doch nicht einmal das Männchen bei dieser Gattung geflügelt, wie 
Plinius gefaselt habe. Dann fährt Moufet fort: „Er lebt in Kellern und ist Gastfreund 
der Mistgruben, kriecht in der Nacht in trägem Marsche hervor, kehrt aber beim leisesten 
Anzeichen von Licht oder der menschlichen Stimme in die Finsternis zurück; in Wahrheit ein 
schamhaftes und im höchsten Grade lichtscheues Tier, nicht wegen Blödsichtigkeit, sondern 
im Bewußtsein seines schlechten Geruches und seiner Übelthaten; denn er liebt schmutzige 
Gastmähler, durchbricht fremde Mauern und beleidigt durch seinen häßlichen Geruch nicht 
nur die Nahestehenden, sondern die ganze Nachbarschaft. Er lebt einsam und finden sich 
kaum zwei bei einander. Ob er aus der Schmutzmasse entstehe oder durch gegenseitige 
Vereinigung eines Männchens und Weibchens, wissen wir nicht." Der letzte Zweifel ist 
längst gelöst und die Larve des Käfers von mehreren Landsleuten Moufets später ab­
gebildet worden. Sie ist der des Mehlkäfers sehr ähnlich und von der Bildung, welche wir 
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an der hier gegebenen erkennen. Im übrigen übertreibt Moufet die unangenehmen Eigen­
schaften und die Lichtscheu des Tieres, indem dasselbe nicht unangenehmer riecht als andere 
Familiengenossen und hundert andere in ähnlicher Weise lebender Käfer. Alle Blapse haben 
die vorliegende Körperform, zusammengewachsene Flügeldecken, eine sichtbare Oberlippe, ein 
beilförmiges Endglied der Kiefertaster, an den Hüften der Mittel- und Hinterbeine einen 
kleinen Anhang, zwei Enddornen an den Vorderschienen und kurz bewimperte, kaum zu­
sammengedrückte Füße, welche stets viel kürzer als ihre Schienen sind. Bei unserer Art 
ist die ausgezogene Flügeldeckenspitze in beiden Geschlechtern gleich lang und das Männ­
chen vor dem Weibchen durch ein Büsche! gelben Filzes mitten am Hinterrande des ersten 
Bauchringes ausgezeichnet.

Ungeachtet des nicht eben schmeichelhaften Laufpasses, welcher der ganzen Gesellschaft der 
Schwarzkäfer oben ausgestellt worden, ist doch eine Art, im System unserem Trauerkäfer
nahe stehend, aber kräftiger, 
in der Körperform schlanker 
und überall gleich breit, durch 
den Aberglauben zu unver­
dienten Ehren gelangt. Zwi­
schen dem Gemäuer uralter 
Ruinen im Jucatan findet sich 
der Soxllerus Vremei 
in der Sprache der Käfer­
kundigen, welcher, an ein 
Kettchen gelegt, als Abwehr 
gegen böse Geister, vor der 
Brust von dortigen Frauens­
leuten getragen wird und so 
ohne Nahrung zwei Jahre 
lang sein Dasein fristen soll.

Gemeiner Traurrkäfer (Maps mvrtisaxa) nebst Larve. Natürliche Größe.

Ich habe Gelegenheit gehabt, einen derartigen Talisman lebend hier in Halle zu sehen. 
Sein Halsschild, die linke und rechte Flügeldecke waren mit verschiedenfarbigem, samt­
ähnlichem Stoffe (dunkel, rot, lichtgrünlich in der angegebenen Gliederfolge) so sorgfältig 
überklebt, als hätte es die Natur gethan, um den Leib war ein zarter Reif aus Gold­
blech gelegt und hieran ein feines Kettchen aus Gold befestigt. Ein zweites lebendes Stück 
war nicht verunstaltet, glänzend schwarz, auf der Oberseite mit dichten, schmutzig weißen 
Schuppen überzogen, welche inmitten des Halsschildes und auf den Flügeldecken einige 
Warzen in der Grundfarbe durchblicken lassen.

Von den Feistkäfern (kimelia) kommen 40 im südlichen Europa, mehr noch 
im nördlichen Afrika samt Vorderasien vor. Sie führen, wie die hier wiedergegebenen 
Körperverhältnisie lehren, den Namen mit Recht; denn alle Teile an ihnen sind ge­
drungen und massig, das Endglied der Taster stark gestutzt, die gebuchtete Oberlippe vor­
springend, das dritte Glied der sonst kurzen Fühler auffallend lang, die Vorderschiene drei­
eckig erweitert, die übrigen zusammengedrückt und vierkantig. Die kimelia äistineta 
aus Spanien zeichnet sich aus durch ein glänzend glattes, an den Seiten erhaben punk­
tiertes Halsschild und matte, runzelig punktierte Flügeldecken, deren jede in gleichen Ab­
ständen von vier glänzenden Längsrippen außer den ebenso gebildeten Nahtleisten durch­
zogen wird. Nur an der Oberflächenbeschaffenheit und an den geringen Abweichungen 
in den Körperumrissen sind die ähnlichen Arten oft nicht leicht voneinander zu unter­
scheiden.



I) kimvüL äistinota. Natürliche Größe. 
2) Mehlkäfer (Bonadrio molitor) lind seine 

Larve. Beide vergrößert.
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Die Feisttäfer kommen vorherrschend an den Meeresküsten vor, wo sie sich unter 
Steinen, in leeren Schneckenhäusern, zwischen dem ausgeworfenen und aufgehäuften See­
tang versteckt halten und an verwesenden Stoffen aller Art nie Mangel leiden. Weil 
niemand eine besondere Neigung für sie empfindet, so ist unseres Wissens nach ihre Ent­
wickelungsgeschichte bisher ebenso unbeachtet geblieben, wie die vieler anderer ihrer Ge- 
sinnungs- und Familiengenossen.

Schließlich sei noch einer Art gedacht, die einzige vielleicht, mit welcher wir nach mehr 
als einer Seite hin zu Hause Bekanntschaft machen können, ohne dadurch unangenehm 
berührt zu werden. Ich meine den Mehlkäfer, Müller (leuedrio molitor). Der 
wissenschaftliche Gattungsname ist auf die ganze Familie übertragen worden, nicht als 
ob der Käfer dieselbe am besten vergegenwärtigte, sondern sicher nur darum, weil man 
seine verbreitetste Bekanntschaft vorausgesetzt hat. Die deutschen Benennungen deuten auf 

seinen Aufenthalt und seine Geburtsstätte, denen zu­
folge wir uns nicht wundern dürfen, vorübergehend 
eine seiner braunen Flügeldecken oder Überreste seines 
mageren Körpers, vielleicht auch seine Larve in das 
Brot eingebacken zu finden, falls der Bäcker es an 
der nötigen Vorsicht und Reinlichkeit hat fehlen lassen.

Die Larve oder der Mehlwurm, wie sie all­
gemein heißt, lebt indes nicht ausschließlich im Grunde 
der Mehl- und Kleiekasten, nicht bloß in allen Win­
keln und unzugänglichen Plätzchen von Mühlen, Back­
häusern oder Hauswirtschaften, wo die genannten 
Nahrungsmittel hinstäuben und jahrelang unberührt 
liegen bleiben, sie kommt auch an wesentlich anderen

Örtlichkeiten vor und ernährt sich von noch ganz anderen Stoffen. Ich fand sie einst in 
Menge und von verschiedener Größe in einem etwas Erde haltenden, zur Zucht von 
Schmetterlingsraupen bestimmten Kasten, den mir ein ein Bäckerhaus bewohnender Freund 
geliehen hatte. Die darin befindlichen, längst vergessenen Puppen und einige Schmetter­
lingsleichen dienten den Larven zur Nahrung. Andere haben sie im Miste der Tauben­
schläge gefunden, wo gar mancherlei für sie abfällt, und alle diejenigen^ welche insekten­
fressende Singvögel in Mehrzahl halten, züchten bekanntlich die Mehlwürmer, um ihren 
gefiederten Pfleglingen von Zeit zu Zeit einen Leckerbissen reichen zu können. Zu diesem 
Zwecke bringt man eine Anzahl Larven in einen alten, breiten Kochtopf mit etwas Kleie, 
vertrockneten: Brote und alten Lumpen zusammen, deckt denselben zu, damit die ausge­
schlüpften Käfer nicht entweichen, sondern ihre Brut an dem ihnen angewiesenen Orte 
wieder absetzen. Besonders fruchtbringend gestaltet sich die Aufzucht, wenn von Zeit zu 
Zeit die Leiche eines kleinen Säugers oder Vogels dargereicht wird. Die Käfer und Larven 
skelettieren solche fast vollständig und liefern Präparate, die, durch Abschaben der noch an­
haftenden Sehnenfasern nachträglich gereinigt und geglättet, allen Anforderungen genügen, 
um in einer Skelettsammlung aufgestellt werden zu können. Ehe die Mehlwürmer er­
wachsen sind, häuten sie sich viermal, und man könnte eine solche Larvenhaut für ein 
abgestorbenes Tier halten, weil sie wegen ihrer Härte die natürliche Gestalt beibehält. 
Sie sind glänzend gelb, bis 26 mm lang, haben einen kleinen eiförmigen und augenlosen 
Kopf, dessen Mundöffnung nach unten gerichtet ist, kurze, viergliederige Fühler, sechs Beine 
mit ebensoviel Gliedern und an den: stumpf zugespitzten letzten Leibesringe zwei schwarze, 
nach oben gerichtete Hornspitzchen. Schon bei Besprechung der „Drahtwürmer" wurde auf 
den mit den Mehlwürmern übereinstimmenden Körperbau hingewiesen. Wie jene, können 
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auch diese infolge ihrer Glätte und starken Muskelkraft sich leicht zwischen den Fingerspitzen 
durchwinden, wenn man sie nicht festhält.

Ungefähr im Juli erfolgt die Verpuppung an dem gewohnten Aufenthaltsorte der 
Larve, gern in einem Winkel, zwischen Brettern, die wohl auch zur größeren Bequemlich­
keit an den Rändern etwas abgenagt werden. Abweichend von der Larve ist die Puppe 
zart und weich, von Farbe weiß, mit deutlichen Gliedmaßen und zwei hornigen, braunen 
Schwanzspitzchen versehen. Jedes Hinterleibsglied erweitert sich seitwärts zu emem dünnen 
viereckigen Vorsprunge mit braun gezahntem Rande. Nach einigen Wochen erscheint der Käfer, 
anfangs gelb, allmählich dunkelbraun, am Bauche Heller und rötlich schimmernd. Er ist 
ziemlich flach, mit Ausnahme seines schmalen Kopfes fast gleich breit im ganzen Verlaufe, 
und hängt, obschon vollkommen geschloffen, infolge der nachgiebigen Verbindungshäute, 
deren bereits bei den Speckkäfern gedacht wurde, in den drei Hauptteilen lose zusammen. 
Besonders des Abends wird der reichlich 15 mm messende Käfer lebendig und fliegt um­
her, so daß man ihn des Morgens bisweilen in Räumlichkeiten findet, wo er sich bisher 
noch nie blicken ließ, und die allgemeine Verbreitung seiner Larve leicht erklärlich wird. 
Seine Entwickelung nimmt durchschnittlich ein Jahr in Anspruch.

Die artenarme Familie der Fächerträger (Ullixiplivriäae) bietet durch ihre 
abweichende Entwickelungsweise ein höheres Interesse. Die Mitglieder sind nur kleine, 
unscheinbare Käferchen, deren senkrechter Kopf wie durch einen Stiel mit dem vorn sehr 
verschmälerten Halsschilde in Verbindung steht, und beim Männchen wedelförmige oder 
gekämmte, beim Weibchen meist nur gesägte Fühler trägt. Alle Hüften sind einander ge­
nähert und zapfenförmig aus den Gelenkgruben vorgestreckt.

Der seltsame Fächerträger (Metveeus xaraävxus; Abbildung S. 130), eins 
der größten Familienglieder (7,6 bis 10 mm), ist schwarz, an den stumpfkantigen Seiten 
des Halsschildes sowie am kielartig zugeschärftem Bauche gelbrot, das Männchen überdies 
an den Flügeldecken ganz oder nur teilweise gelb; seine Fühlerglieder tragen vom vierten 
an je zwei lange Fahnenanhänge, während an denen des Weibchens nur ein Zahn steht. 
Das seitwärts geradlinige und mehr in die Länge gezogene Halsschild springt an den 
Hinterecken zahnartig, in der Mitte des Hinterrandes dreizipfelig vor und wird in der Mitte 
seiner Scheibe von einer Längsgrube durchfurcht. Jede Flügeldecke erreicht das Hinter­
leibsende, nimmt aber durch scharfe Zuspitzung Keilform an, so daß im weiteren Verlaufe 
sich die Nähte beider nicht berühren, sondern klaffen, eine bei Käfern nur selten vorkommende 
Bildung. An den langen und dünnen Beinen übertreffen die Hinterfüße ihre Schienen 
und Schenkel an Länge.

Unser Käfer wird in den Erdlöcher ausfüllenden Nestern der gemeinen Wespe geboren, 
unter Verhältnissen, welche längere Zeit einen Gegenstand des Streites gebildet haben. 
Andrew Murray behauptete 1869, daß die Larve gleich der Larve der Wespe eine Zelle 
bewohne und wie letztere von den Arbeiterinnen des Wespenstaates mit demselben Futter 
ernährt werde wie jeder rechtmäßige Zellenbewohner. Dieser Ansicht widersprach in der­
selben Zeitschrift („^vv. avä ückax. Nat. List.", 8er. IV.) und in demselben Jahre Smith, 
indem er sich auf Stones Beobachtungen stützte. Nach denselben wird die Larve des 
Fächerträgers für einen echten Schmarotzer erklärt. Das Weibchen legt sein Ei in eine 
Wespenzelle, und sobald die in dieser rechtmäßig wohnende Wespenlarve ihre volle Größe 
erlangt und die Zelle bereits zugesponnen hat, um ihrer weiteren Verwandlung entgegen­
zugehen, bohrt sich die mittlerweile dem Netoeeus-Eie entschlüpfte Larve in dieselbe ein

Brehm, Tierleben. S. Auflage. IX. 9 
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und zehrt sie binnen 48 Stunden, mit Ausschluß der Haut und der Kiefernteile, vollständig 
auf. Das folgende Jahr ward der Streit fortgesetzt. Murray brachte neue, teils auf 
unhaltbaren, teils auf unvollständigen Beobachtungen fußende Ansichten vor, während 
Chapmann die Partei des Gegners verstärkte und die bis dahin vollständigsten Mit­
teilungen über die Lebensweise des seltsamen Fächerträgers veröffentlichte. Ihm zufolge 
legt das Weibchen des Netoeeus xaraäoxus seine Eier wahrscheinlich nicht in die Wespen­
nester, sondern außerhalb derselben.

Die dem Eie entschlüpfte Larve ist derjenigen der Spanischen Fliege, welche wir bald 
näher kennen lernen werden, nicht unähnlich, mißt 5 mm, trägt am Raupenkopfe drei­
gliederige, weit voneinander entfernte Fühler und einfache Augen, an den drei vordersten 

Körperringen ein Paar geglie­
derter Beine, deren drei Fuß- 
glieder blattartig erweitert und 
am Ende mit 2—3 Klauen und 
einer Haftscheibe nach Art eines 
Fliegenrüffels versehen sind. Je­
der Leibesring führt eine rück­
wärts gekrümmte Seitenborste 
und der letzte eine doppelte, ähn­
lich denen der Füße gebildete Haft­
scheibe. Wahrscheinlich begibt sich 
diese junge Larve selbständig in 
die Zelle zu einer Wespenlarve 
und bohrt sich in dieselbe zwischen 
dem zweiten und dritten Ringe am 
Rücken ein, bevor jene ihre Zelle 

gedeckelt hat. Man sieht die eingebohrte Larve später zwischen dem dritten und vierten 
Ringe der Wespenlarve durchschimmern. Der Schmarotzer saugt nun an seinem Wohn­
tiere, wie andere Schmarotzerlarven an dem ihrigen, ohne dessen wesentliche Organe zu 
verletzen. Sein Leib schwillt an und dehnt die Zwischenhäute zwischen den Chitinringen 
der Körperbedeckung merklich aus. Hierauf durchbricht die Schmarotzerlarve die Haut ihres 
Wirtes abermals, jetzt also von innen nach außen am vierten Ringe, und häutet sich 
gleichzeitig, um die Gestalt einer „Made" anzunehmen. In dieser Gestalt saugt sie sich 
äußerlich an den vierten Ring der Wespenlarve fest und liegt an deren etwas gehöhlter 
Bauchseite. Diese Larvenform wurde von Murray aufgefunden und beschrieben. — Hat 
nun die Netoecus-Larve 6 mm Länge erreicht, so häutet sie sich abermals, indem sich ihre 
Haut auf dem Rücken spaltet und der leere Balg zwischen ihr und dem Wirte hängen 
bleibt. Sie saugt jetzt letzteren vollständig ans und verpuppt sich in der Zelle. Der Käfer 
erscheint zwei Tage später als die den benachbarten Zellen entschlüpfenden Wespen, und 
die vollständige Verwandlung nimmt 12—14 Tage in Anspruch. Der Käfer findet sich 
Ende August, Anfang September vereinzelt auf Blumen; in dem Staube einer Wald­
straße erbeutete mein Sohn 1874 ein Weibchen. Zufolge dieser Erfahrung und weil die 
Wespen im nächsten Jahre neue Nester bauen, ist Murrays Ansicht, daß von den Weibchen 
die Zellen nicht verlaffen und mit Eiern beschenkt würden, unhaltbar.

Den interessanten und in den Sammlungen verhältnismäßig seltenen Käfer im Freien 
zu erbeuten, hängt sehr von einem zufälligen Glücksumstande ab, und man hat daher auf 
Mittel gesonnen, sich auf einem sicheren Wege in dessen Besitz zu bringen. Neuerdings 
hat de Borck ein Verfahren angegeben, welches in wespenreichen Jahren zu dem erwünschten
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Ziele führt. Wenn nämlich die Wespen gegen Abend ihr Nest wieder aufgesucht haben, 
verstopft man das Flugloch durch einen mit möglichst stinkendem Erdöle (Solaröl, Benzin, 
auch Terpentinöl) getränkten Wattenpfropfen, schiebt ihn durch einen zweiten trockenen 
Pfropfen tiefer hinein und bedeckt die Stelle mit lockerer Erde. Am anderen Morgen 
fängt man die etwa später noch angekommenen und ausgesperrten Bewohner des Nestes 
weg, um vor ihren Stichen gesichert zu sein. Jetzt öffnet man vorsichtig das den Abend 
vorher geschloffene Flugloch oder stößt neben demselben ein neues, um sich von den betäu­
benden Wirkungen des Steinöls zu überzeugen. Kommen keine lebenden Wespen zum 
Vorschein, so hebt man das Nest mit einem Spaten aus, indem man ungefähr 40 ein 
im Umkreise die Erde entfernt. Derbe Handschuhe gegen die Angriffe möglicherweise noch 
lebender Wespen sind ratsam. Nachher nimmt man die Waben mit Larven einzeln vor und 
findet so die HLetoeeus, wenn solche-------- vorhanden waren.

Die sich der vorigen unmittelbar anschließende Familie hat den Namen der Pflaster­
käfer (Vesieautia oder Oautllariäae) erhalten, weil die meisten Arten einen eigen­
tümlichen Stoff, das Cantharidin, entwickeln, welcher Blasen zieht, sobald man ihn auf 
die Haut bringt; er wird deshalb in der Heilkunde äußerlich als Zugpflaster und unter 
Umständen auch innerlich verwertet. Schon den Alten war diese Eigenschaft bekannt, aber 
aus den Namen, welche den betreffenden Tieren beigelegt werden, und aus deren Beschrei­
bungen läßt sich das Wahre schwer herausfinden. Moufet aber trägt durch seine Ab­
handlung über die „Bupreste" und die „Cantharide" eher dazu bei, die Sache zu ver­
wirren, als sie aufzuklären, da er entschieden neben der Spanischen Fliege auch einige 
Karaben und andere nicht zu deutende Käfer abbildet.

Abgesehen von der eben erwähnten physiologischen Eigenschaft einiger Familienglieder 
stimmen alle in folgenden Merkmalen überein: der Kopf, durch einen hochgewölbten Scheitel 
ausgezeichnet, steht senkrecht, ist hinten halsartig verengert und in seiner ganzen Ausdehnung 
sichtbar; auf der Stirn oder vor den Augen trägt er die neun- bis elfgliederigen Fühler, 
welche fadenförmig, nach der Spitze auch verdickt oder unregelmäßig gebildet sein können. 
Das Halsschild ist am Vorderrande schmäler als der Kopf, am Hinterrande weit schmäler 
als die biegsamen Flügeldecken. Alle Hüften stehen zapfenartig hervor und nahe beisammen, 
die vier vorderen Füße tragen fünf, die hintersten nur vier Glieder mit in ungleich dicke 
Hälften gespaltenen Klauen. — Die mehr als 800 Arten gehören vorherrschend den wärmeren 
Erdstrichen an.

Die Maiwürmer, Ölkäfer (Nekoe), bilden die erste, sehr artenreiche Gattung der 
Familie und leben mit Ausnahme einiger amerikanischen Arten nur in der Alten Welt. 
Zu ihrer Erkennung wird uns eine ausführlichere Beschreibung erspart durch die S. 134 
gegebene Abbildung und die Eigentümlichkeit der Flügeldecken. Dieselben stoßen nämlich 
nicht in einer geraden Naht, wie bei fast allen anderen Käfern, aneinander, sondern die 
eine legt sich an der Wurzel über die andere, wie dies bei den Kaukerfen Regel ist. Auf dem 
unförmlichen, sackähnlichen Hinterleibe eines Weibchens stellen sie ein paar kleine Läppchen 
dar, bei dem oft viel kleineren Männchen, dessen Hinterleib, von Eiern nicht aufgetrieben, 
mit allen übrigen Teilen im Ebenmaße verbleibt, klaffen d.e Deckschilde mcht und verbergen 
zwar den Hinterleib vollkommen, jedoch keine Flügel, da solche beiden Geschlechtern gänzlich 
fehlen. Den lateinischen Namen Mosearadaeus, welchen Moufet auf diese Gattung 
anwendet, rechtfertigt er damit, daß sie vor den Skarabäen ein männliches und ein weib­
liches Geschlecht voraus hätte.

9*
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Die Ölkäfer („Ölmütter") erscheinen früh im Jahre — ich habe die gemeine Art schon 
am 11. März angetroffen — kriechen im Grase, an dessen Stengeln und auf Wegen umher, 
im Monat Mai am zahlreichsten, nehmen dann allmählich wieder ab, so daß Ende Juni 
auch der letzte verschwunden sein dürfte. Ihre Nahrung besteht aus niederen Pflanzen, 
vorzüglich Ranunkeln, jungen, weichen Gräsern, Löwenzahn, Veilchen und anderen, die 
sie des Morgens und gegen Abend mit großer Gefräßigkeit verzehren. Dabei umklammern 
sie die Futterpflanze mit den langen Beinen, bringen die zu verzehrenden Teile mit einem der 
Vorderbeine heran, halten dann und wann bei ihrem Mahle inne, um sich mit den Vorder­
beinen zu „putzen", und zeigen in jeder Beziehung ein gewisses Behagen. Wenn die Mittags­
sonne zu heiß brennt, suchen sie den Schatten auf und kommen trotz ihres plumpen Körper­
baues doch leidlich schnell von der Stelle. Wenn man sie anfaßt, ziehen sie Beine und 
Fühler ein und lassen aus allen Kniegelenken ölartige, gelbe Tropfen austreten. Wahr­
scheinlich bezieht sich die Bemerkung Nicanders: „das Rindvieh schwillt auf, wenn es das 
Tier gefressen hat, welches die Hirten Luprostis nennen", auf unseren Käfer. In der Tier­
arzneikunde finden die Maiwürmer mehrfache Anwendung, besonders bei gewissen Krank­
heiten der Pferde, spielten jedoch in früheren Zeiten eine weit bedeutendere Nolle; es wird 
unter andern: berichtet, daß sie von den Dithmarschen getrocknet, zerrieben und mit Bier 
getrunken worden seien. Dieser „Anticantharinen- oder Kaddentrank" (Kadde bezeichnete 
die Ölkäfer) sollte gegen Schwäche jeglicher Art helfen, außerdem ist die Moloö auch viel­
fach mit Erfolg gegen den Biß toller Hunde angewendet worden.

Haben sich nach dem Erscheinen der Käfer die Geschlechter zusammengefunden, so 
erfolgt die Paarung. Das abgemattete Männchen stirbt sogleich, das Weibchen erst nach 
Vollendung des Brutgeschäftes. Zu diesem Zwecke beginnt es mit seinen Vorderbeinen in 
nicht zu lockerer Erde ein Loch zu graben, während die übrigen Beine zur Fortschaffunz 
der Erde verwendet werden. Bei der Arbeit dreht es sich öfters, so daß das Loch eine 
ziemlich kreisförmige Gestalt bekommt. Ist es ungefähr 26 mm tief vorgedrungen, so 
sind die Vorarbeiten beendet, es kommt hervorgekrochen und setzt sich nun mit dem von 
Eiern strotzenden Hinterleibs auf den Boden der Grube, indem es sich mit den Vorder­
beinen am Rande derselben festhält. Unter verschiedenen Kraftanstrengungen legt es 
einen Haufen walzenförmiger, dottergelber Eier und beginnt schon gegen Ende dieser 
Arbeit mit kleinen Unterbrechungen, welche dem Sammeln frischer Kräfte gelten, so 
viele Erde wieder herunterzuschaffen, als es mit seinen Vorderbeinen eben erreichen kann. 
Der halb und halb mit verschüttete Hinterleib wird zuletzt hervorgezogen und durch 
weiteres Auffüllen der Erde jede Spur davon möglichst vertilgt, daß ihr hier ein Schatz 
anvertraut ward. Hierauf läuft es — nach seiner Weise — schnell von dannen und stärkt 
sich durch eine gehörige Mahlzeit. Noch ist die Mutter zu sterben nicht bereit, ihr Vorrat 
an Eiern hat sich noch nicht erschöpft, an 2—3 anderen Stellen wiederholt sie die 
eben beschriebene Arbeit und vertraut so der Erde die ungeheuer zahlreichen Keime ihrer 
Brut an. Über 1VV0 Eier werden von ihr abgelegt, es sei denn, daß eine anhaltend ungümnge 
Witterung ihr die Lust dazu benimmt und sie allmählich verkommen läßt.

Nach 28—42 Tagen kriechen die Larven hervor, welche man ihrer drei Fußklauen 
wegen „Triangulinen" genannt hat, und suchen sich die nächsten Kinder Floras auf, 
die weißen und gelben Anemonen, die saftreichen, immer dürstenden Dotterblumen mit ihren 
glänzenden Blättern, die mancherlei Ranunkeln, kurz alle, welche, bei uns wenigstens, die 
Volkssprache unter dem Namen „Butter- oder Kuhblumen" zusammenfaßt, Lippen-, Kreuz­
blümler und andere, wohl wissend, daß hier des Honigs wegen auch die Bienen sich ein­
stellen werden In dichten schwarzen Knäueln kann man sie dort sitzen sehen. In einem 
Falle, bei künstlicher Zucht, stand der diesem Zwecke dienende Blumentopf lose mit einem
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Glasscherben bedeckt am Fenster des Zimmers. Gar bald liefen die kleinen Larven zu 
Hunderten auf der Fensterbrüstung umher, gruppierten sich in größeren oder kleineren 
Haufen und verhielten sich dann ziemlich ruhig. Auch währte es nicht lange, so schleppten 
sich Stubenfliegen an derselben Stelle mühsam einher oder lagen unbeweglich auf dem 
Rücken. Bei näherer Untersuchung sanden sie sich über und über mit Meloelarven bedeckt. 
Dies beweist ihren Drang, ein anderes Insekt zu besteigen, und sollte es in Ermangelung 
des wahren ein falsches sein. Nicht nach Nahrung suchen diese kleinen Wesen, wie andere 
dem Eie entschlüpften Larven, sondern ihr einziges Bestreben geht dahin, auf den Rücken 
einer honigsammelnden Biene zu gelangen. Doch lernen wir sie erst kennen, um sie an 
Blumen oder auf dem Körper wiederzufinden. Die Meloelarve ist in ihrer Gestalt der 
später vorgeführten Larve der spanischen Fliege sehr ähnlich: langgestreckt und mit Chitin 
überzogen. Am dreieckigen Kopfe stehen jederseits ein Auge und ein dreigliederiger, in 
eine lange Endborste auslaufender Fühler, die sechs gespreizten Beine endigen in je drei 
Klauen und der Hinterleib in vier Borsten. Zwischen den Haaren der Biene krabbelt 
das Tierchen umher, thut derselben nichts zu leide, sondern betrachtet sie als Mittel zu 
feinem weiteren Fortkommen. Die Biene ihrerseits, besorgt um ihre Nachkommenschaft, 
wie jedes rechtschaffene Jnsektenweibchen, baut ihre Zelle, trägt sie voll süßer Flüssigkeit und 
legt ihr Ei darauf. Diesen Augenblick hatte aber die vermeintliche „Bienenlaus" erwartet. 
Sie gleitet herunter von ihrer Wohlthäterin und setzt sich auf das Ei. Jene schließt die 
Zelle und hat alles gethan, was ihr die zärtliche Muttersorge eingab. Für unser Lärvchen 
beginnt nun eigentlich erst das Leben. Es verzehrt das Ei, seine erste Nahrung, legt die 
Maske ab, welche es bisher trug, und wird zu einer weichhäutigen, wesentlich anders 
aussehenden Larve, welche nun den Honig vertragen kann, ihn unter sichtlichem Gedeihen 
Zu sich nimmt und zu ihrer völligen Größe gelangt. Das engerlingähnliche Wesen links 
in unserem Bilde (S. 134) stellt diese zweite Larvenform vor; sie ist zwölfringelig am 
Mittelbrustringe und an den acht ersten Gliedern des Hinterleibes mit Luftlöchern aus­
gerüstet. Am hornigen Kopfe fehlen die Augen, die Oberlippe tritt trapezförmig hervor, 
die kurzen, kräftigen Kinnbacken biegen sich nur schwach und tragen innen je einen Zahn; 
Fühler, Kieser- und Lippentaster sind dreigliederig, die kurzen Füße einklauig.

Wie nun, wird man mit Recht fragen, wenn eine solche „Bienenlaus" sich versieht, 
eine männliche Biene besteigt oder eine haarige Fliege, und so niemals ihren Zweck erreichen 
kann? Es sind einzelne Fälle beobachtet worden, sie kommen also vor, wo sie im Irrtum 
war und wahrscheinlich zu Grunde gehen mußte. Weil die weitere Entwickelung hier von 
mehreren Vorbedingungen abhängig ist als bei anderen, darum hat die Natur zum Schutze 
der Art den weiblichen Eierstock auch vorzugsweise gesegnet. Anderseits aber hat sie 
auch jenen Lärvchen den Trieb eingepflanzt und sie unter solchen Bedingungen geboren 
werden lassen, daß sie die ihrem Fortkommen nötigen Bienen (besonders den Gattungen 
^.ntoxllora, ^.närena, Oswia, Aalietus, Ickaeroesra angehörig, auch ^pis und andere) 
herausfinden.

Man sollte meinen, daß nun wenigstens, nachdem die Larve den Honig verzehrt hat 
und vollkommen erwachsen ist, der gewöhnliche Entwickelungsgang eintreten und sie sich 
verpuppen werde. Dem ist aber nicht so. Es hebt sich vielmehr ihre Haut ab, ohne 
zu bersten, und innerhalb derselben zeigt sich eine hornige Puppenform, dem Umrisse der 
vorigen Larve sehr ähnlich, die Scheinpuppe oder Pseudochrysalide, welche keine Nah­
rung mehr zu sich nimmt. Ihr Bauch ist plattgedrückt, der Rücken stark gewölbt, der Kopf 
eine Maske, an welcher einige unbewegliche Erhabenheiten eine gewisse Übereinstimmung 
mit den zukünftigen Kopfteilen andeuten, statt der Beine bemerkt man warzige Auftrei­
bungen. Gerstäcker behauptet, daß diese Scheinpuppe bei Llslotz er^tllroenemu^ nicht 
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entstände. Innerhalb dieser Puppe, deren Hornhaut sich abermals löst, tritt von neuem 
eine weichhäutige, wurmäbnliche Larve auf, welche in kürzester Zeit zu der wahren Puppe 
wird. Dies der Hergang der Verwandlung, welcher bei einigen vollständig, bei anderen in 
einzelnen Unterbrechungen beobachtet worden ist. Newport und Fabre verdanken wir 
in erster Linie diese so überaus interessanten Wahrnehmungen, zu denen Nelov eieatri- 
eosus den Beweis lieferte.

Der bunte Ölkäfer (Ne1o6 variexatus oder majalis) verbreitet sich über ganz 
Europa, das nordwestliche Asien und den Kaukasus, und scheint in Deutschland besonders 
häufig zu sein. Er ist metallisch grün oder bläulich, mehr oder weniger purpurn schim­
mernd, grob punktiert und gerunzelt, das quere Halsschild verengert sich etwas nach hinten,

Bunter Ölkäfer (LIvIvS vsrivxLtus). Vorn eierlegendes Weibchen, an den Bienen und in den Bluten die erste Larven- 
form, die zweite an den Kokons links. Natürl. Größe.

und die Ränder steigen unmerklich auf. Länge 11—36 mm, je nachdem die eingeschleppte 
erste Larve einen geringeren oder größeren Honigvorrat in der Zelle vorfand. Dieselbe 
ist 2— 3 mm lang, glänzend schwarz und von der früher angegebenen Beschaffenheit. Die 
weiteren Entwickelungsformen dieser Art sind noch nicht bekannt. Die erste, in manchen 
Jahren außerordentlich häufige Larvenform findet sich denn auch auf der Hausbiene, jedoch 
unter eingentümlichen Verhältnissen. Sie begnügt sich nämlich nicht, gleich den anderen, 
nur zwischen den Haaren umherzulaufen, sondern sie bohrt sich zwischen die schuppig über­
einander liegenden Ringe des Bauches und andere Gelenke ein, wodurch die Bienen unter 
Zuckungen absterben. Sie sitzt an den auf dein Boden des Stockes sterbenden Bienen, 
oder irrt, weil sie die toten verläßt, iin Gemülm umher und ist allmählich dem Verderben 
preisgegeben. Man hat sie im April und Mai, ob von dieser oder einer anderen Art, 
weiß ich nicht, auch mit gespreizten Beinen auf dem Honig in den Waben angetroffen, 
wo sie bereits tot war oder mit dem Tode rang; denn bevor sie nicht das Er verzehrt 
und sich dann gehäutet hat, nimmt sie keinen Honig an. Also nicht durch seine parasi­
tische Lebensweise in den Bienenstöcken wird der bunte Ölkäfer der Hausbiene nachteilig, 
wohl aber wird es seine erste Larve in der angegebenen Weise für die Trachtbienen, durch 
welche sie sich in den Stock einbringen lassen, für die jungen, eben ausgekrochenen Arbeits­
bienen und Drohnen sowie für die Königin, auf welche alle sie von den ersteren über­
kriecht und sich einbeißt.
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Der gemeine Maiwurm (Neloe xrosearabaeus) findet sich entschieden noch 
häufiger als der vorige und in denselben Gegenden; er ist schwarzblau, violett schimmernd, 
an Kopf und Halsschild grubig punktiert, letzteres fast quadratisch, nur nach hinten schwach 
verengert und an den Ecken gerundet, die Flügeldecken wurmartig querrunzelig und beim 
Männchen das sechste und siebente Fühlerglied scheibenartig erweitert, an der Unterseite 
wie ausgesressen. Die Größe so veränderlich wie bei voriger Art, bei den Kleinen wird 
der Hinterleib von den Flügeldecken sogar etwas überragt. Die erste Larve ist etwas kleiner 
als die des vorigen (2,25 mm), hat einen vorn mehr gerundeten, weniger dreieckigen Kopf 
und Heller oder dunkler gelbe Körperfarbe. Ihre weitere Entwickelung ist gleichfalls noch 
nicht beobachtet worden. Auch sie findet sich ab und zu an der Hausbiene, namentlich zwischen 
den Haaren des Mittelleibes, bohrt sich aber niemals in den Körper ein und verursacht 
daher auch keinen Schaden. Bisweilen mag es ihr gelingen, auch hier zu weiterer Ent­
wickelung zu gelangen, Aßmuß wenigstens sand im Gouvernement Moskau in einer faul­
brütigen, beinahe des ganzen Volkes beraubten Klotzbaute ein einziges Mal zwei 13 mm 
messende Larven der zweiten Form, welche er darum für unsere Art anspricht, weil er 
Ende Mai die erste Larvenform von HIeloö xrosearabaeus an seinen Bienen beobachtet 
hatte. Leider ließen sich trotz der sorgfältigsten Pflege die Larven nicht erziehen, sondern 
starben nach wenigen Tagen.

Eine sehr artenreiche, in den Mittelmeerländern von Afrika und Asien hauptsächlich anzu­
treffende Gattung führt den Namen Reizkäfer (HIz4adris). Diese Arten sind wegen der 
Einförmigkeit im Baue und in der Färbung des Körpers schwer zu unterscheiden. Die fast 
dachartig die Flügel und den Leib schützenden, allmählich nach hinten erweiterten Deck­
schilde führen auf schwarzem Grunde lichte, meist rote Binden, auch Flecke, oder es zieren 
umgekehrt den lichten Grund schwarze Zeichnungen. Lineale Schenkel und Schienen, lange 
Endsporen an diesen, etwas zusammengedrückte Füße und gleiche, einfache Hälften jeder 
Fußklaue charakterisieren die langen Beine. Von den mehr denn 200 Arten kommen einige 
wenige auch in Landen deutscher Zunge vor. Ich fing die ^ladris variabilis auf blü­
henden Kornblumen bei Bozen, weiß aber über die Lebensweise und Entwickelung der ganzen 
Gattung nur anzugeben, daß einige bekannt gewordene Erscheinungen auf eine ganz ähn­
liche Entwickelung wie bei den nächsten Verwandten schließen lassen. Möglicherweise hat 
schon Hippokrates eine oder die andere Art zu Zugpflastern verwendet, da mehrere Arten 
in Griechenland keineswegs selten zu sein scheinen.

Die Spanische Fliege (Oantbaris oder I^tta vesieatoria; Abbildung S. 13v) 
kommt stellenweise manches Jahr während des Juni in überraschenden Mengen vor und 
verrät dann ihre Gegenwart aus weiter Ferne durch einen scharfen Geruch. Eschengebüsch, 
Syringen, Rainweide und andere weidet die Gesellschaft kahl ab und zieht weiter, wenn 
sie nichts mehr findet. Ihre schön grünen, dicht gerunzelten Flügeldecken mit je zwei feinen 
Längsrippen, beim Manne smaragdgrün und gestreckter, beim Weibchen lichter goldgrün 
und breiter, machen sie kenntlich, wenn es der Geruch nicht schon thäte. Die fadenförmigen 
Fühler erreichen dort halbe Körperlänge, hier sind sie um die Hälfte kürzer. Noch gehört 
ein herzförmiger Kopf, ein queres, stumpf fünfeckiges Halsschild zu den Kennzeichen des 
17—19,5 mm messenden Käfers.

Auf ihren Weideplätzen zeigen sich, mit einander entgegenstehenden Köpfen, massenhaft zu­
sammenhängende Pärchen. Das Weibchen legt seine sehr zahlreichen Eier in die Erde ab, aus 
denselben kriecht, und zwar rückwärts, wie man beobachtet hat, eine Larve (Trianguline) der 
oben abgebildeten Form und schwarzer Färbung, mit Ausnahme der beiden letzten weißen 
Thoraxringe und des ersten Hinterleibsringes an: Bauche. Dieselbe, meint man, läßt sich 
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nicht, wie die vorigen, durch Bienen in ein Nest tragen, sondern sucht selbst solche von 
erdbewohnenden Bienen, wie dollstes, Nexaelnle, Hleliturxus, auf, ernährt sich von dein 
Inhalt einer Zelle unter mehrmaligen Häutungen und wird außerhalb der Zelle zu 
einer Pseudochrysalide von 15—18 mm Länge. H. Beauregard fand eine solche in den 
letzten Dezembertagen bei Avignon im Sande neben Oolletss-Zellen. Am 12. Mai des folgen­
den Jahres kroch durch einen Spalt auf dem Nucken eine gelbliche, dicke Larve daraus hervor, 
die einige Tage beweglich war, dann aber ruhig dalag, sich am 26. Mai in eine Puppe 
verwandelte, aus welcher am 7. Juni das vollkommene Insekt schlüpfte.

In Schweden, Rußland, Deutschland, namentlich aber im Süden Europas, kommt 
die Spanische Fliege vor. Eine kurze Bemerkung aus meinen entomologischen Tagebüchern

Spanische Fliege (UMn vosieatoriL) nebst erster Larve. Vergrößert.

lautet: „Naumburg a. S., 16. Juni 185V. Kolossale Mengen von LMa vssieatoria an 
InZustrum vulgäre und Tlmlietrum, nachdem sie die benachbarten Eschen vollständig 
entblättert hatten." Einige Jahre später traf ich sie in ähnlichen Mengen am östlichen 
Ende der Provinz Sachsen, aber merkwürdigerweise seit dem mehr als dreißigjährigen 
Aufenthalt inmitten dieser beiden Punkte (Halle) nur in wenigen Jahren (1873) sehr 
vereinzelt. In Italien schädigt sie die Oliven, in Piemont findet sie sich auf Nuß und 
Ulme. In Spanien mag sie häufig vorkommen und gesammelt werden, worauf die deutsche 
Benennung hinzudeuten scheint. Dieselbe ist schon zu Moufets Zeiten, aber nicht in Deutsch­
land üblich gewesen; denn er bemerkt ausdrücklich, daß der Käfer bei den Belgiern „spänsche 
vlieghe", bei den Engländern „Oantllaris" oder „Lxanisk heiße, während für die 
Deutschen „grüner Kefer, Goldkäfer" angegeben wird. Wenn die Käfer in hinreichenden 
Mengen vorhanden sind, daß ihr Einsammeln lohnt, so klopft man sie am frühen Morgen 
oder an unfreundlichen Tagen von den Büschen auf untergebreitete Tücher oder unter­
gehaltene Schirme ab (bei Sonnenschein sind sie sehr beweglich), tötet sie, trocknet sie bei 
künstlicher Wärme, am besten in einem Backofen, schnell und sorgt für guten Verschluß 
der trockenen, ungemein leicht gewordenen Ware. Fein zerrieben und mit einem Binde­
stoffe vermischt, liefern sie das bekannte Zugpflaster, ein Auszug mit Alkohol unter anderem 
die Kantharidentinktur. Die berüchtigte ^ua Tokana soll nach Ozanari nichts anderes 
als ein mit Wasser versetzter Weingeistauszug von Spanischen Fliegen sein. Das rein 
dargestellte Kantharidin besteht aus glimmerartig glänzenden, leicht in Äther und fetten 
Ölen löslichen Blättchen. Der Preis der getrockneten Käfer dürfte nach den Verhältnissen 
schwanken, ein befreundeter Apotheker, welcher in seinem Garten in den fünfziger Jahren 
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eine Sammlung veranstaltet hatte, erzielte beim Verkaufe nach Berlin einen Thaler für 
das Pfund.

Man kennt mehr als 250 Oantüaris-Arten, von denen die meisten in Afrika und 
Amerika leben, letztere, vorherrschend schwarz oder durch dichte Behaarung grau, auch in 
beiden Färbungen gestreift, sind neuerdings als besondere Gattung „Lxieauta" von 
Oantüaris getrennt, weil ihre Borstensühler kürzer, kaum so lang wie der halbe Leib, das 
Halsschild gestreckter, immer länger als breit und die Flügeldecken an der Wurzel schmäler 
sind, der Körper hier überhaupt mehr von den Seiten her zusammengedrückt erscheint. 
Mehrere nordamerikanische Arten, wie Lxieauta einerea und vittata, sowie im südlichen 
Europa die Lxieauta vertiealis kommen bisweilen in ungeheuren Mengen auf Kartoffel­
kraut vor und zerstören durch ihren ungehinderten Fraß der Blätter die ganze Kartoffel­
ernte, wie der so berüchtigt gewordene Colorado-Kartoffelkäfer. Ihre Larven ernähren sich 
übrigens von Heuschrecken und anderen Orthopteren.

Der rotschulterige Bienenkäfer (Litaris muralis, früher NeoMalis du- 
meralis) ist ein interessantes Küferchen des südlichen Europa, welches am nördlichsten 
bisher in Südtirol und vor einigen Jahren in Frankfurt am Main in mehreren Stücken 
an einem Hause beobachtet worden ist. Es erinnert in seiner Körpertracht einigermaßen, 
mehr noch durch seine Entwickelungsgeschichte an den Fächerträger. Der Käfer ist durch 
die gleich von der Wurzel klaffenden, am Außenrande ausgeschweiften, nach hinten un­
gemein verschmälerten und stumpf gespitzten Decken, welche die wohl entwickelten Flügel 
nur schlecht verbergen, leicht kenntlich; die Fühler sind fadenförmig, die Kinnbacken von 
der Mitte an rechtwinkelig umgebogen, die Klauen einfach, d. h. keine derselben gezahnt, 
und die Hinterhüften weit von den Mittelhüften entfernt. Der Körper ist schwarz, an 
den Schultern rot.

Fabre fand in der Erde Löcher, welche von der einsam bauenden pinselbeinigen 
Schnauzenbiene (^.ntßoxßora Mixes) bewohnt waren, einer Honig eintragenden Biene, 
welche sehr zeitig im Frühjahr erscheint und weit verbreitet, auch bei uns keineswegs selten 
ist. Ende August kamen aus den Fluglöchern einzelne rotschulterige Bienenkäfer, anfangs 
Männchen, welche mit großer Ungeduld die Weibchen erwarteten und deren Gehäuse auf­
bissen, um das Herauskommen derselben zu beschleunigen. Sowie letztere erschienen waren, 
erfolgte am Eingänge der Bienenwohnungen die Paarung und das Ablegen der zahlreichen 
ovalen, sehr kleinen Eierchen hinten in den zu den Bienennestern führenden Erdröhren, 
Ende September entschlüpften die 1 mm langen Larven von der auf S. 138 abgebil­
deten Form (a), ausgezeichnet durch lange Fühler, lange, langbehaarte Beine, zwei ge­
krümmte Schwanzborsten am stumpf zugespitzten Leibesende und durch zwei Augen auf jeder 
Seite des Kopfes. Alle diese Merkmale sowie die harte Körperbekleidung erinnern an die 
erste Larvenform der vorher besprochenen Familienglieder. Die Lärvchen sind außerordent­
lich beweglich, verlassen jedoch ihre Geburtsstätte nicht, und sitzen schließlich haufenweise bei­
sammen, um die Wintermonate zu verschlafen. Mit dem Erwachen des neuen Lebens im 
Frühjahr verlaffen die rechtmäßigen Zellenbewohner, die jungen Schnauzenbienen, ihre 
Wiege, und sofort sind die Sitarislarven bereit, sich an den vorbeikriechenden Bienen fest­
zuhalten und sich von ihnen wegtragcn zu lassen. Da die Bienenmünnchen stets mehrere 
Tage vor den Weibchen ausschlüpfen, so gelangen die Larven zum großen Teil auf die 
männlichen Bienen. Diese würden für ihr weiteres Fortkommen schlecht sorgen, da ihnen 
die Weibchen allein nur dienen können. Sei es nun, daß sie durch Vermittelung der honig­
spendenden Blumen oder während der Paarung der Bienen auf letztere überkriechen, sei 
es, daß manche, bei den Bienenmännchen zurückbleibend, zu Grunde gehen, so viel steht 
fest, daß ihrer genug, wie es ihre Bestimmung fordert, auf den weiblichen Schnauzenbienen
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a Erste, d zweite, ä dritte Lorvenform, e Sche'mpuppe, s Puppe 
deS rotschulterigen Bienenkäfers (Litaris muralis).

Alles vergrößert.

verweilen. Diese nun bauen, gleich ihren Müttern, Nester, tragen Honig in die Zellen, 
legen je ein Ei auf den Vorrat und verschließen die Zelle. Letzteres darf die Sitarislarve 
nicht abwarten, sondern muß sofort auf das Ei Herabgleiten, sowie es dem mütterlichen 
Schoße entschlüpft ist. Am 21. Mai beobachtete Fabre gefüllte und mit einem Eie belegte 
Zellen und hier und da auf dem Eie eine Larve. Sobald die Zelle geschlossen ist, beißt 
die Larve das Ei auf, verzehrt dessen Inhalt als erste Nahrung nach so langer Entbehrung 
und bleibt auf der Eischale wie auf einem Flosse sitzen, um von da aus die für die Bienen­
larve bestimmten Vorräte aufzuzehren. In ihrer ursprünglichen Form würde sie dies 
schwerlich bewirken können, weil die harte Körperbedeckung zu wenig nachgeben und eine 

Vergrößerung nicht zulassen würde. Un­
zweifelhaft erfolgt die Körperumwandlung 
unmittelbar nach dem Genusse des Bienen­
eies und vor dem des Honigs, welcher das 
volle Wachstum bedingt. Ist dieser auf­
gezehrt, so hat die erwachsene zweite Lar­
venform (d) ein mehr madenartiges Aus­
sehen: einen dicken, weichen Körper, mit 
einem augenlosen, kleinen Kopfe, an wel­
chem Fühlerstumpfe und Kinnbacken unter­
schieden werden können; auch tragen die 
drei vordersten Glieder sechs, allerdings 
sehr kurze Beinchen. Diese zweite Larven- 
sorm verkürzt sich allmählich, erhärtet und 
nimmt Eiform, den zu der Überwinte­
rung geschickten Zustand, an, welcher als

Scheinpuppe, Pseudonymphe (e), bezeichnet worden ist. Aus dieser entsteht im nächsten 
Frühjahr ein dritte, der zweiten außerordentlich ähnliche Larvenform (ä), und aus dieser 
endlich durch abermalige Häutung die regelrechte Puppe (e), welcher der Käser schließlich 
Ende August des zweiten Jahres seit dem Eierlegen sein Dasein verdankt.

Die Verwandlungsgeschichte, wie wir sie bei den beiden letzteren Familien, den Pstaster- 
käfern und den Fächerträgern, in ihren Grundzügen kennen gelernt haben, überrascht durch 
die größere Mannigfaltigkeit (Hypermetamorphose) im Vergleiche zu den zwei Über­
gangsformen der Larve und der Puppe bei den anderen Käfern. Es kommt hier ein nicht 
zu übersehender Umstand, die Abhängigkeit von dem Leben eines anderen Kerfes, mit einem 
Worte, das Schmarotzerleben hinzu. Wir werden später bei einer anderen Ordnung das­
selbe in noch weit ausgebildeterer Form kennen lernen, aber so verborgen und in geheimnis­
volles Dunkel gehüllt, daß nur der mit dem Mikroskop vertraute Fachmann unter gewissen 
günstigen Verhältnissen den Schleier zu lüften vermag. Die Versuche hierzu stehen sehr 
vereinzelt da, haben aber eine gleich große Wandelbarkeit der Larvenform ergeben. Für 
unsere Familien bedarf es nicht jener wissenschaftlichen Apparate und Durchbildung, sondern 
nur der Ahnung von den interessanten Verhältnissen, einer günstigen Gelegenheit 
und der Ausdauer in vorurteilsfreier Beobachtung. In der Voraussetzung, daß bei einem 
oder dem anderen meiner Leser die beiden letzten Punkte eintreffen könnten, habe ich den 
Gegenstand berührt, um aufzufordern, denselben weiter zu verfolgen, zu berichtigen oder 
zu vervollständigen.
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Mit Übergehung langgestreckter, den vorigen nahe verwandter Käferchen, welche auf 
Blumen leben und zur Familie der Oedemeriden vereinigt wurden, kommen wir nun 
zu denen, welche wcnigstcns scheinbar nur vier Glieder an allen Füßen haben und darum 
vierzehige Käfer (T'etramera) heißen. Die Neueren wollen sie Ooleoxtera er^xto- 
xentamera genannt wissen, weil allerdings bei vielen das vorletzte Glied sich zwar ver­
steckt, aber nachweisen läßt, und daher in Wirklichkeit fünf Glieder vorhanden sind. Die 
Rüsselkäfer (Eureulionina) werden unsere Aufmerksamkeit zunächst in Anspruch 
nehmen. Wie der Name besagt, verlängert sich bei ihnen der Kopf vorn rüsselartig und 
trägt an der Spitze dieser Verlängerung die Freßwerkzeuge, welche bis auf die fehlende 
Oberlippe in allen Teilen vorhanden sind und sich durch die sehr kurzen Taster, dreigliederige 
der Unterlippe und viergliederige der Kiefer, auszeichncn. Die Kinnladen haben in der 
Regel nur einen Lappen und werden ganz oder größtenteils durch das Kinn bedeckt in 
der ersten Legion Lacordaires, welche sich wieder in sechs Sippen teilt, oder sie liegen 
vollkommen offen in der zweiten, die übrigen 76 Sippen umfassenden Legion. Von den 
Kinnbacken läßt sich nur ansühren, daß sie kurz sind, denn ihre Form ändert sehr ab. 
Die acht- bis zwölsgliederigen Fühler entspringen in einer Grube oder Furche (Fühler­
furche) des Rüssels, sind in den meisten Fällen gebrochen und keulenförmig. Rücken und 
Weichen des Halsschildes verschmelzen miteinander; die Vorderhüften berühren sich oder 
bleiben getrennt wie die anderen Hüften und bewegen sich in nur geschlossenen Pfannen. 
Tie Füße, deren drittes Glied zweilappig zu sein pflegt, haben meist eine schwammige Sohle 
und vier deutliche Glieder, öfter ein verstecktes fünftes. Der Hinterleib, umschlossen von 
den Flügeldecken, setzt sich aus fünf, sehr selten aus sechs Bauchringen zusammen, von 
denen der dritte und vierte meist kürzer als die übrigen sind. Der Rüssel als wesentlicher 
Charakter dieser Familie, fast allen denkbaren Änderungen unterworfen, schwankt am meisten 
in der Länge. In vielen Fällen, wo er fast gleiche Dicke mit dem Kopfe behält, würde 
man ihn der Kürze wegen kaum für einen solchen erklären können und zweifelhaft sein, 
ob man einen Rüsselkäfer vor sich habe, wenn nicht alle sonstigen, dieser Familie eignen 
Merkmale zusammenkämen. Dem gegenüber stehen Fälle, in welchen er bei fadenförmiger 
Dünnheit die Körperlänge erreicht oder übertrifft. Der dicke, kurze und mehr oder weniger 
verlängerte, dünne Rüffel ändert das Ansehen der Käfer so wesentlich, daß die beiden 
Hauptgruppen: Kurzrüßler und Langrüßler, bisher bei der Einteilung einander entgegen­
gesetzt wurden. Ob eckig oder gerundet, vorn verdickt oder verdünnt, gerade oder gebogen, 
jedoch immer nach unten, ob einlegbar in eine Grube zwischen den Hüften oder nicht, das 
sind Dinge, die näher berücksichtigt sein wollen, um die ungefähr 350 Gattungen zu unter­
scheiden. Aber nicht bloß der Rüssel, auch die Fühler, die Beine, die ganze Gestalt der 
Tiere durchlaufen die mannigfachsten, innerhalb der gegebenen Grenzen nur möglichen 
Bildungen; so kommt z. B. in Hinsicht auf letztere die Kugel- neben der Linienform vor.

Die sämtlichen Rüsselkäfer, mit geringen Ausnahmen nur von mittlerer Größe, leben 
von Pflanzen, und weil oft bestimmte Arten von jenen auf bestimmte Arten von diesen 
angewiesen sind, so hängt die Verbreitung jener auf das genaueste mit der Pflanzenwelt 
zusammen. Es gibt keinen Teil eines Gewächses von der äußersten Wurzelspitze bis zu 
der reifen Frucht, welcher vor den Angriffen ihrer Larven gesichert wäre.

Diese gleichen am meisten denen der Diebkäfer unter den Holzbohrern, haben einen 
runden, nach unten gerichteten Kopf, einen schwach eingekrümmten, faltigen, fußlosen, 
mehr oder weniger behaarten Körper, der sich nach hinten etwas verengert. Die Mund- 
teile bestehen außer dem viereckigen Kopfschilde aus kurzen, kräftigen Kinnbacken, einem 
dicken, fleischigen Kinne, an dessen Vorderende die zweigliederigen Taster aus gemeinsamer 
Wurzel entspringen, und aus fest mit der Zunge verwachsener, bewimperter Jnnenlade 
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des Unterkiefers. Die Fühler sind nur warzenförmig, die Augen nicht oder in geringer 
Anzahl vorhanden.

Die Familie der Rüffelkäfer übertrifft alle anderen an Reichtum der Arten, indem 
das neueste Verzeichnis davon 10,143 aufzählt; hinsichtlich der Verbreitung über die Erde 
überwiegen dieselben alle anderen in dem Maße, als sie sich dem Gleicher nähern, und bevor­
zugen Amerika gegen die Alte Welt; vorzüglich ist der Süden des genannten Erdteiles auch 
für diese Kerfe eine unerschöpfliche Fundgrube und weist neben anderen heißen Ländern 
Arten auf, welche durch den Schmelz, die Pracht ihrer Farben und deren Zusammen­
stellung über alle Beschreibung erhaben sind, und mit dem kostbarsten Schmucke, den eine 
Künstlerhand aus den edelsten Metallen anfertigt, um die Siegespalme streiten können.

Liniierter Graurüßler (Litones lineatus), in der mittleren Figur vergrößert, und einige nahe verwandte Arten 
in Vergrößerung.

Wie lückenhaft daher unsere weiteren Ausführungen hier ausfallen müssen, geht aus den 
eben gegebenen Andeutungen zur Genüge hervor.

Der liniierte Graurüßler (Litoues lineatus) mag ein Bild von den durch­
schnittlich sehr unansehnlichen Kurzrüßlern geben. Er ist durch dichte Beschuppung grau 
oder grünlichgrau; der Kopf, drei Längsstreifen über das Halsschild und von den flachen 
Zwischenräumen zwischen den Punktreihen der Flügeldecken einer um den anderen sind Heller 
beschuppt, mehr gelblich. Den Kopf zeichnet überdies eine tiefe Längsfurche, das nahezu 
walzige, jedoch seitlich schwach gebauchte Halsschild ein die Länge überwiegender Breiten- 
durchmesser aus. Mehrere andere teilweise schwer unterscheidbare Arten, mit der genannten 
untermengt, kriechen massenhaft an der Erde und zwischen niederen Pflanzen umher, nachdem 
sie aus der winterlichen Erstarrung erwacht sind. Als Nahrung scheinen sie Schmetter­
lingsblümlern vor allen anderen den Vorzug zu geben, wenigstens lehren dies die mit 
dergleichen, wie Erbsen, Pferdebohnen, Luzerne und verwandten Futterkräutern, bestellten 
Felder. An jung aufgesproßten Pflanzen genannter Arten sieht man nämlich öfter die 
Samenlappen, an älteren die zarteren Stengelblätter ringsum ausgekerbt. Diese Rand­
veränderung, welche der Nichtkenner wegen einer gewissen Regelmäßigkeit für das natür­
liche Vorkommen halten könnte, haben die Zähne der hungerigen Graurüßler hervor­
gebracht und entschieden dadurch dem kräftigen Wachstum junger Pflanzen Eintrag gethan, 
wenn sie den Keimblättern und zarten Stengeln, die sie gleichfalls nicht verschonen, zu 
arg zugesprochen haben. Trotz ihrer Häufigkeit kennt man die früheren Stände dieser 
Käferchen noch nicht.

Die 82 bekannten Arten leben in den Mittelmeerländern, dem übrigen Europa und 
einige in Nordamerika und stimmen sämtlich in folgenden Merkmalen überein: Vor den 
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stark vortretenden Augen verlängert sich der Kopf unter schwacher Verjüngung nur wenig 
und bildet somit einen kurzen, gekanteten Rüssel, durch dessen Oberfläche eine Längs­
furche läuft. Die am Mundwinkel eingelenkten Fühler sind gekniet und ziemlich dünn, 
ihr Schaft erreicht die Augenmitte, wo an deren Unterrande die für ihn bestimmte Rinne 
aufhört. Die Flügeldecken sind zusammen mehr oder weniger walzig, immer breiter als 
das Halsschild, an den Schultern und der Spitze stumpf und bergen nicht nur die Leibes­
spitze, sondern auch Flügel; die Beine sind einfach, mäßig lang, an den Schienenenden 
ohne Hornhaken.

Für diejenigen meiner Leser, welche Gelegenheit haben sollten, eine reich ausgestattete 
Sammlung von Rüsselkäfern einzusehen, sei beiläufig bemerkt, daß die nur südamerika­
nischen, kurzrüsseligen Gattungen klat^omus und Oompsus Arten enthalten,
welche an Zartheit der Farben und an Ausputz durch goldglänzende Schuppen zu dem 
Schönsten gehören, was man überhaupt in dieser Hinsicht sehen kann.

Der schwarze Dickmaulrüßler (Otiork^uedus ui^er; Abbildung S. 142) oder 
der große schwarze Rüsselkäfer, wie er bei den Forstleuten allgemein heißt, ein glänzend 
schwarzer Käfer mit gelbroten Beinen, wenn die schwarzen Kniee und Fußglieder aus­
genommen werden, dessen Flügeldecken Grübchenreihen und in den Grübchen je ein graues 
Härchen tragen, mag statt aller die gedrungene Gestalt einer vorherrschend europäischen, 
dann weiter in den außereuropäischen Mittelmeerländern und Asien vorkommenden Gattung 
zur Anschauung bringen, welche an Artenzahl (444) von keiner zweiten heimischen erreicht 
wird. Diese Käfer, in ihren größten Arten vorherrschend den Gebirgswäldern zugethan, 
zeichnen sich alle aus durch einen nur schwach geneigten Kopf, welcher nicht bis zu dem 
Hinteren Augenrande im Halsschilde steckt und sich nach vorn zu nur kurzem Rüssel verlängert. 
Der am Vorderrande ausgeschnittene Rüssel erweitert sich seitlich über der sehr weit vor­
gerückten Einlenkungsstelle der Fühler lappenartig und rechtfertigt auf diese Weise die deutsche 
Benennung Lappenrüßler oder Dickmaulrüßler, durch welche man den wissenschaft­
lichen Namen wiedergegeben hat. Seine Grube für die Fühler ist nach dem oberen Augen­
rande hin gerichtet und viel zu kurz, um den mindestens noch einmal so langen Fühlerschaft 
aufnehmen zu können. Die Geißel besteht aus zehn Gliedern, von denen die beiden ersten 
merklich länger als breit sind, die drei letzten aber im engen Anschlusse aneinander den 
eiförmigen zugespitzten Fühlerknopf bilden. Das Halsschild ist an beiden Enden gerade 
abgestutzt, an den Seiten mehr oder weniger bauchig erweitert und das Schildchen undeutlich. 
Die hatten Flügeldecken sind breiter als das Halsschild, aber an den gerundeten Schul­
tern wenig vorspringend, bei den schlankeren Männchen schmäler und an der Spitze etwas 
länger ausgezogen als beim Weibchen. Die Vorderhüften stehen in der Mitte ihres Ringes 
nahe beisammen, alle Schienen tragen einen nach innen gekrümmten Endhaken und die 
viergliederigen Füße einfache Klauen. Der Körper ist un geflügelt. Die gemeinsamen 
Gattungsmerkmale setzen sich in der düsteren, schwarzen, braunen oder durch Beschuppung 
grauen Färbung des ganzen Körpers zumeist fort, doch zeichnen sich auch mehrere Arten 
durch gold- oder silberglänzende Schuppenbekleidung einzelner Stellen vorteilhaft aus. 
Als Kinder des gemäßigten nördlichen Erdstriches bleiben sie allerdings in dieser Beziehung 
gewaltig hinter ihren nahen Verwandten auf den Philippinischen Inseln und Neuguinea 
zurück. Dort kommen schwarze Dickrüßler (kaell^rll^uellus) vor, deren Halsschild 
und Flügeldecken durchschnittlich noch bauchiger, gleichzeitig aber mit Binden oder Flecken 
aus azurblauen, gold- oder silberglänzenden Schuppen verziert sind und einen wunderbar 
schönen Anblick gewähren.

Unsere Art nun, um zu ihr zurückzukehren, findet sich beinahe das ganze Jahr hindurch 
in den Nadelwäldern der Gebirge, ohne der Ebene gänzlich zu fehlen, ist als flügelloser 
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Käfer an ihre Geburtsstätte gebunden und daher immer da zu finden, wo sie sich einmal 
eingebürgert hat. Vom August ab und später trifft man den Käfer in seiner Heimat 
sicher unter Moos, Bodenstreu oder Steinen an, wie halb erstarrt und ungemein träge. 
Da man nun in seiner Umgebung die Überreste seiner Brüder gleichfalls reichlich umher­
liegen sieht, so kann es zweifelhaft bleiben, ob er den Stein als seinen Leichenstein oder 
nur als den Ort betrachtet wissen will, der ihn während seines Winterschlafes schützen soll. 
Beide Annahmen lasten sich miteinander vereinigen: ist er lebensmüde, und will er einen 
ruhigen Platz haben, an welchem er sein müdes Haupt niederlege, so ist er ein alter Käfer, 
der seinen Lebenszweck erfüllt hat; will er dort nur den Winter verschlafen, so wurde 
er im Laufe des Sommers im Schoße der Erde geboren, bekam aber noch Lust, sich draußen

Großer schwarzer Rüsselkäfer lOtiorüxnclms vi^er) nebst Larven 
und Puppe. Natürliche Größe und vergrößert.

in der Welt umzuschauen, ehe der 
unfreundliche Winter zu einem 
abermaligen Verkriechen zwingt. 
Dem sei nun, wie ihm wolle, 
um die Psingstzeit sind die Käfer 
in den Fichtenbeständen am 
zahlreichsten und benagen junge 
Stämmchen unmittelbar über 
der Erde, besonders wenn sie, 
durch den Graswuchs gedeckt, bei 
ihrer Arbeit nicht gestört werden. 
Mit der Zeit rücken sie höher 
hinauf und lasten sich den jungen 
Maitrieb gleichfalls schmecken. 
Durch die Endhaken der Schienen 
können sie sich außerordentlich 
festhalten, so daß der heftigste 
Wind sie so leicht nicht herab­

zuwerfen vermag, sowie man sie nur mit einem gewißen Kraftaufwande von dem Finger 
losbringt, in welchen sie sich beim Aufnehmen sofort einhaken. Während der genannten 
Zeit erfolgt auch die Paarung. Das befruchtete Weibchen kriecht in die Erde und legt seine 
zahlreichen Eier ab. Die ans denselben geschlüpften Larven fressen an den Wurzeln der 
Nadelhölzer in Weise der Engerlinge und werden meist in kleineren Gesellschaften bei 
einander gefunden. Die Larve ist derjenigen des H^lobius adictis (S. 145) sehr ähn­
lich, aber auf Querreihen von Dornhöckerchen büschelweise und auffällig behaart. Da man 
den Sommer über alle Entwickelungsstufen nebeneinander antreffen kann, so muß die Ver­
wandlung eme ungleichmäßige sein, wenn sie sich auch in Jahresfrist vom Eie bis zum 
Käfer abspielt. Aus jener Unregelmäßigkeit erklärt sich auch das von Ium bis September 
beobachtete Hinzukommen neuer Käfer zu den überwinterten und somit ihr eingangs er­
wähntes Vorhandensein das ganze Jahr hindurch.

Die befallenen Pflanzen werden im ersten Jahre gelb, im nächsten rot und sterben 
ab, weshalb man der Vermehrung des Käfers durch Einsammeln und Töten desselben 
entgegenwirken muß. — Bei der Menge von pflanzenfressenden Lappenrüßlern, welche so 
leicht auf keine bestimmte Pflanze ausschließlich angewiesen sind und an ihren Geburts­
stätten bleiben müssen, es sei denn, daß die Wasserfluten sie anderwärts an das Land 
spülen, darf es nicht wundernehmen, daß diese und jene Art verderblich an unseren Kul­
turen auftreten kann. So der gefurchte Dickmaulrüßler (Otivrll^uckus sulcatus), 
eine kleinere Art mit unregelmäßig den schwarzen Körper deckenden Fleckchen aus graugelben
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Schuppenhaaren, auf den jnngen Trieben des Weinstockes, während seine Larve die Wurzeln 
der Primeln, Erdbeeren, Steinbreche, Aschenkräuter und anderer benagt. Der sogenannte 
Spitzkopf (O. nixrita), dem vorigen ähnlich, aber noch grauer, und der braunbeinige 
Lappenrüßler (O. xieixos) haben dann und wann gleichfalls die Nebenschosse oder 
Pfropfreiser geschädigt, der Liebstöckel Lappenrüßler, Nascher (O. lixustiei) die 
Pfirsichen und namentlich auch den Luzerneklee. Diese und andere in gleicher Weise sich 
unnütz erweisenden Arten müssen sorgfältig abgelesen werden, sobald sie sich zeigen, ehe 
die Weibchen ihre Eier abgelegt haben, und man wird sich ihrer bald entledigen.

Unter dem Namen der Grünrüßler hat früher Natzeburg eine Anzahl Kurzrttßler 
verschiedener Gattungen darum zusammengefaßt, weil der Körper der meisten mit gold­
grünen, kupferroten oder metallisch blau schimmernden Schuppen reichlich bedeckt ist, und 
weil sie zahlreich auf dem verschiedensten Laubholzgebüsche als Knospenfrefser erscheinen. 
Der Systematiker begreift unter jenen die der Sippe der Lappenrüßler angehörenden 
Gattung LtiMobius, wo die Fühlergrube des Rüssels ebenfalls fast gerade gegen die 
vordere Augenmitte aufsteigt, die lang-eiförmigen Flügeldecken aber an der Schulter stumpf­
winkelig vortreten und Flügel bergen. Außerdem gehören hierher einige in: Systeme voran­
gehende geflügelte Gattungen, namentlich MotaUites mit vierkantigem, oben flachem Rüffel 
und kegelförmigen Grundgliedern der Fühlergeißel und kol^ärosus mit rundlichem Rüssel 
und länglichen Grundgliedern der Geißel. Die Entwickelungsgeschichte dieser gemeinen Käfer 
ist bisher noch sehr wenig aufgeklärt, sie selbst aber schließen sich ihrem Kleide nach mehr 
als die meisten heimatlichen den glänzenden Erscheinungen heißer Länderstriche an.

Über Afrika und die Mittelmeerländer Europas breitet sich in zahlreichen Arten dis 
Gattung der Kurzhörner (Lraeß^eorus) aus, welche unwillkürlich an die Feistkafer 
unter den Verschiedenzehern erinnert, untersetzte, in ihren einzelnen Teilen plnmpe, düster 
gefärbte Kerfe, welchen man auf den ersten Blick ansieht, daß sie träge und in gewisser 
Hilflosigkeit an der Erde und unter den Pflanzen umherkriechen müssen. Bei genauerer 
Betrachtung finden sich die eiförmigen oder rechteckigen, glatten oder mit erhabenen Hiero­
glyphen beschriebenen Flügeldecken verwachsen. Der fast senkrecht gestellte Kopf trägt einen 
sehr dicken, von ihm durch tiefe Querfurche allermeist abgeschnürten, nach vorn erweiterten 
Rüssel mit tiefer, bogig gekrümmter Fühlerfurche und dicke, kurze Fühler. Die Augen 
umgibt mehr oder weniger vollständig, besonders nach oben, eine Wulst, welche die Rau­
heit der Oberfläche erhöht, die am queren Halsschilde noch mehr zur Entwickelung kommt, 
indem Furchen, Buckel, seitliche Dornen re. große Unregelmäßigkeiten erzeugen. Häufig 
erweitert es sich nahe den Augen lappenartig, so daß diese zürn Teil wie von einem Scheu­
leder bedeckt werden. Das Schildchen fehlt. Die Flügeldecken ändern sehr in ihrer Form, 
gehen in sanften Rundungen allmählich in die den Körper umschließenden Seitenteile über, 
oder biegen sich unter Leistenbildung rechtwinkelig um, runden sich an den Schultern und 
nach hinten ab oder stellen nahezu ein Rechteck, auch ein Quadrat dar. Die Beine sind, 
wie alles, plump, die Schenkel verdicken sich allmählich, die mittelsten berühren sich in 
ihren Hüften, die Schienen sind gerade, an der Spitze nach innen und außen geeckt, ihre 
Füße schmal, fast drehrund, die drei ersten Glieder am Ende nach unten spitz ausgezogen. 
Die Ehitinbcdeckung des dicken Körpers pflegt bei den Rüffelkäfern überhaupt sehr hart zu 
sein, übertrifft aber hier in dieser Beziehung den gewöhnlichen Grad um ein Bedeutendes.

Zu der zweiten Lacordaireschen Legion, zu den Rüsselkäfern mit freien, nicht be­
deckten Kinnbacken, zählen alle weiterhin aufzuführenden Arten, zunächst die Stengel­
bohrer (LLxus) Diese ungemein gestreckten, walzigen Käfer besitzen die merkwürdige 
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Eigentümlichkeit, sich mit einem ausgeschwitzten gelben Staube zu überziehen und denselben 
bis zu einem gewissen Grade zu erneuern, wenn er durch Abreiben verloren gegangen ist. 
Sie breiten sich über alle Erdteile aus, und die Larven der heimischen leben in den Stengeln 
verschiedener Stauden bohrend.

Der lähmende Stengelbohrer (I^ixus xaraxleetieus) ist ein eigentümlich ge­
bauter Käfer, dessen Gestalt unsere Abbildung vergegenwärtigt, dessen Farbe, wenn der 
gelbe Überzug abgerieben, graubraun erscheint; das Halsschild ist äußerst fein runzelig 
punktiert und an dem Vorderrande in der Augengegend lang bewimpert. Ihren Bei­
namen hat die Art infolge der irrigen Ansicht erhalten, daß die Pferde durch den Genuß
der Larve gelähmt würden.

Lähmender Stengelbohrer 
(I2xn8 xsrsxloctieusi nebst Puppe. 

Natürliche Größe.

Dieselbe lebt nämlich in den dicken, hohlen Stengeln des 
Pferdekümmels (kdeHanärium aquatieum, neuer­
dings Oenantd« aquatiea) gleichzeitig mit denen eines gelb­
gestreiften, grünen Blattkäfers (Lelockos xüellanärii), in 
8ium latikolium und anderen am Wasser stehenden Dol­
den. Wenn man zur Blütezeit einen kleinen Wald der erst­
genannten am Rande eines Sumpfes näher ins Auge faßt, 
kann man einzelne Bohrlöcher von der Größe eines großen 
Schrotkornes daran entdecken. In solchem Falle flog der 
Vogel bereits aus, beim Spalten der unverletzten Stengel 
findet man zu dieser Zeit lose in einem der inneren Fächer 
ruhende Puppen, eben ausgeschlüpste, noch ganz weiche und 
weiße Käfer, aber auch vollkommen ausgebildete, welchen 
nur noch übrigbleibt, sich herauszunagen. In jedem Fache 
lebt nur ein Stengelbohrer, während die anderen Mit-" 
bewohner in der Regel zahlreicher beisammen getroffen 
werden.

Der Käfer überwintert in einem sicheren Verstecke in 
der Nähe solcher Orte, wo im Frühling die jungen Triebe 
der Futterpflanze aufsprossen; ich habe ihn sehr vollkommen 

und dicht bestäubt unter anderen am 30. September 1872 in einer mit seiner Futterpflanze 
umsäumten, zu der Zeit fast ausgetrockneten Lache massenhaft mit dem Streifnetze einge- 
sangen und zum Teil in fest aufeinander sitzenden Pärchen. Auch im nächsten Frühjahr 
folgt nach anderen Beobachtern die Paarung. Werden seine Wohnplätze vom Frühjahrs­
wasser überschwemmt, so zeigt er sich als geschickter Schiffer oder Schwimmer. Er kriecht 
dann auch an der Pflanze in das Wasser hinab, und hier unter demselben legt das be­
fruchtete Weibchen seine Eier einzeln. Es geschieht dies zu einer Zeit, wo die wenigsten 
seiner Futterpflanzen schon aus dem Wasser herausgewachsen sein dürften. Damit er deren 
Hervorkommen nicht erst abzuwarten brauche, hat die Natur ihn so organisiert, daß er 
unter dem Wasser jenes Geschäft verrichten kann.

Die Gabelspitzchen an den Enden der Flügeldecken kommen außer ihm in dieser Ent­
wickelung nur noch einer Art zu, sie alle aber stimmen in dem walzigen, mäßig langen 
Rüssel, dessen Fühlerfurche nach der Kehle hin verläuft, überein. Die ovalen Augen stehen 
frei vor dem Halsschilde, dessen Hinterrand zweimal seicht gebuchtet ist. Das Schildchen 
fehlt; die Vorderschenkel ruhen auf kurz zapfenförmigen Hüften, und die sämtlichen Schienen 
laufen in einen kurzen Haken aus, mit welchem sie sich sehr fest an ihre Unterlage an­
klammern. Sofort lassen sie los und mit angezogenen Beinen sich fallen, wenn sie eine Ge­
fahr bemerken, Erschütterung ihres Standortes fühlen rc.; darum streift man sie so leicht in 
das Netz, welches in mähender Bewegung die oberen Partien der Futterpflanze bearbeitet.
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Den bunten Heilipen (Heilixus) in Südamerika sehr nahe steht die Gattung 
kisLoäes, die Vertreter jener in den gemäßigten und kalten Strichen der nördlichen Halb­
kugel bildend. Die braunen, durch lichte Borstenhaare gezeichneten Arten leben, wie die un­
gemein ähnlichen Hylobien, auf Kosten der Nadelhölzer, welche sie, an den jungen Trieben 
saugend, zur Saftzeit anzapfen. Der Saft fließt aus den zahlreichen Löchern aus, die 
Rinde bläht und löst sich und der Zweig stirbt ab. Pflanzenkulturen werden hierdurch vor­
zugsweise beeinträchtigt. Die beiden in dieser Beziehung als „Kulturverderber" bei der Forst­
verwaltung besonders schlecht angeschriebenen Käfer haben wir S. 145 u. 147 abgebildet. 
Der große Fichtenrüsselkäfer oder große braune Rüsselkäfer (Üv1odin8 adie- 
ti8) entscheidet sich mit Vorliebe für Fichten und überwiegt an Größe, daher die Namen.
Seine Körperform bedarf keiner weiteren Erörterung, hin­
sichtlich der Färbung sei nur bemerkt, daß auf Heller oder 
dunkler kastanienbraunem Grunde die bindenartig gereihten 
Flecke rostgelben Borstenhaaren ihren Ursprung verdanken. 
Drei wesentliche Merkmale unterscheiden ihn von dem fol­
genden: die nahe am Munde dem dickeren Rüssel angehef­
teten Fühler, das ebene, dreieckige Schildchen und ein ziem­
lich tiefer Ausschnitt im Vorderrande der Vorderbrust. Eine 
stumpfe Schwiele vor der Spitze jeder Flügeldecke und die 
Dornspitze, in welcher die Schienen nach innen auslaufen, 
hat er mit dem folgenden gemein; der an jedem seiner dicken 
Schenkel bemerkbare Zahn endlich unterscheidet ihn von an­
deren Gesinnungsgenossen. Mit Hilfe jenes Schienendornes 
können sich die trägen Käfer ungemein festhalten, so daß es 
schwer und sogar schmerzhaft wird, sie von einem Finger 
wieder los zu bekommen. Die Hauptflugzeit des Käfers und 
mithin auch seine Paarung fällt in die Monate Mai und 
Juni, doch finden sich vereinzelt geeinigte Pärchen auch 
noch im September, ohne daß von dieser Zeit an das Brut­
geschäft seitens der Weibchen weiter verfolgt wird. Wenn 
von einer Flugzeit gesprochen wird, so meinte man damit 
die Zeit des allgemeinen Erscheinens, ohne damit immer an

Großer Fichtenrüsselkäfer (N^- 
Ivbius udietis) mit Larven und Puppe. 

Käfer auch vergrößert.

Umherfliegen zu denken. Unser Käfer fliegt bei Sonnenschein und zieht sich namentlich be­
hufs des Brutgeschäftes nach entfernter gelegenen Brutplätzen, sobald seine Geburtsstätte 
sich zu solchen nicht eignet; ist er aber an einem solchen angelangt, so sieht man ihn in 
trägem Marsche zu Fuße gehen oder an Stämmchen und Zweigen sitzen und fressen. Wie 
bereits erwähnt, ist er ein Kulturverderber, indem er älteren Stämmen mit dicker, här­
terer Rinde nicht zu nahe kommt, sondern nur schwache Rinde platzweise benagt. Infolge 
der Verletzung dringt das Harz hervor, erhärtet und gibt dem Stämmchen oder dem Zweige 
ein unangenehm grindiges Ansehen, dem das Vergilben der Nadeln und das Absterben der 
ganzen Pflanze nachfolgt. Während der Paarung besteigt das kleinere Männchen das Weib­
chen, beide verweilen längere Zeit in dieser Stellung und lassen sich an Stämmen, Klaf­
tern, Planken rc. beobachten; ist dieselbe vorüber, so hört auch der Fraß allmählich auf, die 
Männchen sterben, die Weibchen erst dann, wenn sie sich ihrer Eier entledigt haben.

Die schmutzig weißen und durchscheinenden Eier werden in die Rindenritze von Stöcken, 
unterhalb des Wurzelknotens, an die vorstehenden Wurzeln, namentlich aber an die Enden 
der abgehauenen Wurzeln, gelegt, und daher sind Kiefern- und Fichtenschläge, auf weite­
ren Flächen sich ausdehnende mehr als kleine, die wahren Brutstätten für diesen Käfer.

Brehm. Tierleben. 3. Auflage. IX. 10
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Die Larven schlüpfet: 2—3 Wochen später aus den Eiern und arbeiten sich in mehr 
oder weniger geschlängeltem, mit ihrem Wachstum natürlich an Breite zunehmendem Gange 
bis auf den Splint, bei dünner Ninde auch etwas in diesen hinein, verfolgen die Wurzel­
äste bis in die Erde hinab, bis 64 ein unter die Oberfläche gehend. Schließlich findet sich 
am breitesten Ende des Ganges in einem Polster von Bohrspänen die Puppe. Über das 
Aussehen dieser sowie der Larve bedarf es keiner Worte weiter, da beide durch das Bild 
zur Anschauung gebracht worden sind. Was die Zeitdauer der Entwickelung anlangt, so 
ist dieselbe keine so gleichmäßige, daß sie mit voller Bestimmtheit beurteilt werden könnte; 
denn im Winter findet man Larven, Puppen und Käfer, letztere unter Moos, Boden­
streue, in Bohrlöchern anderer Insekten oder auch in der Erde. Und wenn von der 
einen Seite eine einjährige, von der anderen eine zweijährige Brut angenommen wird, 
so können beide Teile recht haben, weil die Lage der Brutstätte, einige Wärmegrade mitt­
lerer Jahrestemperatur mehr oder weniger, begünstigende oder verzögernde Witterungs­
verhältnisse in dem einen oder dem anderen Jahre an denselben Örtlichkeiten, früheres 
oder späteres Ablegen der Eier bei der Art, wie unsere Larve lebte, wohl von wesent­
lichen: Einfluß auf ihre schnelle oder verzögerte Entwickelung sein können.

Wie wir gesehen haben, ist es hier nicht die Larve, sondern der Fraß des Käfers, 
welcher seine Schädlichkeit bedingt, und zwar unmittelbar durch das Töten der jungen 
Pflanzen oder mittelbar dadurch, daß der kleine Kiefernrüsselkäfer oder Borkenkäfer an­
gelockt werden und das Zerstörungswerk, ein jeder in seiner Weise, fortsetzen. Die empfind­
lichste Fraßweise des Käfers ist bereits erwähnt worden; er benagt aber auch Knospen, 
welche dann nicht zu einer Entwickelung gelangen können, junge Maitriebe, welche der 
W:nd leicht umbricht und geht mit den geringsten Beschädigungen auch an die Knospen 
junker Birken, Elsen und Ebereschen.

An: sichersten beugt inan den Beschädigungen vor, wenn man mit dem Wiederanbau 
der eben durch Abtrieb entstandenen Blößen 2—3 Jahre wartet, weil dann die in den 
Stöcken und Wurzeln der geschlagenen Stämme vorhanden gewesene Brut nicht mehr 
zu finden ist und der ihr entsprossene Käfer in Ermangelung von Nahrung für sich andere 
Stellen hat aufsuchen müssen. Diese Vorsichtsmaßregel ist namentlich im Harz mit besten: 
Erfolge in Anwendung gebracht worden, andere übergehen wir hier mit Stillschweigen, 
weil wir nicht für den Forstschutzbeamten schreiben. Nur des wichtigsten Vertilgungs­
mittels für den bereits vorhandenen Käfer sei noch in der Kürze gedacht. Man legt 
Fangrinde und Fangkloben aus und sammelt in den frühen Morgen- und späteren 
Nachmittagsstunden die sich gern hier anhäufenden Käfer. Als Fangrinde eignet sich die 
länger frisch bleibende der Kiefer besser als die früher trocknende der Fichte. Es werden 
Nindenstreifen nach innen eingeknickt und mit der Innenseite der Erde zugekehrt hingelegt, 
an einem Ende unter Umständen auch durch einen Stein beschwert, damit die Lage gesichert 
bleibt. Im Königreich Sachsen wurden 1855 in sämtlichen Staatsforsten auf solche Weise 
6,703,747 Stück Käfer mit einem Kostenaufwande von 1933 Thlr. 20^/s Ngr. und in: 
Jahre zuvor 7,043,376 Käfer für 2001 Thlr. 6*/i Ngr. vom 1. Mai bis 15. Juli ein­
gesammelt, wobei der 30. Mai den reichlichsten Ertrag geliefert hat.

Der kleine braune Fichtenrüsselkäfer (Hz^obius pinastri) ist um die Hälfte 
kleiner und durch die blasser gelbe Behaarung weniger binden- als fleckenartig gezeichnet. Er 
kommt nach des Forstrates Kellner Beobachtungen häufig im Thüringer Walde (auf sechs 
große kam ein kleiner) vor und schadet in gleicher Weise, doch soll er sich durch größere Flug­
fertigkeit und durch den Aufenthalt auf höheren Bäumen vor dem großen auszeichnen.

Der kleine Kiefernrüsselkäfer oder Weißpunktrüsselkäfer (kissväes nota­
tus) stellt sich uns als zweiter und gefährlicherer „Kulturverderber" S. 147 ebenfalls vor.
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Er unterscheidet sich im Wesen von dem großen Fichtenrüßler durch die in der Mitte des 
dünneren Rüssels angehefteten Fühler, durch ein rundes und erhabenes Schildchen und 
durch eine einfache, d. h. nicht ausgeschnittene Vorderbrust. Auch er hat eine braune, 
bald mehr in Gelb, bald mehr in Rot ziehende Körperfarbe. Die lichten, fast weißen Borsten­
büschel, von welchen einige auf dem gekielten Halsschilde stehen, gruppieren sich auf den 
Flügeldecken zu größeren Flecken vor der Mitte, bindenartig hinter derselben. Die Helle
Zeichnung war nicht bei 
allen in der Anlage die­
selbe und ändert sich über­
dies durch Abreiben der 
Borsten. Häufig kann das 
Verschwinden solcher Haar­
oder Schuppenzeichnungen 
einem alten, vom Zahne der 
Zeit benagten Rüsselkäfer 
ein wesentlich verschiedenes 
Ansehen von dem jugendlich 
frischen verleihen. Unser 
kissoäos notatus läßt sich 
unter mehreren anderen 
Gattungsgenossen an der 
ungleichen Punktierung sei­
ner Flügeldecken erkennen. 
Die Punkte nämlich, welche 
in Streifen über dieselben 
hinziehen, werden auf der 
Mitte der Decken viel größer 
und nehmen eine beinahe 
viereckige Gestalt an gegen 
die kleineren und runden 
ringsum.

Wie der große braune 
Rüsselkäfer, erscheint auch 
dieser kleine im Mai, jedoch 
in größerer Menge und in 
weiterer Verbreitung als 
jener. Anfangs geht er nur 

Kleiner Kiefernr üsselkäfer (kissoäes votstus) an einer Kiefer thätig, deren 
untere Partie entrindet ist, um das Puppenlager zu versinnlichen. Außerdem Käfer, 

Larve und Puppe etwas vergrößert.

dem Fraße nach, indem er die Rinde der Kiefern und Weimutskiefern, seltener der Lärchen 
und Fichten ansticht, den Rüssel versenkt und nur wenig Nahrung herauszieht, so daß er 
viele Wunden beibringt. Diese gleichen groben Nadelstichen und veranlassen infolge des 
Harzausflusses grindiges Ansehen der Oberfläche. Meist hält er sich an 4- bis 8jährige 
Pflanzen, verschmäht aber, in Ermangelung dieser auch ältere, bis 30jährige, nicht. Werden 
nun die Tage anhaltend wärmer, so nimmt die Lebendigkeit des Käfers zu, und die 
Paarung erfolgt in derselben Weise und an den gleichen Orten, wie es bei dem großen 
angegeben worden ist, beim Ablegen der Eier unterscheiden sich beide wesentlich. Das 
Weibchen dieser Art sucht nicht nur kränkliche Stangenhölzer von 15- bis 30jährigem 
Alter, unterdrückte Stämme noch höheren Alters auf, sondern auch gesunde und nur sehr 
ausnahmsweise Wurzelstöcke oder aufgeklaftertes Holz. Die Larvengänge beginnen meist 

io*
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unterhalb des ersten Quirles oder noch etwas höher und ziehen sich, unregelmäßig 
schwach geschlängelt und nach und nach breiter werdend, unterhalb der Ninde weiter nach 
abwärts. Der Naum ist nicht hohl, sondern mit braun und weiß gescheckten, wurstähn­
lichen Abfällen erfüllt. Am Ende derselben macht die Larve bei dünner Ninde eine eiförmige, 
tief in das Holz eingreifende Grube, welche in schwachen Stämmchen sogar das Mark 
trifft, bereitet um sich aus den weichen Abnagseln ein scharpieähnliches Polster und wird 
in demselben zur Puppe. Diese ruht nur wenige Wochen, und meist bohrt sich der Käfer 
durch ein Flugloch, wie mit Schrot Nr. 6 oder 7 geschossen, gegen den Herbst noch heraus, 
verkriecht sich jedoch, um zu überwintern, später wieder am Stammende in den Nindenrissen, 
zwischen Moos und Bodenstreu. Bei der ungleichen Entwickelung bleiben auch Larven und 
Puppen den Winter über im Lager zurück. Selbst in vorjährigen Zapfen sehr dürftig 
erwachsener Kiefern hat man die Larven vereinzelt oder bis zu dreien angetroffen.

Weck der Käfer seine ganze Thätigkeit gern auf einen und denselben Baum beschränkt, 
an demselben frißt, dem er auch die Brut anvertraut, so wird er, besonders den jungen 
Pflanzen, schnell verderblich, zumal wenn allerlei anderes Gesindel mit ihm im Bunde 
steht. Darum ist ein wachsames Auge auf ihn nötig und das sofortige Wegschaffen der 
befallenen Pflanzen unerläßlich.

Noch eine Reihe weiterer Arten derselben Gattung kommen für den Forstmann in 
Betracht, doch würde ihre nähere Unterscheidung uns hier zu weit führen.

Die Spitzmäuschen (^.piov) sind kleine, zierliche Käferchen, von deren gegen 400 auf 
der ganzen Erde verbreiteten Arten man einzelne das ganze Jahr sehen kann; denn, aus 
ihrem Winterschlafe erwacht, stellen sich etliche von ihnen auf den Sträuchern ein, sobald 
diese zu grünen beginnen, und mit dem fallenden Laube gehen sie schlafen; andere kriechen 
an niederen Pflanzen umher, von denen nicht nur sie, sondern auch ihre Larven sich er­
nähren, kurz sie sind überall, nur wegen ihrer Kleinheit oft unbemerkt. Der Körper ist 
birnförmig, hinten am dicksten, vorn in einen dünnen, walzigen Rüssel verlaufend, welcher 
beim Weibchen länger und schwächer zu sein pflegt als beim Männchen, bei einigen auch 
in der Wurzelhälfte dicker sein kann als in der Spitzenhälfte. Er trägt an seiner Wurzel 
oder in der Mitte die keulenförmigen, nicht gebrochenen Fühler. Das Halsschild, immer 
länger als breit, ist vollkommen walzig oder etwas kegelförmig, das Schildchen punkt­
förmig. Die Schenkel sind mäßig gekeult und unbewehrt, die Schienen gerade, die Füße 
schlank. Der zweite Vauchring, vom ersten nur durch eine sehr feine Naht getrennt, über­
trifft die beiden folgenden zusammengenommen an Länge. Der Körper bleibt ohne Zeich­
nung, hat häufig Erzglanz in Schwarz, Blau oder Grün, es kommen auch mennigrote Arten

Sonneliebendes Spitzmäuschen (Hpion 
apricans) und Larven. Natürliche Größe, Käfer 

auch vergrößert.

vor; die Flügeldecken pflegen tief gefurcht zu sein. 
Bei dieser Einförmigkeit und Kleinheit ist die Unter­
scheidung vieler Arten mit bedeutenden Schwierig­
keiten verbunden.

Tas sonneliebende Spitzmäuschen (^.xion 
aprieans) hat einen durchweg gleich dicken, wenig 
gebogenen Rüssel, welcher die Fühler in der Mitte 
trägt, ein nach vorn verengertes, dicht punktiertes 
Halsschild. Die Flügeldecken sind kugelig-eiförmig, 
punktiert gestreift, die Zwischenräume schwach ge­
wölbt. Tas glänzend schwarze Käferchen hat rot­

gelbe Fühlerwurzel, dergleichen Vorderbeine und Schenkel an den übrigen Beinen, jedoch die 
Kniee aller sind schmal schwarz wie die ganzen Füße. Nach der Überwinterung paaren sich die 
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Käfer. Das Weibchen legt hierauf mehrere Eier an den Blütenstand des Kopfklees und 
gewiß auch anderer Kleearten. Zur Zeit des ersten Schnittes sind die Larven erwachsen 
und verpuppen sich zwischen den Blüten des Köpfchens. Ob in demselben Jahre eine 
zweite Brut zustandekommt, kann ich nicht behaupten, ^xion assimile und trikolii 
führen dieselbe Lebensweise, und von manchen anderen weiß man, daß sie auf ganz ähn­
liche Art in Sämereien, besonders von Schmetterlingsblümlern, leben und sich daselbst 
auch verpuppen, oder bohrend in Stengeln. So frißt die Larve von ^.xion eraeeas die 
Samen der Vogelwicken (Vieia eraeea), jenes das Getreide stellenweise überwuchernden 
Unkrautes, ulieis (auch ilieis) die des Gaspeldornes (Llsx suroxasus), das nord­
amerikanische La^i die Körner der Laxtisia tinetoria. ^.xion üavixss lebt in den 
Köpfen des holländischen weißen Klees, ^.xion ulieieola erzeugt Gallen an LIsx nanus, 
in denen die Larve überwintert und sich verpuppt, ^xion raäiolus bohrt in den Stengeln 
von Malvengewächsen oder der Nainfaser (Tanaestum vulgare) und verpuppt sich darin. 
Die zahlreichen Arten auf den Sträuchern entwickeln sich jedenfalls hier auf eine noch un­
bekannte Weise. Die Larven, welche man kennt, sehen einander so ähnlich, daß man sie 
nur schwer unter dem Mikroskop unterscheiden kann.

Infolge der geraden (nicht geknieten) Fühler schließen sich einige Nüfselkäfergattungen 
unmittelbar an die Spitzmäuschen an und bieten durch die Brutpflege ihrer Weibchen 
ein um so höheres Interesse, als solche Erscheinungen bei Käfern außerordentlich selten 
vorkommen. Um ihrer Brut die nötigen Lebensbedingungen zu verschaffen, richten die 
Weibchen die für jene bestimmten Pflanzenteile besonders zu, sorgen, um den Endzweck 
der verschiedenartigsten Vorbereitungen in einen einzigen Begriff zu fassen, für deren Ab­
welken, und lehren uns hierdurch, daß die Larve der welken oder trocken gewordenen 
höchstens unter dem Einfluß wässeriger Niederschläge aus der Luft wieder etwas an­
gefeuchteter Nahrung bedarf. Die Darlegung einiger bestimmter Fälle und der Gewohn­
heiten bestimmter Arten wird das Gesagte bestätigen und zu klarerer Anschauung bringen.

Der Hasel-Dickkopfkäfer (^xoäsrus eor^Ii, Abbildung S. 152, Fig. 2), ein 
glänzend schwarzes, am Vorderrücken, den punktstreifigen, in den Zwischenräumen gerun­
zelten Flügeldecken und an den Schenkeln, mit Ausnahme ihrer Spitzen, rotes Käferchen 
von 6,5 bis fast 9 mm Länge, hat einen kurzen, dicken, wie ein Knötchen vor dem Kopfe 
sitzenden Rüssel, welcher an seiner Oberseite die keulenförmigen, ungebrochenen Fühler trägt, 
einen halsartig hinter den glotzenden Augen verengerten Kopf, einen kegelförmigen, vorn 
eingeschnürten Halsring, ein großes, queres Schildchen und vorn geradlinige, das Hals­
schild überragende Flügeldecken, welche sich hinten breit abrunden, so daß sie den Steiß 
unbedeckt lassen. Die zapfenförmigen Vorderhüften berühren sich und tragen, wie die übrigen 
voneinander abgerückten, keulenförmige, wehrlose Schenkel, diese gerade (bei anderen etwas 
gebogene) Schienen, welche beim Männchen in einen, beim Weibchen in zwei Haken aus­
laufen, und die Endglieder der Füße an der Wurzel aneinander liegende Klauen. Die beiden 
ersten Bauchringe sind miteinander verwachsen.

Dieser Käfer ist in ganz Deutschland und nördlich davon, in Schweden, gemein. In 
manchen Jahren erscheint er meist um die Mitte des Mai (1872 begegnete ich ihm einzeln 
schon am 24. April) auf Haseln, niederem Eichengebüsch, Ellern, Buchen und Hainbuchen, 
sofern sie in Buschform auftreten. Sein Fraß an den betreffenden Laubhölzern ist ohne 
Bedeutung, dagegen fallen die von den Weibchen ausgeführten Wickel von der Form einer 
kleinen Geldrolle auf, deren zwei, drei und manchmal noch mehr an einem größeren Blatte 
sitzen und dieses als Ernährungswerkzeug der Pflanze vollständig außer Thätigkeit setzen. 
In unserem Nachbarwalde, dem die beiden letztgenannten Holzarten vollständig fehlen, werden 
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fast ausschließlich die großen Blätter der Eichenstocktriebe bis auf einen geringen Flächen­
rückstand in dergleichen Wickel verwandelt, und zwar von dieser Art und von dem nachher zu 
erwähnenden Afterrüsselkäfer. Zu diesem Behufe schneidet das Weibchen in einiger Ent­
fernung vom Blattstiele die eine Hälfte, die Mittelrippe, und von da noch etwas weiter in die 
zweite Hälfte der Fläche quer ein und wickelt den so entstandenen Fetzen, welcher durch Ab­
welken schlaff geworden ist, in der Weise, daß die Mittelrippe in der Längsachse liegt, die 
Spitze des Blattes und des Abschnittes desselben umgeschlagen und eingebogen den unteren 
und oberen Verschluß bilden. Zwischen den Falten der Rolle, meist in der Spitzennähe, 
liegt das bernsteingelbe Eichen, bisweilen auch ihrer zwei, ja drei, die entschieden während 
des Wickelns und nicht erst in das bereits fertige Döschen gelegt werden. Daß ein Weibchen 
eine größere Anzahl von Wickeln anfertigt und hierzu längere Zeit braucht, die Eier mithin 
in Wochen auseinander liegenden Zeitabschnitten gelegt werden, versteht sich von selbst. Ist 
die Witterung von der zweiten Hälfte des Mai an und während des Juni warm und wind­
still, so geht das Brutgeschäft rüstig von statten, und die Wickel mehren sich zusehends.

Vom Inneren des trockenen, höchstens durch Regen oder Tau vorübergehend angefeuch­
teten Wickels ernährt sich die Larve und verwandelt es allmählich in fadenförmig geschlängelten 
Kot von schwarzer Farbe. In den meisten Fällen dürfte die Rolle mit dem schlecht ernährten 
Blatte abgefallen sein, ehe die Larve erwachsen ist, wenigstens habe ich in den Wickeln, welche 
in der zweiten Hälfte des September 1871 eingesammelt und auf mäßig feucht gehaltenen 
Sand gelegt worden waren, noch am 25. April 1872 erwachsene, lebende Larven angetroffen, 
woraus ich schließen möchte, daß sie sich auch hier verpuppen. Trotz der zahlreichen Blätter, 
welche über Winter an den reich mit Wickeln versehenen Büschen noch haften, war auch nicht 
eins mit solchen mehr zu finden, weder am Eichenbusche, noch an der Erde. Die Angabe 
Ratzeburg s, daß der Käfer einer Sommerbrut schon im August fertig sei, wieder wickele 
und daß dann die junge Larve im Wickel überwintere, scheint, wenn richtig, nur zu den 
Ausnahmen zu gehören. Ich habe nie Wickel mit Flug- oder Schlupflöchern an den Büschen 
beobachtet, sondern nur zahlreiche, im Inneren nicht ausgefressene, deren Eier mithin nicht 

zur Entwickelung gelangt sein konnten. Sollte nicht auch nach 
dem Winter der Nahrungsstoff für die Larven wesentlich ver­
ändert sein im Vergleiche zu dem im trockenen Wickel während 
des Sommers gebotenen?

Die Larve ist dottergelb und so stark gekrümmt, daß sie 
in der Mitte zusammengeklappt erscheint; die Wülste der drei 
ersten Körperringe treten nach unten, die des 4.-6. Ringes 
auf dem Rücken stärker hervor als an dem übrigen Körperteile 
und sind mit Borstenhärchen besetzt. Der graubraune, an den 
Freßwerkzeugen dunklere und etwas zugeschärfte Kopf steht schief 
vor. Wegen der scharf eingekrümmten Stellung sieht man ihr

LanghalsigerDickkopfrützler ihre Körperlänge von 11 mm nicht an.
läpoäEivllAicv^ Der langhalsige Dickkopfrüßler (^.xoäerus 1onAi-

eollis), eine javanische Art, steht der unserigen sonst nahe und 
wäre auch nicht größer, wenn sich der lange Hals nicht übermäßig verlängerte, besonders 
beim Männchen, welches Fabricius für eine besondere Art hielt und als ^.xockerus ez^rms 
in die Wissenschaft einführte, ein Schwan in Wahrheit, was die Halsbildung anlangt. Ich 
konnte mir nicht versagen, dieses eigentümliche Wesen vorzuführen.

Der Afterrüsselkäfer (^.tteladus eureulionoiäes, Abbildung S. 152, Fig. 1) 
gleicht dem Hasel-Dickkopfrüßler in Körperbau und Lebensweise, fällt aber in ersterer 
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Hinsicht durch seine gedrungene Form und die nahezu halbkugelige Oberfläche auf. Der Rüssel 
ist dickwalzig, fast so lang wie der hinten nicht halsartig verengerte Kopf und trägt nahe 
seiner Wurzel, mehr oberseits, in tiefer Grube die ungebrochenen, in einen dreigliederigen 
Knopf auslaufenden Fühler. Das Halsschild ist fast halbkugelig und wie poliert, das 
Schildchen beinahe quadratisch. Die in den Umrissen viereckigen Flügeldecken sind hoch 
gewölbt, breiter als das Halsschild, hinten einzeln gerundet, so daß der Steiß sichtbar 
bleibt, auf der Oberfläche schwach und etwas runzelig punktstreifig, in den Zwischenräumen 
noch feiner punktiert. Die Schenkel sind dick, die Schienen am Ende zweihakig und die 
vordersten an der Innenseite sägezähnig. Der Käfer ist glänzend schwarz, an Flügeldecken 
und Halsschild glänzend rot und meist auch an der Fühlerwurzel rot.

Vom Mai bis Juli findet man ihn auf Eichengebüsch, wo das Weibchen genau eben 
solche Wickel für ein Ei anfertigt, wie der vorige. Ich sammelte beide zusammen, sie für 
die Wickel jenes haltend, und überzeugte mich erst durch die Verschiedenheit der Larven 
davon, daß ich es mit zwei Arten zu thun habe. Die Larve ist nämlich in allen ihren 
Gliedern gleichmäßig querrunzelig, sehr schwach behaart; der Kops sitzt tief im ersten großen, 
auf dem quer viereckigen Rücken glatten Gliede, und die Körperfarbe ist nicht dottergelb, 
sondern schmutzig weiß. Am 30. Juni wurden Käfer bei Anfertigung der Wickel von mir 
betroffen, fertige Wickel eingetragen, in denen sich nur ein, und zwar kugelrundes, grünlich 
gelbes Ei vorfand. Die in der zweiten Hälfte des September abermals eingesammelten 
Döschen zeigten bei einer Durchmusterung am 6. November je ein Bohrloch, weil die Larve 
in den unten liegenden Sand zu weiterer Verwandlung eingedrungen war, während die 
unverletzten der vorigen Art angehörten. Aus diesen Wahrnehmungen geht der weitere 
Unterschied zwischen den beiden verwandten Arten hervor, daß die Verpuppung der Larven 
des Afterrüsselkäfers in der Erde erfolgt.

Die drei genannten Arten stehen mit der sinnreichen Gewohnheit, ihren Larven ein 
Häuschen zu bauen, nicht vereinzelt da. Man kennt noch eine Anzahl anderer, darum 
Blattroller genannt, obschon nicht alle Gattungsgenoffen das Nollen
verstehen. Die Nhynchiten verbreiten sich mit Ausnahme Australiens über die ganze 
Erdoberfläche, vorzugsweise aber über die nördliche Halbkugel der Alten Welt. Sie sind 
alle zeichnungslose Käfer von durchschnittlich der Größe der vorigen, kommen auch kleiner 
vor und glänzen meist metallisch in Blau, Grün, Kupferrot, Vronzebraun. Ihr kegelförmiger 
Kopf bleibt ohne halsartige Verengerung, trägt die Augen vorn an der Wurzel des Rüffels, 
dieser tritt mehr oder weniger lang hervor, ist fadenförmig oder gedrungen, meist etwas 
gebogen und führt ungefähr in seiner Mitte die ungebrochenen, in eine dreigliederige, 
hinten durchblätterte Keule allmählich verdickten Fühler. Das Halsschild schnürt sich vorn 
und hinten ein, das Schildchen steht quer. Die Flügeldecken, immer breiter als jenes, sind 
kürzer oder länger, mäßig gewölbt und runden sich hinten in einer Weise ab, daß fast 
immer der Steiß sichtbar bleibt. Die zapfenförmigen Hüften der Vorderbeine berühren sich, 
nicht die kugeligen der übrigen. Die Käfer fliegen gern bei Sonnenschein und lassen sich 
mit eingezogenen Gliedinaßen wie tot niederfallen, wenn sie die Annäherung eines Men­
schen, die Erschütterung ihres Standortes oder sonst etwas bemerken, was sie in ihrer 
Ruhe stören könnte. Das Einfängen kann daher nur mit großer Vorsicht und Unterhalten der 
Hand oder eines anderen Gegenstandes erfolgen, wenn die andere sich zum Zufassen anschickt.

Der stahlblaue Rebenstecher, Zapfenwickler, Potzenstecher, Birkenfreund, 
Drechsler, Pfeifenkäfer detuleti, Abbildung S. 152, Fig. 3), ist blau,
bisweilen goldgrün, glänzend und unbehaart; der Rüssel erreicht nicht die Länge von Kopf 
und Halsschild zusammengenommen, der Kopf ist zwischen den Augen flach ausgehöhlt, das
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Halsschild so lang wie in der Mitte breit, dicht und fein punktiert wie die Flügeldecken, aber 
nicht runzelig, vorn schwach niedergedrückt, mit Andeutung einer Längsfurche, außerdem nur 
beim Männchen mit je einem nach vorn gerichteten, seitlichen Brustdorn versehen. Dieser 
Käfer wickelt an den verschiedensten Bäumen und Sträuchern oft mehrere Blätter in eine 
Rolle zusammen. Er erscheint im Mai und Juni, im Walde auf Buchen, Espen, Linden, 
mehreren Weidenarten und Birken, außerhalb desselben auf kanadischen Pappeln, Birn­
bäumen, Quitten und Weinstöcken. Darin, daß er die weichen, krautartigen Teile zur 
Nahrung aufsucht, junge Blätter zur Anfertigung der Brutrollen wählt, scheint der 
Grund seiner mannigfaltigen Aufenthaltsorte zu liegen. Indem er die jungen Schosse ansticht 
und dadurch das Abwelken der Spitze veranlaßt, kann er an Birnbäumen, ganz besonders

I) Asterrüsselkäfer (Lttelsdus curcuUonoiäes), 2) Hasel-Dickkopfkäfer (^poäerus cor^N), 3) stahlblauer Reben­
stecher (Ntixnckites detuletl), 4) Pappelstecher (kikxuotntes populi), 5) schwarzer Birkenstecher (Rüxnotntvs botulsv). 

Natürliche Größe.

aber auch am Weinstocke dann große Verwüstungen anrichten, wenn er in Menge vor­
handen ist; auch schabt er, mit dem Rüssel vorgehend, schmale Streifchen von der Haut 
samt dem Blattgrün auf der Oberseite der Blätter ab und läßt nur die der Unterseite 
zurück, wenn er keine jungen Blätter mehr findet. Die zigarrenförmigen Brutwickel werden 
an den verschiedenen Pflanzen auf verschiedene Weise angefertigt, die kleineren Blätter der 
Buchen, Birnen, Weiden erfordern eine Mehrzahl, bei der Quitte, dem Weinstocke reicht 
eins aus; durch Anstechen des jungen Triebes, oder wo dieses nicht paßt, der Stiele von 
den einzelnen Blättern wird diesen der Saftzufluß genommen, sie fangen an zu welken 
und werden gefügig zum Wickeln. Wir können es uns nicht versagen, die interessante 
Beobachtung Nördlingers hier wiederzngeben: „Am 12. Juni (1856) Morgens 9^/2 Uhr", 
berichtet der Genannte, „bei warmem Sonnenschein, aber bewegter Lust, bemerkten wir 
einen Nebenstecher auf einer kanadischen Pappel an einem Seitenschosse; an solchen wickelt 
er nämlich besonders gern, weil die Blätter daran näher beisammenstehen und ihm viel­
leicht auch weniger rasch unter der Arbeit entwachsen. Es war ein weiblicher Käfer, denn 
es fehlten ihm am Bruststücke die beiden Dornen, die neben häufig kleinerer Statur die 
Auszeichnung des Männchens sind. Der Käfer lief emsig auf mehreren Gipfelblättern 
umher, welche etwas welk herabhingen. Dies die Folge eines Bohrloches, welches er am 
frühen Morgen oder schon tags zuvor am Schosse angebracht hatte, um diesem den zu­
fließenden Saft abzuschneiden. Ohne Zweifel in derselben Absicht, und um den Schoß 
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nachher biegsamer zu machen, hatte er ihn in seiner ganzen Länge leicht, aber eng quer 
eingekerbt.

„Der Schoß, soweit er durch das angeführte Abzapfen des Saftes zur Anfertigung 
einer Vrutrolle bestimmt war, bestand aus einem ausgewachsenen, noch ziemlich frischen 
und steifen Blatte, einem unausgewachsenen von der Größe eines Espenblattes, bereits 
Ziemlich welk, einein noch kleineren, etwa von der Größe eines persischen Syringablättchens, 
frisch und wie die weiteren zwei Blätteranfänge von vegetabilischem Safte überzogen, 
daher zum Rollen noch sehr wenig geeignet. Auf den Blättern einzeln da und dort finden 
sich kleine krümelige schwarze Exkremente. Ohne Zweifel, weil am meisten welk und bieg­
sam, wurde das unausgewachsene Blatt von Espenlaubgröße der besondere Gegenstand 
seiner Aufmerksamkeit. Mit ihm wollte er offenbar die Brutrolle beginnen, denn er klam- 
inerte sich mit den Beinen daran fest und drückte, um es nachgiebiger zu machen, den 
Rüffel kräftig dagegen. So oft und an so vielen Stellen er es aber wiederholte, war 
auch immer noch nichts mit dem Blatte anzufangen. Daher besuchte er nun alle Blätter 
des Gipfels, vermutlich um sich zu überzeugen, daß auch mit ihnen der Anfang nicht 
gemacht werden könne. Wieder versuchte er vergeblich den Rand des oben bezeichneten 
Blattes einzurollen. Wir fürchteten, die Geduld gehe ihm aus. Doch nein! Der Käfer 
schreitet auf das kaum welkende, ausgewachsene Blatt und stärkt sich durch etwas ab­
geschabtes Blattgrün, kehrt aber bald zurück, um den früheren Wickelversuch zu wieder­
holen. Nochmals vergeblich! Ungeduldig verläßt er das Blatt. Er will auf ein benach­
bartes, geht aber dahin nicht, wie zuvor, auf dem Umwege über den Blattstiel, sondern 
legt sich verwegen, nur auf die Hinterbeine gestützt, mit dem ganzen Körper wagerecht 
hinaus, um das Blatt zu ergreifen. Auf diesem hält er, vielleicht durch unsere Nähe 
erschreckt, plötzlich still, streckt spähend seine Fühler unter spitzem Winkel in die Luft, kehrt 
aber bald wieder zu seinem unruhigen Wandel zurück. Mehrmals sticht er mit dem Rüssel 
in die Blattstiele, vielleicht um deren Abwelken und Biegsamkeit zu beschleunigen. Er 
sucht wieder das alte Blatt auf. Noch ist aber damit nichts anzufangen, so daß er auf 
das zunächst unterhalb der Bohrstelle stehende gesunde Blatt steigt, um abermals zu weiden. 
Beinahe ganz durch das Blatt frißt er das Grün auf der Oberseite weg, nicht, wie sonst, 
ein schmales Streifchen, sondern ein größeres, ziemlich rundes Plätzchen. — Da braust ein 
plumper Gartenlaubkäfer heran und würde das schöne Geschöpf herabgeworfen haben, hätten 
wir nicht den ungeschickten Stoß abgefangen. Der stutzende Käfer macht sich nicht viel daraus, 
wenigstens begibt er sich wieder auf seinen letzten Weideplatz, äst sich und ruht 5 Minuten 
aus. Sodann aber, nach wiederholtem Begang aller welkenden Blätter, kehrt er zum ursprüng­
lichen Blatte zurück, an dem er schon so oft Kraft und Kunst umsonst versucht, und drückt die 
beginnende Falte an beiden Enden mit dem Rüssel an. Schon bildet sich eine Art Tute. Er 
kriecht in diese hinein, noch scheint er aber damit nicht zufrieden; denn er verläßt sie wieder, 
läuft hin und her und sticht ein paarmal in den Blattstiel. Jetzt aber klammert er sich 
mit allen Beinen auf der Falte fest, drückt mit dem Rüssel stark an und wiederholt dies 
mehrmals, bis auf einmal die Nolle entschiedenen Fortschritt macht, obgleich der Käfer immer 
und in diesem Augenblicke durch den Wind und die eigentümlich unstete Bewegung der 
Pappelblätter gehindert wird. In wenigen Minuten ist die Hälfte des Blattes zur Nolle 
geworden. Sogleich fährt er mit der anderen Hälfte fort; allein mitten im besten Zuge 
bricht er ab, ohne Zweifel überzeugt, daß er auf die angefangene Weise nicht zu Ende 
kommen werde, und fährt auf andere Weise fort. Deutlich konnte man bemerken, wie er 
hin und wieder den Rand der zweiten Blatthälfte durch eine kleberige, durch Reiben des 
Hinterteiles am Blattrande sich sparsam aus ersterem ergießende Flüssigkeit anklebte und 
durch Hin- und Herreiben mit dem Hinterteile befestigte, sozusagen sestbügelte. Merkwürdig 
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anzusehen war, wie der Käfer das Blatt selbst auf der platten Fläche mit seinen Krallen­
häkchen zu fassen und vermöge seiner kräftigen Beine herabzuziehen vermochte.

„Nun hängt die erste Vlattrolle da, aber noch hat sie Gipfel und Unebenheiten, die 
durch Andrücken des Rüssels und das geschilderte Anleimen beseitigt werden. Etwas unter 
dem Aufhängungspunkte des Wickels am Blattstiele beißt der Käfer ein tiefes Loch in die Nolle, 
wobei der lange Rüssel ganz verschwindet. Nachdem er wieder herausgezogen ist, kehrt sich 
der Käfer um, das Hinterteil auf das Bohrloch senkend, während Brust und noch mehr 
der Kopf hoch erhaben sind. Solches und die tief gesenkte Lage von Rüssel und Fühlern 
bekunden, daß etwas ganz Besonderes geschehe — das Ablegen eines Eies. Es dauerte 
etwa 8 Sekunden. Schnell kehrt sich darauf der Käfer um, berichtigt mit dem Rüssel 
die Lage des Eies in dem Bohrloche und schreitet sodann zu der Vergrößerung der Nolle, 
um welche das zunächst ältere Blatt gewickelt werden soll. Bedurfte es zuvor schon vieler 
Kraft, so bedarf es jetzt noch besonderer Intelligenz. Bald verschwindet der Käfer unter 
einem Blattlappen, bald steigt er außen auf und ab, und während man anfangs wenig 
Plan in diesem geschäftigen Überall und Nirgends zu erkennen glaubt, geht von einem 
gewissen Zeitpunkte an die Rolle des zweiten Blattes schnell von statten. Man sieht mit 
wahrem Vergnügen, wie sich der zweite Lappen des Blattes vollends anlegt, herangezogen 
durch die Beine des Käfers und mit dem Hinterleibe am Rande angeleimt und festgebügelt. 
Mit Sorgfalt und durch dieselben Mittel werden die etwas sühnenden Enden der Rolle 
geschlossen, etwa wie eine Geldrolle, wobei Beine und Rüssel die Finger, die kleberige 
Materie das Siegellack, Hinterteil aber Siegelstock und Bügeleisen in einem Stücke bilden. 
Um 11 Uhr war die nun aus zwei Blättern bestehende Nolle fertig.

„Auf der Stelle suchte der fleißige Käfer das dritte nächst kleinere Blatt heranzu­
bringen. Er windet es kräftig im Spiral um die Rolle, läßt aber plötzlich mit Laune 
nach, um einen kurzen Gang zu machen, und geht erst nachher wieder ans Geschäft, so 
zwar, daß in 6 Minuten das Blatt im Wickel ist. Jetzt nimmt der Käfer schnell eine 
verwegene, seiner früheren ähnliche Stellung an, bei der er fest mit dem Rücken an die 
Nolle gelehnt ist und von den Hinterbeinen gehalten wird. So ergreift er das fünfte kleine 
Blatt, zieht es heran und leimt es fest. Das Blättchen aber ist nicht welk, von der be­
kannten Feuchtigkeit der jüngsten Pappelblätter überzogen und läßt deshalb nach. Er er­
greift daher das vorletzte, vierte Blättchen, streckt es kräftig in die Länge und biegt es. 
Zu seinem Verdrusse weicht auch dieses, wie das fünfte, so daß er sich entschließt, beide 
beiseite zu setzen und das Nollen des nächst großen frischen Blattes vorzubcreiten, auf 
dem er bis jetzt bloß gefressen hatte. Vorher jedoch vergönnt er sich ein paar Minuten 
und thut sich abermals auf der Blattfläche gütlich. Jetzt schneidet er, mit dem Rüssel 
zwickend, auf 1 em Entfernung vom Schosse, mit dem Kopfe gegen diesen gerichtet, den 
Blattstiel großenteils durch. Die Richtung des Rüssels wechselt oft bei der Arbeit, die Fühler 
sind gesenkt und betasten den Stumpf des Blattstieles. Die Arbeit dauert volle 9 Minuten, 
worauf der Käfer in den langen Stielteil des bereits herabhängenden Blattes, wohl um 
ihn etwas zu lähmen, mehrmals leicht einbeißt. Man konnte denken, der Käfer werde es 
in diesein Zustande hängen lassen, bis es welk und leicht wickelbar sei. In der That kehrte 
er zum Wickel zurück, legte, wie früher, wieder ein Ei, verharrte aber nur sehr kurze Zeit 
in der oben geschilderten Stellung des Eierlegens. Ein erneuter Versuch, die Endblättchen 
zu rollen, hat keinen vollständigen Erfolg, das äußerste Blättchen ist noch nicht zu bewältigen. 
Schnell entschließt sich der Käfer, das zwar angezapfte, aber noch ganz frische und steife 
Weideblatt in Arbeit zu nehmen. Bewundernswert sind Kraft und Geschicklichkeit, mit 
denen er es herbeizieht. Da jedoch der herabhängende Teil des Blattstieles zu lang ist, 
würde das Blatt zu Lief an den Wickel zu liegen kommen, er zieht es also trotz der Krüm­
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mung, die dabei der widerstrebende Stiel annehmen muß, gewaltsam am Wickel herauf, 
wie der Schiffer ein viereckiges Segel aufzieht, und wickelt es so, daß der Hauptnerv des 
Blattes quer um den Wickel läuft; denn trotz der Krümmung des Stieles käme sonst das 
Blatt zu weit hinab zu stehen. Nochmals läßt er das ganze Blatt los, aber nur, um es 
wiederholt in derselben Weise aufzuwickeln, mehrmals, weil das Blatt immer noch sehr 
steif und widerspenstig ist, dies alles bei sehr verwegenen Stellungen seines Körpers. Zuletzt 
erkennt er die Unmöglichkeit, es zu bewältigen, verläßt es und wickelt wieder das vorderste 
Blättchen, das sich unterdessen abgerollt hatte. Ein neuer Versuch, das Weideblatt zu 
wickeln, scheiterte, nachdem die Arbeit schon sehr weit gediehen war. Solches um 12^/s Uhr, 
als wir den Käfer, unermüdlich das Geschäft stets wieder aufnehmend, verließen.

„Bei unserer Rückkehr um 1 Uhr 10 Minuten war das Weideblatt untadelhaft ge­
rollt. Der Käfer ging darauf hin und her, von Zeit zu Zeit die Beine am Körper reibend 
und sein Augenmerk auf ein benachbartes Blatt richtend, dessen Stiel er heranzuziehen 
suchte, aber wieder gehen ließ, um den Rand des zuletzt gerollten Blattes noch besser zu 
leimen und zu bügeln. Diesmal sah man den Leim sogar Faden ziehen, vielleicht weil 
eine sengende Hitze herrschte. Plötzlich, ohne jegliche Veranlassung und nach kurzer Vor­
bereitung mit den Flügeln, flog der Käfer auf einen anderen und auf einen weiteren Zweig 
und sodann auf größere Entfernung weg. Nach einer Minute flog er wieder an einem Blatte 
in der Nähe des Wickels an, umschwärmte den Ort, zeigte sich, nachdem wir ihn aus dem 
Auge verloren, nochmals auf einem Zweige in der Nähe des Wickels, flog zuletzt aber 
für immer weg."

Um einen Begriff von der Geschicklichkeit, Kraft und Beharrlichkeit zu geben, mit 
denen dieser Käfer arbeitete, bemerkt Nördlinger ausdrücklich, daß fast während der ganzen 
Zeit ein ziemlich kräftiger Wind wehte, welcher das Wickeln der ohnedem so beweglichen 
und in ihrer Bewegung so häufig umschlagenden Blätter der kanadischen Pappel aus­
nehmend erschwerte und einen anderen Käfer hundertmal herabgestürzt hätte. Daß man 
zwei Käfer spielend und tändelnd um einen Wickel beobachtet hat, mag wohl sein; denn 
sie sind bei warmem Wetter sehr lebhaft; hieraus aber schließen zu wollen, daß auch das 
Männchen sich beim Wickeln beteilige und dem Weibchen helfe, scheint mir voreilig zu sein. 
Das eben ausführlich geschilderte Vorgehen bei dem Vrutgeschäfte spricht hiergegen sowie 
die Erfahrung bei anderen Kerfen, deren eine große Menge, namentlich unter den Ader- 
flüglern, noch weit kunstvollere Wohnungen für ihre Brut Herrichten; es ist mir aber nicht 
ein Beispiel gegenwärtig, daß die faulen Männchen dabei irgend wie thätig wären, es 
sind nur die Weibchen, welche in dieser Beziehung unser Interesse in so hohem Maße in 
Anspruch nehmen und nicht selten rührende Beweise von mütterlicher Aufopferung und 
hingebender Uneigennützigkeit liefern, mahnende Vorbilder für manche Rabenmutter unter 
den Menschenkindern!

Zur Vervollständigung der Entwickelungsgeschichte unserer Art sei noch hinzugefügt, 
daß die am 24. Juli untersuchten Wickel größtenteils mit schwarzen Kotfädchen erfüllt 
waren, aber keine Larven mehr enthielten, dieselben waren vielmehr durch ein rundes 
Schlupfloch heraus und 3 —4 em tief in die Erde gegangen, wo sie in einer ungefähr 
erbsengroßen, inwendig geglätteten Höhlung zu einer stark gekrümmten, stark beborsteten, 
schmutzig weißen Puppe mit braunen Augen werden. Am 8. August fanden sich beim 
Ausgraben der Erde die Puppen und keine Larven mehr, und schon am 13. August krochen 
die ersten Käfer aus.

Der Larvenstand dauert sonach 4—5 Wochen und die ganze Entwickelung durchschnitt­
lich 60 Tage. In jedem Wickel finden sich 4—6 Eier, nie aber eine Öffnung, durch welche 
sie in den bereits fertigen Wickel gelangt wären, weil sie während der Anfertigung in 
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der angeführten Weise eingebracht werden. Man findet bisweilen angefangene Wickel, 
welche aus irgend einem Grunde nicht zur Vollendung gelangt sind. Bei nasser Witterung 
löst sich auch der eine und der andere wieder auf. Für gewöhnlich vertrocknen die meisten 
und bleiben noch über die Reife der Larve hinaus an der Mutterpflanze hängen, wodurch 
jene genötigt wird, sich herabfallen zu lassen; dann und wann werden aber die ganzen 
Wickel schon vorher vom Winde herabgeworfen. Diejenigen Käfer, welche man in schönen 
Herbsten zu sehen bekommt und wohl gar in Paarung antrifft, stammen entweder von 
dm am frühesten gelegten Eiern oder wurden, obgleich jüngeren Ursprunges, durch das 
günstige Wetter aus ihren Geburtsstätten hervorgelockt, eine Erscheinung, welche auch bei 
anderen Rüsselkäfern vorkommt. Vor Winters verkriechen sie sich wieder, ohne das jetzt 
nicht zeitgemäße Brutgeschäft weiter zu betreiben; denn zwei Generationen im Jahre, welche 
man früher wohl angenommen hat, würden gegen die Regel sein.

Der Pappelstecher poxuli, Abbildung S. 152, Fig. 4) ist dem
vorigen sehr ähnlich, aber etwas kleiner, auf den Flügeldecken weniger dicht punktiert und 
zweifarbig: oben kupferig, grün oder goldig, unten, am Rüssel und an den Beinen stahlblau. 
Er wickelt die Blätter der verschiedenen Pappelarten, sehr gern die der Zitterpappel, und 
verwendet zu dem zigarrenartigen Wickel nur ein Blatt. Wie ungleichmäßig seine Ent­
wickelung ist, mag aus folgender Beobachtung erhellen: Von einer Anzahl Rollen, welche 
am 17. Juli eingetragen und auf feuchten Sand gelegt worden waren, kamen, und zwar 
aus dem Sande, in der ersten Dezemberhälfte im geheizten Zimmer einige Käfer zum 
Vorschein, während am 18. Dezember noch acht lebende, wie es schien, erwachsene Larven 
in den Wickeln aufgefunden wurden, in jedem nur eine Larve.

Der noch kleinere, kaum 4,5 mm lange, durchaus schwarze und sehr schwach behaarte 
schwarze Birkenstecher, Trichterwickler, Blattkräusler (Rli^neliites detulae, 
Abbild. S. 152, Fig. 5) bearbeitet die Blätter der Birken, Ellern, Buchen, begnügt sich stets 
mit einem Blatte, verwendet sogar nur die vorderen zwei Drittel eines großen Ellernblattes. 
Das Verfahren weicht von dem bisher erwähnten wesentlich ab. Ungefähr in der kleineren, 
oberen Hälfte der Mittelrippe beginnend, nagt der Käfer in einer nach dem Blattstiele 
hin aufsteigenden Bogenlinie die Fläche auf der einen, wir wollen sagen auf der rechten, 
Seite durch, läßt die ihm begegnenden Seitenrippen unverletzt, in entsprechender Weise 
kommt dann die linke Seite an die Reihe; ist er auch mit dieser fertig, so schneidet er 
an der ersten Hälfte auch die Nebenrippen durch und löst so die eine Hälfte seines Wickels. 
An der äußersten Ecke wird die Oberhaut des Blattes etwas abgelöst, in diese Tasche 
ein Ei geschoben und nun gerollt, so daß die Ecke mit dem Eie in die Mitte des Wickels 
zu liegen kommt; die klebrige Oberfläche des Ellernblattes hält diesen leicht zusammen, 
wozu einige Kniffe mit den Freßzangen an den geeigneten Stellen noch beitragen. Die 
linke Seite wird nun gleichfalls durch Zerbeißen der Nebenrippen vollständig gelöst und 
über die erste Hälfte gerollt, bis die kleine Zigarre von der Mittelrippe des bedeutend 
gekürzten Blattes herabhängt. Bald erhält darin das Wickelkind Leben, arbeitet Gänge 
nach allen Richtungen, welche das völlige Absterben und Vertrocknen der Blattmasse noch 
beschleunigen. Bricht sie vom Winde los und fällt zur Erde, desto besser für die reife 
Larve; sie wartet aber schwerlich diese Zufälligkeit ab, sondern frißt sich, wenn ihre Zeit 
gekommen, durch, fällt zur Erde, sich aber nie zu Schaden, und verpuppt sich in deren 
Schoße.

Der Zweigabstecher, Stengelbohrer, Giebelstecher eonieus)
ist durchaus tief blau, stellenweise grün schimmernd, an Beinen und Rüssel schwarz und 
überall mäßig dunkel behaart. Der Rüssel ist kürzer als Kopf und Halsschild zusammen­
genommen, letzteres auf seiner Oberfläche grob und mehr einzeln punktiert und wenig nach
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hinten erweitert. Die Flügeldecken sind tief punktstreifig, auf den Zwischenräumen wieder- 
punktiert, hinter der Mitte am breitesten. Länge bis zur Nüsselwurzel 3 mm.

Gleich den übrigen Arten treibt sich auch diese Art, nachdem sie aus der Erde ge­
krochen ist, im Mai und Juni auf den verschiedensten Laubhölzern, wie Vogelbeeren, Els­
beeren, Traubenkirschen, Weißdorn, ganz vorzüglich aber für unsere Obstbäume, Pflaumen, 
Kirschen, Birnen, Äpfel, Aprikosen, schädlich werdend, umher. Weniger rührt der Nachteil 
von dem Befressen der jungen Knospen, besonders in den Baumschulen, her, als vielmehr 
aus der Art, wie das Weibchen sein Brutgeschäft betreibt. Es „sticht" nämlich die zarten 
Triebspitzen ab, um ein oder einige Eier an das dadurch trocken werdende Mark zu legen, 
von welchem sich die künftige Larve ernährt. Hat das Weibchen eine ihm passend erscheinende 
Spitze gefunden, so nagt es leicht an der Innenseite des Stengels da, wo er abbrechen 
soll, begibt sich dann näher der Spitze des Schosses, frißt ein Loch bis auf das Mark, legt 
ein Ei darauf und schiebt es mit dem Nüssel bis auf den Grund des Loches. Dies alles 
nimmt etwa 1 Stunde in Anspruch. Hierauf kehrt die besorgte Mutter zu der ersten Stelle 
zurück, um den Trieb so weit abzunagen, daß er durch den leisesten Windstoß umbricht 
oder ohne weiteres herabfällt. Indem sich der Käfer bei dieser Arbeit öfter unterbricht, 
sich wieder nach der Spitze begibt und nachsieht, ob alles in Ordnung sei, verbraucht er 
abermals 1—1*/2 Stunde Zeit. Ein kurzer Abstich enthält ein, ein längerer bis drei Eier, 
jedes in einer besonderen Grube. Nach 8 Tagen durchschnittlich bekommt dieses Ei Leben, 
und die Larve ernährt sich von dem nach und nach trockener werdenden Marke des Ab­
stiches und verpuppt sich dann in der Erde.

Wo eine Anzahl von Weibchen auf die angegebene Weise an Obstbäumen ihr Brut­
geschäft betreiben, richten sie nicht unbedeutenden Schaden an und man kann der Wieder­
holung desselben nur dadurch vorbeugen, daß man die Abstiche von den Bäumen oder am 
Boden sorgfältig sammelt und verbrennt, sobald man sie bemerkt, damit die in ihnen 
lebende Brut zerstört werde.

In sehr ähnlicher Weise lebt die Larve des Blattrippenstechers (Ull^nellites 
alliariae AM), eines Käferchens, welches mit dcm vorigen mehrfach verwechselt worden 
ist. Durch graue Behaarung an den Körperseiten, ein mehr walzenförmiges Halsschild, 
hinter der Mitte kaum erweiterte Flügeldecken, deren leistenartige Zwischenräume bei ge­
wöhnlicher Vergrößerung keine Punktierung erkennen lassen, ist er vom vorigen unter­
schieden. Das Weibchen sticht in den Apfelbaumschulen die Blätter an der Unterseite da 
an, wo der Blattstiel in die Mittelrippe übergeht. Hierdurch biegt sich die Blattfläche 
gegen den Stiel unnatürlich nach unten, wird wegen mangelnder Ernährung bald trocken, 
samt ihrem Stiele hinfällig und als wichtiges Ernährungswerkzeug dem jungen Stämmchen 
entzogen. Ich habe meist zwei, aber auch nur eine oder bis vier Larven im Blattstiele 
oder im Grunde der Mittelrippe so eingekeilt angetroffen, daß man mit Hilfe einer Nadel 
vorsichtig zu Werke gehen muß, wenn man sie unverletzt herauslösen will. Die Verpuppung 
erfolgt in der Erde.

Noch andere Arten leben als Larven in unreifen Früchten, und um auch von diesen 
ein Beispiel anzuführen, sei schließlich noch der hübsche Pflaumenbohrer (Ull^nellites 
euxrous) erwähnt. Er ist ebenso groß wie der Pappelstecher, erzfarben, auf dem Rücken 
etwas lichter, schwach grau behaart, hat einen schlanken Nüssel, kräftige Punktstreifen auf 
den Flügeldecken und deren Zwischenräume gleichfalls punktiert; er nährt sich als Larre 
von jungen Pflaumen, Kirschen, Vogelbeeren, Elsbeeren (Lorbus torminalis). Haben die 
Pflaumen die Größe einer Mandel erreicht, so schneidet das Weibchen in Zeit von einer 
Stunde den Stiel halb durch, sucht an der Frucht eine passende Stelle zum Unterbringen eines 
Eies, bohrt ein flaches Loch, erweitert es etwas unter möglichster Schonung der Oberhaut,
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legt das Ei hinein, schiebt es mit dem Rüssel zurecht und drückt die Oberhaut auf die 
Wunde; hierauf begibt es sich zurück an die halb durchfressene Stelle des Stieles, beißt 
die andere Hälfte durch, oder so weit, daß der leiseste Wind oder die eigne Schwere die 
Pflaume bald zum Falle bringt. Die ganze Arbeit nimmt gegen 3 Stunden Zeit in An­
spruch. Nach durchschnittlich 14 Tagen belebt sich das Ei, die Larve zehrt am unreifen 
Fleische und ist in 5—6 Wochen erwachsen. Die Verpuppung erfolgt in der Erde. Die ein­
zelnen im Herbste zum Vorschein kommenden Käfer gehören zu den verfrüheten, zur 
Überwinterung sich wieder verkriechenden, die Mehrzahl kommt erst im nächsten Frühlinge 
aus der Erde hervor.

Der Haselnußrüßler (Balaninus nueum) und seine Gattungsgenossen sind die­
jenigen heimischen Arten, welche den längsten Rüssel aufzuweisen haben. Der Wurm in den

Haselnußrüßler (Lalaninus uncum) nebst Larve. 
Käser auch vergrößert

Haselnüssen ist ja allgemein bekannt, noch mehr 
das Wurmloch, aus dem er entschlüpfte, um in 
der Erde seine Verwandlung zu bestehen; denn 
wie jedermann weiß, findet sich in einer „wurm­
stichigen" Nuß kein Tier mehr, sondern in dem 
zur Hälfte oder gänzlich ausgefressenen Kerne 
und den Kotkrümchen nur die Spur seiner 
früheren Anwesenheit und zerstörenden Thätig­
keit. Das befruchtete Weibchen zwickt bis ins 
Herz der halberwachsenen Haselnuß, um die 
Mitte des Juli oder auch früher, legt ein Ei 
in das Loch und schiebt es mit dem Nüsiel tief 
hinein. Dies geschieht in einer Zeit, die aus­
reicht, um die Wunde vernarben zu lassen, so 
weit wenigstens, daß man genau Hinsehen muß, 
um die einstige Verletzung wahrnehmen zu 
können. Vom Mai an treibt sich der Käfer 
auf Haselbüschen und Eichen umher, aber nicht 
aus vorjährigen Larven entsprossen; denn 
diese liegen nach den gemachten Erfahrungen 

bis zum Juni des nächsten Jahres, verwandeln sich dann erst zur Puppe, aus welcher der 
Käfer im August ausschlüpft und noch zum Vorschein kommt oder versteckt bleibt bis zum 
nächsten Frühling. Er hat einen sehr langen, borstenartigen, an der Wurzel verdickten, 
daselbst gestreiften und punktierten Rüssel von rotbrauner Farbe, welcher sich beim Männ­
chen schwach, beim Weibchen stärker krümmt und etwas vor seiner Mitte die schlanken, 
geknieten Fühler trägt. Dieselben passen mit ihrem Schafte gerade in die bis zu den 
Augen reichende Grube und enden in eine fast geknöpfte Keule, indem die letzten der 
sieben Geißelglieder kaum länger als breit sind. Der eiförmige, schwarze Käfer ist über 
und über gelbgrau behaart, am erhabenen runden Schildchen, an den Schultern und 
auf der Flüche der herzförmigen Flügeldecken würfelartig lichter. Die Schenkel verdicken 
sich nach vorn und zeigen hier an der Unterseite einen dreieckigen Zahn, die Schienen enden 
in einen Haken, das dritte Fußglied ist zweilappig und der Grund der Klauen gezahnt. 
In Deutschland kommen noch zwei außerordentlich ähnliche Arten vor, deren Fühlerkeule 
dadurch bedeutend dünner erscheint, daß das letzte Glied wenigstens doppelt so lang wie 
breit ist, der große Eichelbohrer (Balaninus ^lanäium oder venosus), dessen 
Halsschild an den Seiten von der Mitte an steil nach der Flügeldeckenwurzel verläuft, 
mit ihr fast einen rechten Winkel bildend, und der kleine Eichelbohrer (Balaninus 
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turbatas), dessen Rüssel sich stark krümmt, besonders beim Weibchen, und dessen Halsschild­
seiten mit der Flügeldeckenwurzel, wie bei dem Nußbohrer, einen stumpfen Winkel bildet. 
Sie beide leben als Larven in den Eicheln und werden für dieselben in gleicher Weise ver­
derblich, wie jener für die Nüsse. Die Balaninen breiten sich mit ihren der Gleichförmigkeit 
wegen zum Teil sehr schwer zu unterscheidenden Arten fast über die ganze Erdoberfläche 
und besonders zahlreich über Europa aus und haben die Gewohnheit der vorigen, mit an­
gezogenen Beinen sich fallen zu lassen, sobald sie eine Gefahr im Anzuge vermuten.

Die Blütenstecher (^utbouomus) könnte man der Körpertracht nach für größere, 
plumpe Spitzmäuschen erklären, die gebrochenen Fühler, die lichten Haarbinden oder Flecke 
auf dem braunen Untergründe der Flügeldecken unterscheiden sie aber auf den ersten Blick 
von denselben, wie noch verschiedene andere Merkmale, welche in dem dünnen, geraden 
Rüssel, in den kleinen, runden Augen, den schwachen Fühlern mit siebengliederiger Geißel 
und in dem großen Schildchen begründet sind. Die Gattung breitet sich gleichfalls über

1) Birnknospenstecher (Hntdonowns xxri) nebst Larve, Puppe und angcstochner Knospe. Vergrößert. L) Apfelblüten­
stecher tHutkonoinus pomorum), a vergrößert, d natürliche Größe, o von den Larven bewohnte Knospe.

die ganze Erde aus, in Amerika weniger zahlreich als anderswo. Die europäischen größeren 
Arten der überhaupt am Körper nicht großen Gesellen erweisen sich an den Obstbäumen 
vielfach unnütz, indem die Weibchen im ersten Frühjahre deren Blatt- und Tragknospen an­
stechen, ein, auch ein paar Eier hineinschieben und die Larven dieselben ausfressen, sie mithin 
nicht zur Entwickelung gelangen lassen. Die äußeren Schuppen bräunen sich, ein mit vielen 
derartigen Knospen versehener Apfel- oder Birnbaum sieht dann wie verbrannt aus, und man 
hat dem Übelthäter in manchen Gegenden den Namen „Brenner" beigelegt, mit welchem 
kaum eine bestimmte Art gemeint sein kann, weil mehrere in gleicher Weise leben. Für ge­
wöhnlich dürfte der Apfelblütenstecher (^.ntdonomus pomorum, Fig. 2 obiger Ab­
bildung) darunter verstanden sein. Er zeichnet sich durch die verwischte, graue Schräg­
binde auf jeder der pechbraunen Flügeldecken aus. Diese Binde, aus grauer Behaarung 
bestehend, ist bei der sehr nahe stehenden zweiten Art, bei dem Birnknospenstecher 
(^utkouomus x^ri, Fig. 1) gerade und erreicht die Ränder jeder Decke nicht voll­
ständig. Diese beiden Arten, durch das angegebene Merkmal auf den ersten Blick, durch 
noch einige andere bei eingehenderer Betrachtung zu unterscheiden, leben an Apfel- und 
Birnbäumen. Sie kommen sehr früh im Jahre aus dem Winterlager, und obgleich sie 
im Sonnenschein lebhaft fliegen, steigen sie jetzt meist zu Fuße am Stamme der Bäume 
in die Höhe, wie sie im Herbste ebenso hinabsteigen, um das Winterlager hinter Rinden- 
schuppen, in alten Bohrlöchern am Fuße des Stammes oder in dessen Nähe unter der 
Erdoberfläche zu beziehen. Man hat diese Fußpartien der Käfer in Abrede gestellt, und 
auch ich habe sie so lange angezweifelt, bis mir mit den bekannten, für den Frostspanner 
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bestimmten Teerringen im Herbste und im ersten Frühjahre abgefangene Käfer zugeschickt 
worden sind. Das befruchtete Weibchen greift nun die sich regenden Knospen mit seinem 
langen Rüssel an und bohrt Löcher in dieselben, teils um sich zu ernähren, teils um je 
ein Ei in einem Bohrloche unterzubringen. Für die betroffenen Knospen können die Wir­
kungen hiervon sehr verschieden ausfallen, da bekanntlich die Fruchtknospen beider Obst­
arten mehrere Blüten in der Hauptknospe enthalten. Ist letztere noch vollkommen geschlossen, 
so können mehrere Blütenknospen getroffen werden; erfolgt dann die Entfaltung, so bleiben 
die mit einem Eie belegten zurück, während die unversehrte Blüte zur Entwickelung ge­
langt, eine im Fruchtboden getroffene sogar bald abfällt. Sind die Einzelknospen schon 
mehr vorgerückt, so können diese sämtlich mit Eiern belegt werden; alle vertrocknen und 
sehen wie verbrannt aus, während sich unter ihrem Schutze die Larve schnell entwickelt 
und daselbst auch zu einer schlanken, sehr beweglichen Puppe wird. Ich habe die zweite 
Art aus Birnknospen erzogen, welche sämtlich in ihrer ersten Hülle „verbrannt" erschienen 
und keine einzige Blütenknospe trieben, teilweise auch Blattknospen waren. Die Entwicke­
lung ging sehr rasch vor sich; denn die Mitte April als vertrocknet eingetragenen Haupt­
knospen lieferten bereits vom 30. April an den Birnknospenstecher in reichlicher Menge. Ob 
der im Mai erscheinende junge Käfer thatenlos sein Leben bis nach der Überwinterung 
verbringt, oder ob es Käfer einer zweiten Brut sind, welche im folgenden Frühling für 
die Fortpflanzung sorgen, wage ich nicht zu entscheiden, doch werden meines Wiffsens zwei 
Bruten von niemand angenommen. Obstsorten mit sehr lange geschlossenen, also spät 
austreibenden Knospen haben mithin von diesen Käfern am meisten zu leiden, außerdem 
mehrt sich der Schaden in solchen Jahren, in denen durch die Witterungsverhältnisse oder 
durch den ungünstigen Stand der Bäume die Knospenentwickelung verzögert wird; denn 
wie aus der angeführten Lebensweise dieser Blütenstecher hervorgeht, können ihre Larven 
nur in Knospen gedeihen; beschleunigt sich deren Entfaltung vor der Vollwüchsigkeit der 
Larve, so ist die Weiterentwickelung der letzteren sehr in Frage gestellt.

Eine dritte, nicht minder interessante Art ist der Steinfruchtbohrer (^.Mllono- 
MN8 äruxarum), etwas kräftiger als jede der vorigen, am rotbraunen Körper dicht 
graugelb behaart und leicht kenntlich an der doppelten Zickzackbinde gleich hinter der Mitte 
der Flügeldecken, welche dadurch entsteht, daß die gelbe Behaarung hier ausgeblieben ist. 
Dieser Käfer, welcher die Pfirsichblüten stark benagen soll, findet sich vorherrschend an 
der Traubenkirsche (kruvus xackus), in deren Steinkerne die Larve einzeln lebt. Er muß 
jedoch ein ziemlich unstetes Leben führen, denn mir wurden einst getrocknete Sauerkirschen 
übergeben, in deren Kernen ich Larven, Puppen und Käfer auffand, welche natürlich durch 
das Abwelken der Kirschen im Ofen alle ihren Tod gefunden hatten. Einer der Käser 
hatte sein Flugloch bis auf eine feine Schicht ausgenagt, ein anderer war bereits bis zum 
Fleische gelangt und kurz vor seiner letzten und leichtesten Arbeit, dem Durchbrechen dieses, 
vom Tode überrascht worden. Auch in den Steinkernen der Schlehen dürfte die Larve 
leben. Diese und die zahlreichen anderen Gattungsgenossen stellen sich, wie die vorigen, 
tot, wenn man ihnen zu nahe kommt, und fallen mit eingezogenem Rüssel und vorgestreckten 
Knieen auf den Boden.

Die kleinen, ovalen Erdflöhe, welche lustig dahinspringen, wenn man sich ihnen nähert, 
kennen meine Leser, hatten vielleicht auch schon Gelegenheit, sie springen zu hören. Wenn 
man nämlich im Herbste auf oder neben dürrem Laube an Waldrändern dahinwandelt, 
so hört man, wie die zum Überwintern hier versammelte Schar dieser kleinen Springer 
auf das dürre Laub wieder auffällt, von welchem sie sich soeben gleichfalls mit Geräusch 
abgeschnellt hatte. Es wäre jedoch ein Irrtum, wenn man alle diese kleinen Käferchen 
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für Erdflöhe halten wollte, vielmehr befinden sich gewisse Rüsselkäfer in gleicher Lage. Von 
jenen später noch einige Worte; von diesen sei bemerkt, daß sie der Gattung Orellsstes, 
Tanzkäfer, angehören, welche in vielen Arten Europa, die Alte, aber auch die Neue 
Welt bewohnt.

Der schwarze Buchenrüßler, Buchenspringrüßler, Buchenspringer (Orelie- 
st68 kaxi), ist diejenige Art, welche trotz ihrer Kleinheit und Unscheinbarkeit ihre Gegen­
wart mehr als jede andere bemerkbar macht. Das ohne den Rüssel 2,5 mm messende Käfer- 
chen ist schwarz, durch feine, gleichmäßige Behaarung grauschimmernd, die Fühler und Füße 
tragen licht gelbbraune Farben. Der runde, sanft gebogene Rüssel ist länger als Kopf und 
Halsschild zusammengenommen und beinahe näher den Augen als der Spitze mit den

Schwarzer Buchenrüßler (Oredostvs ksxi). Vergrößert. Wirkungen des FraßeS von der Larve und von dem Käfer 

an Buchenblättern.

gebrochenen Fühlern versehen. Kopf und Halsschild zeigen einen glockenförmigen Umriß 
und geringe Erstreckung im Verhältnis zu den lang-eiförmigen Flügeldecken, an deren 
Wurzel das kleine Schildchen als Grübchen erscheint: sie decken die Hinterleibsspitze voll­
kommen und sind auf ihrer Fläche gleichmäßig punktstreifig. Die Vorderhüften sind sehr 
genähert, alle Schenkel kurz und dick, unten vor der Spitze mit je einem Zähnchen bewehrt, 
die hintersten samt ihren Schienen zum Springen eingerichtet und sämtliche Klauen am 
Grunde zahnartig erweitert.

Anfang Mai stellt sich der überwinterte Käfer auf den eben aufbrechenden Blättern 
der Rotbuche ein, um sich zu ernähren und gleichzeitig dem Brutgeschäft obzuliegen. Zu 
ersterem Zwecke nagt er kleine Löcher in dieselben, zur Erreichung des zweiten schiebt das 
Weibchen hart an der Mittelrippe und in der Nähe des Blattgrundes ein Ei unter die 
Oberhaut. Meist wählt es hierzu unbenagte Blätter und beschenkt jedes auch meist nur 
mit einem gelblich weißen Eie. Die nach kaum 8 Tagen aus diesem geschlüpfte Larve 
frißt nun zwischen Ober- und Unterhaut des Blattes nach vorn und außen eine Mine, 
welche nach und nach etwas breiter wird und gewöhnlich in der Nähe der Blattspitze 
endigt. Hier angelangt, ist die mit einem dunkeln, durch die Mitte geteilten Halsschilde

Brehm, Tierlebm. 3. Auflage. IX. I I 
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und einem kegelförmigen Fleischzäpfchen auf dem letzten Gliede versehene Larve erwachsen, 
erweitert die Mine und wird in einem durchscheinenden Gespinst zur Puppe. Aus dieser 
kommt durchschnittlich von Mitte Juni ab, aber auch schon früher, der Käfer zum Vor­
schein, da die Larve kaum 3 Wochen und die Puppe auch nur etwa eine solche zu ihrer 
Entwickelung bedürfen. Er springt auf dem Laube umher, benagt es, wie seine Eltern 
vor ihm, und verkriecht sich, wenn die unfreundlichere Jahreszeit dazu mahnt. Wie aber 
thut sich seine Gegenwart kund?

Die Mine, also der von ihr getroffene Rand und die Spitze des Blattes, bräunt sich, 
sobald das Blattgrün daraus aufgezehrt ist, im Laufe des Sommers fällt sie aber völlig 
aus, so daß ein solches Blatt unregelmäßig geschlängelt, von vorn nach hinten und bis 
zur Mittelrippe mit faserigen und zerfetzten braunen Rändern ausgefressen erscheint. Wenn 
tausend und abertausend von Blättern an einer alten Buche in dieser Weise zugerichtet 
sind, so erscheint der stattliche Riese von oben bis unten braun angeräuchert, oder als 
wenn die frischen Blätter im Frühjahr von einem Froste oder vor einigen Wochen von 
einem Hagelschlag getroffen worden seien. Wenn nun auch ein alter Baum dergleichen 
Behandlung und eine unvollkommene Ernährung durch seine Blätter einmal, auch zweimal 
ertragen kann, so sind Buchenpflanzungen entschieden schlimmer daran, wenn sie in gleicher 
Weise heimgesucht werden, und können nach einigen Jahren an der Wiederholung jener 
Heimsuchungen zu Grunde gehen.

Wieder andere Sitten haben die Larven der Blattschaber (Oivuus). Sie halten 
sich frei an den Blüten und jungen Samenkapseln gewisser Pflanzen auf, wobei ihnen 
keine Beine zu statten kommen, sondern nur die Querfalten des Körpers und ein klebriger, 
schmieriger Überzug. Die gedrungenen, beinahe kugeligen Käferchen sind klein, aber hübsch 
gezeichnet, mosaikartig durch regelmäßige, lichte Haarfleckchen auf einein anders gefärbten 
Untergrund; bei den meisten findet sich an der Wurzel oder auf der Mitte der Flügel­
decken ein runder, samtschwarzer Nahtfleck. Ihr walziger Rüssel legt sich an die Brust 
an, die jedoch nicht mit besonders deutlicher Rinne versehen ist, die Augen nähern sich 
auf der Stirn, und die Geißel der gebrochenen Fühler setzt nur fünf Glieder zusammen,

Braunwurz-Blattschaber (Oivuus sorvkulariav) und 
Puppengehäuse an der Futterpflanze in natürlicher Größe. 

Käfer außerdem vergrößert.

so daß sie dem Schafte an Länge gleicht. 
Das Schildchen ist oval, die Spitze der 
Flügeldecken gemeinsam gerundet. Das 
erste Glied des Hinterleibes verwächst mit 
dem zweiten, beide sind lang, die zwei 
folgenden dafür sehr gekürzt. Das Männ­
chen unterscheidet sich von seinem Weib­
chen durch ein längeres letztes Fußglied 
und ungleiche Klauen, indem die innere 
die äußere an Länge übertrifft. Dieser 
Geschlechtsunterschied wird an den Vorder­
beinen am deutlichsten.

Der Braunwurz-Blattschaber 
(Oivuus sei vkulariao) lebt in zahl­
reichen Gesellschaften auf der vom Mai

bis August blühenden Braunwurz (Lerokularia uvävsa). Aili 17. Juli fand ich einzelne, 
zur Verpuppung reife bräunlich grüne Larven neben bereits in ein glasiges Gehäuse ein­
gesponnenen, welche sich in der Weise ankleben, wie obige Abbildung vergegenwärtigt. 
Ungefähr 3 Wochen mochten vergangen sein, als von den ersten die Käfer zum Vorschein 
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kamen. In einem früheren Falle, als mir jene zierlichen Gebilde noch nicht bekannt waren, 
lernte ich ihre Erzeuger auch nicht kennen, sondern aus den kleinen Blasen entwickelten 
sich nur winzige Schlupfwespen (Olir^soeliaris conspicua), der Familie der Pteromalinen 
angehörig. Der Käfer ist schwarz und dicht beschuppt, Brustseiten und Vorderbrust schnee­
weiß, Flügeldecken dunkelschiefergrau, die erhabenen, abwechselnden Zwischenräume zwischen 
den Streifen samtschwarz und weiß gewürfelt, die Naht mit einem großen vorderen und 
Hinteren schwarzen Samtfleck versehen. Verschiedene andere Arten leben ähnlich auf den 
Königskerzen (Verbascum) rc.

Der weißbunte Erlenwürger, Weidenrüßler (Or^xtorbMebus lapatbi), 
ist der einzige europäische Vertreter einer sehr artenreichen (200) südamerikanischen Gat­
tung und eine von den 26 Arten, welche, auf noch drei andere Gattungen verteilt, als
die einzigen Glieder einer der größten 
Sippe (Kryptorhynchiden) der ganzen 
Familie in Europa zu Hause sind. Der 
Rüssel des genannten Käfers läßt sich 
in eine tiefe Brustfurche legen, welche 
zwischen den Mittelhüften endigt und 
die Vorderhüften natürlich auseinander 
drängt. Zu der beigegebenen Abbildung 
sei noch bemerkt, daß die Fühlergeißel 
aus sieben Gliedern besteht, und daß 
der Körper durch dichtes Schuppenkleid 

Weißbunter Erlenwürger (crzxtorüxueüus Isxntlii) nebst 
Larve, am Holz. Rassel, Schuppenflecke und Höcker vergrößert-

schwarz, braun und weiß erscheint, am 
letzten Drittel der Flügeldecken kreide­
weiß. Das hübsche, 7,5—9 mm lange, 
sehr unebene Tier sitzt am Weidengebüsch, am Schwarz-und Weißeller, ohne durch 
seinen Fraß an den Blättern schädlich zu werden. Im Mai begegnet inan ihm am zahl­
reichsten und dann gewöhnlich gepaart, das Männchen auf dem Weibchen sitzend; dann 
werden die Käfer sparsamer, sind während des Juli und einen Teil des August verschwun­
den, nach dein Herbste hin zeigen sich aber wieder vereinzelte. Am 28. August 1872 sah 
ich so im Vorbeigehen wohl ein Dutzend verbundene Pärchen und selbst am 3. Oktober noch 
vereinzelte Käfer. Da sich Ende Juli reife Larven und Puppen finden, so dürften die später 
erscheinenden Käfer junge sein, welche ihr Brutgeschäft noch betreiben oder sich wieder ver­
kriechen, um nach der Überwinterung an dasselbe zu gehen. Das befruchtete Weibchen legt 
seine Eier an das Holz der genannten Futterpflanzen, und die Larve frißt zunächst flach 
unter der Rinde platzweise, so daß diese durchlöchert erscheinen kann, und geht dann in 
einem gerade aufsteigenden Gange im Holze weiter, möglich, daß diese Fraßweise auf eine 
zweijährige Brut deutet, da auch bei anderen bohrenden Larven im ersten Jahre eine ober­
flächliche, iin zweiten eine in das Holz übergehende Fraßweise beobachtet worden ist. Die 
erwachsene Larve kehrt sich am Ende des Ganges um und verpuppt sich. An den Saale­
ufern bei Halle lebt die Larve in den alten knorrigen Wurzelstöcken der Korbweiden, welche 
durch sie und andere Bohrer nach und nach früher absterben, als wenn sie unbewohnt wären. 
Schädlicher werden die Larven entschieden in jungen Ellernpflanzungen und Ausschlag­
beständen, wo sie junges und älteres Holz zerbohren und dasselbe absterben machen. Auch 
in jüngeren Birkenbeständen kommen sie vor und töten dieselben. Wo sie einmal in so ver­
derblicher Weise Hausen, bleibt nichts weiter übrig, als die mit Brut besetzten Teile ab­
zuhauen und zu verbrennen.

11*
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Wenn noch anderer Verborgenrüßler (Oeutkork^vekus) gedacht wird, so ge­
schieht dies nicht wegen der hervorragenden äußeren Erscheinung ihrer zahlreichen Arten, 
welche außer wenigen Nordamerikanern sich vorzugsweise in den kalten und gemäßigten 
Strichen Europas, Asiens und Nordafrikas aufhalten, und im Gegenteil zu den kleinsten 
und unansehnlichsten zählen, sondern weil eine Anzahl sich in unseren Feldern und Gemüse­
gärten auf höchst unangenehme Weise bemerklich macht. Einige zeichnen sich auf dunklem 
Grunde durch lichte, meist schlecht begrenzte Fleckchen aus; die meisten lassen sich wegen 
der Einförmigkeit ihres dunkeln Kleides schwer voneinander unterscheiden. Ihr faden­
förmiger Rüssel kann zwischen die kegelförmigen Vorderhüften gelegt werden, ohne dort 
eine scharf begrenzte Furche zu finden, wie dies bei der vorigen Gattung der Fall ist. Seine 
Furche für die Fühler ist nach unten gerichtet und diese sind gekrümmt und infolge der 
verlängerten ersten der sieben Geißelglieder schlank. Das kurze Halsschild ist an den Seiten 
gerundet erweitert, vorn mehr oder weniger verengert, eingeschnürt und am Vorderrande 
lappig erweitert, so daß in zahlreichen Fällen bei der Ruhelage des Rüssels die runden 
und flachen Augen teilweise oder sogar ganz verdeckt werden. Die Flügeldecken sind kurz, 
am Grunde viel breiter als das Halsschild, an den Schultern stumpf, nur wenig länger 
als zusammen breit, hinten einzeln gerundet, den Steiß nicht bedeckend. Die Schienen 
sind beim Männchen an der Spitze stets wehrlos, die der Mittel- und Hinterbeine beim 
Weibchen meist gespornt, die Klauen am Grunde nicht zusammengewachsen.

Der Kohlgallenrüßler, gefurchthalsige Verborgenrüßler(Oeutllorll^ncIiu8 
8n1eieolli8, Abbild. S. 165, Fig. 1), ist tiefschwarz, wenig glänzend, unten dichter, be­
sonders gegen die Schultern hin, oben sparsam und fein grau beschuppt und ohne irgend 
welche hellere Zeichnung, wie solche durch Anhäufung der Schuppen bei anderen Arten ent­
steht. Das stark punktierte Halsschild hat vorn einen schwach aufgeworfenen Rand, jeder- 
seits ein Höckerchen und eine tiefe Mittelfurche; die Flügeldecken sind tief gestreift, in den 
Zwischenräumen eben, stark gerunzelt und vor der Spitze schuppig gehöckert, die Schenkel 
vorn kurz bezahnt. Die durchschnittliche Länge beträgt kaum 3 mm bei 2 mm Schulter­
breite. Bei der ungleichen Entwickelung findet sich der Käfer vom ersten Frühjahr bis 
in den Sommer hinein auf Kreuzblümlern, wild wachsenden wie angebauten, an letzteren 
selbstverständlich am augenfälligsten und mit nachteiligen Folgen verbunden. Das befruchtete 
Weibchen legt nämlich seine Eier tief unten an den zarten oberirdischen Stengel oder flach 
unter der Erde an den Wurzelstock der Ölsaaten, der verschiedensten anderen Kohlarten 
unserer Gemüsegärten, aber auch des hier und da als so verbreitetes Unkraut auf den 
Feldern auftretenden „Hederichs". Die Stelle, an welche das Ei unter der Oberhaut gelegt 
worden ist, schwillt an und wächst allmählich infolge des weiteren Reizes seitens der fressenden 
Larve zu einer gallenartigen Mißbildung aus. Junge Pflanzen könnte man, wenn die mehr 
oder weniger kugelige Galle unmittelbar auf der Erde aufsitzt, für flach stehende Radieschen 
halten. Wenn der Käfer sehr zahlreich vorhanden ist, so mehren sich die Gallen an einer 
Pflanze, die sonst einzelnen, kugeligen, verwachsen zu knolligen und unregelmäßigen Ge­
bilden, in deren Innerem man zwischen krümeligen Exkrementen bis 25 Larven antreffen 
kann. Die weiße Larve ist wie andere Rüsselkäferlarven eingekrümmt, stark querfaltig und 
ohne sonstige Auszeichnung. Während der Sommerzeit ist sie vom Eistand an in durch­
schnittlich 2 Monaten erwachsen, bohrt sich durch ein rundes Loch aus ihrer Galle heraus, 
fertigt flach unter der Erde von dieser ein eiförmiges Gehäuse um sich und ruht nur wenige 
Wochen als Puppe in demselben. Diejenigen Larven, welche später gelegten Eiern ent­
sprossen sind, überwintern in ihren Gallen, wie man an den Wintersaaten der Ölfrüchte 
oder an den kräftigeren Strünken des Kopf-, Blumen- und seltener des Braunkohles be­
obachten kann. Die durch spätere Eierablage an den bereits kräftigen Strünken der genannten
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Kohlarten erzeugten Gallen beschränken sich weniger auf den Grund der Stengel, sondern 
gehen oft weit an denselben hinauf. Kohlstrünke mit solchen Gallen ohne Fluglöcher als 
Stoppel den Winter über stehen zu lassen, ist daher sehr unvorsichtig; denn in der Ver­
brennung dieser besitzt man das einzige Mittel, die Brut zu zerstören. Die Käfer befressen 
die Blätter und Blüten der Pflanzen, ohne ihnen dadurch wesentlichen Schaden zuzufügen, 
die zuerst erscheinenden sind meist der Puppe entschlüpft oder hatten sich als Spätlinge 
des vorigen Jahres verkrochen; die von ihnen stammende Brut findet noch Gelegenheit, 
eine Winterbrut wenigstens bis zum Larvenstand ins Leben zu rufen. In anderen Gegenden 
kommen wieder andere Arten an den Kohlsorten vor, deren Larven gleichfalls im Inneren 
bohren, ohne Gallen zu erzeugen.

Der ähnliche Verborgenrüßler (Ooutllorll^nellus assimilis, Abbild., Fig. 2) 
ist dem vorigen außerordentlich ähnlich, etwas schlanker, durch stärkere weiße Beschuppung

I) Kohlgallenrüßler (Oc uttwrbzuctuis snlcicvllrs) nebst Galle, 2) Ä h n l i ch e r V e r b o r g e n r ü ß l e r (6. assiwilis), 3) R a p S - 
Mauszahnrüßler (Larizins cdloris), 4) Rotrüsseliger Mauszahnrüßler (8. cuxrirostris), Sämtl. Käfer vergrößert.

auf der Rückenseite mehr grau, am Halsschilde flacher punktiert, in den beiden Seiten- 
höckerchen dagegen spitziger und an den Schenkelenden ungezahnt. Auch er erscheint auf 
Kohlarten, ich beobachtete ihn allerdings nur auf blühendem Raps und Rübsen und seine 
Larve vereinzelt in den Schoten, wo sie sich von den noch grünen und weichen Samen 
ernährt. Die Schote wird infolgedessen notreif, fängt an, sich zu öffnen und entläßt durch 
die Spalte die flach unter die Erde zur Verpuppung gehende Larve.

Der Weißfleck-Verborgenrüßler (Oontliorli^nelius maeula-alda), welcher 
auf der Unterseite, oben auf schwarzem Grunde an den Rändern der Flügeldecken, in 
einem gemeinsamen Flecke um das Schildchen und in der Mittellinie des Halsschildes dicht 
weiß beschuppt, an Fühlern, Schienen und Füßen dagegen rostrot gefärbt ist, lebt im Lar­
venstand von den unreifen Samen in den Mohnköpfen und verpuppt sich gleichfalls 
in einem Erdgehäuse.

Die Mauszahnrüßler (Lariäius, früher Laris) breiten sich über die ganze Erd­
oberfläche mit ihren zahlreichen Arten aus. Man erkennt sie am lang-eiförmigen Umriß 
der schwarzen, oft metallisch grün oder blau glänzenden, sehr harten Oberfläche und an 
der Gewohnheit, die Schenkel mit angezogenen Schienen und Füßen dicht gedrängt senk­
recht nach unten zu richten und den Rüssel mit seiner Spitze an die vorderen anzudrücken, 
wenn sie, um Verfolgungen zu entgehen, sich tot stellen. Der Kopf ist kugelig, die kleinen 
Augen stehen unmittelbar vor der Wurzel des Rüssels. Dieser ist walzig, dick, etwas 
gekrümmt und unten schräg, wie der Nagezahn einer Maus, abgeschnitten, grubig punktiert, 
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vor seiner Mitte mit den geknieten Fühlern versehen, deren Schaft bei der Ruhelage in die 
tiefe Furche für sie paßt. Die Geißel besteht aus acht Gliedern. Die Vorderbrust ist zwischen 
den weit auseinander stehenden, kugeligen und eingesenkten Vorderhüften stach und eben, 
ohne jegliche Furche. Schildchen klein, aber deutlich und rund, Flügeldecken gestreift, zu­
sammen kaum halb so breit wie der ganze Käfer, vom Vorderrande des Halsschildes an 
gerechnet, lang ist; sie lassen ein kleines Leibesspitzchen frei. Die Schienen der kräftigen 
Beine laufen in ein Häkchen aus.

So wenigstens charakterisieren sich die durchschnittlich 4,5 mm messenden europäischen 
Arten. Da sich die Gesamtzahl aller aber an 300 beläuft und ihre Tracht nicht durchaus 
übereinstimmt, so geben die unserigen von den schönen, kräftigeren, mitunter mehrfarbigen 
Formen des heißen Amerika, welches als ihr eigentliches Vaterland betrachtet werden muß, 
keine genügende Vorstellung. Der Naps-Mauszahnrüßler (Lariäius eiiloris, Abbild. 
S. 165, Fig. 3) ist glänzend grün, bisweilen bläulichschimmernd, am Halsschilde zerstreut 
punktiert, in der Mitte fast glatt, die Zwischenräume der Punkte viel größer als diese selbst, 
an den Flügeldecken einfach gestreift, bei starker Vergrößerung sind in den Zwischenräumen 
Punktreihen zu bemerken. Die Seiten des Rüssels und der Brust, die Schenkel und der nicht 
weiß beschuppte Bauch in seinem vorderen Teile sind grob punktiert, die Vorderbrustseiten 
mehr runzelig. Die weiße Larve lebt bohrend in dein untersten Stengelteil der Ölsaaten 
und gewiß auch anderer Kreuzblümler und geht bis in die äußersten Wurzelspitzen, verpuppt 
sich auch hier und liefert bereits im Juni den Käfer, der unter Umständen versteckt bleibt, 
aber auch, wenn sich in den genannten Saaten eine passende Gelegenheit für Unterbringung 
seiner Eier bietet, diese vor Winters absetzt, wie die im Frühjahr gefundenen, sehr ungleichen 
Larven gelehrt haben; andere begatten sich erst zur genannten Zeit, und ihre Nachkommen 
erscheinen im vollkommenen Zustande natürlich später im Sommer und dürften nicht mehr 
zum Vorschein kommen. — Der pechschwarze Mauszahnrüßler (Lariäius xieivus) 
lebt in gleicher Weise in anderen Kohlsorten, die er aber in Ermangelung von Herbst­
saaten nur im Frühling mit Eiern beschenkt, nachdem er aus seinen Winterverstecken 
hervorgekrochen ist, wie z. B. aus den Strünken des Kopfkohles, in denen er iin Herbste 
zuvor geboren wurde. — Dieselbe Lebensart führt der rotrüsselige Mauszahnrüßler 
(Lariäius euxri rostris, Abbild. S. 165, Fig. 4) von lichtgrünem Metallglanz; seine 
Larve frißt in den Strünken des Kopfkohles und Kohlrabis, erzeugt daselbst gallenartige 
Auswüchse und wird entschieden den jungen Kohlrabipflanzen gefährlich. Wenn wir nun 
bedenken, daß von dieser und voriger Gattung eine oder die andere Art gemeinsam eine junge 
Kohlpflanze bearbeiten, daß gewisse Erdflöhe die dritten im Bunde sein können, so leuchtet 
ein, daß sie alle zusammen dein Landwirte und Kohlgärtner das Leben sauer machen, selbst 
wenn jede einzelne Art für ihren Teil mit mäßigen Ansprüchen auftritt.

Eine Sippe möchte ich nicht unerwähnt lassen, obgleich sie fast ausschließlich den 
heißen Erdstrichen angehört und nur mit wenigen unscheinbaren Arten im südlichen Europa 
Vertretung findet; sie hat jedoch die Niesen der Familie aufzuweisen und prahlt mit äußerst 
gefälligen Formen, und überdies spielt eins ihrer winzigsten Glieder eine gewisse Nolle 
auf unseren Kornböden. Ohne viele Worte um die Charakteristik der Sippe oder einer und 
der anderen Gattung zu verlieren, vergegenwärtige ich in dem Palmenbohrer 
elloxllorus Leliaell) vom Indischen Archipel die Grundform der hierher gehörigen 
Käfer mit dem Bemerken, daß die Fühler von den bisher kennen gelernten durch die ab­
weichende Bildung des Endgliedes wesentlich verschieden sind und bei anderen verwandten 
ein zum Teil wieder anderes, aber meist absonderliches Aussehen haben, dieselben auch 
nicht weiter als bis zum ersten Drittel der Nüssellänge vorrücken, daß der Steiß von den 
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flachgedrückten Flügeldecken nie berührt wird, daß die Verdickung auf der Oberfläche des 
Rüssels in einer dichten Haarbürste und die Farbe des ganzen Tieres in einem öfters wie 
mit Duft überzogenen Schwarzbraun besteht, welches hier und da, besonders auf der 
Scheibe des Halsschildes, auch einem stark roten Scheine Platz machen kann. Wie 
bereits erwähnt, stellt unsere Abbildung die Grundform der Kalandriden dar, es gibt 
aber auch bedeutend schmälere, die, weil sie verhältnismäßig nicht mehr niedergedrückt sind, 
eine spindelförmige Gestalt annehmen. Bei anderen erweitert sich der Rüssel an seiner 
äußersten Spitze winkelig oder zahnartig, bei noch anderen (Llaeroeüeirus longipes) ver­
längern sich die Vorderbeine übermäßig, was übrigens bei verschiedenen unerwähnt ge­
bliebenen Gruppen gleichfalls vorkommt. Die schwarz- oder rotbraune Farbe des sehr
harten Panzers herrscht vor, es finden sich aber auch ver­
wandte Farben, wie Not, Gelb, Grau, eintönig oder in 
Fleckenzeichnungen. Die Männchen unterscheiden sich durch 
Bildung des Rüssels, der Beine, der Fühler rc. öfter 
wesentlich von ihren Weibchen. Man kennt nur wenige 
Larven, welche vorzugsweise im Inneren einsamenlappiger 
Gewächse (Palmen, Cykadeen, Bananen Zuckerrohr) bohrend 
leben, wo sie mitunter bedeutenden Schaden anrichten, weil 
sie oft in großen Mengen vorkommen, daher Palmen­
bohrer.

Auf die kleinsten Arten der ganzen Sippe will La- 
cordaire den sonst allen gegebenen Namen Oalanära 
allein noch angewendet wissen. Zwei davon haben sich durch 
den Handel, wahrscheinlich aus dem Morgenland verschleppt, 
und nicht nur über ganz Europa, sondern auch über die 
anderen Erdteile ausgebreitet: der schwarze Kornwurm 
(Ealanära granaria, auch Litoxllilus Fravarius) be­
wohnt die Magazine und Kornböden, weil er und seine

Palmenbohrer (Mixneboxborus 
Lcdack). Natürliche Größe.

Larve vom Drehle des Getreides leben, und letztere zwar von dem einen Korne, welches 
die Mutter anbohrte und mit einem Eie beschenkte. Hier frißt sich die Larve weiter und hat 
ihre volle Größe erlangt, wenn von jenem, sofern es sich um Roggen oder Gerste handelt, 
nur noch die Hülse vorhanden ist, in der sie sich einpuppt. Nach 5—6 Wochen, vom Eie 
an gerechnet, erscheint Anfang Juli die erste Brut von den überwinterten Käfern. 14 Tage 
später beginnen die jungen Käfer ihr Brutgeschäft, und vor Winters kommen zum zweiten 
Male die in Dielenritzen, Balkenfurchen und sonstigen Winkeln des Speichers überwintern­
den Käfer zur Ausbildung. Man weiß längst, daß Reinlichkeit und guter Luftdurchzug die 
besten Schutzmittel gegen diesen nicht zu unterschätzenden Feind sind, und hat neuerdings 
mit bestem Erfolge ein sinnreiches Verfahren in Anwendung gebracht, um den Kornwurm 
zu vertreiben: durch eine Luftdrainage, mittels reichlich 3 m voneinander durch den Getreide­
haufen gelegter Drainröhren, welche sich nach außen einzeln öffnen oder auch zu einem Aus­
gang verbunden sein können, wird innerhalb des Haufens dieselbe Temperatur wie in der 
umgebenden Luft hergestellt, und die die Wärme liebenden und dieselbe zur Entwickelung 
gebrauchenden Käferchen verlassen den Haufen. Dieses Verfahren gestattet außerdem, die 
Haufen ohne Schaden für das Getreide selbst höher aufzuschütten, als es sonst möglich wird. 
Ter Kornkäfer ist rot- bis schwarzbraun, an den Fühlern und Beinen etwas Heller, mit 
Ausschluß des Rüffels 3,75 mm lang, 1,5 mm an den Schultern breit. Der dünne, sanft 
gebogene Rüssel, etwa von der Länge des Halsschildes, trägt an seiner Wurzel, umnittelbar 
vor den Augen, die geknieten Fühlhörner mit sechsgliederiger, lang-eiförmig geknöpfter
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Geißel, das platte, vorn wenig verengerte Halsschild ist dicht mit tiefen, länglichen Punkten 
besetzt, welche nur eine glänzende Längslinie durch die Mitte freilassen. Die Flügeldecken, 
von der Breite des letzteren und gleichläufig an den Seiten, runden sich vor dem Steiße ge­
meinschaftlich ab und werden von tiefen Punktstreifen durchzogen, deren Zwischenräume glatt 
bleiben. Die Schienen sind mit einem Hornhaken an der Spitze bewehrt, die vorderen am 
Jnnenrande mit kleinen Kerbzähnen. Wie dieser Käfer von Roggen, Weizen und Mais 
lebt, so der sehr ähnliche Reiskäfer (Oalauära von den Reiskörnern, deren
Lagerräume seinen Aufenthalt bilden, indem er sich sowenig wie der vorige bei uns zu 
Lande im Freien vermehren kann. Ein Fleckchen auf jeder Schulter, eins hinter der Mitte 
jeder Flügeldecke und der Seitenrand von roter Farbe auf mattem, pechschwarzem Grunde, 
ein dicht und rund punktiertes Halsschild ohne deutliche glatte Mittellinie und äußerst dicht 
punktstreifige Flügeldecken, deren sehr schmale Zwischenräume abwechselnd mit gelben 
Bürstchen besetzt sind, unterscheiden ihn vom vorigen.

Die kleinen, schwarzen, meist schmalen und glatten Rüsselkäfer, welche sich wesent­
lich nur durch den bedeckten Steiß von den vorigen unterscheiden und, zu der Sippe 
der Kossoniden vereinigt, auch zahlreiche, aber unansehnliche Vertreter in Europa und 
Deutschland haben, leiten über zu der Familie der Borkenkäfer 
8eo!^tiäae). In ihrer äußeren Erscheinung stimmen sie durch Kleinheit des malzigen 
Körpers, durch einen dicken Kopf mit vortretenden Kinnbacken, im übrigen versteckten 
Mundteilen, durch gebrochene Fühler mit dickem Endknopf, durch langgestreckte Augen mit­
einander überein und unterscheiden sich von den verwandten durch die Kürze des Kopfes, 
der Taster, Fühler und Beine, an denen breit gedrückte, in einen Haken endende Schienen 
viergliederige Füße tragen. Von den fünf Bauchringen verwachsen die beiden ersten öfter 
unter sich. Die beiden Geschlechter derselben Art lassen sich äußerlich nicht schwer vonein­
ander unterscheiden. Die Larven haben die größte Ähnlichkeit mit denen der Rüsselkäfer, 
nur erscheinen sie minder gedrungen und vollkommener walzig. Ihr geselliges Beisammen­
sein, wie das der Käfer, und die Art, wie sie in der Rinde der Bäume selbst oder un­
mittelbar unter ihr im Baste Gänge anlegen, weisen auf ihre natürliche Zusammen­
gehörigkeit hin. Meist von einem etwas breiteren Anfang des Ganges, einem Vorzimmer 
aus, wo bei vielen Arten auch die Paarung stattfindet, arbeiten die Weibchen weiter und 
legen den sogenannten Muttergang an, wo sie zu beiden Seiten kleinen, gleichentfern­
ten Aushöhlungen je ein Ei anvertrauen. Die den Eiern entschlüpften Lärvchen fressen 
nun ihrerseits rechts und links von dem Muttergang, wenn dieser senkrecht oder schräg, 
oberhalb oder unterhalb, wenn er nahezu wagerecht läuft, die mehr oder weniger ge­
schlängelten Neben- oder Larvengänge, die sich mit dem Wachstum der Larve verbrei­
tern. Am Ende wird jeder etwas erweitert, damit die Puppe ein bequemes Lager habe. 
Auf diese Weise entstehen artige, baumähnliche Gebilde, deren Grundform von der be­
stimmten Käferart abhängt, je nach dem gegebenen Raume und nach dem Begegnen mit 
einem zweiten Gangsystem aber gewisse Abänderungen erleidet. Wenn man bedenkt, daß 
diese kleinen Wühler fruchtbar sind und von manchen zwei Bruten im Jahre zu stande 
kommen, so darf man sich auch nicht wundern, daß zeitweilig Hunderte und Tausende von 
Hektaren der schönsten Waldungen durch die Wurmtrocknis einem sicheren Tode ent­
gegengeführt werden, wie z. B. in den siebziger Jahren im Böhmerwalde. Die Nadel­
hölzer ernähren die bei weitem überwiegende Mehrzahl der europäischen Arten und er­
leiden durch sie verhältnismäßig größeren Schaden als die Laubbäume, in denen wieder 
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andere Arten Hausen. Daß selbst die echten Borkenkäfer nicht alle in der angegebenen Weise 
leben, beweist unter anderen Bostr^ekus dispivus, welchen man bohrend in den ranken­
den Zweigen der gemeinen Waldrebe (Olematis vitalda) findet, der Bostr^edus äaetz - 
Uxeräa, welcher bis zu Hunderten in dem Kerne der Dattel, diese durch seinen Kot un­
schmackhaft machend, und in der Betelnuß (^.reea Lateellu) zur Entwickelung gelangt. 
An ersterer Art hat beiläufig Bach die den Anobien eigne Gewohnheit des Klopfens be­
obachtet, so daß diese Lockweise bei mehreren Arten der Familie zu vermuten, nahe liegt.

Der große Kiefernmarkkäfer, Kiefernzweig-Bastkäfer, Waldgärtner 
oder A^Iesinus xinixeräa), mag samt dem kleinen die Gattung 

vergegenwärtigen. Ein senkrechter, von oben sichtbarer Kopf, fein gekörnelte Augen, ein 
eiförmiger geringelter Fühlerknopf, welcher durch sechs Glieder mit dem Schafte in Ver­
bindung steht, ein in seinem Rücken- und Weichenteile verschmolzener Vorderbrustring 
und ein zweilappiges drittes Fuß­
glied charakterisieren diese Gat­
tung, wie gleichzeitig die pech­
schwarze, nur an Fühlern und 
Füßen in Rostrot übergehende 
Grundfarbe die größte Art, welche 
in unausgefärbten Stücken (H^- 
lesinus l68tae6U8 des Fabri­
cius) auch rostgelb oder braun 
vorkommt. Unser Käfer zeigt sich 
bei günstiger Witterung schon im 
März, die Paarung pflegt aber 
erst im April zu erfolgen, und 
zwar halb und halb im Flugloch, 
an welchem das Männchen immer 
sichtbar bleibt. Die Brutstätten 

1) Großer Kiesern marlkäfer (Llsstopkmxiis xivipsräk) nebst seinen 
Larvengängen. L) Kleiner Kiefernmarkkäfer lklastoxkaxus winvr) 

nebst seinen Larvengängen. Natürliche Größe und vergrößert.

werden in frisch gefällten Stäm­
men, in Wurzelstöcken oder unter 
der dicken Rinde am unteren
Teile stehender Stämme angelegt, 
die Gänge gehen durch ein etwas gekrümmtes Bohrloch bis zur Unterseite der Rinde und 
an dieser senkrecht entlang. Die seitlichen Larvengänge stehen sehr dicht gedrängt hinter­
einander und werden bis 8 ein lang. Zur Verpuppung nagt sich die ausgewachsene Larve 
in der Borke ein Lager.

Im Jahre 1836, welches anfangs die Entwickelung der Larven begünstigte, später 
aber durch rauhe Tage verzögerte, beobachtete Ratzeburg am 22. April den ersten Anflug 
der Käfer, am 27. waren die Gänge schon bis 5 em lang und enthielten 30—40 Eier, den 
2. Mai lebten die ersten Larven, welche bis zum 18. ihre halbe Größe erlangt hatten, 
4 Wochen später (18. Juni) gab es die ersten Puppen, am 2. Juli noch ganz weiße und 
und weiche Käfer, und erst am 15. desselben Monates die ersten Fluglöcher. Bei ungünsti­
ger Witterung ist die Brut auch erst im August entwickelt Jetzt beginnt der Fraß. Die 
Käfer bohren sich nämlich wagerecht in die jungen oder selbst in ältere, zapfentragende 
Triebe der Kiefern bis zum Marke ein und gehen, dasselbe verzehrend, aufwärts. Um 
das Eingangsloch bildet sich ein Wall des ausfließenden Harzes, und die Triebe brechen 
bei Wind leicht an dieser Stelle ab, wenn sie klein und dünn sind, oder die endständigen 
Kronentriebe bleiben, und statt der ausgefressenen Endknospen treiben neue von dicht 
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buschigem Ansehen. Weil auf diese Weise der Baum seinen natürlichen Wuchs ändert, 
wie ein unter dem Schnitte künstlich gezüchteter, so hat man den Urheber solcher Erschei­
nung den „Waldgärtner" genannt. Er geht zur Überwinterung der Regel nach wieder 
heraus, durch das Eingangsloch oder durch ein neu angelegtes weiter oben, sucht das hohe 
Holz auf und verkriecht sich an den Stämmen dicht über der Wurzel nicht nur hinter 
Nindenschuppen, sondern in eigens dazu gebohrten, oft bis zum Baste reichenden Löchern. 
Der Waldgärtner geht südlich in Deutschland so weit, wie die Kiefern vorkommen, nörd­
lich bis Schweden und Rußland.

H. Lotgang als Brutstätte des Buchdruckers (Loskrxekus tzpograpdus) und Sterngang von Lvstrxekus cüalcoxrapüus. 
Vergrößert: 1) Lostrxckus txpvArapüus, 2) Puppe, 3) ein Fnß, 4) Larve, 5) Bein, 6) Fühler; v. Gänge des großen 
Rüstersplintkäfers (Locopko^aster seolxkus). Vergrößert: 7) der Käfer, 8) die Puppe, 9) die Larve, 10) Lccopko- 

xastor dostructor.

Ter sehr ähnliche kleine Kiesernmarkkäfer (Llastoxüaxus minor) unterscheidet 
sich nicht immer durch geringere Größe vom vorigen, sondern nur dadurch, daß die Haar­
reihe in dem zweiten Zwischenräume zwischen den Punktreihen der Flügeldecken bis zum 
Hinterrande der Decken reicht, während sie beim vorigen da aufhört, wo diese ihre Beugung 
nach unten beginnt. Er lebt in derselben Weise, jedoch in geringerer Verbreitung, als 
der vorige. Zum Brüten geht er nur glatte Ninde an, also Kiefernstangen, oder die höheren 
Gegenden älterer Bäume und arbeitet Wagegänge. Es würde zu weit führen, noch andere 
Acten näher besprechen zu wollen, welche in ähnlicher Weise den Fichten gefährlich werden.

Die echten Borkenkäfer (Lostr^ellus oder lomieus) haben einen kugeligen Kopf 
und fünfgliederige Verbindung zwischen Fühlerschaft und dem runden, viergliederigen 
Knopfe, dessen erstes nacktes Glied die übrigen behaarten von oben her umschließt. Das 
Halsschild zieht sich vorn kappenartig, in gleichmäßiger Rundung über den Kopf weg und 
ist auf seiner vorderen Hälfte dicht und fein gehöckert. Die Flügeldecken pflegen an der 
Spitze gestutzt oder ausgehöhlt zu sein und an dem Seitenrande dieser Höhlung stärker 
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und schwächer gezahnt. Die breitgedrückten Schienen endlich charakterisieren sich durch 
gezähnelte Außenkante. Einer der für Fichten schädlichsten und größten (5,5 mm) heißt 
der gemeine Borkenkäfer, Buchdrucker oder achtzähnige Fichten-Borkenkäfer 
(Lostr^ellus t^xo^raxLus); er führt nämlich jederseits der tiefen Höhle an der Spitze 
seiner grob punktstreifigen Flügeldecken vier Zähne, deren dritter der stärkste ist, trägt sich 
rot- oder pechbraun und zottig gelb behaart. Nach den ersten warmen Frühlingstagen 
sieht man einzelne Buchdrucker in der Nähe ihrer Winterquartiere ziemlich träge und ge­
räuschlos umherfliegen, sich auch wieder verkriechen, wenn es kühler wird. Bis Mitte Mai 
pflegen sie aus der winterlichen Erstarrung alle erwacht zu sein und die Sorge um die 
Nachkommenschaft zu beginnen. Gefallen ihnen die Brutplätze, wo sie und vielleicht ihre 
Ahnen bis zum so und so vielten Gliede hinauf geboren worden sind, so steht dem An­
fang nichts im Wege. Im entgegengesetzten Falle erheben sie sich hoch in die Luft, uni, 
wie es scheint, passende Plätze aufzusuchen, und es ist keine Übertreibung, wenn man sie 
nach einem ihrer Entwickelung günstigen Jahre mit schwärmenden Bienen oder kleinen 
Wolken verglichen hat. Im Platze scheinen sie ziemlich wählerisch zu sein, altes Holz ist 
ihnen lieber als junges, liegendes, also von der Axt oder durch Windbruch gefälltes, lieber 
als stehendes; gewisse Lagen ziehen sie anderen vor und die Fichte (kinus abies) jedem 
anderen Nadelholze. Ist die Stelle gefunden, so wird senkrecht durch die Rinde ein Loch 
gebohrt, an der Sohle dieser ein größerer Naum angelegt, in welchem dre Begattung vor 
sich geht und von welchem nach oben und unten der lotrechte Muttergang seinen Anfang 
nimmt und mit Eiern belegt wird, wie früher angegeben ist. Die diesem entschlüpften 
Larven fressen rechts und links davon, sehr nahe bei einander die Nebengänge, alles so, 
wie es unsere Abbildung mit Ausschluß der rechten Ecke vergegenwärtigt. Bald nach dein 
Eierlegen sterben die Weibchen in dem Baue selbst, oder sie schleppen sich noch mühsam 
heraus. Die vollkommen entwickelte Brut bleibt noch eine Zeitlang an der Geburtsstätte 
und frißt unregelmäßige, von Wurmmehl erfüllte und den ursprünglichen, regelmäßigen 
Bau sehr verunstaltende Gänge. Ist es spät im Jahre, so bleiben sie hier, um zu über- 
winteru; sollte sie das schöne Wetter noch hervorlocken, so treiben sie sich im Freien um­
her und verkriechen sich nachher anderwärts. Zeitig im Jahre ausgekrochene Käfer ver­
lassen in Gesellschaft, gern nach warmem Regen, gegen Mittag ihre Wiege, schwärmen und 
legen eine zweite Brut an, die unter den günstigsten Umständen noch zur vollen Ent­
wickelung gelangt, in den meisten Fällen aber im Larven- oder Puppenzustande zu über­
wintern hat und nur dann ungefährdet bleibt, wenn die Borke gut aufsitzt und keine Nässe 
eindringen kann. Am meisten halten die Käfer aus; denn man hat beobachtet, daß sie 
zur rechten Zeit aus geflößtem Holze hervorkamen, welches über 3 Wochen eingefroren 
gelegen hatte. Larven und Puppen gehen schnell zu Grunde, wenn man sie durch Los­
reißen der Borke dem Einfluß der Sonnenstrahlen aussetzt. — Bei manchen Arten dieser 
Gattung unterscheiden sich beide Geschlechter wesentlich im Ansehen: dem Weibchen fehlt 
die Aushöhlung am Ende der Flügeldecken, oder diese sind sehr kurz, fast kugelig beim 
Männchen (Lostr^ellus ckisxar), und worin sonst noch die Unterschiede bestehen. In­
teressanter sind die Verschiedenheiten in der Fraßweise; doch können wir diesen kleinen 
Wühlern nicht mehr Naum einräumen und bemerken nur, daß außer den Lot- und 
Wagegängen, welche die Weibchen anlegen, auch Sterngänge vorkommen, wie die rechte 
Ecke der Abbildung auf S. 170 unvollkommen andeutet.

Die Splintkäfer (Leeoxto^aster) unterscheiden sich leicht in der Seiten­
ansicht von allen anderen, indem von den beiden ersten verwachsenen Ringen des Bauches 
beginnend, dieser ziemlich steil nach oben aufsteigt, wie der hier skizzierte Leeoxto- 
xaster äestruetor (Fig. 10) lehrt. Die Rückenansicht (Fig. 7) stellt den großen
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Nüstersplintkäfer (L seolz^us) dar, welcher in ähnlicher Weise in der Nüster lebt, 
wie die Bostrychen in Nadelbäumen; überhaupt vertritt diese Gruppe jene für die Laub­
hölzer.

Höchst sonderbar nehmen sich die Glieder der nächsten Familie, die Langkäfer 
(Lrevtlliäae), aus. Infolge der Rüsselbildung lange mit den Rüsselkäfern vereinigt, 
hat man sie neuerdings wegen anderer, durchgreifender Eigenheiten von denselben getrennt 
und zu einer eignen Familie vereinigt. In keiner zweiten Käferfamilie herrscht das Streben 
aller Teile des Rumpfes, sich in die Länge auszudehnen, so allgemein vor, wie hier. Der 
wagerechte Kopf verdünnt sich nach vorn allmählich in einen Rüssel; bis zu der seitlichen 
Erweiterung, an welcher sich die Fühler anheften, gibt es meist keinen Absatz, keine Quer- 
surche, keine andere Richtung, überhaupt keine Stelle, von der man sagen könnte, hier 
hört jener auf und fängt dieser an. Jenseits der Einlenkung der Fühler pflegt er voll­
kommen walzig zu sein, wenn nicht die Freßwerkzeuge bei den Männchen vieler Arten einen 
breitgedrückten Knopf, oder passender gesagt, die Flügel einer Kneipzange an seine Spitze 
setzten. Die Oberlippe fehlt, das Kinn ist überwiegend groß und verbirgt die Zunge und 
die Unterkiefer mit ihren Tastern. Die Länge des Rüssels ist bei den verschiedenen Arten 
und den beiden Geschlechtern derselben Art eine sehr verschiedene, und zwar beim Männchen 
immer beträchtlicher als beim Weibchen. Die 11, in seltenen Fällen (Uloceriden) nur 9 
Glieder der ungebrochenen Fühler, nach vorn bisweilen allmählich verdickt, reihen sich 
wie Perlen auf einer Schnur aneinander; ihr erstes muß mit ganz besonderer Geschmeidig­
keit im Rüssel sitzen, denn höchst überrascht sieht man^sämtliche Fühler sich bewegen, wenn 
auf irgend eine Weise die Reihen der in einer Sammlung aufgestellten trockenen Tiere 
erschüttert werden. Am vordersten Mittelleibsringe, der immer länger als breit und durch­
schnittlich nicht schmäler als die Flügeldecken ist, verschmelzen die Seiten vollständig mit 
dem Rücken. Nicht genug, daß die Flügeldecken lang und schmal, seitlich gleichläufig sind, 
gibt sich bei den Männchen mancher Arten ihr Drang nach Länge noch durch schwanz­
artige Anhängsel zu erkennen. Die Hinterbrust verlängert sich, mehr noch jedes der beiden 
ersten mitsammen verwachsenen Bauchglieder. Die Beine sind schlank, im Verhältnis zum 

linealen Körper nicht eben lang zu nennen, die Hüften der 
vordersten flach kugelig, fast eingesenkt in eine hinten ein­
geschlossene Pfanne. Bemerkenswert dürfte noch die oft sehr 
ungleiche Einzelgröße bei einer und derselben Art sein. Die 
Langkäfer gehören in ihren durchschnittlich 600 Arten bis 
auf eine (^.morxlweeMalus coronatus) des südlichen 
Europa den übrigen Erdteilen an, Amerika nicht vorherr­
schend, wie man früher meinte, als die vielen asiatischen 
Arten noch unbekannt waren. Sie leben gesellig hinter 
Baumrinde, entfernen sich also wesentlich in dieser Be­
ziehung von den Rüsselkäfern, schließen sich vielmehr den 
Holzfressern im weitesten Sinne des Wortes an. Die zwei

Anekoräxo. Natürliche Größe. bisher beschriebenen Larven welchen sehr von denen emes 
Rüsselkäfers ab, so daß man meint, es dürften sich Irr­

tümer eingeschlichen haben und dieselben keinem Langkäser angehören. Der in Brasilien 
gemeine Lroutdus ^.uellora^o möge eine Vorstellung von den eben besprochenen 
Käfern geben. Bei ihm erreicht der Rüssel des Männchens eine bedeutendere Länge als 
bei jedem anderen seiner Gattungsgenossen. Die Grundfarbe ist ein dunkles Rotbraun, 
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welches auf den Flügeldecken durch zwei blutrote (gelbliche) Längsstreifen verdeckt wird. 
Dergleichen Zeichnungen, welche auch fleckenartig auftreten, finden sich bei vielen Familien­
gliedern.

Die Familie der Maulkäfer (^.utbribiui) verband man gleichfalls bisher mit den 
Rüsselkäfern; Lacordaire will sie aber davon getrennt wissen, und mit demselben Rechte, 
wie die vorigen. Auch hier verlängert sich der Kopf in einen etwas breiten, nicht langen, 
nie malzigen, nie von ihm durch eine Querlinie geschiedenen Rüfiel. Der Unterkiefer ist 
zweilappig, die Lappen sind schmal, linienförmig, die fadenförmigen, spitz endenden Taster 
viergliederig, die der Lippe nur dreigliederig; der Oberkiefer tritt mehr oder weniger hervor, 
ist breit und gezahnt an der Wurzel. Die Oberlippe ist deutlich, vorn gerundet und 
bewimpert. Die nicht gebrochenen Fühler bestehen aus elf Gliedern, deren letzte eine 
lose gegliederte, manchmal infolge der Gestrecktheit verschwindende Keule bilden, und sind
dem Rüssel an sehr verschiedenen Stellen in einer 
Seitengrube eingelenkt. Bei manchen Männchen er­
reichen sie eine bedeutende Länge, und vielleicht hier­
durch, aber auch durch die Körperform, ist oft eine 
gewisse Ähnlichkeit mit den nachher zu betrachtenden 
Bockkäfern nicht zu verkennen. Ein Querkiel vorn an 
der Vorderbrust gibt in seinem Verlaufe, seiner 
Länge rc. gute Gattungscharaktere ab. Die Hüften an 
den beiden ersten Paaren der Beine sind fast kugelig 
und voneinander getrennt, die des letzten Paares be­
deutend breiter als lang, die Pfannen aller geschloffen, 
die Schienen an der Spitze gestutzt, nie mit End- 
sporen oder Haken versehen, und das dritte der 

Weißfleckiger Maulkäfer s^otkribus 
Llbivus), Männchcu. Vergrößert.

vier Fußglieder allermeist im zweiten so versteckt, daß man an seiner Gegenwart zweifeln 
könnte; die Klauen tragen unten je einen Zahn. Den Hinterleib setzen vom Bauche Her- 
fünf ziemlich gleiche Glieder zusammen, deren letztes auf dem Rücken immer sichtbar bleibt. 
Die düstere Körperfarbe wird durch ein kurzes Haarkleid durchaus Heller oder fleckenartig 
bunt. Die Maulkäfer finden sich an kranken Baumstämmen oder Schwämmen, viel seltener 
auf Blättern oder Blumen. Die meisten haben eitlen schwerfälligen Flug, einige dagegen 
zeigen sich in dieser Beziehung sehr beweglich, und ein paar könnet: sogar springen. Man 
kennt erst sehr wenige Larve::, die in ihrer äußeren Erscheinung von denen der Nüsselkäfer 
nicht abweichen und darauf schließen lassen, daß die meisten bohrend in Pflanzen leben. 
Die Familie breitet sich mit ihrer: reichlich 800 Arten, von denen sehr viele noch nicht be­
schrieben und benannt sind, über die Erde aus, bedeutend überwiegend in den von den 
Malayen bewohnten Teilen Asiens; Europa hat nur 7 Gattungen mit zusammen 19 Arten, 
unter denen der weißfleckige Maulkäfer (^utbribus albinus) zu den ausgezeich­
netsten gehört. Seine Gestalt ersieht man aus obiger Abbildung; die Hellen Zeichnungen 
auf dem rehbraunen Untergründe sind schneeweiß, überdies noch der Kopf und Hinterleib 
samt dem letzten Brustringe, die wir hier nicht zu sehen bekommen. An der Wurzel des 
breiten, senkrechten Rüffels stehen etwas schief die nierenförmigen Augen, vor ihnen die 
fast fadenförmigen Fühler, welche beim Weibchen nur halbe Körperlänge erreichen, sich dafür 
aber mehr nach vorn verdicken. Der weite Abstand der Vorderhüften voneinander charak­
terisiert die Art noch im besonderen. Ich fand sie bisweilen an angegangenen Stämmen 
der Rotbuche, immer als Seltenheit. — Interessant werden die kleinen, unansehnlichen
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Arten der Gattung Kurzfuß (Lraed^tarsus), welche in Europa und Amerika zu Hause 
sind. Man findet die Käfer auf Blumen, die Larven unter den braunen, halbkugeligen, 
bekanntlich über der jungen Brut als Schutz und Schirm zurückbleibenden Schildlaushäuten 
(Ooceus) und meint, daß sie sich von den Eiern der Ooceus-Arten ernähren, wenigstens 
ward dies von Draeii^tarsus seadrosus und D. varius beobachtet. Beides sind kleine, 
stumpf eiförmige Käfer mit breitem, an den Seiten scharfkantigem, kurzem Rüssel, der in 
einer schmalen, nach unten gebogenen Seitenfurche die schwachgekeulten Fühler von ge­
ringer Länge trägt.

Die jetzt zu besprechende Familie umfaßt 3—4000 Arten der zum Teil stattlichsten 
vierzehigen Käfer, gleich schön in ihrer edlen, Kraft und Selbstvertrauen ausdrückenden 
Körperform wie in der Verteilung lebhafter Farben, Ausschmückung der nach allen Seiten 
beweglichen, ihnen den Charakter gebenden Fühler. Obschon sie friedlicher Natur sind, 
keine Räuber, sondern in den beiden der Nahrung bedürftigen Entwickelungsständen von 
Pflanzen leben, möchte ich sie mit den Adlern unter den Vögeln vergleichen, wenigstens 
einzelne Sippen unter ihnen, ob des schlanken, gefälligen und dabei doch kräftigen Baues, 
der drohenden Kinnbacken am hervorgestreckten, nicht so träumerisch, wie bei anderen, und 
unterwürfig schlapp herabhängenden oder gar versteckten Kopfe. Damit freilich stimmt der 
deutsche Name wenig, unter welchem man sie vereinigte, und den man in Betracht der 
Fühlhörner und der ganzen Seitenansicht des Kopfes doch nicht unpassend wählte, wenn 
man sie Böcke, Bockkäfer, Holzböcke (Oaprieornia oder I^on^icornia), Lang­
hörner nannte. Will man sie mit einer anderen Familie ihrer Ordnung vergleichen, so 
wären es die Blatthörner, denen sie an Schönheit, Reichtum und Mannigfaltigkeit der 
Formen, an überwiegender Fülle in den Gleicherländern und in den scharf ausgeprägten 
geschlechtlichen Unterschieden vieler Arten am nächsten stehen. Hier sind es aber nicht Aus­
wüchse an Kopf und Halsschild, durch welche sich die Männchen hervorthun, sondern be­
deutend stärkere Kinnbacken, längere Fühler, andere Bildung derselben, indem sie Säge­
oder Kammzähne annehmen können, manchmal sogar gewedelt sind, mannigfaltige Ab­
änderungen an den Beinen, bisweilen andere Körperform und Färbung; am durchgreifendsten 
unterscheidet ein spitzerer oder hinten vorstreckbarer Hinterleib das Weibchen von seinen, 
Männchen. Wie die vorangegangenen Vierzeher der Hauptsache nach ein rüsselartig ver­
längerter Kopf charakterisierte, so die Böcke lange, häufig den Körper übertreffende, borstige 
oder fadenförmige Fühler, in der Regel aus elf Gliedern zusammengesetzt, deren zweites 
sehr kurz ist. Die Kinnbacken laufen meist in einen scharfen Zahn aus, die ziemlich kurzen 
Taster in ein beil- oder spitz spindelförmiges Glied. Die gestreckten Flügeldecken verbergen 
den ganzen, aus fünf beweglichen Bauchringen zusammengesetzten Hinterleib; doch kommen 
auch Arten vor, wo sie ihn, wie bei den Kurzflüglern, seiner ganzen Länge nach frei 
lassen. Die Schienen aller Beine tragen Endsporen, und die Hüften der vordersten be­
rühren sich nicht.

Man muß die Böcke im allgemeinen als bewegliche Käfer bezeichnen, die im Sonnen­
schein oder an warmen, schwülen Tagen lebhaft umherfliegen und Blumen oder saft­
spendende Stellen an Baumstämmen aufsuchen, ganz besonders auch das in Wäldern auf­
gespeicherte Klafterholz, während andere zu ihren Umflügen, die dann hauptsächlich der 
Paarung gelten dürften, die Abendstunden abwarten. Viele erzeugen, zwischen den Fingern 
festgehalten, durch Reiben des Hinteren Vorderrückenrandes an dem kurzen, in ihn ein­
geschobenen Ende des Mittelrückens ein eintöniges, zirpendes Geräusch; sie „geigen", wie 
inan sich wohl ausdrückt.
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Die Larven der Bockkäfer stehen denen der Prachtkäfer nahe, unterscheiden sich aber 
von ihnen durch deutliche Lippentaster, elliptische oder kreisrunde Luftlöcher und eine 
V-förmige Afteröffnung. Der flache, wagerecht stehende Kopf kann halb in den ersten Körper­
ring zurückgezogen werden, das deutlich abgesetzte Kopfschild ist lederartig, die Oberlippe 
dagegen hornig, Augen sind entweder gar nicht vorhanden oder jederseits eins, auch drei 
schwer zu erkennende, ferner die dreigliederigen Fühler so klein und in eine Hautfalte 
versteckt, daß sie leicht übersehen werden. Von den Mundteilen entwickeln sich die kurzen, 
stark hornigen Kmnbacken am kräftigsten, der kurze, breite Stamm der Unterkiefer trägt 
nach außen einen kurzen, dreigliederigen Taster, nach innen eine kräftige Lade mit borstiger

Weibchen deS Gerber (vrionus eorisri'us) und Münnchen deS Zimmermann (Lrxstvs fader). Natürliche Größe.

Innenseite. Ein fleischiges Kinn, starke, größtenteils verwachsene Tasterstämme mit zwei­
gliederigen Tastern und eine fleischige, vorn haarige Zunge setzen die Unterlippe zusammen. 
Die Beine fehlen entweder ganz oder bleiben sehr kurz und einklauig. Der Vorderbrust­
ring zeichnet sich durch seine bedeutende Größe, besonders auch Breite vor den übrigen 
aus, eine beiderseitige Hornbedeckung, öfter rauhflächig, kommt meist auch den übrigen 
Ringen zu, welche sich durch Einschnürung alle gut absetzen. Die Larven leben allermeist 
in angegangenem Holze und bedürfen gewiß in den meisten Fällen mehr als 1 Jahr zu 
ihrer Entwickelung, von den kleineren Arten kommen jedoch manche in Stengeln und 
namentlich in den Wurzelstöcken krautartiger Gewächse (Wolfsmilch, Hundszunge, Getreide­
halmen rc.) vor und können in einzelnen Fällen den Kulturgewächsen nachteilig werden.

Man kennt jetzt an 9000 Arten, die von Lacordaire auf drei Unterfamilien mit 
so und so vielen Sippen verteilt worden sind.

Die Breitböcke (krivniäae) umfassen als erste Unterfamilie die breiteren, plumpen, 
gleichzeitig aber auch die Riesenformen der ganzen Familie, bei denen der Rücken des Hals­
schildes von den Seitenteilen durch eine Kante gesondert, die Zunge hornig und dick ist, 
die Fühler allermeist an der Kinnbackenwurzel eingelenkt sind und die Vorderschienen quer 
stehen. Ihnen fehlt das Vermögen, durch Reiben der oben bezeichneten Körperteile einen 
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Laut zu erzeugen. Die Zahl der Breitböcke steht gegen die der beiden übrigen Unterfamilien 
bedeutend zurück und wird für Europa verschwindend klein, daher sei hier nur zweier aus 
unseren deutschen Wäldern gedacht.

Der Gerber, Forstbock (krionus coriarius, Abbild. S. 175), auch der Säge­
bock, sofern man unter diesem bereits in anderem Sinne verbrauchten Ausdrucke einen 
Bockkäfer mit sägeförmigen Fühlern verstanden wissen will. Genau genommen, nennt man 
derartige Fühler „geschuppt", indem jedes folgende in den trichterförmigen vorhergehenden 
eingelenkt ist; man zählt deren beim kleineren Männchen 12, trotzdem wird nur die halbe 
Körperlänge von ihrer Gesamtheit erreicht. Der kleine, schräg stehende Kopf, das flach ge­
wölbte, jederseits mit drei Zähnen bewehrte Halsschild und die sonstigen Körperverhältnisse, 
dies alles lehrt unsere Abbildung, zu welcher nur noch bemerkt sein mag, daß der pech­
schwarze Käfer an der Brust dicht grau behaart ist.

Von diesem langweiligen Gesellen läßt sich nur noch mitteilen, daß man ihn im halben 
Juli und August ziemlich tief unten an den Stämmen alter Bäume oder an Stöcken von 
Eichen, Buchen und anderen ziemlich regungslos sitzen sieht. Herr Morin beobachtete ihn, 
wie er noch grüne Haselnüsse an deren unterer Seite annagte, um zum Kerne zu gelangen. 
Wenn es zu dämmern beginnt, wird er lebendiger, fliegt schwerfällig und brummend umher, 
die Männchen die Weibchen suchend. Nach der Paarung legt letzteres an Stellen mit mul- 
migem Holze seine Eier ab, die Larve ernährt sich mehrere Jahre von dem der Verwesung 
bereits anheim gefallenen Stoffe, fertigt schließlich aus demselben ein Gehäuse, in welchem 
sie nur kurze Zeit als Puppe ruht. Eines nicht viel längeren, träumerischen Daseins erfreut 
sich der aus ihr hervorgegangene Käfer.

Der Zimmermann (Lr^atos kabor, Abbild. S. 175) ist gestreckter und meist länger 
als der vorige, hat Borstenftthler, welche beim Männchen die Länge des ganzen, beim 
Weibchen die des halben Körpers etwas überragen; der scharfe Seitenrand des Halsschildes 
ist hier fein gezähnt, dort fein gelerbt. Der Nahtwinkel der Flügeldecken tritt als kleines 
Zähnchen hervor. Der Käfer ist pechbraun oder mehr rot gefärbt und weniger verbreitet 
als der vorige. Er lebt im Mulme der Nadelhölzer, soll jedoch in der Gegend von Toulon, 
wo er häufig ist, den Fichten schädlich werden. Lucas erzog die Larven, indem er sie in 
Kasten mit feucht gehaltenen Sägenspänen brachte.

Die zweite Unterfamilie, Ooramb^eiäao, welche Benennung von anderen auf die 
ganze Familie der Langhörner angewandt wird, ließe sich vielleicht als Schrägkopfböcke 
verveutschen, weil hier bei so mancher Übereinstimmung in der schlanken Körpertracht mit 
der folgenden Unterfamilie der Kopf schräg, nie senkrecht, wie dort, aus dem Halsschilde 
vorsteht. Hier begegnen uns die edelsten Formen, die stattlichsten Fühler, bei der Gattung 
Oeramb^x in der früheren Fassung prachlvoller Metallglanz, bei alledem aber eine ungemeine 
Mannigfaltigkeit der äußeren Erscheinung unter den reichlich 5000 Arten. Am Halsschilde 
sind Rücken und Seiten miteinander verschmolzen, die Vorderhüften verschieden geformt, 
bei den heimischen kugelig oder kegelförmig, der oben erwähnte „Zirpapparat" vorhanden. 
Die Zunge ist häutig, die Fühler stehen bei den meisten in einem Ausschnitte der Augen.

Der Waldkäfer (Lxonä^Iis buxrostoiäos, Abbild. S. 178) ist noch kein echter 
Cerambycide, aber auch kein Prionide, hat überhaupt keine Ähnlichkeit mit einem Bocke. 
Der 14—20 mm lange, schwach glänzende, schwarze Käfer ist walzig, hat kräftige, schräg 
vorstehende Kinnbacken, mit welchen er sehr empfindlich zu kneipen vermag, wenn man ihn 
zwischen die Finger nimmt; kurze, perlschnurförmige Fühler, ein polsterartig gewölbtes, an 
den Seiten stark bogig erweitertes Halsschild, gewölbte, nicht breitere, mit je zwei stumpfen 
Längsleisten versehene und wie jenes dicht runzelig punktierte Flügeldecken. Die Beine 
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sind kurz, die Hüsten der vordersten querwalzig, die Füße aller fünfgliederig, indem ein 
Knöpfchen am Grunde des Klauengliedes mit diesem sich einlenkt. Beine und Unterseite 
des Körpers sind merklich rostbraun kurz behaart.

Dieser eigentümliche Käfer entwickelt sich und lebt in Nadelwäldern, ist lebhafter Natur; 
denn zur Sommerzeit, nachdem er der Puppe entschlüpft ist, fliegt er an schönen Tagen 
flach über dem Boden umher, läuft ungeschickt im Sande hin, wenn er dort niedergefallen 
ist, setzt sich an die Wände der Häuser, wenn solche vorhanden, wenigstens fand ihn Kriech- 
baumer in Chur unter solchen Verhältnissen. Die violettrötlich durchscheinende Larve hat 
sechs kurze Brustfüße und lebt oft in großer Anzahl in Kiefernstöcken, wo ihr der Schwarz­
specht eifrig nachstellt, aber auch in stehendem Holze, Kiefern und Fichten, denn der Käfer 
ist bei uns ohne Gegenwart von Stubben ziemlich häufig.

Wenn der alte Gattungsname Eeramß^x nicht gänzlich aus dem System verschwinden 
soll, so muß er den stattlichen, düster gefärbten, über die ganze Erde verbreiteten Arten 
verbleiben, die wir unter der neueren Benennung Lammatießerus aufgeführt finden. 
Ihr Kopf streckt sich weit vor, die Augen buchten sich über der Mitte tief aus, die 
elfgliederigen Fühler schwellen im 3.-5. Gliede stark keulenförmig an, enden in ein 
langes, dünnes, breit gedrücktes, scheinbar geteiltes Glied und übertreffen beim Männ­
chen die Körperlänge um ein Bedeutendes. Das Halsschild ist quer gerieft oder beulen­
artig gerunzelt, in der Mitte durch einen Buckel oder eine Dornspitze am breitesten, die 
Flügeldecken, vorn ein stumpf dreieckiges Schildchen aufnehmend, sind hier fast doppelt so 
breit wie der Hinterrand des Halsschildes und übertreffen an Länge ihre doppelte Breite. 
Alle diese Merkmale trägt der Heldbock, Spießbock (Eeramß^x llervs), jener glän­
zend schwarze, stattliche Bockkäfer, den wir mit dem Hirschkäfer an einem Eichstamme 
auf unserem Bilde „Hirschkäfer und Heldbock" (bei S. 80) vereinigt erblicken. Die pech­
braunen, nach hinten etwas verjüngten und mehr rotbraunen Flügeldecken führen ein kaum 
merkliches Nahtspitzchen und werden weiter nach vorn immer runzeliger; unterhalb und an 
den Beinen schimmert der Käfer durch Seidenbehaarung silberweiß.

Die Larve mit den gekörnelten Hornschildern aus dem Rücken der meisten Glieder 
lebt mehrere Jahre (3—4) im Inneren alter Eichen. Die sehr breiten, flachen Gänge 
laufen zunächst vielfach gewunden durch- und ineinander unter der Rinde hin, und festes 
Wurmmehl legt sich zwischen sie und die Rinde, dann aber führen sie tief in das Holz und 
nehmen bisweilen eine ungeheure Breite an. Daß viele Larven den alten Riesen durch 
ihre Wühlereien mit der Zeit zu Grunde richten können, liegt auf der Hand; mag immer ein 
schon etwas angegangener Stamm für die legenden Weibchen eine besondere Anziehungs­
kraft besitzen, so sind die Wirkungen dieser kolossalen Larven keineswegs zu unterschätzen. 
Der im Juli der Puppe entschlüpfte Käfer läßt sich bei Tage nicht sehen, höchstens steckt 
er die Fühlerspitzen aus dem Flugloche hervor und zieht sich schleunigst zurück, wenn man 
sich nicht sehr vorsichtig naht. Dieselben müßten sehr weit herausstehen, wenn es gelingen 
soll, den schlauen Gesellen an denselben zu Tage zu fördern; in den meisten Fällen läßt 
er sich die Spitzen der Fühler abreißen, ehe er nachfolgt. Nach Sonnenuntergang kommt 
er freiwillig hervor und fliegt, nicht eben sehr hoch, im Verlangen nach dem anderen Ge­
schlechte, lebhaft umher. Die Paarung erfolgt während der Nacht, und die Schwärmzeit 
ist, wie bei dem Hirschkäfer, eine nur beschränkte.

Der Handwerker (Eeramb^x ooräo) stellt den vorigen im verjüngten Maße 
(2 bis kaum 3 cm) dar, ist gleichfalls schwarz und durch Seidenbehaarung silberschimmernd, 
aber am Ende der Flügeldecken nicht verschmälert. Indem der „Handwerker" nicht an 
alte Eichen gebunden ist, hat er eine weitere Verbreitung als der vorige, scheint aber dabei 
doch bestimmte Örtlichkeiten zu bewohnen. Während er beispielsweise im Saalthale der

Brehm, Tierleben. S. Auflage. IX. 12
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Naumburger Umgebung alljährlich in größeren Mengen vorkommt, findet er sich wenige 
Meilen stromabwärts bei Halle gar nicht. In seinem Betragen weicht er von seinem statt­
licherem Vetter wesentlich dadurch ab, daß er lebhaft im Sonnenschein fliegt und die 
blühenden Sträucher, wie Weißdorn, Schneeball, Hartriegel und andere, aufsucht, um 
dort mit so und so vielen Süßmäulern aus dem verschiedenartigsten Jnsektenvolke den 
Honig zu lecken. Seine Larve zeichnet sich durch eine Reihe von Längsriefen aus, welche 
die Hintere Hälfte der Chitinplatte auf dem Vorderrücken einnehmen. Sie lebt hinter der 
Rinde und im Holze verschiedener kranker Bäume, wie Eichen-, Apfel-, Kirsch- und anderer 
Bäume. Nördlinger fand sie 1843 ziemlich erwachsen in einem Apfelbaume, erhielt 

jedoch erst im Mai 1847 den Käfer; er meint, die 
Trockenheit des Holzes wäre wohl schuld an einer 
so langen Entwickelung gewesen.

Der Moschus-, Bisambock (^.rvmia mv- 
sellata) ist an Fühlern und Beinen stahlblau, auf 
der stark gerunzelten Oberseite metallisch grün oder 
bronzefarben, am quer sechseckigen, durch Höcker un­
ebenen Halsschilde glänzend, auf den schwach zwei- 
rippigen, abgeflachten Flügeldecken fast matt. Die 
Hinterbeine sind verlängert, ihre Schienen zusammen­
gedrückt und sanft gebogen. Durch das nicht quer­
runzelige Halsschild und die nicht auffällig verdickten 
Grundglieder der Geißel unterscheidet sich diese Gat­
tung von der vorigen, durch das dreieckige Schildchen, 
die einfarbigen Flügeldecken und die im Vergleich zu 
den Kiefertastern längeren Lippentaster von anderen 
nahestehenden Gattungen. Die infolge ihres starken 
Geruches mit obigen Namen belegte Art lebt im 
Larven- und vollkommenen Zustande in und an 
Weiden. Die Larve hat auf den Chitinschildern Fur­
chen von viereckigen Umrissen, welche an dem Bauche 
in etwas anderem Verlaufe gleichfalls sichtbar sind 
und an den drei ersten Ringen durch außerordentlich 
kleine und leicht zu übersetzende Beinchen begrenzt 
werden. Sie bohrt namentlich in Kopfweiden und 

in den knorrigen Wurzelstöcken der Korbweide sehr unregelmäßige Gänge und trägt das 
ihrige redlich bei, dort mit Beihilfe der Weidenbohrerraupen, hier in Gemeinschaft der 
Erlenwürgerlarven und anderen Ungeziefers bei weitem mehr Holz verschwinden zu lasten, 
als sich neu erzeugt und als die Pflanze entbehren kann. Wenn sich der Käfer zu Anfang 
des Sommers aus der Puppe entwickelt hat, treibt er sich an seiner Geburtsstätte so lange 
umher, bis sich die Geschlechter zusammengefunden haben, an unfreundlichen Tagen ver­
steckt im Laube oder in dem Mulme mit nach hinten den: Rücken angedrückten Fühlern, 
an sonnigen lebhaft umherspazierend an Stamm oder Zweigen, die nach vorn gerichteten 
Hörner hin und her wiegend; auch fliegt er einmal davon und sucht seinesgleichen ander­
wärts auf.

Die Afterböcke, Schmalböcke (I^epturini), bilden eine sehr bestimmt abgegrenzte 
Sippe in dieser Unterfamilie und sind leicht von den anderen zu unterscheiden durch den 
hinter den Augen verengerten, halsartig eingeschnürten Kopf, der sich nach vorn mehr 
oder weniger schnauzenartig verlängert, durch fast rundliche Augen, vor und zwischen denen 
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mehr oder weniger entfernt die kurzen Fühler stehen, und durch sehr genäherte, zapfen­
artig vortretende Vorderhüften.

Die meisten fliegen lebhaft im Sonnenschein umher und finden sich nicht nur auf 
Buschwerk, sondern an allerlei blühenden Kräutern, wie an den honigreichen Dolden, und 
andere nicht bloß im Walde, sondern auf Wiesen, Feldrainen und öfters in größeren Ent­
fernungen von Holzgewächsen. Man hat die Arten vielen Gattungen einverleibt, die aber 
in ihren Merkmalen so ineinander übergehen, daß sie sich schwer voneinander unterscheiden 
lassen. Die Form und Oberflächenbeschaffenheit des Halsschildes, der Flügeldecken, die Breiten­
verhältnisse letzterer zu ersterem und die Zartheit oder Grobheit der Augenfelder geben die 
wesentlichsten Unterscheidungsmerkmale für die Gattungen ab. Die Larven ernähren sich 
von faulem Holze.

Der gespornte Schmalbock (Ltrau^aHa armata, Fig. 1) mag zunächst den 
Formkreis dieser Sippe vergegenwärtigen. Der Körper ist schwarz, mit Ausnahme der

I) Gespornter Schmalbock lLtrouxoliL nrwaba) nebst Larve. 2) Veränderlicher Schmalbock (roxotus morickmous), 
oben Weibchen, unten Männchen. Alles in natürlicher Größe.

nur schwarz gefleckten drei ersten gelben Bauchringe; Fühler, Beine und Flügeldecken sind 
wachsgelb, die Fühler vom dritten Gliede an und die Füße schwarz geringelt, die Schienen 
schwarz bespitzt, die Hinlerschenkel innenseits vorn schwarz gefleckt und die an der Spitze 
bogig nach innen ausgeschnittenen Flügeldecken mit vier schwarzen Zackenbinden gezeichnet, 
welche nicht immer so vollständig ausgeprägt zu sein brauchen wie bei unserer Abbildung, 
indem die beiden ersten sich bisweilen in Flecke auflösen.

Das Männchen unterscheidet sich vom kräftigeren Weibchen durch zwei Zähne am 
Jnnenrande der Hinterschienen. Die Larve findet sich in Virkenstämmen und anderem 
Holze, hat undeutliche Augen, aber deutliche Füßchen, einen sehr großen Kopf mit drei­
gliederigen Fühlern, Kopfschild und Oberlippe und läßt ihre sonstigen Merkmale an der 
beigegebenen Figur erkennen. Nach ihrer Verpuppung vergehen noch 3—4 Wochen bis 
zum Erscheinen des Käfers. Derselbe ist nicht zu verwechseln mit dem auf den Flügel­
decken beinahe ebenso gezeichneten, aber schwarzbeinigen, schwarzbäuchigen, nicht gelbfühle- 
rigen vierbindigen Schmalbocke (8tvau^a1ia ^uaärikaseiata), welcher auch im 
Körperbau etwas kräftiger und größer erscheint. — Die meisten anderen, kleineren Arten 
aus der nächsten Verwandtschaft sind mit gelbbraunen, einige mit blauen Flügeldecken ver­
sehen, andere durchaus schwarz oder schwarzbraun, meist aber matt und unscheinbar in 
ihren Farben.

12*
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Die langbeinige und langschnauzige Gattung ^oxotus gehört zu denen mit malzigem, 
vorn und hinten tief eingeschnürtem, seitlich in der Mitte und durch eine Längsfurche auch 
auf dem Rücken gehöckertem Halsschilde. Die fadenförmigen Fühler sind fast immer so lang 
wie der Körper, ihr drittes Glied viel länger als das vierte und die Flügeldecken wenigstens 
beim Männchen nach hinten wenig verschmälert. Die gemeinste Art für Deutschland ist der 
veränderliche Schmalbock ("koxotus meriäianus; Abbild. S. 179, Fig. 2). Bei ihm 
ist das fünfte Fühlerglied noch einmal so lang als das vierte, und das dritte länger als das 
fünfte. An den Seiten des gestreckten, nach hinten schwach erweiterten Halsschildes sitzt 
je ein stumpfer Höcker, und die nach hinten beim Männchen stark, beim Weibchen nur- 
mäßig verengerten Flügeldecken randen sich an der Spitze schwach bogig aus. Die Brust 
decken dichte silbergraue Haare. Ter Käfer ist entweder ganz schwarz, oder es sind die 
Wurzeln der Fühlerglieder, die Beine und der Schulterrand der Flügeldecken rötlichgelb, 
oder die Wurzel der letzteren, auch ihre ganze Vorderhälfte sind rötlichgelb und nur der 
Hintere Teil der Naht oder die Spitze schwärzlich, oder sie sind durchaus rötlich gelbbraun. 
Die Größe schwankt zwischen 13 und 22 mm. In den ersten Tagen des Juni fliegen an 
heiteren Tagen die Männchen lebhaft an Buschwerk und allerlei Blumen umher, stets 
bereit, sich fallen zu lassen, wenn man nach ihnen greift, ohne sicher zu fassen, während die 
Weibchen einzelner und träger zu sein pflegen. An einigen stattlichen Pflanzen der blühenden 
Sumpfwolfsmilch, welche ich zu dieser Zeit auf einer Wiese als vorzüglichen Fangplatz für 
das verschiedenartigste Jnsektenvolk antraf, waren die Männchen dieser Böcke seh-r zahlreich 

I) Kurzhörniger Nadelholzbock (Rbsxium iockaxabor) nebst 
Larven und Puppenlager. 2) Zweibindiger Nadelholzbock 

(kksxium bilasciabum). Natürliche Größe.

vertreten und ungemein beweglich; an 
den Grashalmen, unter deiren Ähren 
hingen vereinzelte Weibchen und schie­
nen vollkommen teilnahmlos bei dem 
sonst so überaus regen Leben rings 
um sie.

Die Schrotkäfer oder Zangen­
böcke (R,Kalium) zeichnen sich durch 
ihren dicken, fast quadratischen Kops 
nnd die kurzen, schnurförmigen, auf 
der Stirn einander genäherten Fühler 
aus. Die Augen sind breit, nieren­
förmig, das Halsschild klein, vorn und 
hinten eingeschnürt, in der Mitte stark 
bedornt, das Schildchen schmal, spitz 
dreieckig, die Flügeldecken sind flach­
gedrückt, die Beine lang, aber plump, 
die Vorderhüften kurz und dick, von­
einander getrennt.

Der kurzhörnige Nadelholz­
bock (R-Iia^rum inäa^ator, Fig. 1) 
dürfte die gemeinste der vier deutschen 
Arten sein. Die Flügeldecken sind blaß 
gelbbraun, dicht mit weißlichem Filze 
bekleidet, nur drei erhabene Längs­

linien auf jeder und zwei mehr oder minder regelmäßige, gemeinsame Querbinden nackt 
und schwärzlich gefärbt. Die Körpergestalt ergibt sich aus obiger Abbildung. In manchen 
Nadelholzrevieren gibt es selten einen toten Stamm der verschiedensten Stärke, welcher 
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Hütter seiner Rinde nicht mehr oder weniger zahlreich mit Larven dieser Art versehen wäre 
und nach der Entrindung die unregelmäßigen Gänge zeigt. Nach gesunden Stämmen hat 
das legende Weibchen durchaus kein Verlangen, sondern nur nach solchen, die durch ver­
schiedenes anderes bohrendes Ungeziefer schon so weit bearbeitet worden sind, daß sich die 
Borke ohne große Mühe abschälen läßt. In derselben Weise und gleichfalls nur an Nadel­
bäumen lebt die seltene Art, der zweibindige Nadelholzbock (Uka^ium dilaseia- 
tum; Abbild. S. 180, Fig. 2), während die beiden noch übrigen Arten tote Laubhölzer 
zu der Zeit ihres Larvenstandes bewohnen, weshalb sie sämtlich für den Forst ohne jegliche 
Bedeutung sind.

Der große Halbdeck-Vockkäfer (Nee^äalis 
die Naturwissenschaften verdienten Prediger Schäffer 
gesetzt, wie aus einem 
Briefe an Neaumur 
hervorgeht. Der Käfer, 
wahrscheinlich aus einem 
Stücke Pflaumenholze 
ausgekrochen, war in 
dem Drechselzimmer von 
Schäffers Schwager auf­
gefunden und Schäffer 
vorgelegt worden, um 
sein Gutachten über die­
ses sonderbare Wesen 
abzugeben. Er vergleicht 
es mit der großen Holz­
wespe,findet aber doch bei 
näherer Untersuchung 
und Abbildung, daß es 
ein „Asterbock" sein 
müsse. Beschreibung und 
Abbildungen wurden an 
Reaumur geschickt und 
am Schluffe des Briefes 
bemerkt: „Haben aber 
Ew. rc. diesen Insekten 

major) hat vorzeiten den um 
in nicht geringe Verlegenheit

Großer Halbdeck-Bockkäfer (Neexäalis major). Natürliche Größe.

(es ist noch eine kleinere Art der heutigen Gattung Moloreüus dabei) einen zweifelsohne 
eigentlicheren und besseren Namen schon bestimmt, so werde ich aufs künftige Dero Aus­
sprüchen willigst folgen (Regenspurg den 14. März 1753)." Die Eigentümlichkeit der Art 
liegt in der Kürze der Flügeldecken, welche weder den schmalen, langen Hinterleib, noch 
die dünnhäutigen Hinterflügel bedecken können. Der ganze Käfer ist schwarz, goldhaarig, 
Fühler, Beine, Flügeldecken und die Wurzel des Hinterleibes sind rötlich gelbbraun, die 
Spitze der Hinterschenkel dunkler und die Fühler des Männchens nur an der Wurzel gelb. 
Dieser interessante Bockkäfer findet sich auf Buschwerk und an den Stämmen verwetterter 
Bäume; ich habe ihn an Eichen- und Kirschbäumen angetroffen, in deren mürbem Inneren, 
wie die Bohrlöcher bewiesen, die Larve sicher gelebt hatte; er ist entschieden nicht häufig 
und der stattlichste heimische Vertreter dieser besonders in Südamerika lebenden, aus wunder­
lichen Gestalten bestehenden Sippe.
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Mehrere Bockkäfer leben als Larven in altem Holzwerke unserer Häuser und be­
gegnen uns daher auch hier dann und wann die fertigen Käfer, zumal in älteren, holz­
reichen Gebäuden, ohne daß man sich Rechenschaft geben kann, wo dergleichen Erscheinungen 
Herkommen. Am häufigsten dürfte dies von einer Art gelten, welche man darum den 
Hausbock (R^lotruxes bajulus) genannt bat, ein kurzbeiniger, breitgedrückter und 
schmaler Käfer, welcher sich durch seine kurzen, fadenförmigen Fühler, das scheibenartige 
Halsschild, durch ein bogig ausgerandetes Mittelbrustbein und im weiblichen Geschlechte 
durch eine lang vorgestreckte kegelförmige Legröhre ausgezeichnet. Der Körper ist pech­
schwarz oder braun gefärbt und mit einem greisen Haarkleide überzogen, besonders auf 
dem Halsschilde, wo einige Unebenheiten dunkler hervortreten und unter Umständen eine

Der Hausbock (Uxlotruxvs b^ulus) nebst Larve. Natürliche Größe.

gesichtsähnliche Zeichnung sehen 
lassen. Die Größe schwankt auf­
fällig zwischen 6,5 und 19,5 mm. 
Wenn dieserKäfer, manchmal noch 
mit dem Bohrmehle aus seinem 
Schlupfloche bedeckt, zum Vor­
schein gekommen ist, so scheint er 
sich über seine Umgebung zu wun­
dern; denn eiligen Laufes, soweit 
seine kurzen Beine einen solchen 
gestatten, sucht er zu entweichen, 
ohne zu wissen wohin, und zeigt 
stets ein gewisses Behagen, wenn 
er ein geöffnetes Fenster erreicht 
hat. Das Weibchen fährt mit 
seiner langen Legröhre in die Risse 
alten Holzwerkes jeglicher Art, 
und sehen wir Pfosten,Zaunpfähle,

Fensterbekleidungen und anderes mit größeren Bohrlöchern besetzt, so können wir mit 
ziemlicher Sicherheit mindestens auf die Mitwirkung des Hausbockes rechnen. Seine Larve 
bewohnte vorzeiten die Seitenwände und den dünnen Boden eines Jnsektenkastens, der, außer 
Gebrauch, vorher mehrere Jahre auf dem Boden gestanden und nun seiner ursprünglichen 
Bestimmung wiedergegeben wurde. Das Schrapen der fressenden Larve und hier und da 
ausgeworfenes Bohrmehl verrieten die Gegenwart, die stellenweise zu Tage tretenden Gänge 
führten schließlich zum Sitze der Larve, welche selbst im sehr dünnen Holze die Außen­
wände meist zu schonen verstanden hatte. Sie ist vorn etwas plattgedrückt, ohne Zeich­
nungen und Eindrücke auf den Gliedern, und vollkommen fußlos.

Der veränderliche Scheibenbockkäfer (Oalliäium variabile; Abbild. S. 183, 
Fig. 2) ist eine zweite Art von den in altem Holzwerke lebenden und daher uns in Häusern 
oder deren nächster Umgebung begegnenden Bockkäfern. Entschieden schlanker, langbeiniger 
und beweglicher als der vorige, steht er ihm doch in den Grundformen sehr nahe. Die 
den starken Augenausrandungen eingefügten Borstenfühler erreichen die Körperlänge und 
in ihrem dritten Gliede fast dreimal die Länge des zweiten; das Halsschild ist fast kreisrund, 
doch etwas breiter als lang, auf seiner Fläche durch vier undeutliche Höckerchen uneben, die 
walzigen Flügeldecken, nicht breiter als die Halsschildmitte, sind auf dem Rücken nieder­
gedrückt und hinten einzeln stumpf gerundet. Die Mittelbrust ist zwischen den Mittelhüften 
stumpf dreieckig, nie bogig ausgerandet, die Schenkel sind gestielt. Der glänzende Käfer 
trägt sich entweder ganz schwarz und nur an den fein punktierten Flügeldecken stahlblau, 
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oder die Fühler, das Halsschild, auch nur seine Ränder und in größerer oder geringerer 
Ausdehnung die Beine sind rötlich, oder der Käfer ist gelbrot, die Flügeldecken sind gelb­
braun, an den Spitzen samt der Brust schwarz. T.e Länge beträgt 10—13 mm. Wie bei 
der vorigen Art, arbeitet auch hier die Larve breite, unregelmäßige, mit dem feinen Bohr­
mehle ausgefüllte Gänge. Der dritte im Bunde ist der häufiger im Harze, weniger in der 
Halleschen Gegend, unter denselben Verhältnissen vorkommende blaue Sch eiben bock 
(OaHiäium vioiaesum, Fig. 1). Er ist untersetzter als der vorige und plumper, wird 
bis 16 mm lang, hat fadenförmige, kürzere Fühler, von gleichen Längenverhältnissen im 
zweiten und dritten Gliede wie der vorige, ein an den Seiten gleichmäßig gerundetes Hals­
schild, welches von den platten Flügeldecken an Breite etwas übertroffen wird, und schwächer 
verdickte Schenkelenden. Der ganze Käfer ist auf der Oberseite Heller, auf der Unterseite

1) Blauer Scheibenbock (6»IIiäium vivlacoum). 2) Veränderlicher Scheibenbock (0. varmbilo. 3) Gemeiner 
Widderläser (Sixtus arietis). 4) Sixtus arcuatus. 5) 6. arvicvla. 6) Kreuztragender Erdbock (vorcaäiou 

crux). ?) Greiser Erdbock (0. kuiixioatvr).

dunkler blau, sehr dicht runzelig punktiert, an Fühlern und Beinen vorherrschend schwarz. 
Infolge der Lebensweise ist diese Art sowie der Hausbock nach Nordamerika verschleppt 
worden und hat sich daselbst gleichfalls eingebürgert.

Ungemein zahlreich breitet die Gattung der Widderkäfer (Oi^tus) ihre Arten über 
die ganze Erde aus. Die langbeinigen, kurzfühlerigen Böcke, flink im Laufe und beim 
Sonnenschein stets bereit zum Fluge, sitzen gern auf blühenden Sträuchern und lassen 
sich meist an bunten, vorherrschend gelben Zeichnungell erkennen. Die borsten- oder faden­
förmigen Fühler, stets kürzer als der Leib, öfters nur von dessen halber Länge, entspringen 
zwischen dem Augenausschnitte und einer senkrecht davor Herablausenden Stirnleiste am 
stark gerundeten Kopfe, welcher nicht tief genug im Halsschilde steckt, um mit dem 
Hinterrande der Augen dessen Vorderrand zu berühren; dasselbe ist kugelig oder quer 
eiförmig. Die Flügeldecken schwanken in der Form, kommen walzig, auch nach hinten ver­
engert und flachgedrückt vor, die Schenkel häufig nach der Spitze keulenförmig angeschwollen, 
die hintersten auch verlängert. Eine der verbreitetsten deutschen Arten ist der gemeine 
Widderkäfer (dictus aristis, Fig. 3), welchen ein kugeliges Halsschild, nach 
vorn allmählich verdickte Schenkel und einzeln an der Spitze abgerundete, walzige Flügel­
decken auszeichnen. Das 10 bis reichlich 15 mm lange Käferchen ist schwarz, Fühler und 
Beine sind rot, die vorderen wenigstens von den Schienen an; goldgelb durch dichte, an­
liegende Behaarung sind: die Endränder des Vorderrückens, das Schildchen, vier Binden 
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der Flügeldecken von Gestalt, wie unsere Abbildung zeigt, die Hinterränder der Bauch­
ringe und einige Flecke au der Brust.

Noch zwei andere Arten kommen in Färbung und Zeichnung der eben beschriebenen 
sehr nahe, der etwas kleinere Ol^tus rüainui, dessen Flecke hinter den Schultern nicht als 
Überbleibsel einer geraden Querbinde betrachtet werden können, weil sie schräg nach außen 
mit dem Vorderende gerichtet sind, und dessen Bauchbinden in der Mitte schmäler werden 
oder daselbst ganz verschwinden, und der größere Ol^tus arvievla, dessen Halsschild an 
den Hinterecken ausgeschnitten, Flügeldecken am Ende schräg nach innen gestutzt sind, 
und dessen zweite Binde sich fast rechtwinkelig in der Mitte von der Naht ab nach außen 
biegt. Die Larve des gemeinen Widderkäfers lebt hinter der Rinde verschiedener Laub­
hölzer, wie Eichen, Buchen, wenn dieselben gefällt oder als Wurzelstöcke stehen geblieben 
sind. Nördlinger beobachtete die Entwickelung des Käfers im Mai aus einem starken, 
abgestorbenen Rosenstamme. Daher sind es Käfer, die wir weder in den Häusern noch auf 
dem freien Felde, sondern in Gärten und Wäldern, überhaupt da antreffen, wo Laud­
bäume in der Nähe stehen.

Die dritte Unterfamilie, die I^amiiäae, endlich möchte ich als Spitzböcke bezeichnen, 
da ihre Taster im Gegensatze zu allen vorigen in ein zugespitztes, weder in ein abgestutz­
tes, noch keilförmiges Endglied auslaufen. Ihre Vorderschienen sind außerdem an der 
Innenseite mit einer schrägen Furche, die Mittelschienen meist auswendig mit ähnlicher 
Furche versehen, der Kopf steht senkrecht, und seine Stirn ist gegen den Scheitel mindestens 
unter einem rechten, wenn nicht sogar unter einem spitzen Winkel geneigt. Kurz, die Glieder 
dieser Abteilung haben bei wiederkehrendem Reichtum der Körpertrachten der Auszeich­
nungen genug, um sie sogleich als hierher gehörig zu erkennen; ihre Gesamtzahl übertrifft 
die der beiden vorigen Unterfamilien zusammengenommen.

Abgesehen von einer Übergangssippe, wo der Kopf noch nicht die geforderte Stel­
lung hat, sondern wie bei den Schrägkopfböcken gerichtet, und das Halsschild jederseits mit 
einer Leiste versehen ist, abgesehen von dieser die Inseln des Indischen Archipels und 
Polynesien bewohnenden Sippe, tritt uns eine andere, die der Erdböcke, zuerst ent­
gegen. Sie mag an der artenreichen, dem südlichen Europa und dem westlichen Asien bis 
nach Sibirien hin vorzugsweise eignen Gattung Erd bock (D oreaäiou) erläutert werden, 
welche die Feistkäfer unter den Schwarzkäfern, die Kurzhörner und andere Erdbewohner 
unter den Rüsselkäfern in dieser Familie wiederholt. Alle Gattungsgenoffen haben die ge­
drungene Gestalt der nachher namhaft gemachten Arten. Die Fühler sind borstenförmig 
und ziemlich dick, niemals aber so lang wie der Körper und nehmen nach der Spitze zu in 
der Länge ihrer Glieder allmählich ab. Das Halsschild ist breiter als lang, in der Mitte 
jederseits mit einem spitzen Höckerchen versehen. Die Flügeldecken sind an ihrer Wurzel 
kaum breiter als das Halsschild, erreichen erst in ihrer Mitte die größte Ausdehnung, 
runden sich einzeln an der Spitze ab und erreichen die doppelte Länge ihrer gemeinsamen 
Breite. Die Beine sind kurz und dick, die Mittelschienen vor der Spitze an der Außen­
seite gehöckert. Der ungeflügelte Körper ist meist mit einem Dufte abreibbarer Samt­
haare überzogen, welche namentlich auf dem seitlich den Körper enge umfassenden Flügel­
decken zierliche Zeichnungen erzeugen, wegen ihrer Hinfälligkeit aber an älteren Stücken 
die Artbestimmung ungemein erschweren, zumal nicht selten beide Geschlechter einer und 
derselben Art nicht unwesentlich in diesen Zeichnungen voneinander abweichen. Die Erd­
böcke erscheinen meist im Frühjahr, kriechen auf Wegen, an Mauern umher und verstecken 
sich bei unfreundlichem Wetter unter Steinen; sie scheinen im Larvenstande sich von den 
Wurzeln der verschiedensten, nicht bloß der holzigen Pflanzen zu ernähren.
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Eine der kleinsten und zierlichsten Arten ist der bei Smyrna und in jenen Gegenden 
kaum seltene kreuztragende Erdbock (Oorcaäiou crux; Abbild. S. 183, Fig. 6). 
Der samtschwarze Körper wird reichlich von weißem Seidenhaar überzogen, welches eine 
tiefe Längsfurche über Kopf und Halsschild auskleidet, die Beine reichlich bedeckt und an 
den Flügeldecken nur die stumpfe Seitenkante und einen breiten Streifen neben der Naht 
frei läßt, an welchen sich nach außen ein fast halbkreisförmiger Mittelfleck anschließt. Am 
weitesten nach Norden geht der in Thüringen und am Harze in manchen Jahren keines­
wegs seltene schwarze Erdbock (Oorcaäiou atrum), welcher im Süden fehlt. Das 
bis über 16 mm messende Tier ist durchaus schwarz, hat auf dem sehr grob und verworren 
punktierten Halsschilde einen stumpfen Mittelkiel und auf den hinten beinahe gestutzten, 
sehr gerunzelten, an keiner Stelle punktierten Flügeldecken einen stumpfen Mittelkiel zwischen 
der Naht und der gleichfalls sehr stumpfkieligen Stelle, an welcher die Biegung des Außen- 
randes nach unten erfolgt (Seitenkante). Mit ihm zugleich pflegt, aber seltener und weiter 
südlich gehend, der greise Erdbock (Oorcaäiou kuli^iuator; Abbild. S. 183, Fig. 7) 
vorzukommen, hauptsächlich vom vorigen unterschieden durch den schmutzigweißen Haarfilz 
über die Flügeldecken und durch schwache, gleichfarbige Behaarung an den übrigen Teilen 
des schwarzen Körpers, besonders auch an den Beinen. Heutzutage wird derselbe allgemein 
für die Stammart und der schwarze für seine unbehaarte Abart erklärt.

Ein vorzugsweise bockähnliches Ansehen hat der untersetzte chagrinierte Weber 
(Oamia textor; Abbild. S. 186, Fig. 1), ein durch sehr feine, gelbliche Behaarung, 
zwischen welcher schwärzliche Höcker wie Pünktchen hervorglänzen, schmutzigbraun erscheinen­
der Käfer von 26—32 mm Länge. Die knorrigen Fühler von zwei Drittel der Körperlänge 
stehen mit ihrem dicken und langen, am Ende durch Warzen rauhem Wurzelgliede auf je 
einen: starken Höcker. Das quere, walzige Halsschild von der Breite des Kopfes hat seitlich 
je einen kräftiger: Dornaufsatz. Die bedeutend breiteren Flügeldecken flachen sich von der 
Mitte an nach hinten etwas ab. Die dicken Beine sind durch einen Höcker an der Außen­
seite der Mittelschienen ausgezeichnet. Dieser echte Spitzbock, der einzige Überrest der sonst 
so artenreichen Gattung Oamia, findet sich an Weidengebüsch, wo er träge an den Zweigen 
umherkriecht oder noch häufiger mit gewisser Teilnahmlosigkeit festsitzt, da er ein mehr nächt­
liches Tier zu sein scheint. In Weidenzweigen lebt auch die Larve, indem sie der Mark­
röhre nachgeht und an: Ende ihres Ganges einen weiteren Raum für die in Bohr- 
fpäne eingepolsterte Puppe arbeitet. Die Larve ist fußlos und läuft hinten in einen 
walzenartigen Höcker aus, der den After bildet. Der erste und größte Körperring ist oval, 
ihm folgen zwei sehr kurze, und die sieben weiteren tragen auf ihrem Rücken je eine ovale, 
tiefe Furche, am Bauche einen breiten, in der Mitte eingezogenen Quereindruck.

Zu den auffälligsten Erscheinungen unter den heimischen Böcken gehört entschieden der 
Zimmerbock, Schreiner (^caulliociuus acäilis), zumal das Männchen (Abbild. 
S. 186, Fig. 3), durch die den Körper bis auf das Fünffache überragenden und mit Aus­
schluß ihrer Spitze dunkel geringelten Borstenfühler. In der Tracht und Größe des Körpers 
erinnert er an das Oattiäium violaceum, namentlich in Ansehung der niedergedrückten 
und an den Schultern rechteckig vortretenden Flügeldecken, welche etwa doppelt so lang wie 
zusammen breit, nach hinten beim Weibchen schmäler als beim Männchen und gleich den: 
übrigen Körper durch dichten Haarfilz grau sind. Körnige Punktierung, Spuren dunkel punk­
tierter Längsrippen und zwei mehr oder weniger deutliche, nackte, daher braune Querbinden 
zeichnen ihre Oberfläche aus. Die Gattungsmerkmale ergänzen überdies: vom dritten 
Gliede an gleichlange oder an Länge zunehmende Fühlerglieder, ein queres, seitlich in je 
einen Dorn ausgezogenes Halsschild mit einer Querreihe von vier gelben Punkten auf 
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der vorderen Hälfte, ein beim Weibchen (Fig. 2) in eine lange Legeröhre auslaufende 
Hinterleibsspitze, eine ausgerandete letzte Bauchschuppe beim Männchen und endlich die 
nach außen geschlossenen Gelenkpfannen der Mittelhüften.

Zeitig im Frühjahr erscheint der Zimmerbock an gefällten Kiefernstämmen oder an 
deren noch stehenden Wurzelstöcken, tummelt sich mithin auf Schlägen, da seine Larve 
hinter der Rinde abgestandener Kiefern lebt. Beim Sonnenschein fliegt er und findet 
sich daher auch an Klafterholz und stehenden Stämmen. Einige Wochen später ist das 
Vrutgeschäft beendet, bei welchem das Weibchen seine lange Legröhre tief zwischen die 
Rindenschuppen Mebt, und der Käfer verschwunden, es sei denn, daß vereinzelte Nach­
zügler, welche als Puppen überwintert haben, noch später zum Vorschein kommen. Infolge

I) Chagrinierter Weber toxtor), 2) Weibchen. 3) Männchen des Zimmerbockes sLcsutkocivus Lväilis).
4) Großer Pappelbock (Lapvrcka osrobsriss) auf den Gängen seiner Larve. 5) Aspenbock (Lsporcks populnos) und 

Lie durch seine Larve an der Zitterpappel erzeugten Knoten. Alles natürliche Größe.

des Aufenthaltes der Larve wird diese mit Bauhölzern in die Häuser verschleppt, so daß 
auch hier das langfühlerige Tier bisweilen umherspaziert. Neben der genannten Art, welche 
beiläufig ihren Gattungsnamen vielfach geändert hat (Oeramb^x oder ^.st^uomus aeäilis), 
leben noch einige weniger gemeine in Europa und in Nordamerika, indem die Gattung eine 
weitere Verbreitung nicht findet.

Die Walzenböcke (Laxercka) und ihre nächsten Verwandten bilden eine weitere 
Sippe der echten Spitzböcke, welche im wesentlichen durch die nach außen offene Gelenk­
pfanne der Mittelhüften, durch den Mangel einer Querfurche an der Außenseite der Mittel­
schienen, durch ein breites dreieckiges Seitenstück der Mittelbrust und darin übereinstimmen, 
daß ihr Kopf weit genug von den Vorderhüften entfernt ist, um zwischen dieselben ein­
gezogen werden zu können. Die übrigen Gattungsmerkmale: ein walziges, queres Hals­
schild ohne Buckel und Dornen, die an den Schultern stumpf rechteckig vortretenden, 
viel breiteren und nahezu walzigen Flügeldecken und die nicht schlanken, aber auch nicht 
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^ehr kurzen Beine lassen die vorgeführten Abbildungen der beiden gemeinsten Arten er­
kennen.

Der große Pappelbock (Laxeräa earellarias; Abbild. S. 186, Fig. 4) ist grau­
gelb, das Weibchen mehr ockergelb, durch filzige Behaarung, welche nur an den Spitzen der 
meisten Fühlerglieder und an den körnigen Erhabenheiten der Flügeldecken fehlt. Man findet 
den Käfer im Juni und Juli an den Stämmen und Zweigen der verschiedenen Pappelarten 
und an Weidenbäumen. Er erscheint träge und wird wahrscheinlich erst am Abende lebendiger, 
um dem Brutgeschäfte nachzugehen. Das befruchtete Weib­
chen legt seine Eier möglichst tief in die Rindenrisse unten 
am Fuße des Stammes, und die jenen entschlüpften Larven 
fressen im ersten Jahre unter der Rinde ihre Gänge. Nach 
der Überwinterung dringen sie in das Holz ein und steigen 
in demselben in gerader Richtung auswärts. Die langen 
Bohrspäne werden durch ein Loch ausgestoßen und verraten 
leicht die Gegenwart des Einwohners. Die Raupe des 
Weidenbohrers bringt äußerlich eine gleiche Erscheinung her­
vor, stößt aber größere Haufen aus und lebt durchschnittlich 
in älteren Stämmen, auch die Raupen einiger Glasflügler 
halten auf gleiche Weise ihre Gänge rein, ihre Auswürfe sind 
jedoch feiner und bindiger. Nach der zweiten Überwinterung 
ist die fußlose, auf dem Rücken der Glieder gefelderte Larve 
erwachsen, verpuppt sich hinter dem mit Bohrspäncn ver­
stopften Ausgange, und nach wenigen Wochen der Puppen­
ruhe kommt der Käfer zum Vorschein. Wo derselbe in 
größeren Mengen auftritt, wird er den jungen Pappel­

Larve des groben Pappelbockes.
Natürliche Größe.

anpflanzungen an den Landstraßen, auf Angern rc. entschieden nachteilig, denn dieselben 
können leicht vom Winde umgeworfen werden. Alte, nur von einzelnen Larven bewohnte 
Stämme überwinden den Fraß, da jedoch der Käfer seine Brutplätze immer wieder von 
neuem zu benutzen pflegt, so werden auch solche mit der Zeit zu Grunde gerichtet, zumal 
die Larvenzahl sich infolge dieser Gewohnheit mehrt.

Der Aspenbock (Laxercka, xvxulnea; Abbild. S. 186, Fig. 5) ist merklich kleiner 
(10—12 mm), durch filzige Behaarung grünlich- oder gelblichgrau, auf dem Halsschilde mit 
drei gelben Längslinien, auf jeder Decke mit einer Längsreihe gelber Fleck­
chen gezeichnet und an den Fühlern gleichfalls dunkler geringelt. Im Mai 
und Juni zeigt er sich auf den Blättern der Zitterpappel und ist viel leb­
hafter als sein größerer Vetter, fliegt bei Sonnenschein umher und läßt 
sich herabfallen, wenn man nicht mit der gehörigen Vorsicht bei seiner 
Abnahme von den Blättern zu Werke geht. Er gehört entschieden zu 
den Tagböcken, man findet daher auch die vereinigten Pärchen, das 
Männchen auf dem etwas größeren Weibchen sitzend, auf den Blättern 
oder an den Stengeln seiner Futterpflanze und kann sicher darauf rech­
nen, daß derselbe Busch oder dasselbe Bäumchen, dessen Blätter er be­
wohnt, hier und da im Holzteile eine knotige Anschwellung mit einem 
schwarzen Flugloche sehen läßt. Aus letzterem kam der Käfer hervor, 
und innerhalb des Knotens frißt die erwachsene Larve und ruht die 
Puppe. Die Stelle, an welcher die Larve etwa im Juli unter die Rinde 

Larve des Aspenbockes 
(Lapercka populnea). 

Vergrößert.

eindringt, stellt kreisförmige Wülste dar. Im ersten Sommer hält sie sich unter der Rinde 
auf, nach der Überwinterung geht sie in der Markröhre in die Höhe, so daß das Innere 
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eines bewohnten Stämmchens oder Ästchens von schwarzen Röhren in der Längsrichtung 
durchsetzt ist, in deren Folg^ der Ast meist abstirbt, weil in der Regel eine größere Menge 
von Larven Wohnung in ihm genommen hat. Wegen der untergeordneten Bedeutung der 
Aspen für den Forst werden die Wirkungen dieser Larve weniger empfindlich als die der 
vorigen, für das Aspenbüschchen als solchen treten sie aber entschieden verderblicher auf.

Die Walzenböcke breiten sich hauptsächlich über Europa und Nordamerika aus und um­
fassen noch eine Reihe zierlicher und weit schinächtigerer Formen, deren viele im Larven­
stande auch andere als Holzgewächfe bewohnen. Ihnen eng und in der Körpertracht nicht 
unterscheidbar schließt sich die Lacordairesche letzte Sippe, der kü^toeeiäae, an, von voriger 
nur durch die Klauenbildung unterschieden. Während nämlich bei allen bisher besprochenen 
und ihnen sonst noch angehörenden Spitzböcken die Fußklauen einfach sind und entweder 
gleich von ihrer Wurzel an einen rechten Winkel mit dem Klauengliede bilden, so daß 
beide zusammen an ihrem Jnnenrande einen Halbkreis darstellen, welcher unter einem 
rechten Winkel dem Klauengliede als dessen Stiel angefügt ist, oder an der Wurzel neben­
einander stehen und sich allmählich voneinander entfernen, haben sie hier die zuerst erörterte 
Lage; jede Klaue trägt aber an ihrer Wurzel ein Anhängsel und erscheint hier gelappt 
oder gespalten, je nachdem der Anhang breit und stumpf oder spitz und mit der Kralle 
in gleicher Richtung noch ein Stück fortgesetzt ist.

Statt aller hierher gehörigen Böcke sei nur das Haselböckchen (Oderea linearis) 
erwähnt. Es ist sehr gestreckt, fast vollkommen walzig, indem die Flügeldecken das Halsschild 
kaum überragen, am ganzen Körper schwarz und schwach behaart, nur an den Beinen, den 
Tastern und einem Flecke unter der Schulter wachsgelb. Die fadenförmigen Fühler erreichen 
die Körperlünge nicht, und die netzartig punktgrubigen Flügeldecken sind an der Spitze 
schräg nach innen abgestutzt. Die Länge beträgt 13,5 mm bei reichlich 2^ mm Schulterbreite.

Das schlanke Tierchen lebt im Mai und Juni an Haselnußsträuchern und umschwärmt 
dieselben lebhaft bei Sonnenschein, wobei die Geschlechter sich aufsuchen. Das Weibchen 
klebt etwa 15 em unter der Spitze eines jungen Triebes ein Ei an. Die diesem entschlüpfte 
Larve bohrt sich sofort in das weiche Holz ein und ernährt sich, abwärts fressend, vom 
Marke. Das frühere Welken der Blätter verrät ihre Gegenwart. Nach der Überwinterung 
dringt sie weiter und gelangt manchmal bis in das dreijährige Holz, um sich nach der 
zweiten Überwinterung am Ende ihrer Fraßröhre zu verpuppen. Sie ist wachsgelb, fußlos, 
schwach behaart und hat auf dem Rücken des ersten und breitesten Körperriuges ein vier­
eckiges Chitinschild und starke Wärzchen hinter demselben. Durch ein Flugloch arbeitet 
sich der Käfer heraus, nachdem seine Larve den ganzen Trieb über den: Flugloche getötet 
hat. Im botanischen Garten zu Halle lebte dieselbe Larve in gleicher Weise in der ge­
meinen Hopfenhainbuche (Ostrea vulgaris).

Die Samenkäfer, Muffelkäfer (Lrueüiäae) sind kleine ovale, oben weniger 
als unten gewölbte Käferchen, welche durch ihre Lebensweise und die Gestatt der Larven 
den Rüsselkäfern nahe stehen, mit ihnen auch verbunden gewesen sind, aber doch der Eigen­
tümlichkeiten zu viele besitzen, um eine Vereinigung ferner zu gestatten. Ihr abwärts 
gerichteter Kopf verengert sich hinter den großen, nierenförmigen Augen unbedeutend hals­
artig und verlängert sich vorn in eine Schnauze, wie bei manchen der frührr erwähnten 
Familien, nicht in einen eigentlichen Rüssel. Die kräftigen, öfters gezahnten, auch wohl 
gekämmten, nicht geknieten Fühler bestehen aus elf Gliedern und sitzen fre, d. h. ohne 
Grube, in der Regel unmittelbar vor den Augen. Die Vorderhüften stimmen nicht bei 
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allen überein, sind bei Druellns keilförmig, nach hinten einander genähert und anliegend, 
die mittleren fast kugelig, die hintersten sehr quer und sich nahe gerückt, die Schenkel 
zusammengedrückt und breit; die Schienen laufen in einen Haken aus, und die Klauen 
der vierzehigen Füße tragen Anhängsel. Von den fünf Bauchringen übertrifft der vorn 
meist in eine Spitze ausgezogene erste die übrigen an Länge; der Steiß ist in großer 
Ausdehnung sichtbar. Abgesehen von der Bildung der Mundteile und Fühler sowie von 
der Deutlichkeit des dritten Fußgliedes, zeigen die Genossen dieser Familie viel Überein­
stimmung mit den Maulkäfern und große Gleichförmigkeit unter sich. Sie verbreiten sich 
in mehr denn 400 Arten über alle Erdteile, vorzugsweise über Amerika und Europa, und 
weil die bisher bekannt gewordenen Larven von Samenkörnern, besonders der Schmetter­
lingsblümler, leben, so hat man ihnen obigen deutschen Namen beigelegt.

Der Erbsenkäfer (Lruellus xisi; Abbild. S. 190, Fig. 1) ist schwarz, dicht mit 
graugelblichen und weißen, anliegenden Haaren bekleidet, am Halsschilde in der Mitte jeder 
Seite mit einem durch die Behaarung versteckten Zähnchen versehen; die Flügeldecken zieren 
gegen die einzeln breit abgerundete Spitze je eine aus weißen Fleckchen zusammengesetzte 
Querbinde, der Steiß trägt zwei eiförmige, von Behaarung frei bleibende, schwarze Flecke. 
Die vier ersten Glieder der keulenförmigen Fühler sind rotgelb, die vorderen Schenkel ganz 
schwarz, die vordersten Schienen und Fußglieder, die mittleren Schienen an der Spitze und 
ihre Fußglieder rotgelb; die Hinterschenkel bewehrt unterhalb und nahe der Spitze ein kräf­
tiger Zahn. Dieser Käfer scheint in Nordamerika und im südlichen Deutschland gemeiner und 
bisweilen den Erbsen nachteiliger zu werden als anderwärts. Im Frühjahr, bis spätestens 
Anfang Mai, kommt er durch ein kreisrundes Loch, welches immer senkrecht in die Samen­
lappen hineinführt, aus den irgendwo aufgeschütteten Erbsen zum Vorschein, liegt wie tot 
zwischen denselben oder auf dem Boden, wenn das Wetter kühler, läuft emsig umher oder 
fliegt nach den Fenstern, wenn ihn die Sonne bescheint. Sobald die Erbsen draußen in 
der besten Blüte stehen, stellen sich die Käfer auf ihnen ein, sei es nun, daß sie mit der 
Aussaat dahin gelangt, sei es, daß sie von den Vorratsräumen dahin geflogen sind. 
Sie paaren sich, und das Weibchen klebt einige wenige Eier an die sehr junge Hülse, 
will sagen, an den durch das Abblühen eben sichtbar gewordenen Fruchtknoten, in der 
Regel eins an einen solchen; dieselben sind walzig, viermal länger als breit, an beiden 
Enden gerundet und zitronengelb. Ist das Brutgeschäst vollendet, welches natürlich immer 
einige Zeit in Anspruch nimmt, besonders wenn es durch mehrere Regentage unterbrochen 
wird, so hat das Weibchen seine Bestimmung erfüllt und stirbt. Die jungen Lärvchen 
fressen sich in die Hülse ein und suchen die Erbsen auf, von deren Entwickelung es ab­
hängt, ob eine Larve mehr als eine braucht oder mit einer zufrieden ist. War diese kräftig 
genug, mn durch Verletzung der Larve in ihrem Wachstum sich nicht stören zu lassen, so 
gedeihen beide miteinander, und die eine Erbse genügt dem kleinen Tiere bis zu seiner 
Vollendung; war dagegen die Erbse zu schwach, als die Larve sich ihrer bemächtigte, so 
bedarf letztere noch einer zweiten, in welche sie sich zeitig genug einbohrte, so daß die 
Eingangsstelle noch vollkommen vernarben konnte; eine zweite Hülse sucht sie nicht auf. 
Mit den reifen Erbsen wird die Mehrzahl derselben noch im Larvenzustande eingeerntet, 
anderseits darf man annehmen, daß in jeder bewohnten Erbse vor Eintritt des Winters 
der Käfer fertig ist; mir wenigstens scheint die Behauptung nicht richtig, daß während 
dieser Jahreszeit die Larve noch fresse. Bei Öffnung der in der Mitte des Februar 1875 
aus der Olmützer Gegend mir zugeschickten Erbsen fanden sich vereinzelt eingetrocknete 
Larven, sehr wenige unvollkommen entwickelte und abgestorbene Käfer; aus der weitaus 
größten Mehrzahl spazierte alsbald ein Erbsenkäfer hervor, kroch lebhaft umher, flog bei 
Sonnenschein nach dem Fenster und zeigte überhaupt große Freude über seine Befreiung.
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Der Bohnenkäfer (Lruedus rukimanus, Fig. 2) ist dem vorigen sehr ähnlich 
und nur durch ein verhältnismäßig längeres Halsschild mit undeutlicheren Seitenzähnchen, 
durch kürzere Flügeldecken, und namentlich durch etwas andere Zeichnungen auf denselben, 
verschieden. Die Vorderschenkel sind rotgelb, die Hinterschenkel weniger deutlich gezahnt. 
Die Larve lebt in Pferde- und Gartenbohnen, wahrscheinlich nicht in Erbsen, ganz in 
derselben Weise, wie die vorige in Erbsen, ein in die Samenlappen senkrecht gehendes, 
kreisrundes Loch fressend, so daß äußerlich an dem Samen keine Verletzung zu erkennen 
ist, es sei denn, daß man bei weiter vorgeschrittener Entwickelung das kreisrunde Loch 
durch die es noch schließende Oberhaut durchscheinen sieht. Der gemeine Samenkäfer 
(Lruelius xranarius, Fig. 3) dürfte für Mittel- und Norddeutschland der häu­
figste von diesem Kleeblatte und auch weniger wählerisch in seiner Kost sein. Er wurde 
erzogen aus Orodus tuberosus, aus Latb^rus-Arten; ich erzog ihn, wie andere, aus

1) Erbsenküfer (Sruckus pisi), vergrößert, » aus Erbsen kommend. L) Bohnenkäfer skruckus rubmanns), d vorderer 
Körperteil; beide vergrößert. 3) Gemeiner Samenkäfer (vruobus xranarius), o seine Larve; beide vergrößert.

der gemeinen Zaunwicke (Vieia sepium) und sogar zu zweien aus einer Pferdebohne 
(V. taba). Bei den bedeutend kleineren Wicken bleibt von dem Samen freilich nicht viel 
mehr als die Schale übrig. Dieser Umstand mag dem Tiere den Winteraufenthalt in 
seiner Wiege verleiden; rechnet man hinzu, daß es sich in den wild wachsenden und mit­
hin eher vorhandenen Wicken früher entwickelt, so erklärt sich leicht, daß schon Mitte 
September der kleine Käfer frei erscheint und lebhaft umherspaziert, wie ich bei seiner 
Zucht beobachtet habe. Die äugen-, fuß- und fühlerlose Larve unterscheidet sich ohne 
feinere mikroskopische Untersuchungen nicht von denen der vorigen, der Käfer dagegen 
durch geringere Größe, kürzere Form und andere Färbung: er ist ziemlich glänzend schwarz, 
die vier Wurzelglieder der Fühler und die Vorderbeine sind gelbrot, an letzteren in Aus­
nahmefällen die Füße und seltener auch die Schenkel schwarz. Die Hinterschenkel sind vor 
der Spitze nach unten tief ausgerandet und der spitze Winkel vor der Ausbuchtung mehr 
oder weniger zu einem kleinen, in den Geschlechtern verschiedenen Zahne ausgebildet. Die 
Scheibe des Halsschildes zeigt zwei weiße Pünktchen und ein größeres Fleckchen unmittel­
bar vor dem Schildchen. Dieses ist gleichfalls weiß, ein Nahtfleckchen dahinter gelblich. 
Die sonstige weiße Zeichnung auf den Flügeldecken ist unregelmäßig, mehr oder weniger 
aus bindenartig gestellten Fleckchen zusammengesetzt, auf dem Steiße bleiben zwei derartige 
runde von der grauen Behaarung unberührt. — Der Linsenkäfer (Lrueüus lentis) 
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geht die Linsen an, und andere Arten den Samen anderer Pflanzen: der Gleditschien, 
Mimosen, Akazien, einiger Palmen re. in den heißen Ländern.

Die Blattkäfer (OLr^soweliäao), mit etwa 10,000 zum Teil noch ungenügend 
erforschten Arten von mittelgroßen, meist aber kleineren und sehr kleinen Kerfen, bilden 
die letzte Familie der Vierzeher. Die schlankeren Formen, bei welchen das Halsschild 
schmäler als die Flügeldecken ist, lassen sich äußerlich kaum von gewissen Bockkäfern unter­
scheiden und waren zu Linnes Zeiten auch noch mit ihnen verbunden. Die weit über­
wiegende Mehrzahl unterscheidet sich jedoch durch den gedrungenen Körperbau wesentlich 
von ihnen, obschon kein einziges durchgreifendes Unterscheidungsmerkmal angeführt werden 
kann. Der Kopf sitzt mehr oder weniger tief im Halsschilde, manchmal unter demselben 
verborgen, trägt faden- oder borstenförmige, ausnahmsweise gekeulte Fühler, welche eine 
mittlere Länge und elf Glieder zu haben pflegen und je nach ihrer Einlenkungsstelle, ob 
an den Seiten der Stirn und somit weit auseinander oder auf deren Mitte und bei­
sammen, Sippenunterschiede begründen. Die Kinnbacken enden meist in eine gespaltene 
Spitze, die Taster sind kurz, die Fußglieder meist an der Sohle filzig, die Klauen häufig 
gezahnt oder gespalten, das sie tragende Glied von einem tiefen Ausschnitte des vorher­
gehenden ausgenommen, wie bei den Böcken, und der Hinterleib aus fünf freien Ringen 
zusammengesetzt. Die vorherrschend bunt gefärbten, oft prächtig metallisch erglänzenden 
Käfer fressen weiche Pflanzenteile, vorwiegend Blätter, und treten nicht selten in den ein­
zelnen Arten so massenhaft auf, daß sie den Kulturpflanzen bedeutenden Schaden zufügen. 
Auch ihre Larven ernähren sich von derselben Kost. Sehr viele leben äußerlich und 
zeichnen sich dann durch dunklere, oft buntere Farben aus, andere bohrend in den wei­
cheren Teilen, nie aber im Holze, wie die meisten Bockkäferlarven, von denen sie nicht 
nur die Körpertracht, sondern auch die deutlich entwickelten Beine wesentlich unterscheiden. 
Im übrigen läßt sich von ihnen so wenig wie von den Käfern eine allgemeine Schilderung 
geben. CH apuis uno Candeze verteilen sie in folgende fünf Gruppen: 1) Gestreckte Larven 
von weißer Farbe und fast walziger Form, die im Inneren der Wasserpflanzen leben und 
sich zur Verpuppung ein unter Wasser an die Wurzel der Futterpflanze angeheftetes Ge­
spinst fertigen (Oovaeia, Haemonia). 2) Larven, welche sich mit ihren Exkrementen be­
decken, und zwar längliche, braune, ohne besonderes Werkzeug, um jene zu tragen; zur 
Verwandlung gehen sie in die Erde (Orioeeris und Bema), oder breit eiförmige, die 
Exkremente auf einem gabelartigen Anhänge des letzten Gliedes ansammelnde und sich an 
Blättern verpuppende (Oassiäa). 3) Minierende Larven, die insofern von der walzigen 
Form abweichen, als sie sich nach beiden Enden verdünnen; sie verpuppen sich im Inneren 
der Pflanze oder in der Erde (^Itiea), andere leben im Inneren der Blätter, haben aber 
seitliche Warzen (Ilisxa). 4) Kurze, dicke und gefärbte Larven, meist durch warzige Nach­
schieber, Warzen an den Körpcrseiten und durch das Vermögen ausgezeichnet, einen klebrigen 
Saft auefließen zu lassen; sie leben frei auf Blättern und hängen sich zur Verpuppung 
mit der Leibesspitze an diese auf oder gehen in die Erde (Lumolpus, Olu^somela, 6a- 
leruea). 5) Lichte, gestreckte, ziemlich walzige, aber warzige Larven, die sich hinten haken­
förmig umbiegen und in einem Gehäuse aus ihrem Kote an Pflanzen oder im Inneren 
der Ameisenhaufen leben und sich am gleichen Orte in diesem Gehäuse verpuppen (01^- 
Brriclao und Oi^xweepIiaHäae).

Da wir von der zahlreichen Familie nur wenige Formen vorführen können, lassen 
wir uns auf eine weitere Gliederung nicht ein, sondern greifen einige der wichtigsten 
heraus in der Reihenfolge, in der sie die Systematiker zu bringen pflegen. Die schönen 
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Schilfkäfer (vouaeia) kommen in zahlreichen Arten in Europa und Nordamerika vor 
und sitzen Ende Mai oder Anfang Juni, manche Arten erst im Juli, oft massenhaft auf 
Schilf, Riedgräsern und den übrigen grasartigen, am Wasser wachsenden Pflanzen oder auf 
den schwimmenden Blättern anderer, in deren Teilen ihre Larve gelebt hat. Dem Sammler 
sind sie durch Säure in ihrem Körper übel berüchtigt; denn kein anderer Käfer erzeugt an 
der ihn durchbohrenden Nadel so viel Grünspan, verwandelt mit der Zeit den in ihm 
steckenden Nadelteil völlig in solchen, wie sie; dieser treibt die Flügeldecken und den Hinter­
leib auseinander und zerstört die Tiere. Man pflegt sie darum wohl wochenlang austrocknen 
zu lassen, wieder etwas anzufeuchten, damit sie beweglich werden, und dann erst an die

Kculcnbeinigcr Schilfkäfer Movacia clavipes) 
nebst Larven nnd Puppengehünse. Natürliche Größe.

Nadeln zu bringen, auch übersilberte dazu zu 
verwenden, und noch erhält man keine Sicher­
heit, der Zerstörung vollständig vorgebeugt zu 
haben, weshalb es am zweckmäßigsten ist, sie 
auf ein Papierstreifchen neben die Nadel zu 
kleben, was man sonst bei Käfern ihrer Größe 
nicht zu thun pflegt. Wie nahe die Schilfkäfer 
ihrem Ansehen nach den Böcken stehen, sieht 
man daraus, daß Degeer eine auf Seerosen­
blättern anzutreffende Art, Donaeia erassi- 
x>68, als Hptura aguatiea beschrieben hat. 
Der keulenbeinige Schilfkäfer (Ovnaeia 
elavip68, auch men^antlliäm) möge uns 
statt aller eine Vorstellung von diesen hübschen 
Kerfen geben. Er gehört zu den gestreckteren 
und den wenigeren, bei denen das Männchen 
sich nicht durch einen oder zwei Zähne an der 
Unterseite der Hinterschenkel, sondern nur 
durch geringere Größe von seinem Weibchen 
unterscheidet. Die Oberfläche ist goldgrün, die 
untere dicht silberweiß behaart, die mitten auf 

der Stirn eingelenkten, fadenförmigen Fühler von Körperlänge und die in einfache Klauen 
ausgehenden Beine rötlich. Die Flügeldecken sind tief punktstreifig, äußerst fein gerunzelt 
und runden sich hinten einzeln ab; die Hinterschenkel erreichen die Spitze derselben, die mal­
zigen Vorderhüsten berühren sich. Bemerkenswert ist noch bei allen Schilfkäfern der erste 
Bauchring dadurch, daß er die Gesamtheit aller folgenden an Länge übertrifft. Diesen im 
weiblichen Geschlecht bis reichlich 11 mm messenden Schilfkäfer fand ich, wie alle anderen 
Arten, nur im Mai und Anfang Juni beispielsweise 1866 sehr häufig und gepaart am ge­
meinen Schilfe unserer Saalufer und zwar an einer Stelle, wo weit und breit kein Frosch­
löffel (^lisma plantabo) wächst, welchen Heeger als Futterpflanze bezeichnet, so daß ich 
annehmen muß, die Larve komme außer an dieser auch an anderen Pflanzen vor. Ebenso­
wenig habe ich den Käfer im Oktober oder November beobachtet. Er muß aber wohl zu 
dieser Jahreszeit anzutreffen sein, denn der eben genannte zuverlässige Beobachter behauptet 
von ihm, daß er gewöhnlich im Oktober bei Tage aus dem Wasser vorkomme und sich nach 
einigen Tagen bei Windstille begatte; die gegen Ende dieses Monates oder gar erst im No­
vember sich entwickelnden Käfer thun dies erst im nächsten Frühjahr, nachdem sie den Winter 
im Wasser unter faulen Pflanzenbestandteilen zugebracht haben.

Das im Frühling befruchtete Weibchen geht nach 6—8 Tagen wieder unter Wasser 
und legt bei Tage seine Eier einzeln an die dicken Wurzeln der Futterpflanzen; 40—50
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hat es abzusetzen, die in 14—18 Tagen untergebracht sind. Aus ihnen kommt nach 10 bis 
20 Tagen die Larve zum Vorschein, ernährt sich anfangs von den zarten Haarwurzeln, 
später von den stärkeren und nach der dritten Häutung von der äußeren Haut der dicken 
Ausläufer. Sie häutet sich in ungleichen Zwischenräumen und braucht zur vollkommenen 
Ausbildung 5—6 Wochen. In erwachsenem Zustande hat sie eine Länge von 11—13 mm 
und eine Dicke von 3,3? mm erreicht, ist fast walzig, am Bauche etwas ausgehöhlt, blaß 
grünlichgrau von Farbe, hat einen sehr kleinen, runden und einziehbaren Kopf, sechs Beine 
und am vorletzten (elften) Bauchringe zwei braune, hornige, auswärts gebogene und nm 
Grunde genäherte, lange Dornen, welche in der Ruhe nach vorn am Bauche anliegen, beim 
Kriechen aber als Nachschieber dienen. Der hornige Kopf trägt dreigliederige Fühler, keine 
Augen, sehr kleine zweigliederige Lippentaster und einen Unterkiefer, dessen innere Lade 
lederartig und verkehrt eiförmig, die.äußere ebenso gebildet, aber kürzer ist, und dessen 
Taster gleichfalls nur aus zwei Gliedern bestehen. Die Oberlippe ist quer viereckig und 
jede Kinnbackenhälfte einfach zugespitzt, an der inneren Kaufläche stumpf zweizähnig. Zu­
letzt fertigt die Larve an der Wurzel der Futterpflanze ein pergamentartiges, schwarz­
violettes, inwendig weißes, eiförmiges Gehäuse, in welchem die Puppe vollkommen wasserfrei 
20—25 Tage ruht. Wie bereits erwähnt, kommt der Käfer vor Winters daraus hervor, 
nachdem er ein Deckelchen abgenagt hat, hält sich eine Zeitlang an der Futterpflanze fest, 
bis er sich vom Wasser zur Oberfläche heben läßt; hier angelangt, steigt er an der ersten 
besten Pflanze empor, fliegt auch fort, wie alle Schilfkäfer; denn man findet einzelne weit 
entfernt von ihren Geburtsstätten und auf Pflanzen, denen sie entschieden nicht ent­
sprossen sind. — Im heißem Asien und Afrika vertreten riesigere, 12- 35 mm lange und ge­
wölbtere Formen unsere Schilfkäfer: die prächtigen, durch ihre überaus dicken, auf der 
Unterseite beim Männchen stark gezahnten Hinterschenkel und die gekrümmten zugehörigen 
Schienen leicht kenntlichen Arten der Gattung 8a§ra, welche man an die Spitze der Familie 
zu stellen pflegt.

Wer an den stolzen iweißen Lilien (Inlium eauckiäum) unserer Gärten die Blätter 
zerfressen sah und sich na>ch dem Übelthäter umschaute, wird schwarz glänzende, feuchte 
Körper bemerkt haben, welche träge am Stengel sich bewegen oder thätig den Blättern 
zusprechen. Was man vom ihnen zu Gesicht bekommt, ist der Kot, in welchen sie sich 
hüllen, nur deu Bauch frei lassend. Sie ergeben sich bei näherer Betrachtung als dicke, 
nach vorn verjüngte, sechs deinige Lärvchen, die den Sommer über von jenen Blättern sich 
ernähren und dann in diie Erde gehen, um sich zu verpuppen. Im nächsten Frühjahr 
kommen die allbekannten glanzend schwarzen, auf Halsschild und Flügeldecken roten Lilien­
käfer, Lilienhähnchen (Orioeeris moräi^ora, Abbild. S. 194, Fig. 1) zum Vor­
schein, die man auch alsbald aufeinander in der Paarung sitzen sieht. In Gestalt kommen 
sie den Schilfkäfern nahe, sind jedoch gedrungener, ihre schnurförmigen, nur halbe Körper­
länge erreichenden Fühler und die Beine dicker. Wie dort, erreicht das nahezu walzige, nach 
hinten stark eingeschnürte Halsschild bei weitem nicht die Breite der an den Schultern recht­
eckigen Flügeldecken; der dreieckige Kopf verengert sich nach hinten halsartig und erhält 
durch die glotzenden, nach innen schwach ausgerandeten Augen feinen größten Breiten­
durchmesser. Die keilförmig endenden Kiefertaster und vollkommen voneinander getrennten 
Fußklauen kennzeichnen diese Gattung vor anderen, der Körpertracht nach sehr ähnlichen 
(I^oma, ^ou^oxlrora). Der 6,6 mm messende Lilienkäfer vermag für seine Größe einen 
starken Zirpton zu erzeugen, indem er durch Aus- und Einziehen des letzten Hinterleibs­
ringes, der mit einer in der Mitte unterbrochenen und gerillten Nückenleiste versehen ist, 
gegen zahlreiche Chitinschüppchen an den Spitzen der Flügeldecken reibt; beim Reiben trifft die 
Unterbrechung der Leiste auf die Naht der Flügeldecken, neben welcher eben jene Schüppchen 

Brehm, Tierlebeu. 3. Auflage. IX. 13 
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stehen. Hält man einen in die hohle Hand eingeschlossenen Käfer an das Ohr, so ver­
nimmt man diese Laute sehr deutlich, die während der Paarungszeit zur Verwendung 
kommen.

Das Spargelhähnchen (drivesris asxaraxi, Fig. 2), kleiner, schlanker und mehr 
plattgedrückt als der Lilienkäfer, ist glänzend blaugrün; das fast walzenförmige Halsschild 
und der Saum der Flügeldecken sind rot und letztere außerdem mit je drei, teils unter sich, 
teils mit dem Saume zusammenfließenden, weißgelben Fleckchen gezeichnet. Die Art lebt 
wie ihre olivengrüne, einzeln behaarte und an den Seiten faltig gerandete, sechsbeinige 
Larve von den Blättern des ausgetriebenen Spargels. Die Larve geht zur Verpuppung 
in die Erde, wo die Puppe oder manch bereits entwickelter Käfer überwintert. Die Zirp­
leiste ist hier nicht unterbrochen und reibt gegen das äußerste Ende der Deckschilde.

1) Lilienkäser (Oivcvris mvräixcrü) und Larven. 2) Spargelhähnchen 
(0. üspara^i) nebst Larve. 8) Zwölfpunktiges Zirpkäferchen (0. äuv- 

ävciinpuoctLta) nebst Larven. Natürliche Größe.

Das zwölfpunktige Zirp­
käferchen (Orivesris ckuo- 
äseimxunetata, Fig. 3) steht 
in Größe und Körperform zwi­
schen den beiden vorigen. Kopf, 
Halsschild, Flügeldecken, Hinter­
leib, Mitte der Schienen und die 
Schenkel, mit Ausnahme ihrer 
schwarzen Spitze, sind rot, schwarz 
ußerdem die übrigen Teile, oben 

namentlich das Schildchen und 
sechs Punkte auf jeder Decke. 
Auch dieses Käferchen stellt sich 
auf dem aufgeschossenen Spargel 
ein, um die Blätter zu befressen. 
Die sechsbeinige, bleigraue und 
kahle Larve mit zweiteiligem 
Halsschild lebt aber einzeln in 
den Beeren. Zur Verpuppung 

geht sie gleichfalls in die Erde. Das Zirpwerkzeug des Käfers entspricht dein der vorigen 
Art, nur ist die Neibleiste an der Rückenwurzel des letzten Leibesgliedes breiter.

Mit der Gattung der Säge- oder Sackkäfer (dl^tkra), welche man neuerdings 
in 40 Untergattungen zerlegt hat, und deren über 250 Arten fast nur auf die Alte Welt 
sich beschränken, gehen wir zu einem anderen Formenkreise über, zu mehr geschlossenen 
walzigen Kerfen, deren Halsschild am Hinterrand mit der Wurzel der gleichlaufenden 
Flügeldecken ganz oder fast ganz in der Breite übereinstimmt. Bei der genannten Gattung 
steht der Kopf senkrecht oder schräg, ist bis zu den Augen in das Halsschild eingelassen, und 
die meist gesägten kurzen Fühler lenken sich unter jenen ein und stehen infolge der breiten 
Stirn weit auseinander. Bei vielen verlängern sich die Vorderbeine, besonders im männ­
lichen Geschlechte, außerordentlich, haben aber, wie die anderen, ungespaltene Klauen. Das 
erste Hinterleibsglied umfaßt seitlich das Hüftblatt der Hinterbrust, und das letzte erreicht 
die Länge jenes oder übertrifft sie noch. — Der vierpunktige Sackkäfer (Ol^türa ^ua- 
ärixunetata, Abbild. S. 196, Fig. 1) ist glänzend schwarz, unten fein grau behaart, 
auf jeder der gelbroten, glänzenden Flügeldecken mit zwei schwarzen Flecken gezeichnet, von 
denen das kleinere an der Schulterbeule mitunter auch fehlt; die Vorderbeine zeichnen sich 
nicht durch bedeutendere Länge vor den anderen aus. Das Männchen unterscheidet sich 
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vielmehr durch eine mondsörnnge Grube auf dem letzten Vaucyringe vom Weibchen, welches 
hier nur eine Längsfurche zeigt. Der Käfer ist im Sommer gemein an Gras, Gebüsch, be­
sonders Weiden, und entwickelt sich in Jahresfrist aus einer Larve, die umstehende Abbildung 
(Fig. 2) vorführt, und die in einem schwarzen Futterale steckt, dessen Umrisse der Quer­
schnitt gleichfalls verdeutlicht. Sie fertigt dasselbe aus ihren Exkrementen, spinnt es oben 
zu und irgendwo an zum Überwintern, sodann nochmals, wenn sie sich verpuppen will. Am 
dickeren Unterende kommt nach wenigen Wochen der Käfer aus demselben hervor, indem 
er den Boden heraus arbeitet, wozu bei der Bröckeligkeit des Gebäudes wenig Kraftaufwand 
nötig ist. Akan hat die Larve öfters in Ameisenhaufen (bei Formica ruka) gefunden. — 
Eine kleinere Ausgabe der vorigen, aber mit langen Fadenfühlcrn versehen, fast den längsten, 
welche überhaupt bei Blattkäfern vorkommen können, bilden die Fallkäfer (Or^xto- 
cexüalus). Man könnte sie als „Verborgenköpfe" bezeichnen, da ihr Kopf so tief im 
Halsschilde steckt, daß nur Stirn und Gesicht als vordere, senkrechte Begrenzung von ihm 
bemerkbar werden. Die zahlreichen Arten leben auf Sträuchern und in Blumen und finden 
sich, wo einmal vorhanden, immer mehrfach, wenn auch gerade nicht gesellig und dicht 
beisammen, so unsere gemeinste und größte Art, der goldgrüne oder tiefblaue Or^pto- 
cepüalus serieeus, im Grunde der Blütenkörbchen und andere. Gleich den vorigen, was 
hier noch nachgetragen sein mag, lassen sie sich mit angezogenen Beinen und zurückgelegten 
Fühlern von ihrem Ruheplatz herabfallen und spielen für lange Zeit die Toten, wenn man 
sich ihnen nicht hinreichend vorsichtig naht. Es ist nun einmal diese Verstellungskunst und 
das plötzliche Verschwinden auf dem Boden für eine große Menge sonst vollkommen hilf- 
und wehrloser Kerfe das einzige Schutzmittel gegen feindliche Angriffe. Auch bei den Larven 
wiederholt sich dieselbe Eigentümlichkeit, welche der vorigen Gattung den Namen der „Sack­
käfer" eingebracht hat.

Die Chrysomeliuen rm engsten Sinne des Wortes strecken den Kopf vor, tragen 
die fadenförmigen, nach 'der Spitze wohl auch etwas verdickten Fühler vor den Augen, 
nicht zwischen denselben, Haden das Halsschild vorn nicht gerundet, sondern gestutzt, so 
breit wie lang oder breiter und einen länger oder kürzer eiförmigen Umriß ihres oben 
gewölbten, unten platten Körpers. Die Larven leben frei an Blättern. Bei Inna zeichnen 
sich die Hinterschienen durch eine tiefe, fast bis zur Spitze reichende Furche, das Halsschild 
an seiner Wurzel durch geringere Breite als die an den Schultern gebuckelten Flügel­
decken und die kurzen Fühler durch Keulenform aus, wie wir an der hier abgebildeten Art 
sehen können.

Der große Pappel-Blattkäfer (lüua populi) ist schwarz, grün oder blau schillernd, 
das Halsschild seitlich sanft gerundet und schwach wulstig verdickt, die äußerste Spitze der 
roten, nach dem Tode stark verbleichenden Flügeldecken schwarz. Bei dem etwas kleineren, 
ebenso gefärbten kleinen Pappel-Blattkäfer (I^iua tremulae, umstehende Abbild., 
Fig. 3) ist das Halsschild seitlich gerade, nach vorn unmerklich verengert, neben dem Rande 
mit grob punktierter Furche versehen, wodurch dieser stark wulstig erscheint, und den Flügel­
decken fehlt das schwarze Spitzchen. Beide Arten kommen auf Weiden- und Pappelgebüsch, 
besonders den jungen Zitterpappeln, häufig nebeneinander vor und erscheinen daselbst nach 
ihrem Winterschlaf, sobald f>ie Blätter zu grünen beginnen. Die Paarung erfolgt, und 
das Weibchen legt die rötlichen Eier nebeneinander, meist an die Unterseite der Blätter, un­
gefähr zehn an ein Blatt, und wiederholt dies Geschäft an noch zehn und mehr anderen. 
Nach 8—12 Tagen, je nach der wärmeren oder rauheren Witterung, kommen die Larven 
aus denselben hervor und sind vom Mai an zu bemerken, besonders durch die Durch­
löcherung der Blätter. Nach mehrmaligen Häutungen erlangen sie ihre volle Größe. Ein 

13* 
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schmutziges Weiß mit schwarzem Anfluge bildet die Grundfarbe; der Nucken der beiden 
Hinteren Brustringe bleibt reiner weiß, Kopf, Halsschild, die Beine, mehrere Punktreihen 
hinter ihnen sowie die stark behaarten Warzen in den Körperseiten entschiedener und 
glänzend schwarz. Der sechs Augen jederseits des Kopfes möge auch gedacht werden, da 
sie unsere Abbildung nicht erkennen läßt. Die Larve der größeren Art trägt sich ähnlich, 
hat aber einen etwas breiteren Hinterleib. Beim Anfassen lassen sie ein Tröpfchen milchige 
und übelriechende Flüssigkeit aus den Wärzchen hervortreten, die auch wieder zurückgeht, 
wenn sie nicht mit einem anderen Gegenstand in Berührung kommt. Die erwachsene Larve

l) Vierpunktiger Sackküfer (Llxtbra guaäripunetata); 2) seine vergrößerte Larve in längs- 
durchschnittenem Gehäuse. 3) Kleiner Pappel-Blattkäfer ,Eina tremulae) nebst Larven. 

Darunter vergrößert: Puppe von vorn, Larve, Käfer; 4) Puppe von hinten.

heftet sich mit ihrer 
Leibesspitze an ein 
Blatt, streift die 
letzte Haut ab und 
wird zur schmutzig 
weißen, auf dem 
9iücken schwarzfleck­
igen Puppe, welche 
am größten Teile 
ihres Hinterleibes 
von dev zurückge­
streiften Larvenhaut 
umschlossen ist (Fi­
gur 4). Schon nach 
6—lOT'agen kommt 
der Käfer aus ihr 
zum Vorschein, an­
fangs matt gefärbt 
und sehr weich, und 
erst dann vollkom­
men, wenn alle Teile 
zur Genüge ausge­
trocknet sind; er frißt 
keineLöcher,sondern 
verzehrt die Blätter, 
mit Ausschluß der 

dicksten Rippen, vollständig. Die Umstände, daß die Larven vom Mai bis in den August 
anzutreffen, daß im Sommer Larven, Puppen und Käser gleichzeitig vorhanden sind, und 
daß die Entwickelung der einzelnen Stände bei nicht zu ungünstigem Wetter ziemlich rasch 
von statten geht (man beobachtete von am 2. August gelegten Eiern am 13. September die 
Käser), scheinen dafür zu sprechen, daß zwei Bruten im Jahre zu stande kommen.

Der Gattung Elir^somela fehlt die Rinne an den Hinterschienen, oder wenn sie an­
gedeutet, so erreicht das Halsschild an seiner Berührung mit den Flügeldecken beinahe deren 
Breite, ferner ist das zweite Fußglied schmäler als die beiden Nachbarn. Die kräftigeren 
Formen, denen die Flügel fehlen, hat man als ^imarella von abgeschieden.
Von letzteren kennt man ungefähr 150 Arten, die zum größten Teile Europa, die schönsten, - 
in außerordentlich feurigen Metallfarben glänzenden vorherrschend dem Gebirge ange­
hören. Die meisten halten sich an ganz bestimmte Pflanzen, auf welchen ihre walzigen, 
etwas buckligen, nicht mit behaarten Warzen an den Setten versehenen Larven fressen.
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So lebt die schöne stahlblaue und polierte Okr^somda violacea an verschiedenen Minzen­
arten (Nentlla), die rot oder goldig und blau gestreifte, dabei düstere 0. cerealis findet 
sich nur unter Steinen an trockenen Berghängen, von deren dürftigem Graswuchs sich 
die Larve ernähren dürfte, die lebhaft goldglänzende und auf den Flügeldecken blau ge­
streifte 0. kastuosa an Oaleopsis versicolor, die größere, ziemlich runzelige, einfarbig 
smaragdgrüne 0. Framinis an Rainfarn: rc., und in der Regel pflegt man sie in größeren 
Gesellschaften auf ihren Futterpflanzen anzutreffen. Man hat an einer und der anderen 
Art höchst interessante Wahrnehmungen hinsichtlich ihrer Lebensweise gemacht. Im süd­
lichen Frankreich (Marseille), Portugal rc. lebt z. B. die Okr^somda äiluta als nächt­
liches Tier. Vom September bis Ende November sucht sie des Nachts die Blätter von 
klanta^o corouoxus als Nahrung auf und steckt bei Tage unter Steinen (wahrscheinlich 
führt unsere Odr^somela cerealis auch ein nächtliches Leben). Die Eier werden im Oktober 
an die genannte Pflanze gelegt, Anfang Dezember kommen die ersten Larven daraus 
hervor, häuten sich zweimal und verpuppen sich gegen Ende Februar. Nach 3 Wochen 
Nymphenruhe, also Ende März, erscheinen die Käfer, graben sich tief in die Erde ein und 
verbringen die heißen Monate in einer Art von Sommerschlaf, aus welchem sie erst 
mit dem Eintreten kühlerer Nächte erwachen. Nach Perrouds Beobachtungen bringen 
die beiden prächtigen Arten Ollr^somda (Ordna) superda und speciosa Larven zur 
Welt, die nicht im Mutterleibe aus dem Eie krochen, wie ausdrücklich bemerkt wird.

Der Colorado-Kartoffelkäfer (Oextinotarsa äecemlineata, Abbild. S. 198) 
hat sich seit etwa 30 Jahren in Nordamerika eine traurige Berühmtheit erworben und auch 
in Europa Furcht und Schrecken verbreitet, denn seinetwegen ist zunächst durch den deutschen 
Reichstag und später von der französischen Negierung die Einführung von Kartoffeln aus 
Nordamerika in deutschen und französischen Häfen verboten gewesen. Der Käfer gehört in die 
nächste Verwandtschaft der eben genannten heimischen Arten, führt die Lebensweise des 
Pappelblattkäfers, nur mit den: Unterschiede, daß er sich noch stärker vermehrt und für 
den Puppenstand die Erde aufsucht. Zu der vorliegenden Abbildung sei bemerkt, daß ein 
schmutziges, rohen: Leder vergleichbares Gelb die Grundfarbe des Körpers bildet, welche 
an Kopf, Halsschild und der ganzen Unterseite fleckenartig, an den Spitzen der Fühler, 
der Schenkel und an den Füßen durch Schwarz vertreten ist. Außerdem ist jede Flügel­
decke mit fünf schwarzen Längsstricmcn verziert; dieselben werden, mit alleiniger Aus­
nahme des unvollkommensten äußeren, in der Oberansicht nicht bemerkbaren Streifens von 
je zwei unregelmäßigen Reihen tieferer Punkte eingefaßt, deren einzelne sich, namentlich 
in der Außenhälfte der Deckschilde, in die gelben Zwischenräume verlaufen. Der schwarze 
Nahtstreifen vereinigt sich nach hinten mit der Naht selbst, mit ihr weitergehend oder auch 
verlöschend; der zweite und dritte verbinden sich zuletzt gleichfalls miteinander und gehen 
dann noch eine kurze Strecke weiter, während jeder der beiden folgenden einzeln kurz vor­
der Deckenspitze aufhört. Die fleischige, feiste Larve ist den: Baue nach denen der heimischen 
Chrysomelen vollkommen ähnlich, stark glänzend, von Farbe schmutzig gelb, am Kopfe, dem 
Hinterrande des Halskragens und den Beinen pechschwarz; außerdem ziehen an den Seiten 
zwei Reihen schwarzer runder Flecke entlang, welche an: zweiten und dritten Ringe merklich 
kleiner sind, wenn sie nicht ganz oder teilweise fehlen. Die Stunnnelfühler sind dreigliederig, 
die Punktaugen jederseits in Vierzahl vorhanden, die dicken Kiefertaster vier-, die Lippen­
taster dreigliederig und die kurzen Kinnbacken fünszähnig.

Der Colorado-Kartoffelkäfer überwintert in der Erde über 63 cm tief, wie behauptet 
wird, denn er findet sich im April bei tiefgehender Ackerarbeit in Mengen. Sobald die 
Kartoffeläcker grün geworden sind, stellt er sich auf denselben ein, um sich von den Blättern 
zu ernähren und an deren Unterseite die dottergelben, länglichen Eier in Kuchen von 35 
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bis 40 Stück anzuleimen. Daß ein Weibchen bis 1200 Eier legen könne, scheint mir eine 
Übertreibung zu sein, sind mir schon 700, von denen man spricht, eine stattliche Zahl. Die 
aus den Eiern geschlüpften Larven setzen den Fraß der allmählich absterbenden Eltern fort, 
wachsen schnell, gehen zur Verpuppung in die Erde, aus welcher nach kurzer Puppenruhe 
die Käfer hervorkommen, deren Brut noch eine dritte zur Entwickelung bringen soll. Selbst 
dann, wenn wir deren zwei annähmen, würde die Vermehrung eine gewaltige und während 
des Sommers die Gleichzeitigkeit aller Entwickelungsstufen nichts Befremdendes sein, da ja, 
besonders in Fällen großer Fruchtbarkeit, das Eierlegen nicht gleichzeitig stattfindet und
daher auch die Larven verschiedenalterig sind. Die mir vorliegenden Larven und Käfer 

waren mit der kurzen Mitteilung versehen, daß bis zum

Colorado-Kartoffelkäfer 
(^eptiuotarsa äsesmliusata) in allen 

seinen Stände». Natüiliche Größe.

10. Juni die Käfer, bis zum 20. Juni die Eier und bis zum 
10. Juli die Larven anzutreffen seien. Diese Zeitangaben 
würden sehr wohl die Möglichkeit einer vorangegangenen und 
einer noch folgenden Brut zulaffen. Dem Käfer und seiner 
Larve haben ursprünglich wild wachsende Nachtschattengewächse 
(Bocksdorn, Bilsenkraut, Stechapfel, Nachtschatten rc.) iin 
Felsengebirge zur Nahrung gedient. Durch den nach Westen 
vorrückenden Anbau der Kartoffel ist ihm diese Nachtschatten­
art nahe gebracht worden, er ist auf sie übergegangen und 
hat mit ihr in unglaublicher Schnelligkeit seine Ausbreitung 
nach Osten und Nordosten vollendet. Im Jahre 1859 war 
er noch 100 Meilen westlich von Omaha in Nebraska entfernt. 
1865 überschritt er den Mississippi und brach in Illinois ein, 
1870 hatte er sich bereits in Indiana, Ohio, Pennsylvanien, 
Massachusetts und im Staate New Aork eingenistet; 1871 be­
deckten Schwärme desselben den Detroit-Niver in Michigan, 
überschritten den Eriesee auf schwimmenden Blättern, Spä­
nen, Schindeln und anderen Holzstückchen und begannen ihre 
Verwüstungen in den Landstrichen zwischen den Flüssen St. 
Clair und Niagara. Da dieser Kartoffelfeind die grünen ober­
irdischen Teile verschwinden läßt, so können die Pflanzen keine 
oder nur höchst unvollkommene Wurzelknollen ansetzen, und 
die Kartoffelernte fällt mehr oder weniger schlecht aus.

Bei den bisher vergeblichen Versuchen, sich gegen diesen Eindringling zu wehren, haben 
sich giftige Eigenschaften desselben gezeigt und das Absuchen mit alten Handschuhen rat­
sam erscheinen lassen. Wie viele unserer Heimischei: Arten beim Anfassen einen klebrigen 
Saft ausfließen lassen, so auch der Kartoffelkäfer nebst Larve; dieser Saft hat aber das 
Anschwellen der Hände zur Folge. Das Bestreuen oder Bespritzen des mit Wasser ver­
mengten Schweinfurter Grüns (arsenig-essigsaures Kupferoxyd) hat sich ohne Beeinträchtigung 
der Pflanze verderblich für das Ungeziefer bewährt. Wie überall, wo ein Kerf in auf­
fälliger Menge auftritt, sich natürliche Vertilger desselben einfinden, so auch hier. Eine 
Raupen fliege (^aeliiva) legt ihre Eier an die Larven, die Larven gewisser Marienkäferchen 
zehren die Kartoffelkäferlarven auf, Laufkäfer, Schreitwanzen, Lurche, Krähen beteiligen 
sich an der Verminderung dieses gefährlichen Feindes. Nachdem man einige Käfer im
Kropfe einer Wachtel gefunden, schickte man Enten und Haushühner gegen den Feind zu 
Felde. Beide thaten ihre Schuldigkeit, über die Hühner lauten aber die Berichte abweichend, 
und hier und da sollen sie darauf gestorben sein. — Seit Jahren hört man nichts mehr 
von ihm.
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Weil auch die Männer der Wissenschaft sich dieses Gegenstandes bemächtigt haben 
und wegen großer Ähnlichkeit zweier Arten schon Namenverwechselungen vorgekommen sind, 
so sei bemerkt, daß die in Rede stehende schon früher von Say und Suffrian aus Ne­
braska und Texas unter obigem Art-, aber dem Gattungsnamen vor^pliora beschrieben 
worden ist, und daß eine zweite aus Georgien und Illinois von Germ ar den Namen 
Ollr^somela (also nach neuester Bezeichnung I^eptinotarsa) suneta erhalten hat. Dieselbe 
ist von der vorigen leicht an folgenden Merkmalen zu unterscheiden: Die fünf schwarzen 
Längsstreifen jeder Flügeldecke, mit Ausnahme des Saumstreifens, werden von je einer 
regelmäßigen Punktreihe eingefaßt, der Nahtstreifen läuft von vorn bis hinten in gleichem 
Abstande neben der Naht hin, trifft dieselbe nie, der zweite ist nach hinten der kürzeste, der 
dritte und vierte sind an ihrem Ende vereinigt, bisweilen auch im Verlaufe so genähert, daß 
ein sehr schmales gelbes Streifchen zwischen ihnen übrigbleibt oder nicht. Außerdem sind 
die Beine einfarbig schmutzig gelb, wenn nicht einer und der andere schwarze Schenkelfleck 
vorkommt.

In Südamerika sind unsere Chrysomelen durch die meist bedeutend größeren und nicht 
minder schön gefärbten, zahlreichen Arten der Gattung vor^pllora (Spießträger) ver­
treten, vor allem kenntlich an dem langen, nach vorn gerichteten Dorn des mit dem Hinter­
brustbein vereinigten Mittelbrustbeins, überdies wird der große Kopf von den vorspringenden 
Ecken des Halsschildes eingeschlossen. An unsere Inna schließen sich die amerikanischen Oa11i- 
orapüa-Arten an mit allerlei geheimnisvollen, dunkelfarbigen Schriftzügen auf ihrer lichten 
Oberseite, und andere. Die neuholländischen Chrysomelen lassen sich mit den unserigen gleich­
falls nicht vereinigen, sie haben allermeist durch rauhe Oberfläche ein mattes Aussehen, Holz­
farbe oder schmutziges Braun, sind sehr hoch gewölbt, kurz eiförmig und bilden die Gattung 
karopsis (Xotoelea).

Die weiteren Verwandten unterscheiden sich nicht sowohl in der Körpertracht als in 
der Anheftung der Fühler. Dieselben stehen mitten auf der Stirn nahe bei einander, 
und zwar ist ihr drittes Glied länger als das vierte bei den Furchtkäfern (Claleruea), 
von denen man die kräftigeren Formen, deren längere als vorn breite Flügeldecken sich 
nach hinten erweitern, als ^äemouia abgeschieden hat. Die ^äemouia tanaeeti ist ein 
glänzend schwarzer, auf der Oberseite grob und tief punktierter Käfer von 8,77 mm Länge 
und 6,5 mm Breite hinter der Mitte, welcher auf Wiesen und grasigen Wegen im Sommer 
überall vorkommt. Die befruchteten Weibchen fallen besonders in die Augen, weil ihr 
Hinterleib so gewaltig anschwillt, daß sie ihn nur mit Mühe nachschleppen und unter die 
ziemlich flachen, hinten einzeln gerundeten Flügeldecken nicht mehr bergen können. Das 
Halsschild ist fast doppelt so breit wie lang, vor der Mitte schräg nach vorn verschmälert, an 
dem auf diese Weise winkelig gebrochenen Seitenrande leistenartig aufgeworfen. Die 
zapfenförmigen Vorderhüften stoßen beinahe zusammen, die Fußklauen spalten sich, und 
die fünf Bauchringe gleichen sich untereinander in der Länge. Wer darauf achtet, bemerkt 
an gleichen Stellen, aber nur an den Blättern der Schafgarbe und zwar zu einer Zeit, 
wo diese eben nur erst Blätter hat, eine mattschwarze, durch Borsten igelstachlige Larve. 
War sie in Menge vorhanden, so folgt die ^.äemonia in denselben Mengen nach, denn 
zu ihr gehört sie; behufs der Verpuppung geht dieselbe in die Erde. In einem einzelnen 
mir bekannt gewordenen Falle hat derselbe Käfer und seine Larve an den jungen Pflanzen 
der Zuckerrübe gefressen.

Andere verwandte Blattkäfer fallen durch ihr massenhaftes Auftreten und ihren wie 
ihrer Larven Fraß darum auf, weil sie die Blätter von Buschwerk dermaßen durchlöchern, 
daß kaum ein unverletztes Blatt mehr aufzufinden ist. Ich erinnere an den graubraunen, 
unscheinbaren Schneeballen-Furchtkäfer (Claleruea vidurui), der samt seiner 
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grünlichgelben, reich schwarz bewarzten Larve zweimal im Jahre die Blätter des Schnee­
balles durchlöchert, an den Ulmen-Furchtkäfer (Elaleruea xantbomelaena), der 
in gleicher Weise an den Nüstern wirtschaftet, an andere derselben Gattung und von dem­
selben Ansehen auf Weidengebüsch. — Der Erlen-Vlattkäfer alni), jener
violettblaue Käfer, bringt auf Ellern dieselben Wirkungen hervor und mancher andere 
an anderen Sträuchern; doch würde es uns zu weit führen, wenn wir ihnen allen noch 
weitere Aufmerksamkeit schenken wollten.

Allbekannt und zum Teil übel berüchtigt sind die kleinen, in der Regel massenhaft auf­
tretenden Vlattkäferchen, welche durch ihre verdickten Hinterschenkel zum Springen befähigt, 
darum nicht unpassend mit dem Namen der Erdflöhe belegt worden sind. Ihre Anzahl 
ist sehr beträchtlich, und nirgends auf der Erdoberfläche fehlen sie; das reiche Südamerika 
hat deren bis 8,75 mm lange aufzuweisen, während die heimatlichen zu den kleinen zählen.

Erlen-Blattkäfer Lloi) ncbst Fraß, Larven und Eiern.
Eiergeschwollenes Weibchen, Larve, einzelnes Ei vergrößert.

Sie überwintern meist im vollkom­
menen Zustande, doch auch als Larve 
und beginnen vom ersten Frühjahr 
an ihren Unfug in Gärten und auf 
Feldern, der dann besonders fühlbar 
wird, wenn sie sich an die jungen 
Pflänzchen halten (Raps, Levkojen, 
Kohlarten rc.). Ihr alter wissenschaft­
licher Name Citiea oder LaUiea ist 
jetzt nur noch wenigen Arten verblieben 
und durch so und so viele neue ersetzt 
worden, je nachdem der Körper eiförmig 
oder halbkugelig (Lpllaerockerma und 
HlnioxbUa), die Hinterfüße an der 
Spitze der Schiene oder inmitten einer 
Längsrinne vor ihr eingefügt sind 
(UsMiväes), die Schienen in einen 
einfachen oder gabelig geteilten End­

dorn auslaufen (viboUa), und je nach anderen Unterschieden, die hauptsächlich von der 
Bildung der Beine entlehnt sind. In Deutschland leben in runder Zahl 100 Arten, von 
denen viele sich nur an eine Pflanze halten, die meisten jedoch auch anderswo angetroffen 
werden, als man ihrem Beinamen nach vermuten sollte, weil sie keine Kostverächter sind 
und mindestens nahe verwandte Gewächse mit ihrem Besuche nicht nur beehren, sonder 
sich auch zur Tafel bei ihnen laden.

So lebt der Raps-Erdfloh (ks^llioäes ellr^soeepbala, Abbild. S. 202, 
Fig. 1) nicht bloß an der Pflanze, die ihm den deutschen Namen gab, und an welcher seine 
Larve bedeutende Verwüstungen anrichten kann, sondern an sehr verschiedenen anderen Ge­
wächsen. Ich beobachtete seine Lebensweise an den Winterölsaaten und will sie in der Kürze 
erzählen. Im ersten Frühjahr, wenn die überwinterten Pflanzen beginnen, neue Lebens­
zeichen von sich zu geben, bemerkt man einzelne oder zahlreiche unter ihnen, deren noch 
kurzer Stengel mit seinen Blättern gebräunt, statt grün, oder da, wo der Hauptstengel ganz 
fehlt und durch kümmerliche Nebentriebe ersetzt wird, die Vlätterrosette gleichfalls braun 
gefärbt erscheint. Bei näherer Untersuchung finden sich dort im Stengel, hier im Inneren 
des Wurzelstockes 2 — 6 und mehr Millimeter lange Larven. Viele Wochen später, wenn 
die Hauptblüte vorüber und die Schoten so angesetzt haben, daß sie eine reichliche Ernte 
versprechen, trifft man dieselben Larven immer noch, aber größer und höher oben, am 
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sichersten in umgeknickten Stengeln, deren Zahl sich mitunter so mehrt, daß die Felder 
den traurigen Anblick bieten, als wenn Menschen oder Vieh rücksichtslos darin umher­
gelaufen wären. In dergleichen Stengeln haben die Larven nach und nach das Mark 
verzehrt und sie widerstandslos gegen den Wind gemacht. Stellenweise, besonders unter 
den Ästen, bemerkt man auch Löcher, aus denen sich die zur Verpuppung reifen heraus­
gefressen haben.

Die in Rede stehende Larve ist schmutzig weiß, schwach niedergedrückt, sechsbeinig; der 
hornige Kopf, das hornige Nackenschild und das schräg abgedachte, am Hinterrande ge­
rundete, vor ihm mit zwei Dornspitzchen bewehrte Asterglied sind gebräunt, und eine 
lichtere braune Farbe führen auch die Hornfleckchen, welche reihenweise über die dazwischen 
liegenden Körperglieder gehen. Am Kopfe unterscheidet man deutlich kurze, kegelförmige 
Fühler, je ein Auge hinter ihnen und drei Zähne an der Spitze der kräftigen Kinnbacken. 
Erwachsen hat die Larve eine durchschnittliche Länge von 7 mm, verläßt den Stengel und 
verwandelt sich in der Erde, ohne zu spinnen. Ungefähr von Mitte Mai an zeigt sich der 
Käfer, der, wie bereits erwähnt, an den verschiedensten, nicht bloß kohlartigen oder 
schotenfrüchtigen Pflanzen angetroffen wird. Seine Körpertracht und die Einlenkung der 
Hinterfüße vor der Spitze der Schienen zeigt die Abbildung auf S. 202; zur weiteren 
Charakteristik sei hinzugefügt, daß am schwarzblau oder schwarzgrün glänzenden Körper die 
Norderhälfte des Kopfes, selten die ganze Fläche desselben, die Wurzel der Fühler und die 
Beine mit Ausnahme der Hinterschenkel, die der Vorder- und Mittelbeine in der Regel etwas 
dunkler als die zugehörigen Schienen, rotgelb gefärbt sind. Die Stirn ist glatt, ohne Ein­
drücke, das Halsschild sehr fein und seicht punktiert, die Flügeldecken dagegen deutlich punkt­
streifig. Wenn die Wintersaat der Ölfrüchte aufgegangen ist, stellen sich die Käfer ein, um zu 
fressen und an die Blätter die Eier einzeln abzulegen, was wochenlang fortgesetzt wird; denn 
die nach der Überwinterung in so verschiedenen Größen angetroffenen Larven beweisen die 
großen Zwischenräume zwischen ihren Geburtstagen. Nach etwa 14 Tagen wird die Larve 
geboren, frißt sich in die Mittelrippe und arbeitet sich von da weiter in das Herz der 
jungen Pflanze. Der Käfer hatte seine Bestimmung erfüllt und starb vor Winters; ich fand 
von dieser Art nie einen in den gewöhnlichen Schlupfwinkeln für die kleinen winterlichen 
Schläfer.

Der Kohl-Erdfloh (Haltica oleracea, Abbild. S. 202, Fig. 2) richtet seine 
Lebensökonomie anders ein. Er überwintert, paart sich im Frühjahr, und die Weibchen 
legen ihre Eier an die verschiedensten Pflanzen, an welchen die Larve nachher äußerlich lebt. 
Ich fand sie bei spielsweise in Menge an dein schmalblätterigen Weidenröschen (Lxilodium 
anFustikolium). Sie ist graubraun von Farbe und igelborstig. Am glänzend schwarzen 
Kopfe erkennt man die kegelförmigen Fühler, je ein einfaches Auge hinter denselben. Die 
Mundteile stimmen mit denen der vorigen. Auf sämtlichen Ringen stehen je zwei Reihen 
erhabener Warzen, von welchen jede mit einem Borstenhaare versehen ist. Auf diese Weise 
stellt sich der Rücken, wenn man ihn von der Seite sieht, regelmäßig gezackt dar, indem 
jedes Glied zwei Zacken liefert. Das letzte unterscheidet sich in seiner Bildung von den 
übrigen insofern, als ihm vermöge seiner Kleinheit nur eine Warzenreihe zukommt und 
sich sein Fuß etwas lappig zu zwei Nachschiebern erweitert, wie sie die Schmetterlings- 
raupen haben. Erwachsen ist sie etwa 6 mm lang. Am 21. Juli sammelte ich deren mehrere 
in diesem Zustande ein und erhielt am 10. August die ersten Käfer; die Verwandlung er­
folgt in der Erde in einem weichen Gehäuse. Ein Zeitraum von 6 Wochen reicht aus, um 
alle Stände bis zu der Entwickelung des Käfers gedeihen zu lassen, falls nicht Kälte und 
zu große Feuchtigkeit hinderlich sind, und zwei Bruten im Jahre dürften immer zu stande 
kommen. Der Kohl-Erdfloh ist länglich eiförmig, reichlich 4 mm lang, durchaus dunkel 
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olivengrün, mehr oder weniger blau schillernd, nur die Fußglieder und Fühler sind schwärz­
lich. Tie Oberseite ist sehr fein und dichtpunktiert, das Halsschild vor seinem Hinterrande 
leicht quer eingedrückt und daselbst am breitesten, aber noch nicht so breit wie die deutlicher 
und unregelmäßig punktierten, hinten gemeinsam abgerundeten Flügeldecken.

Der Erchen-Erdfloh (Haltiea erueae, Fig. 5) ist dem vorigen außerordentlich 
ähnlich und häufig mit ihm verwechselt worden; er unterscheidet sich von ihm hauptsächlich 
nur durch das an den Seiten leistenartig aufgeworfene Halsschild, etwas kräftigeren Körper­
bau und durch die andere Futterpflanze, indem er und seine Larve das ganze Jahr über an 
Eichen leben, deren Blätter nach und nach skelettierend, so daß die Eichenbüsche und Stangen 
Hölzer im Sommer durch das Verschwinden sämtlichen Blattgrüns einen überaus traurigen 
Anblick gewähren, wenn, wie mehrere Jahre hindurch in unserer benachbarten Heide, dieser 

1) Raps-Erdfloh ^sxllivclss edr^svcspkala). 2) Kohl-Erdfloh (NaNiea 
oleracea). 3) Bogenstreifigcr Erdfloh lkkxUotrcva tlexuvsa). 4> Gelb- 
streifiger Erdfloh IkkMvtrvta nemorum). 5) Eichen-Erdfloh(NaItiea 
erucae). Alle vergrößert. 1 und 5 mit vergrößerter Larve. L. Raps mit Erd­
floh, L. Weidenröschen mit gelbstreifigem E, 0. Schaumkraut mit bogenstrei­

figem E., v. Eichenblatt mit E. und dessen Larve.

kleine Springer in den Eichen- 
beftänden massenhaft haust. Mit 
dem Erwachen alles Lebens aus 
dem Winterschlafe steigt der Käfer 
trägen Schrittes, noch wenig 
Spannkraft in den Springmus­
keln verratend, aus seinem feuch­
ten Winterlager vom Boden an 
den Eichenbüschen und Eichen­
stangen empor und benagt mehr 
oberflächlich und spielend die 
kaum schwellenden Knospen. Erst 
wenn die grünen Blätter sichtbar 
sind, sitzt er weidend auf ihnen, 
und das Männchen auf einem 
Weibchen. Wenige Wochen später 
nehmen die Käfer merklich ab, die 
Löcher im jungen Laube aber 
merklich zu; denn statt jener, der 

nun Heimgegangenen, bedürfen ihre Larven reichlicherer Kost. Dieselben sind gleichfalls igel- 
stachlig, aber weniger kantig auf dem Rücken und weniger eingeschnitten in den Seiten als 
die vorigen, weil hier die glänzend schwarzen, den Körper bedeckenden Warzen weniger 
zahlreich und etwas kleiner sind; auch erscheinen die Larven des Eichen-Erdflohes reiner 
schwarz als die vorigen. Im Juni und Juli trifft man sie meist in Mehrzahl auf einem 
Blatte, dann aber verlassen sie ihre Weideplätze, um an der Erde unter Laub, aber auch 
in den wagerechten Nindenrissen alter Stämme während des August die Puppenruhe zu 
halten. Solange die Käfer die Eichenbüsche und etwa das Stangenholz in der oben er­
wähnten „Heide" bewohnten, war es wegen der Bodenbeschaffenheit nicht wohl möglich, 
ihre Puppen aufzusuchen; nachdem sie aber, mit jedem Jahre sich weiter ausbreitend, auch 
die alten Bäume am Rande bewohnten, konnte man die dottergelben Püppchen zu dreien 
und vieren bei einander in den wagerechten Rindenrissen der zerklüfteten Stämme jener 
liegen sehen. Seitdem haben sich die Käfer merklich vermindert, ohne daß gegen sie etwas 
unternommen worden ist. Die den Puppen im September entschlüpften Erdflöhe treiben 
sich, solange es die Witterung erlaubt, auf dem von ihren Larven schwer heimgesuchten 
Laube umher, vermehren dessen Löcher noch und sitzen zuletzt, immer träger werdend, oft 
zu zehn und zwölf dicht gedrängt bei einander, bis sie schließlich in den Winterquartieren am 
Boden verschwinden. Sonach scheint eine Brut im Jahre die Regel zu sein, doch will ich
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nicht in Abrede stellen, daß an besonders sonnigen Stellen und bei günstigen Witterungs- 
Verhältnissen während eines Jahres auch deren zwei möglich sind.

Der gelbstreifige Erdfloh (kli^llotrota nemorum, Fig. 4, S. 202), dessen 
Larve in den Blättern von Kreuzblümlern minierend lebt, der bogenstreifige Erdfloh 
(kk^llotrota klexuosa, Fig. 3, S. 202), die unser Flohkäferbild gleichfalls vorführt, 
und noch einige gelb gezeichnete Arten gehören zu unseren gemeinsten und buntesten, die 
aber alle hinsichtlich der Körpergröße und Farbenmannigfaltigkeit weit hinter den zahl­
reichen Arten des heißen Amerika zurückbleiben. Trotz ihrer Kleinheit fügen sie den Land­
wirten oft empfindlichen Schaden zu und bleiben bei ihrer großen Beweglichkeit unempfind­
lich gegen alle Verfolgung, wenn nur Wärme, verbunden mit mäßiger Feuchtigkeit, ihre Ent­
wickelung begünstigt.

Die Reihe der Blattkäfer abschließend, gedenken wir noch der in vielen Beziehungen 
höchst eigentümlichen Schildkäfer (Oassläa). Die ovalen Kerfe lassen sich leicht an dem 
vorn gerundeten, den Kopf vollkommen deckenden Halsschilde erkennen; dasselbe, eng den 
Flügeldecken sich anschließend, bildet mit ihnen zusammen eine Art Schild, welches den 
Körper ringsum überragt und ihn von obenher vollständig verbirgt. Grasgrün, gelblich 
oder rötlichgrau pflegt seine Farbe zu sein, und bisweilen ziehen gold- oder silberglänzende 
Streifen über den Rücken, solange der Käfer lebt, verlieren sich aber nach seinem Tode 
durch Trockenwerden der Feuchtigkeitsquelle. Die fünf letzten Fühlerglieder verdicken sich 
zu einer Keule. Die zahlreichen Arten kommen in Europa, einige wenige in Afrika vor, 
und ihre breitgedrückten, seitlich dornig bewehrten, hinten mit einer Schwanzgabel ver­
sehenen Larven leben frei auf Blättern krautartiger Gewächse und verpuppen sich auch 
an denselben. Sie alle überwintern im vollkommenen Zustande und sorgen mit Beginn 
des Frühjahres für ihre Brut, die sich ziemlich schnell entwickelt und daher möglichenfalls 
zweimal im Jahre erscheint.

Der nebelige Schildkäfer (Oasslüa nedulosa, Abbild. S. 204) gehört zu den 
gemeinsten Arten und läßt sich an folgenden Merkmalen erkennen: die Hinterecken des Hals­
schildes sind breit abgerundet, die Flügeldecken regelmäßig punktstreifig, in den Zwischen­
räumen kielartig erhöht und stark hervortretend an den Schultern. Die Oberseite voll­
kommen ausgefärbter Käfer ist rostbraun, rötlich kupferglänzend und unregelmäßig schwarz­
fleckig auf den Flügeldecken. Stücke von bleichgrüner Färbung und zwei weiß glänzenden, 
mehr oder weniger zusammenfließenden Flecken am Grunde des Halsschildes beweisen ihr 
jugendliches Alter, da Sonnenschein und, wenn dieser mangelt, eine Zeit von 3—4 Wochen 
zu ihrer vollständigen Ausfärbung nötig ist. Kopf und Beine, welche letztere von der Rücken- 
seite aus ebenfalls fast unsichtbar bleiben, sind rostgelb, die Schenkel in der Regel und die 
keulenförmigen Fühler mit Ausschluß ihrer rostgelben Wurzel schwarz; ebenso sind Brust 
und Bauch schwarz, an letzterem ein breiter Saum rostgelb. Von den drei anderen, in 
Form und Oberfläche der Flügeldecken sehr ähnlich gebildeten Arten (Oassicka boroliuensis, 
obsoleta, ferruginea) unterscheidet sich die unserige durch andere Färbung und auf den 
ersten Blick durch die schwarzen Flecke auf den Flügeldecken. Die Larve (Fig. 5), wie der 
Käfer flachgedrückt, hat die Form unserer Abbildung, sie besteht außer dem kleinen, fast 
kubischen, nur beim Kriechen von oben sichtbaren Kopfe aus elf Gliedern, deren drei vor­
derste sechs kurze, hakenförmige Füße tragen, der kegelförmig vortretende After bildet ein 
zwölftes Glied. Der Vorderbrustring entsendet jederseits vier mit sehr feinen Seitenästchen 
versehene Dornen. Die beiden folgenden Vrustringe haben zwei dergleichen geradeaus 
stehende Dornen, alle übrigen je einen nach hinten gerichteten. Außerdem bemerkt man 
noch einwärts von der Wurzel des hintersten Seitendornes am ersten und derer vom



204 Erste Ordnung: Käfer; vierundzwnnzigfte Familie: Blattkäfer.

4.—11. Leibesringe kurze aufgerichtete Röhrchen, in deren Spitze sich die Luftlöcher öffnen. 
Die über den Rücken gelegten Schwanzborsten bilden den Träger der bräunlichen Aus 
würfe, die nach und nach in schmalen Flocken den Rücken bedecken, ohne ihn zu berühren. 
Die Larve sieht gelblichgrün aus, der Kopf trüber, die Seitendornen Heller, mehr weiß, 
die Luftlochröhren weiß, und über den Rücken laufen nebeneinander zwei weiße Bogen- 
streifen. Die Puppe (Fig. 4) sitzt mit der Hinterleibsspitze in der abgestreiften Larvenhaut 
und erscheint darum hinten gleichfalls seitlich bedornt, ist einem Blatte der Futterpflanze an­
geheftet und ihm mit der Gesichtsseile zugekehrt. In der ersten Hälfte des Juni kann man 
alle drei Stände nebeneinander auf Melden antreffen, welche Schutthaufen und Ackerboden

I) Familie des nebeligen Schildkäfers (Oassiän nebulosa); 2) Käfer, vergrößert; 3) Larve, natürliche Größe; 4) Puppe;
5) Larve, beide vergrößert. 6) Vasiuvnota variolosa, Fuß und Teil seiner Flügeldecke vergrößert.

lieben, wie Olrenoxoäium aldum, ^.triplex nitens; sie haben aber auch schon manchmal, 
gleich den schwarzen Aaskäfern, die Nunkelrübenpflanzen als Weideplätze ausgewählt und 
dieselben stark beeinträchtigt.

Das Weibchen legt seine zahlreichen Eier an die Rückseite der Blätter, die Larven 
bewohnen diese daher in größeren oder kleineren Gesellschaften, nagen Löcher, fressen später 
aber auch vom Rande her. Unter mehrmaligen Häutungen werden sie schnell groß, wenn 
Wärme sie begünstigt. Dann heften sie sich da, wo sie zuletzt fraßen, mit dem Hinterleibe 
fest, verpuppen sich, und in 8 Tagen kommt der Käfer zum Vorschein, der im Sonnen­

schein gern umherfliegt. Die Schildkäfer halten sich mehr, gleich den 
übrigen Blattkäfern, an bestimmte Futterpflanzen und scheinen ihr 
Augenmerk mit Vorliebe auf Korbblümler gerichtet zu haben.

Asien, besonders aber Amerika, ernährt noch andere, schöner ge- 
färbte, prächtig glänzende Schildkäfer, von denen die mit glasigen, me­
tallisch gefleckten Flügeldecken, der Gatttung Ooxtoe^ela angehörig, 

LlesompimNu couspers». unseren heimischen entsprechen, die größeren dagegen keine ähnlichen 
Formen in Europa aufzuweisen haben. Vor einigen 3V Jahren be­

schrieb Boheman ungefähr 1300 Arten. Um einen Begriff von den größeren Südameri­
kanern zu geben, ließ ich die ^lesomxbalia eonsxersa Germars (stigmatiea ab- 
bilden und bemerke nur noch dazu, daß der sonderbare Schildkäfer, dessen Flügeldecken 
sich vorn in einen spitzen Höcker erheben, auf der Oberseite metallisch matt schwarzgrün, 
in den runden Vertiefungen samtschwarz, dagegen auf den sechs größeren Flecken durch 
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filzige Behaarung braungelb erscheint. Eine ähnliche, goldgrüne Art, der brasilianische 
Schmuckkäfer (vcsmonota variolosa, Fig. 6, S. 204), wird in Gold gefaßt und als 
Busennadel verwertet.

Die Kugelkäfer, Marienkäferchen (Ooeeinclliäac) bilden die letzte Küserfamilie, 
ausgezeichnet durch die geringste Anzahl der Fußglieder, deren wenigstens an den Hinter­
beinen nur drei vorhanden sind, weshalb sie auch in einer nur die Fußglieder ins Auge 
faßenden Anordnung Dreizeher (Irimcra) genannt worden sind.

Zu der Zeit, wenn sich die Natur zu ihrem allgemeinen Winterschlaf anschickt, an 
Baum und Strauch die noch vorhandenen Blätter durch ihre Färbung sich als halbtote 
Werkzeuge zu erkennen geben und die kleinen und kleinsten Wesen sich beeilen, eine gute 
Schlafstelle zu bekommen, findet man schwerlich ein etwas zusammengerolltes, trockenes 
Blatt, in dessen Höhlung nicht wenigstens drei, vier, fünf rote Käserchen mit schwarzen Nücken- 
puukten oder schwarze mit Hellen Fleckchen säßen, in der Erwartung, mit jenen herunter­
zufallen und unter dem nachfolgenden Laube begraben zu werden. Gedrängt sitzen andere 
an den äußersten Spitzen der jungen Kiefern, zwischen die Nadeln geklemmt, oder hinter los­
gerissenen diindenstücken einer alten Eiche aufmarschiert, oder versammelt unter einer Gras- 
kaupe an dem nach Morgen gelegenen Hange eines Grabens; in der letzten Weise findet man 
besonders die kleine holzfarbene Hlicrasxis äuoäceim punctata, Abbild. S. 206, Fig. 1, 
deren schwarznähtige Flügeldecken zahlreiche schwarze Fleckchen besäen; die ovalen Tierchen 
liegen gedrängt nebeneinander, wie ein Häuflein Samenkerne. Wir sehen sie jetzt sich so 
massenhaft in ihren Verstecken für den Winter sammeln; einzeln begegnen sie uns während 
desselben in unseren Zimmern, und den ganzen Sommer hindurch überall im Freien, aber 
stets am zahlreichsten da, wo Blattläuse, jene grünen oder braunen oder schwarzen kleinen 
Ungetüme, Hausen und die Pflanzen aussaugen; denn von ihnen ernähren sie sich fast alle, 
erfolgreicher noch ihre gefräßigen Larven. Die dem Volksmunde geläufigen Namen für sie, 
wie Sonnenkäfer, Hergotts-Kühlein, Sonnenkälbchen, Gottesschäflein, Marienwürmchen, 
laä^-lüräs, vaellcs L Oicu und andere, beweisen ihre Volkstümlichkeit, und ihre oben er­
wähnte Liebhaberei fordert in dankbarer Erinnerung an ihre Nützlichkeit zu ihrer mög­
lichsten Pflege auf. Obschon der halbeiförmige oder halbkugelige, vollkommen geschlossene 
Körper die Marienkäferchen kaum noch verkennen läßt, so sei der Familiencharakter noch kurz 
angedeutet. Die kurzen, schwach keulenförmigen Fühler sind vor den Augen, unter dem 
Seitenrande des Kopfes, eingelenkt und meist versteckt, weil sie hinter den Seitenrand des 
glatten Halsschildes zurückgeschlagen werden können. Die Kiefertaster enden beilförmig, 
weshalb die Familie von Mulsant als die der Securipalpen bezeichnet worden ist. Die 
queren und walzigen Vorderhüften bewegen sich in hinten geschloßenen Pfannen, die 
Mittel- und Hinterschenkel laßen sich in Gruben zurückziehen und ebenso ihre Schienen in 
eine Furche der Schenkel; die Fußklauen sind meist gezahnt oder an der Spitze gespalten. 
Der Hinterleib zeigt fünf freie Ringe, deren vorderster sich zwischen die Hinterhüften bald 
schmäler, bald breiter gegen die Hinterbrust fortsetzt und in seinem fein leistenartigen 
Rande gute Merkmale abgibt für die zahlreichen Gattungen, in welche die ursprüngliche 
(OoeeincHa) zerlegt worden ist.

Tie gestreckten, oft stark bewarzten Larven gleichen in ihrer äußeren Erscheinung, 
durch die dreigliederigen Fühler, 3—4 Augen jederseits, durch die infolge der langen 
Schenkel und Schienen breit vom Körper abstehenden Beine sehr den Larven der Chryso- 
melen. Ihre gewandteren, durch die andere Lebensweise bedingten Bewegungen und die 
buntere Färbung unterscheiden sie jedoch leicht von jenen, ohne daß man nötig hätte, sie 
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erst mit der Lupe zu betrachten. Die Coccinellen verbreiten sich in ungefähr 1000 Arten 
über die ganze Erde, erweisen sich, wie bereits erwähnt, als Blattlausfresser sehr nützlich, 
nur die meist behaarten Arten zweier Gattungen (Lxilaelma, I^asia) hat man samt ihren 
Larven als Pflanzenfresser kennen gelernt. Noch mag von ihnen bemerkt sein, daß sie bei 
der Berührung mit den Fingern Fühler und Beine einziehen und einen gelben, übel­
riechenden Saft aus den Körperseiten austreten lassen, sicher ein Schutzmittel für sie, wie 
für die übrigen sonst wehrlosen Kerfe, denen die Natur ein gleiches Vermögen auf den 
kurzen Lebensweg mitgegeben hat.

Bei der Gattung Oveeinella ist der halbkugelige oder halbeiförmige Körper nackt, 
die dichte Keule der elfgliederigen Fühler abgestutzt, das Schildchen deutlich, das zweite 
Fußglied herzförmig, das dritte versteckt; die Klauen spalten sich entweder in der Mitte, 
oder sie tragen einen dreieckigen Zahn am Grunde. Der Siebenpunkt, siebenpunk-

1) Nicraspis äuväeciwpuuctütü in natürlicher Größe lind unterstes Stück vergrößert. 2) Siebenpunkt lOoccinkNa svptsm- 
punctata) und 2 Puppen in naiürlicher Größe; 3) seine vergrößerte Larve zwischen Blattläusen. 4) OvcciueNa impustulata, 

natürliche Größe. 5) Ooccinall» äispar in zwei Färbungen. 6) Oliilvcvrus dipu8tulatus, natürliche Größe.

tierte Marienkäfer (Oveeiuella sextemxunetata, Fig. 2, gehört zu den größten 
und gemeinsten heimischen Arten. Von der schwarzen Grundfarbe weichen ab zwei weiß­
gelbe Stirnflecke und die weißgelben Ecken des Halsschildes, die mennigroten, vorn weiß­
lichen Flügeldecken, auf denen zusammen sieben runde schwarze Flecke stehen. Er kommt 
im ersten Frühling mit der allgemeinen Auferstehung aus seinem Winterlager, paart sich, 
und schon Ende Mai kann man fast erwachsene Larven sehen, im Juni und Juli wird die 
Gesellschaft zahlreicher. Die in der frühesten Jugend durchaus schwarzen Lärvchen (Fig. 3) 
halten sich anfangs zusammen und tummeln sich in der Nähe der eingeschrumpften Eihäute, 
zerstreuen sich auch später nicht weit voneinander. Die sorgsame Mutter hatte sie da unter­
gebracht, wo sie in den Blattlauskolonien reichliche Nahrung finden; mit Hilfe dieser wachsen 
sie schnell heran, häuten sich mehrere Male und bekommen allmählich eine bläulich schiefer­
graue Färbung; die Seiten des ersten, vierten und siebenten Gliedes und eine Längsreihe 
zarter Nückenpunkte sehen rot aus. Zur Verwandlung heftet sich die Larve mit ihrer 
Schwanzspitze fest, krümmt sich nach vorn, zieht den Kopf ein, verliert die Haare, und 
schließlich reißt die Haut im Rücken, die Puppe windet sich heraus, sitzt aber auf der zurück­
geschobenen Larvenhülle wie auf einem Polster. Von Farbe ist sie rot und schwarz. Wenn
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man sie durch Berührung in ihrer Nuhe stört, so hebt sie den Vorderteil ihres Körpers 
und läßt ihn wieder fallen, oft so taktmäßig, wie der Hammer einer schlagenden Uhr. 
Nach ungefähr 8 Tagen schlüpft der Siebenpunkt aus, an welchem einer oder der andere 
schwarze Punkt ausnahmsweise auch wegbleibt. Da man im Juli zwischen Larven und 
Käfern an der Rückseite der Blätter die schmutzig gelben Eier zu 10—12 bei einander findet, 
so dürften zwei Bruten im Jahre nach dem Vorausgehenden die Regel sein, eine dritte 
unter günstigen Umständen (reiche Kost und Wärme) nicht außer dem Bereiche der Mög­
lichkeit liegen. Viele Marienkäferchen zeigen große Unbeständigkeit in ihrer Rückenfärbung, 
besonders dann, wenn die schwarze mit einer Hellen Farbe abwechselt. Die hier abgebildete 
EoeeinsUa imxustulata (Fig. 4) z. B. erscheint auf ihrer Nückenseite auf schmutzig gelbem 
Grunde schwarz gezeichnet; es können aber bei derselben Art die manchmal noch schwächeren 
schwarzen Zeichnungen, wie sie unser Bild vorführt, in dem Maße zunehmen, daß das 
Gelb als Zeichnung auf dem Grunde auftritt, ja, es kann vollständig schwinden. Eine 
andere Art, die gleichfalls hier vorgeführt worden ist (OoeeiusUa äisxar, Fig. 5), über­
trifft alle an Veränderlichkeit, ohne die äußersten Grenzen ihrer Verschiedenheit an das 
Geschlecht zu knüpfen, wie man fälschlich annahm. Einmal hat sie rote Flügeldecken mit 
je einem schwarzen Mittelflecke und ein schwarzes, seitlich gelb gerändertes Halsschild; ein 
andermal ist sie schwarz auf den Flügeldecken mit einem roten Hakenflecke an den Schul­
tern und einem runden Flecke in der Nähe der Nahtmitte gezeichnet, der weiteren, hier 
nicht vorgeführten Abänderungen nicht zu gedenken. Bevor diese Abweichungen als solche 
erkannt waren, stellte man eine größere Menge Arten auf als neuerdings.

Die glänzend schwarzen, meist rot gefleckten Okiloeorus-Arten haben einen runden, 
stark gewölbten Körper, kurze, nur neungliederige, in eine spindelförmige Keule 
auslaufende Fühler, ein tief ausgerandetes Kopfschild, breite, am Grunde unten zahn­
artig erweiterte Schienen und an der Wurzel breit gezahnte Klauen; sie beschränken sich 
vorzugsweise in ihrem Aufenthalt auf Waldbäume, wo man sie an den Stämmen umher­
kriechen und auch die der Haupsache nach versteckten Puppen aus der Längsspalte der 
letzten Larvenhaut nur hervorschimmern sieht. Der 3,37 mm messende, glänzend schwarze 
OMoeorus bixustulatus (Fig. 6) zeigt Kopf, Seitenbänder des Bauches, Knie und eine 
schmale, abgekürzte, wie aus Flecken zusammengesetzte Querbinde mitten durch die Flügel­
decken blutrot gefärbt. — Infolge bedeutender Kleinheit, düsterer Färbung und des Auf­
enthaltes oben auf den Waldbäumen oder an anderen unzugänglichen Stellen verbergen 
sich noch hundert andere Familiengenossen unseren Blicken und sind mit tausend und aber­
tausend anderen Käfern für alle Nichtsammler überhaupt nicht auf der Welt.



Zweite Ordnung.

Die Hautflügler, Immeu (UMenoptern,
In ihrem allgemeinen Körperbau sehr übereinstimmend, desto mehr aber in ihrer 

Lebensweise verschieden, bilden die Immen mit ihren überaus zahlreichen Arten, unter 
denen Bienen, Ameisen, Wespen und Hummeln dem Namen nach allgemein bekannte 
Kerfe sind, die größte aller Ordnungen. Wir würden ihnen den obersten Platz angewiesen 
haben, wenn wir dadurch die bisher einmal übliche Anordnung nicht gestört hätten. In 
Hinsicht auf die Vielgestaltigkeit ihrer überaus eigentümlichen Lebensbeziehungew, welche dem 
sinnigen Beobachter der lebenden Natur unerschöpflichen Stoff zu erhebenden Betrachtungen 
und ernstem Nachdenken bieten, und in anbetracht der geistigen Befähigung, die sie bei 
ihren Kunsttrieben an den Tag legen, gebührt ihnen entschieden der Vorrang

Die Immen haben durchweg ein hartes Hautskelett, einen in seinen drei Ringen 
vollkommen verwachsenen Brustkasten, beißende Mundteile mit entschieden vorwiegender 
Zungenbildung, vier gleichartige, von wenigen Adern durchzogene, scheinbar nackte Flügel, 
deren vordere länger und breiter als die Hinteren sind, und entstehen durch vollkommene 
Verwandlung. Manchen fehlen die Flügel ganz, bei anderen tragen sie im Verlaufe des 
Geäders einen so bestimmten Charakter, daß sich leicht kenntliche Unterscheidungsmerkmale 
von ihnen entlehnen lassen.

Jin vollkommenen Zustande leben die Hautflügler beinahe ausnahmslos von Süßig­
keiten, welche sie mit der Zunge auflecken, weshalb dieselbe auch bei allen vorherrschend 
entwickelt ist, nirgends aber auf Kosten eines anderen Teiles, welcher die Mundteile als 
beißende charakterisiert. Wir können ihren Bau hier mit Stillschweigen übergehen, weil 
er bereits auf Seite 8 durch Bild und Wort erläutert worden ist, und weil er bei Er­
kennung der einzelnen Arten eine nur untergeordnete Rolle spielt. Die Süßigkeiten ent­
nehmen sie den Blumen und--------den Blattläusen. Es ist ja bekannt, wie diese zarten, 
nur Pflanzensäfte saugenden Tierchen, welche sich in der Regel in größeren Gesellschaften 
bei einander finden, entweder durch seitliche Röhrchen am Ende ihres Leibes, oder und 
hauptsächlich in ihren Auswürfen einen süßlichen Saft absondern, manchmal in solchen 
Mengen, daß er die Blätter förmlich lackiert. Diesen suchen andere Kerbtiere, vor allen 
Fliegen und die in Rede stehenden, begierig als fast einziges Nahrungsmittel auf. Der 
Sammler weiß aus Erfahrung, daß er nirgends reichere Beute einheimsen kann, als da, 
wo glänzende, öfter schwärzliche Flecke auf den Blättern der Gebüsche schon aus einiger 
Entfernung die Anwesenheit zahlreicher Blattlausniederlassungen verraten. Im Frühling 
des ewig denkwürdigen Jahres 1866 streifte ich durch einen Weidenhäger, wo die gemeinen 
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Honigbienen in so auffallender Menge summten, daß man in nächster Nähe einen Bienen­
stand hätte vermuten sollen. Im ersten Augenblick dachte ich an die Blüten der Sträucher, 
welche ja zu den frühesten und reichsten Honigquellen dieser Tierchen gehören, allein bei 
näherer Betrachtung fanden sich die Kätzchen außerordentlich sparsam und die Bienen nicht 
da, wo sie diese hätten suchen müssen. Sie umschwirrten vielmehr von unten bis oben 
die blattlosen Weidenstämmchen. Tausende und Abertausende von grauen Blattläusen be­
deckten diese. Meine Kleider hatten mit ihnen bereits Bekanntschaft gemacht, sie waren 
über und über mit ihnen bedeckt und von ihnen besudelt, weil man infolge des dichten 
Gebüsches keinen Schritt vorwärts thun konnte, ohne jene abzustreifen. Wenn somit selbst 
die vornehmste der Bienen die Blattlausfabrikate nicht verschmäht, wie sollten es die übrigen 
Honigsammler thun? Von allen anderen, welche keinen Honig eintragen, verbürge ich diese 
Liebhaberei nach meinen langjährigen Erfahrungen.

So gleichmäßig sich die vollkommenen Kerse ernähren, so verschiedenartig ihre Larven. 
Gewisse unter ihnen haben zahlreiche Beine (bis 22), in der Regel bunte Farben, und 
sitzen an den Blättern, welche sie verzehren. Aus ihnen entstehen die sogenannten Blatt­
wespen, deren Verwandte, die Holzwespen, als wurmartige Larven bohrend im Holze 
leben. Beide verraten im Baue ihres Körpers und hinsichtlich einer gewissen Selbständig­
keit im Wesen einen höheren Entwickelungsgrad als alle übrigen Larven der Immen, welche 
wegen ihrer Fußlosigkeit mit vollem Rechte den Namen der Maden verdienen. Jede be­
steht aus einem hornigen Kopfe und 12 Ringen ihres nahezu walzigen Körpers. Zwischen 
jenem und dem vordersten dieser schiebt sich wohl auch ein dreizehnter als Hals ein, in 
welchen sich der Kopf teilweise zurückzieht, wenn die Larve ruht. An letzterem unterscheidet 
man hornige Kinnbacken, Tasterwärzchen und Spinnöffnungen, aber keine Augen und 
höchstens schwache Andeutungen von Fühlern. Die einen dieser Maden leben in Pflanzen, 
aber nicht in gewöhnlicher Weise bohrend oder zwischen Blättern minierend, sondern in 
eigentümlichen Auswüchsen, welche durch sie veranlaßt werden und als Gallen allgemein 
bekannt sind. Man gab darum den aus ihnen hervorgehenden Kerfen den Namen Gall­
wespen. Die anderen bewohnen einzeln oder gesellig Nester, welche ihnen bereitet und 
gleichzeitig mit Nahrung versorgt wurden. Die Blumenwespen tragen hierzu Honig und 
Blütenstaub ein, die Naubwespen andere Insekten. Endlich lebt eine große Menge dieser 
Maden schmarotzend in den Leibern anderer Kerbtiere, und die ihnen angehörenden Schlupf­
wespen, Zehrwespen spielen eine wichtige Nolle im Haushalte der Natur. Sie wurden 
als Wächter gesetzt zur Erhaltung des Gleichgewichts; dadurch, daß jede ihr Leben erhält 
durch den Tod eines anderen, vorzugsweise pflanzenfressenden Insektes, wird deren Ver­
mehrung in Schranken gehalten. Überschreitet diese einmal ihre Grenzen durch das Zu­
sammentreffen mehrerer günstiger Umstände, gleich sind die Schlupfwespen da, sie finden 
ihre Wohntiere zahlreicher als gewöhnlich, können sich also stärker vermehren und führen 
jene gar bald auf ihr gewöhnliches Maß zurück. In der Regel leben die größeren Zehr­
wespen nur einzeln in einen: Wirte, die kleineren nicht selten in Familien zu Hunderten, 
und man wird sich einen Begriff machen können von der Winzigkeit vieler, wenn man 
erfährt, daß die kleinen Blattläuse von Schmarotzern heimgesucht werden, ja, daß Jnsekten- 
eier, noch kleiner als diese, wieder anderen Schmarotzern das Leben geben.

Die Weibchen der meisten Arten stechen Larven an, um sie mit einem oder mehreren 
Eiern zu beschenken, und die diesen Eiern entschlüpfenden Maden leben verborgen in: 
Leibe des Wohntieres; manche sitzen aber auch äußerlich an demselben. Die Gattungen 
kteromalus, Lraoov, Lpatbius, ^r^pllon, Or^ptus, kimpla und andere,
welche wir später kennen lernen werden, enthalten Arten, die sich gewisse Afterraupen 
von Blattwespen, Raupen einiger Wickler und Eulen unter den Schmetterlingen und von

Brehm, Tierleben. 3. Auflage. IX. 14
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Käferlarven solche vorzugsweise auszusuchen scheinen, welche hinter Baumrinde oder im Holze 
wohnen, um als Larven ein äußerliches Schmarotzerleben an ihnen zu führen. Alich in 
anderer Beziehung, als der eben berührten, gestaltet sich das Verhältnis des Wirtes zum 
Einmieter je nach der Art verschieden. Hier bohren sich, und dies gilt besonders von den 
geselligen Schmarotzern, die reifen Larven aus der Raupe, um sich an ihrer Haut zu ver­
puppen, denn nichts weiter ist jetzt von der sterbenden mehr übrig; dort fertigt die Raupe 
gleich einer gesunden das Gehäuse, und man erwartet später ihre Puppe in demselben. 
Wie oft aber täuschte sich schon der Schmetterlingssammler, welcher auf einen schönen 
Falter hoffte! Er findet statt der rechtmäßigen Puppe ein schwarzes, längliches Kokon und 
weiß aus Erfahrung, daß es von einer erwachsenen Schlupfwespenmade fest und dauer­
haft, wie von Pergament, angefertigt worden ist. In einem dritten Falle hat die Raupe, 
welche nicht spinnt, noch Kraft genug, um zu einer anscheinend gesunden Puppe zu werden. 
Doch wehe! Mit der Zeit verliert diese ihre Beweglichkeit, sie hat nicht mehr das Gewicht, 
welches ihr von Rechts wegen zukommt: beides sichere Anzeichen, daß hier abermals Betrug 
und Täuschung im Spiele sind. Eines schönen Morgens liegt sie da mit durchbohrtem 
Scheitel, dieser als abgenagtes Deckelchen daneben, und lustig spaziert eine stattliche Schlupf­
wespe, vielleicht ein zierliches Ichneumon, im Zwinger umher. Wer sich mit dem überaus 
interessanten Studium der Gallwespen beschäftigt und fleißig ihre Erzeugnisse eingesammelt 
hat, ein schlechterdings unerläßliches Verfahren, um diese Tierchen kennen und unterscheiden 
zu lernen, weiß nur zu gut, daß er häufig nicht ein Stück davon zu sehen bekommt, da­
gegen aber die wunderbarsten Gestalten von allerlei Zehrwespen, zwei, wohl drei Arten 
aus einer Galle und unter Umständen, wenn er deren mehrere einsammelte, auch den 
rechtmäßigen Bewohner dazu. Solche und ähnliche Erfahrungen werden von denen ge­
sammelt, welche das Treiben der Natur unter Verhältnissen belauschen, welche die Be­
obachtung erleichtern, andere müssen draußen im Freien angestellt werden. Da kann man 
z. B. auch sehen, wie ein Schlupfwespchen bei seinen Streifzügen sich einstellt bei einer 
eben erst vollendeten, noch ganz weichen Falterpuppe, welche sich an einen: Baumstamm 
aushing. Es spaziert mit sichtlichem Behagen auf der sich windenden Puppe umher, tastet 
mit seinen ewig beweglichen Fühlern und — jetzt sitzt sein Bohrer in der weichen Haut, 
senkt sich tiefer und tiefer, und die Eier gleiten hindurch, was sich freilich nicht sehen, 
aber stark vermuten läßt; denn seiner Zeit kommt kein Schmetterling aus der Puppe zum 
Vorschein, sondern eine Schar genau solcher Schlupfwespchen, deren eins damals seine 
Künste zeigte. In einzelnen Fällen, welche als Ausnahmen von der Regel zu betrachten 
sind, hat man Larven von Schmarotzern oder diese selbst aus bereits vollkommen entwickelten 
Kerfen herauskommen sehen. Hier mag der fertige Kerf von der Schlupfwespe angestochen 
worden sein, oder aber der Wirt den Schmarotzer in seiner Entwickelung überholt, die 
schädlichen Einwirkungen desselben überwunden haben, so daß beide nebeneinander zur 
Vollendung gelangt sind.

Nicht genug, daß ein Insekt in einem anderen auf dessen Kosten lebt, das unfrei­
willige Verhältnis zwischen Wirt und Einmieter setzt sich noch weiter fort, diese letzteren 
müssen sich gefallen lassen, wieder anderen als Wirte zu dienen, d. h. mit anderen Worten, 
es gibt Schmarotzer in Schmarotzern, ein Umstand, der eben nicht dazu beiträgt, die so 
höchst interessanten Lebensverhältnisse dieser Tierchen, welche noch in großes Dunkel ge­
hüllt sind, dem forschenden Blicke des Beobachters klar zu legen.

Wunderbar und rätselhaft bleibt in der Lebensweise der Schlupfwespen das die Weibchen 
beim Ablegen der E:er leitende Spürvermögen. Woher weiß das später kommende, daß 
dem Inneren eines Wirtes bereits ein Ei anvertraut ist, welcher eine zweite Larve nicht würde 
ernähren können, ihm also keinen Brutplatz darbietet? Für uns Menschen ist nur in wenigen 
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Fällen ein äußeres Merkmal gegeben, ob eine Larve angestochen ist. Einige schwarze oder 
mißfarbige Fleckchen an Schmetterlingsraupen verraten den Keim des Todes, welcher nach 
solchen Anzeichen aber weniger von einer Schlupfwespe, als durch schmarotzende Fliegen 
gelegt wurde, von denen einige Familien jenen Zerstörungen „aus Beruf" treuen Beistand 
leisten. Solche und ähnliche Fragen werden sich dem denkenden Beobachter aufdrängen, 
welcher sie nur durch Vermutungen zu beantworten vermag.

Nachdem wir wenigstens dem Begriffe nach Blatt-, Holz-, Gall-, Schlupf-, Raub­
und Blumenwespen kennen gelernt haben, müssen wir noch einen flüchtigen Blick auf den 
Körperbau dieser Geschöpfe werfen, um sie mit Sicherheit von anderen und unter sich 
unterscheiden zu können. Der Kopf sitzt frei vor dem Brustkasten, als wenn er durch 
einen Zapfen an ihn gefügt wäre, erscheint, von oben gesehen, fast immer breiter als 
lang, er ist ein „Querkopf" im wahren Sinne des Wortes, bei nur wenigen kugelig, halb­
kugelig oder wie ein Würfel geformt. Auf seinem Scheitel bemerkt man ziemlich ausnahms­
los drei Nebenaugen, welche wie Perlchen erglänzen, die zu einem Diadem gefaßt worden 
sind. Die Fühler verlaufen fast gleichmäßig in ihren Gliedern und erscheinen faden- oder 
borstenförmig, selten verdicken sie sich nach vorn zu einer Keule, sind gerade oder gebrochen. 
Der Länge nach werden sie nie übermäßig groß, noch verschwindend klein im Verhältnis 
zu der des Körpers. Weil sie vorn an der Stirn, und zwar meist bei einander eingefügt 
sino, richten sie sich auch stets nach vorn, niemals nach hinten. Der Brustkasten, in 
seinen Umrissen vorherrschend eiförmig, jedoch auch walzig, erscheint in der Regel nach 
oben etwas buckelig und läßt durch Nähte seine Dreiteilung erkennen. Der vorderste Ning ist 
im geraden Gegensatze zu dem der Käfer am wenigsten entwickelt, kommt unter dein Namen 
des „Hals krage ns" auf der Ruckenseite nur wenig zur Geltung und an der Brust nur so 
weit, als er dem vordersten Paare der Beine den nötigen Raum zur Anheftung gewähren 
niuß. Der Mittelbrustring bildet den größten Rückenteil und gleichzeitig den Buckel, und 
zerlegt sich sehr häufig durch zwei nach hinten genäherte Längseindrücke, in drei Partien, 
die sogenannten Lappen, dessen mittelster im Schildchen endet. Der kleinere dritte Brust­
ring endlich bietet in seiner glatten oder durch Leisten mannigfach in Felder geteilten Ober­
fläche und in seinem vorderen, oberen und abschüssigen Hinteren Teile für zahlreiche Immen 
wichtige Erkennungs- und Unterscheidungsmerkmale. Daß die neuesten Forschungen bei 
allen Immen, außer bei den Holz- und Blattwespen, einen vierten Vrustring nachgewiesen 
haben wollen, welcher in gleicher Weise durch eine feste Naht mit dem dritten verbunden 
ist, wie dieser mit dem Mittelrücken, will ich hier nur erwähnen und dabei bemerken, daß 
er in Wirklichkeit nur das umgestaltete erste Hinterleibsglied darstellt.

Nirgends übt die Anheftungsweise des Hinterleibes einen so wesentlichen Einfluß auf 
die Körpertracht eines Kerbtieres aus, wie hier, indem alle Formen, angewachsene, sitzende, 
anhängende und gestielte, wie sie auf Seite 13 besprochen wurden, anzutreffen sind. 6 bis 
9 Ringe setzen ihn zusammen, welche Anzahl in gewissen Fällen bis auf 3 herabsinken kann. 
Das höchste Interesse nimmt aber die wunderbare Einrichtung des an ihm befindlichen 
Werkzeuges in Anspruch, womit die Weibchen ihre Eier legen. Fast ausnahmslos besteht es 
in einem hornigen Stachel, welchen drei oder vier Teile zusammensetzen und zwei seitliche 
Scheiden als Futteral einschließen. Der Stachel zerfällt in eine obere, oft rinnenförmige 
Hälfte, den Eileiter, und in eine untere, kleinere Hälfte, die sogenannten Gräten, welche 
eng aneinander liegen und durch Falze an die Oberhälfte anschließen. Wir sehen hier den 
Legbohrer der größten Holzwespe von der Unterseite samt der Scheide und dem Muskel­
apparat (Abbildung S. 212, e—a), welcher ihn ausrichtet, abgebildet und erkennen an der 
besonders dargestellten Spitze desselben, oben am Querdurchschnitt in dem oberen schwarzen 
Bogen den Eileiter, in der unteren, abermals halbierten Hälfte die beiden Gräten. Auch

14'
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Legbohrer der großen Holzwespe 
(Lirex xixas) mit seiner Scheide, links 
daneben die Spitze desselben ohne solche, 
x Schwanzipi' e deS Hinterleibes. Bei 
o- » der Muskelapparat zum Ausrich­
ten deS Bohrers. Bedeutende Ver­

größerung.

der Eileiter kann sich vollständig oder teilweise in zwei häutig verbundene und dadurch 
der Erweiterung fähige Stücke auflösen. Durch diese Einrichtung wird eine Verschiebung 
der Gräten gegen den Eileiter nach oben und unten möglich, wo es nötig ist, feste Körper 
zu durchdringen. Die Gräten stellen Pfriemen, Messer, Bohrer, Säge, mit einem Worte das 
Schneidewerkzeug dar, mit welchem die Insekten diejenigen Körper zu durchdringen haben, 
welche zwischen ihnen und der Stelle im Wege sind, die das Ei einnehmen soll. Bei vielen 
Schlupfwespen, den Raub- und Blumenwespen ist der Stachel im Bauche verborgen, kurz 
und schärfer gespitzt als die feinste Nähnadel, und selbstverständlich auch geeignet, einen em­
pfindlichen Stich demjenigen in die Finger zu versetzen, der sich erkühnt, einem dieser Tier­
chen die gewohnte Freiheit rauben zu wollen. Es findet aber noch ein Unterschied hierbei statt.

Der Stich einer Schlupfwespe schmerzt nur wie der einer Nadel, 
und die Empfindung hält nicht lange an; wem dagegen eine 
Raub- oder Blumenwespe ihren Dolch in das Fleisch bohrt, 
der empfindet ein nachhaltiges Brennen, die Stelle rötet sich 
und schwillt mehr oder weniger an, weil das Insekt nicht bloß 
stach, sondern gleichzeitig Gift in die Wunde ausfließen ließ. 
Dieses Gift besteht aus der Mischung von zweierlei Flüssig­
keiten, welche sich in zwei Drüsen am Grunde des Stachels an­
sammeln. Die eine derselben enthält Ameisensäure, die andere 
eine schwach alkalische Flüssigkeit. Man hat den Giftstachel auch 
Wehrstachel (aeuleus) und seine Träger Akuleaten ge­
nannt, während das oft auch stachelähnliche, aber nur zum 
Ablegen der Eier dienende Werkzeug Legröhre, Legbohrer 
(teredra) heißt und seine Träger ^monoptera terebrantia 
genannt worden sind. Bei den weiblichen Blattwespen wird 
er am Bauche sichtbar, wenn er auch nicht zur Körperverlänge­
rung des Tieres beiträgt, hat die Form einer Messerklinge, 
aber infolge der gezahnten Gräten vollkommen die Wirkung 
und das Aussehen einer Säge. Den Holzwespen ragt er stab­
förmig über die Hinterleibsspitze hinaus und läßt sich am besten 
mit einer Raspel vergleichen. Bei sehr vielen Schlupfwespen 
steht er als kürzere oder längere Borste, die, einen spitzen Winkel 
mit dem Hinterleibs bildend, nach vorn bewegt werden kann, 
über diesen hinaus, um so länger, je tiefer im Holze das 
Weibchen die Larven derjenigen Kerfe zu suchen hat, denen 
es seine Nachkommen anzuvertrauen gedenkt. Besonders solche 
lange Bohrer erscheinen nach dem Tode des Tieres als drei 

fadenförmige Schwanzborsten, die mittelste steifer (der hornige Bohrer), die seitlichen ge­
dreht und unregelmäßig gekrümmt, weil sie die weichere Scheide ausmachen, welche durch 
das Eintrocknen ihre straffe Haltung nicht länger zu behaupten vermochte. Bei kleineren 
Schlupfwespen, vielen Gallwespen erreicht der Bohrer, ohne in der Ruhelage aus dem 
Körper hervorzutreten, eine unverhältnismäßige Länge, weniger darum, weil diese Tierchen 
ihn beim Eierlegen so tief zu versenken hätten, als vielmehr, um durch seine Federkraft 
den Nachdruck zu verstärken, welchen ihm die schwache Muskelkraft der kleinen Wesen beim 
Einbohren nicht würde verleihen können. Zu diesem Zwecke legt er sich schleifenförmig an 
die Innenwände der Hinterleibshöhle, und der Mechanismus ist so eingerichtet, daß der 
Bohrer wie eine ein- oder einigemal gewundene Stahlfeder eines Uhrwerkes federt. Ja, 
es kommen Fälle vor, wo sich der Hinterleib, weil sein Umfang hierzu nicht ausreicht, in 
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ganz eigentümlicher Weise erweitert, z. B. an der Bauchseite durch eine kegelförmige An­
schwellung bis zur Mittelbrust, oder auf der Rückenseite vom Stiele an durch ein bis zum 
Kopfe vordringendes rundes Horn (bei klat^astor Loseii), und so den nötigen Raum 
für den wunderbaren Mechanismus darbietet. O. I. Wolff hat von zahlreichen Jmmen- 
weibchen gerade dieses Werkzeug mikroskopisch untersucht und mich versichert, daß es höchst 
beachtenswerte und für die Einteilung brauchbare Unterschiede darbiete; leider hat er diese 
schwierigen Arbeiten seiner Mußestunden der Öffentlichkeit noch nicht übergeben.

Von den Beinen, deren vorderstes Paar weit von den beiden Hinteren, einander 
sehr genäherten, absteht, sei nur bemerkt, daß bei den Blatt-, Holz-, Schlupf- und Gall­
wespen zweigliederige Schenkelringe vorhanden sind, und zwar ist das Grundglied am läng­
sten; eingliederig bleiben dieselben bei den Raub- und Blumenwespen. In einer schwie­
rigen Familie (Proctotrupier), die wir den Schlupfwespen anschließen werden, kommen 
Arten mit ein- und zweigliederigem Schenkelring vor und liefern hierdurch sowie durch 
ihre schmarotzende oder den Raubwespen gleichkommende Lebensart den Beweis, wenn ein 
solcher überhaupt noch nötig wäre, daß es überall Übergangsgruppen gibt, die dem bloß 
ordnenden Systematiker so häufig im Wege stehen. Fünf Glieder bilden in den meisten 
Fällen den Fuß.

Die Flügel, das wesentliche Bewegungsorgan dieses ewig unruhigen, lustigen Ge­
sindels, bestehen alle vier aus einer dünnen, dem bloßen Auge meist nackt erscheinenden, unter 
dem Mikroskop aber kurz behaarten Haut, die wasserhell, in den meisten Fällen jedoch 
etwas getrübt, wie angeräuchert aussieht; nicht selten zieht ihre Farbe in Gelb, oder die 
Außenränder sind geschwärzt, auch bindenartige Trübung durch die Fläche kommt öfters 
vor. Weniger bei unseren einheimischen Immen, dagegen nicht selten bei den vielen, weit 
stattlicheren ausländischen Arten nimmt der ganze Flügel oder ein Teil desselben eine 
schwarze, blaue, vio>lette, braune, rote oder gelbe Färbung an und trägt dadurch nicht 
wenig zur Ausschmückung des schönen Körpers bei. Die Haut wird im Verhältnis zu 
den Flügeln der sonst nahe verwandten Netzflügler von nur wenigen Adern oder Nerven 
durchzogen und gestützt, welche durch ihre Einmündungen ineinander oder mit dem Saume 
des Flügels gewisse geschloffene Räume, die Zellen, bilden. In der Ruhe pflegen die 
Flügel wagerecht auf dem Rücken zu liegen und den Hinterleib zu Überschleiern, bei den 
eigentlichen Wespen, wo sie sich der Länge nach falten, hängen sie mehr an den Seiten 
des Körpers und bedecken den Hinterleib nicht. Jeder Vorderflügel ist mit seinem Hinter­
flügel im Fluge vereinigt, indem dieser mit sehr feinen Häkchen seines Vorderrandes an 
entsprechenden Stellen des Hinterrandes von jenem eingreift. Auf der Einlenkungsstelle 
des Vorderflügels liegt ein bewegliches, horniges Plättchen, das sogenannte Flügel­
schüppchen, das sich manchmal durch besondere Färbung auszeichnet, und mehr darum, 
als durch seine eigentümliche Gestalt der Berücksichtigung wert wird. Ein anderes Chitin­
fleckchen, welches, eben weil es hornartig ist, wie die Adern, durch seine andere Färbung 
gegen die dünne Flügelhaut leicht in die Augen fällt, findet sich am Vorderrande der 
meisten Flügel hinter der Mitte und heißt das Flügel- oder Randmal; wo es fehlt, 
werden die Adern sehr sparsam oder fallen gänzlich aus. Sie sind es nun mit den von 
ihnen gebildeten Zellen, denen wir unsere besondere Aufmerksamkeit zuwenden müssen, 
da sie für den bei weitem größten Teil der Immen Unterscheidungsmerkmale enthalten, 
ohne welche die Gattungen unmöglich erkannt werden können. Die verschiedenen Schrift­
steller folgen in dieser Beziehung verschiedenen Anschauungen und weichen daher auch in 
ihren Benennungen für die einzelnen Teile voneinander ab. Ohne weiter auf das 
Einzelne einzugehen, als es für die folgende Darstellung nötig wird, überlasse ich dem ge­
neigten Leser unter Anleitung einiger Abbildungen, in denen dieselben Buchstaben immer
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dasselbe bezeichnen, und mit Berücksichtigung der Unterschriften den Gegenstand weiter zu 
verfolgen. Es sei nur bemerkt, daß zwei kräftige Adern (die Rand- und Unterrandader, 
evsta und sudeosta) nahe nebeneinander, bei manchen Blattwespen zu einem hornigen 
Streifchen vereinigt, den Vorderrand des Flügels, seine Hauptstütze, bilden, und das bereits 
erwähnte Mal ist nur eine Erweiterung der ersteren oder ein kurzes Auseinandertreten 
beider. Im Flügel der echten Schlupfwespen, wo höchstens drei Unterrandzellen auftreten 
oder unter Verkümmerung der mittelsten nur zwei, verdient gerade diese als Unterscheidungs­
merkmal besondere Aufmerksamkeit und wurde durch einen eignen Namen als Spiegelzelle 
ausgezeichnet (e",Fig. 3). Eine zweite Eigentümlichkeit bei der Bildung der in Rede stehenden 
Flügel besteht in der Verschmelzung der ersten Unterrandzelle mit der oberen Mittelzelle, 

Stark vergrößerte Vorderflügel, in Fig. 5 auch ein Hinterslügel, von I) lontdreäo scalaris, 2) Osmia piiicvrms, 3) letmvmuon 
xisvrius, 4) Ovrcvris, b) Larinas, 6) Lubackirvn, 7) Orabro striatas, 8) Okrxsvlamdus solitarius, 9) Ltdalia spinarum. 
Adern: a Anhang, Ir Unterrandader, p parallele Ader (Diskoidalader), rl rücklaufende Ader. Zellen: c' bis c"", erste, zweite 
Unterrandzelle (Kubitalzelle), ä' bis ä"' Mittelzellen» I lanzettförmige Zelle, r Randzelle (Radialzelle), s', s" mittlere, untere 

Schulterzclle (s' vordere, ä"' Hintere Submedialzelle).

häufig unter Zurücklassung eines kleinen Überrestes der trennenden Nerven, des „Nerven­
astes" (Fig. 3). Die Lanzettzelle (Fig. 1 und 9 1) kommt nur bei den Blattwespen vor 
und bietet in ihrem Verlaufe wichtige Unterscheidungsmerkmale. Entweder verläuft sre 
einfach als schmaler Streifen, welcher sich zuletzt nach vorn und hinten etwas henkelartig 
erweitert, in die Schulter, oder sie wird durch eine sehr kurze gerade (Fig. 1), bedeutend 
längere schräge Querader (Fig. 9) in zwei Zellen geteilt. Nach einem anderen Bildungs­
gesetze schnürt sie sich in der Mitte zusammen und verläuft eine kürzere oder längere 
Strecke als einfacher Nerv, man nennt sie dann eingeschnürt; bei der gestielten lan­
zettförmigen Zelle endlich verläuft jener einfache Nerv bis zur Schulter, ohne vorher 
durch Trennung die Zellensorm wieder anzunehmen. — Am kleineren Hinterflügel läßt 
sich bald leichter, bald schwieriger infolge größeren Ausfalls das Geäder so deuten wie 
iin Vorderflügel, und auch hier wird sein Verlauf zur Unterscheidung der Arten von 
Bedeutung. — Gänzlich fehlen die Flügel einigen echten Schlupfwespen der früheren 
Gattung kesomaeLus, manchen Schlupfwespenverwandten, einigen Gallinsekten, den arbei­
tenden Ameisen und bei den Spinnenameisen den Weibchen.
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Eine große Menge von Aderflüglern läßt summende, brummende Töne laut werden, 
wie ja von den Hummeln, Bienen, Wespen, Hornissen hinreichend bekannt. Die Kennt­
nis von ihrem Entstehen verdanken wir den unermüdlichen Forschungen Landois'. Nach 
demselben entsteht eine Reihe von Tönen, wie man bereits wußte, durch die schwingenden 
Bewegungen der Flügel, hier wie bei Fliegen und anderen Insekten. In dieser Beziehung 
zeigen Immen wie Zweiflügler die größte Mannigfaltigkeit in Höhe und Tiefe des Tones. 
Die feine Haut wirkt bei der außerordentlichen Geschwindigkeit derselben in gleicher Weise 
wie die Zinken einer angeschlagenen Stimmgabel. Landois stellt nun folgende Gesetze 
auf. Die Flügeltöne sind bei demselben Einzelwesen beständig; unterscheiden sich beide 
Geschlechter ein und derselben Art in Bezug auf ihre Größe, so gehen auch ihre Flügel­
töne bedeutend auseinander; kleinere Insekten haben öfters einen bedeutend tieferen Flug­
ton als größere. Natürlich ist hierbei nicht das klappende, leise klatschende Geräusch ge­
meint, welches das einzige ist, wodurch sich einzelne Schlupfwespen bisweilen vernehmen 
lassen, Tagschmetterlinge, wenn sie in größeren Mengen miteinander umherfliegen, beson­
ders auch Heuschrecken mit ihren festeren Flügeldecken. Eine zweite Reihe von Tönen 
bringen die Immen (und Fliegen) durch die Luftlöcher ihres Brustkastens oder des Hinter­
leibes hervor, und zwar willkürlich, indem sie aus demselben die Luft ausatmen. 
Diese Stimmapparate lassen sich am besten vergleichen mit den Wirkungen der Zungen­
pfeifen, denn es werden dabei Häute in Schwingungen versetzt, welche am Ende der Luft­
röhre angebracht sind. Die Pfeifen sind die Luftröhren, auf deren ungeteiltem Ende der 
Stimmapparat aufsitzt, wie der Kehlkopf auf der Luftröhre der Säugetiere. Vor dem 
Eintritt in den Apparat verengert sich die Luftröhre und enthält gerade bei den Hymen- 
opteren häufig noch Vorrichtungen, welche es ermöglichen, je nach den Bedürfnissen viel 
oder wenig Luft ausströmen zu lassen, sie wird mit einem Worte zu einem Blasebalg. 
Der zusammengesetzte Stimmapparat selbst besteht der Hauptsache nach aus Chitinblätt­
chen, welche vorhangartig aufgehängt sind oder die Form von Röhrchen haben und durch 
die ausströmende Luft in zitternde Bewegung versetzt werden und tönen. Daß es nicht 
die ein-, sondern die ausströmende Luft sei, wies Landois durch unmittelbare Versuche 
und am Baue der verschließbaren Luftlöcher, der bekannten Eingänge zu den Luftröhren, 
nach; ja, er ging dann noch weiter und stellte die Brummtöne verschiedener Fliegen und 
Blumenwespen in Noten dar. Nicht alle Luftlöcher sind mit dem Stimmapparat ver­
sehen, sondern hauptsächlich die des Brustkastens, bei den stark brummenden Blumen- und 
Raubwespen dagegen die des Hinterleibes und bei sehr wenigen beide zugleich. So inter­
essant dieser Gegenstand immer sein mag, so können wir ihn hier aus Mangel an Raum nicht 
weiter aussühren, es aber nicht unterlassen, auf die „Thierstimmen" des oben genannten 
Verfassers hinzuweisen (Feiburg i. Br. 1874).

Fossile Immen finden sich in der Juraformation selten und zum Teil zweifelhaft, 
häufig dagegen, besonders Ameisen, im Tertiärgebirge und im Bernstein. Die leben­
den schätzt man auf 25,000 Arten.

In Hinsicht auf die Anordnung der einzelnen Familien tritt eine gewisse Verlegen­
heit ein; denn die wenigen Schriftsteller, welche die Gesamtheit der Aderflügler behandelt 
haben, gehen in ihren Ansichten auseinander, und es läßt sich bei der geringen Teilnahme 
an der Erforschung dieser so interessanten Kerfe nicht sagen, wessen Einteilung eine all­
gemeine Anerkennung gefunden habe. Da es sich somit nicht entscheiden läßt, welchen 
Standpunkt in dieser Ordnung die neueste wissenschaftliche Systematik einnimmt, so ist 
hier in einem „Illustrierten Tierleben" und bei der lückenhaften Behandlung, welche 
der beschränkte Raum gebietet, auch in erster Linie nach Lepeletiers Vorgang den 
Lebensverhältnissen dieser Kerfe Rechnung getragen, auf die Gefahr hin, daß der nur das 
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vollkommene Insekt beachtende und unterscheidende Forscher bei seiner Anordnung zu 
anderen Ergebnissen gelangen könne.

Die Blumenwespen, Bienen (^utlloxliila), welche wir als erste Familie an 
die Spitze stellen, wurden zwar mehrfach schon erwähnt, nicht aber in einer Weise, um 
auch nur eine derselben als solche zu erkennen. Der einfache Schenkelring kommt ihnen 
wie den Raubwespen zu, von welchen sie in den meisten Fällen die starke Behaarung des 
gedrungenen Körpers und der eigentümliche Bau der Hinterfüße unterscheidet. Keine 
Blumenwespe hat eilten gestielten Hinterleib, wie so viele Naubwespen; bei den größeren 
Arten ist er vielmehr an der Unterseite des breiten Vorderrandes in einem fast punkt­
förmigen Kreisringe dem unteren Ende des Hinterrückens angeheftet, bei den kleineren 
verschmälert er sich beiderseits gleichmäßig, wird elliptisch im Umriß und gehört zu den 
„anhangenden", nach der früher erörterten Ausdrucksweise. Das starke Haarkleid, welches 
die meisten Bienen bedeckt und ihnen in der Regel die bunten Färbungen zuführt, wird 
gleichfalls zu einem Erkennungszeichen und Unterscheidungsmerkmal von den Raubwespen. 
Zwar kommen fast nackte Arten vor, trotzdem wird sie ein einigermaßen darauf geübtes 
Auge als Blumenwespen erkennen. Die Bienen tragen, wie wir wissen, für ihre Brut 
Honig und Blumenstaub ein, jenen wohlverwahrt im Inneren ihres Körpers, diesen äußer­
lich, meist in Form der sogenannten Höschen. Diese aber ziehen sie ihren höchst eigen­
tümlich gebauten Hinterbeinen an. Sie sind es auch, welche jede Blumenwespe weiblicher: 
Geschlechtes, mit wenigen Ausnahmen, Verräter:. Die Schienen nebst dein beinahe ebenso 
langen ersten Fußgliede, welches hier Ferse (metatarsus) heißt, sind auffallend breit gedrückt, 
letztere außerdem manchmal noch ar: der Außenseite ihrer Wurzel mit einem schaufelartiger: 
Anhang, dem sogenannten Fersenhenkel, versehen. Die Schiene kann nun auf ihrer 
glänzenden Außenfläche etwas vertieft und an den Rändern mit langen Haaren bewachsen 
sein, eine treffliche Vorkehrung, um hier wie in einem Körbchen den Blumenstaub an­
zusammeln und fortzuschaffen. Man hat eine solche Bildung darum schlechthin auch ein 
Körbchen genannt. Der große Glanz aber rührt, wie O. I. Wolff gefunden, von der: 
Schweißdrüsen her, welche unter der Chitinhaut liegen, sich nach außer: öffnen und den 
Blütenstaub mit ihrer Ausscheidung, dem auch an anderen Körperteilen so verbreiteten 
„Haaröl", wie einen Schwamm durchdringen und zusammenballen. Nicht selten kommt noch 
zur Vervollkommnung des zierlichen Apparates eine Bürste zum Zusammenfegen des 
Blütenstaubes hinzu, steife, kurze Borsten, welche am Ende der Ferse in einer Weise sitzen, 
wie eine gewisse Art von Handfegern an ihrem Stiele. Auch die Ferse beteiligt sich in 
gleicher, wenn auch nicht so vollkommener Weise an der Aufnahme des Blütenstaubes, 
welcher durch die langen Haare derselben festgehalten wird. Die Bienen, deren Hinter­
beine in der eben angegebenen Weise gebaut sind, werden sehr bezeichnend Schienen­
sammler genannt. Bei anderen entwickelten sich die genannten Teile nicht in solcher 
Vollkommenheit zu Sammelwerkzeugen, die Außenseite der Schiene bildet kein Körbchen, 
sondern statt dessen wurde d:e Spitze der zugehörigen Schenkel, die Hüfte, ja sogar die 
Seite des Hinterleibes mit längeren:, zum Teil lockigem Haare ausgestattet. Es sind die 
Schenkelsammler auf diese Weise nicht minder befähigt, das unentbehrliche „Bienen­
brot" einzuheimsen. Wie überall in ihrem Wirken und Schaffen, so ist auch hier die Na­
tur unerschöpflich. Anderen Bienen beließ sie in der Breite der Hinterschiene und Ferse 
ihren Bienencharakter, verlegte ihr Sammelwerkzeug aber an den Bauch. Kurze, nach 
hinten gerichtete Borstenhaare, welche diesen dicht bedecken, sind bei den Bauchsammlern
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dazu bestimmt, den Blutenstaub abzubürsten und festzuhalten. Womit sammeln nun aber 
diejenigen Bienen, denen an den Schienen und Schenkeln, am Bauche, wie am übrigen 
Körper fast gänzlich die Behaarung fehlt? Sie überlassen das Sammeln denen, welche 
dazu befähigt sind, und ziehen es vor, ihre Eier in den Nestern derselben verstohlener­
weise unterzubringen. Das in der großen, weiten Welt so allgemein verbreitete Schma­
rotzerleben greift hier in dieser besonderen Form um sich und erhält durch die natürliche 
Einrichtung vollkommen e Berechtigung, die betreffende Art daher auch den Namen Schma­
rotzerbiene. Die eben besprochenen, so interessanten Vorkehrungen, welche der Brutpflege 
dienen, bleiben Eigentum der Weibchen und derjenigen Jungfrauen, welche, ohne je Mutter 
zu werden, doch die mütterlichen Sorgen um die Nachkommen zu übernehmen haben, der 
sogenannten Arbeiter, welche bei einigen gesellig lebenden Bienen einen dritten, so ein­
flußreichen, gleichfalls mit einem Wehrstachel versehenen Stand bilden. Die Männchen, 
welche nicht einsammeln, des Werkzeuges dazu also auch nicht bedürfen, werden dadurch 
gleichzeitig ärmer an guten Unterscheidungsmerkmalen. Sie immer richtig zu deuten, sie 
als zugehörig zu einem bestimmten Weibchen zu erkennen, bietet dem Systematiker nicht 
nur bei den Bienen, sondern auch bei manchen anderen Immen noch besondere Schwierig­
keiten. Daher darf es uns auch nicht wundern, wenn nicht selten beide Geschlechter ein 
und derselben Art mit verschiedenen Namen belegt worden sind, wenn bei Hummeln, 
Andrenen und anderen G attungen, welche reich an sehr ähnlichen Arten sind, eine babylonische 
Verwirrung in den Nannen die verschiedenen Ansichten der Forscher bekundet.

Der meist sehr entwickelten Zunge der Blumenwespen, welche teilweise von dem Unter­
kiefer am Grunde scheidenartig umschlossen und in der Ruhe nach hinten an die Kehle 
angelegt getragen wird, gedachten wir schon früher (S. 8, Fig. 1 und 2). In dieser 
Einrichtung kommt sie den eigentlichen Bienen (^.xiäae) zu; bei den Afterbienen 
(^uäreuiäav) ist die Zunge kürzer als das Kinn und in der Ruhe nicht zurückfchlag- 
bar (Fig. 3). Diese beiden Gegensätze haben in einer vielleicht strenger wissenschaftlichen 
Einteilung den anderen Forschern die Spaltung der Blumenwespen in zwei Familien an 
die Hand gegeben. Die Fühler aller sind gebrochen, bei manchen Männchen allerdings 
infolge des kurzen Schaftes kaum merklich, hier aus 12, bei den Weibchen aus 13 Gliedern 
zusammengesetzt. Die Geißel verläuft fadenförmig, bisweilen nach der Spitze hin mäßig 
verdickt oder breit gedrückt, dann aber immer stumpf. Ihre Glieder lassen sich zwar 
unterscheiden, schnüren sich aber an den Enden weder auffällig ein, noch schwellen sie an 

! der Spitze an; bisweilen erscheinen sie an der Vorderseite etwas knotig. Wir finden mit­
hin für eine so artenreiche Familie eine seltene Einförmigkeit im Baue eines sonst viel- 

i gestaltigen Körperteiles. Drei Nebenaugen sind immer vorhanden, aber wegen der dichten 
Behaarung des Scheitele bisweilen schwer aufzufinden. Die Vorderflügel haben stets eine 

- Randzelle ohne oder mit Anhang und zwei oder drei Unterrandzellen, der Hintere Teil 
i der Flügelfläche bleibt verhältnismäßig breit ohne alle Adern, weil, mit wenigen Aus- 
1 nahmen, hinter den letzten Quernerven die beiden Längsadern (der Cubitus und die 
1 parallele) aufhören. Bei manchen, besonders den größeren Arten ist dieser Raum durch 
! dichte Punktierung oder zarte Längsstreifung, der ganze Flügel überdies häufig noch durch 
t dunklere Färbung ausgezeichnet. Wo nur zwei Unterrandzellen vorkommen, münden die 
l beiden rücklaufenden Adern in die letzte, zuweilen die erste genau auf der vorderen Grenze; 
r wo ihrer drei vorhanden^ nimmt die zweite und dritte je eine auf, mit wenigen Aus- 
i nahmen, zu denen z. B. die Honigbienen gehören. Der Hinterleib besteht beim Weibchen, 
f fruchtbaren oder verkümmerten, aus sechs, beim Männchen aus sieben Gliedern. Überall, 
rwo es honigspendende Blumen gibt, finden sich auch Bienen ein, diese zu benaschen und 
f für ihre Nachkommen zu verwerten, doch scheinen die Gleicherländer mit ihren vorwiegenden
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Blumenreichtum nicht auch in diesem Verhältnis so reich an Bienen zu sein wie unsere 
gemäßigten Himmelsstriche.

Die gemeine Honigbiene, Hausbiene (^.xis meHitica), zeichnet sich durch den 
Mangel jedes Dornes an den breiten Hinterschienen vor allen europäischen Bienen aus. 
Die Flügel haben eine vorn gerundete Randzelle, die viermal so lang wie breit ist, drei 
geschlossene Unterrand- und ebenso viele Mittelzellen; jene gleichen alle drei einander so 
ziemlich in der Größe ihrer Flächen, und die letzte, schmal rhombische nähert sich mit 
dem vorderen Ende weit mehr der Flügelwurzel, als mit dem Hinteren, steht also sehr 
schief. Der Körper ist schwarz, seidenglänzend, sofern nicht die fuchsrote, in Grau spie­
lende Behaarung, die sich bis auf die Augen ausdehnt, aber mit der Zeit abreibt, den 
Grund deckt und rötlich färbt. Die Hinterränder der Leibesglieder und die Beine haben 
eine braune, bis in Gelbrot übergehende Färbung, mindestens beim Weibchen, dessen edle

Hausbiene (Lpis wsllikos). L. 1) Königin, 2) Arbeiter, 3) Drohne, daneben Kopf, 4) Oberkiefer von außen; alles mäßig 
verg ößert. — L. Hinterbein der Arbeitsbiene, o Schenkel, a Bürste, d Körbchen. — 0. Ei stark vergrößert. — v. Larve und 
Puppe, natürliche Größe. — L. Durchschnitt deS Hinterleibes der Arbeitsbiene: 1) Honigmagen, 2) Eierstock, 3) Gistblase, 
4) Schmierdrüse, 5) Samentasche, 6) Stachel, o Gelenkhautfalten, wo daS Wachs ausgeschwitzt wird. — L. Mundteile, a Kinn­
laden mit dem Stiele sä), d Lippentaster, o Zunge. — 6. BienenlauS und deren Puppe, stark vergröbert. — U. Bürste stark 

vergrößert- — Giftapparat: a Giftdrüse, d Giftblase, o Stachelrinne, ck Stachel, o Stachelspitze. Vergrößert.

Natur nach dem Goldglanz der Beine bemessen wird. Die Krallen der Füße sind an der 
Spitze zweiteilig, die Kiefertaster ein-, die Lippentaster viergliederig, zweigestaltig.

Die Formenunterschiede zwischen Männchen oder Drohnen, Weibchen und Arbeitern 
lehrt der Anblick der Abbildungen. Dem Weibchen fehlen die Sammelhaare, der Drohne 
das Zähnchen am Grunde der Ferse. Die Arbeiterin, schlechtweg Biene genannt, jenes 
weibliche Wesen, welches wegen Verkümmerung der Geschlechtswerkzeuge die Art nicht 
fortpflanzen kann, dafür aber alle und jede Vorsorge zu treffen hat, im Verein einer 
größeren Anzahl von seinesgleichen, damit aus den vom Weibchen gelegten Eiern ein 
kräftiges Geschlecht erwachse, hat in der längeren Zunge, den längeren Kinnbacken, in 
dem Körbchen der Hinterbeine die Gerätschaften, welche ihre mühevollen Arbeiten aus­
führen, wie im Inneren ihres Leibes ein kleines chemisches Laboratorium, wo Honig, 
Wachs und der Speisebrei für die Brut je nach Bedürfnis hergerichtet werden.

Die Bienen leben in einem wohlgeordneten Staate, in welchem die Arbeiter das Volk, 
ein voil diesem erwähltes, fruchtbares Weibchen die allgemein geliebte und gehätschelte 
Königin (auch Weisel genannt) und die Männchen die wohlhäbigen, vornehmen Fau­
lenzer darstellen, die unumgänglich nötig sind, aber nur so lange geduldet werden, als 
man sie braucht. Diese Einrichtung ist darum so musterhaft, weil jeder Teil an seinem 
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Platze seine Schuldigkeit im vollsten Maße thut, weil keiner mehr oder weniger sein will 
als das, wozu ihn seine Leistungsfähigkeit bestimmt.

Der Mensch hat von jeher den Fleiß der Biene anerkannt und sie gewürdigt, ein 
Sinnbild zu sein für diese hohe Tugend, er hat aber auch die Ergebnisse ihres Fleißes 
zu würdigen gewußt, und daher ist es gekommen, daß wir jene Bienenstaaten nicht mehr 
frei in der Natur antreffen (ausnahmsweise verwildert), auch nicht angeben können, wann 
und wo sie sich zuerst daselbst gefunden haben. Der stolze „Herr der Schöpfung" weist 
dem Tierchen in dem Bienenkörbe, Bienenstöcke, zu verschiedenen Zeiten verschieden 
eingerichtet, den Platz an, wo es seine Staaten gründet, wird ihm wohl auch in mancher 
Hinsicht dabei förderlich, war aber nicht im stande, sein ihm angeborenes Wesen in den 
Tausenden von Jahren, während welcher es ihm treu gefolgt ist, auch nur im geringsten zu 
verändern. Die oft sich widersprechenden Ansichten, die wir in der überaus umfangreichen 
Bienenlitteratur ausgezeichnet finden, haben mithin nicht ihren Grund in den veränderten 
Sitten der Imme, sondern in dem Grade der Erkenntnis dieser. Bis auf den heutigen 
Tag sind wir noch nicht dahin gelangt, sagen zu können, es sei alles aufgeklärt in diesem 
wunderbaren Organismus, es gebe nichts mehr, was nicht volle Anerkennung finde bei 
den wahren „Bienenvätern", d. h. bei denen, die Bienen erziehen, nicht bloß um Wachs 
und Honig zu ernten, sondern um auch im allgemeinen Interesse für das Walten in der Natur 
die so überaus anziehende Lebensweise der freundlichen Spender zu studieren. Wie es aber 
hiernach noch Leute geben kann, welche unsere Hausbiene für ein wildes und kein Haus­
tier erklären, ist uns unverständlich! Wir wollen jetzt versuchen, nicht für den Bienen­
züchter (Zeidler, Imker), sondern für den wißbegierigen Naturfreund ein möglichst ge­
treues Bild jenes wohlgeordneten und doch vielbewegten Lebens zu entwerfen.

Angenommen, es sei Johannistag und ein Nachschwarm — was damit gesagt sein 
soll, wird die Folge lehren — soeben vollständig eingefangen in einen leeren Kasten mit 
dem bekannten, kleinen Flugloch unten am Grunde einer seiner Giebelwände und mit 
dem Brettchen vor diesem an einem bestimmten Platze im Bienenhause aufgestellt. Noch 
steht er kaum fest, da erscheint eine oder die andere Biene auf dem Flugbrettchen und 
„präsentiert", d. h. sie erhebt sich auf ihren Beinen so hoch, wie es nur gehen will, spreizt 
die vordersten, hält den Hinterleib hoch und schwirrt in eigentümlich zitternder Weise mit 
den Flügeln. Dies sonderbare Gebaren ist der Ausdruck ihrer Freude, ihres Wohlbehagens, 
und der Bienenvater weiß sicher, daß er beim Einschlagen des Schwarmes die jugendliche 
Königin mit erfaßt hat, daß sie nicht draußen blieb, was bei ungeschickter Handhabung 
oder ungünstigem Sammelplatz des Schwarmes wohl geschehen kann. Sollte dies Miß­
geschick eingetreten sein, oder dem Volke aus irgend einem anderen Grunde die Wohnung 
nicht gefallen, so bleibt es keinen Augenblick im Stocke. In wilder Hast stürzt alles hervor 
und schwärmt angstvoll umher, bis der Gegenstand gefunden, dem man die Leitung seiner 
künftigen Geschicke nun einmal anvertraute; läßt er sich nicht auffinden, oder gefällt im 
anderen Falle die dargebotene Behausung nicht, so kehrt das gesamte Volk in die alte 
zurück. In unserem neuen Stocke ist aber alles in Ordnung und es beginnt sofort die 
Arbeit: der Bau der Zellen und zwar von der Decke herab. Die Bienenväter pflegen dabei 
zu Hilfe zu kommen und einige leere Waben, welche bei der Bienenwirtschaft stets abfallen, 
als Aussteuer in die neue Wohnkkug mitzugeben. Davon sehen wir jedoch ab. Das Bau­
material haben die Tierchen bei sich; wohl wissend, daß die häuslichen Arbeiten ihnen 
zunächst keine Zeit zum Einträgen lassen, haben sie eine dreifache Mahlzeit eingenommen, 
um nicht zu hungern, und um das unentbehrliche Wachs bereiten zu können. Dieses lassen 
sie in kleinen Blättchen zwischen den Bauchringen hervortreten, wenn sie seiner bedürfen. 
In einfacher, doppelter oder vielfach verschränkter Kette, wenn der Bau erst weiter vor­
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geschritten, hängen sie aneinander. Das gibt ein eigentümliches Gekrabbel; denn jede 
muß sich wohl vorsehen, daß sie den Grund und Boden, d. h. die Nachbarinnen, nicht 
unter den Füßen verliert. Die Geschäfte des Handlangers und des Meisters, sie sind 
hier in einer Person vereinigt. Sie nehmen sich einander die Wachsblättchen vom Bauche 
weg, durchkauen und vermischen sie mit ihrem Speichel, und jede, die den Stoff auf 
diese Weise vorgerichtet hat, geht an die Baustelle und klebt ihn an. Zunächst entsteht 
eine gerade, nicht mathematisch regelmäßige Kante oder Leiste, an diese werden rechts 
und links mit den Seiten aneinander stoßende und mit den Böden sich berührende Zellen 
in wageregter Lage aneinander gereiht, bis die senkrecht herabhängenden, rechts und 
links sich öffnenden Tafeln entstehen, die man Waben nennt. Jede Seite dieser stellt 
ein allerliebstes Nest sechsseitiger Maschen dar von einer Regelmäßigkeit, wie wir sie nur 
mit Zirkel und Lineal erzielen könnten. Die Zellen sind bekanntlich sechseckig, auf dem 
Boden napfartig vertieft, an ihrem offenen Ende, also vorn, gerade abgeschnitten, 7 mm 
lang und 5 mm breit, von einer zur gegenüberliegenden Seite, nicht übereck gemessen, und 
jede genau so groß wie die andere. Solcher Waben finden sich in derselben Richtung mit 
der Zeit so viele, als der Raum des Stockes erlaubt, wenn nur zwischen je zweien ein 
Zwischenraum von der Breite einer Zellenhöhe bleibt. Auch lassen die Bauleute stellen­
weise Löcher in denselben als Durchgänge. Sie wachsen so ziemlich gleichmäßig, und keine 
wird so groß, wie es der Raum gestattet, ehe nicht die anderen angelegt und gleichzeitig 
mit erweitert worden. Doch greifen wir der Einrichtung nicht zu weit vor. Nach einigen 
Stunden schon können wir in unserem Stocke einen dreieckigen Wabenzipfel von etwa 
10,5 em ins Geviert herabhängen sehen.

Aller Anfang ist schwer. Dieses Wort bewahrheitet sich auch an jedem neuen Bienen­
staat. Sein Platz ist ein anderer, als der, auf welchem die Bürger desselben geboren 
wurden. Daher ist die genaueste Bekanntschaft mit der Umgebung vor dem Ausflug für 
jeden einzelnen eine unerläßliche Aufgabe. Die Biene ist, wie man weiß, ein Gewohn­
heitstier von so peinlicher Art, daß sie mehrere Male erst genau an derselben Stelle 
anfliegt, die sie als den Eingang in ihren Bau kennen gelernt hatte, wenn man denselben 
und somit das Flugloch auch nur wenige Centimeter zur Seite gerückt hat. Um also ihren 
Ortssinn zu schärfen, die Umgebung des kleinen Raumes, der ihr zum Aus- und Eingang 
neben so und so vielen ganz gleichen dient, ihrem Gedächtnis genau einzuprägen, kommt 
jede, sich rechts und links umschauend, bedächtig auf das Flugbrett rückwärts heraus­
spaziert, erhebt sich in kurzen Bogenschwingungen, läßt sich nieder, erhebt sich von neuem, 
um die Bogen zu vergrößern und zu Kreisen zu erweitern, immer aber rückwärts abfliegend. 
Jetzt erst ist sie ihrer Sache gewiß, sie wird das Flugloch bei der Rückkehr nicht verfehlen, 
mit einem kurzen Anlauf erhebt sie sich in geradem und raschem Fluge und ist in die 
Ferne verschwunden. Diese kann sie, wenn es sein muß, bis auf zwei Stunden Weges 
ausdehnen. Sie sucht Blumen und harzige Stoffe auf, sind Zuckerfabriken in der Nähe, 
weiß sie diese sehr wohl zu finden und sehr leidenschaftlich gern zu benaschen, meist zu 
ihrem Verderben. Tausende finden darin ihren Tod, weil sie es zwar verstehen, hinein, 
aber nicht wieder herauszukommen. Schwer beladen fliegen sie gegen die Fenster, arbeiten 
sich daran ab, fallen ermattet zu Boden und kommen um. Viererlei wird eingetragen, 
Honigseim, Wasser, Blütenstaub und harzige Bestandteile Den ersteren lecken sie mit der 
Zunge auf, führen ihn zum Munde, verschlucken ihn und würgen ihn aus der Honigblase 
als wirklichen Honig wieder hervor. Das Wasser wird natürlich auf dieselbe Weise ein­
genommen, dient zur eignen Ernährung, beim Bauen und zur Zubereitung des Futters 
für die Larven, wird aber nicht im Stocke aufgespeichert, sondern muß, je nach den Bedürf­
nissen, allemal erst herbeigeschafft werden. Mit den behaarten Körperteilen, dem Kopfe 
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und Mittelleibe streift die Biene absichtslos beim Eindringen in die vielen Blumenkronen 
den zerstreuten Staub ab und weiß ihn geschickt mit den Beinen, welche sich in quirlender 
Bewegung befinden, herunter zu bürsten und an die hintersten anzukleben. Mehr aber 
erarbeitet sie absichtlich, sich all ihrer Werkzeuge bewußt und mit dem Gebrauche derselben 
vollkommen vertraut. Mit den lösselähnlichen, scharfen Kinnbacken schneidet sie die kleinen 
Staubträger auf, wenn sie sich nicht schon selbst geöffnet hatten, faßt ihren Inhalt mit 
den Vorderfüßen, schiebt ihn von da auf die mittleren und von diesen auf die hintersten, 
welche in den bereits früher besprochenen Körbchen und der darunter liegenden Ferse mit 
ihren Haarwimpern das wahre Sammelwerkzeug bilden. Hier wird der infolge des früher 
erwähnten „Haaröls" leicht haftende Staub mit den anderen Beinen angeklebt und manch­
mal zu dicken Klumpen, den sogenannten Höschen, aufgehäuft. Von den Knospen der 
Pappeln, Birken und anderer Baume, den stets Harz absondernden Nadelhölzern, löst sie 
die brauchbaren Stoffe mit den Zähnen los und sammelt sie gleichfalls in dem Körbchen. 
Daß Bienen, unsere wie die vielen wilden, bei ihrem Sammelgeschäfte die Befruchtung 
gewisser Pflanzen einzig und allein vermitteln, ist eine bekannte Thatsache, an welche bei­
läufig erinnert sein mag.

Hat die Biene nun ihre Tracht, so fliegt sie, geleitet durch ihren wunderbar ent­
wickelten Ortssinn, auf dem kürzesten Wege nach Hause. Hier angekommen, läßt sie sich 
in der Regel auf dem Flugbrett nieder, um ein wenig zu ruhen, dann geht es eiligen 
Laufes zum Loche hinein. Je nach der Natur der Schätze, die sie bringt, ist die Art, wie 
sie sich ihrer entledigt, eine verschiedene. Der Honig wird entweder einer bettelnden Schwester 
gefüttert oder in die Vorratszellen ausgeschüttet. Einige Zellen enthalten Honig zuin täg­
lichen Verbrauch, andere, es sind zunächst die obersten Reihen jeder Wabe, dienen als 
Vorratskammern für zukünftige Zeiten, von denen jede volle sogleich mit einem Wachsdeckel 
verschlossen wird, nachdem eine Biene aus ihrem Stachel ein Tröpfchen Ameisensäure ein­
gebracht hat, damit der Honig sich hält. Die Höschen strampelt sie sich ab und stampft 
sie fest in einer von den Zellen, die an verschiedenen Stellen der Wabe dazu bestimmt 
sind, die Vorräte des sogenannten Bienenbrotes aufzunehmen, oder sie beißt sich einen 
Teil davon ab und verschluckt ihn, oder die eine und andere der Schwestern erscheint in 
gleicher Absicht und befreit sie so von ihrer Bürde. Die harzigen Bestandteile, das Stopf­
wachs, Vorwachs (propolis), wie man sie nennt, werden zum Verkitten von Lücken 
und Ritzen verwendet, durch welche Nässe oder Kälte eindringen könnten, zum Verkleinern 
des Flugloches und, wenn es in einem Ausnahmsfalle nötig sein sollte, zum Einhüllen 
fremdartiger Gegenstände, welche ihrer Größe wegen nicht beseitigt werden, durch Fäulnis 
aber den Stock verpesten können. Es wird erzählt, daß man eine Maus, eine nackte Schnecke 
auf diese Weise eingekapselt in Stöcken gefunden habe.

Der Zellenbau als erste, das unmittelbar sich daran anschließende Einträgen als zweite 
der Beschäftigungen des Volkes dauern fort, solange es besteht, und werden von jedev 
Biene betrieben, wie es eben passen will; aber noch fehlt die Seele des Ganzen, die Sorge 
für die Nachkommen, auf welche allein das Streben jedes Kerbtieres gerichtet ist, sobald 
es zu seiner Vollendung gelangte.

Die Männchen, die sich um den Bau und das Einsammeln nicht kümmern, sondern 
nur verzehren, was andere mühsam erwarben, haben nichts weiter zu thun, als um die 
Mittagszeit in schwankendem Fluge mit herabhängenden Beinen und gewaltigem Summen 
sich einige Bewegung zu machen. Das weiß die junge Königin wohl, selbst wenn in ihrem 
Staate nicht ein einziger dieser Faulenzer wäre. Gleich nach den ersten Tagen ihres Ein­
zuges fühlt sie den Drang in sich, genau zu derselben Zeit auch einen Ausflug zu unter­
nehmen. Sie erreicht ihren Zweck, es findet sich bald ein Männchen, die Paarung erfolgt 
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und endigt mit dem Tode des Auserwählten. Nach kurzer Abwesenheit kehrt die Königin 
zurück, befruchtet für ihre Lebenszeit, die vier, auch wohl fünf Jahre währen kann, und 
vermag nach den angestellten Versuchen jährlich 5V—60,000 Eier zu legen, in den letzten 
Jahren weniger; auch läßt man sie im Interesse des Stockes in der Regel nicht vier 
Jahre in Thätigkeit. Ist innerhalb der ersten acht Tage die Befruchtung nicht erfolgt, so 
bleibt die Königin unfruchtbar.

46 Stunden nach der Heimkehr fängt sie an zu legen. Die vorderste Wabe und die 
Vorderwand der folgenden läßt sie in der Regel noch unberührt; die oberen Reihen aller 
Waben sind gedeckelt und enthalten Honig, unter diesen finden sich die Brutzellen. Bei 
ihrer Arbeit, welche meist ohne längere Unterbrechung zum Ausruhen fortgeht, wird sie 
von Arbeiterinnen begleitet, die ihr Nahrung reichen, sie mit den Fühlern streicheln, mit 
der Zunge belecken und ihr alle die Aufmerksamkeit beweisen, die eben eine Biene ihrer 
Königin zollt. In jede Zelle, die sie mit einem Eie zu beschenken gedenkt, kriecht sie erst 
mit dem Kopfe hinein, gleichsam um sich zu überzeugen, ob alles in Ordnung sei, dann 
kommt sie wieder hervor, schiebt den Hinterleib hinein, und ist sie wieder herausgekommen, 
sieht man hinten zur Seite der unteren Wand unmittelbar am Boden der Zelle das Ei 
senkrecht hingestellt. Es ist milchweiß, durchscheinend, reichlich 2 mm lang, schwach gekrümmt 
und an seinem unteren Ende kaum merklich schmäler als am oberen. Der Anblick des 
ersten Beweises königlicher Gnade ist für das Volk ein Mahnruf zu doppelter Thätigkeit, 
eine Aufforderung zur Übernahme neuer Sorgen. Sofort werden die Vrutzellen hinten 
am Boden, noch hinter dem Eie, mit einem kleinen Häuflein weißer Gallerte versehen, 
welche aus Honig, Vienenbrot und Wasser im Laboratorium zubereitet ward. Am vierten 
Tage erscheint die Larve als ein geringeltes Würmlein, zehrt das Futter auf, streckt sich 
gerade mit dem Kopfe nach vorn und wird weiter gefüttert. Dabei wächst sie, ohne sich 
zu häuten, ohne sich zu entleeren, so schnell, wird so feist, daß sie am sechsten (siebenten) 
Tage die ganze Zelle erfüllt. Die um sie besorgten Pflegerinnen dehnen nun mit ihren 
Zähnen die Ränder der Zelle, biegen sie nach innen, um sie zu verengen, und ergänzen 
das Fehlende durch einen platten Wachsdeckel, damit der Verschluß vollständig sei. Noch 
hört die Fürsorge für sie nicht auf. Die gedeckelten Brutzellen werden nicht verlassen, 
sondern sind stets von Bienen in dichtgedrängten Haufen belagert, werden gewissermaßen 
„bebrütet". Im Inneren spinnt die Made ein Seidengewebe um sich, streift ihre Haut 
ab und wird zu einer gemeiselten Puppe. Am einundzwanzigsten Tage, vom Eie an 
gerechnet, wird der Deckel von innen abgestoßen, und die junge Bürgerin ist geboren; 
sofort ist eine oder die andere Arbeiterin vorhanden, um die Zelle durch Glätten ihrer 
Mündung rc. wieder in den Stand zu versetzen, ein neues Ei aufzunehmen. Die alten 
Häute werden zum Teil beseitigt, jedoch nicht alle, wie aus der Erfahrung zu schließen 
ist, daß durch dieselben sich mit der Zeit die Zellen verengen und infolgedessen die Bienen 
aus sehr alten Brutzellen etwas kleiner ausfallen.

Die Neugeborene reckt sich und streckt sich, wird freundlich von den Schwestern be­
grüßt, beleckt und gefüttert; doch kaum fühlt sie sich trocken und im Besitze ihrer vollen 
Kräfte, was nach wenigen Stunden der Fall ist, so mischt sie sich unter das Volk und 
findet ihre Beschäftigung im häuslichen Kreise: Füttern, Brüten, Deckeln und Neiuhalten 
der Wohnung, Wegschaffen der Brocken, welche beim Auskriechen abfallen, das dürften 
die Arbeiten sein, welche in den ersten 8—14 Tagen den jungen Bienen zufallen. Nach 
Verlauf dieser Zeit bekommt jedoch eine jede Sehnsucht nach der Freiheit. Nachdem sie in 
der früher beschriebenen Weise ihren Ortssinn geprüft und geübt hat, sucht sie das Weite 
und trägt mit demselben Geschick ein, wie die alten Bienen. So verhält sich die Sache 
also, wenn die früheren Schriftsteller behaupteten, es gebe zwei Arten von Arbeitsbienen: 
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die jungen verrichten häusliche Dienste, die alten gehen der Tracht nach ins Feld, in den 
Wald, auf die Wiesen. In dieser Weise wird es nun getrieben den ganzen Sommer hin­
durch, und nur an unfreundlichen, regnerischen Tagen bleibt man zu Hause. Je honig­
reicher und günstiger ein Jahr ist, desto fleißiger trägt das Volk ein. Es ist aber einig mit 
seiner Königin, liebkost sie, reicht ihr reichliche Nahrung dar, wofür diese in Anerkennung 
des allgemeinen Wohlstandes, will sagen bei gutem Futter, wohlthuender Wärme, auch 
ihrerseits fleißig Eier legt. Das Volk mehrt sich von Tag zu Tag und mit ihm die 
Segen bringenden Arbeitskräfte.

Man möchte beinahe glauben, es ließe diese rege, beide Teile in so hohem Maße an­
spannende Thätigkeit die Trägheit der Männchen in um so grellerem Lichte erscheinen und 
mehr und mehr einen geheimen Groll gegen dieselben aufkommen. In Wirklichkeit ist es 
aber das Bewußtsein von deren Abkömmlichkeit, welches zu einer Zeit, in welcher kein 
Schwarm mehr in Aussicht steht (in nicht besonders volkreichen Stöcken fällt dieselbe etwa 
auf Anfang August), die Drohnenschlachten zu Wege bringt. Die Bienen fallen über die 
Männchen her, jagen sie im Stocke allerwärts hin, treiben sie in eine Ecke und sperren 
sie vom Futter ab, so daß sie elendiglich verhungern müssen; oder beißen sie, zerren sie 
an den Flügeln oder sonst wo zum Flugloche hinaus; auch stechen sie dieselben in noch 
kürzerem Verfahren nieder. Eine eigentümliche Erscheinung ist dabei die, daß der Gebrauch 
der Waffe für den, welcher sie führt, nicht verderblich wird. Wir wissen, daß jede Biene, 
die uns in das Fleisch sticht, infolge der Widerhäkchen an ihrem Stachel denselben ganz 
oder teilweise zurücklassen und sterben muß. Warum nicht auch, wenn sie ihn der Drohne 
zwischen die Leibesringe einbohrt? Weil die Chitinmasse nicht die Wunde schließt, wie das 
elastische Fleisch, sondern das verursachte Loch ein Loch bleibt, aus welchem die Wider­
haken den Rückweg finden. Ein Stock, welcher in der angegebenen Zeit seine Drohnen 
nicht abschlachtet, ist weisellos, wie die Bienenväter sehr wohl in Erfahrung gebracht haben.

Nachdem die Leichen aus dem Baue entfernt sind, kehrt die alte Ordnung wieder 
zurück und die friedliche Thätigkeit nimmt ihren Fortgang. Die beste Zeit, die „Tracht­
zeit", ist allerdings vorüber, wenigstens für Gegenden, wo Heidekraut fehlt; die Quellen 
fangen an sparsamer zu fließen, und teilweise müssen schon die Vorräte aus besseren Tagen 
in Anspruch genommen werden, oder es regt sich Lust zu Räubereien. Wenn nämlich vor 
und nach der Trachtzeit die Ernte knapp wird, so entwickeln manche Bienen eine besondere 
Anlage zum Stehlen. Sie suchen trotz der am Eingänge eines jeden Stockes aufgestellten 
Wachen in denselben einzudringen und die vollen Waben, als wenn es Blumen wären, 
zu plündern. Gelingt es einer oder zweien irgendwo einzudringen, so bringen sie das 
nächste Mal mehr Kameraden mit, und die Räuberbande scheint organisiert zu sein. Der 
schon erwähnte Besuch in den Zuckerfabriken ist im Grunde nichts anderes, als ein allge­
meiner Raubzug. — Auch die Brutzellen fangen an sich zu vermindern, obschon bei günstigem 
Wetter noch bis in den Oktober hinein Arbeiter geboren werden. Man darf nicht glauben, 
daß jetzt am Ende der für das Ausstiegen geeigneten Zeit unser Volk viel stärker sein 
müsse, als bei seiner Gründung am Johannistage, im Gegenteil, es kann bei ungünstigen 
Witterungsverhältnissen sogar zurückgegangen sein. Der Abgang an Drohnen kommt nicht 
in Betracht, wohl aber die Menge der Arbeiter, die nach und nach umkommen oder eines 
natürlichen Todes sterben. Das Leben einer Biene währt in der Haupttrachtzeit 
nur sechs Wochen. Man war in dieser Hinsicht lange Zeit geteilter Ansicht und machte 
wohl von der längeren Lebensfähigkeit der Königin einen Trugschluß auf die der Arbeiterin, 
bis die Einführung der italienischen Bienen in Deutschland jeden Zweifel beseitigte. 
Gibt man nämlich zu Anfang der Trachtzeit, in welcher die Biene ihre größte Thätigkeit 
entwickelt und sich am stärlsten abnutzt, einem deutschen Volke eine befruchtete italienische
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Königin, so ist nach sechs Wochen bis auf vereinzelte Bienen jenes verschwunden und durch 
ein Volk italienischer Bienen ersetzt, die man an der roten Hinterleibswurzel ohne Mühe 
von unserer nordischen Spielart unterscheidet.

Während des Winters finden wir nun im Baue die vorderste Wabe durchaus mit 
Honig gefüllt und gedeckelt, die folgende mindestens an der Giebelseite und alle übrigen 
mehr oder weniger an ihrem oberen Teile; weiter nach unten befinden sich die mit Bienen­
brot angefüllten Vorratskammern, gleichfalls gedeckelt, und die leeren Brutzellen. Nicht 
selten enthalten Zellen zur unteren Hälfte Bienenbrot, zur oberen Honig, wie der Zeidler 
zu seinem Verdruß bemerkt, wenn er zur Zeit der Stachelbeerblüte den „Honig schneidet", 
d. h. seine Ernte hält. Auf den Brutzellen sitzen die Bienen so dicht zusammengedrängt, 
wie es eben gehen will, in ihrer Winterruhe. Wie warmblütige Tiere sich durch dichtes 
Nebeneinandersitzen wärmen, so erhöhen auch Kerfe durch ihr massenhaftes Aufeinander­
hocken die Temperatur, und darum erstarrt die Biene nicht, wie ein einzeln im Freien 
überwinterndes Insekt. Sie bedarf daher der Nahrung, mit welcher sie sich versorgt hat. 
Der Winter muß schon hart sein und die Kälte dauernd anhalten, wenn im Stocke die 
Temperatur auf längere Zeit unter d« R. herabsinken soll; diese Höhe ist aber auch nötig 
und wird beständig erhalten durch Aufnahme von Nahrung, durch Bewegung (an kälteren 
Tagen „braust" das Volk infolge der Bewegung) und durch den Winterschutz, den der 
Imker seinen Stöcken von außen angedeihen läßt. Weil aber das Fressen die Körper­
wärme und somit die Wärme im ganzen Stocke erhöht, so bedürfen die Bienen in kalten 
Wintern stets mehr Nahrung als in gelinden. Wenn die Luft in: Freien den genannten 
Wärmegrad hat, läßt sich manche Biene zum Ausstiegen verlocken; ja, man sieht an sonnigen 
Wintertagen, die nicht diesen Wärmegrad erreichen, einzelne Bienen in eiligem Fluge aus 
dem Stocke kommen, um Wasser einzunehmen oder sich zu entleeren. Infolge ihrer großen 
Reinlichkeit gibt die Biene ihren Unrat niemals im Stocke von sich, sondern im Freien. 
Sollte sie wegen der Kälte ihn zu lange bei sich behalfen müssen oder verdorbenen Honig, 
der nicht gedeckelt war, genießen, so wird sie krank, beschmutzt ihre Wohnung, und der 
ganze Stock geht in der Regel zu Grunde. Wenn der Winter einen mäßigen Verlauf 
nimmt, ruht auch die Arbeit nicht, und sollten nur die Vorräte aus den hintersten Räumen 
nach jenen mehr in der Mitte des Baues liegenden gepackt werden, wo sie aufgezehrt sind. 
Übrigens fängt die Königin meist schon Mitte Februar an, Eier zu legen und zwar in 
einem kleinen Zellenkreise inmitten des Winterlagers.

Erst im April (oder März) werden die Bienen allmählich alle durch die wärmenden 
Sonnenstrahlen aus dem Winterquartier gelockt. Durch hochtönendes Freudengesumme 
und kreisendes Umherschwürmen geben sie ihr Wohlbefinden zu erkennen, wenn sie zum 
ersten Male ihrer engen Haft entlassen sind und im Strahle der jungen Sonne ihre Freiheit 
genießen können („Vorspiel"). Das erste Geschäft ist die Entleerung. Wenn es sich 
dann zufällig trifft, daß eine Hausfrau weiße Wäsche in der Nähe zum Trocknen aufhing, 
so wird diese sehr bald zum Leidwesen der Besitzerin mit einem braunpunktierten Bunt­
druck bemalt sein; denn die Bienen, wie andere umherfliegende Kerfe, lieben es unge­
mein, sich an Helle Gegenstände anzusetzen. Hierauf geht es an ein Fegen und Ausputzen 
im Inneren der Wohnung, als wenn ein großes Fest in Aussicht stände. Die Leichen 
der abgestorbenen Schwestern, deren es immer gibt, werden hinausgeschafft, Beschädigungen 
an den Waben, durch das ewige Bekrabbeln nicht immer zu vermeiden, werden ausgebessert; 
die meiste Arbeit verursacht aber das Zusammenlesen und Fortschaffen der Hunderte von 
Wachsdeckeln, die auf dem Boden umherliegen, sobald sie beim Öffnen jeoes einzelnen 
Honigtövschens herabfielen. Die Ausflüge beginnen, so weit es die Witterung erlaubt, 
denn die Kätzchen der Haselnüsse, die gelben Blütenknäulchen der Korneliuskirsche, die Crocus,
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Märzblümchen, Kaiserkronen, Schneeglöckchen und immer mehr liebliche Töchter Floras 
fordern heraus zum süßen Kusse. In der altgewohnten, von uns kennen gelernten Weise 
geht es aber nicht mehr lange fort. Vorausgesetzt, daß das Volk nicht zu schwach in den 
Winter kam und durch diesen nicht allzusehr gelitten hat, wird es nun zu groß, der Raum 
wird ihm zu eng, es muß Vorbereitungen treffen, um einen Schwarm aussenden zu können.

Mit einem Male entsteht eine neue Art von Zellen, den gewöhnlichen gleich an Form 
und Lage, aber größer dem Jnnenraume nach. In diese legt die Königin genau in der 
früher angegebenen Weise je ein Ei. Die Arbeiter versehen die Zelle mit Futterbrei und 
versorgen die junge Larve bis zum achten Tage ihrer Vollwüchsigkeit, deckeln die Zette 
und bebrüten sie. Alles so, wie wir es bereits kennen gelernt haben. Am vierund- 
zwanzigsten Tage, nachdem das Ei gelegt wurde, öffnet sich der Deckel, aber dieses Mal 
geht eine Drohne daraus hervor. Sie ist größer als eine Arbeitsbiene, darum bereiteten 
diese ihr auch eine größere Zelle. Die Königin überzeugt sich bei ihrer Untersuchung der­
selben und sühlt es beim Ernführen des Hinterleibes an dem weiteren Raume, daß sie

1) Ein Wabenstück mit zwei Königinzcllen und einer deutschen Biene; 2) italienische, 3) ägyptische Biene. 
Alles in natürlicher Gröge.

hier ein Drohnenei hineinzulegen hat. Dieses unterscheidet sich nämlich von den bisher 
gelegten Eiern wesentlich dadurch, daß es nicht befruchtet ist. Am Ausgange des inneren 
Eileiters befinden sich bei allen weiblichen Kerfen, wie früher erwähnt wurde, beiderseits 
die Samentaschen, welche bei der Paarung vom Männchen mit Samenflüssigkeit gefüllt 
werden. Jedes Ei muß daselbst vorbei, wenn es gelegt wird, und erhält die Befruchtung. 
Die Bienenkönigin hat es nun in ihrer Gewalt, ein Ei zu befruchten, ein anderes nicht; 
das letztere thut sie mit allen denen, welche in die geräumigen Drohnenzellen abgesetzt 
werden. Eine wunderbare Thatsache, welche Dzierzon zuerst entschieden aussprach und 
von Siebold wissenschaftlich begründete.

Die Zustände im Stocke werden immer verwickelter. Meist an den Rändern der Waben 
entsteht, wenn sich die Drohnen zu mehren beginnen, eine dritte Art von Zellen, ihrer 
2—3 in der Regel, die Zahl kann aber auch das Doppelte und Dreifache dieser überschreiten. 
Dieselben stehen senkrecht, sind walzig und mit größerem Aufwand von Baustoff, auch in 
größeren Maßverhältnissen als die Drohnenzellen, angelegt. In diese legt die Königin 
auch je ein Ei, die einen meinen, mit einem gewissen Widerstreben, welches wieder andere 
nicht zugeben wollen. Die Zelle wird mit besserem Futter versehen, nach sechs Tagen 
gedeckelt, aber mit einem gewölbten Deckel, so daß eine geschloffene Zelle Ähnlichkeit mit 
dem Puppengehäuse gewisser Schmetterlinge hat, und mit mehr Eifer „bebrütet" als die 
anderen. Die angeführten Unterschiede: andere Lage und Form der Zelle, besseres Futter, 
erhöhtere Temperatur, bewirken auch einen Unterschied in der Entwickelung der Larve im

Brehm. Tierleben. S. Auflage. IX. 15
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Inneren, welche nach sechzehn Tagen ein fruchtbares Weibchen ist. Würde man es frei­
lassen aus seiner Zelle, und die Königin wäre noch vorhanden, so gäbe es einen Kampf 
auf Leben und Tod, da zwei fruchtbare Weibchen nun einmal nicht nebeneinander in 
derselben Wohnung sein können. Das wissen seine Beschützerinnen und darum lassen sie 
es noch nicht heraus; wenigstens können wir diese Voraussetzung machen, wenn sie auch 
nicht in jedem Falle zutrifft. Es kann seinen Unmut nicht verbergen und läßt einen 
tütenden Ton vernehmen. Möglich, daß auch schon von einer zweiten königlichen Zelle 
her derselbe Ton gehört wird. Die alte Königin, sobald sie diese Töne hört, weiß, daß 
ihr eine Nebenbuhlerin erstanden ist. Sie kann ihre Unruhe nicht verbergen. Die Arbeiter 
fühlen gleichfalls, daß ein bedeutendes Ereignis bevorsteht und es bilden sich gewissermaßen 
zwei Parteien, die eine von den alten, die andere von den jungen Bienen gebildet. Die 
Unruhe ist gegenseitig und steigert sich gegenseitig. Das wilde Durcheinanderlaufen der 
vielen Tausende im Stocke (im Bewußtsein der Dinge, die da kommen werden, flogen nur 
wenige aus) erzeugt in der überfüllten Wohnung eine unerträgliche Hitze. Ein Teil lagert 
oder hängt in großen Trauben, stark brausend, vor dein Flugloch, eine Erscheinung, welche 
der Wirt das „Vorliegen" nennt. Die wenigen Bienen, welche heute beladen zurück­
kehren, eilen meist nicht, wie gewöhnlich, in das Innere, um sich ihrer Bürde zu entledigen, 
sondern gesellen sich zu den vorliegenden Bienen. Jin Inneren wird es immer unruhiger, 
ein Sausen und Brausen, ein Krabbeln durch- und übereinander, jede Ordnung scheint 
aufgehört zu haben.

Jetzt stürzt, kopfüber, kopfunter, wie ein Wasserstrahl, der gewaltsam aus einer engen 
Öffnung herausgepreßt wird, ein Schwarm von 10—15,000 (alter) Bienen, die Königin 
unter ihnen, hervor, erfüllt wie Schneeflocken bei dem dichtesten Falle die Luft, oder gleicht 
einer die Sonne verfinsternden Wolke. Beim Hin- und Herschwanken in der Luft gibt 
er einen eigentümlichen, weithin hörbaren, freudigen Ton, den Schwarmgesang, von 
sich. Wohl 10 Minuten dauert dieses Schauspiel, dann macht es einem anderen Platz. 
Am Aste eines nahen Baumes oder an einein Stück Borke, welches der Bienenwirt zu 
diesem Zwecke an einer Stange aufgestellt hatte, oder sonst wo bildet sich zuerst ein dichter, 
faustgroßer Haufe von Bienen, denen sich mehr und mehr zugesellen, bis sie sich zuletzt 
alle in eine schwarze, herabhängende „Traube" zusammengezogen haben, ihre Königin 
mitten darunter. Dies ist der Haupt- oder Vorschwarm, der wie alle anderen etwa 
noch folgenden „Nachschwärme" nur an schönen Tagen, meist um die Mittagsstunden, 
unternommen wird und nicht weit geht, weil die von Eiern erfüllte Königin zu schwer­
fällig ist. Der Zeidler, schon vorher durch die mancherlei Anzeichen aufmerksam gemacht 
auf die Dinge, die da kommen sollen, hat einen neuen Kasten, eine neue Walze, oder wie 
er sonst seine Einrichtung nennen mag, in Bereitschaft, kehrt vorsichtig jene Traube hinein, 
verschließt den Stock mit dem Deckel und weist ihm seinen bestimmten Platz an. Dies 
ist die erste Ansiedelung, deren Entwickelung genau in der vorher beschriebenen Weise vor 
sich geht, mit dem einzigen Unterschiede, daß die Königin nicht erst zur Befruchtung aus­
zufliegen braucht. Die Bienenväter sehen ein recht zeitiges Schwärmen sehr gern; denn 
dann kann das Volk desto eher erstarken, reichliche Wintervorräte einsammeln, und sie 
brauchen weniger mit künstlichem und kostspieligem Futter nachzuhelfen. Daher der 
alte Reim:

„Ein Schwarm im Mai 
Gilt ein Fuder Heu; 
Ein Schwarm im Jun', 
Ein fettes Huhn; 
Ein Schwarm im Jul' 
Kein Federspul'."
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Kehren wir nun zu unserem Stocke zurück, welcher soeben einen Schwarm mit der 
alten Königin ausgeschickt hat. Daselbst ist mittlerweile wenigstens eine junge Königin 
aus der Zelle geschlüpft und von dem Anhänge, der ihr schon vorher zugethan war, mit 
den schuldigen Ehrenbezeigungen begrüßt worden. Sie würde unzweifelhaft als Erst­
geborene die Herrin sein und bleiben, da die Mutter ihr das Feld geräumt hat, wenn nicht 
noch Nebenbuhlerinnen mit genau denselben Ansprüchen vorhanden wären. Die Verhältnisse 
können sich verschieden gestalten, nach drei, sieben oder neun Tagen tonnen Nachschwärme, 
von denen natürlich jeder folgende immer schwächer wird, vorkommen, oder das Schwärmen 
hat mit dem Vorschwarm ein Ende. Mag der eine oder der andere Fall eintreten, ohne 
Leichen geht es nicht ab, zwei Königinnen zu gleicher Zeit in einem Staate sind nicht 
möglich; alle anderen, bis auf eine werden, sofern kein weiterer Schwarm zu stande kommt, 
von dem Volke getötet, in den seltensten Fällen entscheidet ein Zweikampf zwischen zwei 
Herrscherinnen. Einen solchen Fall erzählt Huber. Beide Königinnen hatten fast gleich­
zeitig ihre Zellen verlassen. Sobald sie sich zu Gesicht bekamen, schossen sie zornentbrannt 
aufeinander los und stellten sich so, daß ihre Fühler wechselseitig von den Kinnbacken 
des Gegners gehalten wurden, Kopf gegen Kopf, Brust gegen Brust, Bauch gegen Bauch, 
sie brauchten nichts weiter zu thun, als das Ende des letzteren zu krümmen, um sich gegen­
seitig tot zu stechen. Das geschah aber nicht, keine hatte einen Vorteil vor der anderen, 
sie ließen los und jede wich zurück. Nach wenigen Minuten wiederholte sich der Angriff 
auf dieselbe Weise mit gleichen: Erfolge, bis durch eine Wendung die eine den Flügel der 
anderen faßte, auf sie stieg und ihr eine tödliche Wunde versetzte. Um zu untersuchen, 
ob bereits befruchtete Königinnen von gleicher Wut beseelt seien, setzte Huber eine solche in 
einen Stock, worin sich eine gleiche befand. Sofort versammelte sich ein Kreis von Bienen 
um den Fremdling, nicht um ihm zu huldigen, sondern um sein Entkommen zu verhindern. 
Während dies geschah, sammelte sich ein anderer Haufe um die rechtmäßige Königin. Nach 
den Huldigungen der Ehrfurcht und Liebe, die sie ihrer rechtmäßigen Regentin gewöhnlich 
an den Tag legen und nach dem Mißtrauen, das sie anfänglich einer fremden entgegen 
bringen, auch wenn sie die ihrige verloren haben, sollte man meinen, sie würden es nicht 
auf einen Zweikampf ankommen lassen und sich zur Verteidigung ihres Oberhauptes ver­
einigen. Den: war aber nicht so: keine Heere sollen für die Herrscher eintreten, diese sollten 
ihre Sache selbst ausmachen. Sobald die rechtmäßige Königin Miene machte, gegen den 
Teil der Wabe vorzugehen, wo sich ihre Nebenbuhlerin befand, zogen sich die Bienen 
zurück, daß der Naum zwischen beiden frei ward. Jene fährt wütend auf den Eindringling 
los, faßt ihn an der Wurzel des Flügels, drückt ihn gegen die Wabe, daß er sich nicht 
rühren kann, und fertigt ihn mit einem Stoße ab. Die Beobachtungen Hubers sind zu 
gewissenhaft, um in seine Erzählungen Mißtrauen zu setzen. Was er hier mitteilt, mag 
er :n diesem Falle gesehen haben, Regel ist es aber nicht, vielmehr pflegen einige Arbeiter 
eine zweite Königin, die man unter sie setzt, sofort in: dichten Knäuel einzuschließen und 
ohne weiteres tot zu stechen.

Ein Nachschwarm geht wegen der größeren Leichtigkeit und Beweglichkeit des noch 
unbefruchteten Weibchens in der Regel weiter und bedarf immer erhöhter Wachsamkeit von 
seiten seines Besitzers. Ohne dessen Beihilfe würde der Schwarm nach einiger Zeit von 
seinen: Sammelplätze aufbrechen, um sich in einem hohlen Baume, in e:ner Mauerspalte 
oder sonst wo an geeignetem Orte eine neue Häuslichkeit einzurichten. Ja, es sind vorher 
schon einige „Spurbienen" ausgeschickt worden als Furierschützen, sich nach einer passen­
den Stelle umzuschauen. Im Freien geht ein so sich selbst überlassenes Volk schon im Herbste 
oder in: Winter zu Grunde; doch fehlt es nicht an Belegen, daß sich unter günstigen 
Verhältnissen ein Volk jahrelang in diesem Zustande der Verwilderung gehalten hat.

15*
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In sehr seltenen Fällen kommt außer den genannten Schwärmen auch noch ein 
Jungfernschwarm vor, wenn nämlich ein zeitiger Nachschmarm sich so schnell stärkt, daß 
er im Laufe des Sommers einen neuen Schwarm abstoßen kann.

So hätten wir denn gesehen, wie es nach dem regelrechten Verlaufe in einem Vienen- 
staate zugeht; es kommen aber noch einige Unregelmäßigkeiten vor, die zu interessant sind, 
um mit Stillschweigen übergangen werden zu dürfen.

Angenommen, es verliere ein Stock durch irgend welche Zufälligkeiten seine Königin 
und habe wegen Mangel an königlicher Brut keine Aussichten auf die Erziehung einer 
neuen. Was geschieht dann? Je nach den Umständen die eine oder die andere von nur 
zwei gegebenen Möglichkeiten. Entweder gibt es noch, wenn das Unglück eintritt, ungedeckelte 
Vrutzellen mit Eiern oder Larven, oder diese sind sämtlich gedeckelt. Im ersteren Falle wird 
in größter Eile eine Zelle mit einem Eie oder einer sehr jungen Made zu einer könig­
lichen umgebaut. Man trägt sie ab, entfernt die darunter liegenden, u.n Raum zu ge­
winnen, die runde Form und senkrechte Lage ist im Nu hergestellt. Königliches Futter 
wird vorgelegt und — die Anstrengungen waren nicht erfolglos, zur bestimmten Zeit geht 
ein fruchtbares Weibchen aus dem Umbau hervor. Im anderen Falle, der dieses Aus- 
kunflsmittel ausschließt, weil sämtliche Zellen schon gedeckelt waren, wird die Sache noch 
interessanter. Man erhebt eine kräftige, möglichst große Arbeiterin dadurch auf den Thron, 
daß man sie ihrer Arbeit entbindet, sie hegt und pflegt, gut füttert und ihr alle die Auf­
merksamkeiten erweist, wie der gebornen Herrscherin. Bald fängt sie an, Eier zu legen. 
Durch Ruhe und Pflege entwickeln sich dieselben, da sie ja bei ihr als verkümmertem 
Weibchen in der Anlage vorhanden sind. Doch o weh! Es sind ja nur Drohneneier, die 
befruchtende Zuthat fehlt ihnen. Die daraus hervorgehenden Maden haben keinen Platz 
in den kleinen Zellen, diese müssen mit einem stark gewölbten Deckel geschlossen werden, 
darum hat man jene „Vuckelbrut" genannt. Ein gleiches Mißgeschick nur männlicher 
Geburten trifft den Stock, dessen Königin nicht zur Befruchtung gelangt ist; aber weder 
sie noch die drohnenbrtttige Arbeiterin wird von den anderen vernachlässigt und darum 
geringer geschätzt, weil sie ihre Pflichten unverschuldeterweise nicht in der rechten Art erfüllen 
können, wie von einigen behauptet worden rst.

Der Umstand, daß eine unfruchtbare Arbeiterin oder ein nie befruchtetes Weibchen 
Eier legen können, aus denen trotzdem Bienen entstehen, eine Thatsache, welche man auch 
noch bei anderen Kerfen, besonders bei einigen Schmetterlingen aus der Sippe der Sack­
träger beobachtet hat, und die bei den übrigen geselligen Aderflüglern, wie bei Wespen 
und Ameisen, häufiger vorkommt als bei der Hausbiene, führte von Siebold unter 
dem Namen Parthenogenesis (jungfräuliche Zeugung) in die Wissenschaft ein. Dem 
Aristoteles war diese Erscheinung bei der Honigbiene nicht unbekannt, denn er spricht 
mit Bestimmtheit folgende Sätze aus: „Die Drohnen entstehen auch in einem weisellosen 
Stocke. Die Vienenbrut (es ist von Arbeiterinnen die Rede) entsteht nicht ohne Königin. 
Die Bienen erzeugen ohne Begattung Drohnen."

Klopft man an einen Stock, welcher seine Königin hat, so vernimmt man ein sofort 
wieder verschwindendes Aufbrausen, während ein weiselloser einen lange fortdauernden 
Ton hören läßt; ein solcher Stock geht bald zu Grunde, wenn der Eigentümer nicht durch 
Beschaffung einer neuen Königin zu Hilfe kommt.

Es ließe sich noch vieles von diesen so überaus interessanten Tierchen erzählen, be­
sonders auch Züge aus ihrem Leben, welche von mehr als bloßem „Instinkt", von einer 
gewissen Überlegung Zeugnis geben, weil sie außer dem Bereiche der Gewohnheiten und 
der angeborenen Beschäftigung liegen: allein wir dürfen sie nicht zu sehr bevorzugen vor so 
vielen anderen Verwandten, deren Lebensverhältnisse kaum minder reich an beachtenswerten
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Einzelheiten sind. Am Schluffe sei nur noch bemerkt, daß inan in Rücksicht der Körper­
färbung sechs Spielarten unterscheiden kann. Hiernach wäre die vorher beschriebene, 
dunkle, einfarbige a) die nordische Biene, welche sich nicht nur über den ganzen Norden 
ausbreitet und bis vor noch wenigen Jahren daselbst die einzige war, sondern auch im 
südlichen Frankreich und Spanien, in Portugal, einigen Gegenden Italiens, in Dalmatien, 
Griechenland, der Krim, auf den Inseln Kleinasiens und dessen Küstenstrichen, in Algerien, 
Guinea, am Kap und in einem großen Teile des gemäßigten Amerika anzutreffen ist. d) Die 
italienische Biene (^.pis liAustioa, Fig. 2, S. 225), mit braunroter Hinterleibswurzel 
und hochroten Beinen der Königin. Sie findet sich in den nördlichen Gegenden Italiens, 
in Tirol, der italienischen Schweiz und wurde in eine große Menge von Bienenstöcken 
Deutschlands eingebürgert, o) Eine sich von der vorigen durch ein gelbes Schildchen unter­
scheidende Abart kommt im südlichen Frankreich, Dalmatien, im Banat, auf Sizilien, der 
Krim, auf den Inseln und dem Festlande von Kleinasien wie im Kaukasus vor. ä) Die 
ägyptische Biene (^.xis kasoiata, Fig. 3, S. 225), ebenfalls mit rotem Schildchen 
und weißer Behaarung. Sie lebt in Ägypten und breitet sich über Sizilien und Arabien, 
weiter nach dem Himalaja und China aus. Die Einbürgerungsvereine haben sie neuer­
dings auch in Deutschland eingeführt. Die ägyptische Biene geht unmerklich über in 
e) die afrikanische, welche mit Ausnahme Algeriens und Ägyptens über ganz Afrika aus­
gebreitet ist. k) Die auffallend schwarze Biene von Madagaskar ist nur auf der ge­
nannten Insel und auf Mauritius heimisch. In Kaschmir, wo jeder Landwirt Bienenstöcke 
hält und dieselben so anlegt, daß walzige Öffnungen für sie in den Wänden des Wohn­
hauses gelaffen werden, ist die Biene kleiner als bei uns und vermutlich auch eine andere 
Art, die sich auch in einem Teile des Pandschab wiederfindet; dagegen kommt auf den 
südlichen Gebirgen eine andere Biene vor, die größer ist als unsere nordische, auch m 
zahlreicheren Völkern bei einander lebt, deren Honig aber häufig giftige Eigenschaften be­
sitzen soll.

In den Gleicherländern, vorzüglich in Brasilien wie auf den Sundainseln und in 
Neuholland, leben in zahlreichen Arten wilde Bienen, die im ersteren Lande unter dem 
gemeinsamen Namen der „Abelhas" gekannt sind und ohne Pflege von feiten der Menschen 
diesen reiche Vorräte von Honig liefern, wenn sie ihre Nester aufzufinden wissen. Höchst 
eigentümlich ist die Art, welche die Eingeborenen Neuhollands bei dieser Gelegenheit be­
folgen. Sie fangen eine Biene, kleben ihr ein weißes Federchen an, lassen sie wieder 
fliegen und setzen ihr über Stock und Stein, Busch und Hecke nach. Trotz der Stolperei, 
die bei einer solchen Hetzjagd nicht ausbleiben kann, sollen sie die gezeichnete Biene selten 
aus den Augen verlieren und in der Regel als Lohn für ihre Mühe das Nest auffinden.

Die Meliponen s^Ielixona), wie jene Bienen in der wissenschaftlichen Sprache 
heißen, haben mit unserer gemeinen Honigbiene den Mangel des Dornes an den Hinter­
schienen gemein, sind aber, ganz abgesehen von ihrer geringeren Größe, in allen übrigen 
Merkmalen wesentlich von ihr verschieden. In erster Linie steht die Stachellosigkeit. Will 
sich eine solche Biene wehren, so bedient sie sich ihrer kräftigen Kinnbacken. Der Vorder­
flügel hat eine vorn nicht vollkommen geschlossene Rand-, so eigentlich gar keine Unter­
randzelle, da die Quernerven entweder ganz fehlen oder blaß und verwischt sind, unr 
zwei geschlossene Mittelzellen; bei einigen Arten scheinen die Flügel der Königin verkümmert 
zu sein. Die Ferse ist henkellos und kürzer als die ungemein breite Schiene. Bei den 
einen ist der Hinterleib oben gewölbt, am Bauche kaum gekielt (Kelipona), bei den anderen 
kurz dreieckig, unten gekielt (Iri^ona), bei noch anderen endlich verlängert, fast viereckig (Pe- 
tra^ona). Das im Inneren bereitete Wachs kommt hier nicht zwischen den Bauchschuppen, 
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wie bei unserer Honigbiene, sondern zwischen den Nückenschuppen hervor. Die Männ­
chen sind den Arbeitern in Farbe und Körpergestalt sehr ähnlich, haben aber keinen Schienen­
korb, gespaltene Klauen und ein schmäleres, weißes Gesicht. Die fruchtbaren Weibchen, 
welche man von nur wenigen Arten kennt, zeichnen sich durch bedeutendere Größe, ein­
fachere braune Färbung rc. aus.

Außer wenigen früheren, sehr lückenhaften Nachrichten über die stachellosen Honig­
bienen Südamerikas haben wir aus jüngerer Zeit drei ausführlichere Berichte von Bates, 
Drory, H Müller*  über dieselben. Ihnen ist ohne Berücksichtigung der außerordentlich 
zahlreichen Artnamen das Folgende entlehnt worden, soweit es als Ausländisches hier 
zulässig schien. Die Meliponen bauen am liebsten in hohle Baumstämme, aber auch in 
Spalten senkrechter Uferwände und in Termitenhaufen, und vermauern die Spalten und 
sonstigen Öffnungen bis auf ein Flugloch, dem unter Umständen auch ein röhrenförmiger 
oder trichterartiger Zugang aufgesetzt sein kann. Zu diesen, wie zu den teilweisen Bauten 
im Inneren verwenden sie kein Wachs, sondern harzige und andere Pflanzenstoffe, wie 
solche auch unsere Hausbiene verbraucht, ganz besonders aber thonige Erde. Diese Bau­
stoffe werden mit denselben Werkzeugen eingeheimst wie der Blütenstaub, also in „Höschen" 
an den Hinterbeinen. Mit ungemeiner Rührigkeit sieht man eine Gesellschaft Arbeiter, auf 
einer Thonfläche sitzend, mit den Kinnbacken die obere Schicht abschaben. Die kleinen zu­
sammengebrachten Häufchen werden mit den Vorderfüßen gereinigt, kommen von da unter 
die Mittelbeine, welche das Klümpchen an das Körbchen der Hinterbeine ankleben; ist nun 
die Ladung hinreichend groß, daß die Biene gerade genug daran hat, so fliegt sie davon. 
Ihr Eifer beim Einträgen für sie brauchbarer Gegenstände ist außerordentlich groß und 
kann sehr leicht den Charakter des Räuberhandwerks annehmen, wie man es bei unserer 
Hausbiene bezeichnet. Dies zu beobachten fand Drory vielfache Gelegenheit, da er jahre­
lang alljährlich ihm von neuem aus Brasilien zugesandte Meliponen bei Bordeaux neben 
der Hausbiene hielt. Er ließ seinen Bienenstand einst inwendig lackieren und die Fenster 
zum schnelleren Trocknen offen stehen. Diesen Umstand machte sich die Hlelipoua seutel- 
laris zu nutze und war acht Tage hintereinander eifrig damit beschäftigt, an vielen 
Stellen den Lack abznkratzen und sich Höschen davon anzulegen. Eine andere Art (Iri- 
xona llaveola) stellte sich tausendweise ein, wenn ihr Waben und Honigstückchen unserer 
Bienen zugänglich waren, legte Höschen von Wachs an, stahl den Honig, aber keine von 
den Hausbienen wagte sich ihr zu nahen, während diese letzteren dagegen mit der Meli- 
pona seuteUaris im besten Einvernehmen stahlen. Höchst unterhaltend soll ihr Eifer und 
ihr Betragen beim Bauen selbst sein, wobei sie sich gleichfalls bestehlen. Wenn eine ihre 
Höschen durch eine andere zu verlieren gedenkt, so drebt sie sich schleunigst um, Kopf gegen 
Kopf, und stößt unter kräftigem Flügelschlage einen trockenen Knurrton aus.

* Vgl. Bates, „Ter Naturforscher amAmazonenstrom" (a. d. Englischen, Leipzig 1866). — „Eichstädter 
Bienenzeitung" vom 15. Dezember 1874. Nr. 23. — „Der Zoologische Garten", Band 16, Nr. 2 (Frank­
furt a. M. 1875).

Was nun den Wachsbau im Inneren des Nestes anlangt, so ist er wesentlich von 
dem der Hausbiene verschieden, indem zunächst die Brutzellen und die „Vorratstöpfe" einen 
scharfen Gegensatz zu einander bilden. Die Brutwaben können am besten in ihrer Einrich­
tung mit dem umgekehrten Neste unserer gemeinen Wespe verglichen werden, indem ein­
fache Tafeln oben offener Zellen stockwerkweise übereinander liegen und durch kurze Säulchen 
aneinander befestigt sind. Die Zellen erscheinen nur durch ihre enge Berührung miteinander, 
weniger im ursprünglichen Bauplane begründet als sechseckig, denn diejenigen der Ränder 
haben eine mehr oder weniger regelmäßig cylindrische Gestalt. Die für die Männchen sind 
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von denen für die Arbeiter nicht verschieden und nur die einzelnen Zellen für die frucht­
baren Weibchen treten nach oben oder unten durch ihre größere Länge über die ganze 
Wabe etwas heraus. Die Vorräte an Honig und an Vienenbrot (Blülenstaub mit Honig) 
werden in besondere Behälter, die vorher erwähnten „Vorratstöpfe", eingetragen, die 
durchschnittlich die Gestalt eines Vogeleies haben, nur bei dichtem Beisammensein an den 
Berührungsstellen sich platt drücken, aus festen Wachswänden bestehen, durch feste Wachs­
bänder unter sich und an den Wänden des Baues befestigt sind und je nach der Art in 
ihrer Größe mehrfach schwanken. Diese beiden Hauptbestandteile eines Meliponenbaues 
zeigen bei einer und derselben Art unmöglich die Gleichartigkeit der Hausbienenbauten, 
weichen aber noch mehr je nach den Arten im Bauplan selbst ab. Drory unterscheidet 
nach den bisherigen Beobachtungen an seinen 11 Arten dreierlei Baupläne: 1) die Brut­
waben und Honigtöpfe werden zusammen von einer schuppigen und schaligen Wachshülle 
umgeben, so daß man von außen nichts als einen großen Wachsbeutel von dunkelbrauner 
Farbe sieht — eine weitere Ähnlichkeit mit den vorher erwähnten heimischen Wespennestern; 
2) nur die Brutzellen sind von diesem Mantel eingehüllt, während sich die Honigtöpfe außer­
halb desselben frei im Nestraum finden, wie beispielsweise bei der mehrfach erwähnten 
IleUxoua seutellaris, der „Abelha urussu" der dortigen Eingeborenen; 3) die Iri^oua 
ei1ip68 fertigt weder einen Mantel, noch Stockwerke von Bruttafeln, sondern brütet in 
vereinzelten, runden, wie die Beeren einer Weintraube durch Stiele verbundenen Zellen 
und umgibt diesen sonderbaren Wirrbau mit den Honigtöpfen. Wir müssen uns mit diesen 
Andeutungen begnügen und denjenigen auf die beiden letzten der oben erwähnten Mit­
teilungen verweisen, der über innere Einrichtung und den äußeren Zugang zu diesen 
Bauten weitere Auskunft wünscht, welche auch dort noch lange nicht in erschöpfender Weise 
gegeben sein dürfte.

Ein weiterer Unterschied in dem Brutgeschüfte der Meliponen und unserer Hausbiene 
und vollkommene Übereinstimmung jener mit anderen „einsamen Kunstbienen", wie wir 
später sehen werden, besteht in dem Umstande, daß jede Zelle erst von den Arbeitern mit 
Bienenbrot gefüllt wird, ehe das Weibchen ein Ei auf dieses legt. Durch Einbiegen der 
überstehenden Ränder wird die Zelle sodann von den Arbeitern geschlossen. Nach dem Aus­
schlüpfen der jungen Biene, welches in gleicher Weise wie bei der Stockbiene vor sich geht, 
werden die Wände der eben leer gewordenen Zelle abgetragen und entweder auf den Kot- 
Haufen gebracht, deren der unreinliche Stock mehrere zu enthalten pflegt, oder zu anderen 
Bauzwecken verwendet. Diese Kothaufen bestehen außer dem Wachse aus den Auswürfen 
der Bienen und den zerstückelten Leichen im Stocke verendeter Brüder und Schwestern; 
wachsen sie zu ungeheuerlich an, so werden sie möglichst zerkleinert und aus dem Stocke 
entfernt. Auch die Vorratstöpfe werden meist abgebrochen, wenn sie leer geworden sind, 
und wieder von neuem aufgebaut. Müller meint, daß dieses Abbrechen wahrscheinlich 
darum geschehe, weil das Wachs infolge fremdartiger Beimischungen leicht schimmele. Über- 
andere Fragen hinsichtlich der Entwickelung und sonstigen Lebenseinrichtungen schweigen 
die Berichte, sie nehmen nur eine Königin in jedem Staate an, der ausschließlich das 
Eierlegen anheimfällt, während alles Andere von den Arbeitern besorgt wird.

Des Verhaltens der Männchen wird ebensowenig wie eines Schwärmens gedacht. Daß 
letzteres nicht stattfinden dürste, geht aus einer Mitteilung von Saint-Hilaires hervor, 
welcher von einer gewissen Zähmung einiger Arten spricht, die sich nach den neueren Erfahrungen 
sehr vermehrt haben. Bei dieser Gelegenheit wird auch eines Mittels gedacht, welches die 
Eingeborenen angeblich anwenden, um sie zu vermehren. Wenn die Meliponen zum Ein­
trägen ausgeflogen sind, nimmt man einige Waben mit Larven und Eiern heraus und 
thut sie in einen neuen Stock, welcher vorher sorgfältig mit Weihrauch ausgeräuchert 
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worden ist. Ein Teil der Bienen nimmt denselben an und er füllt sich bald mit Honig 
und Wachs.

Neben den bereits berührten Verschiedenheiten im Nesterbau findet hinsichtlich der 
Körpergröße, der Körpertracht, des Geruches, der Flugweise und des Charakters unter den 
so ungemein zahlreichen Arten, wie sich dies von vornherein erwarten ließ, der mannig­
fachste Wechsel statt. Während die einen ihr lautes Summen augenblicklich verstummen 
lasten und sich furchtsam zurückziehen, sobald man an den von ihnen bewohnten Baum­
stamm oder Kasten klopft, zeigen sich andere sehr wehrhaft und beweisen dies durch am 
Flugloche ausgestellte Schildwachen. Ob groß, ob winzig klein, spaßen diese nicht, 
wenn eine Honigbiene, eine Wespe, eine Fremde ihrer eignen Art Miene macht, ihr Flug­
loch zu beschnüffeln oder ein Mensch ihnen näher kommt, als sie es wünschen. Die kleinen 
fliegen im Nu auf den vermeintlichen Angreifer los, ist er aber einmal gepackt, so ist es meist 
um beide Teile geschehen. Denn die Verteidiger lasten niemals los und sterben mit dem 
Angreifer. Kommt ein kleinerer Kerf, selbst eine Hausbiene, einer kräftigen Meliponen- 
art zu nahe, so nimmt es eine einzelne Schildwache mit dem Feinde auf. Sie packt 
die Biene entweder am Bauche oder auf dem Rücken, klammert sich mit ihren Beinen fest 
und gräbt mit Wut ihre scharfen Zangen in den Hals oder in das Bändchen zwischen 
Mittel- und Hinterleib ein. Vergeblich bemüht sich die größere Honigbiene, Gebrauch von 
ihrem Dolche zu machen, Kopf oder Hinterleib fällt ihr ab und die Melipone fliegt als 
Siegerin davon, nur selten unterliegt sie. Drory hatte auf der 19. Wanderversamm­
lung deutscher und österreichischer Bienenwirte, welche vom 16. bis 18. September 1874 in 
HaÜe tagte, einen Kasten mit Hlelipona seuteBaris ausgestellt. Da die Witterung für jene 
Jahreszeit ausnehmend schön nnd warm war, fühlten sich auch die Meliponen bewogen, 
ihren Kasten zu verlassen und zwischen den zahlreichen Völkern der heimischen Biene zu 
fliegen; dabei ist es denn mehrfach beobachtet worden, wie einzelne durch die Fremdlinge 
im Fluge totgebissen worden sind. Den: zu nahe kommenden oder den Honig ihnen rauben­
den Menschen fahren die wilden Arten sofort in das Gesicht, in die Haare des Hauptes 
und Bartes, in die Ohren, vollführen ein nervenerregendes Gesumme und verbreiten manch­
mal einen höchst durchdringenden, sogar Schwindel und Erbrechen erregenden Geruch. Der 
kaum sichtbare Biß veranlaßt einige Stunden später nicht zu linderndes Brennen und 
Jucken und am anderen Tage eine erbsengroße Wasserblase, welche ein hochroter Rand 
umgibt. Die Blase vergeht zwar schnell, aber die Röte der Haut bleibt wochenlang zurück. 
Diese beiden letzten Wirkungen des Geruches und Bisses gelten von der kleinen ^rixona 
llaveola. Nicht durch Rauch, wohl aber durch mehrstündigen Aufenthalt in einem kühlen 
Keller lassen sich die Meliponen lähmen und zähmen.

Nicht nur, daß die Meliponen hinsichtlich ihrer Lebensweise ein Mittelglied zwischen 
den in Staaten lebenden Immen und den einsamen Kunstbienen bilden, wie sich aus der 
Lebensweise der letzteren ergibt, sondern es haben sich noch manche hier mit Stillschweigen 
übergangene Eigentümlichkeiten herausgestellt, und fortgesetzte Beobachtungen werden noch 
andere interessante Beziehungen zwischen den beiden eben erwähnten Sippen der Bienen 
ergeben; dieselben müssen aber jenseits des Meeres angestellt werden, da nach der bis­
herigen Erfahrung Europa den Meliponen schwerlich je eine neue Heimat bieten möchte, 
sie bedürfen mehr anhaltende und höhere Wärmegrade, als die europäischen Witterungs­
verhältnisse gewähren.

Die unbeholfenen, brummigen Hummeln (Bombus), die „Typen der Brummer", 
wie sie Landois nennt, jene Bären unter den Kerfen, meist in unterirdischen Höhlen 
kunstlos nistend, sind eigentlich nichts gegen die hochgebildeten Bienen in ihren großen
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Städten, nichts gegen die tyrannischen Wespen und Hornissen in ihren papierenen und 
pappenen Zwingburgen, und doch bieten ihr einfaches, ländliches Leben, die kleinen Ge­
sellschaften, in denen sie sich zu einander halten, die versteckten Erdhütten, von welchen sie 
friedlich umschlossen werden, des Poetischen genug, um einer eingehenden Betrachtung ge­
würdigt zu werden. Leider enthalten die Berichte älterer und neuerer Beobachter manche 
Widersprüche und gestatten mir nicht, der ich selbst keine Erfahrungen habe, ein klares 
Lebensbild zu entwerfen, weshalb ich mich auf allgemein anerkannte Thatsachen beschränke. 
Die Familie einer und derselben Hummelart entstammt von einem großen Weibchen, welches, 
befruchtet, in einem geschätzten Versteck, am liebsten in einer von ihm selbst gegrabenen 
Erdröhre, seinen Winterschlaf gehalten hat, niemals aber im alten Neste. Im März oder 
April, je nach der Luftwärme oder je nach der Art früher oder später, wird das Auf­
erstehungsfest gefeiert. Die Erdhummel scheint allerwärts den Anfang zu machen. Die 
erste Sorge des Weibchens dreht sich um das Auffinden eines geeigneten Brutplatzes, 
währenddem es zur eignen Stärkung die ersten Kinder Floras fleißig um Honig anspricht. 
Ein beraster, von Ameisen noch nicht in Anspruch genommener Maulwurfshügel, ein 
schlangenförmiger Gang desselben Tieres, ein verfallenes Mauseloch oder sonstige Hohl­
räume in der Erde, zwischen Steingeröll und dergleichen wählen die in der Erde nistenden 
Arten, Mooslager, angehäufte Laubschichten unter wildem Gestrüpp, ja selbst ein verlassenes 
Vogelnest in der Erdbodennähe ziehen die oberirdisch bauenden vor, alle aber stimmen 
darin überein, daß das Nest einen versteckten Eingang erhält, manchmal in ziemlicher Ent­
fernung davon. In jenes trägt nun die Stammmutter Blütenstaub und Honig ein, und 
vier Wochen später entwickeln sich aus den von ihr gelegten Eiern die ersten, weit kleineren 
Arbeiter, wie bei den Bienen unentwickelte Weibchen, welche die Mutter bei ihrer Thätig­
keit wesentlich unterstützen. Der erste Anfang der Familie ist noch nicht beobachtet worden, 
sondern nur der weitere Verlauf. Je mehr das Volk an Zahl zunimmt, desto seltener 
fliegt die Stammhalterin aus und beschränkt sich auf das Eierlegen. Zu diesem Zwecke 
fertigt sie aus Wachs eine napfartige Zelle auf weicher Unterlage, in welche neben das 
eingebrachte Futter mehrere Eier gelegt werden, welche für die übrigen Hummeln ein 
Leckerbissen sind, daher hat die Mutter sie zu schützen und möglichst schnell die Zelle zu 
schließen. Dieselbe wird nach Umständen auch erweitert und wiederholt geöffnet, um neue 
Nahrung zuzuführen, welche in den „Honigtöpfen" aufgespeichert wird. Zu solchen werden 
dazu hergerichtete Puppengespinste verwendet. In dein Umstande, daß mehrere Larven, 
die denen der Bienen sehr ähnlich sind, in einer Zelle beisammen leben, ist der Grund 
von den so bedeutenden Größenunterschieden der Familienglieder zu suchen, auch davon, 
daß manche Larve gar nicht zur Entwickelung gelangt. Die gedeihende ist in 10—12 Tagen 
erwachsen, dann spinnt eine jede ein Gehäuse um sich und wird zu einer Puppe, welche 
durchschnittlich 14 Tage ruht, bis sich die junge Hummel am oberen Ende des Kokons, 
aber auch an anderen Stellen desselben herausbeißt oder auch mit Hilfe der Schwestern 
befreit wird. Hiernach geht in Monatsfrist, vier Tage auf den Eistand gerechnet, die volle 
Entwickelung vor sich. Anhaltend warmes Wetter und reichliche Zufuhr von Nahrung 
können diese Zeit um einige Tage abkürzen, gegenteilige Einflüsse ebenso dieselbe verlängern. 
Die jungen Ankömmlinge verweilen einige Tage im Neste und färben sich erst aus, ehe 
sie gleich den übrigen ausfliegen und eintragen.

Wenn man in späterer Zeit, im Hochsommer, ein Nest aufdeckt, so kann es das An­
sehen haben, wie es unser Bild von der Erdhummel zeigt, es können aber auch solche 
fingerhutähnliche Zellen in mehreren Schichten übereinander und von verschiedenen Größen 
einen mehr traubenartigen Anblick gewähren. In demselben befinden sich Arbeiter ver­
schiedener Größe, von Ende Juli ab kleine Weibchen, welche alle in ihrem Körperbau mit 
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der Stammmutter übereinstimmen, und ill der Größe durchschnittlich die Mitte zwischen letz­
terer und den Männchen halten, welche im Bau und der Bekleidung des Körpers von jenen 
abweichen. Dieselben fliegen späterhin auch aus, um sich Nahrung zu suchen, beteiligen 
sich wohl auch an der Ausbesserung des Nestes, an dem Bebrüten der Zellen, kehren aber 
schließlich nicht zurück, sondern treiben sich bis zu ihrem Tode im Freiell umher. Die Arbeiter 
und kleinen Weibchen übernehmen die Hauptarbeiten und sind dabei unermüdlich. Voll früh 
bis zum späten Abend lassen sich die geschäftigen Hummeln sehen und hören. An trüben 
und unfreundlichen Tagen, an denen sich gern jeder andere Kerf in seinem Schlupfwinkel 
verborgen hält, spät des Abends, wenn die anderen, nicht nächtlichen schon zur Ruhe ge­
gangen sind, brummt eine einsame Hummel noch von Blume zu Blume, ja Wahlberg 
sah sie im hohen Norden an Hellen Sommernächten in Thätigkeit. Vielgestaltiger ent­
falten sich ihre häuslichen Arbeiten: Ausbessern, Erweitern des Nestes, Abnagen über­
flüssiger Zellen, Verbinden derselben untereinander, Umwandelung der verlassenen Puppen­
gehäuse in Honigtöpfe und die gesamte Brutpflege, das Füttern der Larven und Bebrüten 
der Zellen, bezüglich Puppengehäuse. Kurz alle Arbeitell zum Gedeihen der Familie fallen 
ihnen anheim, ia sie können sogar in die Lage kommen, Eier zu legen, welche wesentlich 
kleiner sind als die der Stammmutter und nur Männchen das Dasein schenken. Sie er­
reichen Höchstells eill Alter von 6 Wochen. Je nach der Art sind die Familien ungemein 
verschieden in der Anzahl ihrer Glieder. In der Anzahl von 500 scheinen Lomdus 
terrestris und ruckeratus alle anderen Arten übertresfen zu können.

Zu Enve des Sommers erscheinen auch große Weibchen im Neste, bestimmt zur Uoer- 
winterung, Auftritte, wie sie im Bienenstaate der Königin gegenüber beobachtet worden 
sind, scheinen bei den gemütlicheren Hummeln nicht vorzukommen. Diese Weibchen 
werden von den bereits vorhandenen Männchen befruchtet und zwar vorherrschend im 
Neste, aber auch bei den beiderseitigen Ausflügen im Freien. Mit der spärlicheren Er­
nährung nehmen die Geburten mehr und mehr ab und schließlich geht die diesjährige 
Familie allmählich eill.

Vor fast 200 Jahren erzählt Gödart von einem „Trompeter", den jedes Hummel­
nest habe, und der jeden Morgen auf den Giebel des Nestes steige und durch Schwingen 
seiner Flügel und starkes Summen die ganze Gesellschaft wecke und zum Beginn der 
Arbeit anffordere. Man hatte diese Erzählung schon längst in das Reich der Fabeln 
verwiesen, als Prof. Hoffer in Graz vor Jahren wenigstens von Lomdus ruäeratus 
diese höchst eigentümliche Erscheinung bestätigen konnte. Derselbe bemerkte auf der äußer­
sten Spitze eines aus drei Stockwerken bestehenden Nestes genannter Art, welches er ill 
einem Beobachtungskästchen aufgestellt hatte, ein hoch aufgerichtetes kleines Weibchen, mit 
dem Kopfe nach unten gerichtet und heftig mit den Flügeln schwingend, und hörte einen 
durchdringenden Ton, der entschieden durch aus den Luftlöchern strömende Luft verstärkt 
seill mußte; außerdem sah er, wie hier und da die Hummeln ihre Köpfchen aus Löchern 
ill der Nestdecke heraussteckten. Ties geschah am 7. Juli früh 3^/2 Uhr, dauerte bis nach 4 Uhr 
und wiederholte sich jeden Morgen um diese Zeit bis zum 25. Juli, wahrgenommen von 
anderen Sachverständigen und sämtlichen Hausgenossen. Am letztgenannten Tage wurde 
der Trompeter weggefangen, am nächsten Tage erschien aber ein anderes kleines Weibchen 
und ersetzte die Stelle. Da nach einiger Zeit die Stammmutter abgestorben und das Nest 
von der Wachsmotte bewohnt war, wurde es, um der Sammlung einverleibt werden zu 
können, zur Vertilgung der Räuber ausgeschwefelt. Die Hummeln erholten sich allmählich 
wieder und flogen nach einiger Zeit aus und ein, auch ein Trompeter ließ sich noch hören, 
aber nicht so regelmäßig wie vorher, bis nach und nach das Nest einging. Berichterstatter 
meint, daß nur sehr starke Nester dergleichen Trompeter besäßen.
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Trotz ihres versteckten Aufenthaltes fehlt es den Hummeln keineswegs an Eindringlin­
gen in ihre Nester, der Vögel nicht zu gedenken, die sich ihrer Person bemächtigen und sie 
sogleich verzehren oder an Dornen spießen. Die große Feldmaus, das Wiesel und der 
Iltis sind die Hauptzerstörer der Nester, in welchen außerdem zahlreiche Schmarotzer wohnen, 
welche sich von den eingetragenen Vorräten ernähren, wie die Larven der Schmarotzer­
hummeln, oder von den Hummellarven. Hierher gehören einige Schmarotzerfliegen, wie 
Vvlueella, und Evvops, welche wir später kennen lernen werden, die Spinnen­
ameisen Mutilla), die Ölkäferlarven und andere. Die Hummeln selbst sind bewohnt von 
der Käfermilbe, welche wir bereits beim Totengräber und den Roßkäfern kennen zu lernen 
Gelegenheit hatten.

Jeder meiner Leser meint vielleicht die Hummeln so weit zu kennen, um vor Ver­
wechselung mit anderen ihresgleichen gesichert zu sein, der plumpe Körper, die dichte Be­
haarung, in der Regel schwarz, bisweilen durch rote oder weiße Binden unterbrochen, 
seien zu untrügliche Merkmale. Gemach! Es wird später von einigen Hummeln die Rede 
sein, welche zwar ebenso aussehen, aber eine ganz andere Lebensweise führen, und so gibt 
es auch Bienen, die der nicht Eingeweihte unfehlbar für Hummeln ausgeben würde. Man 
wolle also auf folgende Erkennungszeichen achten: Die Hummeln stimmen der Hauptsache 
nach im Körperbau mit den Honigbienen überein, nur mit dem wesentlichen Unterschiede, 
daß die breiten Hinterschienen mit zwei Enddornen ausgerüstet sind und die ebenso ge­
staltete Ferse statt des Zähnchens einen rechtschaffenen, wohl ausgebildeten Fersenhenkel 
trägt. Das Körbchen an den Hinterbeinen kommt natürlich nur den Weibchen und den 
Arbeitern zu. Die Zunge ist lang, ausgestreckt, mindestens dem Körper gleich und wird 
von den beiden ersten Tastergliedern der Lippe wie von einem Rohre eingeschlossen; weil 
aber die beiden folgenden Glieder dieser als kurze Anhängsel seitwärts stehen, so wird man 
die Lippentaster als zweigestaltig bezeichnen müssen; die Kiesertaster dagegen sind klein 
und eingliederig. Auf dem Scheitel stehen die Nebenaugen in gerader Linie. Der Vor­
derflügel hat dieselbe Zellenzahl wie bei der Honigbiene, aber die Randzelle ist kürzer und 
vorn verschmälert, die dritte Unterrandzelle nach dem Flügelvorderrande hin schmäler als 
nach innen, und nach außen bogig begrenzt. Das kleinere und schlankere Männchen er­
kennt man als solches an dem kleineren Kopfe, den längeren Fühlern, welche infolge des 
kurzen Schaftes kaum gebrochen erscheinen, und am schmäleren Hinterleibe. Den Hinter­
beinen fehlen Korb und Fersenhenkel, vielmehr tragen sie an der Außenseite lange Haare. 
Die kleinsten unter der ganzen Gesellschaft sind die geschlechtlich verkümmerten Weibchen, 
welche im übrigen Baue und in der Färbung mit den großen und kleinen Weibchen voll­
kommen übereinstimmen. Dagegen weichen die Männchen in Bezug auf letztere bisweilen 
nicht unbedeutend von ihren Weibchen ab. Daher ist es auch gekommen, daß Verwechse­
lungen stattfanden und eine große Verwirrung unter den Namen geherrscht hat; das Zu­
sammenleben in einem und demselben Neste mußte schließlich zur Gewißheit und Verbesse­
rung früher begangener Fehler führen.

Die Erdhummel (Lomdus terrestris) sehen wir nebst ihrem teilweise aufgedeckten 
Neste in Fig. 1,S. 236, abgebildet, um einige der gewöhnlichsten Arten näher zu kennzeichnen; 
ihre schwarze Körperbehaarung wird auf den drei letzten Hinterleibsgliedern durch weiße, auf 
dem zweiten und auf dem Halskragen bindenartig durch gelbe vertreten. Die drei Formen 
stimmen genau in der Färbung überein, nur finden sich beim Männchen bisweilen unter 
den Kopfhaaren einige weiße, und die gelbe Hinterleibsbinde nicht scharf auf das zweite 
Glied beschränkt; in Größe weichen sie aber sehr ab, das breite Weibchen ist 26 mm lang 
und darüber, das Männchen 13—22, die Arbeiter 13—18,75 mm. Im Alter wird das 
Gelb sehr blaß. Die Art ist über ganz Europa und das nördliche Afrika verbreitet. Bei der 
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etwa ebenso großen Garten Hummel (Lomdus kortorum), die auch eine weiße Hin­
terleibsspitze hat, sind Halskragen, meist auch das Schildchen und das erste Glied des 
Hinterleibes, gelb, die äußerste Spitze dieses aber schwarz. Die Steinhummel (Low- 
bus laxickarius, Fig. 2), von derselben Größe, ist schön schwarz und an den drei letzten 
Leibesringen fuchsrot. Beim Männchen sind Kopf, Vorderrücken und Brust, öfters auch noch 
das Schildchen gelb und die Haare der Hinterschienen rötlich.

Die Mooshummel (Lomdus museorum) ist durchaus gelb, am Mittelleibe und der 
Wurzel des Hinterleibes rötlich, hier auch mit einzelnen braunen und schwarzen Haaren unter­
mischt, am übrigen Hinterleibe durch graue Beimischung Heller gelb; im Alter bleichen 
die Farben aus, und das ganze Tier kann ein schimmelartiges Aussehen bekommen. Die 
Länge schwankt zwischen 18,75—22 mm. Ihren Namen hat diese Hummel darum, weil 
sie ihr Nest mit Moos und Genist ziemlich locker bedeckt. Bei einiger Vorsicht kann man

1) Weibchen der Erdhummel lLvmdus terrestris) mit Nest. 2) Steinhummel fkowdus luMurius). Natürliche Größe

es aufnehmen und möchte dann den ganzen Bau mit einem umgekehrten Vogelneste ver­
gleichen, in welchem die Puppengehäuse ungefähr in Gestalt von Eiern ohne Ordnung, 
aber zusammengeklebt, nebeneinander liegen. Während man noch beim Neste steht, holen 
die Tiere das zerstreute Moos wieder zusammen, und dabei arbeitet jede ohne Rücksicht 
des Geschlechtes. Sie tragen es nicht, sondern schieben es zusammen. Dabei stellen sich 
drei oder vier hintereinander, die entfernteste faßt ein Klümpchen mit den Kiefern, zieht 
es mit den Vorderbeinen auseinander, schiebt es unter den Leib, wo es das zweite Fuß­
paar erfaßt und es dem dritten übergibt, mit diesem wird es soweit wie möglich dem 
Neste zugestoßen. Diesen kleinen Haufen behandelt eine zweite Hummel ebenso, dann eine 
dritte, bis er beim Neste angelangt ist. Hier warten schon andere darauf, um mit ihren 
Zähnen und Vorderbeinen den Stoff zu verteilen und anzudrücken. Auf diese Art ent­
steht nach und nach ein Gewölbe von 26—52 ww Dicke. Bei dieser Bauweise können sie 
das Nest natürlich nur da anlegen, wo sich der Baustoff in unmittelbarer Nähe findet. 
Den inneren Teil überziehen sie in Papierstärke mit einer harzigen Masse. Der Zugang 
zum Neste, oft in einen gewundenen Gang verlängert, wird in der Regel mit einer Wache 
besetzt, welche Aineisen und anderes Geziefer abwehren soll. Außer einer noch sehr großen
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Anzahl von Arten, welche Europa bewohnen, leben in beiden Hälften des amerikanischen 
Festlandes, in Asien und Afrika andere Arten, die der Körperform und den Farben nach 
unwesentlich von den unsrigen abweichen, immer aber ohne Schwierigkeiten als Gattungs­
genossen erkannt werden.

Den bisher betrachteten geselligen Bienen stehen nun die mittels der vorher er­
örterten Sammelwerkzeuge eintragenden einsamen Kunstbienen gegenüber. Dieselben 
leben nur paarweise, es fehlen ihnen die unentwickelten Weibchen als Arbeiter, weil die 
Kräfte jedes einzelnen Weibchens zu den Vorkehrungen bei der Brutpflege hinreichen.

Die Schienensammler (kväilexiäae) stimmen bei vielen hier mit Stillschweigen 
zu übergehenden, zum Teil sehr stattlichen ausländischen Arten in der Bildung ihrer Hin­
terbeine mit unseren Hummeln überein und tragen im weiblichen Geschlecht ein Körb­
chen, bei vielen heimischen fehlt dasselbe, die Hinterschiene ist vielmehr samt der Ferse 
mit dichten Sammelhaaren besetzt; letztere innenseitig zu der früher besprochenen Bürste ge­
worden. Die Kinnbacken sind gerade, auf der Oberfläche mit unregelmäßigen Punktein­
drücken und auf der Innenseite mit nur einem Zahne versehen. Die fast walzige Zunge 
überragt im Ruhestand eben nur den Kopf, ausgestreckt den ganzen Körper, und ist nach 
Art der echten Bienen gebildet; ihre Lippentaster sind daher „zweigcstaltig".

Die bürstentragenden Schienensammler bauen wie die anderen nicht schmarotzenden 
einsamen Kunstbienen aus verschiedenen Stoffen Zellen, nur nicht aus Wachs, füllen die­
selben mit hinreichendem Futter, einem Gemische von Honigseim und Blütenstaub, legen 
ihr Ei darauf und verschließen die Zelle. Nachdem in ihr die Made ihre Verwandlung 
durchgemacht hat, nagt sich, vielleicht 10, 11 Monate später, als die Mutter das Ei 
legte, die vollkommene Biene daraus hervor und findet keine liebevolle Pflegerin wie die 
Hausbienen und Hummeln; sie teilt das Los der meisten Tiere, sich selbständig mit den 
ihnen eingepflanzten Naturtrieben durchs kurze Leben durchzuhelfen. Die Männchen werden 
zuerst geboren, und wir treffen sie auf den Blumen an, wo sie ihr Dasein fristen und — 
ein Weibchen suchen. Auch dieses verläßt seine Geburtsstätte, wünscht sich zu ernähren, 
und die Bekanntschaft ist leicht gemacht. Es wird oft von m hr als einem Anbeter um­
schwärmt und verfolgt. Die gegenseitige Zuneigung äußert sich bei den verschiedenen Arten 
verschieden, aber immer büßt das bevorzugte Männchen seine Eroberung mit baldigem 
Tode. Das befruchtete Weibchen bedarf noch längerer Zeit, um Fürsorge für die Nach­
kommen zu treffen. Ist die Honigernte ergiebig, der Sommer anhaltend schön, so wird 
die Arbeit gefördert, und es kann den Grund zu einer reichen Nachkommenschaft legen, 
wird es dagegen durch anhaltende rauhe Witterung häufig im Baue zurückgehalteu, so 
geht dieser nur langsam von statten, die Zeit kann nicht ausgenutzt werden, und eine 
geringe Anzahl von Eiern ist gelegt, wenn der Tod die müde Pilgerin für immer zur 
Ruhe bringt.

Dieser und jener Schmarotzer benutzt die Abwesenheit der eifrigen Mutter und legt 
sein Kuckucksei in die gefüllte Zelle, das eher auskriecht als der rechtmäßige Inhaber, wenn 
die Schmarotzerlarve sich vom Honig nährt, später, wenn sie der Bienenmade selbst nach­
stellt. Mancher Aderflügler aus der Familie selbst gehört zu den Verrätern, eine und die 
andere Goldwespe, Schlupswespe, Fliegen aus den Gattungen LomdMus und ^.ntdrax 
und die Jmmenkäfer mit ihren Verwandten (Iriednäes, Litaris).

Die Schnauzen- oder Pelzbienen (^.ntdoxkora) breiten sich in vielen Arten über 
ganz Europa und das nördliche Afrika aus, fehlen aber auch in Südamerika und Asien 
nicht gänzlich. Am Vorderflügel findet man die gleiche Zellenmenge, wie bei den vorher­
gehenden Gattungen; eine vorn gerundete, mit kleinem Anhang versehene Randzelle, die 
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nicht viel weiter nach hinten reicht, als die letzte der geschlossenen drei, unter sich fast 
ganz gleich großen Unterrandzellen. Die Fußklauen sind zweiteckig, die Schienendornen 
an deil Hinterbeinen in der Zweizahl vorhanden; die gebrochenen Fühler in beiden Ge­
schlechtern gleich und nur mäßig lang, die Nebenaugen in ein Dreieck gestellt. Die Bienen 
erinnern nicht nur durch ihren gedrungenen Körperbau, sondern auch durch Dichtigkeit und 
Farbe der Behaarung an die Hummeln, ein prüfender Blick auf die Hinterbeine läßt in­
des wenigstens bei den Weibchen keinen Augenblick einen Zweifel darüber, ob man es mit 
der einen oder der anderen Gattung zu thun habe. Der Geschlechtsunterschied besteht im 
Mangel der Bürste beim Männchen, welches dagegen manchmal an den Füßen der Mittel- 
beine abweichend behaart und in der Regel an den unteren Gesichtsteilen elfenbeinweiß 
gefärbt ist, während dieser Teil beim Weibchen schwarz bleibt wie die obere Hälfte. Leider 
sind die Unterschiede der beiden Geschlechter einer und derselben Art so bedeutend, daß, wie 
schon bei den Hummeln bemerkt wurde, nicht das Ansehen, sondern nur die Beobachtung 
in der freien Natur die zu einander gehörigen richtig zusammenzustellen lehrt.

Die Schnauzenbienen bauen in der Erde, in Mauerspalten, Baumlöchern, Lehmwänden 
Röhren, die sie durch Zwischenwände in Zellen teilen, erscheinen schon sehr früh im Jahre 
und fliegen ungemein schnell mit etwas pfeifendem Gesumme von Blume zu Blume. Man 
kann im April oder Mai zur wärmsten Zeit des Tages eine Anzahl Männchen hinter­
einander in gerader Linie auf und ab fliegen sehen an einer Mauer, einem sandigem Ab­
hange, wo viele Nester sind, aus denen die Weibchen eben auskriechen. Fühlt eins der­
selben nach dem Männchen Verlangen, so stellt es sich in das Flugloch, ein Männchen 
stürzt auf dasselbe zu, packt es, und beide verschwinden miteinander in der Luft. Dieses 
Gebaren mag für Stellen gelten, wo die Bienen in Mengen Hausen, gilt aber nicht als 
Regel. In meinem kleinen Vorgärtchen, das nach Mittag gelegen, beobachtete ich am 
18. April 1886 unter der Mittagszeit bei warmem Sonnenschein, aber etwas bewegter 
Luft an der Erde neben einer Aurikelpflanze zwei eben sich paarende rauhaarige Pelz­
bienen. Meist mag das befruchtete Weibchen seine Geburtsstätte als Brutplatz aufsuchen 
und sich daselbst häuslich einrichten; denn man findet in alten Lehmwänden viele Jahre 
hintereinander die Nester derselben Arten, wenn sie sonst nicht gestört, oder durch lästige 
Schmarotzer, die sich dergleichen günstige Plätze gleichfalls merken, mit der Zeit vertrieben 
werden.

Die rauhaarige Pelzbiene (^.utstoxliora stirsuta, Fig. 1 u. 2, S. 239) ist 
überall dicht behaart, am Brustkasten und an der Hinterleibswurzel rot oder gelbbraun, 
am Sammelapparate gelb, übrigens schwarz. Beim Männchen sind die Chitinbekleidung 
des Fühlerschastes vorn, des Kopfschildes samt der Oberlippe, den Wangen und Kinnbacken­
wurzeln gelb gefärbt und die Mittelfüße durch eine blattartige, dicht schwarz behaarte 
Erweiterung des ersten und fünften Gliedes ausgezeichnet. — Das Weibchen der ab ge­
stutzten Pelzbiene (^vtstoxstora retusa, Fig. 3) hat genau Größe und Gestalt 
der vorigen Art, ist aber durchaus schwarz behaart, nur an den Sammelhaaren rostrot. 
Das etwas kleinere, schlankere Männchen (Fig. 4), welches Lepeletier Mixes ge­
nannt hat, trägt fuchsige Haare an Kopf, Thorax und Hinterleibswurzel, weiter hinten 
werden sie sparsamer und schwarz. Anfangs- und Endglied der Mittelfüße erweitern sich 
durch einen schwarzen Haarstern, wie vorher, nur fehlen dem ganzen Fuße die langen 
Zottenhaare an der Hinterseite, welche dort vorkommen. Das Männchen fliegt später als 
das Weibchen, und dieses benutzt im Siebengebirge und im Pariser Becken mit Vorliebe als 
Brutplätze die Felslöcher, die dem Trachyttuff ein so eigentümliches Ansehen verleihen. - 
Die Wand-Pelzbiene (^.utlioxstora xaristiua, Fig. 5) legt wieder eine andere 
Liebhaberei beim Nestbau an den Tag: sie bewohnt die Löcher alter Lehmwände und 
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schützt den Eingang durch ein etwas nach unten gekrümmtes Ansatzrohr, dessen Baustoff 
die Abtragungen im Inneren der Mauer liefern. Das Weibchen dieser Art ist etwas 
kleiner als die vorigen und mit Ausnahme der rostroten Hinterleibsspitze schwarz behaart. 
Das Männchen läßt sich in der Färbung kaum vom vorigen unterscheiden, wenn nicht 
durch grauen Schimmer in der Behaarung, welche wie verschossen aussieht; überdies fehlt 
den Mittelfüßen jegliche Auszeichnung.

Eitle andere Reihe von Schienensammlcrn zeichnet sich im männlichen Geschlechte durch 
die überaus langen Fühler aus, welche man wegen der sanft knotigen Anschwellungen an 
der Vorderseite der Glieder mit den Hörnern eines Steinbockes vergleichen könnte. Sie 
wurden darum Hornbienen oder Langhörner (Uaeroeera) genannt; da indes in 
Deutschland keine Art vorkommt, mehrere im südlichen Europa und wärmeren Ländern,

1und2) Rauhaarige Pelzbiene (Lnttiopliors tiirsuta), Weibchen u. Männchen. 3 und 4, Abgrstntzte Pelzbiene (L. re­
tusa), Weibchen und Männchen. 5) Wand-Pclzbienc (.4. parietina), Weibchen. 6 und 7) Gemeine Hornbiene (Lu­

cera lonxicornis), Weibchen und Männchen. Alle in natürlicher Größe.

so will ich eine deutsche Art besprechen, welche in der Körpertracht ihnen vollkommen gleicht, 
aber wegen der geringeren Anzahl der Unterrandzellen nicht mit dieser Gattung vereinigt 
werden konnte. Die gemeine Hornbiene (Lucera louAicoruis, Fig. 6 u. 7) fliegt 
von Ende Mai an, hat aber schon Mitte Juni viel von ihrem hübschen Ansehen verloren, 
weil die Haare teils erblassen, teils durch Abreiben verloren gehen. Das Männchen, im 
jugendlichen Alter an Kopf, Mittelleib und den beiden ersten Ringen des stark gewölbten 
Hinterleibes voll schön fuchsroten Haaren dicht bedeckt, von einzelneren weiter nach hinten, 
erscheint jetzt kahler und ausgeblichen; die stattlichen Hörner und das Gelb vom Kopfschild 
und der Oberlippe bleiben ihm als unveränderlicher Schmuck. Sein wenig größeres Weibchen 
weicht in der Körpertracht wesentlich ab, einmal verleihen ihm die gewöhnlichen, gebrochenen 
Fühler keine Auszeichnung, sodann wölbt sich der Hinterleib weniger, verengert sich nach 
vorn mehr und bekommt einen elliptischen Umriß; infolgedessen könnte man das Tier für 
eine Sandbiene halten, zumal die Hinterränder der Ringe mit weißen Binden verziert 
sind, welche auf den drei vorderstell in der Mitte eine breite Unterbrechung erleiden, eine 
Zeichnung, welche man bei den Genannten häufig antrifft. Siehe da, die Bürste an den 
Hinterschienen rettet aus aller Verlegenheit; keine Sandbieile erfreut sich dieser Auszeichnung.
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Eine glatte Röhre in der Erde dient als Brutstätte. Sie wird durch Querwände in Zellen 
geteilt, welche von hinten nach vorn sich mehren, sobald die hinterste zuerst voll Honig­
seim und Blutenstaub getragen und mit einem Eie beschenkt worden war. Das charakte­
ristische Kennzeichen dieser Gattung besteht in dem Vorhandensein von nur zwei Unter­
randzellen, von welchen die zweite in der Nähe ihrer Grenzen die beiden rücklaufenden 
Adern aufnimmt. Sonst stimmt sie mit ^laeroeera überein. Die Nebenaugen stehen 
geradlinig, und die großen Klauen spalten sich. — Amerika ist sehr reich an Arten, welche 
mit der unserigen in den Geschlechtsunterschieden und der Körperfärbung große Überein­
stimmung zeigen.

In den Holzbienen (X^Ioeoxa) begegnen uns die stattlichsten Glieder der ganzen 
Familie. Der Gestalt nach sind es Hummeln mit einem mehr platten, auf seinem Rücken 
meist kahlen Hinterleibe, aber größer und bei näherer Betrachtung in wesentlichen Merk­
malen von denselben unterschieden. Die vorderen der meist dunkel gefärbten, violett oder 
bronzeartig schillernden Flügel haben eine beiderseits zugespitzte, am Hinterende etwas 
schnabelartig nach innen gebogene, mit mehr oder weniger deutlichem Anhänge versehene 
Randzelle. Die mittelste der drei vollkommen geschlossenen Unterrandzellen, mit der ersten 
ziemlich von gleicher Größe, ist fast dreieckig, die dritte so lang, wie die beiden ersten zu­
sammengenommen; in oder hinter ihrer Mitte mündet die zweite rücklaufende Ader, genau 
in ihrem Anfang die erste. Die nicht eben breite Hinterschiene wird samt ihrer langen 
Ferse außen durch ein dichtes Haarkleid sammelfähig, trägt zwei einfache Enddornen, die 
Ferse die folgenden Fußglieder auf ihrer Außenseite. Die Klauen sind zweizähnig, die 
Nebenaugen in ein Dreieck gestellt. Die Taster des hornigen Unterkiefers setzen sich aus 
sechs, an Länge nach und nach abnehmenden Gliedern zusammen; die der Lippe sind ein- 
gestaltig, die Mundbildung mithin mit der der Afterbienen übereinstimmend und somit die 
Verwandtschaft der Holzbienen mit den vorangehenden nur durch die ähnliche Lebensweise, 
nicht, wie es sein sollte, durch den Körperbau bedingt. Abgesehen von der geringeren 
Größe und schwächeren Behaarung an den Hinterbeinen, unterscheiden sich manche Männchen 
von ihren Weibchen durch ein vollkommen verschiedenes Haarkleid oder erweiterte Glieder 
der Vorderfüße (wie bei der stattlichen X^Ioevxa latixes aus Ostindien, Java rc.), oder 
ihre Augen rücken nach dem Scheitel zu näher aneinander. Bei der kaffrischen Holz­
biene (Xz^Ioeoxa eakkra) beispielsweise sieht das Männchen auf der Oberseite gelblich 
olivengrün aus, während das schwarze Weibchen am Schildchen, Hinterrücken und auf dem 
ersten Hinterleibsgliede gelbliche Querbänder trägt.

Die Holz bienen bauen ihre Zellenreihen in Holz und leben vorzugsweise in den 
heißen Teilen Amerikas, Afrikas und Asiens; mehrere unter sich sehr ähnliche und seither 
sehr häufig verwechselte Arten kommen auch im südlichen Europa vor, die eine davon 
nördlich bis zu einigen deutschen Landen (Nassau, Bamberg). Es ist die violettflügelige 
Holzbiene (X^Ioeox a violaeea), eine der mittelgroßen Arten von durchaus schwarzer 
Färbuug und veränderlicher Größe; das dritte Fühlerglied ist an der Wurzel stielartig 
verdünnt und so lang wie die drei folgenden zusammengenommen. Beim Männchen, dessen 
Hinterleib kürzer und eiförmig erscheint, sind die Fühler an der Spitze 8-förmig gebogen 
und die beiden vorletzten Glieder rotgelb gefärbt, die Hüften der Hinterbeine mit einem 
abwärts gerichteten Dorn bewehrt, der Jnnenrand der Schienen regelmäßig 8-förmig 
gebogen, gleichmäßig bewimpert und in einen rotbraunen Fortsatz ausgezogen, welcher 
breitgedrückt, lanzettförmig und gekerbt ist. Nach Schenck fliegen im ersten Frühling (bei 
Weilburg) überwinterte Weibchen; von Juli bis in den Herbst kommen, besonders an 
Schmetterlingsblüten, junge Bienen beiderlei Geschlechtes zum Vorschein. Gerstäcker hat
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Violcttflügelige Holzbiene lX>IocopL viokacoa) nebst 
bloßgelegten Zellenröhren in einem Baumstamm; letztere etwas 

verkleinert.

in zwei verschiedenen Jahren bei Bozen in der Mitte des August an Veronica sxicata 
die beiden Geschlechter dieser Art frisch gefangen, Kriechbaumer ebenso bei Triest und 
Fiume in den ersten Frühlingsmonaten. Hieraus schließt ersterer, daß es nicht den Reau- 
murschen Beobachtungen widerspreche, wenn zwei Bruten im Jahre angenommen würden, 
eine Entwickelungsweise, welche bei den nördlicher lebenden Bienen allerdings noch nicht 
beobachtet worden ist, für die milderen Verhältnisse jener südlichen Länder aber nicht eben 
wundernehmen darf. Merkwürdigerweise ist 1856 eine einzelne Holzbiene in England 
gefangen worden, und Newman meint, daß vielleicht die starke Einfuhr von Orange­
bäumen bei Gelegenheit der Industrieausstellung die Veranlassung dazu gegeben habe.

Mit kräftigem Gesumme fliegt das seinem Brutgeschäft obliegende Weibchen an Latten, 
Bretterwänden, Pfosten umher, läßt sich von der Sonne bescheinen und summt wieder 
davon. Diese Bewegungen dürften vor allem der Auswahl eines geeigneten Ortes gelten, 
wohin es seine Nachkommenschaft bette. Altes 
Holz, eine morsche Pfoste, ein mürber Baum­
stamm, dem fetzenweise die Borke schon fehlt, 
eignet sich dazu am besten und ermöglicht die 
schwere Arbeit. Mit Eifer nagt die Biene ein 
Loch von dem Umfang ihres Körpers, dringt 
einige Millimeter in das Innere ein und 
wendet sich nun nach unten. Hierzu bedarf 
sie eines Meißels (jede Kinnbackenhälfte dient 
ihr dazu) und einer Zange, als solche wirken 
beide in Gemeinschaft. Die Späne werden 
herausgeschafft, und tiefer und tiefer dringt 
die Arbeit vor, bis eine gleichmäßige Röhre 
entsteht, welche 31 cm lang sein kann und 
sich am Ende wieder etwas nach außen biegt. 
Die sorgsame Mutter gönnt sich nur so viel 
Ruhe bei dieser Beschäftigung, als zu einem 
und dem anderen Ausfluge nach Blumen nötig 
ist, wo sie durch Aufnahme von Honig neue 
Kräfte sammelt. Hierbei schneidet sie, wie 
beobachtet worden, die Kelchröhren der Seifen­
blume auf, um zu dem Honig zu gelangen, versucht es auch, die Stöcke der Honigbienen 
zu bestehlen. In den unteren Teil der Röhre wird nun Honig mit Blütenstaub vermischt 
in einer ganz bestimmten Menge eingetragen, ein Ei darauf gelegt und etwa in der Höhe, 
welche der Dicke des Rohres gleichkommt, ein Deckel aus konzentrischen Ringen von gekneteten 
Sägespänen aufgesetzt. Die erste Zelle ist geschloffen und damit der Boden für die zweite, 
höher liegende, gewonnen. Diese bekommt eine gleiche Futtermenge und wieder ein Ei. 
In solcher Weise geht es fort ohne Unterbrechung, wenn nicht unfreundliches Wetter die­
selbe gebietet, bis der Raum mit einer Zellensäule erfüllt ist. Hiermit hat entschieden die 
sorgsame Mutter das Möglichste geleistet und ihre Kräfte vollständig aufgerieben. Nehmen 
wir an, daß sie im ersten Frühjahr ihre Thätigkeit begann, so legte sie wahrscheinlich unter 
sonst gleichen Verhältnissen die Grundlage für mehr Nachkommen, als in der Zeit vom 
August an; will sagen: die Nachkommen der ersten Brut sind wohl, wie bei anderen, immer 
zahlreicher als die der zweiten.

Nach wenigen Tagen schlüpft die junge Made aus, die sich im äußeren Ansehen in 
nichts von den Maden unterscheidet, wie sie in der allgemeinen Übersicht zu dieser Familie

Brehm, Tierleben. 3. Auflage. IX. 16 
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beschrieben wurden. Sie liegt gekrümmt und füllt, wenn sie nach ungefähr drei Wochen 
erwachsen ist, die Höhlung der Zelle ziemlich aus, in welcher man schwarze Körnchen, ihre 
Auswürfe, neben ihr finden kann. Jetzt spinnt sie ein Gehäuse und verpuppt sich. Da 
die unterste die älteste ist, muß sie natürlich auch zuerst zur Entwickelung gelangen, die 
zweite zunächst, die oberste zuletzt. Wird sie nun wohl so lange warten, bis die letzte ihrer 
Schwestern bereit ist, den Weg aus dem Kerker zu bahnen? Von der zweiten Brut — 
ja, denn da verhindert sie der Winter am Hervorkommen; von der ersten, die mährend 
des August vollendet ist, aber nicht. Es wurde ihr der kürzeste Weg gezeigt, auf dem 
sie sich aus dem Kerker befreien kann. Sie steht auf dem Kopfe, braucht also nur etwas 
beweglich zu werden und nach vorn zu drängen, so wird sie finden, daß der Naum sich 
nachgiebig zeigt. Sie gelangt so an das Ende der Biegung, welches mit Spänen lose 
gefüllt ist; indem sie ihre Zangen instinktmäßig kennt, prüft sie dieselben zum erstenmal 
und nagt die dünne Haut zwischen sich und der warmen Sommerluft durch. Dies nimmt 
wenigstens Lepeletier an; Neaumur dagegen berichtet, daß die Mutterbiene das Loch 
am Ende der Röhre nage, bisweilen auch in der Mitte noch ein drittes. Die zweite, 
welche auskriecht, folgt der ersten nach, bis endlich die ganze Gesellschaft ausgeflogen ist 
und das Nest leer steht. In Gegenden, wo Holzbienen sich einmal eingebürgert haben, 
benutzen sie ohne Zweifel jahrelang die alten Brutplätze und gewinnen bei sonst günstigen 
Witterungsverhältnissen mehr Zeit, um einer reicheren Nachkommenschaft das Leben zu 
geben, als wenn sie stets aufs neue in der eben beschriebenen Weise Kinnbacken und Ge­
duld auf so harte Proben stellen müssen.

Die Schenkelsammler (Nerile^iäae) unterscheiden sich von den vorigen, wie 
wir schon sahen, dadurch, daß die Sammelwerkzeuge dem Körper näher rücken, auf dessen 
Seiten in der Nähe der Hinterbeine, deren Hüften und Schenkel übergehen, wenn auch 
an Schienen und Ferse mancher Ballen gelben Blütenstaubes hängen bleibt. Eingestaltige 
Lippentaster kommen ihnen allen zu, so daß sie nach der Latreilleschen Einteilung den 
Afterbienen angehören.

Die rauhfüßige Bürsten- oder Hosenbiene Iiirtixes I,?-'., Fig. I u.2,
S. 243), welche Europa in seinem größten Teile bewohnt, soll wegen der Schönheit ihres 
Weibchens nicht unerwähnt bleiben, welche namentlich in der fuchsroten Behaarung rings 
um die Hinterschienen und Fersen, einer Flaschenbürste ähnlich, besteht und in dem schwach 
niedergedrückten, kurz schwarzhaarigen, weißbandierten Hinterleibe, welcher nach der Spitze 
zu infolge der verlängerten Endfranse verbreitert erscheint. Eine Körperlänge von II bis 
13 mm verweist die Art zu den stattlicheren Sippengenossen. Ganz anders und weniger 
ansehnlich stellt sich das kleinere, nach meinen Erfahrungen häufigere Männchen dar. Sein 
Hinterleib ist spindelförmig, stärker gewölbt und mit gelblichgrauen Haaren sparsamer 
bekleidet, so daß die Hinterländer der Ringe lichter erscheinen. Die Fühler übertreffen 
die weiblichen etwas an Länge. Die Hosenbiene erscheint Anfang Juli und sorgt sofort 
für ihre Nachkommenschaft, wobei, wie überall bei den Hymenopteren, den Weibchen die 
aufreibende Thätigkeit anheimfällt. In sandigen Boden gräbt das Weibchen mit den Vorder­
beinen eine 40—60 em lauge Röhre, im Nückwärtsschreiten den Sand mit den Hinter­
beinen herausfegend. Diese Röhre führt anfangs schräg, später senkrecht nach unten. Auf 
der Sohle zweigt eine kurze Seitenröhre ab, welche in einem erweiterten Brutraum endet. 
Von hier werden nun in verschiedener Höhe und nach verschiedenen Richtungen bis sechs 
Brutkammern angelegt, welche selbstverständlich nach und nach entstehen, nachdem jede 
vorhergehende mit Futter, Blütenstaub und Honig und einem Eie versehen und mit Sand 
verschlossen worden war. Die nach wenigen Wochen ausgeschlüpfte Larve zehrt ihr Futter 
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auf, entleert sich dann, wird fester in ihrer Masse und kleiner und verweilt in diesem 
Zustande bis wenige Wochen vor der Flugzeit der Biene; die Verpuppung erfolgt — wenn 
sie nicht von einigen schmarotzenden Fliegenmaden, der Gattung FIiltvAramma angehörig, 
vorher aufgefressen worden ist.

Die Erd- oder Sandbienen (^uäreua) liefern mit der folgenden Gattung zu­
sammen, in den mittleren und nördlichen Gegenden unseres Vaterlandes wenigstens, sicher 
den dritten Teil aller wilden Bienen, welche die honigspendenden Blumen besuchen und 
durch ihre rastlose Thätigkeit unter traulichem Gesumme den blütenreichen Landschaften 
vom Frühling an einen besonderen Reiz verleihen. Die Sandbienen beginnen den Reigen. 
Sie sind es, welche im ersten Frühjahr wilden Fluges in Gesellschaft der besonneneren

1, 2) Rauhfüßige Bürstenbiene (Uusxpväu birtixvs), Weibchen, Männchen. 8, 4) Schencks Erdbiene (äuärouL 
Lclivuoki), Männchen, Weibchen. 5, 6) Greise Erdbiene l^. emoraris), Weibchen, Männchen. 7, 8) Braunge- 
schcnkelte Erdbiene (ä.kulvicrus), Männchen, Weibchen. 9,10) Große Ballenbiene (U>Iuvus gruuäis), Männchen, 

Weibchen. Alle in natürlicher Größe.

und ruhigeren Hausbiene um die Weidenkätzchen, blühenden Stachelbeersträucher und andere 
Erstlinge des jungen Jahres sausen und sich lange besinnen, ehe sie sich niederlassen, um 
schmausend das Auferstehungsfest der lebenden Schöpfung zu feiern. Sie sind es, die an 
sonnigen Hängen aus ihren Wiegen, Loch bei Loch, emporsteigen und sich an solchen Steller: 
in Massen umhertreiben, um ihren Nachkommen Pflanzstätten zu bereiten. Ihre Nester 
legen sie größtenteils in sündigern Boden an, indem sie irr schiefer Richtung eine 13 bis 
30 ein tiefe Röhre graben, an deren Ende rundliche Höhlungen ausarbeiten oder kurze 
Verzweigungen der Hauptröhre, wo die Zellen mit auffallend reichlichem Blütenstaub 
gefüllt werden. Nachdem jede derselben überdies noch ein Ei erhalten hat, wird nicht nur 
sie, sondern auch das Eingangsloch zu dem Baue mit Erde verschloßen. Die Sandbienen 
haben eine kurze, lanzettförmige Zunge, die sich un Ruhestand nicht zurückschlägt, sondern 
auf der Oberseite des Kinnes zurückzieht, von Gestatt der Figur 3 auf Seite 8, so daß 
Westwood die Bienen anderen Verwandten als „Spitzzüngler" entgegengestellt hat. Die 
zugehörigen Taster sind eingestaltig und viergliederig, die des Unterkiefers sechsgliederig.

16*
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Die Randzelle der Vorderftügel wird in der Hinteren Hälfte wenig schmäler und liegt mit der 
gerundeten Spitze der Randader nicht an. Von den drei geschlossenen Unterrandzellen 
erreicht die erste fast die Länge der beiden anderen zusammen, die zweite ist die kleinste, 
ziemlich quadratisch, und nimmt den ersten rücklaufenden Nerv fast in ihrer Dritte auf, die 
dritte verengert sich bedeutend nach oben und empfängt die andere der eben genannten Adern 
weit hinter ihrer Mitte. Die ganze Außenseite der Hinterbeine bis zum Ende der Ferse 
ist beim Weibchen mit dichten Sammelhaaren besetzt und nicht minder die Seiten des 
Mittelleibes; innen an der Ferse bildet kürzeres, dichtes Haar die schon öfters erwähnte 
Bürste, so daß die Weibchen an allen diesen Teilen dicht mit Blütenstaub bedeckt heim­
kehren. Die Fußklauen sind? hinter ihrer Mitte mit einem Seitenzähnchen versehen und 
haben zwischen sich ein merkliches Hautläppchen. Der Hinterleib verschmälert sich an seiner 
Wurzel, ist oval, lanzettförmig oder eirund. An ihm erkennt man leicht den Unterschied 
beider Geschlechter. Beim Weibchen ist er flacher gedrückt, an der Spitze, d. h. am fünften 
Ringe, mit einer Haareinfassung, der „Endfranse", versehen, welche das kleine sechste 
Glied mehr oder weniger bedeckt. Das kleinere Männchen, obschon im Hinterleibe gestreckter 
und oben mehr gewölbt, nimmt in ihm doch nie die Linienform an; durch die Fühler 
unterscheidet es sich kaum vom Weibchen, denn sie werden unmerklich länger; dafür ist 
ihm ein starker Haarschopf im Gesichte eigen und die Oberlippe manchmal in ihrer ganzen 
Ausdehnung licht gefärbt, niemals aber bloß am Vorderrand; weil es nicht einsammelt, 
fällt bei ihm die Behaarung der Hinterbeine viel sparsamer aus als beim Weibchen.

Die Erdbienen sind reich an Schmarotzern, unter denen die kleinen Wespen bienen 
(Nomaäa), ferner ein merkwürdiges Tier, welches wir später unter dem Namen Lt^lops 
näher kennen lernen werden, und selbst die Larven von Käfern (Neloö) eine hervorragende 
Nolle spielen.

Nach Färbung und Bekleidung des Körpers lassen sich die zahlreichen Arten (Schmiede­
knecht führt in seinen „Axillae euroxaeae", 1882—84, deren 188 auf, außerdem kommen 
noch zahlreiche Arten im Norden von Asien, Afrika und Amerika, einige in Australien vor) 
in solche gruppieren, deren Hinterleibshaut schwarz und rot gefärbt, in solche, wo sie ein­
farbig schwarz, manchmal mit blauem Schimmer, aber ohne Binden ist, und endlich in 
solche, deren weniger entschieden schwarzen Hinterleib Helle Binden verzieren, welche mehr 
oder weniger dicht anliegender Behaarung ihren Ursprung verdanken. Diese letzte Abteilung 
enthält die meisten und zum Teil unter sich sehr ähnlichen Arten. Aus jeder dieser drei 
Abteilungen möge eine in Abbildung vorgeführt werden.

Schencks Erdbiene (^väreva Lelloneki LZoran., Fig. 3 u. 4, S. 243) ist am 
zweiten Hinterleibsring, mehr oder weniger auch im Anschluß daran am ersten (und dritten) 
in der Haut rot gefärbt, im übrigen schwarz, an Kopf und Mittelleib ziemlich dicht graugelb 
behaart; beim Weibchen tragen die Hinterränder vom zweiten bis vierten Hinterleibsring 
weiße, schmale Haarbinden, die Schienenbürste gelbliche Behaarung und das Leibesende 
eine braune Endfranse. Das überall gleichmäßiger grau behaarte Männchen hat ein gelb­
liches Gesicht mit zwei zarten schwarzen Pünktchen in der Mitte und einen dicht weiß 
behaarten Vorderrand desselben. Diese Art fliegt bei uns vom Juni ab an blühenden 
Sträuchern und Kräutern, wie BImmnus, an Zaunrebe, Hornklee und anderen, kommt 
auch in der Baseler Gegend vor, überall jedoch nicht häufig.

Die greise Erdbiene (^.värena eiveraria B., Fig. 5 u. 6, S. 243) ist schwarz, in 
der vorderen Körperhälfte mehr oder weniger dicht zottig weiß behaart, im Gesichte beim 
Weibchen einzelner, beim Männchen schopsartig, am Mittelleibe beim Weibchen dichter, 
aber auf dem Rücken zwischen den Flügeln schwarz, der blauschwarze Hinterleib ist auf dem 
Rücken hier kahl, dort an der Wurzel einzeln zottenhaarig; Schienenbürste und Endfranse
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des Weibchens schwarz, die Flügel in der Außenhälfte stark getrübt. Diese stattliche Art 
fliegt sehr zeitig, bei günstiger Frühlingswitterung schon Ende April, und scheint den Honig 
der Weidenkätzchen besonders zu lieben; denn an solchen fing ich sie hier ausschließlich, fing 
sie Imhoff bei Basel; er erhielt sie auch aus Genf und Aarau; in Livland, England 
kommt sie gleichfalls vor und hat somit eine weite Verbreitung. Ihr sehr ähnlich ist die 
^.närena ovina Li., bei welcher der Rücken des Weibchens durchaus grünlich weiß behaart 
und der Hinterleib beider Geschlechter entschieden breiter, eiförmig ist.

Die braungeschenkelte Erdbiene (^.närena lulvierns L, Fig. 7 u. 8, S. 243) 
ist schwarz, am Kopfe und Mittelleibe braungelb zottenhaarig; der gestreckte und glatte weib­
liche Hinterleib ist mit vier braungelben Binden, welche sehr bald weißlich werden, und mit 
einer braunen Endfranse ausgestattet. Die Sammellocken und die Schienenbürste tragen 
dieselbe Farbe. Das Männchen ist auch noch am ersten Hinterleibsringe zottenhaarig, im 
Gesichte reichlich schwarz behaart und am Hinterleibe mit fünf Hellen Querbinden versehen. 
Auf dein ziemlich kahl geriebenen Rücken eines Weibchens meiner Sammlung sitzen zwei 
gelbe Maiwurmlarven. Auch diese Art fliegt früh im Jahre (12. April 1874) an Weiden­
kätzchen, nach Schencks Erfahrungen hauptsächlich am Raps und Löwenzahn, hat dieselbe 
Verbreitung wie die vorige, und die Männchen fahren dicht über den Boden hin, wenn 
sie die Weibchen aufsuchen wollen.

Die Ballenbienen, Schmalbienen (L^laeus oder Haüetus), weniger reich an 
Arten als die vorige Gattung, stimmen in der Lebensweise mit ihr überein und stehen 
besonders deren dritter Abteilung hinsichtlich des äußeren Ansehens sehr nahe. Das Weib­
chen unterscheidet sich nur durch einen (glänzenden) kahlen Keilfleck mitten auf 
der Endfranse, der Hinterleib des Männchens verschmälert sich linienartig, wird bis­
weilen sogar dicker hinter seiner Mitte; bei ihm ist sodann die Fühlergeißel bedeutend 
verlängert und häufig unterseits samt dem Vorderrande der Oberlippe weiß gefärbt; 
auch die Beine haben bei vielen Arten mehr oder weniger ausgedehnte weiße Hautfarbe, 
so daß sich hier einmal die Männchen leichter als die ihrer Gattung angehörigen Bienen 
erkennen lassen, während in den zahlreichsten Füllen bei den Weibchen der Aderflügler der 
Gattungscharakter am meisten ausgeprägt auftritt. Mit Ausnahme einiger ansehnlicheren 
Arten erlangen viele nur die mittlere Größe der Sandbienen; dagegen gibt es eine Menge 
sehr kleiner, wie sie bei den vorigen nur seltener vorkommen. Die Schmalbienen erscheinen 
durchschnittlich etwas später im Jahre als die Sandbienen, und ihre Weibchen gehören 
daher zu denen, die im Hochsommer das blühende Heidekraut und andere Blumen besuchen 
und manchmal durch Abreibung ihres Haarkleides so entstellt sind, daß sie sich nicht mehr 
auf ihre Art deuten lassen. Sie legen ihre Brutröhren am liebsten in hartem Boden an. 
Daher sind sie es, welche auf Wegen, durch reichen Verkehr oft steinharten, sich umher­
treiben. Kleine Löcher, neben jedem ein Erdhäufchen, erschließen sich dem aufmerksamen 
Blicke, und verweilt man einige Zeit an dieser Stelle, so huscht hier ein Bienchen heraus, 
dort kommt ein anderes mit weithin leuchtenden Höschen an und verschwindet in seinem 
Baue, dessen Eingang so eng ist, daß man meinen sollte, unterwegs müßte sich sämtlicher 
Blütenstaub abstreifen. Steile Lehmwände, gegen Morgen oder Mittag gelegen und einen 
Hohlweg begrenzend, einer Lehmgrube angehörig oder auch nur die schmale Erhebung 
eines Feldraines bildend, sind Brutplätze für andere Arten und werden den ganzen Tag 
über, solange er freundlich ist, von Hunderten von Schmalbienenweibchen umschwärmt, 
deren jedes ein- und ausfliegt, nie sich versieht, sondern unter den Hunderten vollkommen 
gleicher Fluglöcher immer das seinige herausfindet. Sie endlich sind es, die neben den 
großen Hummeln und anderen geschäftigen Bienen in den Distelköpfen und anderen großen
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Blumen schlafen oder einen vorübergehenden Regenschauer abwarten, wenn es nicht möglich 
war, den heimischen Herd zu erreichen.

Man kann sie ihrer Kleidung nach ordnen in schwarze mit weißen Haarbinden am 
Hinterrand, an der Wurzel einiger oder aller Hinterleibsringe, in bindenlose und 
in grüne, wenigstens am Mittelleibe grüne Arten. Manchmal erscheinen die Binden in 
der Mitte des Rückens so breit unterbrochen, daß nur seitliche Striche übrigbleiben.

Die große Vallenbiene (H^Iaous ^ranäis, Fig. 9 u. 10, S. 243), unsere statt­
lichste Art, wird sich gut dazu eignen, die Unterschiede beider Geschlechter von denen der 
Sandbienen deutlich zu machen. Sie fliegt im Juli und August, besucht sehr gern die 
Distelköpfe und baut an sonnigen Hängen in größeren Gesellschaften beisammen.

Die rauhe Seidenbiene (EoHotos llirta), welche den beiden vorigen Gattungen 
sehr nahe steht, baut ihr Nest in eine Erdhöhle, welche sich, mehr wagerecht verlaufend, 
irgendwo im Lehmboden anbringen läßt. Die Zellen bestehen aus einer derben Haut, der 
einer Schweinsblase ähnlich, und liegen wagerecht eine hinter der anderen. Man denke 
sich eine Reihe von Fingerhüten gleicher Weite, den folgenden mit seinem Boden in die 
Öffnung des vorigen geschoben, und man hat ein Bild von der Anordnung dieser Zellen, 
welche außerdem noch durch einen Ring aus derselben Masse an der Verbindungsstelle je 
zweier zusammengehalten werden. Der Querdurchmesser einer Zelle beträgt etwa 7,i8 mm, 
die Länge ist nicht immer genau dieselbe und schwankt zwischen 15 und 17,5 mm. Es 
bedarf wohl nicht erst der Erwähnung, daß die erste mit Futter (Honig und Vlütenstaub) 
gefüllt und darauf ein Ei gelegt sein muß, ehe die Biene zur Anlage der zweiten fort­
schreiten kann. Die verpuppten Larven, oder vielleicht schon die entwickelten Bienen, bleiben 
über Winter in ihren Zellen und werden im Mai durch die schöne Witterung hervorgelockt. 
Die Zellen, welche ich zu beobachten Gelegenheit hatte, waren an der Seite auf regel­
mäßige Weise geöffnet, woraus ich schließe, daß jede einzelne Biene unabhängig von der 
anderen ihre Klause verläßt.

Unsere Biene hat die Größe und Körperform einer zahmen Arbeitsbiene, durchaus 
ein graubraunes Haarkleid, welches jedoch auf dem Hinterleibe dünn genug ist, um die 
schwarze Grundfarbe durchleuchten zu lassen. Während beim Weibchen der obere Teil des 
Kopfes und die Unterseite des ganzen Körpers mehr schwarz erscheint, teils durch so ge­
färbte Haare, teils durch die Sparsamkeit der lichten, hat das etwas kleinere Männchen 
hier einen weißlichen Anflug, einen ebensolchen Haarschopf im Gesicht, und auf dem Rücken 
sind die Hinterränder der Leibesringe bei frischen Stücken gleichfalls etwas lichter. Die 
Behaarung der Hinterbeine ist bei dem Weibchen nur spärlich. Von den Sandbienen 
unterscheidet sich die Seidenbiene durch die vorn erweiterte, schwach ausgeschnittene Zunge 
und die damit im Einklang stehende Verkürzung der übrigen Mundteile.

Die Mörtelbiene, gemeine Maurerbiene (OllaHeoäoma muraria), dem An­
sehen nach eine Hummel, braucht nicht ausführlich beschrieben zu werden, da sie in beiderlei 
Geschlecht hier vorliegt. Es sei nur bemerkt, daß das Weibchen durchaus schwarz aussieht, 
einschließlich der Flügel, welche nach der Spitze zu etwas lichter werden, daß das Männchen 
sich fuchsrot kleidet, und endlich, daß die Zunge sehr lang, die zugehörigen Taster zwei- 
gestaltig, die Kiefertaster zweigliederig und die vorn verbreiterten Kinnbacken vierzähnig 
und viersurchig sind. Der Bauch ist gleich dem Rücken stark behaart, und zwar beim 
Weibchen mit mehr borstigen, nach hinten gerichteten Haaren, um den Vlütenstaub zur 
Futterbereitung damit einzutragen; es ist mit einem Worte ein Bauchsammler.

Nachdem sich im Mai die Bienen durch ein rundes Loch aus ihren Nestern hervor­
gearbeitet und unter stark summendem Umherfliegen gepaart haben, beginnt das Weibchen
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Mürtelbiene (Okalicodoma niuraria). 1) Nest mit ausschlüpfendcn Dienen und 
einer geöffneten Zelle mit Larve, 2) Männchen, 3) kämpfende Weibchen. Alles in 

natürlicher Größe.

mit dem Baue und legt dabei seine natürlichen Anlagen als Maurer an den Tag, denn 
die Wohnungen werden an Steine, allenfalls auch an der festen, nicht lehmigen Außen­
seite eines Hauses angeklebt, wie es die Hausschwalbe mit ihrem Neste thut. Der Bau­
stoff besteht aus seinen Sandkörnchen, welche mittels Speichel sich so fest verbinden, daß 
Kraft und ein spitzes Werkzeug dazu gehören, um eine Zelle zu öffnen. In irgend einer 
schwachen Vertiefung, welche die Biene überall an solchen Stellen findet, ohne lange suchen 
zu müssen, fertigt sie in kürzester Zeit eine aufrecht stehende Zelle von der Form eines 
kleinen, sich nach oben verengernden Fingerhutes. In einem Falle, wo ich ein Nest zerstört 
hatte, benutzte sie die stehen gebliebenen Neste als Unterlage zum Neubau. Die Zelle ist 
inwendig geglättet, auswendig rauh, so daß man die Sandkörnchen unterscheiden kann. 
Sobald die Zelle so weit fertig ist, daß sie sich oben wieder verengert, wird sie voll Honig­
brei getragen, ein Ei dar­
auf gelegt und so eilig wie 
möglich durch einen dem 
Boden genau entsprechen­
den Verschluß vollendet. 
Sie sieht dann aus wie 
das geschlossene Gehäuse 
mancher Schmetterlings­
puppen. Möglichst schnell 
muß die Verwahrung ge­
schehen, weil allerlei Feinde 
umherlungern, welche Bö­
ses im Schilde führen. 
Neben dieser ersten entsteht 
in gleicher Weise eine zweite 
Zelle, die in dem Winkel, 
welchen die Mauer mit der 
Böschung der ersten bildet, 
ihre Hinterwand bekommt.
So wird nach und nach eine Vereinigung von mehr oder weniger Zellen fertig, welche 
zum Teil neben-, zum Teil übereinander liegen, ohne bestimmte Ordnung, teils parallel, 
teils schräg gegeneinander gerichtet. Ihre Zahl hängt entschieden von der Witterung und 
von den sonstigen Störungen ab, denen das bauende Weibchen ausgesetzt ist. Eine eigent­
liche Heimat hat dasselbe nicht; denn der frei gelegene Ort, wo es die Zellen aneinander 
mauert, bietet ihm in keiner Weise ein Obdach. Ich entsinne mich, nie mehr, eher weniger 
als zehn Zellen beisammen gefunden zu haben. Dieselben werden auf ihrer welligen Ober­
fläche roh geglättet, so daß das Nest schließlich einem Kotklumpen zum Verwechseln ähnlich 
sieht, welchen ein Bube an die Wand warf, und der nun angetrocknet ist.

Nur ein Weibchen erbaut die eben näher beschriebene Zellengruppe, welche Anfang 
Juli mit dem Verschwinden der Baumeisterin fertig ist. An einer anderen Stelle in der 
Nähe arbeitet meist eine zweite, dritte; denn man findet jene „Anwürfe" in Mehrzahl. 
Dabei haben diese Bienen keinen Sinn für Geselligkeit; im Gegenteil, sie feinden sich nach 
Nea umurs Beobachtungen an. Während die eine arbeitet, erzählt er, kommt manchmal 
eine andere, welche die Zelle als ihr Eigentum beansprucht und sich nicht selten eine 
halbe Stunde lang gegen die zurückkehrende Eigentümerin wehrt. Sie fliegen mit den 
Köpfen gegeneinander und werfen sich zu Boden, wo sie sich wie Fechter miteinander Herum­
balgen. Bisweilen fliegt die eine senkrecht in die Höhe und läßt sich plötzlich auf die andere 
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herunterfallen, welche sodann auszuweichen sucht und rückwärts zu fliegen scheint. Endlich 
ermüdet eine und fliegt davon; ist es die Eigentümerin, so kommt sie bald wieder zurück, 
und der Kampf beginnt von neuem. Ob sie sich dabei zu stechen suchen, wurde nicht 
beobachtet. Geht einmal eine Biene während der Arbeit zu Grunde, so ergreift eine 
andere Besitz vom angefangenen Baue, auch geschieht dies, wenn ein altes Nest leer ge­
worden ist, weil sich die Eigentümerin nicht mehr darum kümmert. Es kommt sodann 
eine andere, schafft die Gespinste und den Unrat heraus, trägt Futter ein und schließt die 
Zelle. Dabei gibt es gewöhnlich Kämpfe. So weit Neaumurs Bericht. — Die Made, 
deren Aussehen keine weitere Eigentümlichkeit bietet, ist bald erwachsen, spinnt eine glasige 
Haut um sich, wird zur Puppe und diese zur Biene, jedoch zu verschiedenen Zeiten. Im 
heißen Sommer 1859 fand ich schon am 15. August entwickelte Bienen, am 10. April 
des vorangegangenen Jahres noch Maden. Fest steht aber, daß jene auf natürlichem 
Wege nicht früher an das Tageslicht gelangen als diese, nämlich Anfang Juni. Die 
runden Löcher auf der oberen Seite des abgebildeten Nestes sind die von ihnen gearbeiteten 
Ausgangsstellen, die eine untere Zelle wurde geöffnet dargestellt, um eine Larve zur An­
schauung zu bringen.

Die Mörtelbiene hat manchen Feind aus den verschiedensten Jnsektenordnungen, nach 
von Frauenfeld die ZIcloc cr^tbroenciuis, einen Käfer, und die Trauerfliege ^r^zro- 
moeda subnotata; ich erzog aus einem Puppengespinste 16 Weibchen und 2 Männchen 
einer kleinen Zehrwespe, welche Förster HLonoäontoiucrus Odalieoäowae genannt hat, 
eine reichlich 5 mm lange Pteromaline von dunkelgrüner Erzfarbe mit rostrotem Fühler­
schaft und von den Schienen an mit ebenso gefärbten Beinen, um den Randast der 
ungeaderten Flügelchen etwas getrübt. Der Bohrer des Weibchens ist von Hinterleibs- 
lünge. Er konnte meiner Ansicht nach nicht die Steinhülle bis zur Larve durchdrungen 
haben, sondern die Eier mußten vor dem Schluffe der Zelle gelegt worden und erst viel 
später als das der Biene ausgeschlüpft sein, damit die jungen Lärvchen in der mehr oder 
weniger erwachsenen Larve ihre Nahrung vorfanden.

Bon Bauchsammlern kennt man noch zahlreiche Arten, wie die Kugel-oder Woll­
bienen (Antbiäium), darum mit letzterem Namen belegt, weil sie ihr Nest mit wolligen 
Pflanzenstoffen ausfüttern. Ihr Hinterleib ist fast halbkugelig, kahl und gelbfleckig, oder 
gelb gerändert, was bei Bienen sonst selten vorkommt. Die Mauerbienen (Osmia) haben 
einen gleich breiten, oben stark gewölbten Hinterleib, viergliederige Lippen- und Kiefer­
taster. Die Randzelle der Vorderflügel liegt mit ihrer Spitze der Nandader nicht an, und 
der zweite rücklaufende Nerv mündet merklich entfernt vom Ende der zweiten und zugleich 
letzten Unterrandzelle in diese (Fig. 2, S. 214). Sie legen ihre Nester in Mauerlöchern 
an, benutzen dazu auch den verlassenen Bau anderer Bienen in Holzpfosten, Baumstämmen rc. 
und fertigen mehrere fingerhutförmige Zellen aus Sand oder Erde; andere fand man in 
leeren Schneckenhäusern bauend, wie Osmia bicolor. Ein hübsches, hierher gehöriges 
Tierchen ist die rote oder gehörnte Mauerbiene (Osmia ruka oder bicornis), 
welche wegen ihrer Größe und Bekleidung auf den ersten Blick an die gelbe Sandbiene 
erinnert. Ihr Hinterleib ist goldig fuchsrot, auf dem Rücken schwächer behaart, so daß 
die ehern glänzende Körperhaut durchscheint. Mittelleib und Kopf samt den Beinen 
sind schwarz behaart, und beim Weibchen ragen über dem Munde an den Kopfseiten zwei 
unregelmäßige, dicke Hörner gerade heraus. Sie fliegt sehr zeitig im Frühjahr, nistet 
gern in röhrenförmigen Höhlungen, welche sie mit Lehm in Zellen teilt. Schenck fand 
zwischen Fensterrahmen und der Bekleidung am Weilburger Gymnasialgebäude eine Menge 
dieser Zellen, 12—20 nebeneinander, und alle aus Lehm gebaut. Nach Öffnen des Fensters
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konnte man in sie hineinsehen, da sie dadurch ihrer Bedeckung beraubt worden waren. In 
den ältesten befanden sich erwachsene Larven und wenig oder gar kein Futter mehr, in den 
folgenden wurden die Larven immer kleiner, die trockenen, pollenreichen Futtervorräte immer 
größer, dann folgten einige Zellen mit Eiern, und an der letzten baute die Biene noch, 
flog nicht weg, sondern legte sich wie die Hummeln mit emporgestreckten Beinen auf die 
Seite. Die zum Abfluß des Regens gebohrten Löcher erlaubten der Biene an bezeichneter 
Baustelle den Zutritt.

Gemeiner Blattschneider lLloxsedNe eontunculsris). n Weibchen, d Männchen, vergrößert; o Rosenblatt mit mehreren 
Ausschnitten und der arbeitenden Biene in natürlicher Größe; ä ein Nest in einem Weidenstamme; s eine einzelne Zelte; 
k Deckclstück; x, b Sritenstüäe; i senkrechter Schnitt durch eine Zelle mit dem am Boden liegenden Futterbrei; lc Puppen- 

gehäusc. Natürliche Größe.

Sehr uahe verwandt mit der eben besprochenen Gattung sind die Blattschneider 
oder Tapezierbienen Der Hinterleib des Weibchens flacht sich auf dem
Rücken bedeutend ab und sticht mit dem Stachel meist nach oben; der zweite rücklaufende 
Nerv mündet näher dem Ende in die zweite Unterrandzelle, und der Kiefertaster setzt sich 
aus nur zwei Gliedern zusammen. Beim Männchen sind die Endglieder der Fühler breit­
gedrückt und die beiden letzten Hinterleibsringe nach unten eingekrümmt; ihrer verschieden­
artigen Zähnelung wird eine besondere Aufmerksamkeit geschenkt, wenn es sich darum 
handelt, die sehr ähnlichen Arten zu unterscheiden. Bei einer Abteilung haben die Männ­
chen erweiterte Vorderfüße und weichen voneinander durch charakteristische Zeichnungeil 
an der Innenseite der zugehörigen Schenkel ab, bei der anderen bieten die Zähne am 
Ausschnitt der Leibesspitze, die Endglieder der Fühler und die Verteilung der Behaarung 
gute Anhaltspunkte.

Diese Bienen ballen ihre Nester in Baumlöcher, Mauerspalten, Erdhöhlen und fer­
tigen hier fingerhutförmige, aneinander gereihte Zellen, welche sie in ganz bestimmter Weise 
aus Blättern gewisser Pflanzen kunstvoll zusammensetzen. Man hat Vlattstücke der Zitter­
pappel, Weißbuche, Nainweide, der wilden Mohnblüte und besonders des Rosenstockes als 
Baustoff im Neste gefunden.
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Der gemeine Blattschneider esvtuneularis, S. 249) trägt sich
im Mittelleibe braungelb und schwärzlich untermischt. Das Alter läßt auch hier die Haare 
ergrauen, besonders beim Männchen, welches sich die wenigsten Sorgen zu machen braucht. 
Den fast kahlen Hinterleib zieren nur vorn grauliche Zottenhaare und weiße, häufig unter­
brochene Binden die Hinterränder vom zweiten bis fünften Ringe. Rotbraune Sammel­
haare decken dicht den Bauch, und keine Ausschnitte, sondern nur undeutliche Zähnchen 
zeichnen das Endglied des Männchens aus. Nach Smith fliegt diese Art nicht nur in 
Europa, sondern auch in Kanada und den Hudsonsbai-Ländern.

Ende Mai, Anfang Juni erscheinen die Bienen. Wie immer im Leben finden sich 
die beiden Geschlechter sehr bald zusammen, und nach der Paarung beginnen für das Weib­
chen die Sorgen. Ob diese Art ausschließlich in altem Holze oder auch in der Erde ihre 
Zellen baut, will ich dahin gestellt sein lassen, jedenfalls sind derartige Zellen hier und 
dort gefunden worden und können möglichenfalls zwei verschiedenen Arten angehört haben. 
Die Höhle oder, besser gesagt, die Röhre war hier der Gang einer Weidenbohrerraupe, 
welche weiter zurechtgenagt wird, dort ein etwas verfallenes Mauseloch, die eigne Ge­
burtsstätte; kurz, überall mag die Anlage vorgesunden und zu dem bestimmten Zwecke 
noch vervollkommt werden. In einem mir vorgekommenen Falle war es das Loch einer 
Zwirnrolle, welche an einem während des Tages geöffneten Fenster aufrecht längere Zeit 
gestanden hatte. Der Hauptteil der Arbeit besteht im Zellenbau. In einer gewissen Hast 
kommt die Biene herbeigeflogen, setzt sich in der Weise, wie sie unsere Abbildung zeigt, 
auf ein Rosenblatt und zirkelt ein Stück von der nötigen Größe heraus. Beim letzten 
Bisse hat sie es tütenartig gebogen zwischen den Beinen und ist damit auch schon in der Ferne 
verschwunden. War ihr die Bezugsquelle genehm, so ist sie sehr bald wieder da, um weitere 
Einkäufe zu besorgen. Die heimgetragenen Stückchen, zusammengebogen wie sie waren, 
werden jetzt losgelassen und schmiegen sich vermöge ihrer Federkraft an die Wand an. Da 
sind ihrer 3—4 größere, auf sie folgt eine zweite Schicht aus gleich großen, welche an 
einem Ende schmäler als am anderen sind. Die vom gezahnten Blattrande gebildete Seite 
wird nach außen, die Schnittseite nach innen gelegt. In dieses Futteral bringt die Biene 
ein drittes aus abermals unter sich gleichen Stücken, welche mit ihren Flächen die Fugen 
der vorigen decken, bis endlich der kleine Fingerhut fertig ist. Gefüllt mit Honig und be­
schenkt mit einem Eie, erfolgt der Verschluß mit einem vollkommen kreisförmigen Stück­
chen, auf welchem der gerundete Boden der nächsten aufgesetzt wird und sich allmählich 
die Kette aufbaut, deren eine von nur vier Gliedern wir hier sehen. Die entwickelte 
Larve spinnt ein Gehäuse, und äußerlich bleibt alles bis zum nächsten Frühjahr in der 
Ordnung, wie es die sorgsame Mutter bei ihrem Tode hinterließ. Zu dieser Zeit wieder­
holt sich dasselbe, was schon bei der Holzbiene erzählt wurde, nur mit dem Unterschiede, 
daß der Ausmarsch nach oben erfolgt. — Obgleich die Biene, besonders das Männchen, 
nicht selten auf Blumen angetroffen wird, so hat man doch das Auffinden eines Baues 
immer einem besonderen Glücksumstande zuzuschreiben, da uns die Kunst der Wilden 
Neuhollands abgebt, die durch das Blatt gekennzeichnete bauende Mutter im Laufe zu 
verfolgen und uns von ihr das Nest zeigen zu lassen, wie sich jene den Melipouen gegen­
über verhalten.

Die große Menge zum Teil recht artiger Bienen, deren Weibchen weder an den Beinen 
noch am Bauche mit Sammelhaaren ausgestattet sind, welche man daher auch nie mit 
Blütenstaub in die Erdlöcher hineinkriechen sieht, in welche sie zu bauen scheinen, werden 
für Schmarotzerbienen erklärt. Es ist noch nicht sehr lange her, daß man das Schma­
rotzerleben gewisser Hummeln entdeckt hat.
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Die schmarotzenden Bienen legen ihre Eier in die fertige Zelle eines Wirtes, schaffen 
vielleicht auch das rechtmäßige Ei beiseite, wie bisweilen der Kuckuck. Die aus dem un­
berechtigten Eie schlüpfende Larve ernährt sich von den fremden Vorräten, und statt der 
Art, die sich mit dem Zellenbaue abgequält hatte, kommt ein die Bequemlichkeit liebendes 
anderes, wenn auch verwandtes Trer zum Vorschein. Häufig sind die Schmarotzer den Arten 
ähnlich, bei welchen sie schmarotzen, und verschaffen sich durch diese Uniform den Zutritt 
zum fremden Neste. Hinsichtlich ihrer Mundbildung gehören die Schmarotzerbienen bei­
den natürlichen Familien, den Andreniden und den Apiden, an; ordnen wir daher die 
wenigen, hier näher zu besprechenden Arten hiernach und beginnen mit den langzungigen.

An die Hummeln schließen sich hinsichtlich des allgemeinen Körperbaues die Schma­
rotzerhummeln (Lsitk^rus oder ^.xatllus) an. Von den sechs in Deutschland leben­
den Arten sind die Felsen-, Feld-, Sommer- und Wald-Schmarotzerhummel 
(Lsitli^rus rnpestris, campestris, aestivatis und saltuum) die verbreitetsten. Ihre 
Weibchen unterscheiden sich von den wahren Hummeln durch folgende Merkmale: die Ober­
lippe ist unten stumpfwinkelig, während sie dort gerade endigt, die Nebenaugen stehen in 
flacher Bogenlinie. Die Hinterschienen haben kein Körbchen, sondern nach außen eine er­
habene und behaarte Oberfläche, ihre Ferse keinen Henkel. Die Oberseite des Hinterleibes 
ist mit Ausnahme der Endglieder fast kahl und glänzend, das letzte Glied eingekrümM 
und auf der Unterseite mit einer winkeligen Erhabenheit versehen, welche jederseits eine 
Ecke bildet. Ist es somit bei näherer Betrachtung leicht, ein ksitli^rus- von einem Lom­
bus-Weibchen zu unterscheiden, so bedürfen die Männchen sehr sorgfältiger Prüfung und 
lassen sich trotzdem noch leicht miteinander verwechseln. Der Kopf der Schmarotzerhummeln 
ist kürzer, fast so lang wie breit, vorn meist stärker behaart als hinten, eine verdickte Fühler­
geißel und nach außen konvexe, gekörnte Hinterschienen mit gleichmäßiger Behaarung kenn­
zeichnen sie. Da die Weibchen ihre Eier in die Nester der geselligen Hummeln, und zwar 
derer legen, denen sie selbst am ähnlichsten sehen, so bedürfen sie keiner Gehilfen, wie sie 
jene in den unausgebildeten Weibchen haben; sie erscheinen im Frühjahr, ihre Männchen 
merklich später.

Zu den gemeinsten und artenreichsten Schmarotzerbieneu gehören die Wespenbienen 
(Nomaäa), die buntesten in der ganzen Familie. Ihr meist nur 8,75—13 mm langer 
Körper ist fast kahl, der elliptische, beiderseits etwas zugespitzte Hinterleib gelb-, weiß-, 
rotfleckig oder bandiert, auf glänzend schwarzem oder rotem Grunde. Das Rückenschild- 
chen trägt zwei Warzen. Die Hinterschienen sind zwar etwas breitgedrückt, aber nur mit 
wenig kurzen Härchen, besonders an der Unterseite, bekleidet. Die nach außen häufig ge­
trübten Vorderflügel haben eine große Randzelle, welche sich beiderseits müßig zuspitzt, 
drei Unterrandzellen, deren erstere ungefähr so groß ist, wie die beiden anderen zusammen. 
Für die Mundteile gelten eine lange Zunge, zweigestaltige Lippen- und sechsgliederige 
Kiefertaster als maßgebend. Das etwas kleinere Männchen unterscheidet sich durch schmä­
leren, spitzer endenden Hinterleib, den Mangel einer Franse, welche am vorletzten Ringe 
des Weibchens sitzt, und meist durch dichtere Behaarung an der vorderen Leibeshälfte, 
besonders Silberbehaarung im Gesichte, von seinem Weibchen.

Die Wespenbienen schmarotzen hauptsächlich bei den Sandbieuen, aber auch bei den 
Schmalbienen, den Langhörnern und bei der Gattung LanurZus, schwärmen also zahl­
reich da, wo diese ihre Erdlöcher haben. Atan sieht dann die Weibchen in nicht eben 
raschem Fluge über die Erde hinstreichen, um die Nester jener an Dämmen, Rainen, Wald­
rändern rc. aufzusuchen. Die einen erscheinen sehr früh im Jahre, andere später, einige 
besonders im Herbste, nach Schencks Ansicht einige sogar zweimal im Jahre. Die Erst­
linge versammeln sich mit ihren Wirten und anderen Kerfen auf den blühenden Weiden­
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kätzchen, an Stachelbeerblüten und später an blühenden Kräutern. Beim Ruhen vom Abend 
an und an unfreundlichen Tagen schon vor der Nachtzeit zeigen sie, die Heimatlosen, eine 
eigentümliche Gewohnheit. Sie beißen sich nämlich mit ihren Kinnbacken in ein Blättchen 
oder Zweiglein fest, ziehen die sämtlichen Beine an, legen die Fühler zurück und hängen 
so in senkrechter Stellung an ihrem Munde. Die zahlreichen, in Größe und Färbung oft 
veränderlichen Arten sind zum Teil schwer voneinander zu unterscheiden, und manche 
unserer heimischen kommen auch in Nordamerika vor, während sie in den heißen Erdstrichen 
durch andere Formen vertreten sind. Um ein Bild dieser zierlichen Bienen zu geben, ist 
hier (Fig. 1 u. 2) eine mittelgroße, gleichzeitig die bunteste Art vorgesührt, welche sich erst 
im Spätsommer und Herbste zeigt: die weißfleckige Wespenbiene (Xomaäa Uoder- 
jeotiana). Der in beiden Geschlechtern breite und kurze Hinterleib ist im ersten Gliede

I, 2) Weißfleäige Wespenbiene t^oiusäL UvbvrjvvtiLllL), Männchen, Weibchen. 3) Gemeine Waffenbiene 
(Llvlvets punctkUs). 4, 5) Kegelbiene (Covlivxxs rukvscvns), Weibchen, Männchen. I, 2, 5 etwas vergrößert.

rot, in den folgenden nach der Regel schwarz oder nach hinten allmählich durch Not in 
diese Farbe übergehend, beim Männchen mit dreieckigen weißen Seitenflecken, beim Weib­
chen nur mit zwei solchen jederseits und einem viereckigen an de' Spitze. Der mattschwarze 
Mittelleib ist beim Männchen gelb gefärbt, wie das Gesicht und die Fühlergeißel unten, der 
Schaft, das Schildchen und die Beine sind mehr oder weniger rot, die hintersten außerdem 
an den Schenkeln schwarz gefleckt. Beim Weibchen sind die helleren Zeichnungen etwas 
sparsamer und nur bis rot herabgehend.

Kräftiger im Baue und am Kopfe und Mittelleibe zottig behaart sind die Trauer­
bienen, Waffenbienen (tU electa), leicht kenntlich an den weißen Haarfleckchen auf 
dem schwarzen, breiten, hinten plötzlich zugespitzten Hinterleibe. Die Nandzelle ist regel­
mäßig oval, die drei Unterrandzellen, ebenso die Mundbildung wie vorher. Am stark ge­
wölbten Schildchen werden zwei Seitenzähne durch die Behaarung versteckt. Das Weib­
chen sticht mit einem sehr langen und kräftigen Stachel nach oben, während das Männ­
chen gern um sich beißt. Sie schmarotzen bei ^.utiioxliora und, wie Lepeletier meint, 
bei den größeren Ne^acllile-Arten. Die gemeine Waffenbiene (Nelecta punctata 
L, Fig. 3) ist an der vorderen Leibeshälfte schmutzig weiß (graugelb) behaart und 
schmarotzt vorherrschend bei ^.ntlloxllora retusa. Die punktierte Waffenbiene 
(Nelecta luctuosa -8eox.) ist an denselben Stellen rein weiß behaart, schmarotzt vor­
herrschend bei ^ntlroxliora aestivatis, acervorum und intermeüia und fliegt daher zum 
Aufsuchcn der Nester an der Eroe entlang, wenn sie nicht am Natterkopf und an anderen 
Blumen der Nahrung nachgeht.
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Die Kegelbienen (Ooeliox^s, Fig. 4 u. 5), nächst den Wespenbienen für unsere 
Gegenden das artenreichste Schmarotzergeschlecht, welches in seiner Körpertracht durchaus 
den Bauchsammlern unter den Kunstbienen entspricht, nur daß, wie der Name andeuten 
soll, der Hinterleib beim Weibchen spitz endigt, stumpfer und mehrzähnig beim Männ­
chen und auch hier nach oben gebogen ist. Außerdem charakterisieren das erhabene, 
jederseits bedornte Rückenschildchen, nur zwei Unterrandzellen, eine kurze, viereckige 
Oberlippe und ein eigentümlicher, unangenehmer Geruch die schwer zu unterscheidenden 
Arten, welche sämtlich schwarz aussehen und mit verwischten weißen Haarflecken oder 
Binden gezeichnet sind. Sie schmarotzen bei denselben Gattungen wie die vorigen und bei 
Laroxoäa.

Vor einer Reihe von Jahren führte mich mein Weg in der ersten Hälfte des Juni 
an das Stallgebäude einer ländlichen Wirtschaft. Die Vorderseite desselben bestand aus 
einer ziemlich langen, nicht übertünchten, gegen Mittag gelegenen Lehmwand und war 
reich gesegnet mit Bienen, Mauer- und Goldwespen, wie ich nie wieder so viele bei ein­
ander gesehen habe. Die Wand war fast siebartig durchlöchert. Von den Bienen herrsch­
ten vor die drei Gattungen ^.ntlloxllvra, Hleleeta und Ooeliox^s, schwärmten und 
summten durcheinander, daß es ein Vergnügen gewährte, dem bunten Treiben zuzuschauen, 
und ich nur bedauerte, einen so prächtigen Beobachtungsplatz nicht näher meiner Behau­
sung zu haben. Unsere beiden Schmarotzer lungerten hier und da umher und paßten 
nur den günstigen Augenblick ab, in welchem eine Schnauzenbiene ausfliegen würde. 
Kaum war sie fort, so stellte sich auch schon ein Unberufener ein, um die Wohnung ge­
nau zu untersuchen. Ließ er sich unvorsichtigerweise einmal von der zu früh heimkehren­
den Eigentümerin erwischen, so gab es einen Kampf, welcher gefährlicher aussah, als er 
wirklich war; denn die rechtmäßige Bewohnerin ging bald nach der Balgerei ihrer ge­
wohnten Beschäftigung nach, und die andere hatte die erhaltene Lehre schnell wieder ver­
gessen; auch sie setzte ihre Schnüffeleien fort, geschah es nicht in dem, so geschah es in 
einem anderen Neste. Den Schmarotzern im Bienengewande ganz ähnlich treiben es die 
kleineren, nach ihrem prächtigen Goldglanze benannten Wespchen, deren persönliche Be­
kanntschaft wir bald machen werden.

Hiermit verabschieden wir uns von den Blumenwespen und wenden den Raub­
wespen unsere Aufmerksamkeit zu, welche im Grunde weniger durch ihre Lebensweise als 
in der äußeren Erscheinung zu verschieden sind, um in einer einzigen Familie vereint bleiben 
zu können.

Die Faltenwespen oder Wespen schlechtweg (Oixloxtera, Vesparia) zeichnen 
sich vor allen anderen Hautflüglern dadurch aus, daß in der Ruhelage die Vorder­
flügel in einer Längsfalte die Hinteren teilweise umfassen und, zur Seite des 
Hinterleibes Platz greifend, diesen nicht bedecken. Der nackte oder fast nackte Körper hat 
meist nicht die schwarze Hautfarbe, welche bei den Vlumenwespen zur Regel gehört, son­
dern gelbe, auch weiße Flecke oder Binden erzeugen am Kopfe und Hinterleibe bunte 
Abwechselung. Wir finden ähnliche Färbungen in späteren Familien wieder, aber im 
Gefolge anderer Fühler-, anderer Flügelbildung, so daß bei einiger Umsicht keine Ver­
wechselungen möglich sind. Unsere Wespen tragen, wie die Bienen, gebrochene Fühler, 
bei den Männchen wegen geringerer Entwickelung des Schaftes allerdings weniger augen­
fällig, und einen Wehrstachel nur im weiblichen Geschlecht und in dem dritten Stande, 
wo er vorkommt. Obgleich die Wespen selbst nur den Süßigkeiten nachgehen, welche sie 
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mit der bei den meisten kurzen Zunge auflecken, verwöhnen sie ihre Larven nicht durch der­
gleichen Leckerbissen. Dieselben werden vielmehr infolge der Raubtiernatur mit anderen 
Kerfen aufgefüttert, welche in zerkauten Bissen verabreicht werden. Die größte Zahl der 
Familienglieder bewohnt die wärmeren Erdstriche, während Europa einen verhältnismäßig 
nur schwachen Beitrag liefert; je weiter sich ein Land vom Gleicher entfernt, desto ärmer 
wird es an Wespen.

In ihrem Körperbau und teilweise in der Lebenseinrichtung bieten die Faltenwespen 
trotzdem mancherlei Unterschiede und Grund zu einer Verteilung auf drei Sippen. Bei 
den einen haben die Vorderflügel nur zwei geschlossene Unterrandzellen, nimmt das Kopf­
schild in einer vorderen Ausrandung die Oberlippe auf und endigt die Zunge in zwei feine 
Fädchen. Das Schildchen reitet auf dem dahinter liegenden Teile, dem sogenannten 
Hinterschildchen. Die Fühler endlich erscheinen aus nur acht Gliedern zusammengesetzt, 
indem die letzten, nach vorn keulenartig anschwellenden, zu dicht aneinander liegen, uni 
erkannt werden zu können. Mit den eben erwähnten Kennzeichen stattete Mutter Natur 
die Schmarotzerwespen (klassariäae) aus, etwa 30 Arten, welche in warmen Län­
dern leben und auch in zweien, OelouUes axikormis und Oeramius I'ouseolomdi, dem 
südlichen Europa angehören. Die Lebensweise der meisten ist noch nicht hinreichend erforscht, 
da man sie aber bei einigen als eine schmarotzende erkannt hat, meint man, die ganze Sippe 
als solche bezeichnen zu dürfen.

Die Lehm- oder Mauerwespen (Lumeuiäae) bilden die zweite Sippe. Sie haben 
im Vorderflügel drei geschlossene Unterrandzellen (man könnte sogar von vieren sprechen, 
weil der Cubitus meist bis zum Flügelsaume reicht), eine lange, dreiteilige Zunge, faden­
förmige Taster, sechsgliederige an den Kiefern, viergliederige an der Unterlippe, ein herz­
förmiges oder ovales, nie in einen Zahn auslaufendes Kopfschild; die Augen reichen bis 
zur Wurzel der Kinnbacken herab und sind am Jnnenrande, nahe dem Scheitel, tief aus­
geschnitten. Die gebrochenen Fühler verdicken sich schwach nach vorn und bestehen aus 12 oder 
13 Gliedern. Die Kinnbacken, länger als breit, pflegen schnabelartig nach unten zu st, hen. 
Die Krallen der Füße tragen an der Innenseite einen, in seltenen Fällen mehrere Zähnchen, 
und die Mittelschienen nur einen Sporn. Wie die vorigen leben sie einzeln, vorzugs­
weise in Lehmwänden, steilen Abhängen fetten Sandes, einige in trockenen Pflanzenstengeln, 
in welchen sie Zellenreihen von Erde anlegen (Oä^uerus rudieola), unsere heimischen Arten 
wenigstens nie in schlichter Erde oder lockerem Sande, und versorgen ihre Brut ein für 
allemal mit dem gehörigen Vorrat eingetragener Larven.

Die Papierwespen (VesxLäae) endlich leben zumeist gesellig, bauen sehr künst­
liche Nester und haben unfruchtbare Weibchen als Arbeiter, welche die Brut aufsüttern, 
wie die Honigbienen und Hummeln. Äußerlich stimmen sie sonst in allen Stücken mit den 
vorigen, haben aber einfache Fußklauen, an den Mittelschienen zwei Sporen, eine kurze, 
vierlappige Zunge, kürzere Kinnbacken, bis zu deren Wurzel die Augen meist nicht 
herabreichen, und ein mehr viereckiges Kopfschild. Die beiden letzten Sippen führten bei 
Linne den Gattungsnamen Vespa.

Eine ungemein artenreiche, über die ganze Erde verbreitete Lehmwespengattung, welche 
die eine Grundgestalt des Hinterleibes vergegenwärtigt, ist Oä^uerus. Dieser nämlich 
anhangend, beginnt mit einem mehr oder weniger glockenförmigen Gliede, welches in der 
Weise schmäler als das zweite wird, daß der Hinterleib an der Verbindungsstelle beider 
etwas eingeschnürt erscheint und besonders am Bauche eine tiefe Grube bekommt; das Kopf­
schild ist ausgerandet und läuft seitlich in je ein Zähnchen aus. Schwarz, lebhaft gelbe 
Binden am Hinterleibs und vielleicht noch gelbe Fleckchen am Kopfe oder Mittelleibe, stellt 
sich als die fast allen Arten gemeinsame Tracht heraus. Das kleinere, schlankere Männchen 
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hat eine etwas breitere Hinterleibsspitze mit zwei Anhängen an den Geschlechtswerk­
zeugen, welche nach dem Tode nicht selten wie zwei kleine Stacheln, jederseits einer, aus 
jener hervorragen; außerdem charakterisiert es sich bei vielen Arten noch durch die an 
der Spitze spiralig nach außen umgebogenen Fühler. Man hat in Rücksicht auf kleine 
Abweichungen von diesem allgemeinen Baue, ob z. B. der Hinterrücken gerundet oder 
kantig, das erste Hinterleibsglied gerundet oder durch eine Querleiste vorn in einen steil 
abfallenden vorderen und einen wagerechten Hinteren Teil geschieden ist, ob die Kinn­
backen drei, auch vier, oder ob sie fünf Zähne an der Kaufläche haben, ob die rücklaufen­
den Adern näher oder ferner von den Enden der zweiten Untcrrandzelle münden rc., in 
neueren Zeiten verschiedene Gattungen davon abgetrennt, welche aber entschieden vielfach 
ineinander übergehen.

I) Weibchen, Eingangsröhren und geöffnetes Nest der Mauer-Lehmwespe (Växovrus pariatum). 2) Gemeine Gold­
wespe (Odrxsis ixuita). 3) Nest und Weibchen derfranzösischenPapierwespe (kolistss xaillea). Alles natürl. Größe.

Die Mauer Lehmwespe (Oä^uerus parietum, Fig. 1) ändert in der gelben 
Zeichnung und der Größe (6,5—13 mm) mannigfach ab und hat daher von den Kerf­
kennern mehrere Namen erhalten. Es wäre eine sehr ausführliche Beschreibung nötig, um 
sie mit Sicherheit von mancher ähnlichen Art zu unterscheiden. Der Hinterrücken hat 
eine Mittelfurche und fällt gegen den ersten Hinterleibsring steil ab; dieser, vorn gleich­
falls steil abschüssig, wird hinten von einer gelben, seitlich weit vorgreifenden Binde be- 
säumt, in ihrem Verlaufe gleich breite Binden zieren die übrigen Ringe, und auch am 
Bauche werden gelbe Einfassungen sichtbar. In der Regel sind die Beine von der Hinter­
hälfte der Schenkel an gelb. Die gelben Zeichnungen an Kopf und Brustkasten bedingen 
besonders die vorkommenden Abarten. Beim Männchen biegen sich die beiden letzten 
Fühlerglieder hakig nach hinten, das Kopfschild ist durchaus gelb, aber der Fleck unter den 
Flügeln fehlt.

Die Mauer-Lehmwespe erscheint in den letzten Tagen des Mai, und man kann das 
Weibchen den ganzen darauf folgenden Monat mit der Fürsorge für die Nachkommen be­
schäftigt sehen. Sein Nest legt es in einer alten Lehmmauer oder in der Wand einer 
Lehmgrube an. Es arbeitet nach und nach mit seinen Kinnbacken ein Loch von etwa 
10 em Tiefe und einem Umfang, welcher denjenigen seines Körpers wenig übertrifft; 
dabei wird der fortzuschaffende Lehm fleißig mit Speichel und gewiß auch durch reichliches, 
zu diesem Zwecke eingenommenes Wasser benetzt und erweicht. Diese gelockerten Klümpchen 
finden weitere Verwendung. Die Wespe legt damit vor dem Eingänge ihrer Wohnung 
ein Nohr an, welches in dem Maße wächst, als das Loch größer wird. Es geht anfangs 



256 Zweite Ordnung: Hautflügler; zweite Familie: Faltenwespen.

wagerecht in die Mauer hinein, biegt sich aber allmählich nach unten. Tie einzelnen 
Lehmsteinchen, welche mit Hilfe des Mundes und der Vorderbeine ringsum angesetzt werden, 
läßt der Van noch erkennen. Nicht aller Lehm, welcher aus der Mauer geschafft werden 
muß, um dem Neste seine gehörige Tiefe zu geben, wird äußerlich an die Galerie angesetzt; 
denn man kann öfters beobachten, wie die Wespe ihren Kopf aus der Mündung dieser 
hervorsteckt und ein Klümpchen aus ihrem Munde herabfallen läßt. Man hat verschiedene 
Gründe aufgesucht, welche wohl das Trer zu solch einem Vorbaue bestimmen könnten, und 
gemeint, er solle Schutz gewähren vor feindlichen Angriffen, die brennende Hitze der Sonnen­
strahlen abhalten, oder welche wunderliche Ansichten noch zu Tage gefördert worden sind. 
Ohne meine Ansicht durch direkte Beobachtung beweisen zu können, meine ich, daß die Wespe 
das Baumaterial in der Nähe haben will, wenn sie später das Nest zu verschließen hat. 
Ist die Wohnung fertig, so beginnt das Einträgen der Nahrung. Die sorgsame Mutter 
bringt, sie mit den vorderen Beinen an ihre Brust drückend, im Fluge Larven angetragen, 
welche irgend einem Blattkäfer, gewiß auch noch anderen Kerfen, wie kleinen Schmetter­
lingen, angehören. Ist sie angelangt, so faßt sie die Beute am Kopfe, zieht sie, darauf 
reitend, bis nach dem hintersten Raume des Nestes und drückt sie an die Wand an; die 
nicht getötete, sondern durch den Stich nur gelähmte und willenlose Larve nimmt eine 
ihrer Körperform entsprechende ringartige Lage in der engen Röhre ein. Eine zweite, 
dritte, bis acht und noch mehr, welche sämtlich regelmäßig nebeneinander geschichtet werden, 
folgen nach und erfüllen den Brutraum ungefähr in der Weise, welche das bloßgelegte 
Nest unserer Abbildung erkennen läßt. Wenn der ausreichende Vorrat zusammen ist, wird 
ein Ei dazugelegt und die Öffnung mit Lehm verschlossen.

Um ein zweites Ei absetzen zu können, muß die Baukunst von neuem in Anwendung 
kommen. Daß die Arbeit bei günstiger Witterung indes schnell von statten gehen müsse, 
folgt aus einer Beobachtung Neaumurs, welcher in Zeit von einer Stunde eine Wespe 
bis zu ihrer Körperlänge in die Mauer vordringen sah. Indes gilt hier die schon früher 
geäußerte Bemerkung wieder, daß schon vorhandene, alte Baue benutzt werden; auch glaubt 
man, daß die der Schnauzenbienen zur Verwendung kämen. Nach wenigen Tagen schlüpft 
die Made aus, läßt eine Larve nach der anderen bis auf ihre Haut verschwinden und ist 
nach höchstens drei Wochen erwachsen. Hierauf spinnt sie ein schmutzig braunes, ziemlich 
festes Gehäuse, welches auf den: Boden ihres Lagers festgeklebt ist, und wartet hier das 
Frühjahr ab. Wenige Wochen vor dem Erscheinen der Wespe wird sie zur Puppe, und 
jene durchbricht den Verschluß ihrer Zelle leicht, um an das Tageslicht zu gelangen. 
Wesmael erzählt ein artiges Geschichtchen, welches Zeugnis von gewissem Nachdenken des 
Tieres ablegt. Eine Wespe fand ein von einer Blattwicklerraupe zusammengerolltes Blatt 
auf, untersuchte die beiden offenen Enden mit den Fühlern, lief dann in die Mitte, zwickte die 
Nolle mit ihren Zähnen, eilte sodann wieder nach beiden Enden, untersuchte sie und wieder­
holte das Zwicken und Nachsehen, bis endlich das gestörte Näupchen an der Öffnung seiner 
Wohnung erschien; hier ward es sofort erfaßt und fortgeschleppt.

Eine weitere sehr ähnliche Art ist die Antilopen-Lehmwespe (Oä^nerus Anti­
lope), deren reichlich 15 mm messendes Weibchen an dem gelben oberen Bogenrande des 
Kopfschildes und an dem breiteren Ausschnitte zu erkennen ist, welcher die gelbe Binde 
des ersten Hinterleibsgliedes auszeichnet. — Die zahnbeinige Lehmwespe (Oä^norus 
spinixos) hat keine Quernaht am ersten Hinterleibsgliede, wie die beiden vorigen, keinen 
Ausschnitt an der gelben Binde desselben und schmälere Binden an den übrigen Ringen; 
bei dem Männchen sind überdies die Mittelschenkel unterwärts mehrfach stark ausgekerbt 
und die Fühler an der Spitze stark spiralig gewunden. Saussure beschreibt 207 Arten 
von dieser Gattung aus allen Erdgegenden.
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Eine zweite Formenreihe der Lehmwespen bietet die ebenso ausgebreitete, aber arten­
ärmere Gattung Lumenes, welche der ganzen Sippe ihren Namen gab und neuerdings 
gleichfalls in mehrere Gattungen zerlegt worden ist. Der Hinterleib ist hier gestielt, 
d. h. das erste, hinten stark angeschwollene Glied verengert sich nach vorn stielartig, und 
der vom zweiten an spindelförmige, vorn sich gleichmäßig in sanfter Rundung einschnürende 
Hinterleib setzt sich daran. Dieser Bau gibt so recht eigentlich die schlanke „Wespentaille". 
Der Brustkasten, an sich schon kurz, fast kugelig, erscheint gegen einen so gestreckten Hinter­
leib wesentlich verkürzt. Beim Männchen, welches an der Hinterleibsspitze das vorher schon 
erwähnte Erkennungszeichen trägt, bildet das letzte Fühlerglied einen dünnen, stark zu­
gespitzten Haken.

Die einzige Art, welche in Europa am nördlichsten geht und auch in Deutschland 
nicht zu den Seltenheiten gehört, ist die Pillenwespe (Lumenes xomikormis, das 
Männchen führt auch den Namen Lumenes eoaretata). Ihr Kopfschild randet sich 
vorn deutlich aus, der Mittelleib fällt hinten steil ab, das erste Hinterleibsglied erscheint 
in seiner etwas größeren Hinteren Hälfte becherförmig, das zweite gleich lange hat den 
vierfachen Umfang. Der 13—15 mm lange Körper ist schwarz, reicher gelb gezeichnet als 
bei den vorigen Arten und wenn möglich noch veränderlicher. Lepeletier fand an einem 
Strauche derbe Lehmzellen, so ziemlich von der Größe und Gestalt einer Haselnuß; sie 
enthielten ähnliche grüne Larven wie die Nester der Oä^nerus parietum, und er ver­
mutet, daß sie der Pillenwespe angehörten, weil er bei einer anderen Gelegenheit an einem 
feuchten, rauhen Sommertage unter gleichen Verhältnissen eine angefangene Zelle bemerkte, 
in welcher ein Weibchen der genannten Wespe saß und sich bei seiner Annäherung zur 
Wehr setzte; in anderen vollendeten Zellen lagen die eben erwähnten grünen Larven. 
Überdies wird von dieser Art behauptet, daß sie zwei Bruten im Jahre habe, indem von 
den überwinterten Weibchen im Juni die Nachkommen erschienen und sich von diesen im 
August, nach 23tägiger Entwickelungszeit, dieselben zum zweiten Male zeigen. Die ge­
meine Goldwespe (Odrusis ignita, Fig. 3, S. 255) gehört zu den Schmarotzern der 
Pillenwespe.

Die Mehrzahl der geselligen oder Papierwespen (Vesxiäae) setzt uns durch den 
Bau ihrer Burgen und Paläste in Staunen und Verwunderung. Nun und nimmermehr 
suchen wir bei einem so kriegerischen, wilden Wesen, als welches uns doch alle Wespen 
erscheinen müssen, den Sinn für die Werke des Friedens. Auch hier finden wir Waben 
wie bei den Honigbienen, aber keine doppelten, sondern einfache, mit den Öffnungen der 
Zelle nach unten gerichtete und nicht aus Wachs bereitete; auch hier unentwickelte Weibchen, 
welche als „Arbeiter" dieselben erbauen. Ten Baustoff liefern vorherrschend Pflanzenteile, 
welche, durchkaut und reichlich mit dem chitinhaltigen Speichel gemischt, zu jenen spröderen 
oder mehr federnden Kunstwerken werden. Die sehr elastischen, papierartigen Nester be­
stehen aus langen Bastzellen, die pappartigen aus verfilzten Pflanzenhaaren oder einem 
Gemenge solcher mit ähnlichen Gefäßbündelstückchen. Das mehr bröckelige Erzeugnis unserer 
Hornissen ist Rindenparenchym und erscheint immer gebändert, weil es verschiedenen Bäumen 
entnommen wurde. In wenigen Fällen verarbeiten ausländische Wespen auch thonige Erde 
oder den Mist pflanzenfressender Tiere.

Weit mannigfaltiger als der Stoff ist der Bauplan und die Anheftungsweise der 
Nester. Die einen legen sich tafelförmig an die Unterseite eines Blattes oder an einen 
Baumstamm an, die anderen umfassen mit ihrem oberen Ende einen Ast und hängen in 
Form einer Walze, eines stumpfen Kegels, einer Kugel oder einer Halbkugel daran herunter, 
oder verstecken sich zwischen Zweigen und Blättern, von welchen sie teilweise durchsetzt 
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werden; in noch anderen Fällen erhält der ganze Bau in einem oder in mehreren Stielen 
semen Stützpunkt Das einfachste Nest besteht aus einer, auch aus mehreren Reihen sechs- 
fertiger Zellen, welche am häufigsten rosettenförmig in einem Kreise stehen, die Mündungen 
nach unten gerichtet. Ständen die Waben aufrecht, so würde sich die Nässe des Regens 
in ihnen ansammeln, außerdem ginge die Wärme, welche zum Ausbrüten der Larven und 
deren Entwickelung unumgänglich notwendig ist, stets verloren. Mit diesem einfachen Bau 
begnügen sich jedoch die meisten Wespen, besonders diejenigen nicht, welche in größeren 
Gesellschaften beisammen wohnen. Sie umschließen in der Regel ihre Waben mit einer 
Hülle, und zwar auf zwei wesentlich verschiedene Arten. Sie bauen deckelwabige oder 
säulenwabige Nester, wie man sich kurz ausdrücken kann. Betrachten wir beispielsweise 
das zierliche Nest der 6,6 mm langen Lol^dia soäula (Fig. 1) aus Südamerika. Das 
Wespchen erscheint durch reichlich blaßgelbe Zeichnung auf mattschwarzem Grunde bunt 
und heftet sein Nest mittels einiger Stielchen an die Unterseite eines Blattes. Ist die 
erste Wabe fertig, so wird unter ihr in ungefähr halber Zellenlänge ein Deckel als Schluß 
angebracht und durch die Verlängerung der Seitenwände jener an ihr befestigt. Zum Ein­
gang bleibt seitlich ein Flugloch. Weil sich die kleine Gesellschaft vermehrt, wird die 
Behausung zu eng. Dem läßt sich ungemein leicht abhelfen: an den Deckel der ersten 
Wabe baut man eine zweite an, hier, wie wir sehen, ungefähr in dem gleichen Umfang 
wie die erste, verlängert die Außenwände der Randzellen, um wieder einen Deckel für 
diese zu bekommen, welcher in gleichem Abstand unter den Zellenmündungen hinläuft 
und in seiner Verbindungswand mit der Wabe ebenfalls ein Flugloch bekommt. Unsere 
Figur zeigt eine bereits vollendete dritte Wabe, und die Senkstriche unter deren Deckel 
deuten die Anlage zu einer vierten an. Je nach dem Bedürfnis lassen sich die Stock­
werke vermehren, und das ganze Nest bildet zuletzt eine immer länger werdende Walze. 
Bei einer anderen Art kann es die Kegelform annehmen, bei einer dritten in der Mitte 
mehr anschwellen.

In etwas veränderter Weise (Fig. 2) baut die Lol^bia rojoeta. Sie legt die erste 
Wabe fest um einen Zweig und läßt in der Mitte des Deckels das Flugloch. Bei Ver­
größerung des Nestes durch eine zweite Wabe bleibt für diese an der entsprechenden Stelle 
das Flugloch offen, das erste bekommt einen schnürösenartigen Ansatz und wird jetzt Fahr­
loch genannt. In dieser Weise setzt sich der Bau fort, so weit und weiter, als unsere schema­
tische Abbildung lehrt. Ebenso baut der Olmtorxus elmrtarius, eine mittelgroße Wespe 
von schwarzer Farbe, deren anhängender Hinterleib gelb gebändert ist. Die in Cayenne 
sehr häufige schwarze ^atua morio, deren breiter Hinterleib sich wie bei Luminös vorn 
etwas stielartig verdünnt, und deren Flügel stark gebräunt erscheinen, hängt ihre manchmal 
mehrere Fuß langen Nester an Zweige, welche ganz ebenso umfaßt werden wie bei der 
Lol^dia roHoeta. Dieselben unterscheiden sich in ihrer Bauart nur dadurch von denen 
der eben genannten, daß das Flugloch und dem entsprechend die Fahrlöcher nicht in der 
Mitte des Deckels, sondern an seiner Seite, nahe der Hüllenwand, angebracht sind. Diese 
Nester sehen braun aus, sind sehr hart und dick und müssen sehr viel Nässe aushalten. 
Sie werden nämlich mit Beginn der Regenzeit angelegt und wachsen während derselben 
immer größer, überziehen sich infolge der Feuchtigkeit mit Moos und anderen krypto- 
gamischen Pflänzchen, werden zu „bemoosten Häuptern", welche lange noch an den Bäumen 
hängen bleiben, nachdem sie mit Beginn des Winters, der trockenen Jahreszeit, ausgestorben 
sind. Das Pariser Museum bewahrt nach Saussure ein zusammengedrückt walzenförmiges 
Nest der Lol^dia liliaeoa Brasiliens auf, welches durch seine Größe Zeugnis von der 
ungeheuern Menge gibt, in welcher diese Wespen beisammen wohnen können. Dasselbe 
ist unten abgebrochen, mithin unvollständig, und mißt dennoch bei einer Breite von 31,4 
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bis 62,8 cm deren 125,5—157 in die Länge, indem es aus 26 Waben oder Stockwerken 
aufgebaut ist. Es erweitert sich allmählich nach unten, hat eine runzelige, dünne Hülle, 
braunrote Farbe, ziemlich grob holzartiges Ansehen und die Fahrlöcher in der Dritte der 
Deckel. Die kvlMia ca^cuucusis baut gleichfalls deckelwabige Nester aus einem eisen-, 
quarz- und glimmerhaltigen Thone von gelbgrauer Grundfarbe und hängt sie an dünnen 
Zweigen auf, welche schief abwärts wachsen. Die bedeutende Schwere des Baustoffes setzt 
hier der Größe bald Grenzen. Nester von 36,6 cm Länge und 10,s cm Breite gehören 
zu den umfangreichsten, welche bisher aufgefunden worden sind. Bei allen diesen Nestern 
und anderen nach ihrem Stile gebauten, den deckelwabigen, wie wir sie nannten, hängt 
die Hülle auf das engste mit den Zellen zusammen, und jeder Hohlraum zwischen beiden 
fehlt. Keine einzige europäische Faltenwespe fertigt solche Nester an, wohl aber zahlreiche 
Arten, welche im südlichen Amerika Heimaten.

I) kolxdia seclula. 2) kolxdia rHocta. 3) Okatvrxus apicalis. 4) volxdia ampullaria.
Schematische Darstellung von verkleinerten Nestern.

Die Wespen der Alten Welt sowie viele amerikanische, welche ihre „säulenwabigen" 
Nester mit Hüllen umgeben, folgen einem anderen Plane. Dieselben umschließen ringsum 
in gewissem Abstande die Waben, welche durch Säulchen aneinander befestigt sind und 
wie Stockwerke aufeinander folgen, mit einem „Mantel". Die Fahrlöcher werden hier 
überflüssig, weil die Waben ringsum zugänglich sind. Bei allen diesen Nestern herrscht 
die Ei- oder Kugelform vor, in ihren inneren Einrichtungen können jedoch zwei wesentliche 
Verschiedenheiten vorkommen, welche unsere beiden letzten Abbildungen veranschaulichen. 
Der südamerikanische Oliatcr^us apicalis, ein durchaus schwarzes Wespchen, legt mehrere 
gestielte Waben untereinander an einem Zweige an und umgibt sie mit einer aschgrauen 
papierähnlichen Hülle in einer Weise, wie der Längsschnitt (Fig. 3) andeutet. Wieder 
anders sehen die Nester anderer Arten aus, welche nach gleichem Plane bauen. Während 
hier die Säulchen, welche die Waben tragen, einzeln am fremden Gegenstände angeheftet 
werden, verbinden sie in den meisten Fällen die Waben untereinander, wie beispielsweise 
die kvIMia ampullaria, deren Nest wir an der Unterseite eines Blattes in unserer letzten 
Figur (4) erblicken; zur Erläuterung sei nur noch hinzugefügt, daß die zweite Wabe durch 
einen Seitenpfeiler mit der Hülle zusammenhängt. Mit diesem Neste stimmen im Wesent­
lichen die Nester unserer Wespen überein, von denen sich die einen an den Zweigen von 
Buschwerk oder Bäumen, andere in Erdlöchern, wieder andere in hohlen Baumstämmen, 
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unter vorspringenden Wetterdächern oder an ähnlichen Stellen finden, welche vor dem 
Einflüsse des Regens geschützt sind. Je nach der Baustelle ändert die Wespe dann nicht 
selten den Plan. So bedürfen die Hornissennester, welche in einen hohlen Baumstamm 
eingekeilt sind, der Hülle nicht, diese fehlt dagegen nie, wenn die Gesellschaft das Nest frei 
aushing. — Abweichend von den eben besprochenen Hauptformen bauen die zahlreichen 
kleinen Arten der im heißen Amerika sich weit verbreitenden Gattung Xeetarinia. Die 
papierartige Hülle ist im allgemeinen kugelig, besteht nur aus einem Blatte und nicht aus 
Schichten blattartiger Stückchen wie die meisten anderen, außerdem umschließt sie keine 
Stockwerke im Inneren; vielmehr bilden die Zellen konzentrische, ineinander geschachtelte 
Kugeln von größerer oder geringerer Regelmäßigkeit und zerbrechlichem Baustoff. Die 
Waben sind durch Bänder an die Hülle und durch spiralig gewundene Papierstreifen mit­
einander befestigt. An diesen letzteren Verbindungsstellen behalten sie Öffnungen, so daß 
die Streifen gewissermaßen die Treppen darstellen, welche zu den Waben führen. Indem 
sie aber wieder als Böden der Zellen dienen, erfüllen sie einen dreifachen Zweck. Das 
Innere ist von zahlreichen Ästen durchzogen, welche dem losen Bau mehr Halt verleihen. 
Derartige Nester erlangen manchmal 62,8 ein im Durchmesser und sind außerordentlich 
reich an Zellen. Diese Andeutungen müssen genügen, nm einen Begriff von der großen 
Mannigfaltigkeit zu geben, welche uns neben der großen Zierlichkeit in der Ausführung 
das höchste Staunen abnötigt. Alle diese Bauten sind nur auf einen Sommer berechnet. 
Im Frühling wurden sie von einem befruchteten Weibchen, welches den Winter über 
versteckt war, begonnen, mit der Zeit durch die zahlreichen Arbeiter vergrößert, genau in 
dem Plane, welchen die Stammmutter angab, und wenn die böse Zeit herannaht, sind 
sie verödet und verlassen, gerade so wie bei den Hummeln.

Die mehrfach erwähnte, hauptsächlich in Südamerika zahlreich vertretene, überhaupt 
nur den Gleicherländern angehörige Gattung kol^bia erinnert in der äußeren Erscheinung 
lebhaft an Lumenes. Der Hinterleib ist hier ebenfalls durch einen hinten stark ange­
schwollenen Stiel vom Bruststück abgerückt. Gedenkt man aber der bereits angeführten 
Sippenunterschiede, daß hier die Mittelschienen immer zwei Enddornen, die Füße ein­
fache Klauen tragen, daß die Augen nicht bis zur Wurzel der Kinnbacken herabreichen, 
so wird man nicht im Zweifel sein, ob man eine gesellige oder eine einsam lebende Wespe 
vor sich habe. Überdies erreichen die Polybien nicht die Größe vieler Eumenesarten, haben 
vom zweiten Gliede ab einen mehr ovalen oder fast kugeligen Hinterleib, während er sich 
dort in der Regel spindelförmig nach hinten stark zuspitzt. Der Körperfärbung scheint 
hier eine andere Idee zu Grunde zu liegen, und so lassen sich allerlei Unterscheidungs­
merkmale zwischen beiden auffinden.

Eine zweite, über alle Weltteile verbreitete Gattung geselliger Wespen heißt Lolistes. 
Der Hinterleib ist hier im Umriß lanzettförmig, das erste Glied verengert sich zwar all­
mählich nach vorn, verlängert sich aber nicht stielartig, und indem der Hinterrücken schräg 
abfällt, entsteht zwischen ihm und dem Hinterleib eine bedeutende Kluft. Das Kopfschild 
ist vorn winkelig vorgezogen, am oberen Rande fast gerade abgestutzt und ein Fühler von: 
anderen ziemlich entfernt. Die in Länge und Breite nahezu gleichen Kinnbacken sind an 
der Kaufläche von vier Zähnen bewehrt, deren drei gleiche hinterste gleiche Abstände von­
einander haben, während der Spitzenzahn, welcher dem Nachbar sehr nahe steht, sich durch 
Kürze und Stumpfheit vor den anderen auszeichnet. Die männlichen Fühler endlich biegen 
ihre Spitzen hakenförmig nach außen. Die Nester gehören zu den einfachsten und bestehen 
aus einer, selten zwei Waben, welche unbedeckt bleiben. Die französische Papierwespe 
(Lolistos xalliea) ist nicht nur in Frankreich, sondern auch in Deutschland sehr weit 
verbreitet; hier wie es scheint in der Abart Lolistes äiaäema, wo nicht die Fühlerspitzen 
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durchaus gelb, sondern höchstens an der Unterseite rotgelb gefärbt sind. Der ganze Körper 
ist reichlich, aber veränderlich auf schwarzem Grunde gelb gezeichnet. Vor allem sind sämtliche 
Hinterränder der Hinterleibsringe ringsum mit gelben Einfassungen geziert, welche auf 
dem Rücken nach vorn wie ausgefressen erscheinen, am Bauche der mittleren Auskehlung 
entbehren.

Im ersten Frühjahr erscheint das befruchtete und überwinterte Weibchen und baut an 
dem Zweige eines Busches, einem Stamme, wie unsere Abbildung (S. 255, Fig. 3) angibt, 
oder unter einem Mauervorsprunge, an einem kurzen Säulchen einige wenige Zellen, welche 
mit der Zeit eine hüllenlose Rosette bilden. Der Sommer muß sehr günstig sein, wenn die 
kleine Gesellschaft sich derartig vermehrt, daß eine zweite Bruttafel nötig wird, welche der 
ersten durch ein Mittelsäulchen angeheftet ist. Lepeletier beobachtete derartige Nester öfters 
bei Paris und schätzt die Bürger eines solchen Staates zu der späteren Jahreszeit, in 
welcher Männchen und Weibchen vorhanden sind, auf 60—120 Stück, letztere auf 20—30. 
In einzelnen Zellen hat er auch Honigvorräte angetroffen, welche seiner Ansicht nach für 
die Erziehung der weiblichen Larven bestimmt sind.

Am 16. August 1873 fand ich in Gmunden das Nest der Abart mit seinen Bewohnern 
und zahlreichen gedeckelten Zellen unter der Pfoste eines Fensters zu ebener Erde, wo es 
infolge eines abgebrochenen Steinteiles eine kleine Höhlung ausfüllte. Die Wespen saßen 
in größter Ruhe auf dem Neste, erhoben sich sämtlich höher auf den Beinen, als ich mich 
ihnen näherte, und setzten ihre Flügel in sanft schwingende und schwirrende Bewegung, 
ließen es aber geschehen, daß ich das schnell abgelöste Nest samt ihnen in eine unterge­
haltene Schachtel fallen ließ und diese schloß, ohne daß nur eine weggeflogen wäre. Dieser 
Umstand und die Lage des Nestes (das Fenster gehörte der Vorderseite des mit einer Bier­
brauerei verbundenen Gasthauses an, und eine belebte Fahrstraße führte an demselben 
entlang) sprechen für die geringe Scheu und den weniger wilden Charakter dieser Wespen. 
Nachdem dieselben durch Eingießen von Schwefeläther betäubt worden und vom Neste ab­
gefallen waren, wickelte ich dieses in Papier und legte es in eine Pappschachtel neben 
einigen Reisebedarf, da die Zeit meines dortigen Aufenthaltes bald abgelaufen war. Später 
sah ich, im Dampfwagen sitzend, an der vor mir hochliegenden Reisetasche einige kolistss 
umherspazieren. Alle Puppen im Neste waren nach und nach ausgekrochen, und die Wespen 
hatten das Weite gesucht, auch schwache Spuren ihres Triebes zum Bauen zurückgelassen: 
denn mehrere Zellen inmitten der Wabe zeigten weiße Ränder, zu welchen das Einpacke­
papier den Stoff geliefert hatte.

Weit interessanter sind die Beobachtungen, welche von Siebold an derselben Abart 
angestellt hat. Er hing nämlich an kleine Brettchen die bei München nicht seltenen Nestee 
an der Süd- und Ostseite von Bretterwänden oder Gebäuden seiner Umgebung auf, um 
sie jederzeit untersuchen zu können. Nachoem er nun beobachtet hatte, daß die jungen 
Gesellschaften gegen den Sommer hin neben der Stammmutter nur Arbeiter, aber noch 
keine Männchen enthielten, fing er von einigen Nestern die Mutterwespe weg, entfernte aus 
den Zellen sämtliche Eier und die sehr jungen Larven, so daß nur die mehr erwachsenen den 
Arbeitern gelassen wurden. Nachdem jene einige Tage von diesen verpflegt worden waren, 
fanden sich in den geleerten Zellen neue Eier, welche nach von Siebolds Ansicht nur 
von den jungfräulichen Arbeitern gelegt fein konnten, da dieselben niemals fremde Wespen 
auf dem Neste dulden. Aus diesen Eiern entwickelten sich Männchen, wodurch für den 
Beobachter der vollständige Beweis geliefert war, daß bei kolistes xalliea die Männchen 
durch Parthenogenesis aus unbefruchteten Eiern entstehen, wie bei der Honig­
biene dies schon länger bekannt ist.
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Die Gattung Vespa begreift heimische Arten voll so übereinstimmenden Formen und 
Farbenzeichnungen, daß es bisweilen schwer wird, sie mit Sicherheit voneinander zu unter­
scheiden, zumal bei manchen die Männchen von ihren Weibchen in letzterer Hinsicht ab- 
weichen und dadurch die Schwierigkeiten in Feststellung einer Art noch erhöhen. Die meisten 
heimischen sind schwarz und gelb und in der Verteilung dieser Farben sehr übereinstimmend. 
Gewöhnlich haben die Hinterränder der Leibesglieder gelbe Ränder, welche sich in der 
Mitte nach vorn auskehlen und bei dem Weibchen mit zwei schwarzen Punkten gezeichnet 
sind; bei den Arbeitern entwickeln sich diese Binden etwas schwächer und nehmen mehr 
die Gestalt von Zacken an, da die schwarzen Punkte nicht immer ringsum gelb eingefaßt 
sind. Die Gestalt des Hinterleibes ist bei Vespa spindelförmig, er stutzt sich an der 
Wurzel senkrecht ab und hängt dein gleichfalls steil abfallenden Hinterrücken an, daher 
der Zwischenraum zwischen beiden eng und tief. Das Kopfschild randet sich oben und unten 
flach bogenförmig aus und nähert sich dort den Fühlerwurzeln sehr. Die Kinnbacken sind 
vorn merklich breiter als hinten und schräg abgestutzt, mit Zähnen an der unteren Hälfte 
ihrer Kaufläche versehen, die an Größe von vorn nach hinten zunehmen. Die Fühler des 
Männchens, in der Geißel merklich länger, krümmen sich nicht an deren Spitze nach außen. 
Die Wespen bewohnen Europa in wenigen Arten, die gemäßigten und kälteren Gegenden 
Amerikas weit zahlreicher, kommen in China, Java und Ostindien vor; aus Afrika und 
Neuholland sind mir keine bekannt. Die Waben ihrer Nester werden von einer blätterigen 
Hülle umgeben.

Die Hornisse (Vespa eradro) läßt sich durch ihre bedeutende Größe und durch 
die an der vorderen Körperhälfte vorherrschende rote Farbe ohne Mühe von den übrigen 
Arten unterscheiden. Sie kommt in ganz Europa und nördlich bis Lappland vor.

Das überwinterte Weibchen beginnt Anfang Mai den Nestbau an einem Balken, in 
einem leeren Bienenkörbe alter Bauart, in einem hohlen Baumstamme und an anderen 
einsamen und von Menschen gemiedenen Örtlichkeiten, und zwar mit einem Stück Kugel­
fläche der künftigen Hülle, deren Innenseite an einem kräftigen Säulchen die erste Wabe 
mit nach unten offenen, sechsseitigen Zellen angefügt wird. Der Baustoff besteht aus der 
grünen Rinde verschiedener Bäume, besonders junger Eschen, welche bisweilen ringsum 
abgeschält und hierdurch wesentlich beschädigt werden. Mit Zuthat von Speichel wird er 
zu einer gleichmäßigen Masse tüchtig zusammengearbeitet und in Form und Größe einer 
Wicke zwischen Kinnbacken und Vorderbrust eingetragen. Zu Hause angekommen, hält die 
Hornisse ihr Baumaterial zwischen den vordersten Knieen, faßt es mit den Zangen, legt 
es gegen die Stelle, an welcher weiter gebaut werden soll, und dreht es fortwährend gegen 
sich, indem sie ein Stückchen nach dem anderen abbeißt, ansetzt, festdrückt und glättet. Dies 
alles geschieht aber mit solcher Geschwindigkeit, daß man meinen sollte, sie wickele ein 
Band von einem Knaule ab und lege es zu dem bereits Vorhandenen. Gleichmäßig mit 
Vermehrung der Zellen wächst die sie umgebende Hülle durch schraubenartig fortschreitenden 
Ansatz, welcher zuletzt eine blätterige, von flachen Blasenräumen durchsetzte, ziemlich bröckelige 
Schale bildet. Ist eine kleine Anzahl von Zellen fertig, so beginnt das Eierlegen. Wie 
die königliche Honigbiene, so steckt die besorgte Horniffenmutter erst den Kopf in jede Zelle, 
betastet sie inwendig mit ihren Fühlern, dreht sich um, schiebt den Hinterleib hinein, und 
wenn sie nach 8—10 Minuten wieder hervorgekommen ist, kann man hinten am Boden 
das Ei kleben sehen. Fünf Tage später kriecht die Larve aus und findet einen Vorrat 
von Futter. Ich erhielt ein sehr lehrreiches Stück eines Horniffennestes mit vertrockneten 
Larven in offenen und versponnenen Zellen sowie in letzteren auch entwickelte Junge. Im 
Grunde der ersteren lag eine schwarze, zu Pulver zerreibliche Masse, zweifelsohne der ein­
getrocknete Futterbrei, welcher aus klar gekauten Kerfleibern, Bienen rc. besteht, auch mit
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Honig vermischt wird, wenn solcher zu haben ist. Von oben fällt die Hornisse wie die 
Wespe über die ausersehene Beute her, wirft sie zu Boden, beißt ihr Beine und Flügel 
ab, setzt sich dann mit ihr auf den Zweig eines benachbarten Baumes, kaut den Teil, 
welchen sie eintragen will, gründlich durch und trägt ihn nach vollendeter Arbeit zwischen 
den Freßzangen nach Hause. Hier angelangt, setzt sie sich auf die Wabe, nimmt das Futter 
wie den Baustoff zwischen die vordersten Kniee, knetet es nochmals durch, beißt Stückchen 
los und legt sie den schon größeren Larven auf den Mund, der Reihe nach jeder ein 
Stückchen, bis sie alles verteilt hat. Diese Art, die erwachsenen Larven zu füttern, gibt 
der Pfarrer P. W. F. Müller an, welcher in seinem Bienenstände einst Gelegenheit hatte, 
ein solches Nest entstehen zu sehen; solange die Larven noch klein waren, konnte er die

Weibchen der Hornisse (Vesxa crabro), a in der Rücken-, b in der Seitenansicht, c ein Wabenstück mit gedeckelten und leeren 
Zellen, ä Larve, v Puppe, (ä und v etwas vergrößert.)

Art der Versorgung nicht beobachten; er selbst reichte ihnen auf einem Stäbchen drcken 
Honig, welchen sie mit derselben Gier verzehrten wie das von der Mutter gereichte Futter. 
Wenn die Made am neunten Tage ihres Alters erwachsen ist, füllt sie nicht nur die 
Zelle ganz aus, sondern ragt sogar ein Stückchen aus ihr hervor, darum hat der Deckel, 
mit welchem sie selbst ihre Klause zuspinnt, eine vollkommen halbkugelige Gestalt. Daß 
er aus einem Gespinst und nicht aus der Zellenmasse besteht, habe ich an meinem Nest­
stückchen sehr deutlich wahrgenommen. Jetzt erst, nachdem die Zelle geschlossen ist, darf 
die Made wagen, hinten von ihr loszulassen, ohne herauszufallen, und muß loslassen, 
damit sie ein glasartiges Gewebe um sich spinnen kann. Ist dieses auch fertig, so streift 
sie ihre Haut ab und wird zu einer Puppe. Nach abermals 14 Tagen kommt die junge 
Hornissenarbeiterin herausspaziert, welche mithin alles in allem vier Wochen zu ihrer 
Ausbildung bedarf. Sobald sie den ersten Schreck über das vollkommen Ungewohnte ihrer 
Lage überwunden, putzt sie sich Fühler und Beine, kriecht dann zurück in ihre Wiege, um 
sie vollkommen zu säubern und zur Ausnahme eines zweiten Eies vorzubereiten. Welch 
Muster von Ordnungssinn und Sauberkeit, nicht angelernt, sondern angeboren! Findet 



264 Zweite Ordnung: Hautflügler; zweite Familie: Faltenwespen.

sie schon Schwestern vor, so nimmt sie der ersten besten, welche mit Futter ankommt, ein 
Stückchen ab, verfüttert es, und nachdem sie zwei Tage in dieser Weise sich häuslichen 
Geschäften gewidmet hat, fliegt sie mit den Schwestern aus, geht auf die Jagd, bringt 
Baumaterial und vergißt nicht, auch für ihre eigne Erhaltung Sorge zu tragen. Bald 
reicht die erste Bruttasel nicht mehr aus, man führt ein Säulchen auf, fängt die zweite 
in einem Zwischenraum von etwa einer Zellenlänge an, vermehrt nach Bedürfnis die 
Pfeiler, welche keine bestimmte Stelle einnehmen, aber um so zahlreicher werden, je größer 
der Wabenboden ist. Je nach der Witterung, ob dem Bauen und dem Jagen auf Futter 
günstig oder nicht, wächst das Nest schnell oder langsam. Ein mir vorliegendes, in seinem 
unteren Hüllenteil zerbrochenes und noch unvollendetes enthält fünf Waben und mißt in 
der Höhe 31,4 am, im Durchmesser des Mantels an der fünften Wabe 47 am, ein Bau, 
welcher entschieden aus einem höchst günstigen Hornissenjahr herrühren muß. Ein voll­
endetes, freihängendes Nest hat nahezu Kugelgestalt, behält unten und seitlich im Mantel 
eine Öffnung zum Aus- und Einfliegen und wird an dieser Stelle mit Schildwachen ver­
sehen, welche bei Annäherung einer Gefahr sich zurückziehen, um die Einwohner zu be­
nachrichtigen, die mit Wut auf den Angreifer stürzen und Gebrauch von ihrer giftigen 
Waffe machen.

Von der zweiten Hälfte des September an, besonders aber im Anfang des Oktober, 
werden nun auch Männchen und fruchtbare Weibchen geboren. Ob hier in Bezug auf 
die Eier die gleichen Verhältnisse stattfinden wie bei der zahmen Honigbiene, ist wohl noch 
nicht untersucht worden, ebensowenig ermittelt, welche Verhältnisse auf die Entwickelung 
eines fruchtbaren Weibchens einwirken; anders gerichtete königliche Zellen habe ich in keinem 
Horniffennest entdecken können, wohl aber einzelne in den Reihen, welche sich durch be­
deutendere Länge und größeren Umfang anszeichnen. Mit dem Herannahen der rauhen 
Jahreszeit, nachdem sich die Pärchen zusammengefunden haben, wird, wie RLaumur er­
zählt, die noch vorhandene Brut von den bisher so sorgsamen Pflegerinnen selbst heraus- 
geriffen und dem Verderben preisgegeben, indem sich diese in wilde Furien gegen die 
eignen Pfleglinge verwandeln. Sollte dieses Verfahren bei Hornissen und Wespen Regel 
sein, was ich unentschieden lassen möchte, so würde es für einen weiteren scharfen Gegen­
satz sprechen, welcher im friedlicheren Charakter der Vegetarianer, wie der Hummeln und 
Honigbienen, und dem wilderen der fleischfressenden Faltenwespen besteht. Bis auf die 
befruchteten Weibchen, welche in den gewöhnlichen Verstecken Schutz vor dem Winter suchen 
und finden, gehen die Arbeiter und Männchen nach und nach zu Grunde, und die Herr­
schaft dieser sonst gefürchteten Tiere ist zu Ende. Daß sie sich bei der nötigen Vorsicht 
und richtigen Behandlung auch zähmen lassen, geht aus den interessanten Mitteilungen 
des oben erwähnten Pfarrers hervor, welcher den Bienenkorb, worin der Bau angelegt 
war, von seinem Platze wegtragen, ihn beliebig aufdecken durfte, auch seinen Kindern und 
Freunden den Genuß an dem wunderbaren Treiben dieser Tiere verschaffen konnte, ohne 
je von den sonst wilden und unbändigen Bestien belästigt zu werden. Der Staat, von 
dem er erzählt, nahm übrigens ein trauriges Ende: die Mutter-Hornisse, welche fort und 
fort aus- und einflog, kam eines Tages nicht wieder, der Eifer der Arbeiter ließ merklich 
nach, und allmählich stand der ganze Bau verwaist da.

Alles übrige Getier aus der Gattung Vespa, welches unsere heimischen Gefilde den 
Sommer und Herbst über belebt und sich beim Einheimsen des Erntesegens in den Obst­
gärten und Weinbergen mehr beteiligt, als dem Besitzer lieb ist, gilt dem ungeübten Auge 
unterscheidungslos als Wespe. Der schärfer prüfende Systematiker kennt aber mehrere 
Arten, deren Namen die wirklich vorhandenen an Zahl weit übertreffen und darthun, daß 
die Ansichten geteilt und Irrtümer nicht ausgeschlossen sind. Da ermüdende Beschreibungen 
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notwendig sein würden, um die so ähnlichen Arten alle mit Sicherheit festzustellen, mögen 
hier einige Bemerkungen über Unterschiede in der Lebensweise in den Vordergrund treten.

Leicht läßt sich noch die rote Wespe (Vespa ruka) an der roten Hinterleibswurzel 
von den übrigen unterscheiden. Sie lebt in nur kleinen Staaten, so daß sie für unsere 
Gegenden wenigstens als selten bezeichnet werden muß, kommt übrigens auch in Nord­
amerika vor. — Unter der Erde bauen die gemeine Wespe (Vespa vulgaris), welche 
auf Madeira, in Nordafrika, Nordamerika und überall häufig in Europa fliegt und am 
gelben Kopfschilde mit einem nach unten erweiterten, schwarzen Längsstriche gezeichnet zu 
sein pflegt, sowie die deutsche Wespe (Vespa xermaniea), meist nnt drei schwarzen 
Punkten an der bezeichneten Stelle bei Weibchen und Arbeitern. Ihr Beiname ist unglück­
lich gewählt; denn sie überschreitet nicht nur in Europa vielfach Deutschlands politische 
Grenzen, sondern fliegt auch in Syrien, in dem nördlichen Indien, in Algerien und 
Amerika. Alle drei Arten stimmen in der Bildung ihres Kopfes insofern überein, als 
der untere Augenrand beinahe an die Wurzel der Kinnbacken stößt.

Die mittlere Wespe (Vespa meäia), bei uns ebenso gemein wie die beiden vor­
angehenden Arten und in der gelben Färbung des Hinterleibes getrübter, mehr braun­
gelb, weniger rein wie alle übrigen, kommt in manchen Jahren stellenweise in ungewöhn­
lichen Mengen vor, wie in dem trockenen Sommer 1886 in den Gegenden des Schliersees 
(bairisches Oberland) nach einer mir von H. Morin zugegangenen Mitteilung. Die auch 
im Hausinneren durch die Zeit geschwärzten Balken und Schindeln des 400jährigen „Probst- 
bauernhofes" waren von den nestbauenden Wespen ihrer Oberfläche in einer Weise be­
raubt, daß sie wie neu aussahen. Als den Hausbewohnern der Lärm durch das Gesumme 
und die sonstige Belästigung durch die ungebetenen Gäste zu arg geworden war, stieß der 
Sohn vom Hause, mit seinem Jmkeranzuge bekleidet, Hunderte von Nestern, manche bis 
zur Größe eines Menschenkopfes, von den Balken des Hausbodens herab. Als einige Tage 
später, nachdem sich der hierdurch hervorgerufene Aufruhr unter den Wespen gelegt hatte, 
H. Morin das Schlachtfeld betrat, fand er von den Trümmern der zerstörten Nester noch 
wenig vor. Das Material war zerkleinert und zur Anlage neuer Nester wieder nach den 
Balken getragen worden, wo sich schon faustgroße Nester zeigten. Einige von den Waben 
am Fußboden waren gleich als neue Nestanlage benutzt und mit einem Mantel um­
geben worden. Die Waldwespe (Vespa silvestris -8eox. oder V. Iiolsatiea ^.) und 
einige andere seltenere und etwas unklare Arten haben zwischen den beiden eben genannten 
Kopfteilen einen merklichen Zwischenraum und heften ihre Nester in das Laub von Bäumen 
und Sträuchern, mindestens über der Erde irgendwo fest. Dieselben bestehen aus einer 
papierähnlichen Masse, welche die Wespen aus der abgeschabten Oberfläche verwitterten 
Holzes mit Vermischung ihres Speichels Herstellen. Jedenfalls hat der Ulmer Papier­
fabrikant, welcher über seinen Erzeugnissen auf der Wiener Weltausstellung 1873 ein 
Wespennest aufgehängt hatte, damit andeuten wollen, daß die Fabrikanten die Welt längst 
schon mit so schlechtem, wie dem heutigen Papier, beglückt haben würden, wenn sie sich 
früher an den Wespen ein Vorbild genommen hätten. Die Nester werden genau nach 
demselben Plane erbaut wie die der Hornisse, und die frei aufgehängten haben vor den 
unterirdischen oder in hohlen Bäumen angebrachten den Vorteil voraus, daß sie keine 
Rücksicht auf die beengende Umgebung zu nehmen brauchen und ihre natürliche Form zur 
Geltung bringen können. Sie haben die Form eines Eies oder einer Zitrone, an der 
Seite des unteren Mantelendes das Flugloch und im Inneren je nach ihrer Größe mehrere 
Stockwerke von Waben, deren mittelste natürlich die äußersten an Umfang übertreffen.

Die Waldwespe lebt in sehr schwachen Gesellschaften beisammen und baut daher nur 
kleine Nester. Ich fand ein solches, noch unvollendetes, von jungfräulichem Aussehen, dessen 
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Stammmutter entschieden zu Grunde gegangen sein mußte. Weißgrau von Farbe, hing es 
in der Größe einer stattlichen Walnuß unter einem Winkel von ungefähr 45 Grad an einem 
Weidenzweiglein. An seinem Grunde war es von einer napfförmigen Außenhülle wie von 
einer Manschette umgeben, entschieden die noch unfertige zweite Umhüllung des Doppel­
mantels, welchen jedes vollendete Nest dieser Art umgibt. Das Spitzenende der inneren 
Umhüllung war in einer Rundung von 11 mm Durchmesser als Flugloch offen gelassen und 
gestattete einen Blick in das Innere. Am Grunde der Höhle saß eine Rosette von 12 
sechsseitigen, nach hinten verengerten Zellen, deren mittlere länger und vollkommener waren 
als die seitlichen. Der Mantel von Vespa meäia und anderen setzt sich aus muschelförmig 
gewölbten Stückchen zusammen, welche sich ähnlich den Dachziegeln decken und nur an 
ihren Wurzeln und Seitenrändern Zusammenhängen, in der Fläche voneinander klaffen und 
blasenähnliche Hohlräume bilden. Ich besaß einige Nester der genannten Art, welche die 
Länge einer unserer Druckseiten ziemlich erreichen und die Breite etwas übertreffen, so 
daß eine Abbildung in natürlicher Größe hier nicht gegeben werden könnte.

Die Frechheit und zügellose Wildheit der Wespen kennt ein jeder zur Genüge, auch wenn 
er nicht, wie es mir einst in meiner Kindheit widerfuhr, von einem ganzen Schwarme 
überfallen und unbarmherzig zerstochen worden ist, weil er hannlos und völlig unkundig 
des Nestes den Fußpfad wandelte, neben welchem dessen Eingang lag. Vor einigen Jahren 
machten ein Hirtenhund und seine Gesellschaft eine gleiche Erfahrung. Auf einem Gute 
weideten Kühe. Die betreffende Stelle war von zahlreichen Maulwurfshügeln durchsetzt. 
Auf einem dieser sitzt der Hund, ein treuer Wächter seiner Herde. Mit einem Male voll­
führt derselbe ein entsetzliches Geheul und stürzt sich verzweiflungsvoll in das nahe vor­
beifließende Wasser. Der Kuhhirt, zunächst nicht ahnend, was geschehen, eilt seinem treuen 
Tiere zu Hilfe, lockt es herbei und findet es mit Wespen gespickt. Noch damit beschäftigt, 
die durch das Wafferbad etwas abgekühlten Bestien von ihm zu entfernen, bemerkt er im 
Eifer nicht, daß auch er auf einem Vulkane steht. Die gereizten Tiere kriechen an seinen 
Beinen, innerhalb deren Bekleidung, in die Höhe, und auch er muß schließlich im Wasser 
einige Linderung für die ihm beigebrachten Stiche suchen. Immer größer wird die Ver­
wirrung. Jene Maulwurfshügel sind von zahlreichen Schwärmen bewohnt, welche man 
bisher nicht beachtet hatte. Auch die weidenden Kühe waren einigen in den Weg gekom­
men, und auch sie wurden von den in wilde Aufregung versetzten Wespen angegriffen. 
Das Brüllen aller und sich in das Wasser stürzen war die Folge und der Kampf ein 
allgemeiner. Es kostete große Mühe und die Mitwirkung vieler Kräfte, um allmählich 
die Ordnung wiederherzustellen. Versuche, jene Nester zu zerstören und die Stelle für 
das weidende Vieh zugänglich zu machen, blieben erfolglos. Die Wespen waren in jenem 
Jahre zu zahlreich und blieben Herren der Lage und der Örtlichkeit. Wenn eine mit 
ihrem lauten und drohenden Tsu! Tsu! Tsu! zum Fenster hereinkommt, erregt sie Furcht 
und Schrecken. Eine Fliege, eine Spinne, ein Stückchen Fleisch oder irgend welche Süßig­
keit sucht sie hier und achtet nicht der Verfolgungen, denen sie ausgesetzt ist, da dem 
rechtmäßigen Bewohner der Besuch nicht galt. Unter demselben Gesumme entfernt sie sich 
wieder, wenn sie das Gesuchte nicht fand; ein Fleischladen in der Nachbarschaft, die Körbe 
voll Obst, hinter denen die sonnegebräunte Hökerin mit Argusaugen Wache hält, der zur 
Schau gestellte Pflaumenkuchen im Bäckerladen: das sind ihre Tummelplätze, wo sie Fliegen, 
Fleisch und Süßigkeiten zu reicher Auswahl findet, wenn sie die ländlichen Gefilde zur 
Abwechselung einmal mit dem Leben in der Stadt vertauscht hat. „Die hat den Kognak 
gerochen", sagte auf dem Züricher See ein Mitreisender, der eben aus seiner Feldflasche 
einen Schluck gethan hatte und sich nun einer zudringlichen Wespe kaum erwehren konnte. 
Ihre Wildheit, ihre Eile, wer sollte sie der Wespe nicht verzeihen, wenn er bedenkt, daß 
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in der kurzen Frist von kaum 6 Monaten eine Zwingburg von solcher Ausdehnung ge­
ballt, ein Staat gegründet und erzogen werden, alles das geschehen soll, was dein darauf­
folgenden Jahre ein Gleiches sichert? Für diese Dinge will die Zeit ausgekauft sein, 
werden Thaten, Entschlossenheit gefordert; das aber erscheint dem Bedächtigeren, lange erst 
Überlegenden als — Wildheit, Überstürzung!

Wie bei den Hornissen wird die Brut erzogen, und kaun: ist die junge Bürgerin der 
Gemeinde zugeführt, so unterzieht sie sich den Arbeiten ihrer älteren Schwestern. Bauen, 
Jagen, Morden, Füttern und Erfrischung der eignen, so angespannten Kräfte füllen die 
kurze Lebenszeit aus. Im Herbst erscheinen neben den Jungfrauen Männchen und Weib­
chen, damit das Geschlecht nicht aussterbe; denn die Stammmutter hat sich nun abgenutzt. 
Wenn durch Paarung der Grund künftiger Geschlechter gelegt ist, währenddem im Staate 
alles seinen gewohnten Gang weiter ging, und schlimmere Zeiten endlich eine allmähliche 
Erschlaffung eintreten lassen, blitzt die alte Thatkraft noch einmal auf in einem Werke, 
welches die gewohnte Grausamkeit gegen andere dem eignen Geschlechte zuwendet. Die 
Larven und Puppen, welche noch im Neste sind, bisher so sorgsam gepflegt, werden nun un­
barmherzig herausgerissen und dem Verderben preisgegeben. Eine allgemeine Aufgeregt­
heit löst die Bande der Ordnung. Bis auf die befruchteten Weibchen, welche sichere Verstecke 
aufsuchen, stirbt eine nach der anderen hin, und immer zahlreichere Leichen decken die Ge­
filde, frei auf kahler Erde liegend, oder im Grünen begraben, wenn die Kräfte noch aus­
reichten, um sich selbst eine solche Grabstätte zu erschleichen. So knicken endlich die ersten 
Nachtfröste die vormals so unbändige, keinen Widerstand anerkennende Kraft der — Wespen; 
öde und leer stehen die Stätten, die noch Zeugnis ablegen von ihren friedlichen Thaten.

Den Alten waren Hornissen und Wespen ihrem wilden Charakter nach bekannt, und 
denselben Sinn, wie unser heutiges Sprichwort, „in ein Wespennest stören", hatte ent­
schieden auch der bei Plautus vorkommende Ausdruck „eradrones irritars". Hinsicht­
lich der Lebensweise begegnen wir noch manchen unklaren Vorstellungen. Der Wahrheit 
am nächsten kommend und zugleich am vollständigsten sind die Mitteilungen, welche wir 
bei Aristoteles (9, 28) lesen: „Es gibt zwei Arten von Wespen (spüex). Die eine Art 
umfaßt die selteneren wilden; diese leben im Gebirge, bauen ihre Nester nicht in die Erde, 
sondern in Eichen, sind größer, gestreckter, dunkelfarbiger und mutiger als die anderen, 
übrigens alle bunt und jede mit einem Stachel bewaffnet. Ihr Stachel ist auch verhält­
nismäßig länger und ihr Stich schmerzhafter. Sie leben auch den Winter über in hohlen 
Eichen, aus denen man sie selbst in dieser Jahreszeit fliegen sieht, wenn man daran pocht. 
Es gibt bei ihnen, wie bei den zahmeren, Mutterwespen und Arbeitswespen. — Auch bei 
den zahmen Wespen kommen zwei Sorten vor: Königinnen (lle^emon), die man Mutter­
wespen (mstra) nennt, und Arbeitswespen (erstes). Die ersteren sind weit größer und 
sanfter; die letzteren werden kein Jahr alt, sondern sterben alle, sobald der Winter ein­
tritt, was man daraus schließen kann, daß sie, sobald die Kälte beginnt, ganz dumm 
werden und um die Zeit der Sonnenwende gar nicht mehr zu sehen sind. Die Mutter­
wespen dagegen überwintern in der Erde und werden oft beim Graben und Pflügen ge­
funden, nie aber Arbeitswespen. Die Fortpflanzung der Wespen geschieht auf folgende 
Weise: Sobald die Mutterwespen beim Herannahen des Sommers einen Platz mit guter Aus­
sicht gewählt haben, bilden sie sogleich ein Wespennest (sxlleeon), das aber nur klein ist 
und etwa vier Zellen hat. In diesen entstehen nun Arbeitswespen, welche bald heran­
wachsen und größere Scheiben bauen, worin wieder Junge gezogen und dann wieder neue 
Scheiben angelegt werden, so daß gegen Ende des Herbstes die Wespennester am größten 
sind. Allein nun erzeugt die Mutterwespe keine Arbeitswespen mehr, sondern nur Mutter­
wespen. Diese bilden sich oben im Wespennest als größere Maden in vier oder etwas 
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mehr aneinander hängenden Zellen, fast wie die Könige in den Bienenstöcken. Sobald 
erst Arbeitswespen im Bau sind, arbeiten die Mutterwespen gar nicht mehr auswärts, 
sondern lassen sich von den ersteren das Futter zutragen: dies sieht man daran, daß jetzt 
die Mutterwespen gar nicht herumfliegen, sondern ruhig zu Hause bleiben. Ob die vor­
jährigen Mutterwespen, wenn neue ihresgleichen ausgekrochen sind, von den jungen Wespen 
getötet werden, oder ob sie noch länger leben können, ist noch nicht beobachtet. Die 
Mutterwespe ist übrigens breit, schwer, dicker und größer als eine Arbeitswespe und wegen 
ihrer Schwere im Fluge unbeholfener, kann daher nicht weit fliegen und bleibt immer 
im Neste, in dessen Innerem sie bildet und baut. Eine solche Mutter findet man in 
den meisten Wespennestern; allein man ist noch nicht darüber einig, ob sie Stacheln haben 
oder nicht. Indessen scheint es, als hätten sie, wie der Bienenkönig, zwar Stacheln, ohne 
sie jedoch hervorzustrecken und zu stechen. Unter den Arbeitswespen gibt es stachellose, 
gleich den Bienendrohnen, andere aber haben einen Stachel. Die Stachellosen sind kleiner 
und feiger, die Bestachelten aber größer und mutig. Diese nennen manche Leute Männ­
chen, die Stachellosen dagegen Weibchen. Viele Wespen, die eigentlich einen Stachel haben, 
scheinen ihn gegen den Winter hin zu verlieren; doch kennt man noch niemand, der dies 
als Augenzeuge bestätigen kann. Die Wespen erzeugen sich namentlich in trockenen Jahren 
und in steinigen Gegenden. Ihre Scheiben bauen sie aus einem Gemisch von allerlei 
Dingen aus der Erde." — An einer anderen Stelle (5,20) heißt es: „Aus rinden- und 
spinnwebenartigem Stoffe — und jede geht von einem Anfangspunkt und einer Wur­
zel aus. Ihre Nahrung nehmen die Wespen von einigen Blumen und Früchten, meist 
aber leben sie von Tieren. Die Wespenbrut scheint nicht durch Geburt zu entstehen; denn 
sie ist gleich bedeutend groß." — An einer anderen Stelle spricht Aristoteles von Eiern, 
Maden, Puppen, aus denen die vollkommenen Wespen entstehen. — „Nimmt man eine 
Wespe bei den Füßen und läßt sie mit den Flügeln summen, so fliegen die Stachellosen, 
nicht aber die anderen herbei, woraus manche Leute den Schluß ziehen, daß jene Männ­
chen, diefe aber Weibchen seien. Des Winters fängt man zuweilen in Höhlen Wespen 
mit und andere ohne Stachel. Manche Wespen machen kleine Nester mit wenigen Zellen, 
andere große mit vielen. Von den Mutterwespen findet man viele zur Zeit der Sonnen­
wende an Ulmen, wo sie klebrige und harzige Stoffe sammeln. Einst zeigte sich eine große 
Menge von Mutterwespen, nachdem es das Jahr vorher viele Wespen und viel Regen 
gegeben hatte. Die Wespen jagen an steilen Abhängen und Erdspalten, und alle diese 
scheinen Stacheln zu haben."

Am Ende der ganzen Familie sei noch der sandwespenartigen Papierwespe 
(Lelono^aster) aus Port Natal durch Wort und Bild gedacht. Kopf, Mittelleib und 
das dritte wie vierte Glied des ungemein langgestielten Hinterleibes sind schwarz, Gesicht, 
Mund, Fühler, Beine, die Flügelschüppchen ringsum, die Flügeladern teilweise und der 
übrige Hinterleib rot gefärbt. Wegen kurzer, anliegender und lichter Behaarung, welche 
den ganzen Körper bedeckt, nehmen die Farben einen etwas unreinen Ton an. Die gelben 
Flügel sind an der Spitze und am Saume schmal stark getrübt, und die zweite, an der Rand­
zelle bedeutend verengerte Unterrandzelle nimmt beide rücklaufende Adern auf. Alles weitere 
ergibt unsere Abbildung. Weil mehrere Arten dieser Gattung bereits beschrieben sind, 
mir aber weder Beschreibung noch Wespen selbst zu Gebote stehen, unterlasse ich die Be­
stimmung der vorliegenden Art. Dieselbe ist sehr gemein in jenen Gegenden, zeigt be­
sondere Vorliebe für menschliche Wohnungen, wird aber wegen ihres empfindlichen Stiches, 
den sie in der Augennähe dem Menschen beibringt, von den Eingeborenen ihrer Heimat all­
gemein gefürchtet. Im Spätherbst für dortige Gegend, in dem Mai für uns, wenn es
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trocken und kühl wird, erscheint die Wespe einzeln in den Behausungen, um daselbst zu über­
wintern. Nachdem sie sich in einem Fenster, unter Abdächern derselben, in Schuppen oder 
unbewohnten Zimmern ein passendes Plätzchen ausgesucht hat, fertigt sie einen hornigen 
Stiel, welcher von seiner Anheftungsstelle, beispielsweise einer Thürpfoste, absteht und sich 
schwach nach unten neigt. Dieser Stiel wird am Ende mit einer kleinen Nosette von 
Zellen versehen, weiß, papierartig und zerbrechlich von Natur. Auf diesem Nestchen bringt 
sie den Winter zu, sucht aber zeitweilig an schönen Tagen das Freie auf. Im Frühjahr 
wird diese kleine Zellenreihe allmählich vergrößert, von außen konvex, von innen konkav, 
erst abwärts gebogen, dann umgeschlagen und, eine Schleife bildend, zu ihrem Ursprung 
zurückgesührt, um daselbst durch einen zweiten Stiel mit dem ersten verbunden zu werden. 
Es liegen mir drei Nester von etwas einfacherem Bau vor, die alle darin übereinstimmen, 
daß ihr schräg nach oben gerichteter Grund 
ausgehöhlt, ja zum Teil tief napfartig 
erscheint, und daß die äußersten Zellen, 
namentlich die am höchsten aufsteigenden, 
ungemein klein und kurz, zur Aufnahme 
von Brut unbrauchbar und gewissermaßen 
nur eine Umzäunung der Brutzellen sind. 
Eine einzelne dieser letzten ähnelt einer 
langgestreckten, unten etwas abgestumpf­
ten Papiertüte, und der Deckel der ge­
schlossenen bildet eine saft die Halbkugel 
erreichende Kugelhaube. Diese Zellen 
stehen in nicht ganz regelmäßigen Reihen 
nebeneinander und nehmen bei ihrer Ge­
stalt am oberen Ende einen bedeutend 
größeren Umfang ein als am unteren.

Dem früheren Sendprediger Gu- 
einzius m Port Natal, welcher bis zu 
seinem Tode und trotz seiner zerrütteten 
Gesundheit großes Interesse an der­

espenartige Papierwespe (Lvlvvoxastsr) auf ihrem 
Neste. Natürliche Grüre-

artigen Beobachtungen bewiesen hat, verdanke ich diese und andere Mitteilungen und Be­
legstücke. Einst hatte derselbe einer Wespe gestattet, ihr Nest innerhalb der Thürpfosten 
seiner Wohnung aufzuhängen, so daß es beim Durchgehen nur einige Zentimeter von 
seinem Scheitel entfernt war. Trotz des öfteren Zuschlagens der Thür und der dadurch 
erfolgenden Erschütterung des Nestes wurde er während mehrerer Monate der Bau- und 
Brutzeit nur einmal von einer jungen Wespe an der oben bezeichneten Stelle gestochen, 
ward aber für den Augenblick seiner Sinne fast beraubt. Kein Kaffer wollte sich der Thür 
auch nur nähern, geschweige durch dieselbe gehen. Die Wespen bewachen das Nest sorg­
fältig, richten sich bei der Annäherung eines fremden Gegenstandes alle hoch auf, mit den 
Köpfen nach jener Seite hin und summen unter starker Flügelbewegung. Dann ist aber 
der Augenblick gekommen, sich zu entfernen, Anfaffen des Nestes würde für die Wespen ein 
Zeichen zum Angriff auf den Verwegenen sein. In vielen Stücken werden wir bei diesen 
Mitteilungen an unsere gallische Papierwespe erinnert.

Als bereits mehrere Zellen gedeckelt, jedoch noch keine Wespen ausgeschlüpft waren, 
brachte Gueinzius eine junge Wespe derselben Art herbei, welche von einem eingetra­
genen Neste stammte, um zu sehen, wie die Mutter sich wohl verhalten würde. Der An­
blick war für ihn ein wahrhaft ergreifender. Kaum hatte die bisher noch Kinderlose den 
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jungen Ankömmling bemerkt, als sie die größte Freude an den Tag legte. Wie um­
armend nahm sie ihn zwischen ihre Vorderbeine und beleckte ihn von allen Seiten mit 
dem größten Eifer, wie eine Ziege ihr Lamm, um ihn von dem überall anhaftenden 
krümeligen Staube zu reinigen. Wieder und wieder wurde ihr ein Stiefkind auf einer 
Feder herbeigebracht, aber alle wurden von ihr mit gleicher Freude begrüßt, mit gleicher 
Liebe angenommen und in der eben angegebenen Weise gereinigt. Obgleich noch sehr 
schwach und unsicher in ihren Bewegungen, so übernahmen jene jungen Wespen doch so­
gleich Dienste und suchten durch Einbeißen und Schütteln der von Larven bewohnten Zellen 
jene zum Hervorkommen einzuladen, um ihnen einen Tropfen Heller Flüssigkeit, der aus 
ihrem Munde kam, von ihnen also mit auf die Welt gebracht worden war, als Futter 
anzubieten. Konnten sie keine Larve und somit keine Verwertung für diesen Tropfen finden, 
so strichen sie ihn mit dem Vorderfuß ab und warfen ihn über den Rand des Nestes. 
Dieser Tropfen erschien bei allen jungen Wespen bald nach ihrem Ausschlüpfen.

Die Familie der Ameisen (I'ormieina) gehört gleichfalls zu den geselligen Ader- 
flüglern, deren Gesellschaften sich zu gewißen Zeiten aus dreierlei Ständen zusammen­
setzen, den geflügelten Weibchen und Männchen und den stets ungeflügelten Arbeitern 
oder verkümmerten Weibchen. Dieselben treten selten bei den europäischen, häufiger bei 
den ausländischen Arten in 2—3 Formen auf, zeigen sich in der außergewöhnlichen 
Form besonders großköpfig und sind wohl auch als Soldaten von der gewöhnlichen Form 
unterschieden worden. Die Ameisenstaaten sind, wie die der Honigbiene, mehrjährig.

Der Kopf der Ameise ist verhältnismäßig groß, bisweilen sehr groß bei den Arbeitern, 
klein bei den Männchen. An ihm fallen die kräftigen Kinnbacken am meisten in die Augen, 
welche nur in seltenen Fällen walzig, meist breit gedrückt und an der Kaufläche schneidig 
oder gezahnt erscheinen. Unter ihnen verborgen liegt der Unterkiefer mit nur einem 
Lappen und 1—6 gliederten, walzigen Tastern. Die Lippentaster bestehen aus 2—4 
gleichfalls walzigen Gliedern, und die Zunge gelangt nicht zu der Entwickelung wie bei 
den übrigen geselligen Immen. Von Wichtigkeit für die Einteilung sind die sogenannten 
Stirnleisten, die nach außen freien, nach innen mit der Kopffläche verwachsenen leisten­
artigen Vorsprünge, welche über den Fühlern beginnen und nach hinten und oben gleich-, 
auseinanderlaufend und geradlinig oder 8-förmig gebogen sind. Die Fühler gehören der 
gebrochenen Form an, wenn auch bisweilen bei den Männchen infolge des kurzen Schaftes 
weniger deutlich, und ihre 9—12gliederige Geißel ist fadenförmig oder nach der Spitze 
hin inehr oder weniger keulenförmig angeschwollen. Die drei Punktaugen auf dem Scheitel 
fehlen den Arbeitern häufig.

Der Mittelleib bietet bei den geflügelten Ameisen keine besonderen Eigentümlich­
keiten, dagegen erscheint er ungemein schmal, nach oben stumpfkantig hervortretend bei 
denen, wo er nie Flügel zu tragen bekommt, und er ist es hauptsächlich, welcher dem 
ganzen Körper den Ameisencharakter verleiht und einen Arbeiter von den anderen Ge­
schlechtern unterscheiden lehrt, selbst wenn diese ihre Flügel verloren haben. Letztere sitzen 
ziemlich lose und fallen aus, sobald die Paarung erfolgt ist. Ihr Geäder ist dürftig: 
eine vorn nicht immer geschloßene Randzelle, eine, in seltenen Fällen zwei geschlossene 
Unterrandzellen, 1 — 2 Mittelzellen nebst den beiden Schulterzellen bilden den ganzen 
Reichtum. Die Beine sind schlank, Hüften und Schenkel nur durch einfachen Schenkelring 
verbunden, wie bei allen Raub- und Vlumenwespen, und die Füße fünfzehig. Der dem 
etwas konkaveil ersten Fußgliede der Vorderbeine entgegengestellte Schienensporn ist inner­
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seits borstig bewimpert und bildet samt dem an gleicher Stelle bewimperten ersten Fuß­
gliede das Werkzeug, mit welchem die Ameise sich reinigt, namentlich Fühler, Taster und 
sonstige Mundteile abbürstet.

Der Hinterleib besteht aus sechs, beim Männchen aus sieben Ringen und ist immer 
in einer Weise gestielt, daß man bei seiner Formbestimmung den Stiel für sich und den 
Hinterleib für sich, jenen also für ein besonderes Mittelgebilde zu betrachten pflegt, welches 
dem Hinterleib entschieden eine große Beweglichkeit verleiht. Das Stielchen ist entweder 
ein- oder zweigliederig und bildet im ersten Falle einen Knoten zwischen dem Hinter­
rücken und Hinterleib oder einen an den Ecken gerundeten Würfel (T^xiiloxons), in 
der Regel aber sitzt auf seiner Oberseite eine von vorn nach hinten gerichtete viereckige, 
gerundete, oben mehr oder weniger aufgerichtete Querleiste, die sogenannte Schuppe, in 
selteneren Fällen ist seine ganze Erstreckung platt gedrückt (tapinoma). Bei einem zwei­
gliederigen Stielchen stellt das zweite Glied einen kugeligen oder nach den Seiten hin 
verbreiterten, das erste einen gestielten Knoten dar. Der Hinterleib, nur mit einer Alls­
nahme (Orsmatoxaster) an seinem Unterrande dem Stielchen angewachsen, hat einen 
kugeligen, ovalen, länglich elliptischen oder herzförmigen Umriß und schnürt sich nur in 
seltenen Fällen zwischen zwei Ringen ein. Bei den Männchen zeigt die letzte Bauchschuppe 
(Afterklappe, Bentralklappe) besondere Verschiedenheiten und bedeckt die Geschlechtswerk­
zeuge, wenn sie klein sind, oder läßt die oft sehr großen teilweise frei. Durch diese Teile, 
durch den kleinen Kopf, längere und dünnere Beine, schmälere Kinnbacken und infolge 
der um eins vermehrten Gliederzahl an Hinterleib und Fühlergeißel unterscheiden sich 
die Männchen leicht von ihren Weibchen, verlieren auch nach dem Schwärmen die Flügel 
nie wie diese. Die weiblichen und arbeitenden Ameisen, bissige Geschöpfe, lassen eine kräf­
tige, nach ihnen benannte Säure in die Wunde fließen, und zwar aus der zu diesem Zwecke 
nach vorn gebogenen Hinterleibsspitze, andere führen, wie die Stechimmen, einen Stachel 
und wehren sich mit diesem. In beiden Fällen erzeugt die der Wunde mitgeteilte Ameisen­
säure Brennen und schwache Entzündung.

Die wurmförmigen, fußlosen Larven bestehen aus zwölf nicht immer unterscheid­
baren Ringen, einem nach oben gebogenen, hornigen Kopfe und sind von weißlicher Farbe. 
An letzterem unterscheidet man stummelhafte Kinnbacken, fleischige, zu einem Stück ver­
einigte, vorn ausgerandete Unterkiefer, jederseits mit zwei großen Borstenhaaren bewehrt, 
eine fleischige, zurückziehbare Unterlippe, aber keine Augen. Mit wenigen Abweichungen 
ist der Körper nach vorn verdünnt, hinten dicker, stumpf gerundet und mit spaltförmiger 
Afteröffnung versehen. Diese durchaus unselbständigen Larven können sich nicht von der 
Stelle bewegen und müssen gefüttert werden. Sie sind in ihrer ersten Jugend von allen 
Ständen übereinstimmend und unterscheiden sich nur später durch unbedeutende Form­
veränderungen, auffälliger aber durch die Größenverhältnisse. Mag der Unterschied zwischen 
Männchen und Weibchen im Ei verborgen liegen, der zwischen Weibchen und Arbeitern 
in ihren verschiedenen Formen bildet sich wahrscheinlich erst im Larvenstand aus, durch 
welche Verhältnisse aber, wissen wir nicht; denn daß es durch veränderte Kost sei, wie bei 
der Honigbiene, läßt sich darum nicht annehmen, weil diese immer nur in ausgebrochenen 
Flüssigkeitstropfen der fütternden Arbeiter besteht: die reife Larve fertigt bei den einen 
em längliches, schmutzig weißes oder bräunliches Gespinst, in welchem sie zu einer ge 
meißelten Puppe wird. Diese eingehüllten Puppen bilden unter dem falschen Namen der 
„Ameiseneier" als beliebtes Futter für gewisse Stubenvögel einen Handelsartikel. Andere 
spinnen niemals, und wieder andere halten insofern die Mitte zwischen beiden, als sich 
nackte und eingehüllte Puppen beisammen im Neste finden. In einem solchen Falle ist 
die Spinnfähigkeit der Larven erwiesen und anzunehmen, daß diejenigen, welche nicht 
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spinnen, durch die Fütterung oder durch sonstige Verhältnisse nicht hinreichenden Spinn­
stoff in ihren Drüsen zur Entwickelung bringen konnten. Die mit zweiknotigem Hinter­
leibsstiel ausgerüsteten Ameisen spinnen als Larven der Regel nach nicht.

Wie alle Aderflügler, so ernähren sich die Ameisen vorherrschend von Süßigkeiten, 
mögen diese tierischen oder pflanzlichen Ursprunges sein. Mit großer Vorliebe gehen sie 
den Blatt- und Schildläusen nach, um deren flüssige Ausscheidungen aufzulecken. Daher 
finden sich Ameisen auch immer zahlreich da ein, wo die Blattläuse Hausen, denen sie 
kein Leid anthun. So füttern sie auch nur mit wasserhellen Tropfen, die sie aus der 
Mundöffnung treten lassen, die Larven, Männchen und Weibchen ihres Nestes oder einen 
anderen Arbeiter ihrer Gesellschaft, welcher sie anbettelt. Bei unseren heimischen Arten 
werden keine Vorräte gefunden, während gewisse Arten in wärmeren Erdstrichen solche 
eintragen, und zwar Samen von Gräsern und Getreide, wovon schon die Dichter des 
Altertums zu berichten wußten. Außer den Nahrungsmitteln bezeichneter Art bedürfen 
die Ameisen auch einen gewissen Feuchtigkeitsgrad, und dieser bestimmt auch den Ort ihrer 
Nestanlage.

Die meisten Ameisennester finden sich rn der Erde. Forel hat in den „Neuen Denk­
schriften der allgemeinen Schweizerischen Gesellschaft für die gesamten Naturwissenschaften" 
(Zürich 1874) seine schätzbaren Beobachtungen über die Schweizer Ameisen niedergelegt und 
auch dem Nestbau einen umfangreichen Abschnitt gewidmet. Er unterscheidet: 1) Erd- 
nester, welche entweder einfach gegraben oder wenigstens teilweise gemauert und mit 
einem Erdhügel versehen, oder unter einem schützenden Steine angelegt sind. 2) Holz­
nester, welche im noch zusammenhängenden Holze in ähnlichem, zum Teil regelmäßigerem 
Verlaufe in den dauerhafteren Stoff gearbeitet sind, wie jene in die feuchte Erde. Die 
festeren Jahresringe bleiben meist als Wände stehen, und der Verlauf der Holzfaser be­
stimmt den Verlauf der Gäug' und Hohlräume. Es kommen bei diesem Nestbau bisweilen 
höchst wunderliche Gebilde zu stande, wie ein Stammstück im Vordergrund rechts von dem 
Ameisenhaufen unserer beigehesteten Tafel „Note Waldameise" zeigt. Gewisse kleine Arten, 
deren Gesellschaften wenig zahlreich sind und der Gattung Oextotdorax angehören, minieren 
in der dicken Borke alter Bäume wenige flache Kammern, welche unter sich in Verbindung 
stehen. Da die im Holze nistenden Ameisen gesunde Bäume nie krank machen, wohl aber 
an. den kranken den Stoffwechsel beschleunigen und namentlich die alten Baumstümpfe als 
die Brutstätten manchen Ungeziefers schneller zur Verwesung bringen, so werden sie von 
dem Forstmann als Bundesgenossen angesehen und geschützt. 3) Ein gehüllte Nester 
(viäs en eartvv) werden in der Schweiz nur von Oasius kuH^invsus gebaut, einer 
Art, deren Drüsen vorherrschend entwickelt sind und ein Bindemittel liefern, mit welchen: 
im Holze durch Aufmauern von zusammengekneteten Holzspänchen die inneren Räume auf­
gebaut werden. Hierher mögen die Nester gehören, welche die sogenannten Comehens 
auf Puerto Rico oder die nachher zu erwähnenden „stallfütternden Ameisen" anlegen. Erstere 
bauen gewöhnlich zwischen Baumästen riesengroße Nester wie Bienenkörbe und überwölben 
überall, an den Ästen, dem Stamme, den Blättern, an Steinen und an dem Erdboden 
die zu denselben führenden Straßen mit einer gegen Licht und Regen schützenden Be­
deckung, welche eine innere Weite von: Durchmesser einer Federspule hat. Dieselben 
Comehens dringen aber auch in die Häuser ein, durchbohren hölzerne Gerätschaften und 
weichen bei ihren Märschen nur dann von der geraden Linie ab, wenn undurchdringliche 
Hindernisse in den Weg treten. Als vierte Form bezeichnet Forel die Nester von 
zusammengesetzter Bauart, zu denen die allbekannten aus Pflanzenstoffen, besonders 
kleinen Holzstückchen zusammengetragenen Haufen unserer roten Waldameise, die wir 
später noch näher kennen lernen werden, einen Beleg liefern. Hierher gehören auch die
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Bauten in alten Baumstümpfen, wo das zerfetzte Holz ebenso wie bei den Erdbauten die 
Evde benutzt wird, um haltbare Gänge und Kammern in dem Mulme herzustellen. 5) Zu 
den abweichenden Nestern werden diejenigen gerechnet, welche sich unter den vorigen 
nicht unterbringen lassen, wie diejenigen in Mauerritzen, Felsspalten, menschlichen Woh­
nungen rc. Diese Andeutungen mögen genügen, um die große Mannigfaltigkeit im Nefl- 
bcm zu erkennen; für die bestimmte Ameisenart ist dieselbe nicht charakteristisch; denn es 
gibt kaum andere Kerfe, welche sich bei der Anlage ihrer ausgedehnten Wohnungen so in 
die Verhältniße zu schicken wissen, wie die Ameisen. Wenn auch bestimmte Arten fast aus­
schließlich unter Steinen in die Erde bauen, gewisse (Oamxouotus) mit Vorliebe im Holze, 
so richten sich doch die bei weitem meisten heimischen wenigstens nach den dargebotenen 
Verhältnissen und gehen darin so weit, daß sie verlassene Nester beziehen, daß die Holz­
bewohner sich in holzigen Gallen verschiedener Gallwespen häuslich einrichten, sobald jene 
ihre Behausungen verlassen haben.

Je kleiner die Gesellschaft, desto einfacher das Nest; je größer, desto mehr Gänge und 
Hohlräume dehnen sich in der Ebene und in Stockwerken übereinander aus und bilden 
ineinander verlaufende Jrrgänge, welche durch Wände, Pfeiler, Stützen der stehen geblie­
benen oder hier und da aufgebauten Stoffe (Erde, Holz) voneinander getrennt und gestützt 
werden. Bestimmte Wege führen nach außen, oft in weitere Entfernungen, und stellen 
die Verbindung des Nestes mit den Weideplätzen der Bewohner her. Nicht selten findet 
man größere Bodenflächen mit zahlreichen Nestern einer Art besetzt, welche alle untereinander 
in Verbindung stehen, während umgekehrt unter einem Steine 2—3 Arten von Ameisen 
in so naher Nachbarschaft leben, daß sich die Gänge der einen zwischen die der anderen 
winden und dennoch Scheidewände die einzelnen Baue vollkommen voneinander abschließen.

Das Bauen und Erhalten der Nester nicht nur, bei welchen Arbeiten Kinnbacken und 
Vorderschienen die Hauptrolle spielen, sondern auch die häuslichen Geschäfte fallen den 
Arbeitern anheim, und diese sind, wie wir sogleich sehen werden, hinsichtlich der Für­
sorge für die Brut wahrlich keine leichten. Bei denjenigen Ameisen, deren Arbeiter in 
verschiedenen Formen auftreten, scheint bis zu einem gewißen Grade Arbeitsteilung ein­
zutreten, wenigstens hat man beobachtet, daß die großköpfigen, sogenannten Soldaten, 
welche bei den Streifzügen nicht die Verteidiger, sondern mehr die Ordner und Führer 
bilden, mit ihren größeren Kinnbacken das Fleisch und die sonstige Beute zerschroten und 
die zarter gebauten Arbeiter dadurch in die Lage versetzen, ihren Kräften entsprechende 
Stückchen wegschleppen zu können. Überdies können wir oft genug beobachten, daß da, 
wo für den einzelnen Arbeiter die Kraft nicht ausreicht, ein zweiter und dritter zu Hilfe 
kommt und mit vereinten Kräften oft unmöglich Scheinendes erreicht wird. In der Ver­
einigung fühlt sich die Ameise überhaupt nur stark und zeigt nur dann ihren vollen Mut 
und ihre Kampfeslust, wenn sie auf Beihilfe von ihresgleichen rechnen kann; als einzelne 
oder fern vom Neste weicht sie jedem Zusammenstoß gern aus. Aber auch hiervon machen 
einige Arten eine Ausnahme.

Die Brutpflege erstreckt sich hier auf Eier, Larven und Puppen. Erstere, frisch gelegt, 
sind länglich, weiß oder lichtgelb, schwellen aber vor dem Ausschlüpfen an, biegen sich an 
dem einen Ende etwas und werden glasig. Nachdem sie vom Weibchen in einer Kammer 
auf ein Häufchen gelegt worden sind, werden sie von den Arbeitern wieder ausgenommen, 
fleißig beleckt, wie es scheint, hierdurch mit einer nährenden Feuchtigkeit versehen, in einem 
oberen Stockwerk des Hauses aufgehäuft, wenn es warm wird, oder tiefer geschafft, wenn 
die Witterung rauh und unfreundlich ist. Dasselbe wiederholt sich mit den Larven, die 
außerdem mit den ausgebrochenen Tropfen gefüttert, beleckt und von dem anhaftenden 
Schmutze gereinigt werden. Auch die Puppen werden den ihrem Gedeihen entsprechenden
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Witterungsverhältnissen nach umgebettet, hier- und dorthin getragen, und wer hätte nicht 
schon gesehen, wie beim Aufheben eines Steines, unter welchem sie während des Sonnen­
scheines an der Oberfläche des Baues liegen, die sorgsamen Pflegerinnen sogleich herauf­
gestürzt kommen, eine ergreifen und damit eiligst im Inneren der Gänge verschwinden, um 
sie vor der Störung von außen zu schützen und in Sicherheit zu bringen. Als Trage 
dienen bei diesen Arbeiten die Kinnbacken; in der Eile wird auch manchmal eine Bürde ver­
loren, und da sind es die Fühler, welche allein nur das Wiederauffinden vermitteln. Selbst 
dann noch, wenn die junge Ameise im Begriffe steht, ihre Puppenhülle zu verlassen, sind 
die Schwestern hilfreich bei der Hand, zerreißen das Gespinst und unterstützen das Be­
freiungswerk, welches in den meisten anderen Fällen dem neugeborenen Kerbtier allein 
überlassen bleibt. Somit erreicht bei den Ameisen die Brutpflege den höchsten Grad 
der Entwickelung unter allen gesellig lebenden Hautflüglern. Bedenken wir nun, daß ohne 
Beihilfe von Flügeln die eigne Nahrung und durch sie der Überschuß für die Brut zu 
bestimmten Zeiten für die zahlreichen Weibchen und Männchen herbeigeschafft werden muß, 
die alle nicht selbst für ihre Erhaltung sorgen, daß die Anlage, Erweiterung und Erhal­
tung des Nestes, alle diese mühsamen Verrichtungen dem Arbeiterstande zufallen, so ist 
es eben nur durch dessen Emsigkeit möglich, den schweren Pflichten nachzukommen, und 
er würde schließlich der Arbeit unterliegen, wenn nicht durch das Schwärmen der Über­
füllung des Nestes und einer Überbürdnng der Arbeiter von der Natur vorgebeugt worden 
wäre; doch hiervon später.

Im weiteren Verlauf einer allgemeinen Schilderung des Ameisenlebens können 
wir uns nur an einzelne, besonders auffällige Erscheinungen halten, da es sich nicht 
nur bei einer und derselben Art je nach den äußeren Verhältnissen (Örtlichkeit, Jahres­
zeit, Witterung rc.), sondern in noch viel höherem Maße bei den verschiedenen Arten 
außerordentlich mannigfach gestaltet und, wollen wir ehrlich sein, zum großen Teil nur 
stückweise und noch sehr unvollkommen zu unserer Kenntnis gelangt ist. Zunächst ist 
die Lebensdauer der verschiedenen Entwickelungsstufen und die Zeit, in welcher die ein­
zelnen im Neste erscheinen, verschieden nach den Arten, nach der Jahreszeit, nach den 
Jahrgängen. Bei gewissen Arten werden die sämtlichen Eier im Herbste gelegt, und die 
fruchtbaren Weibchen finden sich im Frühjahr meist nicht mehr im Neste vor (Lolenoxsis 
tuAax), bei den meisten anderen sind Eier vom Frühjahr an bis zum Herbste im Neste 
und bedürfen wohl die kürzeste Zeit (14 Tage), um in den nächstfolgenden Entwickelungs- 
stand überzugehen. Bei der oben genannten Art leben die Larven vom Herbste bis zum 
Juli des nächsten Jahres, während beispielsweise von laxinoma Anfang April den Eiern 
entschlüpfte Larven schon vor Ende Mai zu Puppen werden können. Nächst den Eiern 
bedürfen diese in den meisten Fällen die nächst kürzere Zeit zu ihrer Entwickelung zum 
vollkommenen Kerse, obschon auch sie überwintern können. Die Lebensdauer einer voll­
endeten Ameise läßt sich am schwierigsten feststellen, allenfalls vergleichungsweise behaupten, 
daß die der Männchen, welche nur der auf bestimmte Zeiten fallenden Fortpflanzung dienen, 
die kürzeste und die der befruchteten Weibchen länger als die der sich aufreibenden Arbeiter 
sein werde. Man nimmt an, daß die Stammmütter bis wenig über ein Jahr ihr Leben 
fristen können. Dieser Ansicht widerspricht I. Lubbock in seinem trefflichen Werke „Ameisen, 
Bienen und Wespen"; denn er hatte in einem seiner Nester zwei Stammmütter (Königinnen), 
die mindestens 7 Jahre alt waren, und einige Arbeiter gleichfalls von mehrjährigem Alter. 
Jene leben öfters in Mehrzahl in einem Neste, da sie die Eifersucht der Bienenköniginnen 
nicht kennen, geflügelte, also noch nicht befruchtete Weibchen und Männchen finden sich meist 
nur zu bestimmten Zeiten, obschon auch in dieser Beziehung Abweichungen wahrgenommen 
werden. So haben die Nester von Formica pratensis das ganze Jahr hindurch Männchen
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U' d Weibchen neben den Arbeitern, die von I^eptoUiorax zu einer Zeit nur Männchen, 
zur anderen nur Weibchen.

Die Männchen von ^uer^ates sind ungeflügelt, bei anderen Arten sind sie im Ver­
gleiche zu ihren Weibchen viel zu groß, um von diesen im Fluge getragen werden zu können, 
in beiden Fällen findet also die Paarung nicht wie gewöhnlich beim Ausschwärmen statt. 
In solchen Nestern aber, wo zu bestimmten Zeiten, namentlich während des August, ge­
flügelte Männchen und Weibchen im Neste erscheinen, halten sich dieselben eine Zeitlang 
im Inneren desselben verborgen, letztere beteiligen sich wohl auch insofern an den häus­
lichen Arbeiten, als sie die Larven und Puppen mit umbetten helfen. Zunächst wird es 
den Männchen, die zu Lufttieren geboren sind, in den unterirdischen Räumen zu eng, sie 
lu'Lwandeln auf der Außenfläche des Haufens umher, besteigen Gräser und andere Pflanzen 
in der nächsten Nachbarschaft und verraten große Unruhe. Zwischen ihnen erscheinen Arbeiter, 
fassen sie mit den Zangen und suchen sie in das Nest zurückzubringen. Diese Aufregung 
w^hrt einige Tage, dann aber bietet sich dem Blicke des Beobachters ein überraschendes 
Schauspiel, eine Hochzeit der Ameisen, dar. Nichts Menschliches gibt einen Begriff von 
dem wirbelnden Aufbrausen, von dem man nicht weiß, ob es Liebe, ob es Wut bedeute. 
Zwischen dem Volke wilder Brautpaare, welche von nichts zu wissen scheinen, irren Un­
geflügelte umher und greifen besonders die an, welche sich am meisten verwickelt haben, 
beißen sie, zerren sie so stark, daß man meinen sollte, sie wollten sie vernichten. Das ist 
aber nicht ihre Absicht, sie wollen sie vielmehr zum Gehorsam, zu sich selbst zurückbringen. 
Diese Jungfrauen überwachen also die Liebenden und führen eine strenge Aufsicht über 
die Vorfeier der Hochzeit, dieses wahre Volksfest. Jetzt grenzt die Wildheit an Raserei: 
in taumelndem Wirbel erheben sich die Männchen, nach ihnen die Weibchen und in wech­
selndem Auf- und Absteigen gelangen sie zu bedeutenden Höhen. Die Männchen stürzen 
sich auf ein Weibchen, von den kleineren bisweilen mehrere gleichzeitig, und verbinden sich 
mit ihm. Ein höherer Gegenstand dient ihnen gewissermaßen als Wahrzeichen bei diesem 
Gaukelspiel: ein Baumgipfel, eine Turmspitze, ein Berggipfel, selbst ein einzelner Mensch 
in einer ebenen Gegend. So geschah es Huber, dem wir so viel über die Sitten der 
Ameisen verdanken, daß ein Schwarm sich über seinem Haupte langsam mit ihm fort­
bewegte. Wie lästig sie bei dieser Gelegenheit werden können, erfuhr ich 1869 in Gesell­
schaft einiger Damen. Als wir die dunkle Treppe in dem Aussichtsturm des Kynast 
hinaufkrochen, warnten herabkommende Reisende wegen eines Ameisenschmarmes vor dem 
weiteren Vordringen. Wir wollten jedoch den herrlichen Blick auf das Hirschberger Thal 
von jenem Punkte aus kennen lernen und gingen mutig weiter. Die Tausende von Ameisen, 
welche sich an uns setzten, namentlich an eine lichtgekleidete Dame, verkümmerten uns den 
Aufenthalt da oben ungemein; denn hier und da, wo sie auf die bloße Haut kamen, zwickten 
sie in das Fleisch und bewiesen in jeder Hinsicht eine ungewöhnliche Aufgeregtheit. Der­
gleichen Erfahrungen kann man ab und zu in der beliebten Reisezeit auf allen Aussichts­
türmen machen, an denen es in den mitteldeutschen Gebirgen nirgends fehlt.

Die Ameisenschwärme an einem schönen Augustnachmittage, besonders nach einigen 
Regentagen, von I^asius üavus, ui^er, alienus, tuli^inosus, N^rmiea verschiedener 
Art, Lvlenvpsis tu^ax, Daxinoma caespitum und anderen ausgeführt, haben bisweilen 
die Menschen in Furcht und Schrecken versetzt, namentlich dann, wenn die Schwärme einer 
größeren Landstrecke sich zu förmlichen Wolken vereinigt und die Spitzen der Kirchtürme 
als vermeintliche Rauchwölkchen umschwebt haben. Am 4. August 1856 regnete es bei 
St. Saphorin in der Schweiz Myriaden schwarzer, geflügelter Ameisen. Am 10. August, 
abends 5 Uhr 20 Minuten bis 6 Uhr, wurde von Wattwyl bis Liechtenstein, der Thur 
ent.ang, eine von Sudwesten noch Nordosten ziehende Wolke geflügelter Ameisen von 
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schwarzbrauner Farbe in etwa 300 Fuß Höhe beobachtet. Zwischen beiden Orten löste sie 
sich auf und zerteilte sich auf Bäume, Häuser und Gräser. Im September 1814 berichtet 
ein englischer Chirurg vom Bord eines Schiffes, daß eine 8—10 Fuß breite Kolonne von 
6 Zoll Höhe, bestehend aus großen Ameisen, das Wasser auf eine Strecke von 5—6 (englischen) 
Meilen bedeckt habe. Auch die alten Chroniken erzählen von dergleichen Dingen. Am 
2. August 1687, um 3 Uhr nachmittags, schwärmte eine solche Menge von Ameisen über 
dem Turme der Elisabethkirche zu Breslau, daß das Volk sie für Nauch ansah und einen 
Brand fürchtete. Kurz darauf wiederholte sich dieselbe Erscheinung um die übrigen Türme; 
es dauerte aber kaum eine Stunde, so fielen sie zu Boden, daß man sie hätte haufen­
weise aufraffen können. Am 19. Juli 1679, gegen 2 Uhr, ist eine Wolke großer Ameisen 
über Preßburg geflogen und nach einer Viertelstunde so dicht heruntergefallen, daß man 
auf dem Markte keinen Fuß vorsetzen konnte, ohne einige Dutzend zu zertreten; sie hatten 
alle die Füget verloren, schlichen langsam umher und waren nach 2 Stunden gänzlich 
verschwunden. Genug der Beispiele. Legen wir uns jetzt die zwei Fragen vor: Wie sieht 
es während der Schwärmzeit im Neste aus, und was wird aus den Schwärmern?

Bei den schon einige Tage vor dem Schwärmen bemerkbaren Bemühungen der Arbeiter, 
unter dem geflügelten Volke Ruhe und Ordnung wieder herzustellen, gelingt es doch, ein 
oder das andere Weibchen und Männchen zurückzuhalten, welche sich in der nächsten Nest­
nähe paaren. Eins oder einige solcher Weibchen sind es, die sie in das Nest zurückbringen, 
ihnen die Flügel abreißen, ihnen alle Fürsorge erweisen, sie belecken, füttern und in gleicher 
Weise behandeln, wie wir es von den Bienen mit ihrer Königin bereits früher gesehen 
haben. Diese Stammmutter sorgt nun durch Eierlegen für das Fortbestehen des Nestes. 
Die Schwärmer gelangen entfernt vom Geburtsnest, wie wir bereits sahen, schließlich 
wieder auf die Erde, Tausende und aber Tausende werden eine Beute anderer Kerfe oder 
solcher Tiere höherer Ordnungen, welche Geschmack an ihnen finden, oder die Männchen 
sterben nach wenigen Tagen planlosen Umherirrens einen natürlichen Tod, während die 
nicht verunglückten Weibchen Gründerinnen neuer Nester werden, sicher auf verschiedene 
Weise bei den verschiedenen Arten, auf welche aber, ist bisher noch bei keiner durch unmittel­
bare Beobachtung festgestellt worden. Zunächst entledigt sich das befruchtete Weibchen mit 
Hilfe seiner Beine der Flügel, gräbt sich an einem ihm passenden Plätzchen ein und legt 
Eier. Es liegt nun nahe, anzunehmen, daß es, wie die Wespen-, die Hummelmutter, für 
deren Entwickelung zu Arbeiterameisen Sorge trage und diesen die Nestanlage und alles 
weitere überlasse, für sich selbst nur das Eierlegen in Anspruch nehme. Nie hat man 
aber eine vereinzelte Ameisenmutter mit Puppen, nicht einmal mit erwachsenen Larven 
angetroffen, sondern nur mit Eiern oder sehr kleinen Würmchen, und nie hat es bei den 
verschiedensten Versuchen in der Gefangenschaft gelingen wollen, durch Vermittelung eines 
befruchteten Weibchens Arbeiterameisen zu erhalten. Infolge dieser Erfahrungen hat man 
gemeint, daß Arbeiter derselben Art ein „herabgeregnetes", befruchtetes Weibchen auf­
griffen und mit ihm eine neue Kolonie ins Leben riefen. Hierauf bezügliche Versuche sind 
aber gleichfalls mißglückt und jenes meist als fette Beute von Arbeiterameisen verzehrt 
worden. Somit bliebe die Frage über die Entstehung neuer Nester noch eine offene, und 
es wird bei der Gründung ebensowenig an der größten Vielgestaltigkeit fehlen, wie im 
übrigen Leben der so höchst interessanten kleinen Wesen.

Aus diesem noch einige Züge mitzuteilen, ziehen wir für unsere Zwecke einer Unter­
scheidung zahlreicher Ameisenarten vor, wollen aber auch die folgenden Mitteilungen nur 
als eine Skizze betrachtet wissen. Wenn wir schon öfters Gelegenheit fanden und sie 
auch im weiteren Verlauf unserer Darstellung noch finden werden, von Schmarotzern zu 
sprechen, welche sich in den Wohnungen gewisser Hautflügler einfinden, so darf es nicht 
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wundernehmen, daß auch in den Ameisennestern fremde Einwohner vorkommen. Dieselben 
stehen in sehr verschiedenen Verhältnisten zu den Ameisen, aber entschieden in anderen 
als jene Schmarotzer.

Zunächst wohnen verschiedene Ameisenarten in einem Neste, eine Erscheinung, welche 
man mit dem Namen der gemischten Kolonien bezeichnet hat. In denselben sind zwei 
wesentlich voneinander verschiedene Fälle auseinander zu halten. Entweder nämlich lebt 
die eine Art in ihren drei Formen in dem Neste der anderen und bildet ihren Gast, oder 
es finden sich nur Arbeiter einer anderen Art vor, welche von den Arbeitern des Nestes 
im Larven- oder Puppenstand aus einem anderen Neste geraubt morden sind, weshalb 
man die letzteren Naubameisen genannt hat. Zu den Gastameisen, und zwar bei 
Bormiea ruta und conferens, gehört entschieden die kleine, gelbrot glänzende 8tenamma 
iVestwooäi (eine Knotenameise), von welcher man, weil man sie nie selbständig gefunden 
hat, annehmen muß, daß ihr Bestehen von jenen Arten abhängig sei. Eine zweite Art, 
^.semorlloxtrum lippulum, ist gleichfalls für eine Gastameise bei Basins tuÜAinosus. 
druneus und Bormiea sanguinea gehalten worden; von Hagens fand sie aber auch 
in selbständigen Staaten. — Zu den Raubameisen gehört entschieden die später näher 
zu besprechende Bormiea sanguinea; sie arbeitet aber gleich ihren Sklaven, wie man 
die geraubten Arbeiter genannt hat, und es läßt sich somit bei ihr ein Grund für ihr 
Näuberhandwerk nicht angeben. Anders verhält es sich mit der Amazonenameise 
(Bo1^6r§u8 rukeseens), einer durchaus bräunlichroten Art des südlicheren Europa, 
welche jedoch auch bei Kleve, Mombach, Mainz, Soden beobachtet worden ist. Sie raubt 
die Larven von Bormiea kusea und eunieularia und zeigt sich dabei ungemein kühn und 
bissig, ist aber so arbeitsscheu, daß sie verhungern müßte, wenn sie nicht von ihren Sklaven 
gefüttert würde. Bei zwei anderen, für Naubameisen geltenden Arten (8tron^Io§natllus 
testaeeus und Zl^rmiea atrata) sind die Verhältnisse abermals anders und noch nicht 
hinreichend aufgeklärt. Die Amazonenameise und erstere der beiden zuletzt genannten 
Arten haben, abweichend von allen anderen heimischen, walzenförmige und ungezahnte 
Kinnbacken, entbehren also derjenigen Einrichtung, welche die Kinnbacken der übrigen Arten 
zu Arbeilswerkzeugen gestalten.

Die Ameisenfreunde (Myrmekophilen) sind weitere Bewohner der Ameisennester 
und gehören den verschiedensten Kerfordnungen an. Mehrere Forscher haben diesen Ge­
genstand mit besonderer Vorliebe verfolgt und lange Verzeichnisse von diesen Tieren an­
gefertigt, auch das Verhalten der Ameisen zu ihnen zu ermitteln sich bemüht. Hiernach 
lassen sich dieselben in drei Gruppen ordnen: 1) Ameisenfreunde, welche nur als Larven 
oder Puppen unter jenen leben und als unschädliche Gesellschafter geduldet werden. So 
nährt sich, wie wir früher sahen, die einem Engerlinge ähnliche Larve des gemeinen 
Goldkäfers (Oetonia aurata) von den vermodernden Holzstückchen des unteren Nest- 
teiles bei der Waldameise. 2) Ameisenfreunde, welche in ihrem vollkommenen Zustande 
in den Nestern anzutreffen sind, hier aber nicht ausschließlich. Dahin gehören mehrere 
Slutzkäfer (Lister), Kurzflügler, diejenigen Blattläuse, welche nicht freiwillig, sondern, 
von den Ameisen hineingetragen, bei ihnen als „Milchkühe" leben müssen. Der besonderen 
Vorliebe aller Aderflügler für die Blattläuse wurde früher schon gedacht sowie der Leiden­
schaft der Ameisen, jene ihrer süßen Auswürfe wegen allerwärts aufzusuchen. Sie betasten 
dieselben mit ihren Fühlern, belecken sie und missen ihnen durch allerlei Liebkosungen auch 
Saft zu entlocken, sie zu „melken", wie man dies Verfahren kurz bezeichnet hat. Um 
dies bequemer haben zu können, entführen sie die wehrlosen, schwachen Tierchen in ihre 
Nester und legen dabei weniger mütterlichen Sinn, als ganz gemeine Selbstsucht an den 
Tag. Bei den in Baumstämmen nistenden Arten, wie Basins knü^inosus und drnneus, 
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wohnt häufig eine Blattlaus, Namens l-aednus lonAirostris, welche mit ihrem den Körper 
dreimal an Länge übertreffenden Schnabel an dem jungen Holze des Baumes saugt; 
in unterirdischen Ameisennestern erhalten wieder andere Blattlausarten ihre Nahrung 
aus den Wurzeln der Gräser und anderer Pflanzen in nächster Nachbarschaft. Oft um­
geben Ameisen eine Gesellschaft von Blattläusen mit einem Gehäuse von Erde oder anderen 
Baustoffen, tragen auch ihre Eier in dasselbe oder setzen eine Blattlausgesellschaft durch 
einen bedeckten Gang mit ihrem Neste in Verbindung. Solche bezeichnet von Osten-Sacken 
als „stallfütternde" Ameisen und erzählt von einer kleinen rötlichen Art der Gattung 
I'ormiea, mit braunem Hinterleibe, welche in der Nähe von Washington eine schwarze 
Liaeknus-Kolonie an einem Wacholderzweige ummauert hatte. Das röhrenförmige 
Futteral bestand aus einer graubraunen, filzartigen Masse, die sich als zusammengebackene 
Härchen, wahrscheinlich Bastschnitzeln, von harzigem Geruch ergab. Es war etwa 36 em 
lang und ein Drittel dieser Erstreckung breit, als es zur näheren Untersuchung abge­
brochen wurde. Bei einer anderen Gelegenheit fand derselbe Forscher in Virginien an 
einem dicht mit Blattläusen besetzten Asclepiasstengel ein zerbrechliches, kugelförmiges 
Gehäuse von ungefähr 2,19 em Durchmesser, welches einer schwanen Ameise seinen Ursprung 
verdankte. In heißen Ländern, wo Blattläuse fehlen, vertreten die ihnen verwandten kleinen 
Cikaden deren Stelle. 3) Ameisenfreunde, welche auf allen ihren Lebensstufen ausschließlich 
in den Nestern bestimmter Ameisen leben, ohne welche sie überhaupt nicht bestehen würden. 
Hierher gehören der gelbe Keulenkäfer (S. 63) mit seinen Verwandten und noch zahl­
reichere Staphylinen. — Zur Zeit kennt man an 600 Kerfarten aller Ordnungen, hauptsäch­
lich Käfer, welche zu einer oder der anderen dieser drei Gruppen zählen. Die meisten leben 
bei I^asius kuIiAinosus (150 Arten) und ^ormiea, ruta, (100 Arten), von den wenigsten 
kennt man indessen zur Zeit noch die näheren Beziehungen, in welchen sie zu ihren 
Wirten stehen.

Das geschäftige Treiben der Ameisen hat ihnen vor Tausenden anderer Kerfe von 
jeher die regste Teilnahme derer abgenötigt, welche überhaupt Sinn für solche Dinge 
haben, wie uns die zum Teil treffenden Bemerkungen der griechischen und römischen Natur­
forscher aus dem grauen Altertum beweisen. Das Leben der Ameisen ist nach Plutarch 
gewissermaßen der Spiegel aller Tugenden: der Freundschaft, der Geselligkeit, Tapferkeit, 
Ausdauer, Enthaltsamkeit, Klugheit und Gerechtigkeit. Kleanthes behauptet zwar, die 
Tiere hätten keine Vernunft, erzählt aber doch, er habe folgendes gesehen: Es wären Ameisen 
in die Nähe eines fremden Ameisenhaufens gekommen und hätten eine tote Ameise getragen. 
Aus dem Haufen wären nun dem Leichenzug Ameisen wie zur Unterredung entgegen­
gekommen, dann wieder zurückgegangen. Dies wäre zwei- bis dreimal geschehen. Endlich 
hätten die Ameisen aus dem Haufen einen Wurm hervorgeschleppt und hätten ihn den 
Trägern der Leiche übergeben, um letztere von ihnen loszukaufen. Diese hätten den Wurm 
angenommen und die Leiche dagegen abgelassen. — Jedenfalls bemerkt man überall bei sich 
begegnenden Ameisen, wie sie die Tugend der Bescheidenheit üben, indem alle, die leer 
gehen, den Beladenen ausweichen; wie sie ferner Dinge, die nicht gut fortzuschaffen sind, 
weislich teilen, so daß die Last dann auf mehrere verteilt werden kann. — Aristoteles widmet 
an verschiedenen Stellen den Ameisen nur wenige Zeilen: „Bienen, Ameisen, Wespen, 
Kraniche leben in geschlossenen Gesellschaften, die Kraniche und Bienen unter einem Ober­
haupt, die Ameisen aber nicht. Sie sind teils geflügelt, teils flügellos. Sie riechen Honig 
von weitem. Bestreut man ihre Wohnungen mit gepulvertem Schwefel oder mit Dosten, 
so ziehen sie aus. Die Ameisen bringen Maden zur Welt, die anfangs klein und rund­
lich sind, dann sich durch Wachstum verlängern und Glieder bekommen. Die Fortpflanzung 
findet vorzüglich im Frühjahre statt. Die Ameisen sind immerfort in Thätigkeit, laufen 
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immer denselben Weg, tragen Speisen hervor oder verbergen sie, arbeiten bei Vollmond selbst 
in der Nacht. Sie jagen zwar nicht selbst, tragen aber zusammen, was sie finden."

Plinius (11, 30, 36) wiederholt in der Hauptsache dieselben eben vorgetragenen 
Ansichten und fährt dann fort: „Wie groß ist ihre Anstrengung bei der Arbeit, wie an­
haltend ihr Fleiß! Und weil sie, ohne voneinander zu wissen, aus verschiedenen Gegen­
den Waren zusammentragen, so haben sie bestimmte Markttage, an welchen allgemeine 
Musterung gehalten wird. Dann wimmelt's und grimmelt's und die einander Begegnen­
den befragen und besprechen sich mit großer Sorgfalt. Man sieht Steine, in welche sie 
nach und nach Wege getreten haben, und man erkennt hieraus, wieviel selbst die Emsig­
keit schwacher Geschöpfe vermag. Die Ameisen sind, außer dem Menschen, die einzigen 
Tiere, welche die Toten begraben. In Sizilien gibt es nur ungeflügelte." Auch Aelian 
betont an einigen Stellen das Einträgen von Körnern und deren Behandlung, um ihr 
Keimen zu verhindern.

Abgesehen von dem Begraben der Toten, welcher Irrtum möglicherweise dadurch ent­
standen ist, daß jede lahme und hilfsbedürftige Ameise von den ihr begegnenden Schwestern 
in das Nest geschleppt und verpflegt wird, ist das Wesen der Ameisen von alters her 
richtig erkannt und gewürdigt worden, vor allem ihre große Arbeitsamkeit, Klugheit und 
das Vermögen, Mitteilungen unter sich auszutauschen. Es sind in dieser Hinsicht 
in späteren Zeiten allerlei Ansichten laut geworden, eine Zeichensprache an verschiedenen 
Beispielen nachgewiesen und ziemlich allgemein angenommen, namentlich aber die Fühl­
hörner als das wichtigste Werkzeug zu der Aufnahme der Eindrücke von außen angesehen 
worden. Neuerdings meint Landois den Beweis geliefert zu haben, daß den Ameisen 
außerdem eine wirkliche Tonsprache zukomme, welche allerdings für das menschliche 
Ohr meist nicht wahrnehmbar sei. Nachdem bei den Spinnenameisen (NutiHa) an einigen 
Hinterleibsringen das Werkzeug aufgefunden worden war, mit welchem dieselben sehr 
wohl auch für das menschliche Ohr hörbare Töne hervorbringen können, untersuchte der 
genannte Forscher verschiedene Ameisengattungen und fand bei konera sehr entwickelte 
Reibleisten am zweiten und dritten Hinterleibsringe, deren Ton übrigens auch dem mensch­
lichen Ohre vernehmbar; weniger entwickelt fanden sie sich bei anderen Gattungen, so 
daß der Genannte die oben aufgestellte Behauptung für gerechtfertigt hält. Wir können 
diesen höchst interessanten Gegenstand hier nicht weiter ausführen, durften denselben aber 
auch nicht ganz mit Stillschweigen übergehen. Daß der Geruch bei dem gegenseitigen 
Erkennen eine bedeutende Rolle spielt, ist außer Zweifel.

Fossile Ameisen finden sich in großer Menge in den Tertiärschichten, und die Schiefer­
platten von Öningen (im badischen Seekreise) sind oft mit Ameisenabdrücken der ver­
schiedensten Arten förmlich bedeckt. Auch der Bernstein enthält zahlreiche Ameiseneinschlüsse, 
jedoch meist nur geflügelte. Das Heer der noch lebenden hat man in fünf Sippen ein­
geteilt: die Drüsenameisen (^ormieiäae), deren in den Gliedern nicht eingeschnürter 
Hinterleib an einem eingliederigen, schuppentragenden Stiele sitzt; die Zangenameisen 
(Oäontomaelliäae) haben dieselbe Hinterleibsbildung, einen Wehrstachel und in dem weib­
lichen Geschlecht Kinnbacken, deren Einlenkungsstellen sich gegenseitig berühren. Bei den 
Stachelameisen (konvriäae) wird zwischen dem ersten und zweiten Hinterleibsgliede 
eine Einschnürung bemerkbar, den Giftstachel und den eingliederigen Stiel haben sie mit 
der vorigen sowie mit der folgenden Sippe, den Blindameisen (vor^liäae), gemein, 
wo die Weibchen und Arbeiter augenlos sind. Ein zweigliederiger Hinterleibsstiel endlich 
kennzeichnet die Sippe der stacheltragenden Knotenameisen (N^rmieiäas).

Zu den artenreichsten Gattungen der Drüsenameisen gehört Oamponotus. Die 8-förmig 
gebogenen Stirnleisten, die vom Kopfschild entfernt eingelenkten Fühler und der Mangel 
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der Nebenaugen bei den Arbeitern charakterisieren sie. Unsere größte deutsche Emse, die Noß­
ameise (Oamponotus llereuleanus, Fig. L, s. untenstehende Abbild.), liebt die be­
waldeten Gebirgsgegenden und legt ihr Nest unten m alten Bäumen an. Wenn sie im 
Sommer vor der Schwärmzeit sich bemerkbar macht, staunt man über die mächtigen, bis 17,5 mm 
langen Weibchen, welche den Grund jener Stämme schwarz färben. Die gelben Spitzen 
ihrer langen, den Hinterleib weit überragenden Flügel zeichnen sie aus. Bei genauerer Be­
trachtung schimmert der Körper infolge grauer Behaarung in dieser Farbe. Die am 
Mittelleibe glanzlosen Männchen und die Arbeiter werden 8,15—11 mm lang. Unter 
demselben deutschen Namen ist eine zweite Art (Oamxonotus lixnixeräus) gemeint, welche 
sich durch dunkelrote Zeichnung am Mittelleib unterscheidet und sich samt der vorigen

A. Note Waldameise (Formica ruka); 1 und 8) Arbeiter, 2) dessen Kopf, 3) Larve, 5) Puppe, 7) deren Gehäuse, 
4) Männchen, 6) Weibchen. Alles vergrößert L. Noßameise (Lawponotus llvrculoauus); I) Männchen, 2) Weibchen, 

3) Arbeiter. Alle in natürlicher Größe.

über Europa bis Ostsibirien und Nordamerika ausbreitet, von der Ebene bis zu den höchsten 
Alpen. Andere zahlreiche Arten derselben Gattung kommen in allen Erdteilen ohne 
Ausnahme vor.

Die rote Waldameise, Hügelameise (Lormiea ruka, Fig. und Mittelteil obiger 
Abbild.) hat ein nicht ausgerandetes Kopfschild, fein gerunzeltes Stirnfeld, unbehaarte 
Augen, eine aufrechte, beinahe verkehrt herzförmige, schneidige Stielschuppe, einen braun­
roten, beborsteten Mittelleib mit schwärzlichen Flecken, das Männchen dagegen einen durch­
aus braunschwarzen, infolge der Behaarung aber aschgrau schimmernden; dasselbe ist 
größer als das Weibchen (11 mm), dieses nur 9,87 und der Arbeiter gar nur 4,5—6,5 mm.

Die Waldameise lebt in ganz Europa, in Asien bis Ostindien und in Nordamerika. 
Sie baut unter unseren heimischen Arten die mächtigsten Nester, indem sie in den Nadel­
waldungen Hügel von 24—125 em Höhe aus Blattteilchen, Nadeln, Harzkrümchen, Erd­
klümpchen, Holzstückchen mit bewunderungswürdiger Ausdauer und Kraftanstrengung zu­
sammenschleppt und auftürmt. Die Nester nehmen unter der Bodenfläche einen noch viel 
größeren Umfang an als am oberirdischen Teile. Zerstört man einen solchen Hügel, so 
kommen Tausende von Arbeitern in dichtem Gewimmel zum Vorschein. Für den erschöpften 
Wanderer kann es nichts Erquickenderes geben, als wenn er die flache Hand, mit welcher 
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er einige rasche Schläge auf einen solchen Hügel führte, unter seine Nase hält. Es ist 
bei dieser Behandlungsweise Schnelligkeit als Vorsichtsmaßregel notwendig, damit sich 
keins der hierdurch wütend gemachten Tiere in die Hand einbeiße oder an den Körper 
krieche, weil es sonst durch sehr unangenehmes Zwicken sich empfindlich rächen würde. Ernst 
klopfte ich ein solches Nest, welches am Rande eines Waldes etwas hoch lag, und zwar 
genau vor der im Scheiden begriffenen Sonne. Nachdem wir, meine mich begleitenden 
Damen und ich, den aromatischen Hauch von meiner Hand eingeschlürft hatten und uns 
im Weggehen nochmals nach den hörbar sehr unangenehm berührten, erzürnten Tierchen 
umsahen, genossen wir das einzige Schauspiel: Hunderte von silbernen Fontänen, beleuchtet 
durch die Strahlen der sinkenden Sonne, sprudelten von allen Seiten bis 62 em in die 
gewürzige Luft und lösten sich auf ihrem Rückwege in zarte Nebel auf. Eine Sekunde, 
und alles war vorüber, nur ein Geknister und Genistet zwischen dem aufgewühlten Bau­
material hörte man bei der feierlichen Abendstille auf viele Schritte Entfernung, die fort­
dauernde Aufregung der so unfreundlich in ihren verbrieften Rechten beeinträchtigten Tiere. 
Daß sie aus der Hinterleibsspitze die Ameisensäure von sich geben und so einem klopfenden 
Werkzeuge deren Geruch mitteilen, war mir bekannt, daß sie dieselbe aber mit solcher 
Gewalt zu solcher Höhe emporschleudern könnten, hatte ich nicht geahnt.

Das Innere dieser Nester enthält ein Gewirr von kreuz und quer sich vereinigenden 
Gängen und kleinen Höhlungen, in denen sich die Bewohner herumtummeln, und von 
welchen nach allen Seiten hin Haupt- und Nebenstraßen weit von dem Hügel wegführen, 
welche durch das ununterbrochene Herbeischaffen weiterer Pflanzentrümmer förmlich ge­
glättet sind.

Dw blutrote Raubameise (^ormiea sanguinea) ist der vorigen sehr ähnlich 
und früher öfters mit ihr verwechselt worden, unterscheidet sich aber durch ein ausgerandetes 
Kopsschild und im männlichen Geschlecht durch einen vier- bis fünfzähnigen Kaurand der 
Kinnbacken gegen einen ungezahnten bei dem Männchen der vorigen Art, außerdem wesent­
lich in der Lebensweise. Ihre Haufen sind von geringerer Größe, beherbergen andere 
und bedeutend weniger Käfergäste (gewöhnlich die beiden Kurzflügler I^omeellusa strumosa 
und Oiuaräa äeutata) und die Arbeiter von Formica tusea, euuieularia und seltener 
auch von I^asius alienus, welche alle im Larvenzustand von den Arbeitern des Nestes 
geraubt werden. In förmlichen Heerzügen begeben sie sich nach dem Neste einer der ge­
nannten Arten, dringen mit Ungestüm in den Bau ein, töten alles, was sich ihnen zur 
Wehr setzt und tragen Larven und Puppen der Arbeiter davon. Dergleichen Schlachten 
sind von verschiedenen Forschern beobachtet worden. Die jenen entschlüpften Ameisen, 
nicht wissend, daß sie in fremde Dienste getreten sind, gehen gleich den Arbeitern der 
^ormiea sauAuiuea den gewöhnlichen Beschäftigungen nach, scheinen aber vorherrschend 
den häuslichen Bedürfnissen zu dienen. Zerstört man einen solchen Bau teilweise, so werden 
sie zunächst sichtbar, um den entstandenen Schaden wieder auszubessern, während die Herren 
nur unruhig umherlaufen. Selten zeigen sie sich mit jenen außerhalb des Nestes. Bei 
einer Wanderung der ^ormiea sanguinea, welche Darwin beobachtete, hätten die Herren 
ihre Sklaven zwischen den Kinnbacken davongeschleppt, während von Hagens einen gleichen 
Umzug im August beobachtete, bei welchem teils die Herren ihre Sklaven, teils diese die 
Herren nach der anderen Kolonie trugen. Es kommt nämlich bisweilen vor, daß Ameisen 
ihr Nest freiwillig verlassen und umziehen, wenn irgend welche Umstände ihnen den bis­
herigen Aufenthalt verleidet haben (Nässe, öftere Störung seitens des Menschen oder anderer 
Ameisen, wenn Dünger auf oder neben das Nest getragen worden ist rc.).

Während die ^ormiea-Arten in der Erde nisten, wählen die Höcker-Drüsenameisen 
(I^asins) die verschiedenartigsten Baustellen.
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Die Gattung läßt sich an folgenden Merkmalen der Arbeiter und Weibchen erkennen: 
Das vorn nicht ausgerandete Kopfschild ist trapezförmig und gewölbt, an den Hinterecken 
stark gerundet, wo die ziemlich kurzen Stirnleisten beginnen und die 12 gliederigen Fühler 
eingelenkt sind; die Geißel derselben ist keulenförmig, jedes Glied vom zweiten an wenig 
größer als das vorangehende, und das letzte länger als das erste. Die Nebenaugen sind 
sehr undeutlich. Der Mittelleib ist vor dem buckligen und ungezahnten Hinterrücken stark 
eingeschnürt, das Stielchen mit einer viereckigen, senkrechten oder beinahe senkrechten Schuppe 
versehen, auf welche der Hinterleib sich nicht auflegt. Die breiten Kinnbacken des Männchens 
sind am Kaurande schneidig und nur vorn einzahnig oder durchaus gezahnt, die unter 
sich fast gleichen Geißelglieder der 13 gliederigen Fühler fadenförmig, das erste am dicksten. 
Die kleinen Genitalien werden von der Rückenseite dachartig bedeckt, ihre äußere Klappe 
bildet eine schmäler werdende, am Ende halbkreisförmig abgerundete Platte; die After­
klappe ist nicht ausgeschnitten.

Die glänzend schwarze Holzameise (Lasius kuli^iuosus), die größte von allen 
(bis 11 mm) und über ganz Europa verbreitet, mit Ausnahme der Pyrenäischen und 
Balkan Halbinsel, legt Jrrgänge in alten Baumstämmen an oder kittet dergleichen zusammen, 
wenn der Zahn der Zeit schon zu lange genagt und das Holz in Erde verwandelt hatte. 
— Die braune Ameise (I^asiusuixer), in ganz Europa und in Nordamerika, auch auf 
Madeira ansässig, baut, gleich ihrer nur auf die Südhälfte Europas beschränkten Schwester, 
Lasius alienus, wie es eben passen will, in die Erde, in hohle Bäume, zwischen Moos 
und dergleichen. — I^asius emarxiuatus sucht mit Vorliebe die Ritzen in Gartenmauern 
auf. Die wegen ihrer empfindlichen Bisse berüchtigten gelben Ameisen, welche gleich­
falls dieser Gattung angehören und mehrere Arten enthalten, von denen I^asius üavus 
am verbreitetsten ist, bauen bekanntlich in die Erde unter dem Schutze eines Steines oder 
eines Hügels.

Höchst interessant ist die ihrem Baue nach hierher gehörende Honigameise (M^r- 
mseoe^sius mexieauus oder mellixer, s. Abbild. S. 288, Fig. 1) im Hochlande von 
Mexiko, Neu-Mexiko und Süd-Colorado. In den Erdnestern unter einem Kieshügelchen 
finden sich in verschiedenen Stockwerken Gänge und Gemächer und in einigen dieser letzteren, 
mit den Beinen an der gewölbten rauhen Decke an gehäkelt, Rundbäuche, deren Hinterleib 
bis zur Größe einer Stachelbeere angeschwollen sind von dem im Kropfe angehäuften Honig. 
Es sind dies Arbeiter, welche von anderen Arbeitern als Vorratskammern benutzt und mit 
Honig gefüttert werden, welchen sie über Nacht frischen Galläpfeln entnehmen, die am Ge­
büsch der dort häufigen Zwergeiche zahlreich auftreten. Bei einer australischen Ameise (dam- 
xouotus iuüatus) kommt dieselbe Honigfülle im Kropfe infolge der Überfütterung vor.

Die Stachelameisen (koueriäae) führen diesen Namen, weil Arbeiterund Weibchen 
mit einem Stachel bewehrt sind. Ihre Gesellschaften bestehen aus nur wenigen Gliedern, 
sind meist nur im Arbeiterstande bekannt und in Europa sparsam vertreten. — Die von 
Latreille aufgestellte, bisher zu den Poneriden gerechnete Gattung Ockoutomaeluis hat 
man mit noch einigen anderen zu einer besonderen Sippe erhoben und zwischen die Drüsen- 
und Stachelameisen eingeschoben. Die schlanken, schmalen Tiere zeichnen sich durch den 
langen, nach hinten gerichteten Dorn auf ihrem einzigen Stielknoten aus sowie durch 
die zwei Unterrandzellen und die drei Mittelzellen in den Flügeln. Das Merkwürdigste 
an ihnen bleiben aber bei Weibchen und Arbeitern die Kinnbacken durch ihre Bildung 
und Anheftung; an der äußersten Spitze des auffällig gestreckten Kopfes sitzen sie, die über­
mäßig langen, mit den Wurzeln dicht bei einander, wie die Flügel einer Drahtzange vor 
ihrem Niete. Nur Asien und Südamerika ernähren dergleichen interessante Tiere.
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Eine vierte, ebenfalls nur ausländische Sippe, welche von anderen Schriftstellern als 
selbständige Familie hinter die Ameisen gestellt worden, können wir an dieser Stelle durch 
eine kurze Bemerkung über die Lebensverhältnisse einer Art einführen. Die Doryliden 
(Oorzdus, Labidus, ^nomma und andere), welche man in der Dreigestaltigkeit der 
Arten noch sehr unvollkommen kennt, gehören nur den heißen Erdstrichen an, vorzugsweise 
Ostindien, Senegambien und Brasilien.

Die Treiberameise (^.uowma arcens), eine Bewohnerin des westlichen Afrika, 
hat sich durch ihre eigentümliche Lebensweise eine gewisse Berühmtheit erworben. Die 
Gesellschaft, in welcher sich kleinere und größere (bis 11 mm lange) Ameisen befinden, 
hat keine festen Wohnsitze, sondern führt ein umherschweifendes Leben. Weil den Tieren 
die brennenden Sonnenstrahlen verderblich werden, so halten sie sich bei Tage unter Gras 
und im Dickicht verborgen und ziehen nur des Nachts auf Raub aus. Mitunter sind sie 
aber doch genötigt, ins Freie zu gehen, und dann übermauern sie sofort die Straße, welche 
sie zu ziehen haben, durch ein aus Erde und Speichel gemengtes Gewölbe. „Während 
meines Aufenthalts auf der Station Barombi des deutschen Schutzgebietes", erzählt 
Dr. Preuß, „fraßen dieselben dreimal während der Nacht die jungen Tauben in dem 
Taubenschlage, einen Papagei, einen Hahn und ein Perlhuhn; auch überfielen sie mehr­
mals den Hühner- und den Schafstall." Auch in menschlichen Wohnungen lassen sie sich 
bisweilen blicken, wo eine allgemeine Flucht der Ratten, Mäuse, Schaben, Eidechsen, welche 
sich etwa darin aufhalten, ihre Annäherung verkündigt und die Einwohner mahnt, schleunigst 
ihre Betten zu verlassen und das Freie zu suchen. Werden zur Regenzeit ihre Schlupf­
winkel überschwemmt, so scharen sie sich in einen runden Haufen, die Brut und Schwäch­
linge in die Mitte nehmend, zusammen und treiben auf den Fluten, bis sie an irgend 
einer Stelle auf das Land abgesetzt werden. Über Bäche und schmälere Gewässer, auf 
welche sie bei ihren Wanderungen stoßen, sollen sie eine lebendige Brücke schlagen, indem 
sie sich aneinander befestigen, wie wir dieses Verfahren bald von einer amerikanischen Art 
näher erfahren werden.

Die Knotenameisen (^l^rmicidae) bieten den größten Formenreichtum darund 
nötigen die Systematiker, sie auf ungefähr 42 Gattungen zu verteilen, welche bei weiteren 
Forschungen noch vermehrt werden dürften. Der zweiknotige Hinterleibsstiel und Stachel 
bei Weibchen und Arbeitern bilden die allen gemeinsamen Merkmale. Gattungen, wie 
Hl^rmica, Leiton und ^.tta, ^.xbaeno^aster, HIonomorium, l^xblatta und andere, 
deren drei erstere länger bekannt sind, die anderen den beiden eifrigsten Ameisenforschern 
(Myrmekologen) der Neuzeit, G. Mayr in Wien und Smith in London, ihre Gründung 
verdanken, gehören hierher und liefern zum Teil zahlreiche Arten. Es sei nur weniger 
heimischen gedacht, um Raum für einige interessante Schilderungen aus den großartigen 
Lebensverhältnissen mehrerer fremdländischen zu gewinnen.

Die Nasenameise (letramorium caespitum) ist überall in Wäldern, Gärten, 
Wiesen, unter Steinen, Baumstumpfen, Nasen sehr gemein. Die unterirdischen Gänge 
haben eine weite Verbreitung, lockern die Erde und schaden dadurch der Wurzel zarterer 
Pflanzen in den Gärten. Weil die Puppen sich in dieser Sippe nicht einspinnen, die der 
Weibchen überdies für die kleinen Arbeiter riesig erscheinen, so gewährt es einen höchst eigen­
tümlichen Anblick und setzt große Kraftanstrengung seitens der Arbeiter voraus, wenn jene 
täglich mehrmals umgebettet werden. Im August und September schwärmen diese Ameisen, 
und dann sieht man die Geflügelten an Gräsern allerwärts umhersitzen und geschäftig 
umherlaufen; die Arbeiter kommen als Sklaven auch in den Nestern von Ltron^lo^natllus 
testaceus vor. Die Gattung ist charakterisiert durch ein hinten seitlich aufgebogenes und 
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die Fühlergrube unterwärts umrandendes Kopfschild, vierglied erige Kiefer-, dreigliederige 
Lippentaster, durch 12gliederige Fühler, deren drei letzten Geißelglieder mindestens so lang 
oder länger als die übrigen sind, und durch einen nicht ein geschnürten, hinten zweizähnigen 
Brustkasten. Die Männchen zeichnen sich durch einen Gabeleindruck auf dem Rücken des 
Mittelleibes, ungeteilte Randzelle, zehngliederige Fühler, deren Schaft kürzer als das zweite 
Geißelglied ist, und durch gezahnten Kaurand aus. Die Rasenameise ändert in der Färbung 
von Gelbbraun bis Braunschwarz ab; Kinnbacken, Geißel, Gelenke der Beine und Fühler 
sind Heller, Kopf, Mittelleib und Stielchen runzelig längsstriefig, beim Weibchen Mittel­
rücken und Schildchen glatt; das Männchen ist am dunkelsten, glänzend braunschwarz, an 
Kinnbacken, Fühlern und Beinen gelblich, nur an Kopf und Hinterrücken längsriefig. Die 
Arbeiter erlangen eine Größe von 2,3—3,5 mm, die Weibchen dagegen von 6—8, die 
Männchen bis 7 mm.

Von Ernte-Ameisen sind schon im grauen Altertum Andeutungen gegeben, die 
später in Zweifel gezogen worden sind, bis Sykes (1829), nach ihm Buckley, Lincecum 
u. a. durch fortgesetzte Beobachtungen die Zweifel wieder hoben und an verschiedenen 
Ameisenarten den Beweis lieferten, daß sie infolge ihrer Lebensweise den obigen Namen 
mit Recht verdienen. Wir besitzen aus jüngeren Zeiten (1879) eine ausführliche Arbeit von 
Mac Cook („Ille Natural Listor^ ok tlle ^^rieultural ^nt ot Dexas. mouoxrapll 
ot tlle llallits, arelliteeture anä structure ok ?o§ouom^rmex llarllatus Knr." in 
„^.eaä. okNat. 8e. ok kllilaäelxllia") über die bei Austin und Camp Kneass in Texas 
beobachtete koxonom^rmex llarllatus, deren vollständigen Titel wir hier angeführt haben, 
um den Liebhaber auf das Original zu verweisen, da hier des beschränkten Raumes wegen 
nur kurze Andeutungen über das Leben dieser interessanten Ameisenart gegeben werden 
können. Dieselbe gehört zu den größeren, braungefärbten mit gewöhnlichen Arbeitern und 
großköpfigen, den sogenannten Soldaten. Da diese Ameise die Sonne liebt, so legt sie 
ihre Nester an freien sonnigen Stellen an, welche je nach den Verhältnissen des Bodens 
über der Erdoberfläche verschiedene Formen annehmen können. Für gewöhnlich sind es 
flache, scheibenförmige Haufen, welche in Entfernungen von fünf Schritten sich ausbreiten, 
dieselben können aber auch eine höhere, mehr kegelförmige Gestalt annehmen, welche durch 
Örtlichkeiten bedingt zu sein scheint, wo durch anhaltenden Regen das Wasser den Flach­
bauten nachteilig sein könnte. In beiden Fällen reinigt die Ameise den Grund rings um 
den Ort von allen Hindernissen und glättet die Oberfläche bis zu einer Entfernung von 
3—4 Fuß der Eingänge zu jenen Hügeln, indem sie dem Platze das Ansehen eines schönen 
Pflasters gibt. Innerhalb dieses Hofes wird außer einer einzigen Art von Gras kein 
grünes Blatt geduldet und jedes andere Kraut abgebissen, wie dies bei der ursprünglichen 
Aillage der „Städte" nötig war. Das am meisten gepflegte Gras hat man Ameisenreis 
genannt (^.ristiäa stricta), es wird aber auch noch das Buffalo-Gras (Luellla äact^Ioiäes) 
als für den Anbau geeignet namhaft gemacht. Die ausgefallenen Samen dieser Gras­
arten werden mit einer gewissen Auswahl von den Ameisen eingetragen, in Vorratsräumen 
aufgespeichert, auch, wenn letztere durch anhaltenden Regen durchnäßt sein sollten, wieder 
hervorgeholt und zum Trocknen auf der Bodenoberfläche ausgebreitet. Diese Samen dienen 
während der Winterzeit mit noch einigen anderen eingetragenen Sämereien zur Nahrung 
und werden vor den Herbstregen auf den Hügeln ausgesäet, wo sie üppig gedeihen und 
in der oben erwähnten Weise rein gehalten werden. Eine andere Ernte-Ameise (^.tta 
cruäelis) in Florida soll nicht die ausgefallenen Körner, sondern die Samen am Stengel 
eintragen, im übrigen aber eine ähnliche Lebensweise führen.

Die Ecitons bewohnen Brasilien, einige bis Mexiko reichend, und sind bisher fast 
nur im Arbeiterstande bekannt geworden. Sie unterscheiden sich von den übrigen 
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Knotenameisen durch zweigliederige Kiefer- und dreigliederige Lippentaster, durch eiue Grube 
für die zwölfgliederigen Fühler, welche nach innen von den Stirnleisten, nach außen von 
einem Kiele begrenzt wird, durch sehr kleine, einfache Augen an Stelle der Netzaugen oder 
gänzlichen Mangel derselben, und endlich durch die meist zweizähnigen Fußklauen von den 
besprochenen Arten sowie durch ihr Nomadenleben, indem sie keine Nesterbauen. Bates 
gibt in seinem „Naturforscher am Amazonenstrome" höchst interessante Einzelheiten über 
das Leben dieser von den Eingeborenen „Douoea" genannten Tiere, welche wir den fol­
genden Mitteilungen zu Grunde legen. Die Ecitons ziehen alle in Scharen auf Raub 
aus und werden dabei von einer Fliege (Lt^Io^aster) begleitet, welche in zitternder 
Flügelbewegung einen Fuß hoch oder niedriger über ihren Scharen schwebt, sich plötzlich 
herabläßt, wahrscheinlich um mittels ihrer langen Legröhre ein Ei an den von den Ameisen 
fortgeschleppten Larven unterzubringen. Beinahe jede Art hat ihre Eigentümlichkeiten, 
wie und wo sie in geordneten Heerscharen aufmarschiert, und auch diejenigen, welche diese 
zusammensetzen, sind nicht gleich. Man unterscheidet sehr wohl zwischen großköpfigen und 
kleinköpfigen Arbeitern, welche aber nur bei einigen Arten (Letton Iiamatum, erraticum, 
vastator) durch andere Bildung der Kinnbacken beweisen, daß beide nicht zu gleicher Ar­
beit befähigt sind; in den meisten anderen Fällen finden sich Übergänge in der Körper­
größe, und Bates konnte keinen Unterschied in den Verrichtungen der Groß- und Klein­
köpfigen wahrnehmen. Leiton raxax, der Niese der Gattung, insofern bis 13 mm große 
Arbeiter vorkommen, durchzieht in nur schwachen Kolonnen den Wald und scheint haupt­
sächlich die Nester einer Lormiea-Art zu plündern, wenigstens fanden sich häufig ver­
stümmelte Körper derselben auf ihren Wegen. — Auch bei einer zweiten Art, Leiton legionis, 
welche bedeutend kleiner ist und sich in dieser Beziehung wenig von unserer europäischen 
roten Knotenameise (N^rmiea rudra) unterscheidet, teilen sich die beiden Arbeiterformen 
nicht in die Geschäfte, wenigstens betragen sie sich auf den Zügen ganz gleich. Diese 
wurden von Bates auf den sandigen Campos von Santarem selten gesehen, aber um 
so besser beobachtet, weil das Dickicht die Aussicht nicht versperrte. Die Heere bestehen 
aus vielen Tausenden, welche sich in breiten Kolonnen vorwärts bewegen; werden sie da­
bei gestört, so greifen sie den eindringenden Gegenstand mit derselben Wut an wie die 
anderen Arten. Bei einer Gelegenheit gruben sie am Hange eines Hügels in die lockere 
Erde Minen bis zu 26,2 cm Tiefe, um dicke Anreisen (Lormiea) herauszuholen. Die ver­
einten Kräfte verdoppelten und verdreifachten den Eiser, mit welchem sie die Beute vor­
zogen und in Stücke zerrissen. Der Beobachter wünschte einige der angefallenen Ameisen 
zu sammeln und grub danach; das war jenen aber gerade recht, in ihrem Eifer nahmen 
sie ihm dieselben unter den Händen fort, und es kostete Bates wahre Mühe, einige un­
verletzte Stücke in Sicherheit zu bringen. Beim Anlegen der Minen, welche den Räubern 
den Weg zum Raube bahnen sollten, schienen die kleinen Arbeiter in verschiedene Abteilun­
gen geteilt zu sein, indem die einen gruben, die anderen die Erdteilchen entfernten. Als 
sie tiefer eingedrungen waren und die Schwierigkeiten der Arbeit zunahmen, wurde der Hand­
langerdienst eingerichtet: den von unten Heraufkommenden nahmen die Kameraden, welche 
sie schon oben am Rande erwarteten, die Bürde ab und trugen sie weiter. Auch ver­
tauschten sie bisweilen ihre Nollen, die Schachtarbeiter blieben draußen und jene fuhren 
ein, um die Erde bis zum Nande zu fördern. Sobald aber erst die Beute sichtbar wurde, 
griff alles zu, zauste und zerrte nach allen Richtungen, alles schleppte fort, so viel die 
Kräfte erlaubten, und marschierte damit den Abhang hinunter. Nach zwei Stunden waren 
die Nester so ziemlich ausgenommen, und in einzelnen Zügen bewegten sich die Sieger den 
Hügel hinab, trafen aber alle unten wieder in geschloffener Kolonne zusammen, welche 
sich 60—70 Schritte weit erstreckte und an einem steinharten Hügelchen ihr Ende erreichte.
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An diesem ging der Strom hinauf. Viele, die bis dahin leer mitgelaufen waren, halfen 
nun ihren Kameraden die schwere Bürde hinaufschaffen, und allmählich verschwand die 
Gesellschaft durch einen oberen Eingang in die Tiefe des Baues.

Zwei andere sehr gemeine Arten (Leiton llamatum und ärexanoxdorum) sind sich 
so ähnlich, daß eine genaue Untersuchung nötig wird, um sie unterscheiden zu können; 
aber nie untermischt, stets getrennt ziehen die gedrängten Scharen zu Tausenden in den 
Uferwäldern des Amazonenstromes einher. Tie Größe der Ameisen ein und derselben 
Gesellschaft ist ungemein schwankend, man kann Zwerge von ein fünftel Zoll neben einen 
halben Zoll langen großköpfigen mit ungeheuern Kiefern hinwandeln sehen. Ehe ein Fuß­
gänger auf einen Zug solcher Ameisen trifft, wird er durch das Zwitschern und unruhige 
Umherflattern eines kleinen Schwarmes einfarbiger Vögel, der Ameisendrossel, im Dickicht 
aufmerksam gemacht. Geht er ungeachtet dieser Warnung noch einige Schritte vorwärts, 
so fühlt er sich mit einem Male von diesen kleinen Räubern angefallen, welche scharen­
weise mit unglaublicher Schnelligkeit an seinen Beinen in die Höhe kriechen, ihre Zangen 
in die Haut einschlagen, auf diese Weise Anhalt gewinnend, die Hinterleibsspitze nach vorn 
biegen und mit aller Kraft stechen. Es bleibt dann nichts anderes übrig, als schleunigst 
nach dem anderen Ende der Kolonne zu entfliehen. Die Bestien haben sich so verbissen, 
daß man sie beim Abnehmen zerreißt und der Kopf an der Wunde sitzen bleibt. Auf den 
unglücklichen Wanderer war es ursprünglich nicht abgesehen, er kam den im Dickicht ihr 
Unwesen treibenden Ameisen nur zu nahe, die überall Schrecken und Aufregung ver­
breiten, wo sie ihre Straße ziehen. Vorzüglich haben die ungeflügelten Kerfe, Spinnen, 
andere Ameisen, Maden, Raupen, Asseln und andere alle Ursache, sich vor ihnen zu 
fürchten. Die Ecitons steigen nicht hoch an den Bäumen hinauf und belästigen die 
Vogelnester daher wenig. Bates meint folgende Angriffsweise verbürgen zu können: 
Die Hauptkolonne, 4—6 nebeneinander, rückt in einer gegebenen Richtung vor, den 
Boden von allen tierischen Stoffen reinigend, gleichviel ob lebendig oder tot, wobei sie 
hier und da eine kleine Seitenkolonne absenden, welche an den Flanken der Haupt­
armee furagiert und dann wieder in den Hauptzug eintritt. Wenn irgendwo in der 
Nähe der Marschlinie eine besonders günstige Stelle entdeckt wird, wie etwa ein Haufen 
verwesenden Holzes, in dem sich viele Insektenlarven aufhalten, so wird Halt gemacht, 
und ein starkes Heer sammelt sich an dieser Stelle. Die wütenden Geschöpfe durch­
suchen nun jede Spalte und reißen alle großen Larven, welche sie an das Tageslicht 
bringen, in Stücken. Interessant ist es, wie sie die Wespennester ausplündern, welche sie 
manchmal an niedrigen Sträuchern antreffen. Sie nagen die papiernen Deckel von den 
Zellen, um zu Larven, Puppen oder schon entwickelten Wespen zu gelangen, und reißen 
alles in Fetzen, ohne Rücksicht zu nehmen auf die beleidigten Inhaber und natürlichen 
Wächter des Baues. Die Heere marschieren nie weit auf einem betretenen Wege, 
trotzdem ist ihnen Bates manchmal halbe Meilen weit nachgegangen, hat aber nie ein 
Nest aufgefunden. Einst beobachtete er einen Zug, welcher eine schmale offene Stelle über­
schritt und etwa eine Länge von 60—70 Schritte hatte, ohne daß man weder Vortrab 
noch Nachhut sehen konnte. Alle bewegten sich in einer Richtung bis auf einige an der 
Außenseite des Zuges, welche eine kleine Strecke rückwärts gingen, dann aber wieder vor­
wärts mit dem Strome; diese Bewegung nach hinten setzte sich aber in gleicher Weise an 
der ganzen Außenseite fort, und dies schien eine Vorsichtsmaßregel zu sein, um den Zug 
zusammenzuhalten; denn die Flankenläufer blieben häufig einen Augenblick stehen und be­
rührten einen und den anderen ihrer Kameraden in der Kolonne mit den Fühlern, um 
irgend eine Mitteilung zu machen. Wenn Bates den Zug störte, so wurde diese Störung 
bis zur Entfernung von mehreren Schritten den übrigen milgeteilt, und der Zug fing an, 
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sich bis zu diesem Punkte rückwärts zu bewegen. Alle kleinen Arbeiter trugen ein Bündel 
weißer Maden zwischen ihren Kinnbacken, welche anfangs für ihre Brut gehalten wurden, 
sich aber nach späteren Erfahrungen als Raub auswiesen. Besonders merkwürdig nahmen 
sich in diesem Zuge die großköpfigen Arbeiter aus, von denen etwa einer auf ein Dutzend 
der kleinen kam, und deren keiner etwas trug, sondern alle liefen leer und außerhalb 
des Zuges in ziemlich regelmäßigen Zwischenräumen voneinander. Diese Beobachtung wurde 
dadurch besonders erleichtert, daß ihre großen, weitglänzenden Köpfe beim Marsche über 
kleine Unebenheiten vor den anderen auf- und abwogend hervorsahen. Daß sie die Ver­
teidigung der anderen übernommen hätten, wie man nach der ihnen gegebenen Benennung 
„Soldaten" erwarten müßte, konnte nicht bemerkt werden; der Bau ihrer Kinnbacken 
verbietet ihnen übrigens auch, sich in einen Feind einzubeißen. Bates sah die Ecitons 
sich im Sonnenschein auch tummeln, gegenseitig belecken und putzen und auf diese Weise 
von der Arbeit ausruhen.

Bar hatte Gelegenheit in Guayana, nahe beim Sinnamaryfluß, die Kreuzung zweier 
Ameisenzüge zu beobachten, von denen der eine aus der sogenannten Padicour-Ameise 
(angeblich Leiton eanaäense L^.), der andere aus der Visitenameise gebildet 
wurde. Jene waren auf der Wanderschaft begriffen, diese nur bei ihrer täglichen Be­
schäftigung, Blätter von den Bäumen zu schneiden, und gingen beladen und leer geschäftig 
hin und her. Die Ecitons hatten einen Kanal gefunden, der von einem Stück Holz ge­
bildet wurde, die Visitenameisen gingen unter demselben weg, und alles war in bester 
Ordnung. Wir setzten uns nieder, um das Benehmen dieser beiden so verschiedenen Arten 
zu beobachten, die in uns die Vorstellung zweier ganz verschieden gebildeter Menschen­
klassen hervorriefen. Auf feiten der Visitenameisen war große Kraft; gewisse von ihnen 
wandelten daher, schwer beladen mit Blattstückchen, die zehnmal größer als sie selbst waren, 
wobei sie sich oft an Hindernisse im Wege stießen und zuweilen umpurzelten; immer aber 
erhoben sie sich wieder und setzten ihren Weg ruhig fort, ohne ihre Last loszulassen. Nichts 
war in der That bewundernswürdiger, als die wirklich gewissenhafte Art, mit welcher diese 
Ameisen ihre mühevolle Bestimmung erfüllten. Bei den anderen herrschte eine Lebhaftig­
keit, Geschicklichkeit, Umsicht, welche wir aus dem häufigen Tasten mit den Fühlern er­
kannten; zahlreiche Ameisen, die einen an die anderen geklammert, füllten die zu tiefen 
Höhlen aus und glätteten den Weg. Ein boshafter Gedanke kam uns in den Sinn; wir 
nahmen das Stück Holz weg, auf dem die Ecitons herumspazierten. — Große Verwirrung! 
Die Individuen mit den großen Kinnbacken, welche eine Art von Ansehen zu genießen 
schienen, drehen sich von einem Rande zum anderen, gehen, kommen; die anderen halten 
an vor dem Hindernisse, welches ihnen die Visitenameisen bereiten. Aber, o Glück, man 
bemerkt einige Centimeter entfernt ein Stück Holz, so dick wie eine Federspule, man be 
nutzt es; es ist zu dünn, der Steg zu schmal. Aber dieses Hindernis dauert nicht lange: 
1, 2, 20, 50 Ameisen umklammern sich von jeder Seite in zwei Reihen, der Weg ist 
breiter geworden, die Kolonne überschreitet diese lebende Brücke, lange Zeit ohne Zweifel, 
denn die Minuten zählten wir nicht, ohne daß die unerschrockenen Pontoniere müde er­
schienen wären. Wir zerstörten diese neue Brücke, um zu sehen, wie weit der Mut und 
die Umsicht der einen sowie die Ausdauer und Hartnäckigkeit der anderen gehen würde. 
Neue Verwirrung! Leider gab es kein anderes Stück Holz in der Nähe, um die Brücke 
zu ersetzen. Die Verwirrung wird immer größer. Eine zusammengeballte Menge Ecitons 
hält an vor der Schar der Oeeoäoma, welche sie, auf die Gefahr hin, abgeschnitten zu 
werden, passieren müssen. Hierzu sind sie schnell entschlossen. 30 oder mehr machen 
einen Einfall — die Unordnung erreicht ihren höchsten Gipfel. Die dicksten Ooeoäoma, 
welche durch ihre mächtigen Lasten stärker waren, setzten ihren Weg fort, aber die kleinsten 
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wurden über den Haufen geworfen. Obgleich umgestürzt, bilden sie immer noch ein 
Hindernis. Plötzlich, wie auf ein gegebenes Zeichen, stürzt sich eine Menge der Ecitons über 
einen Naum von 20—30 em heran, klammert sich an der Erde mit den langen Beinen 
in mehreren Reihen an, andere kommen auf die ersten, bilden ein zweites, dann ein drittes 
Stockwerk und zugleich sind zwei Mauern in einem Abstande von 5—6 ein aufgebaut. 
Tann geht die Kolonne im Triumph hinüber, während sich die Visitenameisen nach allen 
Richtungen zerstreuen, ohne sich wieder sammeln zu können. Wir hatten ein Schauspiel 
vor Augen, das für einen Beobachter erhaben ist, und unsere Freude übertraf alles, was 
man denken kann. Ohne daß wir es gemerkt, waren die Stunden verronnen, und mit 
Staunen bemerkten wir, daß nicht nur die Sonne für die Bewohner von Guayana am 
Ende ihrer Bahn angelangt war, sondern auch, daß dichte Wolken den Himmel überzogen

1) Honigameisen Mxrmecvo^stus mexicanus). 2) Wanderzng der Visilenameisen sOecväoma oepdalvtes). 3) Woh­
nung der ackerbautreibenden Ameisen ^lzrmica moUticans). Natürliche Größe-

und mit einem Regengüsse drohten. In wenigen Minuten jagte auch wirklich ein hefti­
ger Regenguß die Beobachter und die Ameisen in die Flucht. Es war Nacht, als wir 
unseren Schooner erreichten.

T:e Zug- oder Visitenameise, Mandioc-Ameise (Oeaoäoma eexllalotes), 
in ganz Südamerika unter dein Namen Lauda bekannt und gefürchtet, weil sie meist die 
wertvollsten angepflanzten Bäume ihres Laubes beraubt und in Gegenden, wo sie in un­
geheuern Massen vorkommt, den Ackerbau beinahe unmöglich macht. Den Indianern 
gelten übrigens die mit Eiern angefüllten Leiber der Weibchen als größter Leckerbissen; 
man beißt sie ab und ißt Salz dazwischen. Gibt es eine reiche Ernte, so werden sie mit 
Salz geröstet und sollen in dieser Form auch den Europäern munden.

Die Sitten dieser Ameisen stimmen in vieler Beziehung mit den oben geschilderten 
der europäischen überein. Sie bauen, wenn nicht sehr hohe, doch sehr umfangreiche Hügel 
in den Pflanzungen und Gehölzen. Bates gibt 40 Schritt im Umfang und 62,8 am 
Höhe an, andere Reisende sprechen von 188 und 251 em. Diese Dome bilden nur die 
äußere Bedeckung eines tief und weit im Boden verbreiteten Gangnetzes mit vielen 
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Öffnungen nach außen, welche für gewöhnlich geschloffen sind. Bei den mancherlei Ver­
suchen, die Lauda aus den botanischen Gärten von Para zu vertreiben, wurde über eini­
gen Haupteingängen zu ihrer Kolonie Feuer angezündet und durch Blasebälge Schwefel­
dämpfe eingeführt. Bates sah aus einer Menge von Öffnungen die Dämpfe ausströmen, 
unter denen eine 70 Schritt von der Einführungsstelle entfernt war. Die Hügel bestehen 
aus lockerer Erde, welche aus der Tiefe herausgeschafft wird und darum wohl etwas anders 
gefärbt erscheint als die Umgebung. Ferner schwärmen die Kolonien genau in derselben 
Weise wie die unserigen gegen Abend, und zwar zu Beginn der Regenzeit im Januar 
und Februar. Die Sorge für die Brut bleibt den Arbeitern überlassen, welche in der 
Größe zwischen 4,5 und 15 mm schwanken und von dreierlei Formen sind. Herr Fels, 
Besitzer einer Pflanzung in Britisch-Honduras, berichtet brieflich hierüber wie folgt: „Die 
großen, dickköpfigen Soldaten mit mächtigen Beißzangen fahren wie wütende Hunde aus 
den Löchern, wenn man am Neste stört, die mittelgroßen ziehen täglich ihre Straße, um 
Blattabschnitte einzutragen, und die kleinsten verrichten nur häusliche Arbeiten und wer­
den allenfalls sichtbar, wenn sie ein Klümpchen Erde aus dem Neste schaffen, in welches 
sie jedoch sofort zurückhuschen. Doch scheinen sie manchmal, von ihren speziellen Freunden 
eingeladen, eine kleine Vergnügungsreise zu machen. Denn hin und wieder kann man 
sehen, wenn gerade ein Strauch in nächster Nähe des Nestes bearbeitet wird, daß ein paar- 
kleine Gesellen ziemlich unbehilflich zwischen den größeren sich bewegen. Ihr Urlaub scheint 
aber ein kurzer zu sein; denn bald sieht man sie auf der Spitze des Blattstückchens, das die 
Freundin zwischen ihren Kinnbacken trägt, wieder nach Hause kutschieren, wobei sie sich oben 
krampfhaft mit Maul und Beinen festhalten, als ob sie mehr Angst als Vergnügen von der 
ganzen Geschichte hätten."

Mit den täglich ausziehenden eigentlichen Blattschneidern erscheinen, wie zur Deckung 
derselben, auch einige großköpfige Soldaten außerhalb des Nestes, und jene namentlich 
werden in doppelter Hinsicht für die Bewohner jener Gegenden höchst unangenehm. Der 
eine Punkt wurde bereits erwähnt und betrifft vorzugsweise die angepflanzten Kaffee- 
und Orangenbäume. In großen Scharen kommen sie gezogen, erklettern einen Baum, 
jede setzt sich auf ein Blatt und schneidet mit ihren gezahnten Kinnbacken eine Scheibe 
von der Größe eines Groschenstückes aus der Fläche aus, faßt das Stück mit ihren Zangen, 
reißt es gewaltsam ab und verläßt damit den Baum. Manchmal fällt dieses herunter 
und wird dann von einer anderen Ameise ergriffen. Sie marschieren damit, das Stück 
senkrecht nach oben an seinem unteren Rande zwischen den Zangen haltend, nach Hause 
und gewähren dabei einen sehr eigentümlichen Anblick, der ihnen auch den Namen Son­
nenschirmameisen eingetragen hat. Die Straße, welche sie fortwährend ziehen, bekommt 
bald das Ansehen eines Wagengeleises im Laube. Nur selten wählen die Tiere die Blät­
ter einheimischer Waldbäume. Wozu dienen ihnen aber Blattstücke? Untermischt mit Erd­
krümchen aus der Tiefe überwölben sie mit ihnen die 10,5—13 em im Durchmesser hal­
tenden Tunnel ihrer Wohnungen und vorzugsweise deren Eingänge.

Eine zweite Untugend dieser Ameisen besteht in den nächtlichen Besuchen, welche sie 
den Häusern abstatten, um alles zu plündern, was sie an süßen Stoffen für sich verwerten 
können. Wenn von ihnen erzählt wird, daß sie die menschlichen Wohnungen von lästigen 
Kerfen befreiten und sie somit als Wohlthäter erscheinen, so dürfte dies auf einem Irr­
tum beruhen. Daß sie, ohne eigentliche Naubameisen zu sein, auch Insekten fressen und 
besonders deren Saft lecken, unterliegt wohl keinem Zweifel, aber der Vorteil, welchen 
sie dadurch den menschlichen Wohnungen angedeihen lassen, wird gewiß sehr überwogen 
durch andere Nachteile in ihrem Gefolge. Sie sind nächtliche Tiere, als solche während 
der Nacht thätiger als am Tage und fühlen sich zu jener Zeit in der Nähe der Menschen
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überdies sicherer. Bates, welcher anfangs den Behauptungen der dortigen Einwohner 
keinen Glauben schenken mochte, daß die in Rede stehenden Ameisen bei Nacht in die 
Häuser kämen, um die Körnchen des Farinha- oder Mandioca-Mehles, das Brot der nie­
deren Klassen in Brasilien, fortzuschleppen, konnte sich bei seinem späteren Aufenthalte in 
einem Dorfe selbst von der Wahrheit dieser Aussagen überzeugen. Eines Nachts wird er 
von seinem Diener geweckt und benachrichtigt, daß Ratten an den Farinhakörben nagten. 
Bei näherer Untersuchung fand sich eine Kolonne von vielen Tausenden unserer Ameisen. 
Die Körbe mit dem genannten Mehle standen auf einem hohen Tische und waren über 
und über von ihnen bedeckt, das Zernagen der sie ausfütternden trocknen Blätter 
hatte das Geräusch hervorgebracht, und von den Abziehenden hatte jede sich mit einem 
Körnchen beladen, welches zuweilen größer und schwerer als das ganze Tier war. Der 
Versuch, mit vier Holzschuhen dazwischen zu schlagen und dadurch die Eindringlinge zu 
töten, erwies sich vollständig nutzlos; denn die unmittelbar nachdringenden Scharen er­
setzten sofort die vernichteten. Die nächsten Nächte, in denen sie wieder erschienen, wurde 
Schießpulver auf ihrer Bahn angezündet, wodurch sie nach und nach doch eingeschüchtert 
sein mochten, denn sie blieben zuletzt weg. Bates bemerkt dabei, daß er sich nicht er­
klären könne, wozu sie die Mandiocakörner, welche viel Faserstoff und keinen Kleber 
enthalten, also als Zement nicht verwertet werden könnten, wohl brauchen möchten.

Die Visitenameisen sehen rot aus, die Arbeiter haben einen herzförmigen Kopf, an 
demselben hinten je einen Seitendorn, je einen der Stirnleisten etwas über den Fühlern; 
diese sind elfgliederig, die dreieckigen Kinnbacken gezahnt, die Kiefertaster bestehen aus vier, 
die Lippentaster aus zwei Gliedern. Am Vorderrücken stehen zwei nach hinten gerichtete 
Seitendornen, am Hinterrücken desgleichen, dazwischen wenigstens Andeutungen davon. Der 
zweiknotige Stiel ist gekielt. Bei den sehr großen Weibchen ist der Kopf auf dem Scheitel 
schwächer ausgeschnitten, hinten über den Backen kürzer bedornt, die Stirnleisten, Fühler 
und ihre Gruben wie bei den Arbeitern gebildet, auch der Hinterrücken bedornt, aber etwas 
kürzer. Die Männchen endlich haben IZgliederige Fühler, einen viel kleineren Kopf, welcher 
tief unten sitzt im Vergleiche zu dem bucklig erhobenen, anliegend gelb behaarten Mittel­
rücken, außerdem findet sich hier, wie beim anderen Geschlecht und den Arbeitern, über 
den Vorderhüften ein Zahn. Die Flügel der geschlechtlichen Ameisen haben eine geschlos­
sene Randzelle, eine Unterrand- und eine Mittelzelle und färben sich nach dem Vorder­
rand hin gelblich. Die Körperformen sind aus den Abbildungen ersichtlich.

Andere Arten der Gattung Oeeväoma, welche von ^tta abgetrennt worden ist, unter­
scheiden sich durch mehr Dornen an Kopf, Mittelleib und Stielchen. Ich habe übrigens 
triftige Gründe, anzunehmen, daß unter der Lauda der Brasilier mehrere, zum Teil sehr 
ähnliche Arten der europäischen Kerfkenner begriffen sind.

Die Ameisen, von denen bis jetzt ungefähr 1250 Arten beschrieben sind, welche sich 
jährlich noch mehren, seitdem die oben erwähnten Forscher und einige andere sich ihnen mit 
Vorliebe zugewendet haben, spielen entschieden eine wichtige Rolle im Haushalte der Natur. 
In den Gleicherländern, wo Moder und Verwesung einer üppigen Pflanzenwelt schneller 
auf dem Fuße nachfolgen als in den gemäßigten Erdstrichen, sind sie es hauptsächlich, welche 
das Zersetzungswerk beschleunigen und dem tierischen Körper nachteilige Gase nicht auf­
kommen lassen. Sie sind es, welche unter dem anderen Geziefer mächtig aufräumen und 
für natürliches Gleichgewicht Sorge tragen, was in unseren Gegenden mehr den Schlupf­
wespen überlassen zu sein scheint. Sie sind es, die wieder von vielen Vögeln, den Ameisen­
fressern, Gürtel- und anderen Tieren vorzugsweise als Nahrungsmittel ausgesucht werden, 
um nicht ihre Vernichtungen über gewisse Grenzen hinaus ausdehnen zu können. Wie lästig, 
ja wie schädlich sie dem Menschen werden, geht aus einzelnen Mitteilungen zur Genüge 
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hervor, die von ihnen gegeben wurden und die leicht noch hätten vermehrt werden können; 
denn es gibt wohl keinen unter den in jenen Gegenden gereisten Naturforschern, welcher 
nicht über Ameisen zu klagen hätte, welcher nicht alle erdenklichen Kunstgriffe anwenden 
mußte, um seine Lebensmittel und seine erbeuteten Naturalien gegen die scharfen Zähne 
dieser zwar kleinen, aber durch Ausdauer und Menge sehr mächtigen Tiere zu schützen.

Unter dem Namen der Heterogynen (Heteroxzma), welche unsere vierte Familie 
bilden, hatte Latreille Ameisen und Mutillen vereinigt und den Mangel der Flügel bei 
den Weibchen als wesentlichen Charakter hingestellt. Die ersteren wurden wieder davon 
getrennt und von Klug durch die Afterwespen (^ll^nnus) ersetzt, deren Weibchen 
gleichfalls ungeflügelt sind. Nun mußten aber auch einmal die Männer den Ausschlag 
geben, die Dolchwespen (8eo1ia) die dritten im Bunde werden, weil die verwandt­
schaftlichen Verhältniße ihrer und der Thynnen-Männchen unmöglich unberücksichtigt bleiben 
konnten. Der auf solche Weise entstandenen kleinen Familie von 1200 —1300 Arten beließ 
man den Latreilleschen Namen, vermag aber von ihr im allgemeinen nur ausznsagen, 
daß der Vorderrücken mit seinem Hinterrand bis zur Flügelwurzel reicht, daß die Weib­
chen sich durch einen kräftigen Giftstachel zu wehren wissen, und endlich, daß geschlechtlich 
verkümmerte Arbeiter nicht vorkommen.

Jenes interessante Tier, welches unser Bild (Fig. 1, 2, S. 292) in beiden Geschlech­
tern vorführt, ist die europäische Spinnenameise (iUutilla euroxaea). Das ungeflü­
gelte Weibchen hat einen flachen, durch unregelmäßige Punktierung sehr unebenen Kopf 
ohne Nebenaugen, einen gleich rauhen Mittelleib von viereckigen Umrissen und roter Farbe, 
einen schwarzen, anliegend schwarz behaarten und an einigen Hinterrändern bleich rostgelb 
gebänderten Hinterleib. Diese Haarbinden treffen die drei vordersten Glieder und erleiden 
nur in der Mitte des ersten keine Unterbrechung. Die kurzen schwarzen Beine erscheinen 
rauh, mehr durch borstige Behaarung als durch Stacheln. Am Bauche endlich findet sich 
zwischen den beiden ersten Ringen eine tiefe Querfurche. Nebenaugen, Flügel und ein für 
sie eingerichteter Brustkasten, welcher die drei Ringe trotz der starken Behaarung sehr wohl 
erkennen läßt, zeichnen das Männchen aus. Bei ihm sind Mittelrücken und Schildchen 
braunrot gefärbt, die drei Hellen Hinterleibsbinden mehr silberglänzend, die m ttleren 
schmäler und nicht unterbrochen, auch mischen sich unter die schwarzen Haare des Hinter­
leibes und der Füße zahlreiche weiße. Durch Reibung des dritten und vierten Hinter­
leibsringes aneinander vermögen beide Geschlechter einen schrillenden Ton hervorzu­
bringen, möglichenfalls, um sich gegenseitig dadurch anzulocken, da ihre Lebensweisen 
auseinander gehen. Auf der Oberfläche des vierten Ringes erhebt sich nämlich ein fein 
gerilltes, dreieckiges Feld, dies wird bedeckt vom dritten Ringe, welcher unterwärts ein 
scharfes Leistchen führt, und indem die Tiere ihre Hinterleibsglieder, welche sich wie 
die Hülsen eines Fernrohres ineinander schieben, aus- und einziehen, erfolgt die Reibung 
jener Teile aneinander.

Die Weibchen sieht man im Sommer auf sandigen Wegen und Hängen immer ver­
einzelt umherlaufen, geschäftig wie eine Ameise, während die selteneren Männchen Blumen 
und von Blattläusen gewürztes Gesträuch besuchen. Hummelnestern waren beide ent­
sprossen; denn die Larve lebt hier als Schmarotzer und zehrt die erwachsenen Hummel­
larven auf. Christ, welcher als erster Beobachter in dem einen Hummelgespinste die 
rechtmäßige Bewohnerin, im benachbarten eine Mutillenlarve antraf, glaubte auf ein ver­
trauliches Familienleben beider schließen zu müssen, welches diese Tiere vereinige. Dem 
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ist aber nicht so, vielmehr muß die weibliche Spinnenameise mittels ihres langen Stachels 
die Hummellarve mit einem Eie betrauen, solange diese noch frei in ihrem Futterbrei 
lebt und sich ernährt. Diese wird durch den Keim des Todes in ihrem Inneren so wenig 
in ihrer natürlichen Entwickelung gestört, wie so manche Schmetterlingsraupe, in deren Leibe 
eine Schlupfwespe haust, denn sie spinnt sich ihr Gehäuse. Hier, ganz im geheimen, ge­
schehen Dinge, welche dem Blicke des wißbegierigen Forschers entzogen sind. Seiner Zeit 
bricht keine Hummel, sondern eine Spinnenameise daraus hervor. Drewsen, welcher 
ein Hummelnest der Bombus seiimslürauus mit mehr als 100 geschlossenen Gehäusen 
heimgetragen hatte, erzog aus demselben 76 Mutillen, darunter 44 Männchen und nur 
2 männliche Hummeln; außerdem erschienen noch mehrere andere Schmarotzer in Fliegen­
gestalt, Volueella plumata zwei Männchen und Volueella bombMus ein Weibchen,

Europäische Spinnenameise MuUIIa vuroxava), I) Weibchen, 2) Männchen. Rotköpfige Dolchwespe (Scvlin 
tiLvwvrrkoiäLlis), 3) Männchen, 4) Weibchen. I) und 2) vergrößert.

deren Dioden aus dem Gespinste hervorkamen und sich außerhalb verpuppten, sowie end­
lich zwei Arten ^.utbomM. Wenn jedes Hummelnest von Fremdlingen so heimgesucht 
wäre, wie stände es dann um das Hummelgeschlecht? Es müßte bald von der Erde ver­
schwinden. Die erzogenen Spinnenameisen paarten sich, worauf die Männchen sämtlich 
starben, die Weibchen sich in die Erde eingruben, um in zusammengekugelter Lage zu 
überwintern. Ich fand eins dergleichen am 5. Mai unter einem Steine im Winterlager. 
Im nächsten Frühjahr besteht nun die Aufgabe darin, Hummelnester ausfindig zu machen 
und die Eier daselbst unterzubringen; dabei ist beobachtet worden, daß kein Mutillen­
weibchen ein zweites in demselben Hummelneste leidet.

Daß indes nicht alle Spinnenameisen bei den genannten Verwandten schmarotzen, 
geht schon aus ihrer Häufigkeit in Südamerika hervor, wo die Hummeln nur spärlich 
vertreten sind. In dem genannten Lande gibt es zahlreiche Arten, welche zu den bun­
testen aller Aderflügler gehören; denn außer den Haarflecken oder Binden am Hinterleibe, 
in Gold oder Silber herrlich erglänzend, schmücken diesen häufig noch lichte, gleichsam 
polierte Stellen der Körperhaut. Die vielen Arten, deren fast kugeliger Hinterleib, buck­
liger Mittelleib, tiesstehender Kopf von den rauhen, mäßig langen Beinen getragen werden, 
erinnern an gewisse Spinnen und rechtfertigen den Namen der ganzen Sippe besser als 
die wenigen, mehr dem Süden angehörenden europäischen Arten.
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Wir sehen neben der europäischen Spinnenanieise die beiden Geschlechter der stattlichen 
8colia baemvrrbviäalis, zu welcher 8colia er^tbrveepbala als Weibchen gehört, und 
wollen sie unter dem Namen der rotköpfigen Dolchwespe (Fig. 3 u. 4,S.292) als Vertreter 
dieser kräftigen Gattung betrachten. Sie lebt in Ungarn, in der Türkei, in Griechenland und 
dem südlichen Rußland, und ihr Gattungsname bürgt dafür, daß das Weibchen eine sehr gute 
Klinge führt. Die schwarze Körperfarbe wird durch je zwei gelbe Seitenflecke des zweiten 
und dritten Hinterleibsgliedes unterbrochen, beim Weibchen überdies noch an der Ober­
seite des Kopfes und fleckenartig auf dem Schildchen; bei ihm tragen Vorderrücken und 
Oberseite des fünften Ringes rostrote Haare, beim Männchen der ganze Rücken bis zum 
Schildchen und der Oberseite des Hinterleibes vom vierten Gliede an, wenn hier auch 
weniger dichtstehend; außerdem können hier die Flecke der Haut zu Binden vereinigt sein. 
Die übrigen Körperteile decken schwarze Zottenhaare. Als Gattungscharaktere gelten: die 
tiefe Furche zwischen den beiden ersten Bauchringen, die kurzen, gleichzeitig haarigen und 
stachligen Beine, deren vier Hintere mit ihren Hüften weit voneinander entfernt stehen, und 
die langen, kräftigen männlichen, kurzen und gebrochenen weiblichen Fühler. Die Flügel, 
hier beiden Geschlechtern zuerteilt, zeigen nicht minder wie bei den männlichen Spinnen­
ameisen das Streben nach Unbeständigkeit im Adernverlauf. Drei Unterrand- und zwei 
Mittelzellen kommen bei der abgebildeten Art und vielen anderen vor; es findet sich aber 
auch das umgekehrte Verhältnis. Gleiche Schwankungen bieten die Geschlechtsunterschiede; 
es gibt Männchen, welche in der Färbung ihren Weibchen ungemein gleichen, neben anderen, 
sehr abweichenden. In Ansehung der Körper m a s s e können einige Dolchwespen fast alle 
übrigen Immen an Größe übertreffen. Das Weibchen der javanischen 8cvlia capitata, 
welches Fabricius 8cvlia prvccr genannt hat, mißt 5,9 cm bei reichlich 1,3 cm Hinter­
leibsbreite.

Das Wenige, was man von der Lebensgeschichte dieser Tiere weiß, deutet auf 
Schmarotzertum. Nach Coquebert leben zwei Arten von den Larven großer Nashorn­
käfer, welche auf Madagaskar zu Hunderten in den Kokospalmen bohren und bedeutende 
Verwüstungen anrichten. Von der Garten-Dolchwespe (8cv1ia llvrtvrum) ist gleich­
falls eine parasitische Lebensart bekannt, und Burin ei st er sah eine brasilische Art, 
welche er 8cv1ia campestris genannt hat, zahlreich aus den Nestern der Visitenameise 
kommen.

Während bei 8cv1ia und einigen nahestehenden Gattungen (iUeria und ^Iz^ine) 
die Zunge verlängert und ausgestreckter ist, verschwindet sie fast gänzlich bei den Noll- 
wespen (^ipllia), und das erste Hinterleibsglied setzt sich auch auf dem Rücken durch 
Einschnürung vom zweiten deutlich ab. Die unansehnlichen Arten, von denen drei in 
Deutschland vorkommen, glänzen schwarz und weichen in der Körperform der beiden Ge­
schlechter wenig voneinander ab; daß sie in der Erde umherkriechen, beweisen die ihnen 
nicht selten anhaftenden Krümchen; sie saugen auch gern an blühenden Dolden und über­
nachten oft zahlreich zwischen deren Strahlen, rollen ihren Leib ein, wenn sie ruhen oder 
sich gegen Gefahren schützen wollen, weshalb man ihnen jenen deutschen Namen bei­
gelegt hat.

Konnte für die vorige Familie keine deutsche Benennung aufgefunden werden, da 
die Übersetzung des wissenschaftlichen „Verschiedenweibige" von schlechtem Klange ist, so 
tritt mindestens für die nun folgende keine Verlegenheit ein. Leider fehlt es noch bei 
den meisten dieser Tiere an volkstümlichen Bezeichnungen gänzlich, weil sich das Volt 
nickt um dieselben kümmert. Als Grab- oder Mordwespen vereinigte man eine Menge 
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sehr verschiedenartiger Immen, welche für ihre Larven andere Insekten in Erd-, Mauer­
löcher oder altes Holzwerk eintragen, bis Wesmael im Verhalten des Vorderrückens zum 
Mittelbruststück einen wesentlichen Unterschied zwischen einer Anzahl derselben auffand, 
welcher eine Trennung in zwei Familien zur Folge hatte. Die jetzt zu betrachtenden, 
unsere fünfte Familie, mögen die Wegwespen (komxiliclas) heißen, obschon der Name 
wenig Bezeichnendes enthält. Die Angabe der wesentlichen Merkmale muß feststellen, welche 
von den Mördern hier gemeint seien.

Die Wegwespen haben zunächst den einfachen Schenkelring mit allen bisher be­
trachteten und den zwei nachfolgenden Familien gemein, denn sie gehören zu den Naub- 
wespen. Der Hinterrand des Vorderrückens berührt bei ihnen die Flügelwurzel, wie bei 
den vorangegangenen, endlich ist das erste Hinterleibsglied vom zweiten nicht abgesetzt, 
sondern beide schließen sich wie die übrigen aneinander an und bilden einen nach vorn 
und hinten etwas verschmälerten, anhangenden Hinterleib. Was sie nun aber sehr 
leicht von einer kleinen Sippe der vorigen Familie unterscheidet, sind die langen Beine 
und die schlanken, geraden Fühler. Die hintersten Beine ragen weit über die Leibesspitze 
hinaus und sind an der Außenkante der Schienen, besonders der weiblichen, mit Dornen 
oder Zähnen reichlich, meist sägeartig bewehrt. Die Fühler bestehen aus 12, oder beim 
Männchen aus 13, fast immer deutlich voneinander abgesetzten Gliedern. Die Nandzelle 
der Vorderflügel ist weit von der Spitze derselben entfernt, mithin ziemlich kurz, die Zahl 
der vollkommen geschlossenen Unterrandzellen, wobei wir den Schluß durch den Flügel­
saum mit gelten lassen, schwankt zwischen 2 und 4. Der Kopf ist gerundet, wie der Mittel­
leib glatt und glänzend und die Körperbehaarung nur sparsam; Schwarz und Not sind die 
vorherrschenden Farben, gelbe und weiße Zeichnung kommt aber bisweilen hinzu, und 
Trübung der Fügel noch häufiger. Die stets kleineren Männchen unterscheiden sich vom 
zugehörigen Weibchen durch den schlankeren Körperbau, die etwas dickeren, nicht wie bei 
den toten Weibchen eingerollten Fühler und durch die schwächere Bewehrung an den Hinter­
schienen. Diese Wespen zeichnen sich fast alle durch eine eigentümliche Bewegungsweise 
aus. Sie laufen nämlich mit zitternden Flügeln auf dem Sandboden, an Baumstämmen, 
alten Mauern suchend umher und fliegen in fortwährendem Wechsel dicht über diesen 
hin, so daß man ihren Flug einen hüpfenden, ihren Lauf einen fliegenden nennen könnte. 
Die Arten verbreiten sich über die ganze Erdoberfläche, sind in heißen Ländern nicht viel 
zahlreicher, aber häufig lebhafter gefärbt und größer als die heimischen.

Um die wenigen Gattungen, in welche man die Familie geteilt hat, und die Arten 
innerhalb derselben unterscheiden zu können, hat man besonders den Aderverlauf des 
Vorderflügels, sodann die Bildung der Hinterleibsspitze von der Ober- und Unterseite 
und die Beschaffenheit der Vorderfüße ins Auge zu fassen. An letzteren kommen bei 
manchen Weibchen außer den unregelmäßig gestellten Stacheln, an denen ja die Beine 
reich sind, noch lange, regelmäßig an der Außenseite sich hintereinander anreihende Dornen 
vor und machen den Fuß zu einem gekämmten; bei Vergleich eines solchen mit dem 
Mittelfuß wird diese Zugabe sehr leicht bemerkbar.

Die Wegwespen (komxilus), welche der ganzen Familie den Namen gegeben haben, 
bilden die Grundform. Die beiden, an ihren zusammenstoßenden Seiten gleich langen 
Schulterzellen, drei vollständig geschlossene Unlerrandzellen, deren zweite den ersten, die 
dritte den zweiten rücklaufenden Nerv aufnimmt, zwei Mittelzellen, der Mangel einer 
Querfurche am zweiten Bauchringe des Weibchens und mehr runde (nicht kantige und nicht 
sägeartig am Außenrande bedornte) Hinterschienen desselben Geschlechtes bilden den Charakter 
der Gattung. Die zahlreichen Arten besitzen eine wunderbare Schnelligkeit und Gewandtheit 
in ihren Bewegungen, besonders auch in denen des Hinterleibes, nisten in Mauerritzen, 
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Bohrlöchern alter Pfosten und morscher Baumstämme oder in der Erde und tragen Spinnen, 
Raupen, Ameisen, Fliegen und verschiedene andere Kerfe ein; wahrscheinlich würde sich bei 
noch fehlenden umfangreicheren Beobachtungen herausstellen, daß jede Art in dieser Hinsicht 
ganz bestimmte Liebhabereien an den Tag legt. In ganz eigentümlichen:, ruckweise aus- 
geftthrtem Marsche im Neste einer Spinne locken sie diese hervor, fallen über sie her und 
betäuben sie mit einem Stiche, ohne sich je in jenen: festzurennen. Die Spinnensammler 
holen diese nicht immer aus Nestern, sondern ergreifen auch die ihnen auf dem Wege 
begegnenden. So überlistet der komMus t'ormnsus eine in Texas häufige Buschspinne 

Hetrii), lähmt sie und schleppt sie zum Neste, obschon ihr Körpergewicht das 
seinige mindestens um das Dreifache übersteigt. Der bereits früher erwähnte Gueinzius 
übersendete mir unter anderen das Weibchen einer hübschen Wegwespe, welche ich die 
natalensische (komxilus natalensis, Fig. 1, S. 296) genannt habe, weil sie mit keiner 
der bis dahin beschriebenen Arten übereinstimmte. Sie ist samtschwarz, an den Fühlern mit 
Ausschluß der Wurzel gelb, an den Beinen von der vorderen Schenkelhälfte an abwärts 
und an der äußersten Hinterleibsspitze schmutzig rot und hat goldgelbe Flügel mit dunkler 
Spitze der vordersten. Das Interesse an dieser stattlichen, alle heimischen an Größe über­
treffenden Wegwespe (25 mm) wäre weniger allgemein, wenn ihr nicht einige Bemerkungen 
über die Lebensweise beigefügt gewesen wären. Sie fliegt, wie berichtet wird, traulich und 
unschuldig in alten Häusern aus und ein, kriecht gern an den Fensterscheiben auf und ab 
und findet ihr Hauptvergnügen darin, zwischen dem Balkenwerk und in den mit Spinne­
weben überzogenen Winkeln nach Beute auszuschauen, wobei sie immer wieder genötigt 
wird, die beschmutzten Fühler mit den Vorderbeinen vom Staube zu reinigen. An san­
digen und staubigen, trocknen Stellen im Hause oder vor der Thür unter der Veranda 
vergräbt die sorgsame Mutter die gefangenen und durch einige Stiche gelähmten Spinnen 
und legt ein Ei an dieselben; auch ein mit Sägespänen gefüllter Kasten ist ihr zu dem­
selben Zwecke willkommen. Unter allen Spinnen stellt sie mit Vorliebe einer großen, gelb­
braunen Art mit dunkelgeringelten Beinen nach, welche in alten Strohdächern lebt und 
bei Witterungsveränderung zuweilen des Abends langsam an der Wand herabkriecht. Einst 
beobachtete der Berichterstatter, wie eine sehr große weibliche Spinne dieser Art eiligen 
Laufes durch die offene Thür in seine Wohnung eindrang und sich hinter einem auf dem 
Hausflur stehenden Kistchen versteckte. Aus der Eile des sonst so langsamen Tieres schloß 
er, daß es wohl auf dem Dache verfolgt worden sein müsse, sich von demselben herab­
gestürzt habe und hier nun Schutz suchen möchte. Er hatte sich nicht getäuscht, denn bald 
darauf erschien die Wegwespe in der Thür, wendete sich bald rechts, bald links, berührte 
suchend mit den Tastern den Boden, ganz in der Weise eines Spürhundes, welcher die 
Fährte des Wildes aufsucht. Als sie an jener Kastenecke an gelangt war, hinter welcher sich 
die Spinne versteckt hatte, fühlte diese die nahe Gefahr, stürzte von der anderen Seite 
unter derselben hervor und steuerte nach der Thür zurück. In demselben Augenblick war 
sie aber eingeholt und es entspann sich ein Kampf auf Leben und Tod. Es war ein „Frösteln 
erregender" Anblick, wie die Spinne sich auf den Rücken warf und in verzweifelter An­
strengung mit ihren langen Beinen den Feind von sich abzuwehren suchte, wohl wissend, 
daß ein Stich von ihm für sie tödlich sein würde. Plötzlich sprang sie wieder auf, suchte 
vorwärts zu kommen, sah sich aber sofort genötigt, die vorige Stellung nochmals ein­
zunehmen. Ihre Anstrengungen waren zu erschöpfend, um den furchtlosen und unablässigen 
Angriffen der Wespe auf die Länge der Zeit widerstehen zu können. Jetzt bleibt sie mit 
angezogenen Beinen wie tot liegen; in demselben Augenblick wirft sich die Siegerin auf 
sie, faßt sie mit ihren Kinnbacken am Kopfbruststück und versetzt ihr von untenher wieder­
holte Stiche in den Hinterleib. Außer dem Zittern des einen Tasters war bei der Spinne 
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keine Spur von Bewegung zu bemerken, während sie die Todesstöße empfing. Große Auf­
regung seitens der Wespe! Mit lautem Gesumme die Leiche umkreisend, hielt sie ihren 
Siegestanz, betastete sie bald hier, bald da, zerrte sie an den Füßen oder an den Tastern, 
um sich von dem Tode derselben zu überzeugen. Als sie endlich ruhiger geworden war 
und eine vollständige Reinigung ihres Körpers nach jenem Entscheidungskampfe unter­
nommen hatte, schickte sie sich an, ihre Beute in Sicherheit zu bringen. Die Spinne vorn 
fassend und rückwärts gehend, schleppte sie dieselbe zu der Thür hinaus, um sie zu ver­
graben.

Die Jagden der Wegwespen ausSpinnen waren schon dem Aristoteles bekannt; denn er 
sagt (IX, 2, 3): „Die Wespen aber, welche Ichneumonen genannt werden (ein Name, 
der heutzutage wesentlich andere Aderflügler bezeichnet), die kleiner als die übrigen sind,

I)Natalensische Wegwespe (vomxiius oatakvosis). 2) kompilus trivialis. 3) Seine Larve, an einer Spinne saugen). 
4j Vrivcnvmis variaxatns. 5) ^xvoia punctum in zwei Stücken, das eine Zellen bauend. Alles natürliche Größe.

töten die Spinnen, schleppen die Leichname in alte verfallene Mauern oder andere durch­
löcherte Körper und überziehen das Loch mit Lehm; daraus aber entstehen die spürenden 
Wespen." Weniger bekannt dürfte sein, was Ferd. Karsch bei Münster beobachtet hat. 
Derselbe fing am 2. Juli 1870 ein ausgewachsenes Weibchen der ^arantula inquilina, 
welches ihn durch seinen wenig geschwollenen Hinterleib, durch den Mangel des Eiersackes 
und durch ein rötlichweißes Wülstchen an der rechten Rückenseite des Hinterleibes auffiel, so 
daß er in letzterer Beziehung meinte, der Spinne beim Einfängen eine Verletzung bei­
gebracht zu haben. Als dieselbe, welche zur Beobachtung des Eierlegens gefangen gehalten 
wurde, am 16. Juli bei Darreichung einer Fliege und Einspritzen von Wasser in ihren 
Behälter näher betrachtet wurde, fand sich das rote Wülstchen merklich vergrößert und ließ 
sich unter der Lupe als saugende Larve eines Schmarotzers erkennen. Auffallend war, 
daß die Spinne nicht nur nicht dieses Anhängsel mit ihrem rechten Hinterbein zerdrückte 
oder abstreifte, sondern durch Linksbiegung ihres Hinterleibes jedes Anstreifen an diesen 
Mitesser sorgfältig vermied. Da Menge eine ganz ähnliche Beobachtung gemacht, die 
Schmarotzerlarve aber nicht zur Entwickelung gebracht hatte, wurde alles aufgeboten, hier 
einen besseren Erfolg zu erzielen. Die Spinne wurde jetzt in ein geräumiges Glas um­
quartiert, dessen Boden mit lockerer Erde gefüllt war. Sie grub sich alsbald ein und 
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verspann den Eingang, so daß eine weitere Beobachtung unmöglich war. Am 4. August 
wurde die Dachwölbung gelüftet, ein Puppengespinst und graugelbe Gespinstfäden entdeckt, 
aber keine Spur mehr von der Spinne. Am 17. August endlich spazierte eine Wegwespe, 
welche als Lomxilus trivialis (Fig. 2, S. 296) bestimmt worden ist, in dem Glase be­
haglich einher. An dem näher untersuchten Gespinste fanden sich noch einige Beinüberreste 
und die hartschaligen Stücke des Vorderleibes nebst den Freßzangen der Spinne.

Die gemeine W egw es pe(Lomx>i1us viaticus, Fig. 1,2,s. untenstehendes Bild) erscheint 
im ersten Frühjahr an blühenden Weiden und ist den ganzen Sommer über in Thätigkeit. 
Sie wohnt im Sande, welchen das Weibchen mit großer Geschicklichkeit und Schnelligkeit 
mittels der Vorderbeine wie ein Hund oder ein Kaninchen aus- und zwischen seinen 
gespreizten anderen Beinen hinter sich wirft, bis es 8 cm und tiefer eingedrungen ist. Das

Gemeine Wegwespe (Vvmpilus viaticus), 1) zwei Männchen, 2) zwei Weibchen. 3) Maurer-Spinnentöter lvolo- 
xveus destillatorius), zwei Männchen. 4) Bunter Biene nwolf (vkilantkus triauxulum) mit einer Hausbicne. 

Alles natürliche Größe.

Futter für die Brut wird mühsam herbeigeschleppt, zum Teil herangeschleift, und besteht aus 
verschiedenen Kerfen; daß mehrere abschüssige Röhren in das Nest führen, meint Dahlbom 
daraus schließen zu dürfen, weil die Wegwespe durch eine andere entwische, wenn sie in 
der einen verfolgt werde. Mir fehlen Erfahrungen, um diese mir zweifelhafte Ansicht 
bestätigen zu können. Bei frischen Wespen sind die Flügel an der Spitze fast schwarz, 
der Hinterleib an der Wurzel rot, aber der Hinterrand jedes Gliedes schwarz, und zwar 
so, daß wenigstens die vorderen Binden nach vorn in eine Spitze ausgezogen sind. Der 
Hinterrücken trägt einige lange, abstehende Haare, der Hinterrand des Vorderrückens einen 
Winkelausschnitt; beim Weibchen sind die Vorderfüße gekämmt, die letzte Nückenschuppe 
des Hinterleibes seitlich beborstet, beim Männchen das Klauenglied der Vorderfüße nach 
innen etwas erweitert.

Von LompUus unterscheidet sich die Gattung Lriocnomis (Fig. 4, S. 296) durch 
die über das Ende der oberen hinausgehende untere Schulterzelle, welche hier also länger 
ist als dort, durch eine Querfurche im zweiten Bauchring des Weibchens und durch einen 
Sägerand der mehr kantigen Hinterschienen, ein Unterschied, welcher gleichfalls bei dem 
genannten Geschlechte besser ausgeprägt ist als beim Männchen. Die zahlreichen, oft 
recht ähnlichen Arten zu unterscheiden, bietet nicht mindere Schwierigkeiten, als bei der 
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vorigen Gattung. — Sehr ähnlich ist ^.^ema, nur hat der Hinterleib einen kaum bemerk­
baren Stiel, und der Sägerand fehlt den Hinterschienen. Die Weibchen bauen in Sand, 
an Lehmwände, hinter Baumrinde rc. eine Anzahl tonnenförmiger Zellen, welche aus 
lauter kleinen Lehmklümpchen zusammengeleimt werden, wie die hier dargestellten Zellen 
unserer ^.Aenia punctum (Fig. 5, S. 296) zeigen, welche ich mehrfach hinter Ninden- 
stücken an schadhaften Stellen der Baumstämme aufgefunden habe. Eine jede wird für 
die Larve mit einer mäßig großen Spinne versorgt, der vorher die Beine abgebissen worden 
sind. Gueinzius entwirft von einer Art, der 19 mm messenden ^cnia äomostica, 
wie ich sie genannt habe, ein sehr friedliches Bild, indem er schreibt: „Von allen mir 
bekannten ist dieses Hymonopteron das zutraulichste und eine gewisse Anhänglichkeit an 
den Menschen bethätigende. An verschiedenen Orten, wo ich jahrelang in der Nähe von 
Waldungen wohnte, hatte ich jeden Sommer immer einige Stücke in meinem Zimmer. 
Stand ich in der Thür und die Sonne fiel auf meine Beinkleider, so erschien die Wespe, 
um sich daselbst mit gespreizten Beinen zu sonnen, spazierte gemächlich an den Fenster­
scheiben auf und nieder, oder schnurrte neben mir so lange an den Fenstern herum, bis 
ich sie hinausließ. Hatte ich ein Buch in der Hand und die Sonne fiel auf dasselbe, so 
setzte sich gleich eine Wespe breitbeinig darauf. Anhauchen schien ihr nur zu gefallen, 
und wegblasen ließ sie sich auch nicht, kam wenigstens gleich wieder und kletterte am 
Arme empor, setzte sich in den Bart, auf den Mund; Blasen mit demselben erschreckte sie 
nicht, und ans Stechen dachte sie nie. So wurde mir diese Wespe durch ihre allzugroße 
Zudringlichkeit öfters lästig. Hatten die Tierchen sich draußen des letzten Sonnenstrahles 
erfreut, so krochen sie durch ein verstecktes Loch im Fensterrahmen in das Zimmer und 
suchten hier ihre Verstecke auf. Diese Art baut Zellen von Erde unter Kisten oder in 
Kasten, auch in beutelförmige Vogelnester; die Zellen sind weniger nett und regelmäßig, 
auch nicht überkleidet. Als Nahrung für die Brut werden nur graue Wolfsspinnen ein­
getragen."

In heißen Ländern leben auf ähnliche Weise noch außerordentlich stattliche, bis 52 mm 
messende Arten, die auf eine Reihe anderer Gattungen verteilt worden sind, hier aber 
nicht weiter erörtert werden können.

Unter dem Namen der Grab- oder Mordwespen (Lxstc^iäac, Oradronca) ver­
einigen wir alle diejenigen Raubwespen zu einer Familie, bei welchen der Hinterrand 
des Vorderrückens aufhört, ehe er die Flügelwurzel erreicht hat, und nicht selten 
gegen den Mittelrücken etwas eingeschnürt erscheint. Die hierher gehörigen Tiere stimmen 
weder in Körpertracht, noch in Färbung so miteinander überein, wie die vorigen Familien­
glieder unter sich, vielmehr gibt ihnen der gestielte, oft sehr lang gestielte, aber auch an­
hangende Hinterleib das verschiedenartigste Ansehen. Viele tragen sich einfarbig schwarz, 
schwarz und rot, vorherrschend gelb; den meisten jedoch sind lebhaft gelbe, seltener weiße 
Zeichnungen auf glänzend schwarzem Grunde eigen, welche selbst bei einer und derselben 
Art mannigfaltig wechseln. So wirken Gestalt, Farben und deren Verteilung sowie 
Lebendigkeit in den Bewegungen in ihrer Vereinigung dahin, diese vielgestaltigen Tiere 
zu den zierlichsten und anmutigsten Erscheinungen werden zu lassen. Sie breiten sich über 
die ganze Erdoberfläche aus und sind gegenwärtig in etwa 1200 Arten bekannt.

Entsprechend einigen ausländischen Gattungen der Wegwespen weist die alte Gattung 
Lpllcx, welche vorzugsweise die wärmeren Länder bewohnt, die Achtung gebietenden Formen 
und die Riesen für diese Famlie auf. Aber längst ist dieselbe zerfallen; denn es ging
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bei dem Reichtum der Formen nicht mehr an, unter einem Namen alles zu vereinigen, 
was Vater Linne weiland mit seinen wenigen Arten sich erlauben konnte. Nach der 
Form des stets gestielten Hinterleibes, nach der Verschiedenheit der Rand- und der drei 
geschlossenen Unterrandzellen, besonders nach der Ausnahme der rücklaufenden Adern in 
dieselben, nach der Bildung der Fußklauen und nach manchem anderen Merkmale, welches 
bisweilen in das Kleinliche geht, wurden eine Menge von Gattungen geschaffen, von denen 
nur wenige und von diesen meist nur die unansehnlichsten in Europa zu Hause sind. Neuer­
dings hat F. F. Kohl in Wien in seiner Bearbeitung der „Hymenopterengruppe der Sphe- 
cinen" eine Anzahl jener Gattungen wieder eingezogen.

Die Naupentöter (Lxllex) umfassen diejenigen Arten mit einfachem glatten Hinter­
leibsstiele, deren zweite und dritte Unterrandzelle des Vorderflügels je eine rücklaufende 
Ader aufnimmt, deren Hinterschienen bestachelt und deren Klauen ein- bis fünfzähuig 
sind. Die eine Art (Lxllex maxiUvsus) scheint in Europa am weitesten nach Norden 
vorzukemmen. Von zwei anderen, südlicheren Arten, dem gelbflügeligen Raupentöter 
(Lxllex tlavixennis) und dem weißdurchschnittenen (Lxllex albiseetus), ver­
danken wir Fabre interessante Beobachtungen.

Jene trägt gewöhnlich vier Grillen in ihr Nest, diese macht Jagd auf Feldheuschrecken 
aus der Gattung Oeäixoäa. Eine jede stürzt auf ihr Opfer und sucht dessen Brustseite 
zu erlangen. Da setzt es heftige Balgereien; denn so ein kräftiger Dickschenkel, wie jene 
sind, ergibt sich nicht ohne Gegenwehr und strampelt, solange es gehen will. Nicht immer 
laßt er sich werfen, hat ihn aber erst der Lxllex unter sich, so tritt er mit den Vorder­
beinen auf die ermüdeten Hinterschenkel des Gegners, stemmt seine Hinterfüße gegen dessen 
Kopf und führt nun zwei sichere, Gift entsendende Stiche. Der erste trifft den Hals, 
der zweite die Verbindungsstelle zwischen Vorder- und Mittelbrust. Jetzt ist es um den 
Grashüpfer geschehen, er kann nicht leben und nicht sterben, aber er ist willenlos. Müh­
sam schleift ihn der Lxllex nach seiner Erdhöhle, legt ihn davor nieder, um sich erst zu 
überzeugen, ob auch alles darin in Ordnung sei. Fabre nahm ein und derselben 
Wespe während ihrer Abwesenheit den Raub 40mal weg, um ihn in weiterer Entfernung 
wieder hinzulegen, und 40mal holte sie sich ihn wieder, untersuchte aber jedesmal von 
neuem den Bau, bevor sie sich anschickte, die Beute hineinzuschaffen. Das Ei wird 
von dem Lxllex üavixennis zwischen das erste und zweite Fußpaar an die Brust der 
Grille gelegt. Hier frißt sich die Larve ein und zehrt in 6—7 Tagen das Innere voll­
ständig auf; die Chitinbedeckung bleibt fast unversehrt zurück. Durch die nämliche Öffnung 
geht jetzt die 13 mm lange Larve heraus und greift in der Regel am weichen Hinterleib 
die zweite Grille an, bald die dritte und endlich die vierte, welche in ungefähr 10 Stunden 
verzehrt ist. Nun mißt die erwachsene Larve 26—30,s mm, spinnt sich in zweimal 24 Stun­
den ein, das Gehäuse im Inneren mit den Auswürfen aus streichend und dadurch beinahe 
wasserdicht machend. Hier liegt sie regungslos vom September bis zum Juli des folgen­
den Jahres, dann erst wird sie zur Puppe, aus welcher in der kürzesten Zeit der Naupen­
töter ausschlüpft.

Genau von derselben Gestalt sind die Spinnentöter (kelvpoeus oder Leelixllrvn) 
und von den vorigen nur dadurch unterschieden, daß die zweite Unterrandzelle im Vorder­
flügel beide rücklaufenden Adern aufnimmt und die Hinterschienen unbewehrt sind; die 
Klauen haben nur einen Zahn. Der Maurer-Spinnentöter (kelvxveus ckestilla- 
tvrius, Fig. 3, S. 297), ein Bewohner der Mittelmeerländer, der auch einmal bei Hannover 
gefangen sein soll, ist glänzend schwarz, der lange Hinterleibsstiel, die Flügelschüppchen, 
das Hinterschildchen, der Fühlerschaft und die Beine von den Schenkeln an abwärts sind 
gelb, mit Ausnahme der schwarzen Schenkel- und Schienenspitzen an den Hinterbeinen.
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Eversmann fand an einem Felsvorsprung des Uralgebirges das Nest als unregelmäßigen, 
etwas nierenförmigen Erdklumpen angeklebt. Im Inneren enthielt es ungefähr 14 längliche 
Zellen neben- und übereinander, eine jede mit 10 Stück der selten aufzufindenden Spinnen­
art Lomisus citiieus. Von einer anderen, außerordentlich ähnlichen Art, wenn es über 
Haupt eine andere Art ist (Leloxoeus spiritex), und nur durch ganz schwarze Fühler 
und ganz schwarzen Mittelleib von der vorigen zu unterscheiden, liegen mir mehrere Wespen 
aus dem südlichen Europa, aus Port Natal, und auch einige Nester aus dem letztgenannten 
Lande vor. Das Nest gleicht sehr dem unserer Maurerbiene (S. 247), und seine Zellen 
werden gleichfalls mit Spinnen versorgt. Eine dritte, wiederum ungemein nahestehende 
Art aus Port Natal baut ihre Zellen von frischem Kuhdünger und hängt sie einzeln oder 
zu zweien an Binsen Halmen auf. Ihr Landsmann, der blaue Spinnentöter (kelo- 
PO6U8 eLaI^beu8), legt das Nest in hohlen Bambusstengeln auf den Dächern der Häuser 
an und bedient sich zur Anfertigung der Scheidewände, welche die Zellen trennen, der 
Auswürfe von Vögeln, die er von den Blättern abschabt und mit Speichel vermischt. 
Der pfeifende Spinnentöter (keIoxo6U8 4i8tulariu8), zu erkennen am schwarzen 
Hinterleibsstiele, an sechs gelben Flecken, welche den Hinterrücken verzieren und zum Teil 
bis nach den Seiten des Mittelrückens vorreichen, und an den schwach angeräucherten 
Flügeln, lebt in Südamerika und fertigt einzelne Zellen aus Thon in der Länge von 
52 mm und von der Form eines Eies. Mit schwirrendem Tone, einer Art von Triumph­
gesang, bringt das Weibchen, wie auch bei den übrigen Arten, den Baustoff herbei, setzt 
ihn an, glättet mit Kinnbacken und Unterlippe die bildsame Masse, lustig dabei seinen 
Gesang fortsetzend, betastet von außen und innen mit den Beinen die ganze Wand und 
— verschwindet. Meist hat, trotz der darauf fallenden Sonnenstrahlen, das neu angelegte 
Stückchen noch nicht einmal die Farbe des trocknen Teiles, so ist die Wespe schon wieder 
mit neuem Thone da. Die fertige Zelle pfropft sie voll mit einer kleinen Spinne 
aus der Gattung Oa8tra und schließt sie dann. Als Bates während seiner Streifzüge 
am Amazonenstrom mit seinem Kanoe 8 Tage an einer Stelle hielt, hatte eine dieser 
Wespen an einem Kastengriff in der Kajütte ihren Bau begonnen und war gerade fertig 
geworden, als sich die Gesellschaft auf ihrem Fahrzeug wieder in Bewegung setzte. So 
zutraulich und furchtlos sie sich bisher auch gezeigt hatte, so kam sie doch nicht wieder, ob 
schon langsam am Ufer hingefahren wurde.

Für Deutschland und den höheren Norden Europas vertreten zwei Arten, die rauhe 
uud gemeine Sandwespe, die größeren Specinen, von denen sie sich hauptsächlich durch 
die ungezähnten Fußklauen unterscheiden. Die rauhe Sandwespe (k8ammopllila 
llir8uta) ist 19,5 mm lang, hat einen dreimal kürzeren Hinterleibsstiel als der Maurer 
Spinnentöter und ist bis auf die braunrote Hinterleibswurzel schwarz gefärbt, an Beinen 
und an der vorderen Körperhälfte zottig und schwarz behaart, vorzugsweise am grob 
gerunzelten Hinterrücken. Den ganzen Sommer hindurch treiben sich diese Wespen an 
sandigen Stellen umher und suchen, wenn sie hungrig sind, blühende Blumen uud mit 
Blattläusen besetzte Sträucher auf. Bei ihren Balgereien setzt sich eine auf die andere 
und beißt sie in den Nacken; auch kommt wohl eine dritte und vierte hinzu, und so ent­
steht ein Knäuel, welcher sich auf dem Boden wälzt und sich endlich wieder auflöst. Ob 
bloße Kurzweil, ob Eifersucht und ernstliche Zänkereien solchen Auftritten zu Grunde liegen, 
wer soll es erraten?

Die Lebensweise dieser Wespen unterscheidet sich in nichts von der in der Regel noch 
häufigeren, mit ihr untermischt vorkommenden gemeinen Sandwespe (^.mmoxllila 
8adu1o8ä). Wir sehen sie in nebenstehender Abbildung, und zwar die eine mit der drohend 
emporgerichteten Keule ihres Hinterleibes, eine Stellung, welche sie bei ihren Spaziergängen 
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sehr gern annehmen. Das erste Glied jener ist dünn und malzig, das fast ebenso lange 
zweite verdickt sich etwas nach hinten, und erst dann nimmt der Umfang bis zum fünften 
merklich zu, von wo ab eine schnelle Verjüngung nach der Spitze erfolgt. Mit einem Worte, 
der Hinterleibsstiel ist hier zweigliederig, sonst, besonders in der Bildung der Klauen und 
Flügel, welche ruhend dem Körper platt aufliegen und nur bis zum Ende des Stieles 
reichen, wiederholen sich die Merkinale von ksammoxMa. Mit Ausnahme der bleichroten 
Hinterleibswurzel herrscht auch hier die schwarze Farbe vor, jedoch an den Seiten des Brust­
kastens bildet kurzes Haar abreibbare Silberflecke. Ein schmales, silberbehaartes Kopfschild 
unterscheidet das Männchen leicht vom Weibchen, bei welchem jenes breiter und kahl ist.

Man trifft diese Sandwespe den ganzen Sommer hindurch an und, wie es scheint, 
immer lustig und guter Dinge, bald geschäftig auf dem Boden umherschnüffelnd, bald

I) und 2) Gemeine Sandwespe (Lmmopdils SLbuIoss). 3) Männchen der gekielten Siebwespe lCrsbro striatus).

bedacht für ihr Wohl auf blühenden Brombeersträuchern oder an anderen Honigquellen. 
Stundenlang wird man von diesen Tieren gefesselt und kann sich nicht müde sehen an 
dem geschäftigen Treiben und den eigentümlichen Gewohnheiten der kecken Gesellen, zumal 
wenn sie in Masse nebeneinander wohnen und geschäftig ab- und zufliegen. Nach Morgen 
gelegene, verfallene Abhänge eines sandigen Grabens und ähnliche, aber immer offene 
Stellen wählen sie besonders aus, um ihre Nester anzulegen. Wie ein Hund, welcher ein 
Loch in die Erde scharrt, so wirft die um die Nachkommenschaft besorgte Wespenmutter 
mit den Vorderbeinen den Sand zwischen ihren übrigen Beinen und unter dem Körper 
in einer Hast hinter sich, daß leichte Staubwölkchen um sie aufwirbeln, und summt dabei 
in hohem Tone ein lustiges Liedchen. Hört man diesen eigentümlichen Ton, so kann man 
sicher darauf rechnen, die Wespe bei dieser Beschäftigung anzutreffen. Häuft sich der Sand 
beim weiteren Vorrücken in das Innere zu sehr hinter dem Loche an, so stellt sie sich 
darauf und fegt unter Staubwirbeln den ganzen Haufen auseinander. Kleine Steinchen, 
an denen es auf solchem Boden nicht zu fehlen pflegt, und der feuchte Sand werden 
zwischen Kopf und Vorderfüße geklemmt und herausgetragen. Die Wespe kommt rückwärts 
aus dem Loche hervor, nimmt fliegend einen kleinen Satz abseits von diesem und läßt 
ihre Bürde fallen. In demselben Augenblick ist sie auch schon wieder in der Erde ver- 
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schwanden und wiederholt dieselbe Schachtungsweise zwei-, dreimal nacheinander. Dann 
bleibt sie, wohl der Abwechselung wegen, auch einmal vor der Öffnung sitzen, streicht mit 
den Vorderbeinen über die Fühler hin, geht um ihren Bau herum, mit Kennerblick die 
Anlage zu mustern, in ihrem Selbstbewußtsein stolz den Hinterleib emporhaltend. Husch! 
und sie ist wieder im Inneren verschwunden. Je tiefer sie vordringt, desto länger 
dauert es, ehe sie, mit neuem Abraum beladen, sich rückwärts wieder herausdrängt, doch 
geschieht dies stets nach verhältnismäßig kurzer Zeit. Jetzt kommt sie heraus und fliegt 
fort in das Weite, sicher will sie sich nun stärken nach der anstrengenden Arbeit und ein 
wenig Honig lecken; denn kräftigere Fleischkost nimmt sie ja niemals zu sich. Nicht minder 
unterhaltend wie der Nestbau ist das Herbeischaffen der Schmetterlingsraupen für die 
künftige Brut; denn nur solche, aber nach den verschiedenen Beobachtungen von verschiedenen 
Arten, wenn sie nur groß und nicht behaart sind, werden von der Sandwespe aufgesucht. 
Die Stelle, an welcher ich einst Gelegenheit fand, eine große Menge von Nestern zu beob­
achten, war nicht eben günstig für das Fortschaffen der Beute, denn die Nester befanden 
sich an einem Grabenhang längs eines Waldsaumes, und ein Brachacker jenseits des 
Grabens lieferte die Raupen gewisser Ackereulen. Ist eine aufgefunden, so werden mit 
ihr, der Wehrlosen, wenig Umstände gemacht; ein paar Stiche in das fünfte oder sechste 
Bauchglied berauben sie jeder Selbständigkeit, sie ist dadurch zum willenlosen Gegenstand 
geworden, nicht getötet, damit sie nicht in Fäulnis übergehe, sondern nur gelähmt. Nun 
war oft erst ein weiter, wenn auch nicht gerade unebener Weg zwischen Unkraut zunächst 
bis zum Graben zurückzulegen, dieser zu passieren und am jenseitigen, schrägen Ufer empor­
zuklimmen. Fürwahr, keine Kleinigkeit für ein einzelnes Tier, eine solche Last, bisweilen 
zehnmal schwerer als der eigne Körper, so weite Strecken fortzuschafsen! Bei den geselligen 
Ameisen kommen die Kameraden zu Hilfe, wenn es not thut, die Sandwespe aber ist 
auf ihre eigne Kraft, Gewandtheit, auf ihr — Nachdenken, wenn ich mich so ausdrücken 
darf, angewiesen. Sie faßt die Beute mit den Zangen, zieht und schleppt, wie es eben 
gehen will, auf ebenem Wege meist auf ihr reitend, d. h. sie unter ihrem Körper mit­
schleppend in langsamem Vorwärtsschreiten. Am steileren Grabenhange angelangt, stürzten 
dann Noß und Reiter jählings hinab, die Wespe ließ dabei los und kam selbstverständ­
lich wohlbehalten unten an. Die Raupe ward bald wiedergefunden, von neuem gefaßt 
und weiter geschleppt. Nun geht es bergan, die frühere Weise läßt sich dabei nicht mehr 
anwenden; um die höchste Kraft zu entwickeln, muß sich die Wespe rückwärts bewegen 
und ruckweise ihre Last nachschleppen. Manchmal entgleitet dieselbe, und alle Mühen waren 
vergeblich, aber solches Mißgeschick hält die Wespe nicht ab, von neuem ihr Heil zu ver­
suchen, und zuletzt wird ihre Arbeit mit Erfolg gekrönt. Jüngst war ich Zeuge, wie unter­
wegs eine andere Sandwespe sich in den Besitz der Raupe setzen wollte. Die Eigentümerin 
legte dieselbe nieder, begann eine heftige Balgerei mit der Räuberin, schlug diese in die 
Flucht und ging mit ihrer Raupe ab, als wenn nichts vorgefallen wäre. Diese liegt 
endlich vor der rechten Öffnung. Nicht um auszuruhen, sondern aus Mißtrauen, aus 
Vorsicht kriecht unsere Wespe, wie jede andere, welche in dieser Weise baut, erst allein in 
ihre Wohnung, um sich zu überzeugen, daß alles in Ordnung sei. Während dieses Ganges 
hat sie schon wieder so viel Kräfte gesammelt, um an die Beendigung ihres schweren 
Werkes gehen zu können. Rückwärts vorankriechend, zieht sie die Raupe nach. Meist wird 
diese folgen, manchmal kann es aber auch geschehen, daß sie an einer Stelle hängen 
bleibt, dann muß sie wieder heraus und der nötige Naum im Eingänge erst beschafft 
werden. Wahrhaft bewunderns- und nachahmungswürdig ist die Ausdauer, welche 
wir hier, bei Ameisen und anderen in ähnlicher Weise lebenden Kerfen so häufig wahr­
nehmen können!
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Endlich sind beide, Sandwespe nnd Ranpe, verschwunden, und es währt lange, ehe 
jene wieder zum Vorschein kommt; denn sie hat zum Schluffe noch ihr weißes, längliches 
Ei an letztere zu legen, aber nur eins. Jetzt endlich kommt sie wieder zum Vorschein, 
aber noch ist sie nicht fertig. Sie weiß sehr wohl, daß sich in der Nähe ihres Banes kleine 
graue Fliegen, manche mit silberglänzendem Gesichte, und andere Faulenzer umhertreiben, 
welche auch ihre Eier legen möchten, aber weder Geschick noch Kraft dazu haben, es ihr 
nachzuthun, es vielmehr vorziehen, von anderen Seiten herbeigeschafftes Futter für ihre 
Zwecke zu benutzen und ihr Kuckucksei daran abzusetzen. Gegen solche ungebetene Gäste 
sucht sich die Sandwespe zu verwahren, indem sie Steinchen, Erdklümpchen oder Holz­
stückchen vor den Eingang legt und auf diese Weise jede Spur vom Vorhandensein des­
selben verwischt. Zur Aufnahme eines zweiten, dritten und jedes folgenden Eies müssen 
dieselben Vorkehrungen wiederholt werden. Bei diesem mühevollen Leben, welches die 
Sandwespe mit so vielen ihrer Verwandten teilt, bleibt sie aber immer lustig und guter 
Dinge. Zu Ende des Sommers macht der Tod ihrem bewegten Dasein ein Ende. Das 
Ei im Schoße der Erde wird bald lebendig, die Made frißt ein Loch in die Raupenhaut 
und zehrt sie saugend gänzlich auf. War der Vorrat reichlicher, so wird sie größer gegen 
ihre Schwester, welcher eine kleinere Raupe zur Nahrung diente, woraus sich die verschie­
dene Größe erklärt, welche man bei den verschiedenen Wespen gleicher Art wahrnehmen 
kann; denn sie können zwischen 15 und 30 mm in der Länge schwanken.

Die Larve, welche, den Eistand eingerechnet, vier Wochen bis zu ihrer Reife bedarf, 
spinnt ein dünnes, weißes Gewebe, innerhalb dieses ein dichteres und festeres, welches sie 
eng umschließt und welches braun aussieht. In diesem Gehäuse wird sie bald zu einer 
Puppe, welche nicht lange auf ihre volle Entwickelung warten läßt. Die Wespe frißt ein 
Deckelchen vom walzigen Futterale herunter und kommt zum Vorschein. Möglichenfalls gibt 
es im Jahre zwei Bruten, besonders wenn das Wetter die Entwickelung begünstigt; die letzte 
überwintert als Made oder Puppe. — Im südlichen Europa leben noch einige sehr ähnliche 
Sandwespen; die Arten wärmerer Erdstriche zeichnen sich durch vorherrschend rote Körper­
farbe oder zahlreiche Silberschüppchen vorteilhaft vor der unserigen aus.

Die Glattwespen MeHinus) bilden eine andere Sippe von wesentlich verschiedener 
Körpertracht ihrer wenigen Arten. Man erkennt sie an dem deutlich gestielten, elliptischen 
Hinterleib, der anhanglosen Randzelle und den drei geschlossenen Unterrandzellen, deren 
erste den ersten, die dritte den zweiten rücklaufenden Nerv aufnimmt. Der Fühlerschaft 
ist kurz, aber dick, die Geißel fadenförmig, der Hinterleibsstiel keulenartig verdickt. Das 
kleinere, schlankere Männchen hat sieben Bauchringe, das Weibchen einen weniger, und 
ein größeres Rückenglied an der Spitze. Die Acker-Glattwespe (HleNinus arvensis, 
Fig. 1, 2, S. 306) ist eine gemeine, zudringliche Art, welche häufig in Nadelwäldern an­
getroffen wird und in suchenden, ruckweisen Bewegungen auf dem Sandboden umherkriecht. 
Dabei dreht und wendet sie sich nach allen Seiten, fliegt mit Gesumme eine kurze Strecke, 
läßt sich wieder nieder, um hier in gleicher Beweglichkeit hin und her zu fahren. Gern setzt 
sie sich dem vorübergehenden Wanderer auf die Kleider und dreht sich ebenso keck rechts 
und links wie auf dem Boden; aber in nichts weniger als böser Absicht wählt sie diesen 
Tummelplatz, sondern, wie es scheint, aus einer gewissen Neugierde. An verlausten Ge­
büschen, mit Chermesarten besetzten Kiesern zeigt sie sich geschäftig mit Hunderten ibres- 
gleichen und allerlei anderen Aderflüglern im Auflecken der Süßigkeiten; an Blumen trifft 
man sie selten an. Ihr Körper ist glänzend schwarz, hat drei breite, gelbe Binden ans 
dem Rücken des Hinterleibes und zwischen den beiden letzten zwei gelbe Seitenflecke, bald 
hinter den geschwollenen Wurzeln der Schenkel ebenso gefärbte Beine. Von gleicher Farbe 
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sind ferner: das Schildchen, der linienförmige Halskragen, die Flügelschüppchen, ein Fleckchen 
unter ihnen, der vordere Teil des Fühlerschaftes und die oben offene, viereckige Zeichnung 
im breiten Gesichte. Wie bei so vielen Grabwespen fehlt auch hier die Beständigkeit der 
gelben Zeichnungen. Die Körperlänge beträgt 8,75—13 mm. Die Wespe gräbt verzweigte 
Röhren in den Sand und trägt nur Fliegen ein, besonders Musciden (Nusea ruäis und 
andere), weicht aber dadurch von fast allen übrigen Sandwespen ab, daß sie schon an die 
erste das Ei legt und, während die Larve schon frißt, ihr mehr Futter zuträgt. Erst im 
nächsten Jahre ist die Entwickelung dieser vollendet.

Eine zweite, kleinere Art, die Sand-Glattwespe (^IsIIinus sabulosus, Fig. 3, 
S. 306) findet sich meist in Gesellschaft der ersteren. Das Weibchen legt seine Brutlöcher 
einzeln an, welche sich durch kleine, kegelförmige Sandhäufchen auf der Oberfläche kenntlich 
machen, und trägt ebenfalls nur Fliegen aus den Gattungen Lareoxlla^a, doenosia, 
^vtbom^ia, bueilia, d^itousura und L^rxbus ein. Es legt die Beute vor dem Baue 
nieder, ehe es dieselbe, rückwärts gehend, in denselben hineinzieht.

Die Wirbelwespen (Lemdex) lassen sich unter allen anderen Mordwespen leicht 
an ihrer Mundbildung erkennen. Die Oberlippe hängt nämlich wie ein langer Schnabel 
herab und wird in der Ruhe, die lange Zunge deckend, an die Kehle angelegt, indem die 
schlanken, vorn zweizähnigen Kinnbacken sie an der Wurzel jederseits umfassen. In der 
Körpertracht gleichen diese Immen ungemein einer Hornisse oder einer anderen großen 
Wespe, tragen überdies vorherrschend gelbes Gewand. Die mittelste der drei geschlossenen 
Unterrandzellen nimmt beide, ungemein langen, rücklaufenden Adern auf, die Fühler sind 
gebrochen, ihre Geißel fast fadenförmig, an der Spitze sanft nach außen gebogen. Beim 
Männchen erscheinen die letzten Glieder derselben etwas stumpf gesägt, und überdies unter­
scheiden es einige Höcker mitten auf dem Bauche vom anderen Geschlechte. Wir lernen 
in der gemeinen Wirbelwespe (Lemdex rostrata, Fig. 4, S. 306) die der Körper­
masse nach für Deutschland größte Mordwespe kennen; sie mißt zwar nur 15—17,5 mm 
in der Länge, aber deren 6,5 in der Breite. Ihre schwarze Grundfarbe wird durch reich­
liche blaßgelbe Zeichnungen verdrängt, welche am Mittelleibe sehr veränderlich sind, am 
Hinterleibe, wie gewöhnlich, als Binden auftreten, aber nicht an den Hinterrändern, sondern 
in der Mitte der Glieder. Die erste derselben ist in der Mitte breit unterbrochen, jede 
folgende verläuft wellenförmig durch zwei Bogenausschnitte nach vorn und einen mittleren 
nach hinten. Das Gesicht und die Beine sind gleichfalls vorherrschend gelb gefärbt. Tie 
hübsche Wespe kommt in ganz Europa vor, aber in den mittleren und mehr nördlichen 
Gegenden vereinzelt und an demselben Orte nicht alle Jahre. Ende Juni 1857 fand ich 
an einer freien, sehr dürren Stelle einer Kiefernschonung in hiesiger Gegend eine Menge 
von Nestern, welche das starke Summen der dieselben umkreisenden Wespen verraten hatte; 
seitdem habe ich alljährlich dieselbe Stelle wieder ausgesucht und nie, auch nirgends anders 
auf meinen Ausflügen, eine Lemdex zu sehen bekommen. Die Tiere tragen durch das 
sehr kräftige Summen und die kreisenden, auf- und abwogenden Flugbewegungen um die 
Erdlöcher, welche sie für ihre Brut anlegen, mehr als alle anderen ihresgleichen den Charakter 
der Wildheit an sich. Die Nester entstehen in der gewöhnlichen Weise durch Scharren und 
Herausschaffen des Sandes und gehen in schräger Richtung tief in das Erdreich hinab. 
Über die Einrichtung derselben und die Lebensweise ihrer Erbauer sprechen sich die Forscher 
verschieden aus. Nach Westwood legen mehrere Mütter ihre Eier gemeinsam an das 
eingetragene Futter; Dahlbom meint, die langen Röhren verzweigten sich und hätten mehrere 
Aus- und Eingänge. Lepeletier gibt an, daß jedem Eie 10—12 Fliegen zuerteilt, die 
schrägen Röhren mit Sand verschlossen und von jedem Weibchen etwa 10 Eier gelegt 
würden. Bates endlich fand bei der südamerikanischen Lsmdex ciliata in jedem Neste 



Gemeine Wirbelwespe. Bunter Bieneurvolf. 305

nur ein Ei, wonach also ebensoviel Nester zu beschaffen wären, als Eier vom Weibchen 
gelegt werden. Darin stimmen alle überein, daß sie nur größere Fliegen für die Larven 
fangen und eintragen. Die erste jener Ansichten würde den Erfahrungen von allen anderen 
Mordwespen widersprechen, die übrigen erscheinen mir glaubwürdiger, ich wage aber nicht 
zu entscheiden, welche die allein richtige sei, weil mir die eignen Beobachtungen fehlen. — 
Die Wirbelwespen leben vorzugsweise in heißen Erdstrichen und ändern hier zum Teil 
den Körperbau, so daß sich Latreille veranlaßt fand, eine besondere Gattung unter dem 
Namen Nonoäula davon abzutrennen. Während bei Comdex die Kiefertaster aus vier, 
die Lippentaster aus zwei Gliedern bestehen, erhöhen sich hier die Zahlen entsprechend auf 
sechs und vier, ferner verengern sich die beiden letzten Unterrandzellen merklich nach vorn. 
Außer einigen unbedeutenderen Verschiedenheiten bilden die beiden hervorgehobenen die 
Hauptgründe zur Abtrennung. Von der Hloneäula sixnata sagt Bates: „Sie ist für 
Reisende in den Gegenden Amazoniens, die von den blutdürstigen „Nutüea" der Ein­
geborenen, Gackaus loxiäotus der Fliegenkenner (Dipterologen), geplagt sind, eine wahre 
Wohlthal. Daß sie auf diese Fliege Jagd macht, bemerkte ich zuerst, als ich einmal an 
einer Sandbank am Rande des Waldes landete, um mir dort ein Mittagsbrot zu kochen. 
Das Insekt ist so groß wie eine Hornisse, sieht aber einer Wespe sehr ähnlich. Ich stutzte 
nicht wenig, als aus der Schar, welche über uns schwebte, eine gerade auf mein Gesicht 
flog; sie hatte ein Klutüea auf meinem Halse erspäht und schoß nun auf diese herab. 
Sie ergreift die Fliege mit den vier vorderen Beinen und trägt sie fort, dieselbe zärtlich 
an ihre Brust drückend".

Der bunte Bienenwolf (kllilantllus triangulum, Fig. 4, S. 297; Fig. 5, 
S. 306) ist ein böser Gesell und wegen seiner räuberischen Anfälle auf deren Pfleglinge 
bei den Bienenvätern übel berüchtigt. Weil er am liebsten Honigbienen, aber auch Sand­
bienen, 4—6 auf jedes Er, einträgt, wurde ihm obiger Name im Deutschen beigelegt. Kühn 
und gewandt, wie er ist, fällt er gleich einem Stößer von oben über die Beute her, welche, 
nichts ahnend, eifrig mit Einträgen beschäftigt ist, wirft sie zu Boden und hat sie gelähmt, 
ehe jene sich zur Gegenwehr anschicken kann. Den Raub unter sich, fliegt er dann zum 
Neste, wie aus unserem Bilde (S. 297) zu ersehen. Dasselbe befindet sich ebenfalls in 
der Erde, in der Nachbarschaft anderer Naubnester und der Wohnungen honigeintragender 
Bienen. Sandige Hänge, welche die Sonne trifft, bieten dem aufmerksamen Beobachter 
die beste Gelegenheit, die Sitten aller dieser Tiere zu studieren; Schenck traf die Löcher 
zwischen den Pflastersteinen neuer Anbaue Wiesbadens, ich ergriff einen Räuber samt seinem 
Raube auf den belebten Anlagen um Meran. Der Bienenwolf gräbt seine bis 31,4 em 
langen Gänge in derselben Art wie die ebenso lebenden Familiengenoffen, erweitert das 
hinterste Ende derselben als Brutplatz und schließt den Eingang, wenn zu den eingetragenen 
Bienen das eine für sie bestimmte Ei hinzugekommen ist. So viele Eier er absetzt, so 
viele Minen muß er graben. Im nächsten Juni kommen die jungen Bienenwölfe zum 
Vorschein, und die befruchteten Weibchen treiben ihr Unwesen genau ebenso, wie die 
Mütter es im voraufgegangenen Sommer thaten. In der Größe schwanken die breit­
köpfigen Tiere zwischen 9—16 mm, und auch die gelben Zeichnungen wechseln so, daß 
manchmal am lanzettförmigen, anhangenden Hinterleibe das Gelb die schwarze Grund­
farbe überwiegt und nur schwarze Dreiecke an der Wurzel der Glieder übrigbleiben. Für- 
gewöhnlich tragen die Hinterränder der schwarzen Leibesringe gelbe, an den Seiten stark 
erweiterte Binden und am Mittelleibe der Halskragen, die Flügelschüppchen, das Hinter­
schildchen und zwei Flecke davor dieselbe Farbe. Die Zeichnungen des Kopfes sind weiß: 
seine untere Partie bis zwischen die Fühler hinauf in dreizackigem Verlaufe und die inneren 
Augenränder bis fast zu ihrem tiefen Ausschnitte. Durch eine in der Mitte verdickte Geißel

Brehm, Tierleben. 3. Auflage. IX. 20 
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und weiten Abstand untereinander charakterisieren sich die kurzen Fühler, durch drei ge­
schlossene Unterrandzellen und ebenso viele Mittelzellen die Vorderflügel. Von jenen nimmt 
die fünfeckige zweite in ihrer Mitte die erste, die nach vorn sehr verengerte dritte nahe bei 
ihrem Anfänge die zweite rücklaufende Ader auf.

Zur nächsten Verwandtschaft gehören die mit vielen Arten über die ganze Erde aus­
gebreiteten Knoten wespen (Oereeris). Bei ihnen setzt sich das erste Hinterleibsglied 
knotig gegen die übrigen ab, und auch die folgenden schnüren sich in den Gelenken merklich 
ein, so daß die Hinterleibsform die Gattung auf den ersten Blick erkennen läßt. Die zweite 
Unterrandzelle ist dreieckig und gestielt und die Nandzelle am Ende stumpf gerundet (Fig. 4, 
S. 214). Zwischen den nicht merklich gebrochenen Fühlern zieht eine Längsleiste nach dem

Acker-Glattwespe MoNivns srvevsis), 1) Männchen, 2) Weibchen. 3) Sand-Glattwespe (>l. sabulosus). 4) Gemeine 
Wirbelwespe tkompex rostrata), b) Bunter Bienenwols lkbilantkus triangulum). — Sand-Knotenwespe (Oor- 
cvris aronaria), 6) Männchen, 7) Weibchen. 8) Gemeine Töpferwespe (1r>poxxlon kgulus). — Orabro xatollatus. 
9) Weibchen, 10) Männchen. 11) Männchen von Lrossocerus scutatus. 12) Orvssocorus olvngatulus. 13) Gemeine 

Spießwespe (Oxxbolus uniglumis). 1, 10—13) vergrößert, die übrigen in natürlicher Größe.

Gesichte herab, welches sich bei dem immer kleineren Männchen durch reichlich gelbe Zeichnung 
auf schwarzem Grunde und durch goldiges Wimperhaar an den Ecken des Kopfschildes 
auszeichnet. Während dem Weibchen dieser Schmuck fehlt, hat es bei manchen Arten 
eigentümliche Platten und nasenartige Ansätze des Gesichtes vor seinem Männchen vor­
aus. Überdies liegt noch ein durchgreifender Geschlechtsunterschied in der Bildung des 
letzten Nückengliedes, der sogenannten oberen Afterklappe. Dieselbe ist beim Männchen 
regelmäßig viereckig, beim Weibchen vorn und hinten bogig verengert, so daß ein eiförmiger 
oder elliptischer Umriß zu stande kommt. Schwarze Körperfarbe und gelbe oder weiße 
Binden am Hinterleibe bilden das Kleid der meisten Knotenwespen, in den wärmeren 
Erdstrichen finden sich aber durchaus rot oder rotgelb gefärbte, mit untergeordnet dunkeln 
Zeichnungen. Man trifft die mäßig beweglichen Wespen auf Blumen und ihre gekrümmten 
bis 26,2 em tief gehenden Röhren in der Erde. Verschiedene Arten tragen verschiedene 
Kerfe als Larvensutter ein, unsere heimischen vorherrschend Sand- und Schmalbienen sowie
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andere Aderflügler. Fabre verschaffte sich aus dem Neste der Oereeris vespoiäes Rossis 
(major HM.) den Oleonus oxlitbalmiens, einen sonst schwer aufzufindenden Rüsselkäfer, 
in größeren Mengen. Durch einen oder zwei Stiche zwischen den ersten und zweiten Brust­
ring seitens der Wespe verfällt der Käfer sofort in Scheintod. Dufour sah eine andere Art in 
Frankreich schöne und seltene Prachtkäfer zu Neste tragen und nannte sie darum den Pracht­
käfertöter (Oereeris duxrestieiäa). Bewundernswert war die Leichtigkeit, mit welcher 
in beiden letzten Fällen die Beute, welche das Körpergewicht der Räuberin öfters nicht 
unmerklich übertrifft, in der Umarmung mit den sechs Beinen heimgetragen wurde, und 
in wie kurzer Zeit die sorgsame Mutter mit neuem Vorräte wieder ankam, wenn man 
ihr grausamerweise den alten abgenommen hatte. Die ganz niedere Jagd der Entomologen 
hat auch ihren Reiz und bei weitem mehr Wechsel in ihren Methoden, wie das „edle 
Weidwerk"! Lepeletier beobachtete, wie manchmal während des Einschleppens der Beu!e 
eine Larvenfliege (Tachine) herbeikam, um ihr Ei daran zu legen, und fand später auch 
die Tonnenpuppe der Fliege im Neste. Mord, Raub und Betrug sind nun einmal die 
Künste, welche handwerksmäßig hier nicht weniger, wie bei tausend und aber tausend anderen 
Kerfen und höheren Tieren betrieben werden, ihnen zur Erhaltung, uns teilweise zum 
Segen! Die Sand-Knotenwespe (Oereeris arenaria, Fig. 6 und 7, S. 306), unsere 
größte und gemeinste Art, vertritt die Gattung auf umerem Bilde.

Zahlreiche Arten von Mordwespen, kleiner und unansehnlicher im Körper, aber gleich 
thatkräftig und besorgt um ihre Nachkommen, bevölkern das reich mit Blattläusen besetzte 
Gebüsch und siedeln sich im Sandboden, in altem Mauer- oder Holzwerk an, sei es, daß 
sie selbst bauen, sei es, daß sie die Anstrengung anderen überlassen und nur auf List sinnen, 
um ihr Kuckucksei fremden Nestern im Verstohlenen einzuverleiben. Infolge ihres verschieden­
artigen Flügelgcäders wurden sie verschiedenen Sippen zuerteilt. So bilden die Töpfer­
wespen (^r^xoxzdon) durch ihre zwei Unterrandzellen, welche in der Anlage vorhanden, 
deren zweite aber von so blasser Aoer begrenzt wird, daß man sie leicht übersieht, den Über­
gang zu allen denen, wo überhaupt nur eine vorkommt. Die am Jnnenrande tief aus 
geschnittenen Augen, der gestreckte, keulenförmige Hinterleib, welcher beim kleinen Männchen 
stumpf, beim Weibchen spitz endet, lassen die Gattung leicht erkennen. Die gemeine 
Töpferwespe (Pr^xox^Ion Limulus, Fig. 8, S. 306), ein durchaus schwarzes, 
schlankes Tierchen, welches in der Größe zwischen 4,5 und 11 mm schwankt, macht sich 
während des ganzen Sommers durch sein geschäftiges Aus- und Einfliegen an alten Pfosten, 
an der Rinde beraubten, absterbenden Baumstämmen bemerklich. Vielfach die Bohrlöcher 
anderer Insekten benutzend, tragen die Weibchen Blattläuse oder kleine Spinnen für die 
Brut ein, teilen die Röhren durch Lehmwände in Zellen und verstreichen zuletzt den Eingang 
in gleicher Weise. Darum gab man ihnen den deutschen Namen. Die Made entwickelt sich 
rasch, spinnt sich dann ein, wird aber erst im nächsten Frühjahr zur Puppe. — Südamerika 
ernährt größere Arten, welche wieder in anderer Weise bauen. Die 19,5 mm lange weiß­
füßige Töpserwespe (I'r^xoxzdon albitarso) legt unter starkem Gesumme röhren­
förmige, fast 78 mm lange Nester in die Ecken oder an die Pfosten menschlicher Wohnungen 
und trägt Spinnen ein. Der flüchtige Töpfer lPr^xoxzdou kn^ax) Brasiliens be­
nutzt verlassene Nester einer Lolistes und verschließt die Zellen mit roter Erde; eine andere 
nordamerckanische Art baut entweder selbst in ähnlicher Weise wie ein Spinnentöter, jedoch 
kürzere Zellen, oder sie benutzt dessen verlassene Nester, teilt aber jede Zelle durch eine Quer­
wand in zwei, weil sie dann immer noch groß genug für ihre Zwecke sind. Die Zellen der 
goldstirnigen Töpferwespe (I'r^xox^loii aurikrous) in Amazonien nehmen sich 
ungemein zierlich aus. In Form einer stark gerundeten, sehr kurzhalsigen Steinkruke 
werden sie untereinander an verschiedene Gegenstände angetlebt und mit Raupen gefüllt.

20*
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Eine der artenreichsten Gattungen bilden die Silbermund- oder Siebwespen 
(Oradro), kenntlich an nur einer Unterrandzelle des Vorderflügels, welche von der 
darunter liegenden Mittelzelle getrennt ist. Die Randzelle setzt sich in einem kurzen An­
hänge fort, welcher so ziemlich gleichgerichtet mit dem Flügelrande verläuft (Fig. 7, S. 214). 
Von oben erscheint der Kopf beinahe quadratisch, von vorne gesehen, am Kopfschilde mit 
silberner oder goldiger Behaarung verziert, welcher Umstand, obschon auch anderswo zu 
beobachten, den ersten Namen veranlaßt hat. In der Regel ist der glänzend schwarze, nach 
beiden Seiten hin verschmälerte Hinterleib gelb gezeichnet, nur die kleineren, teilweise sehr 
schwer zu unterscheidenden, durchaus schwarzen Arten, wie Orvssoeerus seutatus 
(Fig. 11), 0. elon^atulus (Fig. 12, S. 306) und andere, machen eine Ausnahme. Die 
Männchen sind schlanker und kleiner als ihre Weibchen, haben eine halbmondförmige, meist 
etwas gewölbte obere Afterklappe und bei manchen Arten unregelmäßig gebildete Fühler- 
oder Beine. Diese sind bei den Weibchen einfach, die Hinterschienen aber häufig sägeartig 
bedornt und die obere Afterklappe der Dreiecksform genähert. Jene Auszeichnungen der 
Männchen bestehen entweder in breitgedrückter Geißelmitte, oder Aushöhlung an einigen 
Gliedern, welche dann wie ausgefressen erscheinen. Bei anderen wieder erweitert sich die 
Vorderschiene muschelartig, wie wir (S. 301) aus der auf der Brombeerblüte sitzenden ge­
kielten Siebwespe (Oradro striatus) und aus Fig. 10 der Abbild, auf S. 306 ersehen. 
Wegen der lichten, durchscheinenden Pünktchen hat man diese Erweiterung niit einem Siebe 
verglichen und der ganzen Gattung den zweiten Namen verliehen. In noch anderen Fällen 
kommen wieder andere Abweichungen vor. Die in Rede stehenden Wespen gehören zu den 
lebendigen und beweglichen ihrer Familie, nisten ebenso häufig in altem Holze wie in der 
Erde und benutzen dort häufig die Bohrlöcher und verlassenen Gänge der Holzkäfer, dieselben 
durch Vohrmehl in Zellen teilend. Die kleineren, schwarzen Arten tragen unter Beihilfe der 
Kinnbacken und vordersten Beine Blattläuse und kleine Fliegen ein; auch die größeren Arten 
scheinen sich vorzugsweise an Fliegen zu halten, wie der S. 306 in beiden Geschlechtern 
abgebildete Oradro (Lß^revxus) patellatus (Fig. 9 und 10), von welchem ich einst 
ein Weibchen erhaschte, welches eine Regenbreme (Raematopota pluvialis) einheimste.

Am Schlüsse sei noch der gemeinen Spießwespe (Ox^belus uni^lumis, Fig. 13, 
S.306) gedacht, einer Gattung angehörig, welche man leicht an dem meist rinnenartigen Dorn 
erkennt, in welchen das Hinterschildchen ausläust, und an den Hautschüppchen beiderseits 
des Schildchens. Den Vorderflügel kennzeichnen ein Anhang an der Randzelle und nur 
eine Unterrandzelle, welche durch eine sehr unscheinbare, blasse Ader von der oberen Mittel­
zelle getrennt wird. Der spindelförmige Hinterleib hängt dem Hinterrücken an und läuft 
beim Männchen in eine viereckige, ebene Afterklappe, beim Weibchen in eine allmählich 
verschmälerte aus; gelbe, auch weiße Seitenflecke oder Binden verzieren ihn. Die kurzen 
Fühler sind gebrochen, und in der Gesichtsbildung spricht sich noch ein zweiter Unterschied 
der Geschlechter aus: eine nasenartige Leiste läuft beim Männchen der Länge nach über das 
vorn ausgeschnittene, silberhaarige Kopsschild, während das weibliche vorn stumpf ist uud 
sich nur in der Mitte buckelartig erhebt. Das Gesagte gilt von der Gattung; die genannte, 
4—7,s wm messende Art ist schwarz, auch an den Kinnbacken und der oberen Afterklappe, 
hat auf dem stark punktierten Hinterleibs veränderliche, elfenbeinweiße Seitenflecke, das 
Männchen auf Glied 1 — 4, das Weibchen auf 2—5, welche bisweilen auf dem fünften 
Gliede zu einer Binde verschmelzen, rote Schienen und Füße, von denen jene an der 
Wurzel oft braun geringelt sind. Die beim Weibchen meist weißen Schildschüppchen ver­
einigen sich nicht an ihrer Wurzel, und der mäßig lange Dorn zwischen ihnen endet stumpf. 
Im allgemeinen hat das Männchen eine etwas düstere und glanzlosere Färbung als das 
andere Geschlecht.
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Das befruchtete Weilchen gräbt an sonnigen Stellen einen 5—9 mm langen Gang 
in den Sandboden, für jede Larve einen, beginnt damit im Mai und fährt fort bis gegen 
Ende des Sommers. Ist ein Nest fertig, so wird sein Ausgang sorgfältig verschlossen und 
auf Raub ausgezogen, um die künftige Larve zu versorgen. Nach von Siebolds interes­
santen Mitteilungen über diesen Gegenstand finden sich in dem Neste Fliegenarten, in jedem 
meist nur einerlei, vorzugsweise den Anthomyien angehörig. Das um seine Nachkommen 
besorgte Weibchen stürzt sich von oben auf das Schlachtopfer, wirft es zu Boden und auf 
den Rücken, sticht es in den Hals und trägt es, angespießt mit dem Stachel, zu Neste. 
Dies alles geht aber nicht immer so glatt hintereinander fort, wie es sich erzählen läßt. 
Kaum ist die Fliege vor dem Eingänge zum Neste niedergelegt, um dieses erst zu durch­
mustern, so ist auch schon eine andere Spießwespe bei der Hand, um jene zu stehlen. Ehe 
der rechtmäßige Eigentümer seine mißliche Lage erkannt hat, ist der Dieb längst damit 
verschwunden. Das ist ärgerlich, läßt sich aber nicht ändern; es muß von neuem auf die 
Jagd gegangen werden. Dann gibt es eine kleine Fliege, Nilto^ramma couica nennen 
sie die Kundigen, die hat die böse Gewohnheit, bei Ox^dclus zu schmarotzen, ihr Ei in 
deren Nest zu legen, damit sich die aus demselben schlüpfende Larve die des Ox^dclus 
schmecken lasse. Deshalb lungert die genannte Fliege an solchen Stellen umher, wo unsere 
Spießwespe baut. Sobald letztere nun mit Beute anlangt, erhebt sich die Nilto^ramma 
und schwebt unbeweglich über derselben, wie der Raubvogel, welcher sich sein Schlachtopfer 
tief unten ersah. Jene kennt ihren Feind sehr wohl und fliegt, um sich seiner zu ent­
ledigen und ihn von der Spur abzubringen, hin und her. Die Fliege läßt sich nicht so 
leicht täuschen, sie begleitet die Wespe, setzt sich auf einen höheren Punkt, wenn diese aus­
ruht, stets dieselbe im Auge behaltend. Die beladene Wespe ermüdet meist früher als die 
ledige Fliege, welche mit gleicher Hartnäckigkeit und Entschlossenheit ein und dasselbe Ziel 
im Auge hat: die Sorge für ihre Nachkommen. Jetzt öffnet die Spießwespe ihr Nest, um 
die Beute hineinzuschaffen. Sobald sie in demselben ist, stürzt die Nilto^ramma nach, 
erscheint aber gleich wieder, denn sie wurde hinausgejagt. Beiläufig bemerkt, scheinen 
andere Nilto^ramma-Arten ein ähnliches Spiel mit anderen Mordwespen zu treiben. 
Nach von Siebolds Beobachtung wird die rauhe Sandwespe durch Nilto^ramma punc­
tata verfolgt.

In den Goldwespen (Ollr^siäac) tritt uns eine weitere, scharf abgegrenzte, nicht 
leicht zu verkennende Familie mittelgroßer bis kleiner Hautflügler entgegen, welche in unseren 
gemäßigten Gegenden mit derselben, ja fast mit noch bunterer Farbenpracht erglänzen, als 
in den wärmeren Ländern, wo nicht mehr, aber etwas größere Arten vorzukommen scheinen. 
Man kennt zur Zeit etwa 733 Arten (mit jener Zahl schließt wenigstens die „Nouo- 
Zraxliia OllrMäarum etc. auctore NoesLrz^, Luäaxestiui 1889 ab) von welchen 
in Europa, namentlich dem südlichen, 205 leben. Der auf seiner Oberfläche am Kopfe 
und dem gleich breiten Mittelleibe mehr oder weniger grob, an dem ebenso breiten oder 
breiteren, anhangenden Hinterleibe meist sehr fein oder gar nicht punktierte Körper glänzt 
metallisch in Goldgelb, Feuerrot, Violett, gesättigtem Blau, welches durch Grün ersetzt 
sein kann, und zwar selten in einer, meist in der Verbindung mehrerer der genannten 
Farben; Schwarz kommt vereinzelt, Weiß oder eine lichte, nicht metallische Farbe niemals 
vor. Der kurze und dann halbkreisförmige oder gestreckte, durchaus gleich breite, hinten 
stumpf gerundete, oben gewölbte Hinterleib besteht aus dre, oder vier, in der Regel 
am Bauche ausgehöhlten Gliedern. Diese Hohlbäuchigkeit benutzen die Wespen zu ihrem 
Vorteil: sowie sie sich bei feindlichen Angriffen nicht anders zu Helsen wqsen, kugeln 
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sie wie der Igel, manche Gürteltiere, gewisse Asseln, ihren Körper zusammen, und dabei 
paßt jene Höhlung trefflich für Kopf und Vorderrücken. Vor dem Leibesende sehr vieler 
Goldwespen läuft eine tiefe, oft punktgrubige Furche dem Rande entlang, so daß man 
das eine Glied für deren zwei halten könnte. Die Beschaffenheit der Oberfläche des letz­
teren, besonders aber seines Hinterrandes, ob er ganz, verschiedenartig gekerbt oder gezahnt 
ist, gibt wichtige Artunterschiede ab. Unter diesem Hinterrande kann das Weibchen eilte 
fernrohrartige Legröhre weit Herausstrecken, mit deren Hornspitze unter günstigen Verhält­
nissen Stiche ausführbar sind; in der Ruhe zieht sie sich zurück, pflegt aber im Tode wieder 
etwas herauszutreten. Der in den Umrissen so ziemlich viereckige Mittelleib tritt an den 
scharfen Hinterecken mehr oder weniger zahnartig hervor. Eirunde, nicht ausgerandete 
Augen, drei Punktaugen auf dem Scheitel und 13gliederige, gebrochene Fühler, welche 
nahe bei einander und dem Munde stehen, kommen am queren Kopfe in Betracht. Die 
Fühler stehen selten still, sondern tasten hin und her und krümmen die Geißel spiralförmig. 
Die kleinen Krallen der weder langen noch kurzen Beine bieten je nach dem Mangel oder 
dem Vorhandensein von Zähnchen wichtige Unterscheidungsmerkmale.

Während des Sommers, am zahlreichsten im Juli und August, erscheinen die Gold­
wespen auf Blumen, an altem Holz- und Mauerwerk, und die listigen Weibchen legen 
ihre Eier in die Nester anderer, besonders grabender Immen. Osmia unter den Bienen, 
Oäznorus und Lumenes unter den Faltenwespen, LllilarMus, Oerceris, Tr^xox^Ion, 
Oradro, Lemdex unter den Grabwespen und so manche andere, welche wir nicht kennen 
gelernt haben, sind keinen Augenblick vor ihren Angriffen gesichert. Ob die Maden der 
Goldwespen das von jenen eingetragene Futter wegfreffen oder sich mitunter auch an den 
Larven der Wirte vergreifen, ist noch nicht bei allen ermittelt, ersteres scheint aber ge­
wöhnlich der Fall zu sein. Die Verwandlung erfolgt in Jahresfrist nur einmal.

Unter den selteneren Arten zeichnet sich die fleischrote Goldwespe (Larnoxes 
carnea) durch eine lange, in der Ruhe an die Kehle angedrückte Zunge aus, welche von 
dem Oberkiefer an der Wurzel eingeschloffen wird und große Ähnlichkeit mit dem gleichen 
Werkzeuge der Bienen hat. Dafür schwinden die Taster, insofern jeder nur aus zwei 
Gliedern besteht. Die untersetzte, 11 mm lange, auch noch größere Goldwespe schmarotzt 
bei der gemeinen Wirbelwespe und findet sich also nur da, wo diese in größeren Mengen 
vorkommt. Sie stellt mit einigen anderen, in der Mundbildung übereinstimmenden Arten 
eine besondere Sippe dar.

Eine weitere Sippe umfaßt die größeren und größten Arten der ganzen Familie und 
nähert sich durch den langgestreckten Körper der vorigen, durch die mäßig lange Zunge, 
den überhaupt nicht abweichenden Bau der Mundteile und durch die einfachen Fußklauen 
der folgenden Sippe. Die Dorngoldwespen (8ti1dum) empfingen ihr Kainszeichen an 
dem Hinterschildchen, welches, in seinem Vorderteil vom Schildchen überdeckt, nur an der 
Hinterhälfte in Form eines ausgekehlten, kräftigen Dornes sichtbar wird. Die glänzende 
Dorngoldwespe (8t 1bum splonäläum, Fig. 1, S. 311) ist am Endrande des Hinter­
leibes vierzähnig, am Ende des napfartig ausgehöhlten Hinterschildchens gerundet, durchaus 
stahlblau oder goldgrün gefärbt, oder erglänzt zum Teil in dieser, zum Teil in jener Farbe. 
Sie kommt in den Mittelmeerländern und in Asien weiter östlich vor und stellt bei 15 mm 
Länge, welche sie allerdings nicht immer erreicht, neben einer zweiten Gattungsgenossin 
für Europa die größte Golowcspe dar; über ihre Lebensweise ist mir nichts Näheres bekannt 
geworden.

Die Gattung Ollr^sis ist die artenreichste von allen und durch das freie Hinterschild­
chen von 8tHdum unterschieden. Je nach der Bildung des letzten Leibesgliedes hat Dahl- 
bom acht Gruppen angenommen, bei denen in Betracht kommt, ob der Hinterrand ganz 
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und glatt verläuft, etwas wellenartig, mit einem seichten, zahnartigen Einschnitt in der 
Mitte, oder ob er mit zwei seitlichen, mit drei, vier, fünf oder sechs Zähnen aus­
gestattet ist; vier und sechs finden sich am häufigsten.

Die Okr^sis-Arten, deren Endglied ohne jegliche Auszeichnung verläuft, leben vor­
zugsweise in den Mittelmeerländern und nur eine in Amerika, einige verbreiten sich nördlich 
bis Deutschland und darüber hinaus bis Schweden, wie Odrusis austriaca, dioolor, 
imdeoilla und einige andere. Von den weniger zahlreichen wellenrandigen gilt so ziemlich 
dasselbe, nur dürfte eine Art (Odrusis elegans) bis Deutschland und eine andere 
(unioolor) selten nördlicher, in Schweden, vorkommen.

Die blaue Goldwespe (OLr^sis o^anea L., Fig. 2) ist die einzige über ganz 
Europa verbreitete Art, deren Hinterleibsrand in drei Zähne geteilt ist. Sie trägt sich in 
der Regel durchaus blau, am Hinterleibe etwas schwarz gestreift und wenigstens an der

1) Glänzende Dorngoldwespe (Stildum spIvudidumL 2) Blaue Goldwespe (Okexsis emansa). 3) Gemeine 
Goldwespe (Odrysio ixnita). 4) Königliche Goldwespe (Neäxckrum iueidulnm), Weibchen. 5) Liamxus aensus.

(2 und 5 vergrößert.)

Wurzel der Beine grün. Das Tierchen gehört zu den kleineren (bis 5,is mm) und schmarotzt 
am liebsten bei solchen Immen, welche ihr Nest in Brombeerstengeln anlegen, Dr^xox^lon 
Lgulus, Orabro laxickarius, bei der kleinen, mit dem Bauche sammelnden Biene Olmlo- 
stoma üorisomne und anderen. — OLr^sis kulgiäa ist eine von den wenigen am Hinter­
rande vierzähnigen, über ganz Europa ausgebreiteten Arten; sie wird besonders durch 
die gleiche Färbung von Kopf, Brustkasten und erstem Hinterleibsgliede kenntlich. Die 
genannten Teile erglänzen lebhaft blau, violett oder blau m Grün übergehend, die beiden 
letzten Glieder goldigrot, das Männchen trägt aber auf dem zweiten Ringe einen Bogen­
fleck von der Farbe des vorderen Körperteiles.

Die gemeine Goldwespe (OLr^sis ignita, Fig. 3), die verbreitetste und häufigste 
von allen, gehört gleichfalls hierher. Wir sahen sie an der Mauer auf unserer Abbildung 
(S. 255) an dem Eingänge zu einem Neste lungern; sie ist wenig wählerisch und beglückt 
eine Menge von Immen mit ihrem Kuckucksei, Immen, welche an solchen Stellen, im 
Sande oder in alten Pfosten wohnen, weshalb wir sie auch da am meisten sich herumtreiben 
und bei Sonnenschein sehr beweglich sehen. LInlantllus triangulum, Oereeris ornata, 
Oä^nerus xarietum, Antilope spinixes, Lumenes xomikormis von den früher erwähnten 
sind ihr alle genehm, außerdem noch manche Lehmwespe, die wir nicht kennen gelernt 
haben. Wer ihr einige Zeit widmen will, kann sie bald als ein schlaues und gegen ihres­
gleichen eifersüchtiges Wesen kennen lernen, dessen ganze Lebensdauer vom Frühjahr bis 
in den Herbst eben nur mit Übungen in diesen nichts weniger als liebenswürdigen Eigen­
schaften hingebracht wird. Diese Goldwespe ändert in ihrer Größe (5,15—11 mm) wie 
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in ihrer Färbung mannigfach ab, siehr am Kopfe und Mittelleibe blau oder grün aus, 
rein, oder in den gewöhnlichen Übergängen gemischt, und am Hinterleibe goldglänzend, 
bisweilen grün schillernd oder gesättigt rot, oft mit schwarzen Rändern in den Gelenk­
einschnitten, am Bauche schwarzfleckig. Der ziemlich grob punktierte Hinterleib zeichnet sich 
auf dem Rücken durch einen auf dem Mittelringe besonders stark vortretenden Längs­
kiel aus.

Die Goldwespen mit sechs Zähnen am Hinterrande des Leibes scheinen den heißen 
Ländern, besonders Afrika und Südamerika, einige den europäischen Mittelmeerländern 
anzugehören, und Oür^sis ^ettorstoäti die einzige Art zu sein, welche am nördlichsten 
bis Schweden angetrofsen wird.

Bisher war von den langgestreckten Formen die Rede. Die kurzen Goldwespen, deren 
Hinterleib kaum länger als breit und deren Fußklauen in verschiedener Weise gezahnt sind, 
werden ihrer geringeren Körpergröße wegen teilweise übersehen, kommen auch in weit be­
schränkterer Artenzahl vor als die Gattung Obr^sis. So sehr sie sich in der äußeren Tracht 
von den übrigen absondern, so wenig lassen sich bequeme Merkmale für die beiden nach 
dem Baue des Mundes sehr scharf unterschiedenen, hauptsächlichsten Gattungen Llamxus 
und Ueä^cßrum, aufstellen. Erstere stimmt mit OllrMs in der kurzen, kegelförmigen, 
letztere mit Ktildum in der verlängerten, an der Spitze ausgerandeten Zunge überein; 
die von den Fußklauen und der Beschaffenheit des Endgliedes hergenommenen Unterschiede, 
welche zu weiteren Spaltungen geführt haben, sind durchaus nicht stichhaltig und geben 
wohl auf dem Papiere eine ganze hübsche Übersicht, aber keine Sicherheit, wenn es sich 
darum handelt, eine schwierigere Art zu bestimmen.

Die Gattung Loä^cllrum zeichnet sich, soweit unsere heimischen Arten in Betracht 
kommen, durch den ganzen, nicht einmal gefurchten Endrand des Hinterleibes und einen 
Zahn vor der Mitte der Fußklauen aus. Eine der gemeinsten und schönsten Arten ist Lo- 
ä^cLrum luciäulum, deren Männchen von Fabricius als OllrMs ro^ia beschrieben 
worden ist und als königliche Goldwespe (Fig. 4, S. 311) der gemeinen gegenüber auf 
der Pfoste sich vorstellen mag. Der breite, aber immer noch etwas längere Hinterleib glänzt 
auf dem Rücken goldigrot, am Bauche schwarz, der gleichmäßig grob punktierte Mittelleib 
beim Männchen grün oder blaugrün, beim Weibchen dagegen der Vorder- und Mittelrücken 
in der Regel fast ganz purpurrot. Die Flügel sind von der Mitte an getrübt. Die Länge 
beträgt 4,5—8,75 mm. Man hat diese Art bei Osmia ni^rivovtris, mehreren Schmalbienen 
und bei Obakicockoma muraria schmarotzend gefunden.

Die rosige Goldwespe (Ueä^cßrum roseum, auch Ollr^sis ruka von Panzer 
benannt) wird durch ihren ungemein dicht punktierten, darum matten, zart rosenrot ge­
färbten Hinterleib sehr leicht kenntlich; Kopf und Brustkasten sind grünblau, blau oder 
violett, dicht, fast netzartig punktiert. Das zierliche Wespchen wird höchstens 4,5 mm lang, 
bewohnt besonders trockene Gegenden und wurde nördlich nur bis gegen den 60. Breiten­
grad hinauf beobachtet.

Die kleinen Elampiden, eine Sippe, bei welcher die Feststellung der Arten einen 
sehr geübten Blick voraussetzt, haben mehr oder weniger deutlich gekämmte Klauen, ein 
ganzrandiges oder in der Mitte etwas ausgeschnittenes, zum Teil schwach zugespitztes Ende 
des sehr polierten Hinterleibes und scheinen am liebsten bei Holzbewohnern zu schmarotzen. 
Llamxus aeneus (Fig. 5, S. 311) und L. diäentulus legen ihre Eier in die Nester des 
kleinen Sphegiden ksenes caliginosus. Die Mehrzahl der Arten beobachtete man in den 
Mittelmeerländern und einzelne davon in den weiter nach Norden reichenden Teilen Europas.
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Die schönen rotbäckigen, kugelrunden Auswüchse, welche manchmal zu halben Dutzenden 
an der Unterseite eines Eichenblattes hängen, kennt jedermann unter dem Namen der „Gall­
äpfel", weiß auch, daß eine andere, mehr holzige Art, welche aus der Levante zu uns 
gelangt, bei Bereitung einer brauchbaren Tinte füglich nicht entbehrt werden kann. Man 
nennt diese und hunderterlei andere Mißbildungen an Pflanzen ganz allgemein Gallen 
und will damit sagen, daß es krankhafte Wucherungen des Zellgewebes seien, welche unter 
tierischem Einfluß entstanden und dazu bestimmt sind, dem Erzeuger Nabrung und Obdach 
zu gewähren. Die Zahl der Kerfe ist nicht gering, welche Gallen hervorbringen: Fliegen, 
hauptsächlich aus der Sippe der Gallmücken, einige Käfer, Blattläuse, Blatt- und Gall­
wespen kommen auf das Verzeichnis. Da kein Pflauzenteil von der Wurzel bis zum Zweige, 
dem Blatte bis zur Blüte und Frucht, vor Galleubildung gesichert ist, so dürfen wir uns 
nicht wundern, wenn wir eine über alle Erwartung große Mannigfaltigkeit unter diesen 
Gebilden finden. Der interessante Gegenstand, noch lange nicht hinreichend erschöpft, hat 
neuerdings die Aufmerksamkeit einiger Forscher auf sich gelenkt, läßt sich hier aber nicht 
weiter verfolgen, als er mit den Aderflüglern zusammenhängt und sich auf die Gall­
wespen (O^uipiäae), einer besonderen Familie der genannten Jnsektenordnung, bezieht, 
welche die vollkommensten Gallen erzeugen.

Indem eines dieser kleinen Wesen, deren wir gleich nachher einige näher kennen lernen 
werden, an der bestimmten Stelle, welche ihm der Naturtrieb anweist, eine ganz bestimmte 
Pflanze mit seinem Bohrer ansticht und ein Ei in der Wunde zurückläßt, wird in wunder­
barer Weise diese veranlaßt, als Kugel, Zapfen, Kegel, Hörnchen, zottiger „Nosenkönig" 
oder in wer weiß welcher Form auszuwachsen und so lange fortzuwuchern, als das Insekt 
dessen bedarf. Dann erst, wenn der Insasse nicht mehr wächst, ist auch die Galle „reif" 
geworden. Man sieht also sehr wohl die Ursache und ihre Wirkung, begreift aber nicht 
recht die mannigfache Art der Wirkung. Zunächst ist die vollkommene Lebensfähigkeit des 
betreffenden Pflanzenteiles und die Möglichkeit, sich an der Mutterpflanze weiter zu ent­
falten, Vorbedingung. Denn jede Galle geht ein, sobald man den sie tragenden Pflanzen­
teil abschneidet, mag man ihn auch noch so lange durch Einsetzen in Wasser frisch erhalten 
können. Eine zweite Bedingung ist die Verwundung des gesunden Pflanzenteiles durch 
die Eier legende Gallwespe. Dieselbe besitzt einen borstenartigen, sehr feinen, bei den ver­
schiedenen Arten verschiedenen Bohrer, der im Leibe verborgen ist, aber vorgestreckt und 
in den Pflanzenkörper eingestochen werden kann, wenn durch ihn das Ei in die Wunde 
gelangen soll. Mit dem Eie hat die Pflanze einen fremdartigen Körper ausgenommen und 
wird, wie jeder Organismus, dagegen reagieren, um so mehr, als auch dieser nicht unverändert 
bleibt, sondern sich weiter entwickelt. Zunächst handelt es sich um den Anstoß zu dem nun 
erfolgenden abweichenden Wachstum, ob es in Form einer Kugel, einer Linse, einer Eichel rc. 
vor sich gehen soll. Der Bildungssaft der Eiche überhaupt, dieser besonderen Eichenart, 
die Stelle, an welcher die Wirkungen eintreten, ob Blattfleisch, Blattrippe, ob Rinde, ob 
junges Holz rc., mag hierbei von wesentlichem, aber nicht von ausschließlichem Einfluß sein; 
denn wie könnte sich sonst dieselbe Form, beispielsweise die der Kugel, an verschiedenen 
Stellen: am Blattfleisch, am jungen Holze entwickeln, oder wie könnten umgekehrt die 
verschiedensten Formen oft gleichzeitig an demselben Eichenblatte zustandekommen? Hier 
muß also noch etwas anderes wirken, als der Bildungsstoff und der bloße Reiz, es muß 
die Art des Stiches und der jeder Gallwespe eigenartige, beim Legen mit ausfließende 
Saft, das „Gallwespengift", wie wir ihn für die Pflanze bezeichnen dürfen, diese 
bedeutenden Verschiedenheiten bewirken. Eine fernere Bedingung zum Gedeihen der Galle 
liegt endlich in der Entwickelung und fressenden Thätigkeit der Wespenlarve im Inneren 
jener. Denn das Fortwachsen der Galle hört auf und dieselbe verkümmert, wenn das
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Larvenleben auf einer allerdings noch nicht ermittelten Entwickelungsstufe beider zu Grunde 
geht. Die Gallwespen haben außerordentlich zahlreiche Schmarotzer, diese mögen in vielen 
Fällen die Gallwespenlarven hinsichtlich der Weiterbildung der Galle vertreten, in anderen 
aber nicht; denn man findet verkümmerte Gallen, in denen alles tierische Leben fehlt, 
und da wurde es zu zeitig für deren Fortbildung getötet.

Auf solche wunderbare Weise wird die Galle zu einem Schmarotzer der Pflanze, welcher 
nicht mehr ihr, sondern dem tierischen Einwohner dient. Das Gallinsekt gewinnt mithin 
eine Herrschaft über die Pflanze, wie kein anderes Insekt weiter.

Die von den Gallwespen erzeugten Gallen sind vollkommen geschlossen und öffnen sich 
nicht von selbst, wie viele andere Gallen, sondern werden von den vollendeten Wespen 
durchnagt, wenn diese schließlich dem Freiheitsdrange alles Lebenden folgen. Eine Raupe, 
welche im Blattfleisch miniert, ein Holzwurm, welcher schrapend alte Bretter ausarbeitet, 
sie beide haben eine gewisse Freiheit; sie werden zwar beengt durch den Nahrungsstoff in 
ihrer Umgebung, können ihn aber da fortschaffen, wo es ihnen gefällt, und hierdurch ihre 
Wohnung beliebig erweitern. Anders verhält es sich mit der Made der Gallwespe. Die­
selbe liegt in einem festeren, steinartigen Kerne, der sogenannten Larvenkammer, gleich 
dem Samen der Kirsche oder Pflaume in ihrem Steinkerne. Auf diese enge Klause ist sie 
beschränkt, diese und die weitere Umhüllung, mehr fleischiger oder holziger Natur, hat der 
Kerf zu durchbrechen, wenn die Verwandlung vollendet ist. Der gemeine Gallapfel ent­
hält in seinem Mittelpunkte nur eine Larvenkammer und gehört daher zu den einkam­
merigen Gallen; welcher Art die mehrkammerigen sein müssen, erklärt sich hieraus von 
selbst. Je nach ihrer Beschaffenheit, ob holzig, fleischig, mehlig rc., nach ihrer Anheftungs­
stelle, ob Blatt, Wurzel, Knospe, Frucht sie erzeugten, ihrer Gestalt und der Art ihrer 
Gruppierung, wenn mehrere beisammen sind, gibt es eine Menge von näheren Bezeich­
nungen für die Galle, welche allermeist keiner weiteren Erklärung bedürfen. Der Regel 
nach hat jedes Erzeugnis einer Gallwespe seinen bestimmten Platz an einer bestimmten 
Pflanze und erscheint stets in derselben Form. Keine Regel ohne Ausnahme: die Gallen 
des Lxatlle^asber daooarnm kommen an den Blättern, aber auch an den Blütenkätzchen 
der Eiche vor, die Nosen-Gallwespe sticht für gewöhnlich die Zweige an, welche zu den be­
kannten „Rosenkönigen" auswachM, kann aber auch außer der Wurzel jeden anderen Teil 
des Rosenstrauches beglücken. Eine interessante ungeflügelte Gallwespe, die Bivrllirn 
axtera, lebt für gewöhnlich in Wurzelgallen der Eiche, ist aber auch an der Wurzel der 
Kiefer gefunden worden. Nicht nur in der Größe wechselnd, sondern auch in der Farbe und 
mit unwesentlichen Abänderungen der Form, kommen bisweilen Gallen einer und derselben 
Art vor. Neuerdings will von Osten-Sacken in Nordamerika aus zwei verschiedenen Gall- 
formen die verschiedenen Geschlechter einer und derselben Art erzogen haben. Die Gallmücken 
leben an den verschiedensten Pflanzen, die Gallwespen zu 90 Prozent an den verschie­
denen Eichenarten, so daß man in dieser Beziehung die Eiche so recht eigentlich den „Baum 
der Einheit" nennen könnte, weil sich in seinem Inneren wie an seinem Äußeren mehr 
Kerfe ernähren und friedlich bei einander wohnen, als irgend wo anders. An der Eiche 
kommen allein nach Mayr („Die mitteleuropäischen Eichengallen in Wort und Bild", 
Wien 1871) in Mitteleuropa 2 Wurzel-, 8 Rindengallen, 39 Knospen-, 34 Blatt-, 9 Staub­
blüten- und 4 Fruchtgallen vor. Für Frankreich und das südliche Europa gestalten sich 
die Verhältnisse wieder anders, ebenso ernähren die nordamerikanischen Eichen andere; 
von Osten-Sacken zählt 28 an den nordamerikanischen Eichen, besonders um Washington, 
auf. Außer der Eiche kommen Ahorn, Vogelbeerbaum, wilde Rosen und Brombeeren 
rn Betracht. Von krautartigen Pflanzen sind in dieser Beziehung kaum der Rede wert 
einige Korbblümler (Lieraoium, Oeutaurea, Loor^ouera), wilder Mohn, Gundermann,
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Königskerze und noch einige zweisamenlappige Gewächse. Nach den unzureichenden Be­
obachtungen in außereuropäischen Ländern, welche über diesen Gegenstand bekannt gewor­
den sind, fehlt es zwar nirgends an Gallen, wohl aber überall an der Menge von Gall­
wespen, welche unsere Heimat ernährt. Von Alexandria bis zum Ende der Sinaitischen 
Halbinsel fand von Frauenfeld sehr zahlreiche Gallen an der Tamariske, behauptet 
aber, daß nicht eine davon einer Cynipide an gehören könne. Schrader, welcher sich über 
gallenerzeugende Insekten Australiens verbreitet, hat gleichfalls nur wenig Gallwespen, 
sondern hauptsächlich Fliegen, Schild- und Blattläuse aufzuzeichnen.

Das Studium der Gallinsekten kann hauptsächlich nur durch die Zucht derselben ge­
fördert werden, welche aber — Geduld erfordert, vornehmlich aus zwei Gründen. Sam­
melt man die Gallen zu einer Zeit, welche ihrer Reife noch zu fern liegt, so gehen sie 
ein, wie schon oben bemerkt wurde. Trifft man aber den günstigen Zeitpunkt der Reife, so 
folgt noch lange nicht daraus, daß man nun auch Bekanntschaft mit ihren Erzeugern werde 
machen müssen. Dieselben werden nämlich so häufig von Schmarotzern bewohnt, daß sie 
deren verhältnismäßig mehr liefern als jene. Neben der Geduld wird daher auch große 
Um- und Vorsicht nötig, wenn die Wissenschaft in Wahrheit gefördert werden soll.

Die Gallwespen selbst, denen wir uns nun zuwenden, unterscheiden sich zunächst von 
allen bisher besprochenen Immen durch die zweigliederigen Schenkelringe, welche sie mit 
den übrigen noch folgenden gemein haben, außerdem erkennt man sie leicht an der eigen­
tümlichen Bildung ihrer Vorderflügel. Denselben fehlt zunächst das Mal und jede Mittel- 
zelle, nur eine geschlossene Rand- und zwei geschlossene Unterrandzellen kommen bei ihnen 
außer den beiden Schulterzellen vor. Hierbei unterscheidet man zwei Hauptformen, ent­
weder ist nämlich die erste Unterrandzelle sehr schmal und lang, die zweite bildet ein bis 
zum Verschwinden kleines Dreieck und die dritte wird wegen des abgekürzten Cubitus nicht 
geschlossen, oder die erste ist größer, unregelmäßig viereckig, gewissermaßen durch Ver­
schmelzung der ersten und zweiten in der eben besprochenen Form entstanden, während 
die dritte vom Saume und von dem bis dahin reichenden Cubitus geschloffen wird; zwischen 
beide schiebt sich die dreieckige, breite Randzelle mit einem fast rechten Winkel ein. Die 
Hinterflügel haben höchstens eine einzige Ader, also auch keine Zelle. Es finden sich Arten, 
deren Weibchen verkümmerte oder gar keine Flügel tragen und darum gewissen kleinen 
Schlupfwespen nahestehen, aber wegen ihres abgerundeten, von den Seiten zusammen­
gedrückten Hinterleibes und wegen noch anderer Merkmale nicht wohl mit diesen zu ver­
wechseln sind.

Alle Gallwespen stellen sich uns als unscheinbare, kleine Tierchen von durchschnittlich 
4,s mm Länge vor; wenige werden größer, sehr viele aber erreichen nicht einmal das 
Maß von 2,25 mm; sie sind schwarz, schwarz und Heller rot bis braun oder ganz hell­
braun und in keinerlei Weise mit lichten Zeichnungen verziert. Die nicht gebrochenen Fühler 
sind fadenförmig oder verdicken sich allmählich und schwach nach vorn; sie bestehen aus 
12—15, meist recht deutlich abgesetzten Gliedern; beim Männchen kommen gewöhnlich eins 
oder zwei mehr vor als beim Weibchen. Der Kopf ist klein, fast kreisrund und steht tief 
unten, weil sich der Mittelleib hoch wölbt und buckelig erhebt, trägt auf dem Scheitel 
drei Nebenaugen und hat mäßig entwickelte Mundteile. Der kurze, von den Seiten zu­
sammengedrückte Hinterleib, bisweilen so gedrückt, daß am Bauche oder auch am Rücken 
eine kielartige Zuschärfung hervortritt, sitzt am Hinterrücken, steht in anderen Fällen mit 
diesem durch ein kurzes Stielchen oder einen Ring in Verbindung, welche man, wie bei 
den Ameisen, als Mittelglied betrachtet und ihm nicht zuzählt. Die Rückenringe gleichen 
nur selten einander in der Länge, und das letzte Bauchglied ragt wenigstens beim Weib­
chen in Form einer kleineren oder größeren Sckmppe über die Rückenschuppe hinaus, und 
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beide klaffen an der Spitze oft weit auseinander. Die Legröhre des letzteren ist eine feine, zum 
Teil sehr lange, im Inneren des Leibes gewundene Borste, welche in der Ruhe nicht heraus­
zutreten pflegt. Die Hinterleibsspitze endet beim Männchen immer stumpfer; außerdem 
unterscheidet sich dieses durch geringere Größe sowie häufig noch durch eine andere Fühler­
bildung vom Weibchen. Zu einer Reihe von Arten hat man bisher noch kein Männchen 
aufgefunden und muß somit eine Fortpflanzung ohne vorhergegangene Befruchtung (Par- 
thenogenesis) annehmen. Dem Dr. Adler gebührt das Verdienst, zuerst nachgewiesen zu 
haben, daß sehr viele Arten je nach den Jahreszeiten in zwei verschiedenen Formen auf­
treten, einer agamen, welcher die Männchen fehlen und wo die Fortpflanzung jungfräulich 
ist, und einer mit beiden Geschlechtern versehenen zweiten Form, so daß also hier jene 
Form von Generationswechsel eintritt, welche man Heterogonie genannt hat.

Wie bei weitem nicht alle Gallen von Gallwespen herrühren, so entwickeln sich um­
gekehrt nicht alle ihrer äußeren Erscheinung nach zur Familie gehörigen Wespen aus Gallen, 
sind echte Gallwespen, sondern ein gut Teil derselben legt seine Eier an bereits vor­
handene junge Gallen, wo sich die daraus entstandene Made von dem Pflanzenstoffe 
ernährt; diese sind Einmieter oder Aftergallwespen genannt worden; es können 
deren zwei Arten in einer Galle leben. Nach Mayrs neuesten und umfassenden Be­
obachtungen („Die Einmieter der mitteleuropäischen Eichengallen") über diesen Gegenstand 
lassen sich im Vcrhälnis des Einmieters zum Wirte vier verschiedene Fälle unterscheiden: 
er lebt in der Larvenkammer der echten Gallwespe, die im jugendlichen Larvenalter zu 
Grunde geht, und jene wird durch dünne Häute in so viele Kammern geteilt als Larven 
vorhanden sind. Zweitens kann die Kammer der echten Gallwespenlarve und ein Teil 
des umgebenden Zellgewebes zerstört und an deren Stelle ein Hohlraum getreten sein, 
welcher gleichfalls von den Einmieterlarven in Kammern geteilt ist. Die natürliche Höhlung 
gewisser Gallen wird von Einmieterlarven bewohnt und auch erweitert, ohne daß hier­
durch der urspünglichen Erzeugerin Abbruch geschieht; endlich sind viertens die Kammern 
der Einmieter im Parenchym rings um die Larvenkammer verteilt, und beide entwickeln sich 
ungestört nebeneinander. Sicher sind bisher die drei Gattungen L^ner^us, Laxllol^tus 
und Oeroxt-res als Einmieter erkannt worden.

Eine dritte Reihe von Cynipiden lebt im Larvenzustande ganz so wie eine Schlupf­
wespe in und von anderen Insekten und schmarotzt mithin in vollkommenster Weise; es 
sind die zahlreichen Schmarotzer-Gallwespen.

Die in Gallen lebenden Larven, gleichviel ob deren Erzeuger oder bloße Einmieter, 
sind dicke, nackte, etwas gekrümmte Maden mit hornigem Kopfe, an welchem kräftige Ober­
kiefer, aber keine Augen sitzen, und schließen sich somit in ihrer allgemeinen Bildung den 
Larven der vorhergehenden Familien an; die echten Parasiten mögen mit ihrem Wachs­
tum ähnliche Veränderungen erleiden, wie sie Ratzeburg bei einigen Schlupfwespen be­
obachtet hat. Wie überall geht die Entwickelung bei verschiedenen Arten in längerer oder 
kürzerer Zeit vor sich, nur darin stimmen sie alle überein, daß sie sich in ihrer Galle ver­
puppen, dabei meist kein Gespinst fertigen und als breite Puppen nur kurze Zeit ruhen. 
Einige können als Larve, andere als Wespe, aber auch diese in der noch nicht geöffneten 
Galle, überwintern. Ein rundes Loch in dieser beweist allemal, daß der Insasse seinen 
Kerker verlassen hat, und oft entscheidet die Größe des Loches, ob die zu erwartende Gall­
wespe oder ein Schmarotzer daraus hervorging.

Die Eichen-Gallwespen (O^nixs), obschon ohne Männchen, liefern die Grund­
form der größten echten Gallwespen und lassen sich als Gattung leicht erkennen an dem 
mehr oder weniger zottig behaarten Rücken des Mittelleibes, an dem fast halbkugeligen, 
großen Schildchen, an dem sitzenden, runden und zusammengedrückten Hinterleibe, dessen 
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erstes Glied jedes der anderen an Länge übertrifft, und an den nach vorn schwach ver­
dickten Fühlern. Die Randzelle der Vorderflügel ist gestreckt, die zweite Unterrandzelle 
sehr klein und dreieckig und an dem Grunde jener gelegen. Die Kiefertaster werden von 
fünf, die Lippentaster von zwei Gliedern zusammengesetzt. Neuerdings hat man nach 
Försters Vorgänge von O^nips zwei Gattungen abgeschieden, indem man den Arten mit 
anliegendem Seidenhaare an der Hinterleibsspitze den alten Namen belassen, diejenigen 
ohne diese Behaarung ^xllilotllrix und die mit abstehender Behaarung an Beinen und 
Fühlern vr^oxbanta, genannt hat. Dieser Spaltung ist bei Benennung der wenig be­
sprochenen Arten hier keine Rechnung getragen worden.

1) Gemeine Gallapfelwespe s6zmps kvlii), 2) l^r^mus rsgius, ein Schmarotzer derselben, 6) jene vergrößerte. 7) ihr 
durchschnittene Galle mit der Larve. 3) Galle der Eichenzapfen-Gallwespe »O^nips gemmae), 4) die Larvenkammer ge­

schlossen und geöffnet, 5) letztere vergrößert. Oben links das Viereichenfalterchen (limola quercus) mit seiner Raupe.

Die gemeine Gallapfelwespe (O^nixskolii L. oder seutellaris or., Fig. 1 und 6) 
entschlüpft den kugelrunden, fleischigen Galläpfeln, welche so an der Unterseite der Eichen- 
blätter (tzuereus sessilikolia und xeäuneulata) angewachsen sind, daß man auf der Ober­
seite nichts bemerkt. Das Tierchen ist am Hinterleibe glänzend schwarz, auf dem Schild­
chen, an Beinen und Kopf mehr oder weniger braunrot, hat rauhaarige Fühler und Beine 
und eine kleine, borstig bewimperte letzte Bauchschuppe. Zu der Zeit, wo die Knospen 
aller Bäume noch schlafen (die Eiche grünt bekanntlich unter unseren Waldbäumen 
am letzten) also im Januar oder Februar, kriecht das Wespchen träge an den noch völlig 
unentwickelten Knospen umher und sticht eine und die andere Adventivknospe am unteren 
Stammteile alter Eichen an und zwar von der Spitze gerade durch die Knospe, so daß das Ei 
unterhalb der Blattanlage zu liegen kommt. Die demselben entschlüpfte Larve gelangt 
in die Gambiumschicht und bildet eine auf der Rinde aufsitzende, eiförmige, filzige Galle 
von reichlich 3 mm Länge und halber Breite und von dunkel violetter Färbung. Der­
gleichen Gallen sitzen mehrere beisammen und schon im Mai oder Juni beißt sich zur Seite 
des Gipfels der in beiden Geschlechtern vorhandene Taseliender^i heraus,
ein kleines, schwarzes Gallwespchen mit roten Beinen, kurzgestieltem Hinterleibe, dessen erstes 
Glied länger als alle übrigen ist, und mit fadenförmigen, 15 —16gliederten Fühlern.
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An sonnigen Tagen erfolgt die Paarung, und das befruchtete Weibchen sucht sich möglichst 
zarte Eichenblätter aus, um mit seinem ziemlich langen, geraden Stachel auf der Unter­
seite jener in die Mittelrippe oder die stärkeren Seitenrippen zu stechen und dabei je ein 
Ei hineinzulegen. Die von ihm beschenkten Blätter sind es, welche im Sommer, nament­
lich aber im Herbst, uns durch jene rotbäckigen, etwas höckerigen Äpfel in die Augen fallen. 
Sie waren mit der Made in ihrem härteren Mittelpunkte entstanden und reifen mit ihr. 
Im Herbste kann man beim Öffnen die bereits fertige Wespe darin finden, welche sich 
jedoch meist erst nach dem Winter herausarbeitet. Eingeschrumpfte, noch am Eichenbusche 
hängende Galläpfel sind von Schmarotzern bewohnt, zu denen unter anderen ein gold­
grüner, in verschiedenen Gallen schmarotzender Pteromaline (lor^mus regius 2Vs.) gehört, 
welcher den schon halbwüchsigen Gallapfel mit seinem langen Bohrer ansticht, wobei sich 
der Hinterleib in gewaltigem Buckel erhebt und die letzte Bauchschuppe weit klafft (Fig. 2, 
Abbild. S. 317). Als Einmieter beherbergt unsere Gallwespe drei: LMer^us pallioorvis 
und Isolleoki, sowie Lapllol^tus eonnatus.

Die O^nixs lon^iventiis kommt aus erbsengroßen rot und gelb gestreiften Gallen 
an den Blättern der Stieleiche (tzuereus xeäuneulata), welche durch den Stich des 
Lpatbexaster similis erzeugt worden waren, der Geschlechtsform dieser Art.

Wir sehen an demselben Zweiglein, Abbild. S. 317, einen kleinen Zapfen (Fig. 3), 
in dessen Mittelpunkte die eiförmige Larvenkammer (Fig. 4, 5) sitzt, welche überdies in 
zwei Längsdurchschnitten, und zwar in natürlicher und übernatürlicher Größe dargestellt ist. 
Derartige Gallen hat man Jnnengallen genannt, weil sie sich innerhalb einer eigen­
tümlichen Überwucherung befinden, von welcher sie sich bei der Reife lösen können. Solche 
zierliche Zapfen sitzen öfters in größerer Menge bei einander an den Spitzen oder in den 
Vlattwinkeln junger Triebe der drei bisher genannten Eichenarten und gehören der 
Eichenzapfen-Gallwespe (O^nips gemmae) an, welche anliegend behaarte, daher 
seidenglänzende Fühler und Beine hat, schwarz aussieht, an den Wurzeln jener und an 
den Schenkeln dieser braunrot. Sie bedarf sehr langer Zeit zu ihrer Entwickelung. In 
den Gallen, welche ich als abgefallen im Herbste 1865 aufsuchte, fand ich Mitte Oktober 
1867 noch lebende Larven, die nie zur Entwickelung gelangt sind. Bei früheren Zucht­
versuchen erhielt ich aus den Gallen nur einen schönen Schmarotzer, den durch prächtigen 
Metallglanz wie durch zierliche Skulptur seiner Oberfläche gleich ausgezeichneten Oi m^rus 
tudulosus.

Die zu dieser OMixs gehörige, in beiden Geschlechtern vorhandene Form heißt ^.näri- 
ous pilosus, so daß also das Weibchen dieser den Grund zu jener schönen Zapfengalle legt.

Es ist bekannt, daß schon die Alten sich eine Gallwespe, jetzt Llastopda^a grossorum 
genannt, zu nutze machten, um saftigere und wohlschmeckendere Feigen zu erlangen; wie 
man erst neuerdings festgestellt hat, werden sie dadurch auch samentragend. Noch heut­
zutage verwendet man große Sorgfalt darauf, die „Kaprifikation" der Feigen an den ver­
edelten Bäumen durch dieses Tier zu bewirken. Es lebt in den wilden männlichen Feigen 
und ist zu der Zeit, wo diese noch nicht reif sind, Ende Juni vollkommen entwickelt, würde 
auch noch darin bleiben, wenn man es nicht störte. So aber pflückt man diese Feigen, 
verbindet je zwei durch einen langen Binsenhalm miteinander und wirft sie mit großem 
Geschick in möglichst gleichmäßiger Verteilung auf die Zweige der edlen Feigenbäume. Das 
Austrocknen und Zusammenschrumpfen der wilden Feigen veranlaßt die Insekten auf die 
edlen Feigen überzugehen und hier eine zweite Brut zu bilden, wodurch die Fruchtknoten 
gallenartig anschwellen und den Saftreichtum vermehren. Diese Brut geht jedoch zu Grunde, 
weil die Feigen vor ihrer Entwickelung geerntet werden. Dies gilt von der gemeinen 
Feige (I'ieus eariea), andere Feigenarten werden von anderen Gallwespen in gleicher
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Weise veredelt, wie uns die interessante Arbeit von Dr. G. Mayr: „Feigeninsekten" 
(Wien 1885) lehrt.

Die Gattung ^näricus kommt in beiden Geschlechtern vor. Ihre ungemein zahl­
reichen Arten gehören zu den kleinsten, haben einen weniger zusammengedrückten Hinter­
leib als die bisher besprochenen und zu zahlreiche feinere Merkmale, durch welche sie sich 
von den verwandten unterscheiden, um dieselben hier anführen zu können. Neun Arten 
derselben sind bisher als geschlechtliche Formen sür ebenso viele agame O^nips- (^.püi- 
lotüiix-) Arten nachgewiesen worden.

1) Schwamm-Gallwespe fleras terminalis) auf alter Schwammgalle, urgeflügelt, darunter auf frischer Galle und ge­
flügelt. 2) Flügellose Wurzelgallwcspe Morbir» »pter») auf ihrer Galle. 3) Brombeer-Galiwespe (Viastrvpüus 

rudii auf ihrer Galle; 4) eine solche Galle durchschnitten. 5) L^norxus kaeialis bei Gallen von 6xnips solitaria. 6) kixitss 
scntollaris. 7) Messerförmige Schmarotzergallwrspe slbalia cultsllator). Alle Gallen und Fig. 7 in natürlicher 

Größe, Wespen 1—6 vergrößert.

Die Schwamm-Gallwespe (Deras terminalis, Fig. 1) kommt aus den nicht 
immer an den Spitzen, sondern auch an den Seiten der Eichenzweige sitzenden, vielkam­
merigen, unregelmäßigen Schwammgallen, welche im ersten Frühjahr weiß und rotbäckig, 
im Alter aber mißfarbig und durchlöchert erscheinen. Die Wespe hat die besondere Eigen­
tümlichkeit, daß neben geflügelten auch ungeflügelte Weibchen, außerdem geflügelte Männ­
chen vorkommen. In der Regel leben die beiden Geschlechter getrennt in den Gallen. Im 
Juni pflegen sie auszuschlüpfen. Die Flügel haben den Bau wie bei O^nixs, auch die 
Fühler, aber das Schildchen ist niedergedrückt und platt; die Kiefertaster bestehen aus vier, 
die Lippentaster aus zwei Gliedern. Das Tier ist an der vorderen Hälfte braungelb, an 
der Wurzel des Hinterleibes braunrot und dahinter schwarzbraun gefärbt, die schmale 
Vauchschuppe des Weibchens trägt einen langen Haarbüschel. Es sind außer mehreren 
L^ncr^us-Arten schon 40 Parasiten aus den Gallen erzogen worden, besonders Pteromaliuen
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Auch ein Rüsselkäfer (Lalaninus villosus) legt seine Eier in die Galle, damit sich die 
Larve vom Fleische derselben ernähre. Überdies benutzen noch zahlreiche Insekten anderer 
Ordnung die alten Gallen, um hier in der Jugend ein Obdach zu finden.

Ten Grund zur Schwammgalle bat aber nicht die Teras gelegt, sondern die vom 
November bis zum Januar lebende, nur im weiblichen Geschlechte vorkommende Liorlliria 
axtera, Fig. 2, S. 319. Sie ist flügellos, 4,s mm lang, rötlich braungelb, an der Fühler­
geißel etwas dunkler und trägt einen schwärzlichen Gürtel um den stark zusammen gedrückten

Hinterleib. Das kleine Schildchen tritt kaum hervor und 
der Mittelleib in der Breite zurück gegen Kopf und 
Hinterleib. Die Wespe entschlüpft den Gallen, welche 
die Teras terminalis an den Wurzeln alter Eichen, oft 
bis 50 em tief unter der Erde angelegt hat. Dieselben 
sind holzig, unregelmäßig, mehrkammerig, sitzen in grö­
ßeren oder geringeren Mengen gedrängt nebeneinander 
als traubige Mißbildung der Rinde und sind nicht zu 
verwechseln mit den kartoffelähnlichen, mehrkammerigen 
Gallen, aus denen O^nixs raäicis auskriecht.

Die Brombeer-Gallwespe (Diastropllus 
rud i, Fig. 3, S. 319) schließt sich bezüglich des Flügel­
geäders an O^nixs an, auch in der Hinsicht, daß das 
erste Glied des wenig zusammengedrückten Hinterleibes 
länger als alle anderen ist. Die fadenförmigen Fühler 
bestehen aus 13—14 Gliedern, beim Männchen auch aus 
15. Der ganze Körper ist glänzend schwarz, nur das 
fast halbkugelige, an der Wurzel zweigrubige Schild­
chen unregelmäßig gerunzelt; die Beine sind braunrot 
oder Heller. Diese gedrungene Gallwespe erzeugt an den 
Stengeln der Brombeeren starke, oft wunderlich ge­
krümmte Anschwellungen, aus denen im April des näch­
sten Jahres die Wespchen massenhaft hervorkommen, ein 
jedes aus seinem Flugloche. — Eine andere Art, die 
Gundermann-Gallwespe (viastroxlius ^Icelio- 
mae), ist am vorderen Brustringe behaart, am Mittel­
brustringe fein gerunzelt, am Schildchen längsrunzelig, 

also entschieden weniger glänzend als die vorige Art, von welcher sie sich in der Färbung 
nicht unterscheidet. Sie erzeugt an dein Gundermann (Oleclloma lleäeraeea) schön rot 
gefärbte kugelige, einkammerige Gallen mehr fleischiger Natur.

Die gemeine Rosen-Gallwespe (L-liockites rosao) und ihre wenigen Gattungs­
genossen verbinden, wenn der Bau der Vorderflügel in Betracht kommt, die beiden oben 
erwähnten Formen miteinander, insofern eine breite dreieckige Randzelle und gleichzeitig 
eine dreieckige, unter ihrer Wurzel stehende zweite Unterrandzelle vorkommen. Die faden­
förmigen Fühler haben 16 walzige Glieder. Der Kopf ist breiter als der Mittelleib und 
nicht so tief herabgedrückt an diesem, wie bei O^nips, welcher Gattung diese hinsichtlich 
der allgemeinen Körperform nahe steht. Der ganze Hinterleib mit Ausnahme seiner Spitze 
und die Beine sind braunrot, alles übrige schwarz, beim Männchen auch der größte Teil 
des Hinterleibes. T:e letzte Bauchschuppe des Weibchens klafft wie ein langer, spitzer 
Schnabel. Männchen kommen zwar vor, aber sehr einzeln, und es ist bei dieser Art auch 
bereits Parthenogenesis sestgestellt worden. Die genannte Art bringt an den wilden Rosen 



Liordi^a axtera. Brombeer-, Rosen-Gallwespe. After-Gallwespen. 321

ausnahmsweise auch an den Zentifolien der Gärten, die zottigen „Nosenkönige, Sckilaf- 
äpfel, Bedeguar" hervor. Vorzeiten schrieb man diesen vielkammerigen Gallen heilende 
Kräfte zu und legte sie z. B. in ihrer natürlichen Gestalt zur Beruhigung schlecht schlafen­
der Kinder unter das Kopfkissen, oder gab sie in Pulverform denselben gegen Würmer, 
Ruhr rc. ein, weshalb sie eine gewisse Berühmtheit erlangt haben. Im Herbst ist die 
Galle reif, aber erst im nächsten Frühjahr arbeiten sich nicht nur die Wespen, sondern 
häufig auch noch andere Bewohner daraus hervor, wie die Emmieter (^.ulax Lranäti) 
und Arten der mehrfach erwähnten Gattung L^nor^us, besonders aber Schlupfwespen 
aus den Familien der Pteromalinen und Braconiden; es sind etwa ihrer 20 zusammen, 
von denen die einen vor, andere nach und noch andere gleichzeitig mit dem rechtmäßigen 
Bewohner erscheinen. — Eine andere Rosengallwespe verursacht an der Unterseite der 
Blätter, aber auch anderwärts, kugelige, harte Gallen meist von Erbsengröße und darunter 
und heißt lUiodites L^Ianteriae. Dieselbe ist der vorigen sehr ähnlich, hat aber hellere 
Flügel, statt des Dreieckes der zweiten Unterrandzelle nur ein Pünktchen und lichteres 
Not am Körper; auch ihr fehlt es nicht an Schmarotzern. Noch ein paar andere Arten 
leben unter den gleichen Verhältnissen an den Rosen, und man muß daher genau prüfen, 
wenn man sich vor Verwechselungen sichern will. Wir können unmöglich weitere Gallen 
und ihre Erzeuger vorführen, sondern müssen hinsichtlich der an Eichen vorkommenden auf 
die bereits erwähnte Arbeit verweisen.

Aus der Sippe der After-Gallwespen oder Einmieter sei nur hier noch einmal der 
Gattungen L^vor^us und ^ulax gedacht, deren beider Flügelgeäder der zweiten Form an­
gehört, wo zwei Unterrandzcllen, die erste und dritte, vorhanden sind, zwischen welche sich die 
dreieckige, breite Nandzelle einschiebt. Der schwach zusammengedrückte Hinterleib ist mit dem 
Brustkasten durch ein kurzes, geschwollenes Stielchen verbunden, welches sich bei L^nor^us 
durch Längsriefen vor dem glatten der ^ulax-Arten auszeichnet; jene Gattung hat zwei­
gliederige Lippentaster mit einem großen Anhang am Ende, dieser Gattung fehlt der­
selbe. Bei ^ulax unterscheiden sich die Geißelglieder untereinander nicht in der Länge, 
sondern die fadenförmigen Fühler bestehen aus 13—14 Gliedern beim Weibchen, 15—10 
beim Männchen. Der L^nor^us kaeialis lebt als Einmieter in der Galle von O^nixs 
solitaria, bei O^nixs glutinosa, aldoxunctata, Skoras terminalis, Lpatke^aster dae- 
earum, trieolor und anderen, und erscheint noch in demselben Jahre, in welchem sich die 
Galle gebildet hat. Er ist glänzend schwarz, an den Fühlern, am Kopfe mit Ausnahme 
der Stirn und des Scheitels, und an den Beinen scherbengelb und 1,3—2,6 mm lang.

Nicht alle ^.ulax-Arten sind übrigens Einmieter, sondern es gibt auch echte Gall­
wespen unter ihnen, die nie an der Eiche, wohl aber am Habichtskraut (^.ulax Lioraeii 
und Ladautli), am Fingerkraut (^.ulax kotontiHae), wo überall Stengelanschwellungen 
durch sie entstehen, am Mohne (^ulax Ldooaäis), und zwar in dessen Kapseln, leben.

Während die bisher besprochenen Arten auch noch viele andere ihnen nahestehende 
Gallen bewohnen, solche selbst erzeugend, oder als Einmieter sich wenigstens von ihren 
Wucherungen ernährend, sind die noch übrigen Gallwespen Schmarotzer-Gallwespen, 
d. h. sie stehen nur in Hinsicht ihres Körperbaues den Gallwespen nahe genug, um mit ihnen 
verbunden werden zu können, haben aber mit den Gallen nichts gemein und entwickeln sich 
vollkommen in der Weise wie die Schlupfwespen in den Körpern anderer Insekten. So 
beispielsweise die 40 kleinen Arten der Gattung Allotria in Blattläusen. Hinsicht­
lich der Gestalt stimmen sie mit voriger Gruppe überein: der kurze, fast runde Körper, 
der sitzende oder kaum gestielte, im ersten Gliede eigentlich allein vertretene Hinterleib und
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die zweite Flügelform kommen hier wie dort vor; die polierte Oberfläche des kleinen Körpers 
aber und die dünnen, meist diesen an Länge übertreffenden Fühlerchen unterscheiden sie 
leicht. Bei vielen von ihnen schließt sich die Randzelle nicht vollkommen nach hinten, und 
bei ein paar Arten erscheinen die Flügel sogar nur stummelhaft, so daß man die Gattung 
gewiß schon längst in mehrere aufgelöst haben würde, wenn nicht die Entwickelungs­
geschichte bei allen so übereinstimmte.

Die Figitiden bilden einen anderen Formkreis, ausgezeichnet durch den gestreckteren 
Körper, der beim Weibchen durch die kurz vorstehende Legröhre spitz ausläuft, niemals 
durch eine abstehende Bauchschuppe klafft. Die Randzelle der Vorderflügel ist kurz, drei­
eckig, höchstens noch einmal so lang wie breit. Die Rückenschuppe des zweiten Hinter­
leibsgliedes erreicht nicht die halbe Länge des ganzen Hinterleibes, endlich trägt das Männ­
chen vierzehngliederige, das Weibchen dreizehngliederige Fühler. Die artenreichste Gattung 
Lixites (LsUoxaster Hartigs) charakterisirt der kurze, ringartige Hinterleibsstiel mit ge­
riefter Oberseite. Die beiden ersten Glieder des eiförmigen, nur schwach zusammengedrückten 
Hinterleibes gleichen einander so ziemlich auf dem Rücken an Länge, das erste verschmälert 
sich aber allmählich an der Körperseite nach vorn, ohne an seiner Wurzel behaart zu sein, 
wie bei anderen Gattungen. Außerdem deckt ein sehr sparsames Haarkleid die Augen. 
Der glänzend schwarze, nur an den Vorderbeinen von den Knieen abwärts rote Lixites 
sentoUaris ist am Kopfe, den Brustseiten und am Schildchen runzelig, am Vorderrande des 
zweiten Hinterleibsringes gerieft; das hinten gestutzte, gerundete Schildchen ist an seiner 
Wurzel durch zwei tiefe, fast quadratische Grübchen ausgezeichnet. Diese Art scheint über ganz 
Europa verbreitet zu sein und schmarotzt bei der Fliegengattung Lareoxbaxa, wie überhaupt 
alle Sippengenossen, soweit man dieselben bisher erzogen hat, von Fliegenlarven leben.

Die messerförmige Schmarotzer-Gallwespe (Idalia eultellator, Fig. 7, 
S. 319), weicht zu sehr von der vorigen Sippe ab, um ihr zugezählt werden zu können, 
bildet vielmehr durch den höchst eigentümlichen Bau eine wenig zu der ganzen Familie 
paffende Form. Der sitzende Hinterleib ist von den Seiten so stark zusammen gedrückt, daß er 
sich beinahe wie eine Messerklinge an dem walzigen, langgestreckten Mittelleib, dem Stiele 
dazu, ausnimmt; seine Glieder haben unter sich gleiche oder beim Weibchen das fünfte ge­
ringere Länge. Der oben stark gerunzelte Brustkasten trägt ein fast quadratisches, vor den 
Hinterecken und in der Mitte des aufgebogenen Hmterrandes sanft ausgerandetes Schildchen. 
Der nach hinten bogig endende Vorderbrustring verlängert sich nach vorn in einen kurzen 
Hals, auf welchem der ebenfalls stark gerunzelte, breite Kopf aufsitzt. Die getrübten Flügel 
haben kräftige schwarze Adern, gehören der ersten Form an, wegen der Dicke des Geäders 
verschwindet aber die mittlere Unterrandzelle fast ganz. Die Beine sind sehr kräftig, be­
sonders die hintersten. Die reichlich 11 mm lange Wespe kleidet sich schwarz, an den vorderen 
Beinen von den Schienen an und am polierten Hinterleib braunrot. Sie schmarotzt in den 
Larven der gemeinen Holzwespe, die wir später noch kennen lernen werden. In einem 
Jahre, welches in unserer benachbarten Heide die genannte Holzwespe in ungewöhnlichen 
Mengen erzeugt hatte, wimmelte es un Herbst am Stamme einer Kiefer förmlich von diesen 
mir damals noch unbekannten Schmarotzer-Gallwespen, namentlich deren Männchen. Seit­
dem ist sie mir in jenem Walde nie wieder zu Gesicht gekommen, sondern nur vereinzelt 
auf Waldblumen während des Sommers in der Schweiz und einmal an der Außenwand, 
ein zweites Mal im Stubenfenster eines neuerbauten Hauses, so daß also der Schmarotzer 
gleich dem Wirte mit den Bauhölzern in die Gebäude verschleppt wird.
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Unter dem Namen der Proctotrupiden (Codrinen, Oxyuren älterer Schrift­
steller und anderer Fassung) vereinigen die neueren Forscher eine nicht unbeträchtliche 
Anzahl kleiner Schmarotzer, welche als Übergangsgruppe in ihrer Gesamtheit sich kaum 
charakterisieren lassen, zu einer (unserer neunten) Familie. Die Bildung ihres Flügelge­
äders, manchmal dem der Gallwespen nahestehend, erlaubt darum keine Verbindung mit 
ihnen, weil das Nandmal hier nicht fehlt wie dort; auch die allgemeine Körpertracht ver­
bietet den Anschluß. Auf der anderen Seite kommen Formen vor, welche sich der folgenden
Familie zuneigen, wie die gebrochenen Fühler, der Mangel jeder Zelle und jeder Ader 
in den Flügeln bis auf die des Unterrandes im Vorderflügel darthun; einer Verbindung 
mit dieser widerspricht aber neben einigen Abweichungen 
auch der Umstand, daß bei den Weibchen der Legbohrer 
aus der Spitze des Hinterleibes hervorragt. Die 
Proctotrupier sind im allgemeinen kleine, schwarze 
Wespchen, welche, ohne schlank und zierlich zu sein, 
einen gestreckten Körperbau haben und, ohne träge 
genannt werden zu können, doch eine gewisse Lang­
samkeit und Plumpheit an den Tag legen. Wie sich 
die schwerfällige, unverdrossen thätige Hummel zur 
wilderen, fahrigen, in allen ihren Bewegungen raschen 
Sandbiene oder zu anderen Bienenarten verhält, so 
die Proctotrupier zu den Chalcidiern. Sie bemerken 
einen Herannabenden Feind nicht schon aus weiterer 
Ferne, suchen sich ihm auch nicht durch schleunige Flucht 
zu entziehen; sie halten sich am liebsten an feuchten 
Stellen, unter abgefallenem Laube, in den unteren 
Schichten dichter Zäune auf, während die ewig beweg­
lichen, nimmer mit den Fühlern ruhenden Chalcidier, 
deren Weibchen stets ausspähen nach dem Gegenstand, 
welchem sie ihre Eier anvertrauen wollen, die Sonne 
lieben, den Schatten wählen zwischen der Fülle grünen 
Laubwerkes und nur dann jene Orte der Verwesung 
aufsuchen, wenn sie genötigt sind, bei herannahendem 
Winter ein sicheres Lager zu beziehen gegen dessen ver­
derbliche Einflüsse auf ihren zarten Körperbau. Es 
ließe sich eine Reihe der zierlichsten Formen vorführen; 
doch wo wäre da ein Ende zu finden! Ich ziehe es 

I) Eierwkspe sleleas laeviusculus). 2) 
Iv»8 taredravs. 3) Eier eines Ringclspin- 
ners, welche ein Selens ansticht, alles vergr.

4) Eier und Wespen in natürlicher Größe.

darum vor, unter Anleitung einer von Natzeburg entlehnten Abbildung Nachrichten über 
das Betragen eines dieser Tierchen zu geben und gleichzeitig eine Form vorzuführen, welche 
lebhaft an die folgende Familie erinnert und zu ihr überleitet.

Wir erblicken hier in gewaltiger Vergrößerung und mit ausgebreiteten Flügeln die 
weibliche Eierwespe (leleas laeviuseulus Ratzeburgs oder xllalaeuarum 
Hartigs) und in den Umrissen der sitzenden Figur den ungemein ähnlichen, in der 
Hinterleibsspitze aber von ihm verschiedenen leleas terebrans. Beide Arten und noch 
zwei andere, welche Natzeburg davon getrennt wissen will, haben eure glänzend schwarze, 
an den Hüften und Schenkeln braunschwarze Färbung und eine Körperbildung, welche 
unser Holzschnitt vergegenwärtigt. Die feineren Unterschiede, kaum dem Auge des For­
schers klar, mögen unberücksichtigt bleiben, statt derselben einige Bemerkungen über die 
Lebensweise dieser Eierwespchen hier ihren Platz finden. Die Weibchen legen ihre

21*
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Eier in die von Spinnern, und zwar das erstere in die des Kiefernspinners, der deleas 
terebrans in die sehr harten Eier des Ningelspinners, deren nähere Bekanntschaft 
wir später noch machen werden. In diesen kleinen Cwrn entwickelt sich nicht immer 
bloß eine Eierwespe, sondern es kommen 2 und 3, ja bis 13 darin vor. Die Ausbildung 
erfolgt in 4—6 Wochen; Bouche erzog im August schon nach 14 Tagen die Wespchen, 
so daß sich wohl mehrere Bruten im Jahre annehmen lassen, wenn nur Spinnereier genug 
als Nahrung vorhanden sind. Ratze bürg beobachtete den deleas terebrans beim Ab­
legen der Eier. Gestützt auf die Hinterbeine, die vorderen Beine und die Fühler langsam 
bewegend, schiebt er taktmäßig den Bohrer in dem Tempo eines langsamen Pulsschlages 
auf und nieder, ohne daß dabei der Hinterleib klafft, während der Vorderkörper durch 
Vor- und Nückwärtsgehen den Takt aussühren hilft. Die Flügel entfalten sich bisweilen, 
werden aber gleich wieder platt auf den Körper aufgelegt. Dies dauert etwa eine Viertel­
stunde, und währenddem spazieren andere seiner Genossen träge auf dem Eierringe um­
her, in der gewohnten Weise mit den zierlichen Fühlern unaufhörlich tastend.

Die überaus reichhaltige Familie der Chalcidier oder Pteromalinen, wie sie 
früher hieß, mit ihren meist winzigen Gliedern, trennt sich als geschloffenes Ganze weit 
schärfer von den übrigen Immen ab als die Proctotrupier. Die stets gebrochenen Fühler, 
die breiten, aderlosen Vorderflügel, der metallische Glanz des gedrungenen, untersetzten, 
oder des schmächtigen und zierlich gebauten Körpers, wenn einmal die gestreckte Forni 
auftritt, und die beim Weibchen vor der Leibesspitze, am Bauche hervortretende Legröhre: 
die Vereinigung all dieser Merkmale kommt eben nur hier vor und unterscheidet die Chal­
cidier von ihren nächsten Verwandten.

Die verhältnismäßig großen, länglich ovalen Netzaugen sind niemals ausgeschnitten, 
die Punktaugen auf dem Scheitel vorhanden. Die Flügel erheben sich nicht zur Zellen­
bildung, den vorderen fehlt das Mal, und vom Geäder ist nur die Unterrandader deutlich 
entwickelt und gibt gute Unterscheidungsmerkmale ab. Sie entspringt aus der Flügel­
wurzel, läuft in der Nähe des Vorderrandes ein Stück hin und vereinigt sich dann mit 
ihm selbst, wie auf Fig. 8, S. 218, ersichtlich. Nachdem sie eine kleine Strecke damit ver­
einigt blieb, springt sie entweder astartig nach der Flügelfläche ab und endigt in einen: 
mehr oder weniger entwickelten Knopfe, oder sie sendet wirklich in der angegebenen Weise 
einen Ast aus, gleichzeitig am Flügelrande nach der Spitze hin fortlaufend. Die deutlich 
gebrochenen Fühler zeigen in der Bildung der Geißel einen Reichtum an Formen uno 
manchmal sogar bei beiden Geschlechtern einer Art Verschiedenheiten; häufig schieben sich 
zwischen Schaft und Geißel einige, von den übrigen abweichende, sehr kurze Glieder, die 
sogenannten Ringel, ein. Die Füße, vorherrschend fünfgliederig, können auch vier- und 
dreigliederig sein. Alle diese Verhältnisse werden zur Unterscheidung der Gattungen und 
Arten zu Rate gezogen, und außerdem noch die Bildung des Brustkastens, besonders des 
Mittelrückens, welcher entweder eine Fläche darstellt, oder durch zwei Längsfurchen in drei 
Lappen geteilt ist. Dies wäre im allgemeinen die Uniform, in welche das große Heer der 
kleinen Tierchen von Mutter Natur gesteckt worden ist, von denen wir durch Verführung 
nur einiger Formen in ihren Umrissen ein Bild zu geben versucht haben, da ermüdende 
Beschreibungen sonst nicht hätten vermieden werden können.

Das Weibchen des ^or^mus reMrs sahen wir auf dein Gallapfel (Fig. 2, S. 317) damit 
beschäftigt, ein Ei in die dort lebende Larve zu versenken, damit die aus ihm entschlüpfende 
Made von den Saften des Gallenbewohners seine Nahrung beziehe und diesen dann zur 
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Auflösung bringe, wenn sie seiner nicht mehr bedarf. Dabei verharrt es ruhig in der 
angegebenen Stellung mit klaffender Hinterleibsspitze und aufstehender erster Nückenschuppe. 
Aus einem kleineren Flugloche, als die rechtmäßige Einwohnerin bohren müßte, kommt schließ­
lich unser goldiges, auf dem Rücken blauschillerndes, mit rotgelben Beinchen ausgestattetes 
Wespchen zum Vorschein.

Hinsichtlich der allgemeinen Körpertracht den vorher erwähnten Eierwespen sehr nahe 
stehend, unterscheidet sich die artenreiche Gattung Lteromalus doch wesentlich und vor 
allem durch den grubig eingedrückten Rücken des Hinterleibes von jenen. Die dreizehn- 
gliederigen Fühler sitzen mitten in dem kaum punktierten Gesichte und haben am Grunde 
der schwach keulenförmigen Geißel zwei sehr kleine Ringel. Den Hinterleib kann man 
höchstens als anhangend bezeichnen, denn ein deutlicher Stiel läßt sich nicht wahrnehmen, 
und beim Weibchen ragt der Bohrer nicht hervor. Sonst weisen weder Beine noch Flügel

I 3

I) Gestielte Schenkelwespe (Liniern olsvipes). 2) ktervmnlus pupsruw. 3) Skizzen verschiedener Chalcidier. 
Alles vergrößert.

ein besonderes Merkmal auf, es sei denn der ziemlich lange Ast der Unterrandader, an 
dessen Knopf man mindestens ein Zähnchen erkennen kann. Der Hinterleib aller Arten 
glänzt metallisch grün, bisweilen mit blauem Schiller, von den fünf meist lichten Fuß­
gliedern ist nur das Klauenglied schwarz; dunkle Flecke der Flügel, stärkere oder schwächere 
Punktierung des Mittelrückens, Farbe der Fühler und Beine müssen an letzter Stelle bei 
Unterscheidung der Arten zu Hilfe kommen. Die Pteromalen leben in Rinden- und Holz­
käfern, in Gallwespen, einige in Schild- und Blattläusen, Fliegenmaden, und der sehr 
verbreitete Lteromalus (vixlolexis) xuparum, Fig. 2, in den Puppen mehrerer Tag­
schmetterlinge, wie in denen der Eckfalter und Kohlweißlinge. An Stellen, wo deren 
Puppen sich aufhalten, treiben sich die Zehrwespchen unbemerkt umher, sobald aber die 
Raupe zum letzten Male ihre Haut abgestreift hat und nun als noch sehr weichhäutige Puppe 
dahängt, spaziert auch dies und jenes Weibchen der Rauhflügelwespe auf ihrer Ober­
fläche umher und schiebt, ohne zu verletzen, mit ihrem Bohrer eine Menge Eier zwischen 
die jetzt noch weichen und nicht zusammengeklebten Glieder der Puppe, mag diese auch noch 
so sehr mit den Hinterleibsgliedern wirbeln, um sich des Feindes zu erwehren. Nach Er­
härtung der Oberhaut können die ausgeschlüpften Larven eindringen, ohne daß eine Ver­
letzung der Umhüllungshaut erfolgt. Mit der Zeit verliert die Puppe ihre Beweglichkeit 
vollständig, wird mißfarbig, zuletzt siebförmig durchlöchert, weil sich ein Wespchen nach 
dem anderen aus der allein noch übriggebliebenen Puppenhaut herausbohrt, sobald seine 
Zeit gekommen ist, d. h. sobald neue Schlachtopfer für die legenden Weibchen vorhanden 
sind. Im Sommer erfolgt die Entwickelung unserer Art innerhalb 4 Wochen, in den über­
winternden Puppen bleiben auch die Wespchen, welche sie bis zu 50 Stück anfüllen. Die 
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gedrungenen Formen, welche wir auf dem Eichenlaub erblicken, vom herrlichsten Stahl­
blau und Metallgrün erglänzend, leben in verschiedenen Gallen. Die gelbfleckige 
Schenkelwespe (Ollalei8 slavixss) findet sich oft sehr zahlreich auf Eichenblättern 
und bewegt sich mehr hüpfend als fliegend; sie geht entschieden hier mehr den Süßig­
keiten der Blattlausauswürfe als dem Brutgeschäft nach. Umstehend erblicken wir in starker 
Vergrößerung die größte heimische Form in der gestielten Schenkelwespe (Lmiera 
elavix 68, Fig. 1, S. 325), welche die Länge von 6 mm und darüber erreicht. Sie läßt 
sich so leicht nicht zwischen den übrigen sehen, denn vom Mai bis in den August hält sie sich 
am Schilfe auf, weil sie entschieden nur hrer ihre Rechnung findet. Im Wasser, welches 
von jenem umsäumt wird, lebt nämlich die lange, blutegelähnliche Larve der Waffenfliege, 
arbeitet sich zur Verpuppung aus dem Wasser heraus und sucht feuchte Erde auf. Bei 
dieser Wanderung, welche ziemlich langsam von statten geht, weil die Bewegungswerk­
zeuge fehlen, dürste das Schenkelwespenweibchen Gelegenheit finden, seine Mutterpflichten 
zu erfüllen. Beobachtet habe ich es nicht, habe aber die Wespe aus einer der bezeichneten 
Puppen erzogen. Der zierliche Bau der schwarzglänzenden, an den Beinen mehr oder 
weniger roten Schenkelwespe ist aus der Abbildung ersichtlich, es sei nur noch darauf 
hingewiesen, daß die Flügel durch reichlicheres Geäder von der Einfachheit desselben bei 
den übrigen Familiengenossen abmeichen.

Nichts weniger als natürlich schließt sich die Familie der Hungerwespen (Lva- 
uiackach ab. Man hat in ihr nämlich, ohne Rücksicht auf die sonstige Körperbildung und 
auf den allerdings einfachen Bau der Flügel, alle diejenigen Schlupfwespen vereinigt, bei 
denen sich der Hinterleib nicht in der gewöhnlichen Weise am Unterrande des Hinter­
rückens anheftet, sondern in der Mitte oder über derselben, und noch einige andere Arten 
hinzugefügt, welche sonst kein Unterkommen finden konnten.

Tre Hungerwespen (Lvauia), welche als die artenreichsten der ganzen Familie den 
Namen gaben, finden sich in allen Erdteilen uno schmarotzen bei den Schaben (Llatta), 
was wenigstens von einigen Arten erwiesen ist. Die zu den kleineren Wespen zählenden 
Tiere haben ein eigentümlich verkommenes Ansehen, indem der sichelförmige, stark zusammen­
gedrückte Hinterleib, welcher an dem beinahe rechteckigen, kräftigen Mittelleib sich hoch 
oben ansetzt, gegen diesen durch seine Kleinheit fast verschwindet, zumal wenn die langen, 
dünnen Hinterschenkel ihn seitlich decken. Der breite Kopf trägt in der Mitte zwischen 
den Augen die dicken, geraden Fühler von Körperlänge. Die Vorderflügel haben eine große 
Rand- und Unterrand- und eine Mittelzelle, es gibt aber auch Arten, bei denen sie fast 
aderlos sind und nur zwei Rippen von der Wurzel bis zum kleinen Flügelmal aufzu­
weisen haben. Diese trennte man unter dem besonderen Namen Lraeb^^aster von Lvauia 
und mußte unter anderen die kleine Hungerwespe (Lr. minuta oder L^xtia 
minuta) daselbst unterbringen. Sie ist 3,37—4,5 mm lang, schwarz, an Kopf und Brust­
kasten dicht punktiert und scheint von allen diejenige Art zu sein, welche am weitesten nach 
Norden vorkommt; ich habe sie auf den beinahe 40 Jahre lang unternommenen Sammel­
ausflügen in der Umgegend von Halle erst ein einziges Mal (16. August) an einem sandigen 
Grabenrande gefangen.

An alten Lehmwänden, für den Jmmensammler beutereiche Orte, fliegt in der 
Sommerzeit zwischen einer Menge anderer Bewohner jener Stätten ein schlankes Tierchen 
in so auffälliger Weise, daß es dem einigermaßen aufmerksamen Beobachter unmöglich ent­
gehen kann. Wie eine drohend geschwungene Keule den Hinterleib emporhaltend, die 
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gleichfalls keulenförmigen Hinterschienen weit spreizend, wiegt es sich in sanften Bogen­
schwingungen hart an der Mauer und wird kaum müde; denn nur selten sieht man es 
storchbeinig mit aufrechten Flügeln einige Schritte hinwandeln. Es ist die bei mauerbe­
wohnenden Hautflüglern schmarotzende Gichtwespe (Moenus asseetator), ein durch­
aus von der Seite breit gedrücktes, schwarzes, am Hinterleib rot geflecktes und auch an 
den Kniekehlen der Hinterschienen rotes Wesen, dessen Bohrer 
etwa den vierten Teil der Hinterleibslänge erreicht. Ich habe 
das Wespchen sehr häufig gefangen, und zwar mit Hilfe eines 
Schröpfkopfes, mich aber stets über den höchst leichten und 
zierlichen Flug verwundert, der noch lange Zeit in dem engeren 
Raume fortgesetzt wurde, ohne daß irgend ein Körperteil an 
der Umgebung anstieß. Eine zweite, seltenere, aber auch etwas 
stattlichere Art, den Pfeilträger (Moenus jaeulator), vergegenwärtigt die Abbil­
dung. Vom vorigen unterscheiden ihn die an der Wurzel weißen Schienen und Füße, was 
wenigstens von den hintersten gilt, der in der Mitte rote Hinterleib und der bei weitem 
längere Bohrer. Einige wunderliche Formen von ganz außerordenlich in die Länge ge­
zogenen Körperteilen haben ihre Heimat in heißen Ländern.

Die Schlupfwespenverwandten, Braconiden (Lraeonickae), unsere zwölfte 
Familie, stehen zwischen den Chalcidiern und den echten Schlupfwespen in der Mitte, was 
den Körperbau anlangt, in der Lebensweise dagegen mit ihnen auf gleicher Stufe. Es sind 
durchschnittlich kleinere Wespen von 2,25—6,5 mm Länge, und nur wenige dehnen diese bis 
auf 13 mm aus. Sie lassen sich am leichtesten am Flügelgeäder erkennen, insofern nämlich 
der Vorderflügel nur eine rück lau sende Ader hat. Außerdem verwächst der zweite Hinter­
leibsring mit dem dritten auf dem Rücken und läßt entweder keine Naht zurück oder in 
dem ihr entsprechenden Ouereindrucke keine Bewegung zu. Dieser Umstand erleichtert die 
Erkennung der wenigen ungeflügelten Arten, welche auch hier vorkommen, bei den Ptero- 
malinen jedoch weit häufiger sind. Nur die Aphidier machen von dem eben angeführten 
Merkmal und durch die einfachere Flügelbildung rc. eine Ausnahme. Einzelne seltenere 
Fälle abgerechnet, sind die geraden Fühler der Braconiden faden- oder borstenförmig und 
bestehen aus einer größeren Menge von Gliedern, die man nicht mehr zu zählen pflegt. 
Den Beinen kommen die zwei Schenkelringe aller Immen mit Legröhre und den Füßen 
durchweg fünf Glieder zu.

Um die Gattungen und Arten zu erkennen, hat man den Mittelrücken zu beachten, 
ob er mit den bereits bei den Chalcidiern erwähnten Längsfurchen versehen ist oder nicht, 
sowie die Skulptur des Hinterrückens, welcher manchmal durch Leisten in Felder geteilt 
wird, aber von anderer Anordnung als bei den echten Schlupfwespen. Für den Hinterleib 
wird besonders der erste Ning von Bedeutung, je nachdem er seiner ganzen Länge nach oder 
nur an der Wurzelhälfte zu einen: Stiele verschmälert ist oder überhaupt keinen solchen 
bildet, und die Bezeichnungen des gestielten, fast gestielten, sitzenden rc. Hinterleibes spielen 
hier eine ebenso wichtige Nolle, wie in der folgenden Familie. Dagegen ist hier wegen seiner 
Mannigfaltigkeit das Geäder des Vorderflügels zur Unterscheidung von größerer Wichtig­
keit als dort. Das größte Gewicht hat man indes auf die Mundteile gelegt und nach 
ihren Verschiedenheiten die Familie in drei Sippen geteilt. Bei den einen ist das Kopf­
schild wie gewöhnlich am vorderen Rande gerundet, zugespitzt oder nur sehr seicht aus­
gebuchtet, und die Kinnbacken greifen weit übereinander, so daß die Mundöffnung gänzlich 
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bedeckt wird oder höchstens als schmale Spalte erscheint: Geschlossenmäuler (Clido- 
stomen). Bei der zweiten Sippe, den Rundmäulern (Cyclostomen) buchtet sich das 
Kopfschild am Vorderrande tief aus, und die Oberlippe klappt sich so weit zurück, daß 
sie gewissermaßen den Gaumen der Mundhöhle bildet, gleichzeitig bleiben die Kinnbacken 
kurz genug, um sich beim Schlüsse eben nur mit ihren Spitzen zu berühren. Infolge 
dieser eigentümlichen Bildung erscheint der geschlossene Mund als eine kreisförmige Öffnung. 
Im dritten Falle endlich, dem abweichendsten, sind die Kinnbacken nicht nur sehr kurz, 
so daß sie sich gegenseitig gar nicht berühren können, sondern sie stehen auch wie vertauscht: 
mit der gewölbten Seite einander zugekehrt, mit der ausgehöhlten nach außen. Die mit 
ihren Zangen so übel beratenen Braconiden heißen Außenzähnler (Exodonten).

Bogenförmig nach unten gerichtete Fühler, ein deutlich gestielter, lanzettförmiger Hinter­
leib ohne sonstiges Anhängsel, dessen zweites und drittes Glied nicht miteinander ver­
wachsen, die mit der oberen Mittelzelle verschmolzene erste Unterrandzelle und die mit dem 
Male aufhörende Randader im Vorderflügel kennzeichnen die kleinen, höchstens 2,37 mm 
langen Aphidier, welche, gleich den früher erwähnten Schmarotzergallwespen aus der 
Gattung Allotria, alle in Blattläusen leben und daher am besten durch Zucht zu erlangen 
sind. Die angestochene Blattlaus sitzt mit gespreizten Beinen, metallisch glänzend und, 
wie wassersüchtig, mit kugelig angeschwollenem Hinterleib tot zwischen den gesunden flügel­
losen Schwestern, wenn der sie bewohnende Schmarotzer seine Larvenreife erlangt hat. 
Bemerkt man ein Loch im Körper, nicht größer als einen Nadelstich, so weiß man, daß 
der Aphidier bereits das Weite gesucht hat. Einen wahrhaft panischen Schrecken verur­
sacht das Erscheinen eines solchen Wespchens unter den so ruhigen, harmlos weidenden 
Blattläusen. Sie kennen ihren Feind, ihre Hilflosigkeit, und wissen auch, daß sie sich durch 
den eingestochenen Schnabel und die Krallen der beiden Vorderbeine an ihrem Platze fest 
behaupten könuen, darum lassen sie mit den vier übrigen Beinen los, richten den Hinter­
leib empor oder lassen ihn herab, sofern sie auf der Rückseite des Blattes sitzen, strampeln 
gewaltig mit jenen und wackeln mit diesem, um den Feind abzuwehren oder wenigstens 
seinem Stoße auszuweichen. Dieser läßt sich nicht beirren, nimmt Stellung, spreizt die 
Beine und im Nu fährt er mit seinem beweglichen Hinterleibe dazwischen durch nach vorn 
und — der Stich sitzt im Leibe des Schlachtopfers. In gleicher oder ähnlicher Weise kommt 
ein zweites, drittes an die Reihe.

Entschieden die gemeinste Gattung in der ganzen Familie und die reichste an Arten, 
welche sich mit großer Mühe unterscheiden lassen, auch nichts Anziehendes in ihrer Körper­
form aufzuweisen haben, heißt Miero^aster, auf deutsch „Kleinbauch". Erkennen läßt 
sie sich an dem unansehnlichen, sitzenden oder kaum gestielten Hinterleib, den plumpen 
Fühlern und der vom Flügelmal an verwischten, undeutlichen Randader; auch hat der 
Mittelrücken keine scharfen Seitenfurchen. Höchst charakteristisch für die Gattung wird 
die Bildung der Unterrandzellen, deren meist zwei, aber auch drei vorhanden sind. Die 
erste, unregelmäßig sechs- oder siebeneckige, liegt am ziemlich großen Flügelmal, die zweite 
ist geschlossen, dreieckig oder bildet, wie in den meisten Fällen, bloß einen spitzen Winkel, 
indem der nach außen hin schließende Nerv fehlt. Diese Zelle, geschloffen oder nicht, hängt 
immer wie ein Steigbügel an einem Stielchen, welches, fast einen rechten Winkel mit der 
Randader bildend, vom Male länger oder kürzer hinabsteigt. Zu Ende dieses Stielchens 
bemerkt man entweder eine scharfe Ecke oder den Anfang der Nandader. Der Hinter­
leib ist stets kürzer als der vordere Körperteil, am Bauche meist nach der Spitze hin zu­
sammengedrückt, und beim Weibchen klafft letztere oft stark, wenn es den kurz vortretenden 
Bohrer gebraucht. Die ziemlich großen Netzaugen sind meist deutlich behaart und die 
Punktaugen auf dem Scheitel sichtbar. Die Männchen haben einen kleineren, weniger 



Einteilung. Aphidier. Llierognster. LIacio66ntru8 murAiuutor. 329

zusammengedrückten Hinterleib, etwas längere Fühler und bei manchen Arten dunklere 
Flecke oder Streifen an den Beinen, durch welche sie sich von den Weibchen unterscheiden. 

Die Arten leben, mit Ausnahme zweier, welche aus Spinneneiern und Blattläusen 
erzogen worden sind, in Schmetterlingsraupen, den haarigen mehr als den nackten. Sie 
selbst werden aber im Larvenzustande wieder von kleinen Pteromalinen bewohnt. Zur 
Zeit ihrer Reife bohren sich die Niero^astor-Larven aus der Raupe heraus, spinnen aber 
sofort ein geschlossenes Gehäuschen um sich, wie wir an dem Niero^astor glomeratus 
ersehen können, welcher die Weißlingsraupen durch seine gelblichen Püppchen (die ver­
meintlichen Raupeneier für denjenigen, welcher die Sache nicht besser versteht) weich bettet, 
und an dem hier vorgeführten Nierogaster nemorum, einem der zahlreichen Schmarotzer 
in der Raupe des Kiefernspinners. Beim Herausfressen aus 
der Naupenhaut fangen sie an zu spinnen, sobald sie zur 
Hälfte mit dem Körper frei sind, und brauchen keine 24 
Stunden, um ihre weißen Gehäuse zu vollenden. In 10— 
12 Tagen bricht das Wespchen daraus hervor, natürlich zu 
einer Zeit, in der es Raupen gibt, welche bekanntlich im halb 
erwachsenen Zustande überwintern und von Anfang Juni bis 
Mitte August fehlen oder wenigstens noch nicht groß genug 
sind, um von den Nierogaster-Weibchen angestochen zu 
werden. Wie wir hier sehen, ist die mittlere Unterrandzelle 
nach außen nicht geschloffen und die Randzelle nur angedeutet, 
wie dies vorher angegeben wurde. Das Wespchen ist glän­
zend schwarz, die Hinterränder der beiden Hinterleibsglieder 
sind licht, die Flügelschüppchen gelb und die Beine, mit Aus­
schluß der schwarzen Hinterfüße und der etwas angeräucherten 
äußersten Spitzen der Schenkel und Schienen und der ganzen 
Füße, rötlichgelb.

Der Naeroeentrus marginator, einer von etwa 12 an­
deren Gattungsgenossen, hat der Körpertracht nach viel Über­
einstimmendes mit gewissen echten Jchneumoniden, wird je­
doch durch die Bildung des Flügelgeäders hierher verwiesen.

Die Nandzelle ist nicht nur vollständig entwickelt, son­
dern auch verhältnismäßig groß; weiter sind drei geschlossene 
Unterrandzellen vorhanden, und von der Hinteren Schulter­
zelle im Hinterflügel entspringt nur eine Längsader, nicht 
zwei, wie bei Larinus (Fig. 5, S. 214). Der Scheitel ist 

Weibchen des Llioroxastvr nemo- 
rum (vergrößert) und seine Larven, die 
sich aus einer Kiefernspinnerraupe her- 

ausbohrrn, in naiarlicher Größe.

schmal und nicht scharfrandig, der Rücken dreibuckelig, der Hinterleib sitzend, in seinen vor­
deren längsriefigen Gliedern sehr gestreckt, am Ende etwas zusammengedrückt und beim 
Weibchen mit einem aus der Spitze kommenden Bohrer versehen, welcher mindestens die 
Länge des ganzen Körpers erreicht. So weit die Gattungsmerkmale. Die genannte Art 
ist glänzend schwarz, an den langen Tastern und den schlanken Beinen rötlichgelb, nur die 
Hinterschienen sind von den Knieen ab schwärzlich und ihre Füße weißlich; auch das Flügel­
geäder und die Schüppchen sind rotgelb. Das ohne Bohrer mindestens 8 mm messende Weib­
chen deutet durch die Länge jenes an, daß die Eier nicht oberflächlich abgesetzt werden, das 
Wespchen schmarotzt nämlich in den Raupen eines Glasflüglers, welche in Birken bohren. 
Wenn diese Schmarotzerlarve die Raupe aufgezehrt hat, spinnt sie ein langes, walziges 
Gehäuse um sich, und statt des zierlichen Schmetterlinges, dein die Raupe das Flugloch be­
reitet hatte, erscheint seiner Zeit die schmächtige Wespe.
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Lraeou, die erste Gattung der Rundmäuler, welche wir zur Sprache bringen, besteht 
aus sehr vielen Arten; denn man kennt deren in Deutschland etwa 200, und sie sind es, 
welche von diesen kleineren Schlupfwespen am zahlreichsten aus den Gleicherländern für 
unsere Sammlungen eingehen, vielleicht weil sie dort vorherrschen, vielleicht auch weil sie 
durch ihre gefällige Form und die häufig bunt gefärbten Flügel mehr als andere unschein­
bare Tierchen in die Augen fallen und von den unkundigen Sammlern für etwas Ge­
schätzteres gehalten werden. Der fast kugelige, am Hinteren Teile gerundete und nicht 
scharf gerandete Kopf, die gleiche Länge beider Schulterzellen im Vorderflügel, der sitzende 
oder kaum gestielte elliptische oder lanzettförmige Hinterleib, dessen erster Ning kürzer als 
die vier folgenden zusammengenommen ist, und die oben beschriebene Mundbildung charakte-

Weibchen des Nracvn palpodratvr. 
Stark vergrößert.

risieren die Gattung, welche bis 13 mm lange heimische und 
merklich größere ausländische Arten aufzuweisen hat. Der 
mehr schlanke, nach vorn und hinten etwas verengerte Brust­
kasten ist mit Ausnahme des Hinterrückens immer glatt und 
blank, die Fühler sind stets lang, der Bohrer des Weibchens 
ragt mehr oder weniger weit vor. Die rötlichen oder gelben 
Farben herrschen meist an den Beinen, am Hinterleib und 
weniger am Kopfe vor, zu den Seltenheiten gehören die 
ganz Hellen oder ganz schwarzen Arten. Sehr häufig sind 
die Flügel, deren vordere übrigens 2 oder 3 Unterrand­
zellen haben können, stark getrübt, bis fast schwarz, und 
bei ausländischen Arten mit lebhaft gelben Flecken oder 
Binden gezeichnet. Die Braconen scheinen vorzugsweise in 
denjenigen Käferlarven zu schmarotzen, welche absterbendes 
Holz bewohnen, wie Bock-, Rüssel-, Bohrkäfer, deshalb 

trifft man sie auch am meisten auf altem Holze an, wenn sie nicht auf Blumen dem Honig­
sast nachgehen.

Wir geben hier in dem Lracou palpcdrator eine Art, welche von Ratzeburg in 
beiden Geschlechtern zahlreich aus Kiefernknüppeln erzogen ward, die mit kissoäes notatus, 
einem hier lebenden und Schaden anrichtenden Rüsselkäfer, erfüllt waren. Der Rücken 
des Mittelleibes ist durchaus glatt und glänzend, das ganze Tier schwarz; rot sind die 
Beine mit Ausnahme der hintersten, allenfalls noch der mittleren Hüften, der Unterhals, 
Gesicht und Strrn bis zu den Fühlern, beim Männchen auch meist die Wurzel und endlich 
der Hinterleib mit Ausnahme eines schwarzen Fleckes auf dem ersten Ringe, beim Weibchen 
öfters auch auf den folgenden Gliedern.

Eine ganz ähnliche Körperform wie Lraeou bildet die gleichfalls artenreiche Gattung 
R,o§as, indes unterscheidet sie sich bei näherer Betrachtung leicht von jener. Der breite, 
quere Kopf ist am Hinterhaupt scharf gerandet, das zweite Hinterleibsglied vom dritten 
durch eine tiefe Querfurche geschieden, der Bohrer verborgen oder nur sehr wenig sichtbar. 
Die Vorderflügel haben immer drei Unterrandzellen. Alle bisher erzogenen Arten stammen 
aus Schmetterlingsraupen, und zwar höchst eigentümlich zugerichteten. Die Schlupfwespe 
spinnt sich im Inneren derselben ein und versteinert sie gewissermaßen in gekürzter und 
verkrüppelter Form. Man findet dergleichen Mumien, welche man noch als Raupen erkennt, 
wenn man auch nicht die Art nennen kann, an Zweigen und Pflanzenstengeln nicht selten. 
Wer eine sieht, der denke nur daran, daß es ein U-o^as war, welcher ihr dieses anthat.

Der Lpatkius clavatus (S. 331) ist ein treuer Hausgenosse und Mitbewohner 
unserer Zimmer, sofern es denselben an gewissen Käfern nicht fehlt. Seine Larve schmarotzt 
nämlich bei den in altem Holzwerk, also im Stubcngerät bohrenden Klopfkäfern, besonders



Lracou xalxedrator. Ilonas. L^atliius clavatu8. Mz-sia manducator. 331

bei dem Enodium striatum, und ich möchte vermuten, auch bei dem Pelzkäfer. Jedenfalls 
darf man ihm nichts zuleide thun, wenn er sich zwischen Juni und August an den Fenster­
scheiben zeigt. Von Lraeou unterscheidet ihn der lange Hinterleibsstiel und der scharfe Rand 
an den Seiten des Hinterkopfes. Die Vorderflügel haben drei Unterrandzellen, alle von fast 
gleicher Größe, eine bis zur Spitze fortgesetzte Randader und vom großen Male an einen 
getrübten Schein durch die sonst glashelle Fläche. Das erste Glied des Hinterleibes bildet 
in voller Erstreckung den Stiel, ist durch feine Längsrisse, wie das zweite durch sehr dichte 
Punktierung matt, die folgenden glänzen und alle einigen sich zur Keulenform. Unter der 
Hinterleibsspitze ragt ein Bohrer von der Länge der Fühler hervor. Das blonde Tier 
kleidet sich bräunlichrot, nur die Beine sind in den Gelenken bedeutend lichter; seine Größe
schwankt zwischen 4,5—8,75 mm, die kleinen Maße fallen be­
sonders auf die Männchen, deren Fühler noch schlanker sind.

Von den Exodonten breitet sich die Gattung ^.I^sia 
am weitesten aus und kennzeichnet sich neben der oben er­
wähnten eigentümlichen Mundbildung durch einen breiten, 
sitzenden Hinterleib. Die ^.l^sia mamlueabor hat breite, 
an der Spitze dreizähnige Kinnbacken, welche, wenn sie 
klaffen, wie ein paar Seitenflügel, kaum wie Teile des 
Mundes aussehen, einen dicken, weit hinter die Augen fort­
gesetzten Kopf und stark behaarte, beim Weibchen fast perl­
schnurartige, beim Männchen mehr fadenförmige, bedeutend 
längere Fühler. Der Hinterrücken ist grob gerunzelt und 
matt, wie die Seiten des Brustkastens, der in seiner Länge 
nicht hinter dem eiförmigen, ziemlich flachgedrückten Hinter­
leib zurückbleibt. Das erste Glied desselben ist durch Längs­
risse matt, und unter der Endspitze ragt beim Weibchen der

Sxavkius clavatus. Etwas ver­
größert.

Bohrer nur sehr wenig hervor. Eine große Randzelle, drei Unterrandzellen und ein großes, 
schwarzes Mal zeichnen die Vorderflügel aus. Das ganze Tier ist glänzend und schwarz, die 
kurzbehaarten Beine sehen braunrot aus, ihre Fersen am dunkelsten. Die Art schmarotzt, 
wie alle Glieder der Exodonten, in Fliegenlarven (^.nUmmzna äontixes, O^rboneuia 
stadulaus und anderen), nicht bei Mistkäferlarven, wie man gemeint hat, weil diese und 
die Fliegenlarven vielfach dieselbe Wohnstätte miteinander teilen.

Die Familie der echten Schlupfwespen (lellneumoniäae) läßt sich zwar von 
den voraufgehenden Schmarotzern durch die Flügelbildung leicht unterscheiden, setzt aber 
die Schwierigkeiten derselben fort, wenn es sich um Erkenntnis der zahlreichen Arten handelt. 
Die Vorderflügel aller stimmen im Geäder so überein, daß dasselbe nur wenig benutzt 
werden kann, um die überaus große Zahl der Gattungen voneinander zu unterscheiden. 
Die Grundform, welche hier vorkommt, wurde auf S. 214, Fig. 3, abgebildet. Danach 
finden wir zunächst im Vorhandensein zweier rücklaufenden Adern den Unterschied zwischen 
dieser Familie und den Braconiden, welche in anderer Beziehung zum Teil leicht mit­
einander verwechselt werden könnten. Ferner verschmilzt hier immer die vordere Mittel­
zelle mit der ersten Unterrandzelle, und ein kleiner Nerven ast deutet oft den Anfang der 
trennenden Ader an. Somit hat der Vorderflügel einer echten Schlupfwespe ein Nandmal, eine 
Randzelle, drei oder mit Wegfall der mittelsten, der sogenannten Spiegelzelle, 
nur zwei Unterrand- und zwei Mittel zellen. Ein weiteres, allen Jchneumoniden 
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an die Stirn geheftetes Erkennungszeichen sind die viel gliederten, geraden Fühler, die 
durchaus gleich dick sind, mit Ausschluß der immer kräftigeren Wurzelglieder, oder nach 
der Spitze hin dünner werden; etwas keulenförmige kommen sehr selten vor, eher bei 
gewissen Weibchen solche, die eine Anschwellung oder Verbreiterung vor der Spitze erleiden. 
Die drei Nebenaugen, der vorn durch das Kopfschild geschlossene Mund, die fünfgliederigen 
Kiefertaster und Füße, ein sitzender oder dünngestielter Hinterleib sind Merkmale der Jchneu- 
moniven, welche aber auch vielen anderen Immen zukommen, und so bleiben eben nur 
die Flügel mit ihrem Geäder das wesentlich Unterscheidende. Wenn dieselben fehlen, was 
bei gewissen kleinen Arten auch vorkommt, kann unter Umstünden ein Zweifel entstehen, 
wo das betreffende Tier einzustellen sei. Keine Schlupfwespe summt beim Sitzen oder 
Fliegen, jede kann sich also geräuschlos ihrem Schlachtopfer nähern; nur die größeren 
Arten werden bisweilen durch einen mehr knisternden Flügelschlag hörbar.

Der Vielseitigkeit in der schmarotzenden Lebensweise wurde bereits oben (S. 209 ff.) ge­
dacht, und die Entwickelung der einen und anderen Art soll bei Besprechung der Sichelwespen 
zusammengefaßt werden. Daß das Wohntier erst dann zu Grunde geht, wenn der Schmarotzer 
seiner nicht mehr bedarf, liegt in der Art, wie er sich von ihm ernährt. Man nimmt nämlich 
an, daß er von dem Fettkörper zehre, von einer gelben Masse, welche sich meist um den 
Darmkanal lagert und denjenigen Nahrungsstoff in sich aufgespeichert enthält, durch welchen 
der Kerf seine volle, vielleicht hauptsächlich seine geschlechtliche Entwickelung erhält. Alle 
edleren, das Larvenleben bedingenden Teile bleiben unverletzt, solange der Schmarotzer- 
seine Neife noch nicht erlangt hat.

Es bliebe für die allgemeine Betrachtung nur noch übrig, diejenigen Körperteile etwas 
näher ins Auge zu fassen, welche zur Unterscheidung der Hunderte von Gattungen und 
vielen Tausende von Arten dienen.

Die Fühler aller folgen demselben Bildungsgesetz: an em dickes Grundglied, welches 
manchmal charakteristisch sein kann, und ein sehr kleines, zweites, meist nur wenig aus dem 
ersten hervorragendes Glied reihen sich die übrigen an, welche der Geißel der gebrochenen 
Fühler entsprechen würden und wenigstens von der Hälfte ihrer Gesamtlänge nach der Fühler­
spitze zu immer kürzer werden; bleiben sie bis dahin gleich dick, so haben wir den fadenförmigen, 
werden sie dünner, den borstenförmigen Fühler. Abgesehen hiervon treten in der Gestaltung 
der einzelnen Glieder noch zwei Bildungsunterschiede auf: entweder, und dies ist der ge­
wöhnlichste Fall, sind alle vollkommmen walzig und dann manchmal schwer zu unterscheiden, 
oder jedes schwillt nach oben etwas an, und es entsteht ein knotiger Verlauf, der beim 
Weibchen ringsum, beim Männchen mehr auf der Unterseite bemerkbar wird und an eine 
stumpfzähnige Säge erinnert. So geringfügig dieser Umstand auch erscheint, so entscheidend 
wird er doch für den Gesamteindruck, welchen der Fühler auf das Auge des Beschauers 
macht. Die Weibchen, welche kurze, knotige Glieder in ihren Fühlern führen, ringeln die­
selben nach dem Tode immer mehr oder weniger und schmücken sie viel häufiger als das 
andere Geschlecht mit einem weißen Ringe, oder vielmehr einem Gürtel oder Sattel, inso­
fern die Färbung an der Unterseite vermischt zu sein pflegt. Das Kopfschild, die Zähne 
der meist in ihrem Verlaufe ziemlich gleich breiten Kinnbacken und die Gestalt des Kopfes, 
welcher in der Regel breiter als lang, also quergestellt ist, kommen mehrfach in Betracht. 
Am Brustkasten verdient besonders der Hinterrücken eine nähere Beachtung, ob seine vorn 
nach oben liegenden Luftlöcher oval oder kreisförmig sind, ob sich ein vorderer, mehr wage­
rechter Teil von einem Hinteren, abfallenden scharf scheidet, oder ob zwischen beiden ein 
allmählicher Übergang stattfindet, besonders aber, ob und wie er durch Leisten in Felder ge­
teilt wird. Bei der vollständigsten Felderung, welche möglich ist, kann man 16 Felder unter­
scheiden, welche alle ihre Namen erhalten haben. Auf der Vorderfläche zählt man dann 
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fünf: eins in der Mitte, das obere Mittelfeld, als das am meisten charakteristische, 
und jederseits zwei hintereinander gelegene, weiter folgen symmetrisch auf jeder Seite das 
in die Quere nicht geteilte, in welchem das Luftloch liegt, dann ein größeres weiter nach 
unten und ein sehr kleines an der äußersten Ecke. Am abschüssigen Teile liegt das größte 
in der Mitte als unteres Mittelfeld und jederseits noch zwei, welche alle wie breite 
Strahlen um den Mittelpunkt des Hinterrandes sich ausbreiten, an welchem der Hinterleib 
befestigt ist. Dieser nun ist den größten Veränderungen unterworfen. Nücksichtlich seiner 
Anheftung kommen die bereits mehrfach erwähnten Gegensätze zwischen sitzendem und ge­
stieltem Hinterleib in allen Übergängen zur Geltung. Beim ersten Ringe handelt es sich 
wieder darum, ob nur der Vorderteil den Stiel bildet, welcher dann gegen den breiteren 
Hinteren, den sogenannten Hinterstiel, eine Biegung nach unten macht, oder ob das ganze 
Glied, ohne gebogen zu sein, sich allmählich nach vorn verjüngt. Ein sehr wichtiges Merk­
mal bildet ferner die Stellung der Luftlöcher an diesem ersten Gliede, welche manchmal 
unter seitlich heraustretenden, knotigen Anschwellungen sitzen und dann leicht erkannt 
werden, ohne diese aber versteckter sind. In den seltensten Fällen liegen sie gerade in 
der Mitte des Gliedes, häufiger davor oder dahinter, dem Endrande (der Spitze) desselben 
näher gerückt. Oberflächenbeschaffenheit, Vorhandensein oder Abwesenheit von Kielen und 
Furchen, die Art, wie Hinterstiel und Stiel beim Übergang ineinander sich in der Seiten­
linie verhalten, und so mancherlei anderes bedarf oft einer genauen Prüfung. Diese be­
schränkt sich aber nicht ausschließlich auf das erste Glied, sondern auf alle folgenden; und 
da treten zunächst wieder zwei Gegensätze hervor, die recht charakteristisch wären, wenn sie 
die Natur nur auch scharf innehielte: ein von oben nach unten mehr oder weniger breit­
gedrückter (deprimierter) Hinterleib, welcher im allgemeinen einen ovalen Umriß hat, und 
ein von den Seiten her zusammengedrückter (komprimierter) Leib, welcher in seiner voll­
kommensten Entwickelung am Rücken einen stumpferen, am Bauche einen schärferen Kiel 
bekommt, von vorn nach hinten breiter wird und in der Seitenansicht an eine Sichel er­
innert. Zwischen beiden Formen liegen viele Übergänge, die manchmal zweifelhaft lassen, 
welche der beiden Grundformen anzunehmen sei, dann entscheiden die übrigen Teile, welche 
ja niemals außer acht gelassen werden dürfen, und besonders auch die letzte Hälste des 
Hinterleibes selbst, der zu den zusammengedrückten zählt, sobald diese darauf hinweist. Sehr 
charakteristisch wird für viele Weibchen der Hinterleib durch den hervorstehenden, bisweilen 
sehr langen Legbohrer, von dessen Bau das Nötige bereits beigebracht worden ist. Seine 
verhältnismäßige Länge und der Umstand, ob er aus der Spitze oder durch eine Spalte am 
Bauche beim Gebrauche heraustritt, wird bei der Unterscheidung von großer Bedeutung. 
Die beiden stets etwas behaarten Klappen, welche sein Futteral bilden, sind natürlich immer 
an der Spitze des Hinterleibes angeheftet, aber darum braucht nicht aus dieser gerade der 
Bohrer selbst hervorzukommen, vielmehr wird häufig ein gut Teil seiner Wurzel durch den 
Leib selbst umhüllt. In anderen Fällen fehlt jener äußere Schwanz ganz, weil der kurze 
Bohrer, welcher hier genau dem Stachel der Stechimmen gleicht, im Bauche selbst hin­
reichenden Platz findet. Die Kennzeichen am Hinterleib und an den Fühlern prägen sich 
vorzugsweise bei den Weibchen aus, die daher leichter zu unterscheiden sind als die viel ein­
förmiger gebauten Männchen. Erwägt man nun noch, daß diese auch in der Färbung bis­
weilen wesentlich von ihren Weibchen abweichen, und daß man die Tiere nur in sehr seltenen 
Fällen in der Vereinigung antrifft, welche die meisten während der Nacht oder sonst im Ver­
borgenen vornehmen, so wird man die große Unsicherheit, welche in den verschiedenen An­
sichten der Forscher ihren Ausdruck findet, die vielen Namen ein und desselben Tieres und 
die zweifelhaften Vermählungen, welche an toten Stücken in den Sammlungen vorgenommen 
wurden, leicht begreiflich finden. Gleichzeitig ergeht an den strebsamen Naturfreund die 
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dringende Mahnung, durch aufmerksame Beobachtung ein Feld ausbauen zu helfen, welches 
noch sehr der Pflege fähig ist, ein Feld, welchem nur vereinigte Kräfte wirklich Ersprieß­
liches abgewinnen können.

Um des mächtigen Heeres dieser Schlupfwespen einigermaßen Herr zu werden, hat 
man sie in fünf Sippen geteilt, welche zwar in ihren Hauptformen scharf geschieden sind, 
aber durch dem Ordner immer Schwierigkeiten bereitende Übergänge teilweise ineinander 
verschmelzen. In die Mitte möchte ich die Ichneumonen (lebneumones) stellen, als den 
Kern, die edelsten Formen der Famiue. Der niedergedrückte, lanzettförmige Hinterleib ist 
gestielt, so zwar, daß der Hinterteil des ersten Ringes mit den übrigen höher steht als 
die Wurzel des Stieles. Die Luftlöcher jenes befinden sich hinter seiner Mitte und liegen 
einander nicht näher als dem Hinterende des Ringes. Der Bohrer verbirgt sich meist 
vollständig im Leibe. Die Spiegelzelle ist fünfeckig mit dem Streben, nach dem Vorder­
rande zu einen Winkel zu bilden. Die Fühler haben etwas geschwollene Glieder, sind beim 
Männchen immer borstig, beim Weibchen ebenso oder fadenförmig und im Tode vorn mehr 
oder weniger geringelt. Die Felder des Hinterrückens sind hier am vollzähligsten und seine 
Luftlöcher nur bei den kleineren Arten kreisrund. Die Ichneumonen stellen die buntesten 
Scklupfwespen, Weibchen, an deren Körper Rot, Schwarz und Weiß oder Gelb sich vereinigen, 
diejenigen reinen Farben, welche in der Familie überhaupt nur zur Geltung kommen; auch 
nehmen wir hier die größten Geschlechtsunterschiede im Kleide wahr. Die Larven, soweit 
man sie kennt, zeichnen sich durch eine gewisse Welkheit aus und scheinen nicht zu spinnen, 
weil ihnen größere Schmetterlingspuppen als Gehäuse dienen. Man erzieht die Wespen 
nach meinen Erfahrungen nur aus solchen, und zum Ausschlüpfen nagen sie ihnen den 
oberen Kopfteil weg. Das Weibchen beschenkt daher die Raupe nur mit einem Ei.

Die Cryptiden (Or^xtiäae) haben die Form des gestielten Hinterleibes und die 
schwachknotigen Fühler mit den Ichneumonen gemein, auch zum Teil die fünfeckige Spiegel­
zelle, welche hier zum Quadrat hinneigt, und eine weniger vollkommene Felderung des 
Hinterrückens, unterscheiden sich aber von denselben durch einen in der Ruhelage hervor­
tretenden Bohrer, welcher aus einer Bauchspalte kommt, sowie dadurch, daß die Luft­
löcher des ersten Hinterleibsgliedes einander näher stehen als dem Ende desselben; auch 
kommen hier meist viel schlankere Fühlerglieder vor und vielfach Verdickung vor der Spitze. 
Die Angehörigen dieser Sippschaft gehen schon viel zu weit auseinander, um mit wenigen 
Worten vollständig charakterisiert werden zu können; die einzigen, im weiblichen Geschlechte 
wenigstens flügellosen Jchneumoniden finden wir hier in der Gattung Be^omaellus 
von Gravenhorst vereinigt.

Eine dritte Sippe, die Pimplarier (Bimxlariae), kennzeichnet sich im allgemeinen 
durch einen sitzenden, niedergedrückten Hinterleib, an dessen erstem, nicht gebogenem Gliede 
die Luftlöcher in oder vor der Mitte stehen und über dessen letztes Glied der weibliche 
Bohrer oft sehr lang hinausragt. In der Regel ist die Spiegelzelle dreieckig, fehlt aber 
auch ganz. Die Felderung des Hinterrückens tritt sehr zurück, seine Luftlöcher sind häu­
figer kreisrund und sehr klein als länglich, die Fühlerglieder vorherrschend vollkommen 
walzig und undeutlich voneinander geschieden.

Die Sichelwespen (Oxllioniäa«) stimmen in dem meist geradstieligen, von den 
Seiten zusammengedrückten Hinterleib überein, aus welchem der Bohrer kaum hervorragt. 
Die Fühlerglieder sind cylindrisch, bei LeIIiviAia elegans, einem zierlichen, gelb und braun 
gefärbtem Wespchen, werden sie um so dicker, je näher sie der Spitze kommen. Die Spiegel­
zelle ist dreieckig oder fehlt.

Von den Tryphoniden (^r^xllonickae) endlich läßt sich eigentlich nur sagen, daß 
sie diejenigen seien, welche nach Ausscheidung der vorigen von der ganzen Familie noch 



Einteilung. LxeMerns marxinatoiina. 335

übrigbleiben. Bei vielen allerdings wird der teils sitzende, teils gestielte Hinterleib dadurch 
charakteristisch, daß er drehrund und von vorn nach hinten etwas dicker wird, also kolbig 
verläuft und den Bohrer kaum sehen läßt; wo dies nicht der Fall, erinnert die Körper­
tracht an eine der übrigen Sippen, aber die Bildung der Fühler oder der Flügel oder 
eines anderen Teiles läßt die Verbindung damit nicht zu. Sie halten sich gern am Schilfe 
und schilfartigen Gräsern auf.

Ein gemeiner Tryphonide ist der 11 mm lange Lxenterus mar^inatorius 
(Fig. 1), kenntlich an den gelben Hinterrändern der Hinterleibsringe, veränderlich gelber 
Zeichnung an Kopf und Brustkasten auf schwarzem, durch Runzelung rauhem Untergründe 
und am Mangel jeglichen Enddornes der gelben, schwarz bespitzten Hinterschienen. Durch

1) Lxvvtvrvs warxiostorios, die Larve der Kiefernblatlwespe überfallend; 2) die Puppenhülse der letzteren, von der 
Schlupfwespe; 3) von dem rechtmäßigen Bewohner verlassen. 4) Lsssus slbosixnatus, auf eine Syrphuslarve eindringend.

6) Landrus taloatvr, Lie Raupe der Forleulc beschleichend; 7) Larve der Schlupfwespe. Natürliche Größe.

einen Bogeneindruck scheidet sich das Kopfschild vom Gesicht ab. Eine dreieckige Spiegel­
zelle kommt dem Vorderflügel zu, und der Hinterleib sitzt mit seinem nach vorn kaum 
verschmälerten, oben zweimal gekielten Grundgliede an dem etwas gefelderten, steil ab­
fallenden Hinterrücken. Die Wespe fliegt vorzugsweise in Kiefernwäldern, weil sie hier 
für ihre Larve in der gemeinen Kiefernblattwespe (Loxll^rus xim) das Wohntier antrifft. 
Mit der allen Schlupfwespen eignen Spürgabe und durch die fortwährende Beweglichkeit 
ist die grüne, fast erwachsene Larve der Kiefernwespe vom Schlupfwespenweibchcn bald 
aufgefunden. Es wird ihr äußerlich ein Ei durch ein Häkchen angehängt, was sie trotz 
ihres abwehrenden Umherschnellens mit dem Körper leiden muß. Sie spinnt sich nun ein 
tonnensörmiges Gehäuse, um darin, wie sie in den gesunden Tagen gewohnt ist, zu über­
wintern. Das Schmarotzerei kriecht aus, die Larve bleibt äußerlich sitzen und saugt ihren 
Wirt gründlich aus, von welchem sich schließlich nur noch die zusammengeschrumpfte Haut 
in der einen Ecke des von ihm angefertigten Gespinstes vorfindet, während der Eindring­
ling sein eignes anfertigt, welches den Jnnenraum von Mem nur halb ausfüllt. Statt 
der Blattwespe arbeitet sich im nächsten Jahre durch die doppelte Umhüllung unser Trypho» 
nide heraus, und zwar nicht durch einen am Scheitel abgenagten Deckel, wie es die Blatt­
wespe gethan haben würde, sondern durch ein unregelmäßiges, immerhin aber rundes Loch 
seitwärts des Scheitels.

Eine andere Gattung, von welcher mehrere zierliche und bunte Arten häufig vor­
kommen, heißt Lassus und wird leicht kenntlich durch das fast quadratische Grundglied, 
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mit welchem der stark niedergedrückte, kurz ovale Hinterleib am Brustkasten sitzt. Einigen 
Arten fehlt die Spiegelzelle, bei anderen ist sie vorhanden und dreieckig, die erste rück­
laufende Ader winkelig gebogen. Der Lassus albosixuatus (Fig 4, S. 335) hat keine 
weiteren Entdeckungsreisen anzutreten, wenn er seine Eier unterbringen will. Als fleißiger 
Besucher von Blattlauskolonien, deren Süßigkeiten er nachgeht, findet er in den von den 
Blattläusen selbst lebenden Maden der Schwebfliegen (L^rxllus) den Gegenstand seines 
Verlangens. Die wie ein kleiner Blutegel gestaltete Made wird mit einem Ei beschenkt. Das 
scheint sie wenig zu kümmern; denn sie frißt weiter, wird größer und spinnt sich zuletzt 
ihr tropfenförmiges Gehäuse, welches seitlich der Länge nach einer Nadel, einem Blatte 
oder einem anderen Pflanzenteil angehestet ist. Unmittelbar in diesem Gespinste ent­
wickelt sich aber keine Fliegen-, sondern eine Schlupfwespenpuppe und aus dieser das 
Wespchen, welches 5,17—8,57 mm lang, wahrscheinlich je nachdem es in einer kleineren 
oder größeren L^rxllus-Larve schmarotzte, und an seinem schwarzen Körper reichlich weiß 
gezeichnet ist, am Kopfschilde nämlich, an den inneren Augenrändern, den Flügelschüppchen 
und darunter, dem Schildchen und Hinterschildchen, den Hinterrändern mehrerer Leibes­
glieder und endlich in einem Ringe an den schwarzen Hinterschienen; im übrigen sehen 
die Beine lebhaft rot aus. Dem Borderflügel fehlt die Spiegelzelle. Noch andere Arten 
wurden bei gleicher Lebensweise betroffen, eine als Schmarotzer in der Larve von Marien- 
käferchen (OoeciueUa), welche bekanntlich gleichfalls die Blattläuse aufzehren.

Der Lanellus kaleator, dessen Weibchen Fabricius für eine andere Art hielt und 
Lancdus venator genannt hat, ist eine Sichelwespe, aber insofern noch keine echte, als 
der sitzende Hinterleib erst in seiner zweiten Hälfte den Sippencharakter annimmt und 
sich von den Seiten her stark zusammendrückt. Die Gattung läßt sich überdies noch an 
dem Schildchen erkennen, welches in einem mehr oder weniger scharfen Dorn ausgezogen 
ist, an den linienförmigen Luftlöchern des Hinterrückens, der fast rhombischen Spiegelzelle 
und den gekämmten Fußklauen. Beide Geschlechter unterscheiden sich nicht nur in der 
Färbung des Körpers, sondern auch in der Form des Hinterleibes, und daraus lassen 
sich die von verschiedenen Forschern begangenen Fehler leicht erklären. Beim Männchen 
wird der sichelförmig gekrümmte Hinterleib in der Seitenansicht von vorn nach hinten 
breiter, stutzt sich am Ende schräg nach unten ab und läßt hier ein paar Läppchen hervor­
sehen, welche für die Bohrerscheide gehalten werden könnten, während sie den männlichen 
Geschlechtsteilen angehören. Über dem so gebildeten glänzend schwarzen Hinterleib liegen 
bei der genannten Art vier gelbe, sattelartige Flecke. Von gleicher Farbe sind die schlanken 
Beine, mit Ausnahme der Hüsten und Schienenspitzen an den hintersten, Schildchen, Flügel­
schüppchen, ein Dreieck davor, zwei Längsflecke darunter und endlich der größte Teil des 
Vorderkopfes samt der Unterseite der fadenförmigen Fühler. Das Weibchen vergegen­
wärtigt die Abbildung (Fig. 6, S. 335) und zeigt vor allem einen spitz verlaufenden Hinter­
leib. Es trägt sich vorherrschend schwarz, nur die Vorderhälfte des Hinterleibes, die Beine 
mit Ausschluß sämtlicher Hüften und der Schienenspitze an den hintersten sehen gelblich­
rot aus. Bei beiden Geschlechtern trüben sich die Flügel in Gelb. Die Vanchen schmarotzen 
in Schmetterlingsraupen, vorzugsweise in solchen von Eulen. Dieselben gelangen nicht 
zur Verpuppung, sondern statt ihrer Puppe erscheint ein schwarzes Gehäuse, wie das vom 
-Lanellus kaleator abgebildete. Ein solches Gespinst hat bedeutende Festigkeit, denn es 
besteht aus 6—7 dicht aufeinander liegenden Häuten, welche alle durchnagt sein wollen, 
ehe der Kerf seine Freiheit erlangt. Derartige Futterale scheinen den Sichelwespen beson­
ders eigen zu sein; denn ich erzog daraus die verschiedensten Arten derselben, wie beispiels­
weise mehrere der verwandten Gattung Lxetastes. Auch bei ihr sitzt der Hinterleib an, 
spitzt sich beim schlanken Männchen zu, während er beim Weibchen nach hinten etwas breiter 
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wird (in der Seitenansicht) und den Bohrer kurz hervorragen läßt. Die Klauen sind hier 
einfach, die Luftlöcher des Hinterrückens oval oder kreisrund; die verhältnismäßig kleinere 
Spiegelzelle hängt nicht selten an einem Stielchen.

Die bei weitem größere Menge der Sichelwespen kennzeichnet sich durch einen gestielteil, 
nach hinteil allmählich breiter werdenden Hinterleib und eine Körpertracht, wie sie das 
^.vomalou auf unserem Bilde vergegenwärtigt. An den Bäumen und Gebüschen, vor­
zugsweise der Wälder, suchend zwischen ihren Blättern, schwebt in höchster Anmut die 
Kiefernspinner-Sichelwespe (^.vomalou «Lrsumklexum, Fig. 6) und ihre zahl­
reichen, sehr ähnlichen Verwandten. Zierlich streckt sie ihre langeil Hinterbeine aus, hält 
die Fühler in die Höhe und den schmächtigen Hinterleib sanft geschwungen nach unten. 
Sie läßt sich zuzeiten auf ein Blatt nieder, um den Honigsaft, den eine Blattlaus spendete,

Kiefernspinner-Sichelwespe (LnowLlon circnwIlvLnw): 1—5) Entwickelungsstufen; außer 4 alles vergrößert. 6) Weib­
liche Wespe. 7) Optiioa unckulatus, eine Cucullienraupe anstechend; 8) vergrößertes Puppengehäuse von Option nnckulatus.

aufzusaugen, oder von einem noch übriggebliebenen Regentropfen zu naschen, und erhebt 
sich darauf wieder zu neuem Spiele, aber stets mit einer gewissen Ruhe und Würde, als 
wenn ihr jede Bewegung von einem Tanzmeister schulgerecht beigebracht worden wäre und 
sie sich befleißige, pedantisch alle Regeln des Anstandes zu befolgen. Hat sie eine ihre ge­
nehme Raupe gefunden, so wird dieselbe mit einem Ei beschenkt. Die demselben entschlüpfte 
Larve lebt frei in der Raupe, ist 2,25 mm lang, nicht viel dicker als ein Pferdehaar, hat 
einen braunen, hornigen Kopf, einen langen Schwanz und sieht genau aus wie Figur 1. 
Auf einer zweiten Stufe ihrer Entwickelung, welche Figur 2 darstellt, wächst sie in der Breite 
und verkürzt sich in der anderen Richtung, weil der Schwanz mehr schwindet. Der Haupt­
strang der Atmungswerkzeuge mit den ersten Anfängen seiner Verzweigung beweist den 
Fortschritt in der Entwickelung. Auf der dritten Stufe (3) finden sich die Luftröhren 
vollständig verzweigt, aber noch keine Luftlöcher; Natzeburg fragt, ob etwa der weiter 
verkürzte, sichelförmige Schwanz deren Stelle vertreten möchte. Zu den anfangs vorhan­
denen Kinnbacken haben sich Unterkiefer und Lippe eingesunden, gegliederte Taster und 
Fühler sind vorgesproßt und dadurch die Mundteile vervollständigt. Diese Larvenform 
fand Natzeburg in eine Haut eingeschlossen, deren Gegenwart er sich nicht erklären konnte. 
Auf der vierten Stufe (4- endlich erhält die Larve die Beschaffenheit, in welcher man 
andere Schmarotzer kennt. Der Kopf erscheint jetzt verhältnismäßig klein, mehr zum Saugen

Brehm. Tierleben. 3. Auflage. IX. 22 
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eingerichtet, und der Schwanz als entgegengesetzter Pol ist verschwunden. Tas Tier scheint 
nun weniger mit der Aufnahme von Nahrung beschäftigt zu sein, als mit der Behaup­
tung seines Platzes in dem mehr und mehr verderbenden Wirte. Während mit dem 
Schmarotzer die eben angedeuteten Veränderungen vorgehen, wächst dieser, häutet sich, 
hält seinen Winterschlaf, wenn es die Spinnerraupe war, häutet sich wieder, spinnt ein 
Gehäuse und wird zur Puppe, und erst in dieser nimmt die Larve die Gestalt von Figur 5 
an, d. h. sie verwandelt sich gleichfalls in eine Puppe. Im Mai oder Juni gelangt diese 
zur Vollendung, und unsere Wespe frißt sich heraus. Kopf, Rumpf, äußerste Spitze des 
Hinterleibes, Hüften und an den Hinterbeinen die Spitze der Schenkel und Schienen sehen 
schwarz aus, das übrige, wozu die inneren Augenränder, Taster und Schildchen gehören, 
gelbrot, die Füße am lichtesten, die Fühler braunrot. Die Gattungsmerkmale, soweit Flügel 
und die lange F.rse der Hinterfüße sich daran beteiligen, zeigt die Abbildung; beachtens­
wert und dazu gehörig sind noch: das vorn gestutzte Kopfschild und zwei ungleiche End­
zähne der Kinnbacken, ovale Luftlöcher des Hinterrückens und die einfachen Klauen. Ähn­
liche Formveränderungen mögen die Larven der anderen, ebenso schmarotzenden Immen 
durchlaufen, wenigstens liegen noch einige Beobachtungen Ratzeburgs vor, welche darauf 
schließen lassen.

Sehr zahlreiche Sippengenossen scheinen infolge der Tracht und gleichen Färbung 
ihres Körpers dem ungeübten Blicke einer und derselben Art anzugehören, denn überall 
auf Gebüsch, in Zäunen, an Blumen begegnen uns lehmgelbe Sichelwespen, welche mit 
aufgehobenen Flügeln darauf umherspazieren, in trägem, taumelndem Fluge, bei welchem 
das Schwirren der Flügel bisweilen hörbar wird, sich auf und davon machen, um in 
nächster Nähe mit einer gewissen Schwerfälligkeit wieder niederzugehen und zu suchen, 
was sie vorher nicht fanden. Diese Tiere haben genau dieselbe Gestalt wie das eben be­
sprochene ^nvmalvn, ergeben sich aber bei näherer Betrachtung als nicht nur in den Arten 
verschieden, sondern gehören auch mehreren Gattungen an, vorzugsweise zweien. Die eine, 
Oxllion, welche der ganzen Sippe den Namen gab, breitet sich in zahlreichen Arten mit 
gleichem, unscheinbarem Gewände über alle Erdteile aus. Sie läßt sich sehr leicht durch 
das Flügelgeäder von allen anderen Sichelwespen unterscheiden. Die beiden rücklaufen­
den Adern werden hier nämlich von der ersten Unterrandzelle allein ausge­
nommen, weil die Spiegelzelle durch Fehlschlagen ihres inneren Nervs abhanden ge­
kommen ist. wie unsere Abbildung des Oplliou uuäulatus (Fig. 7) erkennen läßt. Wir 
werden später Beispielen begegnen, wo sie durch Schwinden des äußeren Nervs unvoll­
ständig wird, aber kein zweites der eben bezeichneten Art. Überdies sind die Klauen ge­
kämmt und der Hinterrücken glatt, während er bei ^nvmalvn und anderen Runzeln zeigt. 
Weiter verläßt bei der Verwandlung die Larve ihren Wirt und fertigt ein Gespinst, 
welches äußerlich verschiedenfarbige Querbinden zeigt. Unbedeutende Farbenunterschiede 
zwischen Braungrau, schmutzig Gelbrot, ob auf den Vorderflügeln Hornfleckchen sichtbar 
sind oder nicht, und ähnliche Dinge müssen beachtet werden, wenn man die Arten er­
kennen will. Die zweite hier in Betracht kommende Gattung kaniseus hat das Flügel­
geäder von ^nvmalvu, unterscheidet sich aber hauptsächlich durch gekämmte Fußklauen 
von dieser und von verwandten anderen Gattungen dadurch, daß die Luftlöcher des ersten 
Hinterleibsgliedes vor dessen Mitte stehen. Ja, ein Tryphonide (Nesvleptus testaeeus) 
kann selbst von einem geübten Auge wegen seiner gleichen Körperfarbe leicht mit hierher­
gezogen werden. Ich erwähne alle diese Sichelwespen nicht, um einer Verwechselung der 
selben miteinander vorzubeugen, denn dazu bedürfte es weitläufigere Auseinandersetzungen, 
sondern wegen eines schon von Degeer und anderen beobachteten, höchst interessanten 
Punktes aus ihrer Entwickelungsgeschichte. Ich meine die schon oben flüchtig erwähnten
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gestielten Eier, welche bei Ophioniden und Tryphoniden wahrgenommen worden sind. 
Dieselben hängen manchmal der weiblichen Wespe einzeln oder in gedrängten Trauben 
an der Hinterleibsspitze. Was sollen sie hier? Ich kann mir diese Erscheinung nur da­
durch erkläre«, daß das Weibchen den Drang zum Ablegen der Eier hatte und den 
Gegenstand nicht fand, dem es dieselben anvertrauen konnte. Dergleichen gestielte 
Eier fand ich schon öfters zu einem bis dreien an verschiedenen Stellen, vorzugsweise 
aber in der Nähe des Kopfes an einer und der anderen nackten Schmetterlingsraupe. 
Dieselben sehen glänzend schwarz aus, den Samen mancher Pflanzen, etwa des bekannten 
Fuchsschwanzes, nicht unähnlich, und sind durch ein Häkchen in der Naupenhaut befestigt. 
Nach den von mir gemachten Erfahrungen kommen bei der weiteren Entwickelung der Eier 
zwei wesentlich verschiedene Fälle vor. Vor einigen Jahren fand ich die schöne Raupe 
der H^doeamxa NUllauseri, eines bei den Sammlern der Seltenheit wegen in hohem 
Ansehen stehenden Spinners. Leider war sie angestochen; denn an der linken Seite der 
vorderen Ringe saßen zwei Eier von dem oben beschriebenen Aussehen. In der Hoff­
nung, noch zur rechten Zeit als Arzt aufzutreten, zerdrückte ich dieselben mit einer Pin 
zette, merkte aber leider dabei, daß ich es nur noch mit leeren Schalen zu thun hatte, 
der Inhalt also schon in den Raupenkörper eingedrungen sein mußte. Dessen ungeachtet 
ward die Raupe sorgfältig gepflegt und ihr ein Stück Eichenrinde gegeben, um ihr daran 
die Verpuppung zu ermöglichen. Dieselbe erfolgte auch in äußerlich vollkommen regelrechter 
Weise. Sie nagte ein flaches, elliptisches Lager aus, spann eine mit den Abnagseln unter­
mischte flache Hülse darüber, und die schützende Hülle war so kunstgerecht angelegt, wie 
im Freien, so verborgen, daß sie nur ein geübter Blick von den übrigen Unebenheiten 
eines Eichenstammes unterscheiden konnte. Alles dies geschah im Spätsommer. Im Mai 
des nächsten Jahres mußte der Schmetterling erscheinen, falls die Anlage zu ihm noch 
vorhanden war. Ehe aber die Zeit heran kam, trieb mich die Neugierde. Das Gespinst 
ward vorsichtig geöffnet und siehe da, statt der dasselbe gänzlich füllenden Schmetterlings­
puppe fand sich eine gestreckte, schwarze Tonnenpuppe, mir längst schon als die einer 
Schlupfwespe bekannt. Einige Wochen später kam denn auch eine solche lehmgelbe Sichel­
wespe, der kaniseus testaceus, daraus hervorspaziert, welchen ich schon zweimal bei 
früheren Gelegenheiten aus demselben Schmetterlingsgeipinst erzogen hatte. Was aus 
dem zweiten Ei geworden sein mochte, kann ich nicht angeben. Ein zweiter Fall, den ich 
hier erzählen will, um eine andere Schmarotzerweise zu veranschaulichen, ist folgender: 
Im Spätsommer trug ich eine Anzahl nackter Raupen einer eben nicht seltenen Eule, der 
Naenia t^piea, ein. Sie waren noch ziemlich jung und wurden mit dem auf allen Wegen 
wachsenden Vogelknöterich (kokz^onum avieulare) gefüttert. Bald bemerkte ich, daß 
einige Raupen in ihrem Wachstum zurückblieben, während die übrigen fröhlich gediehen. 
Bei näherer Untersuchung fanden sie sich angestochen, und zwar nahe am Kopfe mit einem 
oder zweien der oben beschriebenen Eier behaftet. Mit denselben hatten sie sich, wie die 
übrigen, gehäutet, waren dabei wohl ihre alte Haut, aber nicht die gefährlichen Anhängsel 
los geworden. Zwei dieser kranken Raupen nahm ich unter meine besondere Aufsicht, 
brachte sie mit Futter in ein Pappschächtelchen und sah des Tages öfters nach ihrem Be­
finden. Jede hatte ein Ei zur Seite des Nackens sitzen. Alsbald spaltete sich dieses durch 
einen Längsriß, und der vordere Teil einer Made ward sichtbar. Bei der einen Raupe 
wuchs dieselbe anscheinend nur langsam, häutete sich einmal und ward zu einem kleinen 
Püppchen; auch die Raupe gab eine, aber am Kopfe verkrüppelte Puppe. Leider verkam 
das Schlupfwespenpüppchen. Durch die Beobachtung ist nur festgestellt, daß das Ei von 
einer kleineren Zehrwespe angestochen war und dadurch für die Raupe weniger schädlich 
gemacht wurde, indessen doch deren regelrechte Entwickelung verhinderte. Ganz anders 
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gestalteten sich die Verhältnisse bei dem zweiten Patienten. Die Made sog, mit der Hinteren 
Körperhülfte zunächst gleichfalls in der Eischale ruhend, sehr eifrig an dem Wohntiere, 
wie aus den Bewegungen der inneren, durch ihre dünne Haut durchscheinenden Körper­
teile und ihrem schnellen Wachstum ersichtlich war. Nach acht Tagen war sie erwachsen, 
jenes vollkommen ausgesogen. Sie fing nun an zu spinnen, schien aber nicht in der für sie 
ersprießlichen Lage zu sein; denn sie fertigte nur ein hohes Polster auf dem Boden der 
Schachtel und brachte kein geschlossenes Gehäuse zu stande. Trotzdem ward sie, frei 
ruhend auf diesem Gespinste, zu einer Puppe. Als der Kerf so ziemlich entwickelt war, 
durch seine lehmgelbe Farbe und die Körpergestalt deutlich genug nachwies, daß er dem 
hier in Rede stehenden Formkreise angehöre, starb er, weil ihm die nötige Feuchtigkeit 
gefehlt haben mochte. Wenn angenommen werden dürfte, daß eine und dieselbe Art in 
dem einen Falle innerlich, in einem anderen äußerlich schmarotzen könne, möchte ich das 
verkrüppelte Tier für nichts anderes als den bereits genannten kaniseus halten. Man hat 
seitdem wiederholt kauiseus-Arten in gleicher Weise schmarotzend beobachtet.

Gravenhorst beschrieb 1829 in seiner „lellueumouoloxia euroxaea^ unter der 
Gattung Ichneumon 274 Arten, welche in Europa und vorzugsweise in Deutschland leben, 
darunter nicht wenige nur in dem einen Geschlechte. Die richtige Vereinigung je zweier 
Geschlechter zu einer Art stellte sich seit 1844 Wesmael in verschiedenen Arbeiten der 
Brüsseler Akademie zur Aufgabe, unter vorherrschender Berücksichtigung der belgischen 
Arten. Die Zahl der Gattungen und Untergattungen vermehrte sich hierbei nicht unbe­
deutend, durch weitere Forschungen nicht minder die der Arten. Es kommen hier die 
stattlichsten Formen und lebhaftesten Farben unter den Schlupfwespen vor: rot, gelb, weiß, 
schwarz. Diese wenigen Farben bringen die größte Mannigfaltigkeit hervor, und in der 
Regel sehen die Weibchen bunter aus, als die Männchen, wodurch die Zusammenstellung 
beider Geschlechter zu einer und derselben Art ungemein erschwert wird. Die Weibchen 
lassen sich als solche leicht erkennen an etwas knotigen, im Tode immer mehr oder weniger 
gewundenen, faden- oder borstenförmigen Fühlern, nur in seltenen Fällen an der kaum 
sichtbaren Vohrerscheide. Abgesehen von einigen unter Moos oder in mürben Baum­
stämmen überwinternden Ichneumonen, bekommt man vom Juni ab die meisten zu sehen. 
Die Flügel platt auf den Rücken gelegt, schnüffeln sie an den Blättern der Gebüsche 
einzeln oder um so zahlreicher umher, wenn Blattläuse für sie ihre Süßigkeiten zurück­
ließen, oder Raupen vorhanden sind, denen sie ihre Eier anvertrauen können. Man kann 
es rascheln und knistern hören, wenn zahlreiche Arten in Gemeinschaft mit anderen Immen 
derselben Familie, besonders auch mit Mordwespen, flüchtigen Fliegen und anderen, im 
bunten Gemische als Leckermäuler oder Räuber sich zusammenfinden, und unterhaltend 
ist cs, ihnen allen zuzuschauen und die Beweglichkeit der einen, die größere Schwerfällig­
keit der anderen, die Furchtsamkeit dieser, die Dreistigkeit jener Art zu beobachten. Das 
ist ein Leben und Treiben wunderbarer Art, welches sich schwer schildern läßt, sondern 
selbst angeschaut sein will, wenn es sich um die richtige Würdigung handelt. Ich hatte 
einst Gelegenheit, unter anderen Verhältnissen ein solches Jahrmarktsleben dieser kleinen 
Wesen, wie ich es nennen möchte, zu beobachten. Es war in einem trockenen Sommer, 
und jegliches Getier, jede Pflanze schmachtete nach erquickendem Regen. Ein Gewitter hatte 
denselben gebracht, und in einem breiten Fahrwege, der stellenweise beschattet durch einen 
gemischten Laub- und Nadelwald hinzog, hatten sich feuchte Stellen und einige Pfützen 
zwischen Graswuchs und Brombeergestrüpp erhalten. Diesen Weg wandelte ich in den 
späten Nachmittagsstunden und gewahrte ein Leben, welches mich wahrhaft in Staunen 
setzte und erst recht erkennen ließ, wie unentbehrlich das Wasser auch für diese Geschöpfe 
ist, welche doch sonst mit ihm gar nichts zu schaffen haben. Tausende von durstigen Kerfen 



Istmeumon pisorius und I. knsorivs. 341

hatten sich hier zusammengefunden, große und kleine Schlupfwespen, geschwänzte und 
ungeschwänzte, sicheltragende und die schmucken Formen der in Rede stehenden Ichneu­
monen, Fliegen und Schmetterlinge. Alles tummelte sich in buntem Gemisch, fliegend und 
kriechend. Das kühle Gras, vor allem aber die feuchten Ränder der Pfützen übten eine 
unwiderstehliche Anziehungskraft auf diese Kerfe aus und schienen einen gewissen fried­
lichen Sinn auszugießen über die sonst kriegerischen, einander zum Teil befeindenden 
Wesen. Leider verschieben die Ichneumonen wie die meisten anderen Familiengenossen 
die Hauptaufgabe ihres Lebens, das Paarungsgeschäft und die Brutpflege, auf die Nacht, 
oder verrichten sie mindestens so im Verborgenen und versteckt im Grase, daß ersteres, 
so viel mir bekannt, noch von niemand, das Anstechen einer Raupe sehr vereinzelt und 
nur dann beobachtet wird, wenn gewisse Raupen vorübergehend in verheerender Menge 
vorhanden sind.

Unsere Abbildung vergegenwärtigt in dem männlichen Ichneumon xisorius (Fig. 1, 
S. 342), einer der größten deutschen Arten, die Körpertracht der ganzen Sippe und in 
der darunter liegenden, ihres Scheitels beraubten Puppenhülse des Fichtenschwärmers die 
Art, wie sich diese Wesen aus ihrem Sarge befreien. Zur Charakteristik des genannten 
sei bemerkt, daß der Hinterleibsstiel nicht breiter als hoch, das Ende des siebengliederigen 
Leibes beim Weibchen zugespitzt ist und die letzte Bauchschuppe vom Ursprung des Bohrers 
etwas entfernt steht, daß die Luftlöcher des Hinterrückens gestreckt, Rücken- und Kopfschild 
ohne besondere Auszeichnung sind. Hierin liegen im Vereine mit den bereits oben er­
wähnten Sippenkennzeichen, namentlich auch des Flügelgeäders (Fig. 3, S. 214), die 
Merkmale der Gattung Icimeumou, wie sie Wesmael auffaßt. Die abgebildete Art 
gehört zu der Gruppe, in welcher der Hinterstiel nadelrissig erscheint, die Eindrücke am 
Grunde des zweiten Ringes (Gastrocölen) tiefgrubig und mindestens so breit wie ihr eben­
falls längsrissiger Zwischenraum sind, die Furche zwischen dem genannten und dem folgen­
den Ringe tief, das obere Mittelfeld des Hinterrückens fast quadratisch, höchstens vorn 
etwas gerundet ist, und in welcher sich die weiblichen Fühler, wie die aller Männchen, 
vorn zuspitzen. Bei ihr sind Schildchen und je eine Linie an der Flügelwurzel gelb, der 
durch Punktierung matte Hinterleib, mit Ausnahme des braunen Stielgliedes, bleich rost­
rot. Das Männchen hat das ganze Gesicht und die Beine vorherrschend gelb, das Weibchen 
nur Stirn- und Scheitelränder der Augen und an den schwarzen Beinen die Mitte der 
Schienen, überdies einen Ning um die Fühler weiß. Die nicht erwähnten Körperteile 
sehen schwarz aus. Der Ichneumon xisorius treibt sich vom Juni ab in gemischten Nadel­
wäldern umher, in seiner Größe die Überlegenheit über seinesgleichen fühlend; denn er 
ist ein kecker, lustiger Geselle. Im Fluge schwirren seine weingelben Flügel vernehmlich. 
Das Weibchen sticht größere Schwärmerraupen an, besonders die des an seinem Wohn­
orte meist nicht seltenen Kiefernschwärmers, legt aber nur ein Ei in jede. Die Gestochene 
wird von dem Schmarotzer im Leibe wenig belästigt; denn sie gelangt zu äußerlich regel­
rechter Verwandlung in die Puppe. Hier aber mag das Leben des Eindringlings erst 
zur wahren Geltung kommen; allmählich wird die Puppe starr und leicht, und wenn man 
sie im rechten Zeitpunkt öffnet, findet man eine gelblichweiße, welke Made von 45 mm 
Länge darin. An jeder Seite führt sie über den stark wulstigen Rändern der Glieder 
neun Luftlöcher, deren drei hinterste unentwickelter erscheinen und weniger gelb durch­
schimmern als die übrigen. Nach der Verwandlung zur Puppe liegt sie in der Regel nur 
14 Tage, bis die Fliege erscheint. — Im Wesen, in der Größe und der allgemeinen Färbung 
ungemein ähnlich ist der gleich häufige Ichneumon lusorius, nur daß bei ihm Schildchen 
und Scheitelränder der Augen und bisweilen ein, auch zwei Punkte an der Flügelwurzel 
weiß, die Schienen und Tarsen dagegen rot aussehen.
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Nicht schwer unterscheidet man die Weibchen der Gattung ^.mbl^tdes vonletineu- 
mon durch die stumpfere Hinterleibsspitze und die sie fast ganz erreichende letzte Bauch­
schuppe, welche der Bohrerwurzel hier viel näher liegt als dort; viele zeichnen sich durch 
besonderen Glanz der Körperoberfläche und lebhafte Farben aus, auch ringeln sich ihre 
schlanken Fühler weniger eng als bei lelmeumon. Man kennt einige 40 Arten, welche 
fast alle der Größe und Farbe nach zu den stattlichsten Ichneumonen gehören und durch­
schnittlich 17,5 mm messen, aber auch größer sein können. Die zahlreichen kleineren Arten 
der Sippe sind meist eintöniger in den Farben, am Hinterleibe schwarz oder rot gefärbt, 
am Kopfschilde oder an den Hinterhüften mit besonderen Auszeichnungen und am Hinter­
rücken mit kreisrunden Luftlöchern versehen. Wesmael hat sie auf eine große Menge

I) Männchen dcS leknenmon pisorms und Puppe des Fichtenschwärmers, der eS entsprossen. 2) Cr^pbus türsolkucns, 
Männchen. 3) Weibchen von Llososbonus xlkäiubor. 4s Männchen und «erlegendes Weibchen des LpkiLltes wLuitosbubor. 

AllcS natürliche Größe.

weiterer Untergattungen verteilt, die wir jedoch, wie so viele andere, mit tiefem Still­
schweigen übergehen müssen.

Den natürlichsten Übergang von den Ichneumonen zu den Cryptiden bildet die 
Gattung Tll^^aäeuon, welche aus meist kleineren, untersetzten Wespen besteht. Die weib­
lichen Fühler setzen sehr kurze, knotige Glieder zusammen, deren längstes drittes höchstens 
das Doppelte seiner Breite erreicht; dieselben rollen sich stark und enden stumpf. Bisweilen 
strecken sie sich mehr und verbreitern sich vor der Spitze, oder, findet diese Erweiterung 
nicht statt, so gibt die mehr entwickelte Felderung des Hinterrückens gegen die übrigen 
Genossen der Sippe ein gutes Unterscheidungsmerkmal ab. Der Bohrer ragt nur wenig 
über die Spitze des ovalen, gestielten Hinterleibes hervor und kommt aus einer Bauch- 
spalte. Bei den Männchen verbreitert sich der Hinterstiel merklich im Vergleich zum Stiele 
und verläuft gleichfalls nicht in derselben Ebene mit ihm. Trotz dieser Formgleichheit 
mit den Ichneumonen und trotz der Übereinstimmung beim Verlaufe des Flügelgeäders 
wird durch die schon oben bei den Sippenunterschieden angegebene andere Lage der Luft­
löcher, durch die glatten, in den Gliedern wenig abgesetzten Fühler auch im männlichen Ge­
schlecht zwischen beiden eine unverkennbare Grenzlinie gezogen. — Eine der größeren und 
gemeinsten Arten, welche 6,5—8,75 mm in die Länge mißt, ist der xterono-
lum, der gewölmliche Schmarotzer in den Tönnchen der öfters schon erwähnten Kiefern- 
Blattwespe (Imxll^rus xini). Natzeburg hatte im Herbst eine Menge Tonnenpüppchen



.4mdl^t6l68. kk^xaäeuov xteronorum. 6r^xtu8 tar86leueu8. Ll686st6nu8 xlaäiator. Lemitele8 areator. 343 

der eben genannten Vlattwespe unter Moos gesammelt und in die warme Stube gebracht. 
Am 24. April des folgenden Jahres erschienen zwei Stück eines kleinen Cryptiden, des 
Hemiteles areator. Die beiden Gespinste, aus welchen sie hervorgekommen waren, wurden 
einer näheren Untersuchung unterworfen, und merkwürdigerweise befanden sich darin 
zunächst der rechte Bewohner, die Blattwespe, deren Flügel nicht ordentlich entfaltet 
waren, sodann der kk^gaäeuon vollkommen flugfertig. Wie läßt sich dieser ungewöhnliche 
Fall erklären? Wahrscheinlich hatte die Blattwespenlarve, als sie vom kll^gaäeuon an­
gestochen wurde, in ihrer Entwickelung einen so bedeutenden Vorsprung, daß ihre regel­
rechte Verpuppung und Entwickelung nicht mehr verhindert werden konnte. Die 
äeuon-Larve hatte denselben Vorsprung, als der Hemiteles ihr sein Ei anvertraute, und 
es entwickelten sich alle drei, aber auch nur so eben; denn jenen zweien fehlte die Kraft 
zum Durchbrechen des Gespinstes.

Die Gattung Or^ptrrs, welche sich auf der ganzen Erde ausbreitet, unterscheidet sich 
von Ichneumon durch den heraustretenden Legbohrer der Weibchen, eine meist zu der 
Vierecksform neigenden Spiegelzelle und sehr unvollkommene, meist sich auf zwei Quer­
leisten beschränkende Felderung des Hinterrückens. Das Männchen des Or^ptus tarso- 
leuous (Fig. 2, S. 342) möge die schlanke Gestalt des anderen Geschlechtes vorfuhren, 
bei welchem, wie bei vielen anderen Arten, einige weiße Glieder der Hinterfüße vor­
kommen. Or^ptus schmarotzt, und zwar meist in mehreren Stücken gleichzeitig, besonders 
bei Blattwespen und Spinnern.

Wir sehen über dem Or^xtus taisoleueus einen weiblichen Mesostenus ^laäiator 
(Fig. 3, S. 342) mit seinem langen Schwänze angeflogen kommen. Die schwarze Wespe, 
deren Hinterrücken dornenlos, durch zusammenfließende Punktierung sehr rauh ist und 
ovale Luftlöcher hat, würde ein Or^ptus sein, wenn nicht die auffällig kleine, viereckige 
Spiegelzelle an der den rücklaufenden Nerv aufnehmenden Seite vollkommen geradlinig 
wäre. Ein zweites Unterscheidungsmerkmal beruht in der nach unten gebogenen Bohrer­
spitze. Die Schenkel und vorderen Schienen nebst ihren Füßen sind rot, bisweilen auch 
noch die Wurzelhälfte der männlichen Hinterschienen, und das zweite bis vierte Glied der 
Hinterfüße sowie einige weibliche Fühlerglieder weiß. Die zierliche Wespe fliegt im Juni, 
treibt sich hauptsächlich an alten Mauern umher und läßt vermuten, daß sie bei daselbst 
hausenden Grabwespen oder Bienen schmarotze.

Der Lemiteles areatvr wurde schon vorher als Schmarotzer eines Schmarotzers 
erwähnt und scheint ein gewaltiger Umhertreiber zu sein; denn man erzog ihn aus den 
verschiedensten Kerfen, aus der Raupe eines Sichelspinners (klat^pterix kaloula), aus 
Mottenraupen, aus den Larven des Speck- und Pelzkäfers und kann ihn daher auch vom 
Juni bis in den November an den Fenstern solcher Wohnzimmer antreffen, denen jene 
beiden Käferlarven nicht fremd bleiben. Das unansehnliche Tierchen von 3,37—5,ir mm 
Länge zeichnet sich mit seinen kleinen und zahlreichen Gattungsgenossen durch die nach 
außen ungeschlossene, in der Anlage fünfeckige Spiegelzelle aus. Der Hinterrücken ist dicht 
punktiert, und wegen der auf den vorhandenen Querleisten stehenden kurzen Längsrunzeln 
ein oberes Mittelfeld angedeutet. Das erste Hinterleibsglied erweitert sich bis zu den kno­
tigen Anschwellungen allmählich und von da ab nochmals bis zum Ende des Hinterstieles 
und ist mit dichten Punkten besetzt, wie die folgenden. Fadenförmige Fühler, drei dunkle 
Querbinden über die weiblichen, nur zwei über die männlichen Flügel, schwarze Flecke auf 
rotem Untergründe am Kopfe, Brustkasten und zweiten Hinterleibsgliede und rote Beine 
mit weißen Schienenspitzen an den Hinterbeinen machen das zierliche Wespchen kenntlich.

Wie die Cryptiden „Schwanzwespen" mit gestieltem Hinterleibe sind, so die noch übrige 
Sippe der Pimplarier solche mit sitzendem Hinterleibe. Der Bohrer des Weibchens,
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der eben als Schwanz erscheint, kommt bei gewissen Gattungen aus einer Bauchspalte, 
bei anderen aus der Hinterleibsspitze und erreicht dort bisweilen die dreifache Länge des 
ganzen Körpers. In dieser Beziehung übertrifft die an dem querrunzeligen Rücken des 
Mittelleibes kenntliche Gattung alle übrigen und alle anderen Familienglieder an
Körpergröße. Abgesehen von einigen nordamerikanischen Arten, deren Weibchen bei einer 
Körperlänge von 3,5 em einen Bohrer in Pferdehaarstärke von 10,4 em besitzen, so daß 
die ganze ziemlich dreiviertel Länge einer dieser Druckseiten einnehmen würde, 
kommen in unseren Nadelwäldern einige schwarze Arten mit reichlichen weißen Zeichnungen 
und rotgelben Beinen vor, welche den Nordamerikanern in den Größenverhältnissen wenig 
nachstehen. Der „Pfeifenräumcr", wie ein Sammler die stattliche Gestalt zu bezeichnen 
pflegte, xersuasoria der Gelehrten, schmarotzt in den Larven der Holzwespen
(8irex), welche tief im Inneren der Nadelbäume bohrend leben. Bis zur Wurzel des 
Bohrers, also etwa 6 em tief, verstehen die legenden Weibchen diese Borste in gesundes 
Holz hineinzutreiben und die dort sitzende Larve zu treffen. Als ich vor einigen Jahren 
auf dem Wege nach der Tellskapelle an einer Anzahl von dem Berge herabgestürzter, 
entrindeter Fichtenstämme vorübergehen wollte, fesselte mich das Schwärmen zahlreicher 
Wespen der genannten Art. Die eine hatte sich festgebohrt und zwar bis zu der Tiefe, 
welche sie überhaupt erreichen konnte; ich faßte sie und versuchte mit großer Vorsicht und 
nicht geringer Kraftanstrengung, den Bohrer ohne Verletzung des übrigen Körpers heraus­
zuziehen. Es gelang mir nicht; denn die letzten Leibesringe rissen früher ab, als der 
Bohrer in seiner vollen Länge zum Vorschein kam, und die Muskelbewegungen in den 
abgerissenen Gliedern dauerten noch einige Zeit fort.

Man steht hier staunend vor einer rätselhaften Erscheinung. Jene federnde, pferdehaar­
artige Borste wird 6 em tief und tiefer in den Stamm weichen Holzes hineingeschoben, durch 
dieselbe wird ein Ei befördert, und das alles wiederholt sich zu verschiedenen Malen seitens 
einer und derselben Wespe. Welcher Aufwand von Muskelkraft steht diesem schmächtigen 
Tierchen zu Gebote! Entschieden schmiegt und biegt sich der Bohrer rechts und links und 
benutzt die Zwischenräume zwischen den Fasern und Gefäßen des Holzes, da er nur 
ruckweise und sehr langsam vordringt. Möglicherweise ist das Ei in ihm bis fast zur 
Spitze vorgerückt, ehe er seinen Weg antritt, wenigstens bleibt es unverständlich, wie die 
verschiebbaren und hierdurch erweiterungsfähigen Teile des Bohrers unter solchen Ver­
hältnissen noch thätig sein können. Wie, fragen wir weiter, erspürt die Mutterwespe die 
Gegenwart einer für ihr Ei paffenden Larve; wie ermittelt sie deren Lage, um gerade 
hier und nicht 1 em mehr oben oder unten den Eizubringer einzuschieben; denn daß sie 
keinem Larvengange nachgeht, daß die Oberfläche des Stammes unverletzt, wurde vorher 
mitgeteilt und ergibt sich aus der Festigkeit, mit welcher der Bohrer im Holze sitzt. Woher 
weiß sie, daß nicht schon eine Schwester ihr zuvorgekommen und jene Larve, nur für eine 
Schmarotzerlarve hinreichend, bereits mit einem Ei beschenkt hat? Denn, daß es sich bei 
so mühseliger und kraftverbrauchender Arbeit nicht um bloße Versuche, sondern um Er­
reichung des Zweckes und Erfüllung der Mutterpflichten handelt, können wir von den 
natürlichen Einrichtungen, von der „Weisheit des Schöpfers" nicht, anders erwarten. 
Beantworte alle diese Fragen, wer es kann, ich habe keine andere Antwort als diese: Wir 
stehen hier, wie bei so manchen anderen Dingen, vor einem Naturgeheimnis, das vielleicht 
dereinst, vielleicht auch nie enthüllt werden wird; denn der menschliche Geist hat Großes 
geleistet und wird noch Größeres leisten, jedoch bis zu einer — nicht näher zu bezeichnenden 
Grenze! Dem einen ist dieselbe enger, dem anderen weiter gesteckt, aber nur der An­
maßende, der Vermessene hält sie für übersteigbar; denn „keine ewige Grenze ist ihm ge­
letzt, aber ewig eine Grenze".
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Die artenreichere Gattung Lpliialtos hat einen glatten Rücken des Mittelleibes, hin­
sichtlich der langgestreckten Glieder des Hinterleibes, welche mehr oder weniger uneben 
sind, der verhältnismäßigen Bohrerlänge und der Färbung der Beine große Ähnlichkeit 
mit Lll^ssa. Unsere Abbildung führt den Lpllialtes manikestator (Fig. 4, S. 342) 
in beiden Geschlechtern vor. Ihn zeichnen vor den anderen, in der Färbung sehr überein­
stimmenden Arten die abgerundet rhombischen Flächen aus, welche durch die seitlichen 
Knoten mitten auf den mittleren Hinterleibsgliedern entstehen, die im Vergleiche zu ihren 
Schienen längeren Hinterfüße sowie endlich die kurze Behaarung an der Bohrerscheide. 
Am schwarzen Körper haben nur die Flügelschüppchen die braunrote Färbung der Beine 
und wiederum diese nur die hintersten Füße und Schienen schwarz. Das Mal der gelb­
lichen Flügel ist dunkelbraun, ihre Spiegelzelle dreieckig. Wie alle Lpliialtes-Arten in 
der Körperlänge ungemein schwanken, je nach der Größe der Larve, in welcher sie wohnten, 
so kommt auch die in Rede stehende kleiner und noch kräftiger vor als das abgebildete 
Weibchen. Ich besitze ein solches von circa 3,5 em Körper- und fast derselben Bohrerlänge, 
letzterer nur in seiner Scheide gemessen; da er aber aus einer Bauchspalte kommt, seine 
Wurzel mithin weiter vorn sitzt, so ist er um ein gut Teil länger als sein Futteral. 
Das stets kleinere Männchen zeichnet sich durch größere Schlankheit des Hinterleibes aus. 
In der Sommerzeit, wie sie der Kalender begrenzt, treiben sich die Lplliaites-Arten in 
den Wäldern umher, vorzugsweise an zerbohrten Baumstämmen, denn hier nur finden 
sie die Wiege für ihre Nachkommen. Sehr bedächtig tastet das Weibchen mit vorgestreckten 
Fühlern, deren Spitze bogenförmig nach unten steht, überall umher, verweilt forschend, 
wie riechend, bei jedem Bohrloch und vertieft sich so in diese Arbeit, daß sein scheues 
Wesen schwindet, und man in nächster Nähe dabei stehen kann, ohne es zu verscheuchen. 
Ist endlich die rechte Stelle gefunden, so wird der Hinterleib hoch emporgehoben, so daß 
das Tier förmlich auf dem Kopfe steht, die Bohrerspitze eingeführt und behutsam bis zur 
Larve vorgeschoben, wobei der Hinterleib mit seiner Spitze allmählich herabgeht, während 
die Scheide immer senkrecht nach oben gerichtet ist. In solcher Stellung verharrt die 
Wespe, bis das Ei gelegt ist, und befindet sich währenddessen in einem vollkommen hilf­
losen Zustande, indem sie sich selbst anheftete. Die im nächsten Jahre erwachsene Larve 
spinnt ein schwarzes, walziges Gehäuse, die ihr entschlüpfte Wespe frißt sich durch und 
gelangt durch das Bohrloch des Wohntieres zur Freiheit. Ich habe die Männchen mancher 
kleineren Arten aus Glasflüglerraupen erzogen (8osia spllegitormis), aus der einer 
Schwammmotte (8earäia xol^xori), aus den knotigen Anschwellungen, welche die Larve 
des kleinen Pappelbockkäfers (8axeräa populnea) hervorbringt, ferner aus einem Kiefern­
zapfen. Sie alle schmarotzen bei im Holze verborgenen Larven, wie schon der lange 
Bohrer des Weibchens beweist, scheinen aber beim Eierlegen mehr den Bohrlöchern zu 
folgen, da es ihnen nicht möglich sein dürfte, zwischen den Gefäßen des harten, d. h. sehr 
dichten, Eichenholzes einzudringen, wie die L-li^ssa-Weibchen in die weichen Hölzer. Sonst 
weichen sie von den eben genannten in der Lebensweise nicht ab.

Eine der gemeinsten Schlupfwespen und, wenn sie bei der Entwickelung reichliches 
Futter hatte, eine der größeren heimischen Sippengenossen ist die Limpla instigator, 
ein schwarzer Geselle, der lebhaft gelbrote Schienen und Füße an den vier vorderen Beinen, 
an den hintersten dagegen nur die Schienen von der genannten Farbe hat. Lichte Flügel­
schüppchen und Taster zeichnen das S. 346 abgebildete Männchen aus; beim Weibchen, 
welches im Hinterleibe wenig breiter ist und eine Bohrerscheide von kaum halber Länge 
jenes sehen läßt, haben jene dunklere Färbung. Daß die Luftlöcher des breiten und 
rauhen Hinterrückens länglich sind, die Stirn bis zu den Fühlern durch quere Nadelrisse 
rauh wird, die Glieder dieser an ihren Spitzen etwas anschwellen, die Klauen an ihrer



346 Zweite Ordnung: Hautflügler; dreizehnte Familie: Echte Schlupfwespen.

kiwplL iostixator: links Weibchen, die Raupe vonvasxcbirL 
LLlicis anstechend, rechts auS deren Puppe entschlüpfend und da­

runter das Männchen. Natürliche Größe.

Wurzel keinen lappigen Anhang haben, wie viele andere, und daß sich endlich die innere 
Querader des Hinterflügels weit über ihrer Mitte einknickt, um einen Längsnerv aus­
zusenden: das alles sind Merkmale, welche wohl beachtet sein wollen, um die zahlreichen, 
oft recht ähnlichen Arten unterscheiden zu können. Daß die Bimpla instigator so ge- 
mein und daß sie in der Größe zwischen 11 und 19,5 mm schwankt, hat seinen Grund 
in der Eigentümlichkeit des Weibchens, seine Eier einer großen Menge sehr verschiedener 
Schmetterlingsraupen, die vorherrschend den Spinnern angehören, einzuverleiben. Alle 
derartigen Raupen, welche sich in unseren Gärten unnütz machen, viele der berüchtigtsten 
Waldverderber, wie die Raupen der Nonne, des Prozessions- und Kiefernspinners, sind 
ihm genehm, darum bekommen wir diesen Herumtreiber auch überall zu sehen. Meist 
mit etwas gehobenen Flügeln spaziert er an Baumstämmen, auf Hecken, an Lehmwänden, 
kurz, allerwärts umher und sucht sich seine Beute aus. Ehe es sich die ruhig dasitzende 

Raupe versieht, erhält sie einen Stich, 
und in kürzester Zeit ist trotz aller ab­
wehrenden Bewegung ihres Körpers das 
Ei durch den kurzen Eileiter geglitten 
und ihrem Inneren einverleibt. Mit 
wippendem Fluge ist die Übelthäterin 
verschwunden, treibt ihr Unwesen in 
nächster Nähe weiter und läßt sich durch 
nichts außer Fassung bringen. Auch 
Spinneneier sind in ihrem Gespinst­
ballen nicht sicher vor den Angriffen 
seitens dieser Wespen, wenn auch unsere 
Art meines Wissens noch nicht dabei be­
troffen wurde. Der wesentliche Unter­
schied der beiden Gattungen Bimpla und 
LMaltes beruht im gedrungeneren 
Körperbau jener: die Hinterleibsglieder 

sind, wenigstens beim Weibchen, immer breiter als lang, und der Bohrer erreicht nur 
in seltenen Fällen die Länge des Hinterleibes. Auch Bimpla breitet sich samt der vorigen 
Gattung mit zahlreichen Arten über die ganze Erde aus.

Harzige Ausscheidungen an den Zweigspitzen junger Kiefernbestände gehören durchaus 
nicht zu den Seltenheiten. Man hat sie „Harzgallen" genannt, aber mit Unrecht; denn 
es findet hier keine Wucherung des pflanzlichen Zellgewebes statt, sondern durch die 
Thätigkeit einer im jungen Holze bohrenden Raupe fließt der harzige Saft aus und er­
härtet an der Luft. Dergleichen bis zu Walnußgröße anwachsende Absonderungen ent­
stehen durch verschiedene Raupen zierlicher Blattwickler. Wenn man jene im Frühjahr 
einsammelt, um die Betinia resinana zu erziehen, denn so heißt derjenige, um welchen 
es sich hier handelt, so kann man bisweilen recht angeführt werden. Statt des Schmetterlings 
erscheint die Ol^pta resinanae, ein schwarzer Pimplarier von kaum 8,75 mm Länge, 
aus jeder Anschwellung nur einer, sei es ein Männlein oder ein Weiblein. Bei seinem 
Wirte werden wir ihn auf einem späteren Bilde erblicken. Sein Hinterleib ist gleichfalls 
uneben wie bei den beioen vorigen, aber nicht durch Knoten, sondern durch je zwei nach 
vorn genäherte Längseindrücke auf dem zweiten bis vierten Gliede, das Erkennungszeichen 
der Gattung Oi^xta, von welcher es viele Arten gibt. Bei der unserigen sind die Fuß­
klauen einfach, der Hinterrücken gefeldert, die Vorderflügel ohne Spiegelzelle, das Kopf­
schild und die Beine mit Ausschluß der schwarzen, weißwurzeligen Schienen und Füße 
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der hintersten rot; beim Männchen sind die Hinterschienen rot und das Kopfschild schwarz 
Der Bohrer, bei allen Glypten aus der Spitze des Hinterleibes kommend, erreicht bei­
nahe die Länge des ganzen Körpers. Im Sommer klettert dieses Wespchen auf den 
Kiefernadeln umher und braucht kaum andere Stellen aufzusuchen, denn an Blattläusen 
fehlt es ja hier bekanntlich nicht, deren Auswürfe von ihm gierig aufgeleckt werden. Findet 
das Weibchen einen jugendlichen Harzausfluß, so forscht uud prüft es genau und weiß sehr 
wohl die darin verborgene Raupe zu treffen. Diese lebt den ganzen Winter hindurch mit 
dem Todeskeim im Leibe, und erst im Frühjahr, wenn sie erwachsen ist und sich zur Ver­
puppung anschickt, kommt der Irrtum an das Tageslicht. Statt des schwarzen Schmetter­
lingspüppchens erscheint ein Helles Gespinst und aus diesem alsbald die beschriebene Ol^xta.

Doch genug; wir haben das Schmarotzertum, welches in keiner Jnsektenordnung nach 
jeder denkbaren Richtung in so vollendeter Weise ausgebildet ist wie bei den Haut­
flüglern, hinreichend zur Sprache gebracht, um einen Einblick in das geheime Walten des 
so überaus interessanten Kerflebens zu gewinnen. Möge dieser Blick anregend auf 
weitere und tiefere Forschungen wirken, damit unsere lückenhaften Kenntnisse mehr und 
mehr bereichert werden. Jetzt zu der letzten Familie, die sich fern vom Schmarotzerleben 
hält und in dieser wie in anderer Beziehung sich von allen übrigen Ordnungsgenossen 
scharf und bestimmt abschließt.

Die Familie der Pflanzenwespen (L^menoxtera oder
Kplleees) zeichnet sich im vollkommenen Zustande ihrer Mitglieder durch eiuen an ge­
wachsenen Hinterleib und durch den größeren Zellenreichtum des Vorderflügels, durch 
die sogenannte lanzettförmige Zelle (Fig. 1 u. 9, S. 214) vor allen anderen aus, die 
Larven aber dadurch, daß sie in größerer Selbständigkeit als die übrigen auftreten, in­
dem sie sich, in der Mehrzahl frei an Pflanzen lebend, einige jedoch auch im Inneren 
derselben bohrend, nur von lebenden Pflanzenstoffen ernähren. Auf die Larven bezieht 
sich daher auch obige Bezeichnung der Familie; denn daß alle Aderflügler im vollkom­
menen Zustande vorherrschend Süßigkeiten lecken, keiner Blätter oder Holz frißt, wurde 
bereits früher erwähnt.

Der Kopf steht in der Regel dicht vor dem Mittelleibe, ist mit Nebenaugen, sechs- 
(sieben-)gliederigen Kiefertastern und viergliederigen Lippentastern mit geringen Ausnahmen 
versehen. Fig. 4 auf Seite 8 vergegenwärtigt die Grundform der Mundteile mit Aus­
schluß der durch nichts ausgezeichneten Kinnbacken. Die ungebrochenen Fühler zeigen zwar 
die in der ganzen Ordnung vorherrschende Faden- und Borstenform in den überwiegenden 
Fällen, doch schleichen sich daneben allerlei Nebenformen, besonders als Schmuck der Männ­
chen, ein. Neun (bis elf) und drei sind Zahlen der sie zusammensetzenden Glieder, welche 
bei der Unterscheidung eine Rolle spielen; sind es ihrer mehr, so pflegt man sie nicht zu 
zählen. Der Mittelleib nimmt durchschnittlich den dritten Teil der ganzen Körperlänge, 
mit Ausschluß des Kopfes, ein und ist in seinem mittelsten Ringe, wie bei allen Adler- 
flüglern, am meisten entwickelt, im Hinterrücken hier aber weniger als bei allen übrigen 
Familien, weil ihm ein „abschüssiger" Teil vollständig fehlt, da der angewachsene Hinter­
leib seine volle Hinterwand zur Anheftung in Anspruch uimmt. Der kurze Teil, als 
vorderer von dem abschüssigen bei den anderen Familien unterschieden, zeichnet sich nie 
durch Felderung, wohl aber jederseits durch ein meist Heller gefärbtes häutiges Fleckchen 
aus, welchem Hartig den Namen Nückenkörnchen beigelegt hat. Der Hinterleib ist bei 
den Männchen etwas plattgedrückt, bei den Weibchen der meisten walzig und läßt die
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Scheiden der Legröhre an der Unterseite sehen, wenn dieselbe nicht schwanzartig die 
Spitze überragt. Diese tritt hier nie in Form eines Stachels auf, sondern als Messer, 
Stoßsäge, Feile, Raspel. Das Geäder der Flügel, namentlich der vorderen, seiner Zeit 
ausführlicher besprochen, verdient ganz besondere Beachtung, weil es in erster Linie zur 
Unterscheidung der zahlreichen Gattungen benutzt wird. An den Beinen haben diese 
Wespen die zwei Schenkelringe mit allen nicht stechenden Immen gemein. Die beiden End­
dornen der Schienen, an den vorderen bisweilen nur einer, kommen nicht immer in der 
gewöhnlichen Dornenform, sondern bisweilen breitgedrückt, mehr häutig vor, auch sind 
die Fußsohlen vieler mit breiten napfartigen Erweiterungen (Patellen) versehen und die 
Klauen zweizähnig.

Die in ihrer Gesamtheit eben kurz charakterisierten Wespen wurden und werden noch 
vielfach in zwei Familien zerlegt: die Holzwespen mit vortretendem Legbohrer und 
fußlosen oder höchstens sechsbeinigen, bohrenden Larven, und die Blattwespen mit ver­
borgenem Bohrer und mehrfüßigen, äußerlich an Pflanzen fressenden Larven. Unter letzteren 
kommen jedoch durch äußere Gestalt, Form der Larven und deren Lebensweise so scharf 
von den übrigen getrennte Wespen vor, daß auch diese eine besondere Familie bilden 
müßten. Es erscheint daher die Vereinigung aller zu einer Familie und die Zerlegung 
dieser in drei Sippen, wie im Folgenden geschehen, das Zweckmäßigste zu sein.

Von den bisher betrachteten Aderflüglern sind nur die Larven der echten Gall­
wespen auf von ihnen selbst zu erreichende Pflanzennahrung angewiesen, aber insofern 
vollkommen unselbständige Wesen, als sie in Gallen wohnen und in der ihnen durch die 
Gallenbildung angewiesenen Kammer der Ortsveränderung entbehren. Hier: finden sich 
gleichfalls bohrende Larven, welche, dem Lichte entzogen, beinfarben, wie alle dergleichen 
Larven, erscheinen, aber doch mehr Freiheit genießen, weil sie ihren Gängen eine beliebige 
Richtung geben können. Dieselben gehören den Holzwespen an und haben sechs deutliche 
auch verkümmerte Brustfüße, oder einigen wenigen Blattwespen, wenn ihnen zahlreichere 
Beine zur Verfügung stehen. Die bei weitem größere Anzahl der Larven lebt aber frei 
auf den Blättern, gleicht durch bunte Farben den Schmetterlingsraupen, für welche sie 
der Unkundige auch häufig genug hält, und erlangt somit eine Selbständigkeit wie sonst 
keine Aderflüglerlarve. Diese Afterraupen, wie man sie genannt hat, leben gern in 
Gesellschaft beisammen und sitzen in der Ruhe schneckenförmig zusammengerollt auf der 
oberen oder unteren Blattfläche ihrer Futterpflanze. Beim Fressen reiten sie auf dem 
Blattrande und umsäumen ihn auf sehr eigentümliche Weise, wenn ihrer mehrere bei­
sammen sind. Dabei haben viele die sonderbare Gewohnheit, den von den Brustfüßen 
an folgenden Körperteil fragezeichenförmig in die Höhe zu halten und taktmäßig auf und 
nieder zu bewegen, wenn erst eine von ihnen den Ton angegeben hat. Es ist höchst unter­
haltend, diese wippenden Fragezeichen zu beobachten, aber auch ersichtlich, daß sie nicht 
zum Vergnügen, sondern zur Abwehr einer vermeintlichen Gefahr dergleichen Turnkünste 
vornehmen. Man braucht sich nur der kleinen Gesellschaft so weit zu nähern, daß sie 
den Atem fühlt, so setzt sie sich in der angegebenen Weise in Bewegung, läßt sich wohl 
auch herabfallen, wenn sie weiter belästigt wird. Ganz besonders dürfte das Gebaren 
darauf berechnet sein, einer zudringlichen Schlupfwespe ihr Vorhaben zu vereiteln. Mit 
Ausschluß des vierten und häufig auch des vorletzten Leibesgliedes trägt jedes ein Paar 
kurzer Beinchen, von welchen die drei vordersten Paare an den Vrustringen nur horniger 
Natur, gegliedert und mit einer Klaue versehen sind, während die übrigen fleischigen Zapfen 
oder ausstülpbaren Warzen gleichen. Durch jene Lebensäußerungen sowie durch die An­
zahl von 20—22 Beinen unterscheidet sich jede Afterraupe von der höchstens 16beinigen 
Schmetterlingslarve. Ihre Haut erscheint auf den ersten Blick nackt, doch bemerkt man 
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bei genauerer Besichtigung dünne Behaarung, manchmal auffallende Dornspitzchen, nie 
aber das dichte Haarkleid, wie bei so manchen der letzteren. Tie Farben sind lebhaft, 
doch nicht mannigfaltig, und dunklere Flecke auf Hellem Grunde die gewöhnlichen Zeich­
nungen. Die Afterraupen sind mit einfachen Augen und kleinen Fühlern ausgestattet, 
hänten sich mehrere Male, wobei manche nicht nur Farbe, sondern auch Gestalt wesentlich 
verändern. Eme dritte Reihe, welche den Gespinst-Blattwespen angehört, weicht in 
Form und Lebensweise wesentlich von den Afterraupen ab, wovon weiter unten bei Be­
sprechung dieser Sippe.

Erwachsen, verlassen die meisten ihre Futterpflanze und spinnen in der Erde, an der­
selben, unter dürrem Laub oder Moos, mitunter aber auch am Stengel anderer Pflanzen

I) Gemeine Holzwespe <8irex juvencus): Weibchen, Larven, Puppe: alles natürliche Größe. 2) Gemeine Halmwespe 
(Oepdus pzxmaeus) und deren Larven in gespaltenen Noggenhalmcn. 3) Nacb^wvrus calcitrator, eine bei ihr schma­

rotzende Sichelwespe. 4) Die Oexbus-Larve vergrößert, daneben ein Puppenlager.

ein tonnenförmiges, pergamentähnliches, jedoch auch zarteres Gehäuse, in welchem sie in 
verkürzter Gestalt und bewegungslos den Winter verbringen und erst kurze Zeit vor dem 
Aus'chlüpfen der Fliege zur gemeißelten Puppe werden. Manche entwickeln zwei und 
mehr Bruten im Jahre und ruhen daher in der Sommerbrut nur kurze Zeit, andere 
brauchen ein volles Jahr und darüber. In dieser Hinsicht kommen aber auch sonderbare 
Ausnahmen vor. So verpuppen sich die Larven einer brasilischen H^Iotoma-Art (Ois- 
Ioeeru8 LIIi88i) gesellschaftlich. Das Nest hat die Form eines gestreckten Eies von 10,5— 
13 em Länge und hängt aufrecht an einem Zweige. Jede Larve besitzt ihre eigne Zelle, 
welche in mehreren Schichten dicht, fast wie Bienenzellen, auf- und nebeneinander liegen, 
so zwar, daß ihre Querachse mit der Längsachse des Zweiges zusammenfällt und ihre beiden 
Enden freistehen. Dies Ganze wird von einer gemeinschaftlichen Bedeckung umschloffen, 
welche im Inneren seidenartig, auswendig geleimt ist. Beiläufig sei noch eines anderen 
Ausnahmefalles gedacht, welcher die I^ewisii, eine neuholländische Art, näher an­
geht. Im April legt das Weibchen seine blaßgelben Eier zweireihig in die Blattmittelrippe 
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einer Lueal^ptus-Art. Nach wenigen Tagen erscheinen die dunkelgrünen Lärvchen und 
fressen gesellig, wie es scheint, des Nachts. Die Mutter sitzt schützend über den 
Eiern und der jungen Brut, während für gewöhnlich die Mütter nicht mehr sind, 
wenn letztere zum Leben erwacht. — Man kennt bis jetzt mindestens 1000 verschiedene 
Glieder der Familie und darunter eine Anzahl, bei denen jungfräuliche Fortpflanzung be­
obachtet worden ist.

Am 3. Oktober 1857 bemerkte ich an einem Kiefernstamme, einige Fuß über der Erde 
eine große, stahlblau erglänzende gemeine Holzwespe oder Kiefern-Holzwespe (Lirex 
juveneus), welche ihren schnurgeraden, von der Mitte des Hinterleibes ausgehenden 
schwarzen Bohrer genau in der Weise in das von der Ninde entblößte Holz eingesenkt hatte, 
wie es unsere Abbildung zeigt. Da in den betreffenden Büchern der Juni, Juli, höchstens 
noch August als die Schwärmzeit der Holzwespen angegeben wird, so überraschte mich die 
Erscheinung. Ich näherte mich behutsam, merkte aber bald, daß ich einen wohl erhaltenen 
— Leichnam vor mir hatte. Es fehlten mir die nötigen Werkzeuge, um iu dem gesunde» 
Holze nachzugraben und zu sehen, ob die sorgsame Mutter ein Ei abgesetzt und nicht mehr 
Kraft genug gehabt hatte, ihren Bohrer wieder herauszuziehen. Dieselbe Erfahrung ist 
auch von anderen Seiten gemacht und beim Nachsuchen kein Ei entdeckt worden. Es 
liegt daher die Vermutung nahe, daß jene im Drange ihrer Pflichterfüllung die schon vor­
her aufgewandten Kräfte überschätzt habe und mitten in ihrem Berufe gestorben sei. In­
folge späterer Erfahrungen konnte mich die Zeit, in der sich die Wespe zeigte, nicht mehr 
in Verwunderung setzen, denn einige Jahre nachher hatte ich noch am 7. November ein 
zwar sehr kleines, aber doch lebensfähiges Weibchen an einem gefällten Baumstamme um­
herspazieren sehen, und im nächsten Jahre erschienen von der Mitte des September an die 
Wespen so massenhaft in der Gegend von Halle, wie sonst nie. Am 20. des genannten 
Monats saßen am Stamme einer etwa 25jährigen Kiefer nicht weniger als sechs Weib­
chen, von denen vier ihren Bohrer zur Hälfte der Länge in das Holz versenkt hatten. 
Sie unbeschädigt heraus zu bekommen, war nur durch Anfaffen des letzteren mit Anwen­
dung ziemlicher Kraft möglich; wollte man die Wespe selbst ergreifen und an ihr ziehen, 
so würde man sie mitten entzweireißen, und der Hinterleib mit dem Bohrer würde im 
Holze sitzen bleiben, wie ich mich mehrfach überzeugte. Diese und die folgende Art er­
scheinen in manchen Jahren besonders zahlreich, jedoch ergibt sich aus den Aufzeichnun­
gen durchaus keine Regelmäßigkeit in der Wiederkehr dieser Häufigkeit. Was von der 
Entwickelung zu erzählen ist, stimmt bei beiden überein; hierüber erst dann, wenn wir ihre 
Bekanntschaft gemacht haben. Ein Gattungsmerkmal eigentümlicher Art besteht darin, 
daß der vorderste Brustkastenring in zwei gegeneinander verschiebbare Halbringe zerfällt, 
von denen der obere den Vorderrücken, der untere die Vorderbrust bildet; überdies be­
merkt man am Hinterrücken zwei luftlochähnliche Spaltöffnungen und am Munde keine 
Kiefertaster. Der Hinterleib endet in einem bei den verschiedenen Arten wenig anders 
geformten Afterdorn, welcher schon bei der Larve angedeutet ist und jedenfalls beim Aus­
kriechen der Wespe aus dem Holze gute Dienste leistet. Ihm schmiegt sich unterwärts die 
Bohrerscheide dicht an. Die genannte Art ist, wie bereits erwähnt, stahlblau, an den 
Beinen von den sehr kurzen Schenkeln ab rotgelb, an den Flügeln gelb. Zwei Rand-, 
vier Unterrand- und drei Mittelzellen legen Zeugnis von ihrem reichen Geäder ab. Das 
Männchen kleidet sich wesentlich anders. Ein breiter Gürtel um den Hinterleib ist gelb­
braun, und die breitgedrückten Schienen und Füße der Hinterbeine nehmen an der dnnkeln 
Körperfarbe teil. Die durchschnittliche Größe eines Weibchens beträgt 26 mm, die eines 
Männchens die Hälfte; ich besitze aber auch ein Männchen von fast 22 mm Länge und 
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ein Weibchen, welches deren nur 11 mißt. Solche bedeutende Unterschiede lassen sich hier, 
wo die Ernährung an einem und demselben Orte geschieht, kaum erklären. Die Larve 
hat einen hornigen Kopf, Fühlerstumpfe, keine Augen und kräftig entwickelte, aber un­
symmetrische Kinnbacken: die Zähne der rechten Hälfte stehen wagerecht neben-, die der 
linken senkrecht übereinander.

Die Niesen- oder Fichten-Holzwespe (Lirex^ixas) hat einen gelben Hinterleib 
mit schwarzer Spitze beim Männchen, oder mit bald hinter der Wurzel beginnendem schwar­
zen Gürtel beim Weibchen, Kopf und Brustkasten sind matt schwarz, an jenem die dick 
vorquellenden Backen und die Fühler gelb, ebenso sämtliche Beine. Sie findet sich in 
Gegenden, wo Fichten (kiuus kieea) wachsen, weil sie als Larve vorzugsweise diesen 
Nadelbaum bewohnt.

Beide Arten erscheinen einmal früher, einmal später im Jahre, jedoch nicht leicht vor 
Ende Juni, und leben kurze Zeit. Außer in Jahren, in denen sie besonders häufig sind,

I) Weibchen und 2) Männchen derRiescn-HolzwesPe lLirvx xixas). Natürliche Größe

kommen sie uns kaum zu Gesichte; denn sie halten sich an den betreffenden Stämmen oder 
deren Kronen ziemlich verborgen. Beim Fliegen verursachen sie ein lautes Brummen, dem 
einer Hornisse nicht unähnlich; höchst wahrscheinlich stehen die erwähnten Spaltöffnungen 
des Hinlerrückens hiermit im innigsten Zusammenhänge. In welcher Weise je ein Ei bis 
18 mm tief dem gesunden Holzstamme einverleibt wird, sahen wir bereits. Die bald 
ausgeschlüpfte Larve bohrt sich tiefer ein und nagt, je größer sie wird, immer mehr an 
Breite zunehmende, geschlängelte Gänge, welche zuletzt über 4,s mm im Durchmesser haben 
können. Dieselben sind mit Spänen und den Auswürfen gefüllt. Wie lange Zeit die 
Larve gebraucht, ehe sie erwachsen ist, weiß man mit Sicherheit nicht anzugeben; ein Jahr 
mindestens, es können aber auch mehrere vergehen, wie wir aus einigen, gleich näher zu 
erwähnenden Wahrnehmungen zu schließen berechtigt sind. Die erwachsene Larve nagt 
als Puppenlager das Ende ihres Ganges etwas weiter aus und arbeitet nachher, wie 
Ratzeburg meint, von da aus einen Kanal bis unter die Oberfläche des Stammes, um 
der Wespe den Ausgang zu erleichtern. Daß bohrende Schmetterlingsraupen diese Vor­
sicht gebrauchen, ist hinreichend bekannt; der Schmetterling wäre ja auch unfähig, sich zu 
befreien. Nicht in dieser unbeholfenen Lage befindet sich die Holzwespe; daß sie nagen 
kann und es sehr gut versteht, haben zahlreiche Fälle bewiesen. Ich lasse also auch da­
hingestellt sein, „ob ihr die Larve die Befreiung aus dem Kerker so leicht macht". Der 
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Umstand, daß die im Nutzholz lebende Larve oft mit in unsere Behausungen verschleppt 
wurde, die der Fichtenholzwespe mehr als die andere, führte die Bekanntschaft mit dem 
vollkommenen Kerfe bei Leuten herbei, welche es draußen im Freien in ihrem ganzen 
Leben nicht zu sehen bekommen und sich darob sehr verwunderten, urplötzlich von einer 
so sonderbaren Nachbarschaft Kenntnis zu erhalten. Wie Bechstein erzählt, erschien im 
Juli 1798 in der Buchdruckerei zu Schnepfenthal 10 Tage hintereinander jeden Morgen 
eine große Menge der gelben Art aus dem neugelegten Fußboden und schwärmte an den 
Fenstern umher. Im Hause eines Kaufmannes zu Schleusingen erschienen in demselben 
Monat (1843) dieselben Wespen massenhaft, aber aus den das Jahr vorher eingebrachten 
Unterlagen der Dielen; sie hatten sich also auch durch diese hindurch arbeiten müssen. 
In Bautzen kamen im August 1856 aus derselben Stelle, wie in Schleusingen, 60—80 
Stück der gemeinen Holzwespe zum Vorschein; das Haus war seit 2^/2 Jahren fertig, 
und die Balken hatten vorher eine Zeitlang frei gelegen. Während dieser mögen die Eier 
abgesetzt worden und von da an etwa 3 Jahre verstrichen sein, bis die Wespen die 
Dielen durchbohrten. Nach einer mir jüngst zugegangenen Mitteilung kamen aus den 
Balken und den darüber liegenden Dielen eines 1889 neuerbauten Hauses der Münchener 
Hofbuchdruckerei Anfang Juli 1891: 20 Niesenholzwespen zum Vorschein. Auch in Berg­
werke sind die Larven schon verschleppt worden und dann haben die ausgeschlüpften Fliegen 
als Berggeister die Grubenlichter verlöscht. Man weiß sogar, daß sie selbst Bleiplntten 
außer dem Holze durchbohrten, um ihrem Drange nach Freiheit gerecht zu werden. Kol­
lar berichtet nämlich, daß zu Wien im neuen Münzgebäude wiederum die gelbe Art nicht 
nur sehr dicke hölzerne Pfosten, sondern auch die 43 mm starken Bleiplatten eines Kastens 
durchbohrt habe, welcher zur Aufbewahrung von Metalllösungen bestimmt gewesen war. 
Mehrfache Durchbohrungen der Bleikammern in Schwefelsäurefabriken waren früher schon 
in Nußdorf beobachtet worden und später in Freiberg, wo es die stahlblaue Holzwespe 
gethan hatte. Man sieht aus den angeführten Beispielen, wie unangenehm unter Um­
ständen diese Tiere werden können, welche durch ihren Fraß dem Baume als solchem durch­
aus keinen Schaden weiter zufügen. — Außer einigen anderen, aber selteneren Arten, 
welche in Europa leben, ernährt das nördliche Amerika noch weitere, teilweise sehr ähn­
liche. — Eine zweite Holzwespengattung, XipllMria, kommt in nur wenigen und seltenen 
Arten aus Laubhölzern (Birken, Eichen, Pappeln und anderen). Der kugelige, außer­
ordentlich bewegliche Kopf sitzt an einer halsartigen Verlängerung der Vorderbrust, trägt 
bedeutend kürzere Fühler und am Munde drei- oder viergliederige Lippentaster wie bei 
den vorigen, aber auch Kiefertnster, und zwar sünfgliederige; in der Bildung des Brust­
kastens stimmt sie mit der vorigen überein.

Die gemeine Halmwespe (Oexllus p^^maeus, Abbild. S. 349, Fig. 2) verbirgt 
sich keineswegs vor den Blicken derer, welche überhaupt dergleichen Geziefer sehen wollen. 
Denn sie besucht vom Mai ab die gelben Ranunkeln, die Schafgarbe und andere Blumen, 
welche den Feldrainen und begrasten Gräben längs der Felder ihr buntes Aussehen ver­
leihen. Im warmen Sonnenschein sieht man sie lebhaft von Blume zu Blume fliegen 
und Honig naschen, auch Bekanntschaften unter sich anknüpfen; bei bedecktem Himmel 
sitzt sie still und träge. Ich habe schon 5 oder 6 Stück zu einem Knäuel aufeinander 
hockend gefunden und daraus ihren heftigen Drang nach Paarung ersehen. Das kleine, 
3 Linien lange Tierchen erkennt man leicht an dem glänzend schwarzen, reichlich gelb 
gezeichneten Körper, dessen zusammengedrückter Hinterleib beim Weibchen eine kurze Bohrer­
scheide nach oben heraustreten läßt, und an den schwach keulenförmigen Fühlern, welche 
einem fast kugeligem Kopfe aufsitzen. Zwei Rand- und vier Unterrandzellen zeichnen den 
Vorderflügel, ein etwas hakig gebogener Enddorn die Vorderschiene, ein überzähliger zur
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Seite die Mittelschiene und zwei dergleichen die Hinterschiene aus. So harmlos diese 
Wespchen erscheinen, so unangenehm können ihre Larven (Fig. 4) den Roggen- und seltener 
auch den Weizenfeldern werden, in deren Nähe man die Fliege auch am sichersten zu sehen 
bekommt. Nach der Paarung begibt sich nämlich das Weibchen an die Halme, bohrt einen 
der obersten Knoten an und läßt hier ein Ei sitzen, nur eins an jedem Halme. Der 
Eierstock enthält 12—15 Eier, deren Unterbringung dieselbe Arbeit von neuem erfordert. 
Nach ungefähr 10 Dagen schlüpft die Larve aus und begibt sich sofort in das Innere der 
Röhre. Hier nährt sie sich von den abgenagten Spänen der Innenwände, durchfrißt die 
Knoten und spaziert auf und nieder, dicht eingezwängt in die enge Klause; denn man 
findet sie aufrecht und mit dem Kopfe nach unten stehend, oben oder unten, und die 
Kotkrümchen an verschiedenen Stellen beweisen, daß sie da war, einzelne Häute mit der 
hornigen Kopfschale, daß sie sich gehäutet hat. Sie hat eine 8-förmige Gestalt, sobald 
man sie aus der Röhre herausnimmt, einen knotigen Körper, welcher nach hinten allmäh­
lich dünner wird, und läßt an der Brust höchstens warzenartige Anschwellungen, aber 
keine eigentlichen Füße erkennen, wie beispielsweise die Larven der Nußbohrer oder ähn­
licher Rüsselkäfer. Am hornigen Kopfe unterscheidet man kurze Fühlerchen, je ein Auge 
und kräftige Mundteile. Gegen die Erntezeit ist sie vollkommen erwachsen, zieht sich zu­
rück bis zum untersten Halmende und spinnt sich in ein Seidengehäuse. In diesem und also 
in der Stoppel bleibt sie über Winter liegen, und erst 14 Tage vor der Schwärmzeit wird 
sie zu einer gemeißelten Puppe. Was wird aber aus dem Halme, welchen sie innerlich be­
arbeitete? Demselben sieht man nichts an, wohl aber seiner Ähre, welche sich frühzeitig 
entfärbt. Wenn auch die gesunden Ähren zu reifen beginnen und das Ansehen die kranken 
von ihnen nicht mehr unterscheiden läßt, so braucht man sie nur zu befühlen. Bekommt 
man eine Ähre zwischen die Finger, welche in ihren unteren Teilen sich als körnerlos und 
schwach erweist, so kann man mit ziemlicher Gewißheit darauf rechnen, beim Spalten des 
Halmes den Übelthäter zu entdecken. Gleichzeitig und an gleichen Orten mit der Halm­
wespe treibt sich eine fast noch längere, Manke Schlupswespe umher, der zu den Sichel­
wespen gehörige I^acli^mcrus calcitrator (Fig. 3, S. 349), welcher später als jene 
dieselben Halme aufsucht, um die bereits dort hausende Larve mit einem Eie zu beglücken; 
denn er schmarotzt, meines Wissens, ausschließlich bei dieser Zwergsägewespe. — Es gibt 
noch einige sehr ähnliche Arten, deren Lebensgeschichte man bisher wenig Aufmerksamkeit 
geschenkt hat, und nur von der einen (Oepiius compressus) weiß man, daß sie als Larve 
vom Marke einjähriger Zweigspitzen der Birnbäume lebt.

Die Gespinst- oder breitleibigen Blattwespen (Ti^cka) bilden in ihren zahl­
reichen, nicht leicht zu unterscheidenden und noch wenig in der Lebensweise erkannten 
Arten eine zweite, sehr bestimmt abgegrenzte Sippe. Die langen, borstigen Fühler, der, 
weil einem Halse aufsitzend, ungemein bewegliche Kopf sowie das Flügelgeäder bringen 
sie den Holzwespen nahe, den flachgedrückten, beinahe wagerecht gestellten Kopf, platten 
Mittel- und gleichfalls platten, an den Seiten gekanteten Hinterleib beanspruchen sie als 
Eigentümlichkeit für sich allein, und wegen des nicht vorstehenden Legbohrers und der 
außerhalb der Pflanzen lebenden Larven schließen sie sich den echten Blattwespen an. 
In letzterer Hinsicht jedoch noch nicht vollständig; denn die Larven sind ärmer an Beinen 
und leben in einem leichten Gespinste oder in einem Blätterfutteral, wie gewisse Motten 
oder Zünsler unter den Schmetterlingen.

Die Kotsack-Kiefernblattwespe (I^äa campestris, Fig. 2, S. 355), eine 
nicht eben seltene Art, mag uns alle diese Verhältnisse etwas genauer erläutern. Die 
schmutzig grüne Larve hat nur sechs Brustfüße, siebengliederige, lange Fühler, am After 
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ein Hornhäkchen und seitwärts je ein dreigliederiges Anhängsel. Sie lebt im Juli an 
drei- und vierjährigen Kiefern, wo das befruchtete Weibchen seine Eier, höchstens ihrer 
drei, an verschiedene Zweige des Maitriebes abgesetzt hatte, und wird durch das röhren­
förmige, infolge ihres Kotes undurchsichtige Gespinst kenntlich gemacht. Sie hält sich 
darin versteckt und kommt meist nur am unteren Gespinstteile mit dem Vorderkörper 
hervor, um eine außerhalb befindliche Nadel von der Spitze bis zur Wurzel abzuweiden, 
was sie ungefähr in einer Stunde fertig bringt. Sind alle Nadeln im Bereiche ihres 
Nestes verzehrt, so verlängert sie dasselbe und kann auf diese Weise den ganzen Mai­
trieb des jungen Bäumchens vernichten. Ende August ist sie erwachsen, in einem warmen 
Sommer schon früher, läßt sich an einem Faden herab und gräbt sich bis 13 mm tief 
in lockere Erde ein, bereitet aus dieser ein bohnenähnliches, loses Gespinst und verschläft 
hier in gekrümmter Stellung den Herbst und Winter. Mitte April des nächsten Jahres 
kann man unter Umstünden statt ihrer eine Puppe finden, es ist aber auch möglich, daß 
Ende Mai die Larve noch unverwandelt liegt, ausnahmsweise sogar das ganze laufende 
Jahr hindurch. 14 Tage ungefähr ruht die Puppe, dann erscheint die Wespe, welche 
sich ziemlich versteckt zwischen den Nadeln hält und darum wenig bemerkt wird. Geht 
man bei warmem Sonnenschein durch jene Schonungen, in welchen sie sich aufhält, so 
fliegt sie scheu auf und verrät sich durch schwaches Summen mit den Flügeln. Ihr 
Körper ist bis auf die größere, rötlichgelbe Hinterleibsmitte (Glied 2—5) glänzend blau­
schwarz, Mund, Fühler, ein Augenfleck, Schildchen, Kniee, Schienen, Füße und Flügel 
sind gelb, letztere auf dem Male blaufleckig. Die Vorderschienen haben zwei End- und 
zwei Seitendornen, die mittleren zwei der letzteren Art übereinander, die hintersten nur 
einen und auch nur einen am Ende. Diese Dornenverhältnisse ändern sich bei anderen 
Arten, darum müssen sie, wie die Oberflächenverhältnisse des Scheitels zu seiner Umgebung 
sowie die Beschaffenheit der schmalen Wurzetzelle am Vorderrand des Vorderflügels, stets 
genau geprüft werden, wenn es sich um Artunterschiede handelt. Die eben genannte Zelle 
ist hier durch eine an der Spitze gegabelte Längsader in drei Teile zerlegt, während bei 
anderen durch Wegfall des oberen Gabelästchens nur zwei Teile entstehen. Ebenso steht 
hier der Scheitel nicht polsterartig über seine Umgebung heraus, wodurch sich andere Arten 
auszeichnen. An dem Vorderflügel unterscheidet man überdies zwei Rand- und vier Unter­
randzellen, deren letzte sich nicht vollkommen schließt.

Eine zweite, gleichfalls an Kiefern lebende Art ist die entschieden schädlichere große 
Kiefernblattwespe der Forstleute (L^äa stellata oder pratensis), deren Gespinst 
ziemlich klar bleibt, da nur vereinzelte Kotklümpchen in ihm hängen bleiben; eine dritte, 
die an dem stahlblauen Körper und dem roten Kopfe des Weibchens leicht kenntliche rot- 
köpfige Gespinstblattwespe (Lz^äa er^tllroeexllala), lebt ebenfalls im Larven­
zustand an Kiefern und gehört mit beiden vorigen derselben Grundform an. Andere Arten 
leben gesellig in einem und demselben Gespinste, wie die gesellige Fichtenblattwespe 
(Lz^äa ll^xotroxdiea) an 15—20jährigen Fichten, die Birn-Gespinstwespe (L^äa 
x^ri oder el^xeata) an Birnbäumen und Weißdorngebüsch. Die einsam lebende Larve 
der Nosen-Gespinstwespe (L^äa inanita) fertigt ein langes Gehäuse aus Stückchen 
von Nosenblättern, in welchem sie lebt, und so ließe sich noch manche Eigentümlichkeit 
dieser und jener näher bekannten Art aufzählen, wenn es der Naum gestattete. Die Larven 
aller haben den Bau der abgebildeten und unterscheiden sich nur durch Färbung und 
Zeichnung voneinander sowie durch die eben angedeuteten Lebensgewohnheiten. Der Süden 
Europas scheint reicher, namentlich auch an bunteren Arten zu sein als unsere nördlicheren 
Gegenden; ich habe wenigstens einige sehr zierliche Gestalten aus Griechenland erhalten, die 
größtenteils noch namenlos sein dürften.
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Die artenreichste, überall verbreitete Sippe umfaßt die echten Blattwespen (^en- 
tlire äiniäae), von deren Larven und Lebensweise das oben Gesagte gilt. Die Wespen 
selbst, sich in langgestreckte und gedrungene Formen gruppierend, haben in der Mehr­
zahl neungliederige, einige dreigliederige Fühler, die bei den Männchen öfters anders ge­
bildet sind wie bei den Weibchen, an ihnen und am Flügelgeäder unterscheidet man haupt­
sächlich die zahlreichen Gattungen, an einem niedergedrückten, quer bogig endenden Hinter­
leib die Männchen von ihren Weibchen, deren walziger Hinterleib stumpf gespitzt endigt 
und den Bohrer in der Ruhelage verbirgt. Manche Arten haben zwei und mehr Bruten 
im Jahre, doch muß man bei der Beurteilung dieser Verhältnisse vorsichtig sein, weil sie 
oft durch unregelmäßige Entwickelung mehr oder weniger verwischt werden.

1) Kiefern-Kammhornwespe sl-vpbzrus pini) in beiden Geschlechtern, nebst Larven, dercn einige sich spuckend gegen 
Len Angriff einer Schlupfwespe wehren, Puppcnhülse geschlossen und offen. L) Kotsack-Kiefernblattwespe (UxSa oom- 

pvstris) nebst Larven und Gespinst. Alles natürliche Größe.

Die Kiefern-Kammhornwespe (Boxll^rus pini) hält sich, wie ihr Name ver 
muten läßt, nur in Kiefernwäldern auf, wo die Larve bisweilen nicht unbeträchtlichen 
Schaden anrichtet. Man hat gesehen, wie dieselben in so dicht gedrängten Reihen auf 
die Bäume kletterten, daß die Stämme gelb gefärbt waren, wie sie oben die Nadeln voll­
ständig bedeckten und in Knäueln von der Größe eines Menschenkopfes daran hingen. 
Hatten sie alles Grün verschwinden lassen, so zogen sie weiter nach anderen Revieren, 
welche von: Schauplatz ihrer Verwüstungen durch einen Vach getrennt waren. Zu Tausen­
den und abermals Tausenden wimmelten sie am Ufer desselben, und weil sie ihre Richtung 
nicht änderten, stürzten sie in das Wasser. Tag für Tag wogten sie aus dem Inneren 
jenes vernichteten Bestandes ihrem sicheren Tode zu, so daß der Vach während dieser Zeit 
nicht von lebendigem Wasser, sondern von dem mit dem Tode ringenden Geziefer gebildet 
zu sein schien. Für gewöhnlich erscheint die Afterraupe vom Mai ab in sehr mäßiger Anzahl. 
Sie hat 22 Beine, eine grüne, je nach dem Alter in Gelb oder Braun spielende Körper­
farbe und eigentümlich geschwungene, rauchgraue oder schwarze Zeichnungen über den 
vorderen Beinen und spritzt wohl auch einem Angreifer einen harzigen Saft aus der 
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Mundöffnung entgegen. Nach 8 Wochen oder darüber hinaus, wenn die Witterungsver- 
hältmsse ungünstig, ist sie erwachsen, nachdem sie sich fünfmal gehäutet hat. In diesem 
Zustande erblicken wir mehrere auf einem Zweige, ebenso das Tönnchen, in welchem sie 
sich an einer Nadel verspinnt. Ende Juli nagt die Wespe ein Deckelchen los und kommt 
an das Tageslicht. Sehr charakteristisch wird sie und ihre Gattung durch die bei den 
verschiedenen Arten 17 —22gliederigen Fühler. Beim Weibchen sind diese gesägt, beim 
Männchen außerordentlich zierlich kammzähnig; die Zähne nehmen nach der Spitze hin 
allmählich an Länge ab, stehen in zwei Reihen, und jeder hat, wie die Fahne einer Feder, 
wieder feine Fiedern. Eine Rand- und drei Unterrandzellen, zwei Enddornen an den Vorder­
schienen kennzeichnen die Gattung, und unsere Art unterscheidet man von den vielen ähn­
lichen im weiblichen Geschlechte durch die in der Mitte der Fühler austretende größte 
Stärke derselben, durch den dicht punktierten Kopf und Mittelleib, die hier und da in 
kleinen Strecken ausgebliebenen Flügeladern und die zwei Endspornen an den Schienen der 
Hinterbeine; Kopf und Rücken des Mittelleibes sowie die Hinterleibsmitte sind vorherr­
schend schwarz, ebenso ein Mittelfleck der Brust, das Übrige ist schmutzig rostgelb. Das 
Männchen erkennt man an seinem schwarzen Kleide, wovon nur die von den Knieen an 
schmutzig rostgelben Beine eine Ausnahme machen, an dem dunkeln Flügelmale und der­
selben Körpcrpunktierung, wie sie eben am Weibchen auseinandergesetzt wurde. Gleich 
nach ihrem Erscheinen paaren sich die Wespen, und das Weibchen kriecht sofort, mit den 
vorgestreckten Fühlern suchend, umher und wählt, wenn der Juli noch nicht vorüber ist, 
vorjährige Nadeln, später, vom August ab, schwärmende Weibchen gehen an diesjährige. 
Hat es die erwünschte Stelle ausfindig gemacht, so setzt es sich, gleichviel ob an der 
Spitze oder am Grunde beginnend, auf die scharfe Kante der Nadel, schneidet mit seiner 
Säge das Fleisch bis auf die Mittelrippe durch und läßt ein Ei neben das andere seiner 
Länge nach auf diese gleiten. Die Spaltöffnung wird mittels eines gleichzeitig aus­
fließenden Schleimes, welcher sich mit den Sägespänen vermengt, zugekittet. Auf solche 
Weise gelangen 2—20 Eier in eine Nadel, deren Kante durch ebenso viele, von der Seite 
als Vierecke erscheinende, sich aneinander reihende Kittknötchen wieder geschlossen wird. 
Ein Weibchen vermag 80—120 Erer abzusetzen, und zwar geschieht dies immer an be­
nachbarten Nadeln. Mit kurzer Unterbrechung behufs der Ruhe wird die Arbeit Tag 
und Nacht bis zu Ende fortgesetzt, und ein schneller Tod ist die Folge der gehabten An­
strengung. Übrigens hat man hier auch jungfräuliche Fortpflanzung beobachtet. Je nach 
der Witterung ist ein Zeitraum von 14—24 Tagen ausreichend, um das Ei zur Ent­
wickelung zu bringen; dabei schwillt es etwas an, und der Kitt löst sich von selbst, so daß 
die junge Afterraupe ohne Mühe herauskriechen kann. Berechnen wir die bei den ver­
schiedenen Ständen bereits angeführten Zeiten ihrer Entwickelung, so ergibt sich im 
günstigsten Falle eine Lebensdauer vom Eie bis zum Schwärmen der Wespe von etwa 
3 Monaten. Findet letzteres nach gewöhnlichen Witterungsverhültnissen zum erstenmal 
im April statt, so wird im Juli die zweite, gewöhnlich immer zahlreichere Brut schwärmen, 
und der Fraß der Raupen füllt somit in den Mai und Juni von der ersten, in den 
August und September von der zweiten Brut, welche unter Moos ihre Tönnchen spinnt, 
darin überwintert und im nächsten Jahre den Anfang macht. Indes muß man nicht meinen, 
daß diese Regelmäßigkeit auch immer statthabe; nach sorgfältig angestellten Beobachtungen 
kann d.e erste Brut im nächsten Frühling zur Entwickelung gelangen oder im Nach­
sommer, ja selbst mit Üt erspringung eines ganzen Jahres erst im dritten, ebensowenig 
braucht die Brut des Spätsommers gerade den ersten Schwarm im folgenden Frühjahr 
zu bilden. Merkwürdig bleibt hierbei der Umstand, daß die Larren derselben Wespenart 
wenige Tage in ihrem Gespinste ruhen und in einem allerdings selteneren Falle mehrere
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Jahre. Im Allgemeinen ist die Afterraupe gegen äußere Einflüsse ziemlich empfindlich, 
besonders in der zarten Jugend und vor dem Verspinnen; es fehlt nicht an Beispielen, 
wo man nach einer kühlen Nacht, einem heftigen Gewitterregen, nach Höhenrauch rc. ganze 
Familien in den verschiedensten Stellungen und Färbungen tot, teils auf den Nadeln, 
teils unter den Bäumen angetroffen hat. Daß sie außerdem noch von vielen Schmarotzern 
ausgesucht werden (man hat beinahe 40 verschiedene Arten daraus erzogen), geht aus 
dem Vorhergehenden zur Genüge hervor. Im Winter schleppen die Mäuse gern die 
Tönnchen zusammen und fressen sie aus.

Xematus ist eine sehr verbreitete Gattung, deren Arten wegen der großen Überein­
stimmung in der unbestimmten, oft matten Färbung unzureichende Unterschiede bieten; 
neungliederige, borstige Fühler, welche im Vergleiche zum kleinen Körper oft ziemlich lang 
erscheinen, eine Nand- und vier in der Anlage vorhandene Unterrandzellen, welche aber 
wegen Fehlschlagens der Qnerader zwischen den beiden ersten nicht immer zu stande 
kommen, und deren zweite beide rücklaufende Adern aufnimmt, bilden die Gattungsmerk­
male. Die Larven haben 20 Füße. Unter ihnen fällt die in der Mitte des Körpers grün­
blaue, an beiden Enden gelb gefärbte, durchaus schwarz punktierte und schwarzköpfige, 
eins jener oben erwähnten Fragezeichen, vom Juli bis Oktober an verschiedenen Weiden- 
arten in die Augen. Sw gehört dem Xematus saliois an, einer gelben, am Scheitel, 
Flügelmal, den Fühlern und auf dem Mittelrücken fleckig schwarzen Wespe von nahezu 
10 mm Länge. — Die höchstens 6,5 mm lange, rötlichgelbe Stachelbeer-Vlattwespe 
(Xematus ventrioosus), welche noch eine Menge anderer Namen führt, ist am Kopfe 
außer dem Munde und der Unterseite der Fühler, an drei Flecken auf dem Vrustrücken, 
an der Brust mehr oder weniger und an der Wurzel des männlichen Hinterleibes schwarz, 
an der Schienenspitze und den Füßen der Hinterbeine braun. Ihre schmutzig grüne, an 
den Seiten des ersten und der drei letzten Glieder gelbe, schwarzwarzige, schwarzköpfige 
und kurzhaarige Larve frißt im Mai manchmal die Stachelbeer- und Johannisbeerbüsche 
vollständig kahl und erscheint znm zweitenmal desselben Jahres im Jnli und August. 
Von Afterraupen, welche am 22. Mai eingetragen waren, erhielt ich schon am 3. Juni 
zwei weibliche Wespen. Daraus, daß ein Weibchen bis 120 Eier absetzen kann, erklärt 
sich die starke Vermehrung. — Die bohnenartigen Anschwellungen der Weidenblätter, ver­
schieden in ihrem Baue und ihrer Verbreitungsweise, entstehen durch grüne Afterräupchen, 
aus denen sich verschiedene Arten der in Nede stehenden Gattung entwickeln.

Oolerus heißt eine andere Gattung, deren grob punktierte, meist ganz schwarze, zur 
Abwechselung auch stellenweise rot gefärbte, zahlreiche Arten uns im ersten Frühjahr be­
gegnen und mit angezogenen Beinen und Fühlern wie tot von den Grassiengeln oder 
Weidenblüten sich zur Erde fallen lassen, wenn sie merken, daß sie ergriffen werden sollen. 
Zwei Nand- und drei Unterrandzellen durch Verschmelzung der sonst zweiten und dritten 
bilden neben den fadenförmigen, plumpen, neungliederigen Fühlern die Erkennungszeichen. 
Die beiden rücklaufenden Adern münden in die mittelste Unterrandzelle.

Ein Heer kurz eiförmiger Gestalten, zu denen die kleinsten der ganzen Familie gehören, 
vereinte man unter dem gemeinsamen Merkmale von zwei Rand- uno vier Unterrand­
zellen, deren zweite und dritte die rücklaufenden Adern aufnehmen, und von neungliederigen, 
meist fadenförmigen Fühlern, welche nur die Länge von Kopf und Mittelleib zusammen­
genommen erreichen, und nannte die Gattung Lelanäria. Je nach Beschaffenheit der 
lanzettförmigen Zelle, der Anzahl der geschlossenen Zellen in dem Hinterflügel, dem Größen­
verhältnis der Fühlerglieder hat man die zahlreichen Arten auf eine Reihe von Unter­
gattungen verteilt und dabei noch manchmal seine liebe Not, die unansehnlichen Wesen 
nach den vorhandenen Beschreibungen richtig zu benennen. Man trifft sie vom Frühling 
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an bis in den Sommer hinein meist auf Gebüsch, an rauhell Tagen ruhig und teilnahm­
los dasitzend, aber immer bereit, sich tot zu stellen, wenn man ihnen zu nahe kommt, sehr 
beweglich und lustig umherfliegend, wenn ihnen die Sonne warm auf den Leib scheint.

Wir begnügen uns hier mit nur zwei Arten und gedenken zunächst der schwarzen 
Kirschblattwespe (Lelauäria oder Lrioeamxa aäumdrata), wobei wir bemerken, 
daß sie nicht Lelanäiia aetkioxs heißt, wie in vielen Büchern zu lesen, sondern daß unter 
letzterem Namen ein anderes schwarzes Blattwespchen aus nächster Verwandtschaft gemeint 
ist, welche im Larvenstand an Nosenblättern lebt. Die Kirschblattwespe ist glänzend 
schwarz, nur an den Vorderschienen, vorn wenigstens, blaßbraun. Die durch die Mitte 
getrübten Vorderflügel haben eine schräge Querader in der Lanzettzelle und die Hinter­
flügel zwei Mittelzellen. Bei einer Körperlänge von 5,s mm spannt sie deren 11. In 
den ersten Tagen des Juni, aber auch später, kriechen die Wespchen aus ihren mit Sand­
körnchen fest durchwebten Gehäusen, welche flach unter der Erde während des Winters 
gelegen haben, aus und begeben sich auf den Baurn oder Strauch, unter dessen Schirme 
sie geruht haben, und der ein Kirsch-, Birnen-, Pflaumen-, Aprikosenbaum oder ein Schlehen­
strauch sein kann. Meist im Juli und während des August bis später fallen an den ge­
nannten Obstarten glänzend schwarze, nach Tinte riechende Larven auf, welche einzeln 
oder in größeren Gesellschaften beisammen auf der Blattoberseite sitzen und diese nebst 
dem Blattgrün verspeisen, die Unterhaut jedoch unversehrt lassen. Diese wird alsbald 
braun, und schließlich hat die ganze Kronenspitze des bewohnten Baumes ein braunes, 
florartiges Ansehen. Nach viermaliger Häutung ist die zwanzigfüßige Larve, deren frisches 
Kleid stets grüngelb aussieht, aber alsbald nachher durch Ausschwitzung die schwarze Farbe 
annimmt und einer nackten Schnecke nicht unähnlich sieht, erwachsen und geht zum Ein­
spinnen in die Erde. Wegen des ungleichmäßigen Ausschlüpfens der Wespe kann man 
dieselbe fast ein Vierteljahr lang beobachten, ohne zwei Bruten annehmen zu müssen. Sie 
fliegt in Deutschland, Frankreich und Schweden und wird bisweilen durch ihre Larve recht 
lästig. In unserer Gegend hatte sie sich vor einigen Jahren ungemein ausgebreitet, und 
im Spätsommer wimmelten alle an den Landstraßen angeflanzten Sauerkirschen von 
ihrer Larve.

Die Pflaumen-Sägewespe (Lelauäria oder Hoxloeampa kulvieornis) hat 
eine in der Mitte zusammengezogene lanzettförmige Zelle, ist gleichfalls glänzend schwarz, 
durch gelbliche, kurze Behaarung an Kopf und Brustkasten sowie durch feine Punktierung 
hier weniger glänzend, an den kurzen Fühlern mehr oder weniger rötlich braungelb so­
wie an den Beinen, mit Ausnahme der schwarzen Schenkelwurzel an den Hinterbeinen. 
Dies Wespchen ist wenig kleiner als das vorige, stellt sich zur Zeit der Pflaumenblüte 
auf den Bäumen ein, um Honig zu lecken, sich zu paaren, und das Weibchen, um seine 
Eier unterzubringen, welche einzeln in einen Kelchabschnitt gelegt werden. 5—6 Wochen 
später ist die in der unreifen Frucht vom Kerne derselben lebende Larve erwachsen, fällt 
mit jener vom Baume, bohrt sich durch ein seitliches großes Loch heraus, uin in die Erde 
einzudringen, wo sie in einem festen Gespinste überwintert. Die gelblichrote Larve, mit 
gelbem Kopfe und 20 Beinen versehen, verdünnt sich nach hinten, riecht stark wanzenartig 
und verrät ihre Gegenwart durch eine Harzthräne oder ein Kotklümpchen an der ungefähr 
mandelgroßen, vor der Zeit bläulich angehauchten Zwetsche. Wo dieses Wespchen häufiger 
vorkommt, müssen die Bäume gründlich zu jener Zeit durchgeschüttelt und die herabfallenden 
Früchte sorgfältig gesammelt und vernichtet werden, um hierdurch die Larven zu beseitigen. — 
Verschiedene grüne Afterräupchen leben in der verschiedensten Weise an den Nosen­
blättern oder in den jungen Trieben oer Nosenstöcke unserer Gärten und entwickeln sich 
zum Teil gleichfalls in hierher gehörige Wespchen, doch es würde zu weit führen, auch 
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nur annähernd derer zu gedenken, welche als Fliegen oder Larven den Sommer über dem 
aufmerksamen Naturfreunde in auffälliger Weise begegnen.

Die Nüben-Blattwespe (-Xtllalia spinarum) wird durch ihre Larve, besonders 
aus der zweiten Brut, für den Landwirt mitunter zur Plage, indem sie die Blätter der 
Steckrüben und der jungen Ölsaaten im September vollkommen kahl frißt. Die dotter­
gelbe Wespe, welche ant Kopfe und an den Fühlern, am Mittelleibsrücken, mit Ausnahme 
des Halskragens und Schildchens, und am Vorderrand der Vorderflügel bis zum Male 
schwarz erglänzt, hat schwarz und gelb geringelte Füße, etwas keulenförmige, elfgliederige 
Fühler und das Flügelgeäder genau so, wie es Figur 9 auf Serie 214 darstellt. Sre 
erscheint zuerst aus der überwinterten Larve im Mai und wird kaum bemerkt, weil sie 
nur einzeln fliegt; bloß ausnahmsweise hört man jetzt über die ihr entstammenden 
Larven klagen, wie beispielsweise von den Krautgärtnern in der Gegend von Halle im

I) Rüben-Dlattwespe (Cibalia spinarum) nebst Larven. 2) Männchen; 3) Weibchen der Rosenblattwespe (Nxlotoma 
rosao) nebst Larven. Alles natürliche Große.

Juni 1886. Ende Juli und August schwärmt die Wespe zum zweiten Male und fällt durch 
ihre Häufigkeit leicht in die Augen, wenn sie im Sonnenschein auf Wiesenblmnen, an 
Weidengebüsch, an Sträuchern der Waldränder geschäftig umherfliegt und dem Honig 
oder den Süßigkeiten der Blattläuse nachgeht. An rauhen Tagen sitzt sie still und ver­
drossen mit angezogenen Beinen und läßt sich herabfallen, wenn man ihr nahe kommt. 
Junge Ölsaaten kommen ihr nun trefflich zu statten, um hier ihre Eier zu versenken. Im 
September und Oktober machen sich die graugrünen, schwarz gestreiften Larven durch ihren 
Fraß leicht kenntlich. Sie haben 22 Beine und werden durch das Zusammenfließen der 
schwarzen Zeichnungen und Striche über den Nucken manchmal ganz schwarz, so daß man 
sie in England „ni^er" genannt hat, im Gegensatze zu der grünen Raupe der Gamma- 
Eule, welche ungefähr zu gleicher Zeit bisweilen gleichfalls Verheerungen auf den Feldern 
anrichtet. Im Oktober sind die Niggers erwachsen, gehen flach unter die Erde und fertigen 
sich ein mit Krümchen derselben untermischtes Gehäuse, in welchem sie überwintern. — 
Einige andere Blattwespen gleichen in Färbung und Größe der in Rede stehenden unge­
mein, können aber nicht mit ihr verwechselt werden, wenn man Flügelgeader und Fühler- 
bildung einer genauen Prüfung unterwirft; nur eine Art, die ^tllalia rosae, stimmt mit 
ihr auch in diesen Beziehungen überein, unterscheioet sich jedoch von ihr durch geringere 
Größe und den durchaus schwarzen Rücken des Brustkastens.
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Die größten von den schlanken, echten Blattwespen gehören der alten Gattung 
rentlireäv an, welche in ihrer heutigen Begrenzung noch sehr zahlreiche Arten umfaßt, 
die sich nicht immer leicht voneinander unterscheiden lassen; Arten, bei dellen öfters Männ­
chen und Weibchen in der Farbe nicht übereinstimmen; besonders kommt es häufig vor, 
daß ein durchaus schwarzer Hinterleib des letzteren einem schwarz und roten des zuge­
hörigen Männchens entspricht. Die Tenthreden sind schmucke und kecke Tiere, die ein­
zigen unter den Blattwespen, welche bisweilen einen anderen Kerf mit ihren kräftigen 
Kinnbacken zusammenarbeiten und verzehren. Fleisch gehört zwar nicht zu ihrer gewöhn­
lichen Kost, sie verschmähen es aber nicht, wie ich einigemal zu beobachten Gelegenheit 
fand. Neungliederige Borstenfühler, welche in der Regel den Hinterleib an Länge über­
treffen, 2 Rand- und 4 Unterrandzellen in den Vorderflügeln und Hinterhüften, welche 
höchstens bis zum Hinterraud des zweiten Hinterleibsgliedes reichen, kennzeichnen neben

Grüne Blattwcspe llvutkrsäo scalsris), eine Fliege verzehrend. Natürliche Größe.

der gestreckten Kör­
perform die Gat­
tung, welche man 
nach der Beschaffen­
heit der lanzettför­
migen Zelle iil eine 
Reihe von Unter­
gattungen zerlegt 
hat. Um auf ein 
paar leicht kennt­
liche Arten aufmerk­
sam zu machen, bei 
denen die lanzett­
förmige Zelle von 
gerader Querader 

geteilt wird und in den Hinterflügeln zwei Mittelzellen vorkommen (^cntlircdo im engeren 
Sinne), sei die auf Weidengebüsch hier zu Lande recht genuine grüne Blattwespe 
(Hicntllrcdo scalaris) erwähnt. Sie sieht lichtgrün aus und trägt auf dem 
Rücken von Mittel- und Hinterleib mehr oder weniger ausgedehnte schwarze Flecke, welche 
in der Regel auf letzterem als Mittelstrieme zusammenhängen. — T^ntkredo viridis, 
eine Art, welche, bevor Klug durch seine Bearbeitung dieser Wespen manche Irrtümer 
beseitigte, häufig mit der vorigen verwechselt wurde, ist vorherrschend schwarz, und die 
lichtgrüne Färbung spielt nur eine untergeordnete Nolle. — Die gelbgehörnte Blatt­
wespe (Mcntllrcdo klavicornis) hat, wie ihr Name andeutet, nicht nur gelbe Fühler, 
sondern auch gelbe Beine und einen gelben, schwarz bespitzle» Hinterleib. Sie gehört zu 
den zierlichsten Arten und mißt 13 mm.

Die Arten, deren Hinterhüften sich so weit verlängern, daß sie fast bis zürn Hinter­
rand des dritten Hinterleibsgliedes und somit die Spitze ihrer Schenkel bis zu der des 
Hinterleibes reichen, hat man unter dein Gattungsnamen Ickacropli^a zusammengefaßt. — 
^.llantus unterscheidet sich von ^entirrcdo nur durch die kürzeren, wenig den Mittelleib 
übertreffenden Fühler, welche einem auffallend dicken Grundgliede aufsitzen; alles übrige ist 
wie dort, besonders auch die Flügelbildung.

In der Rosen-Bürsthornwespe (Lzdotoma rosac, Fig. 2 u. 3, Abbild. S. 359) 
erblicken wir ein zierliches Tierchen, welches nach Größe und Färbung mit der Rüben-Blatt- 
wespe verwechselt werden könnte, sich aber bei näherer Betrachtung in einigen wesentlichen 
Punkten von derselben unterscheidet. Einmal haben die Flügel nur eine Randzelle, und 
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zwar ist dieselbe auf Vorder- und Hinterflügel mit einem Anhänge versehen — wie dort 
kommen auch hier vier Unterrandzellen vor —, die lanzettförmige Zelle schnürt sich in der 
Mitte ein; sodann bestehen die Fühler aus nur drei Gliedern. Das sehr lange dritte 
N'mmt beim Weibchen eine schwach keulenähnliche Form an, während es beim Männchen 
auf der Unterseite wie eine Bürste mit dichtem Borstenhaar besetzt ist. Zu diesen Merk­
malen kommen als Charakter der Gattung noch die einfachen Klauen aller Füße und 
ein Seitendorn der hintersten Schienen. Die Art breitet sich von Schweden bis Italien 
über Europa aus, ist nirgends selten, ihre Larve vielmehr allen Nosenliebhabern bekannt 
und verhaßt. Sie hat nur 18 Beine und eine Länge von 15—19,5 mm. Ihre Grund­
farbe ist bräunlichgrün, auf dem Rücken liegen jederseits des grünen Nückengefäßes gelbe, 
allmählich in die Grundfarbe übergehende Flecke, die öfters zusammenfließen und den 
ganzen Rücken pomeranzengelb färben. Auf jedem Gliede, mit Ausnahme der beiden

Birken-Knopfhornwespe (Oimbox dotulso). a Larven, d Männchen, o Weibchen, ä geöffnetes Puppengehäuse. 
Natürliche Größe.

letzten, stehen sechs Paar glänzend schwarze Warzen von verschiedener Größe als Träger 
von ebenso vielen Borstenhärchen. An sie schließt sich jederseits noch ein größerer schwarzer 
Fleck mit mehreren Borsten und an diesen endlich eilt kleinerer an. Die beiden letzten 
Ringe haben kleinere Flecke und der letzte einen einzelnen auf dem After. Unmittelbar 
nach jeder Häutung erscheinen die Warzen als große, graue Blasen mit vielen schwarzen 
Pünktchen, welche nur allmählich ihre gewöhnliche Farbe und Gestalt annehmen. Mair 
findet die eben beschriebene Afterraupe vom Juli bis September auf Rosen, wilden und 
angepflanzten, wo sie die Blätter so behandelt, wie es unsere Abbildung lehrt. Zur Ver­
wandlung spinnt sie ein doppelhäutiges Gewebe, dessen äußere Hülle maschige Zwischen­
räume läßU Aus den im Juli erwachsenen Larven erscheint die Wespe im August, die 
späteren überwintern und schlüpfen erst im nächsten Jahre aus. Hier kommen also wieder 
zwei Bruten vor. Das Weibchen sägt in die jungen Zweige zwei gleichlaufende Reihen 
von Einschnitten, jeden für je ein Ei. Infolge dieser Verwundung krümmt sich die Stelle 
und wird schwarz. — Noch andere, mitunter durchaus blauschwarze Arten mit meist ge­
färbten Flügeln kommen vor, wie beispielsweise die Sauerdorn-Bürsthornwespe 
lotowa derderiäis), deren bunte Larve manchmal in großen Mengen am Sauerdorn 
(Lerderis) sitzt. Brasilien, China und Japan ernähren ihre besonderen Arten. Eine sehr 
nahe verwandte Gattung ist das Spalthorn (LediLoeera), bei welcher der Nandzelle 
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ein Anhang, der Hinterschiene der Seitendorn fehlt und sich das dritte Glied der männ­
lichen Fühler gabelartig spaltet.

Die Birken-Knopfhornwespe (Oimbex betulae) mag in beiden Geschlechtern 
die letzte Gruppe zur Anschauung bringen, welche durch die Keulenform der Fühler und 
durch Plumpheit des Körpers leicht kenntlich wird. Diese hinsichtlich der Breite und Schwer­
fälligkeit des letzteren die Hummeln unter den Blattwespen darstellenden Kerfe haben zwei 
Rand- und drei Unterrandzellen nebst einer durch eine gerade Querader geteilten Lanzett- 
zelle als Gattungsmerkmale. Die Arten, bei welchen sich letztere in der Mitte zusammen­
zieht, sind unter dem gemeinsamen Namen ^.bia abgeschieden worden. Kopf, Brustkasten 
und Beine sind bei der vorstehenden schwarz oder gelb behaart, jedoch nicht so dicht, daß 
dadurch die schwarze Farbe und der Glanz der Oberfläche bedeckt würden. Der Hinterleib 
ist mehr oder weniger rotbraun, beim Weibchen auch lichter, Fühler wie Körper braun­
gelb oder rein gelb gefärbt, die Flügel sind wasserhell oder gelblich, neben dem Male braun 
gefleckt und am Saume getrübt. Die erwachsene Larve ist lebhaft grün, reichlich, aber 
fein querfaltig, mit weißen Wärzchen unregelmäßig bestreut, besonders an den Seiten, hat 
eine nach vorn abgekürzte, schwarze Längslinie mit gelblicher Einfassung Uber den Rücken, 
einen gelben Kopf und 22 Füße. In der Jugend wird sie durch einen weißen Staub­
überzug einfarbig. Sie frißt vereinzelt auf Birken und hat die ihresgleichen eigne Ge­
wohnheit, aus den Körperseiten einen grünlichen Saft ausfließen zu lassen, wenn sie an­
gefaßt wird, doch fließt der Saft nicht so reichlich wie bei anderen. Beim Ruhen am Tage 
pflegt sie zusammengerollt an der Unterseite der Blätter zu sitzen, beim Fressen die reitende 
Stellung einzunehmen, wie beides unsere Abbildung auf S. 361 vergegenwärtigt. Wenn 
sie erwachsen ist, so fertigt sie an einem Zweige ein pergamentartiges, braunes Tönnchen, in 
welchem sie vom September oder Oktober an das ganze nächste Jahr hindurch bis zum Mai 
des folgenden zu ruhen pflegt und wenige Wochen vor dem Schwärmen der Fliege zur Puppe 
wird. Die dieser entschlüpfte Wespe nagt ein Deckelchen vom Gehäuse und erscheint, und 
wäre es in der Westentasche, wie es einst einem meiner Freunde erging, der für mich ein 
Gespinst mitgenommen, dort aufbewahrt und abzuliefern vergessen hatte. Viel Mühe mag 
ihr dies nicht verursachen, denn ihre Kinnbacken wirken so kräftig, daß sie den Finger eines 
Kindes blutig kneipen können. Andere ähnliche Arten leben auf Weide, Eller, Buche. Was 
die Namen anlangt, so sei noch bemerkt, daß der wissenschaftliche neu ist. Klug hatte näm­
lich in seiner monographischen Bearbeitung (1829) eine große Anzahl verschiedener, in­
einander übergehender Formen, welche die früheren Schriftsteller als Oimbex kemorata, 
0. salvarum und andere aufgestellt hatten, unter dem Namen Oimbox variabilis ver­
einigt. Da seitdem die Zucht aus der Raupe gelehrt, daß dies nicht gut zulässig, hat 
später Zaddach den obigen Namen in Anwendung gebracht.

Hiermit verabschieden wir uns von den Hautflüglern, nicht ohne die Gefühle der Be­
wunderung und Dankbarkeit gegen sie; denn wir haben gar viele unter ihnen kennen ge­
lernt, welche es nicht minder als die Honigb ene verdienen, als das Sinnbild und Muster 
eines unermüdlichen Fleißes und einer strengen Ordnungsliebe aufgestellt zu werden. In­
dem wir sie verlassen, gehen wir zu denen über, welche im schroffsten Gegensatze zu ihnen 
den Leichtsinn und die Flatterhaftigkeit zur Schau tragen.
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Die Schmetterlinge, Falter (bepidoptera, OIoWuta).
Unter Berücksichtigung des Gesamteindruckes, welchen die Körpertracht eines Kerbtieres 

bei dem Beschauer hervorruft, müssen wir den Hautflüglern die Schmetterlinge, jene 
bunten Lieblinge unserer naturforschenden Jugend, folgen lassen. Die drei vollkommen ver­
wachsenen Brustringe, welche naturgemäß den Mittelleib abschließen, der frei davor sitzende 
Kopf mit seinen geraden, immer deutlich bemerkbaren Fühlern, der vorwiegend gestreckte, 
durchweg mit Chitinmasse gepanzerte Körper und die vier Flügel, welche ihre Inhaber be­
fähigen, den feuchten, unsauber» Erdboden zu verlaffen und im lustigen Gaukelspiel die 
würzigen Lüfte zum gewöhnlichen Aufenthalt zu wählen, dies alles, aber auch außerdem 
das Verlangen nach Süßigkeit und nach den Perlen des Taues, um das kurze Leben zu 
fristen, und die scharf geschiedenen drei Entwickelungsstufen haben die Schmetterlinge mit 
den Aderflüglern gemein. Auch sie grenzen sich sehr bestimmt von allen anderen Kerfen 
ab durch dre Bildung ihrer Mundteile und die Beschaffenheit der Flügel und können darum 
unmöglich mit dem Gliede einer anderen Ordnung verwechselt werden, selbst dann nicht, 
wenn in einzelnen Fällen durch Verkümmerung der Flügel das Luftleben versagt worden ist.

Die Mundteile sind saugende. Wie schon früher bemerkt, bildet hier der Unterkiefer, 
auf der Innenseite jeder Hälfte halbröhrenförmig ausgehöhlt, einen längeren oder kürzeren, 
aufrollbaren Saugapparat, die sogenannte Rollzunge (Fig. 10, S. 8), eine Bezeichnung, 
welche freilich die Wissenschaft nicht billigen kann, weshalb hier der Ausdruck Rüssel ge­
wählt ist. Oberlippe und Oberkiefer werden von den Forschern in drei unbeweglichen Horn­
plättchen wieder erkannt, welche so klein und durch die Bekleidung des Gesichts so versteckt 
sind, daß ein Uneingeweihter wohl vergeblich danach sucht; ein kleiner dreieckiger Zipfel 
mit jederseits dreigliederigen Tastern läßt sich dagegen bequem als Unterlippe unter 
dem Saugapparat erkennen. Die Taster geben als Freßspitzen (Palpen) besonders bei 
Kleinfaltern wichtige Unterscheidungsmerkmale ab. Die Kiefertaster endlich finden sich 
meisten teils vor, verkümmern aber zu kurzen zweigliederigen Anhängseln und erlangen 
nur bei den Schaben (Lineina) als „Nebenpalpen" mitunter in Länge und Gliederzahl eine 
ungewöhnliche Ausbildung.

Die vier Flügel, deren vordere die hintersten an Größe in den meisten Fällen be­
deutend übertreffen, werden in ziemlich gleichmäßiger Weise vorherrschend von Längsadern 
durchzogen. Weil die neueren Systematiker ein großes Gewicht auf deren Verlauf legen, 
so können wir die wesentlichsten Verhältnisse und die dafür üblichen Bezeichnungen nicht 
gänzlich mit Stillschweigen übergehen. Aus der Mitte der Wurzel entspringt eine Zelle, 
die Mittelzelle (Diskoidalzelle), welche ungefähr in der Mitte der Flügelfläche durch eine 
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kurze, meist gebogene oder gebrochene Querader geschlossen wird, in selteneren Fällen aber 
auch offen bleibt. Die dem Vorderrand des Flügels (costa) zugewandte Grenze der Zelle 
heißt vordere Mittelrippe, die entsprechende der entgegengesetzten Seite die Hintere 
Mittelrippe. Diese beiden Benennungen ergeben sich aus derjenigen Lage der Flügel, 
welche man ihnen zu geben pflegt, um den Schmetterling in einer Sammlung aufzustellen; 
nach ihrer Richtung zum Leibe würden sie bezüglich äußere und innere Mittelrippe zu 
nennen sein. Aus beiden Mittelrippen und aus der Querrippe entspringt eine Anzahl von 
Längsrippen, welche in den Saum und Vorderrand des Flügels münden. Diese werden 
am Saume vom Innenwinkel an gezählt, wobei man von zwei anfängt, ohne Rücksicht 
darauf zu nehmen, ob sie gesondert aus den beiden Mittelrippen und der Querrippe kommen, 
oder ob zwei oder mehrere sich wurzelwärts vereinigen und auf gemeinschaftlichem Stiele aus 
jenen entspringen. Außer den eben besprochenen finden sich am Innenrande 1—3 Nippen 
und zwar auf dem vorderen meist nur eine, selten zwei, welche aus der Flügelwurzel 
kommen und in den Saum oder Jnnenrand verlaufen. Diese heißen Jnnenrands- 
oder Dorsalrippen und führen alle die Zahl 1; wo mehrere vorhanden sind, unter­
scheidet man sie von der Wurzel nach dein Saume, also den: Innenwinkel zu, durch 
1a, 1d, 1c. Am Außenrand entspringt die Vorderrandsrippe (Costalrippe, Costa) 
unmittelbar aus der Wurzel des Flügels; sie erhält beim Zählen stets die höchste Nummer. 
Im Hinterflügel verbindet sich dieselbe bei vielen Nachtfaltern mit der vorderen Mittelrippe 
in der Nähe der Wurzel auf eine kurze Strecke oder bis zu dieser bin und scheint in diesen: 
letzteren Falle aus der Mittelzelle zu kommen. Die Verteilung ist indes nicht so einfach, 
wie man hiernach glauben sollte, weil in: Vorderflügel die vordere Mittelrippe hinter­
einander drei Äste aussendet und dadurch allerlei Unterschiede bedingt, welche für viele 
Schmetterlinge charakteristisch werden können. Im Hinterflügel sendet dieselbe nur zwei 
Äste aus, welche in den Saum verlaufen und größere Übereinstimmung zeigen

Die durch zwei aufeinander folgende Nippen und das Stückchen Flügelrand zwischen 
ihnen gebildeten Zellen bezeichnet man ebenfalls mit der Zahlenreihe, so zwar, daß die 
Zelle jedesmal die Ziffer derjenigen Nippe erhält, auf welche sie in der Richtung von innen 
nach außen folgt. So wird beispielsweise ein offene Mittelzelle zu der sehr langen Zelle 4, 
weil sie zwischen Nippe 4 und 5 liegt. In anderen Fällen wird die genannte durch eine 
oder auch durch zwei überzählige Längsrippen geteilt; bisweilen gabelt sich eine dieser 
Nippen sauinwärts und bildet an: Ende der Mittelzelle, in ihr selbst eine kleine, dreieckige, 
die sogenannte eingeschobene Nebenzelle. Auch an ihrem Vorderwinkel kann durch eigen­
tümlichen Aderverlauf eine Anhangszelle entstehen, und endlich ist im Hinterflügel vor 
ihrem Wurzelteile eine größere Nebenzelle möglich. Dies in allgemeinen Umrissen das 
mehr verborgene Skelett der Flügel; den höchsten Wert aber für das Auge und für ihre 
Schmetterlingsnatur verleiht ihnen die äußere Bedeckung. Wenn man sagt, die Schmetter­
lingsflügel seien mit abwischbaren: Staube überzogen, so drückt man sich mindestens sehr 
ungenau aus, denn jedermann weiß, daß es nicht formlose, beliebig aufgestreute, außer­
ordentlich feine Körperchen sind, für welche wir eben keinen anderen Ausdruck als „Staub" 
haben, welche den Flügeln ihre Schönheit verleihen, sondern sehr zarte Schüppchen von 
ganz bestimmtem regelmäßigen Zuschnitte. Dieselben heften sich mit längeren oder kürzeren 
Stielchen lose an die Flügelhaut in bestimmten Reihen an, decken sich, hier dichter, dort 
loser, wie die Ziegel auf dem Dache und haben in einem und demselben Flügel, je nach 
der Stelle, welche sie einnehmen, je nach der Schmetterlingsart, verschiedene Größe, Form, 
Farbe, Oberfläche. In der Mitte der Flügelfläche pflegt die meiste Übereinstimmung zu 
herrschen, wenn wir die Farbe ausschließen, an dem Jnnenrand und Saume geben die 
Schuppen in haarartige Gebilde oder in wirkliche Haare über, wie auch häufig auf der
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Unterseite; die den Saum einfassenden heißen Fransen. Es gibt brasilische Schmetter­
linge, deren Flügel gar keine Schuppen tragen, und auch in Europa eine Sippe zierlicher 
Falter, die Glasflügler, bei denen ein großer Teil des Flügels durchsichtig bleibt, dafür 
nehmen die Schuppen des übrigen Teiles die verschiedensten Formen an. Das Streichen 
der Reihen, ob sie gerade oder gebogen, das festere oder losere, bisweilen sogar senkrechte 
Aufsitzen der einzelnen Plättchen, bieten neben der Größen-, Formen- und Farbenverschieden­
heit eine nicht geahnte Abwechselung und verleihen dem unnachahmlichen Gemälde den 
höchsten Zauber.

Der „Naturselbstdruck", in welchem auf verschiedenen Gebieten die Wiener Staats­
druckerei zuerst das Beachtenswerteste im großen geleistet hat, wurde längst schon auf sehr 
einfache, aber wesentlich verschiedene Weise zum Übertragen von Schmetterlingen auf Papier 
angewendet. Dieses Verfahren, welches sogleich näher angegeben werden soll, hat gelehrt, 
daß in sehr vielen Fällen, ganz besonders bei den Tagschmetterlingen, welche sich dazu am 
besten eignen, die Rückseite der Flügelschüppchen mit ihrer Oberseite übereinstimmt. Ties 
gilt beispielsweise nicht von denjenigen, deren Flügel je nach dem verschieden auffallenden 
Lichte anders gefärbt erscheinen, von den sogenannten Schillerfaltern. Selbstverständlich 
kann man nur die Flügel auf Papier übertragen, den Leib mit den Fühlern und Beinen 
muß man mit dem Pinsel ergänzen. Wer sich ein Schmetterlings-Vilderwerk auf diese 
Weise selbst beschaffen will, merke Folgendes. Eine nicht zu flüssige Lösung von recht reinem 
Gummi arabikum mit einem geringen Zusatze von Trachantgummi, welches jenem den Glanz 
benimmt, wird als Bindemittel benutzt. Man bestreicht nun, annähernd in der Form, welche 
etwa die vier Flügel eines gut ausgebreiteten Schmetterlings einnehmen würden, mit dieser 
Lösung das Papier in dünner Schicht, muß aber wegen des raschen Trocknens die Flügel, 
welche abgedruckt werden sollen, in Bereitschaft halten. Ein frisch gefangener Schmetter­
ling eignet sich dazu am besten, ein alter muß auf feuchtem Sande erst aufgeweicht werden, 
weil seine Schuppen fester sitzen als bei jenem. Mit Vorsicht gibt man nun, natürlich 
ohne zu schieben, den Flügeln auf dem Gummi die Lage, welche sie einnehmen sollen, läßt 
für den nachzutragenden Mittel- und Hinterleib den nötigen Zwischenraum zwischen der 
rechten und linken Seite, legt dann ein Stück glattes Papier über die Flügel und reibt 
mit dem Fingernagel vorsichtig, damit keine Verschiebung möglich, unter mäßigem Drucke 
über die abzuklatschenden Flügel, alle ihre einzelnen Teile berücksichtigend. Ist alles in 
Ordnung, so muß man beim nachherigen Abheben der Flügel das Bild derselben auf dem 
Papier, keine Schuppe mehr auf der Innenseite dieser finden. Die über die Ränder hinaus­
stehenden, das Auge möglicherweise verletzenden Fleckchen des Bindemittels lassen sich durch 
Wasser und Pinsel ohne Mühe entfernen. Dieses Verfahren kann man durch Umbrechen 
des Papiers, wenn man Vorder- und Rückseite zugleich haben will, in Kleinigkeiten ab­
ändern, wird aber bei einiger Übung immer den gewünschten Erfolg haben.

Die Hinterflügel sind nicht selten mit einem feinen Dorn oder einem Büschel feiner 
Borsten versehen, welche in die vorderen eingreisen und das Zusammenhalten beider be­
werkstelligen. — Man hat, um sich bei Beschreibung der Zeichnungen bestimmter ausdrücken 
und auf dem Vorderflügel, welcher auch hier wieder die wichtigste Nolle spielt, zurechtsinden 
zu können, seine Fläche in drei Hauptteile, das Wurzel-, Mittel- und Saumfeld, zerlegt. 
Da es eine große Menge von Schmetterlingen gibt, bei denen durch zwei einfache oder zu­
sammengesetzte Querbinden eine solche Einteilung markiert wird, die vordere Querbinde 
das Wurzel- vom Mittelfeld, die Hintere dieses vom Saumfeld trennt, so hält man diese 
Anschauungsweise auch da fest, wo durch das Fehlen jener Binden keine sichtlichen Grenzen 
gezogen werden. Wie Form, Zeichnung und Aderverlauf der Flügel für die Arten charakte­
ristisch sind, so auch die Haltung derselben in der Ruhe.
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Außer Mundteilen und Flügeln, als den Trägern des Ordnungscharakters, verdienen 
auch die übrigen Stücke des Körpers eine wenigstens flüchtige Beachtung. Am zottig be­
haarten oder gleichfalls beschuppten Kopfe nehmen den größten Teil der Oberfläche die 
halbkugelig vortretenden, großen Netzaugen ein; einfache verstecken sich, und zwar nur zu 
zweien vorhanden, ebenso häufig auf dem Scheitel, wie sie gänzlich fehlen. Die viel- 
gliederigen Fühler sind in den meisten Fällen borsten- oder fadenförmig und werden für 
die Tagfalter durch eine knopfähnliche Anschwellung an der Spitze zu einem Erkennungs­
zeichen, weichen aber auch vielfach von dieser Bildung ab. Auch hier sind es wieder die 
Männchen, welche durch einfache oder doppelte Reihen einfacher oder doppelter Kammzähne 
vor den Weibchen etwas voraus haben und hierdurch, wie zum Teil durch das lebhaftere 
Farbenspiel, durch schlankere, mehr Ebenmaß herstellende Gestalt des Hinterleibes für 
gewisse Fälle das Streben der Natur andeuten, dieses Geschlecht vor dem weiblichen zu 
bevorzugen.

Der Mittelleib, bei den einen vorherrschend mit wirklichen, bei den anderen mit mehr 
schuppenartigen Haaren dicht besetzt, läßt darum die drei Ringe nicht unterscheiden, und 
doch markiert sich der kurze Vorderrücken als Halskragen durch zwei größere Schuppen, 
welche sich auf seiner Mitte in ihren schmalen Seiten berühren und nach außen und unten 
spitz verlaufen. An sie stößt jederseits die Schulterdecke, eine größere dreieckige Schuppe, 
welche die kahle Flügelwurzel bedeckt. Nicht selten erhebt sich die Bekleidung in der Mitte 
des Rückens und Halskragens in zierlichster Weise gegen die glattere Umgebung und bildet 
einen sogenannten Schöps.

Am angewachsenen, wenigstens nie gestielten Hinterleibs kommen 7—9 Ringe zur Ent­
wickelung. Seine plumpere, durch die Eierstöcke geschwellte Gestalt verrät in sehr vielen 
Fällen das Weibchen, bei dem überdies noch eine lange, vorstreckbare Legröhre dann die 
Spitze kennzeichnet, wenn die Eier weniger oberflächlich abgesetzt werden, als es gewöhnlich 
geschieht. Von der Bekleidung des Hinterleibes gilt dasselbe, was vom Brustkasten gesagt 
wurde; auf dem Rücken der vorderen Glieder kommen gleichfalls Schöpfe vor, und die Spitze 
verläuft dann und wann, besonders beim Männchen, in zierliche Haarbüschel, welche gewisse 
Arten nach Belieben fächerartig ausbreiten können.

Obschon die Beine durch ihre bisweilen dichte und lange Bekleidung einen größeren 
Umfang einnehmen, müssen sie doch als schlank, zart und lose eingefügt bezeichnet werden; 
denn der Schmetterling kann leicht um eins derselben kommen. Die Schienen bewehren 
verhältnismäßig lange Sporen, nicht bloß am Ende, sondern oft auch an den Seiten, fünf 
Glieder setzen oie Füße zusammen, welche in kleinen Krallen auslaufen.

Somit stände die den Körper und seine Teile, Flügel und Beine dicht deckende, vor­
herrschend schuppige Bekleidung der Schmetterlinge der vollkommenen Nacktheit oder spar­
samen Behaarung der Aderflügler, wenn wir etwa von den Blumenwespen und einigen 
Heterogenen absehen, sowie das thatenlose, faule Leben der Falter dem vielbewegten, öfters 
hohen Kunstsinn verratenden Treiben der Hautflügler gegenüber.

Die Larven oder Raupen der Schmetterlinge kennt man vollständiger als diejenigen 
irgend einer anderen Kerfordnung, weil sich nirgends mehr als hier die--------Laien der 
Erforschung unterzogen haben. Wir haben allen Grund, die einen ebenso wegen ihrer 
Schönheit zu bewundern, wie die anderen um ihrer Gefräßigkeit willen zu fürchten. Jede 
Raupe besteht außer dem hornigen Kopfe aus zwölf fleischigen Leibesgliedern, von welchen 
die drei vordersten je ein Paar hornige, gegliederte und in eine Spitze auslaufende Brust­
oder Halsfüße tragen. An dem Leibesende stehen mit wenigen Ausnahmen zwei fleischige 
und ungegliederte Füße nach hinten hervor, die sogenannten Nachschieber. Zwischen 
diesen und jenen befinden sich noch 2—8 saugnapfartige, kurze Beine am Bauche, 
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welche so gestellt sind, daß zwischen den Brustfüßen mindestens zwei und vor den Nach­
schiebern ebenso viele Glieder frei bleiben. Sonach kann eine Naupe höchstens 16, aber 
auch nur 10, in sehr seltenen Fällen sogar nur 8 Füße haben, ein Mehr kennzeichnet 
sie als Afterraupe einer Blattwespe. In Südamerika soll es indes Schmetterlings­
raupen mit 20 Beinen geben. Wo nur ein oder zwei Paare am Bauche vorkommen, 
wird der Gang ein eigentümlicher, den Naum durchspannender, die Naupe streckt sich 
lang aus, und wenn sie mit dem Vorderteile Fuß gefaßt hat, zieht sie den Hinterkörper, 
die M.tte in eine Schleife biegend, nach, setzt die vordersten Bauchfüße hinter die hintersten 
der Brust, läßt letztere los, streckt den Vorderkörper lang vor und kommt auf diese Weise 
sehr schnell von der Stelle. Man nennt diese Raupen Spannraupen und ihre Schmetter­
linge Spanner. Die neun Luftlöcher an den Körperseiten lassen sich bei nicht zu kleinen 
Raupen leicht erkennen; sie fehlen nur dem zweiten, dritten und letzten der Glieder. Bei 
den einen ist die Haut nackt oder so gut wie nackt, weil nur sehr vereinzelte Haare hier 
und da kaum bemerkbar sind, bei den anderen verdeckt ein dichtes Haarkleid den Unter­
grund, ein Haarkleid, welches, abgesehen von der Färbung, den verschiedensten Eindruck 
auf das Auge des Beschauers machen kann, je nach der Verteilung, der Gedrängtheit und 
der Länge der Haare. Nicht selten stehen sie in Büscheln, welche auf diesem und jenem 
Gliede lang über die anderen hervorragen. Außer Haaren bilden aber auch Warzen 
(Knospenwarzen), auf denen die Haare meist stehen, Fleischzapfen, einfache oder dornen­
artig verzweigte, nackte oder behaarte, auch Anhängsel anderer Art allgemeine Verzierungen 
der Oberfläche oder Auszeichnungen für bestimmte Ringe. Wir werden mit der Zeit einen 
Begriff von der unendlichen Mannigfaltigkeit bekommen, welche in Bezug auf die Gestalt 
und die äußere Erscheinung der Raupen überhaupt herrscht, und begnügen uns jetzt mit 
diesen kurzen Andeutungen und fügen nur noch eins hinzu: der Kopf, welchen im wesent­
lichen zwei seitliche Hornschalen zusammensetzen, hat vollständig entwickelte beißende Mund­
teile und eine mikroskopische Öffnung in der Unterlippe, aus welcher der in den beiden 
Spinndrüsen sich entwickelnde Spinnstoff in Form feiner Fäden entleert wird, da fast 
jede Raupe spinnen kann. An der vorderen Ecke jeder Schale steht eine Gruppe von 
5—6 Äugelchen und davor ein aus wenigen zapfenartigen Gliedern zusammengesetzter Fühler.

Auch in Ansehung der Lebensweise kommen größere Unterschiede vor, als man denken 
sollte. Die einen finden sich immer nur einzeln, weil die Eier vereinzelt wurden, die 
anderen für kürzere oder längere Zeit gesellschaftlich bei einander, mit oder ohne gemein­
sames Gespinst, in welchem sie wohnen. Die meisten leben auf den Blättern der ver­
schiedensten Pflanzen, und außer den Kryptogamen dürfte es wenige geben, an denen nicht 
wenigstens eine Naupenart Geschmack fände; wird doch die Eiche, welche wir schon als 
den Liebling der Gallwespen kennen lernten, bei uns von 121 Arten ausgesucht. Wie sie 
sich auf ihren Blättern einrichten, ist eine andere Frage, deren Beantwortung je nach der 
Art sehr verschieden ausfaltt. Beim Fressen pflegt eine jede wenigstens mit dem vorderen 
Körperteile auf dem Blattrand zu reiten, weil die Schmetterlingsraupen, sobald sie die 
ersten Tage zarter Jugend hinter sich haben, nur vom Rande her die Blätter abmeiden, 
sie nicht durchlöchern, wie manche Afterraupen, Käferlarven und die blätterfressenden Käfer 
selbst; daher ist der Raupenfraß als solcher immer leicht zu erkennen. Die Unterschiede 
in den Gewohnheiten beziehen sich also auf die Ruhe. Die einen pflegen derselben auf dem 
Blatte selbst, an einer beliebigen Stelle der Fläche oder lang ausgestreckt auf der Mittel­
rippe, oben oder auf der schattigen Unterseite, andere verlassen das Blatt und kriechen auf 
den benachbarten Stengel, bei Bäumen an den Stamm, zwischen die Risse der Rinde oder 
unter die Futterpflanze auf die Erde, von den Wurzclblättern jener bedeckt, auch flach unter 
die Erde, wie besonders die an Gras und anderen niedrigen Pflanzen bloß im Dunkeln 
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fressenden Raupen vieler Nachtschmetterlinge. Diese ziehen mit wenigen Fäden einen Teil 
des Blattrandes über sich und sitzen in der dadurch gebildeten Höhlung oder verwandeln 
das ganze Blatt in eine Röhre, in welcher sie mit gleicher Gewandtheit rück- und vorwärts 
kriechen, um sich vor feindlichen Angriffen zu schützen; jene wieder kleben zwei Blätter mit 
ihren Flächen aneinander und betten sich zwischen dieselben, oder sie fertigen ein verschieden 
geartetes Säckchen aus den Abnagseln der Futterpflanze, in welchem sie leben, wie die 
Schnecke in ihrem Hause. Es gibt aber auch zahlreiche Raupen, welche sich für immer 
unseren Blicken entziehen, weil sie entweder im Holze oder in den Stengeln krautartiger 
Gewächse, besonders der Gräser, in Früchten, Blättern oder Wurzeln leben und das Tages­
licht scheuen. Dergleichen Raupen sehen meist bleich, schmutzig weiß aus, und jede hat wieder 
ihre besondere Art, wie sie miniert oder bohrt, und verrät dadurch ihre Gegenwart. In 
Guayana und Brasilien hat man mehrere Arten beobachtet, welche in der Weise der später 
zu besprechenden Phryganiden in langsam fließenden Gewässern an Steinen leben, auch ge­
wandt schwimmen und verschiedenen Gattungen angehören.

Manche Raupen gelten dem gemeinen Manne sür giftig und werden darum oft mehr 
gefürchtet als wegen des Schadens, den sie an Kulturpflanzen anrichten. Giftorgane hat 
keine Raupe, bei manchen aber sind die Haare oder die fleischigen, mit beweglichen Seiten­
ästen reichlich versehenen Zapfen hohl, enthalten sehr verdichtete Ameisensäure und nesseln 
daher beim Abbrechen der Spitzen. So haben wenigstens einige Larven ein Schutzmittel, 
während auch nicht ein Schmetterling im stande ist, sich zu verteidigen, sondern bei droben- 
der Gefahr durch seine Schwingen einzig auf schleunige Flucht angewiesen ist oder durch 
Herabfallen von seinem erschütterten Ruheplatz und Erheucheln des Todes auf dem Boden 
seine Verfolger zu täuschen sucht.

Unter mehreren Häutungen, mit welchen häufiger ein Farben- als ein Formwechsel 
verbunden ist, wachsen die Raupen in kürzerer oder längerer Zeit, welche nicht selten einen 
Winter in sich schließt, heran und werden reif zur Verpuppung. Die Puppe ist hier mehr 
verwahrt als bei jedem anderen Kerbtier; denn die einzelnen Glieder hüllen sich nicht 
nur in die zarten Häute, welche wir auch anderwärts finden, sondern werden außerdem 
noch von einer gemeinsamen, gegliederten Chitinschale umschlossen, weshalb man die Puppe 
eine bedeckte genannt hat. Sie atmet durch die ihr an jeder Seite bleibenden neun 
Luftlöcher, deren Hintere sich mit der Zeit schließen, und läßt auf dem Rücken meist neun 
Ringel unterscheiden, mithin drei weniger, als die Raupe hatte, indem die vordersten zum 
künftigen Brustkasten verwachsen sind. An der Bauchseite sind die Flügel, Fühler, Augen 
und der Rüssel, mehr oder weniger deutlich auch die Beine zu unterscheiden. In Ansehung 
der Form und Farbe, welch letztere sich manchmal nach dem Alter verändert, der Beklei­
dung und der Bildung der Afterspitze (Kremaster) sowie der Art der Anheftung kommen 
wieder eine Menge Unterschiede vor, welche teilweise auf die Sippe schließen lassen, welcher 
der künftige Schmetterling angehört. So heften sich z. B. die eckigen Puppen der meisten 
Tagfalter, welche vorzugsweise Chrysaliden heißen, mit der Schwanzspitze an irgend einen 
Gegenstand, umgürten wohl auch mit einem zweiten Faden ihren Leib und hängen dann 
wagerecht oder aufrecht. Tie Puppen der meisten Spinner stecken in einem besonderen 
Gehäuse, welches sie zwischen Blätter oder an Zweige befestigen; andere ruhen mit oder 
ohne solchem in der Erde. Wenn zuletzt die Zeit der Entwickelung gekommen ist, so löst 
sich im Nacken die Naht, welche hinter den Fühlerscheiden hinläuft, und mit ihr die Ge­
sichtsseite der Puppe bis zu den Flügelscheiden, der Rücken des Mittelleibes spaltet sich 
von obenher der Länge nach, und der Schmetterling kommt heraus, früh am Morgen, 
wenn er den Tag und die Sonne liebt, gegen Abend, wenn er zur Nachtzeit seine Thätig­
keit entfallet. Hat er erst Fuß gefaßt, so sitzt er vollkommen still und ruht von den gehabten
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Anstrengungen aus. Die zu erwartenden Flügel stehen auf dem Rücken wie ein Paar ge­
krümmte, zarte Läppchen, mit den Außenseiten gegeneinander gekehrt. Man kann sehen, 
wie sie „wachsen". In Zeit einer halben Stunde bei Schmetterlingen gewöhnlicher Größe, 
in etwas längerer Zeit bei den größten Arten, haben sie ihre volle Entwickelung erreicht, 
die Zeichnung war schon beim Auskriechen deutlich vorhanden, indem die bunten Schuppen 
sich sehr früh in der Puppe entwickeln. Die Flügel verharren noch kurze Zeit in dieser 
Lage, dann bringt sie der Schmetterling in die seiner Art eigentümliche und beweist damit, 
daß er nun vollständig entwickelt sei. Aber auch jetzt noch sind sie zart und weich und er­
härten erst an der austrocknenden Luft. Nach wenigen Stunden können sie ihre Thätigkeit 
übernehmen, bei den kleinen Faltern früher als bei den großen. Haben die meisten, auch 
der größten Arten, nach wenigen Stunden ihre naturgemäße Ausdehnung noch nicht er­
langt, so bekommen sie dieselbe nie und bleiben krüppelyaft.

Speyer schätzt die Anzahl sämtlicher Schmetterlinge auf 200,000, welche in gewissen 
Arten beinahe überall auf der Erde vertreten, im wesentlichen aber von der Pflanzenwelt, 
als der Ernährerin ihrer Raupen, abhängig sind. Wegen ihrer Zartheit konnten sich fossile 
Überreste schwieriger erhalten als von anderen Kerfen und kommen daher auch seltener 
vor; indessen haben wir aus der Tertiärperiode mehrere wohl erhaltene Schwärmer und 
als Einschluß in Bernstein kleinere und zartere Formen.

Lange Zeit begnügte man sich mit der Linneschen Einteilung in Tag-, Dämme- 
rungs- und Nachtfalter, von welchen nur die beiden ersten natürlich begrenzte Fami­
lien bilden, die letzteren dagegen aus den verschiedenartigsten Formen zusammengesetzt sind. 
Das Bestreben, auch die mit den Jahren bekannt gewordenen zahlreicheren Arten ferner 
Länder einzuordnen und die genaueren Untersuchungen längst bekannter Inländer zu ver­
werten, ergab allmählich eine Reihe von mehr oder weniger natürlichen Familien, deren 
wesentliche nun zur Sprache kommen sollen.

An der Spitze stehen die Tagfalter, Tagschmetterlinge (vinrua, Ittiopalo- 
eera), Linnes Gattung kaxilio. Ein dünner, schmächtiger Körper mit schwächlicher Be­
kleidung, große und breite Flügel, welche in der Ruhe aufrecht getragen werden, so daß 
sich die Oberseiten berühren, und schlanke Fühler, welche an der Spitze selbst oder un­
mittelbar vor ihr die größte Dicke erlangen, bilden in ihrer Bereinigung die untrüglichen 
Merkmale, an welchen man die zahlreichen Glieder dieser ersten Familie erkennt. Nur 
bei den Spinnern wiederholen sich die Größenverhältnisse von Flügel und Körper bis­
weilen, aber die Fühler folgen einem anderen Bildungsgesetze. Die Tagfalter haben nie 
Nebenaugen, keine Haftborsten an den Hinterflügeln, meist bloß zwei Endsporen an den 
Hinterschienen und fliegen nur bei Tage. Doch sind darum keineswegs alle Schmetter­
linge, welche bei Tage sich lebhaft zeigen, Glieder dieser Familie. Sie erscheinen mit 
derselben Beharrlichkeit wie die geputzten, liebenswürdigen Tagediebe, mit welcher ihre 
Raupen die unersättlichen Vertilger der Pflanzen sind. Letztere gehen aber mit ihrem 
äußeren Wesen zu sehr auseinander, um über sie im allgemeinen mehr sagen zu können, 
als daß sie 16 Füße haben und kein dichtes und langes Haarkleid tragen. Alle heimischen 
Dornenraupen gehören hierher. Die Puppen der Tagfalter sind von lichter Farbe, meist 
ausgezeichnet durch allerlei Ecken auf dem Rücken und Eudspitzen auf dem Scheitel, so 
daß sie, wie aus den folgenden Abbildungen zu ersehen ist, nicht selten in ihrem vor­
deren Rückenteil ein fratzenhaftes Gesicht zeigen. Die Raupe heftet mittels eines End­
häkchens die Spitze ihres Hinterleibes einem feinen Polster auf, welches sie an eine Planke,
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einen Ast, Baumstamm rc. spinnt, krümmt sich bogenförmig, streift durch Windungen ihres 
Körpers die Haut ab und erscheint nun als eine mit dem Kopfe nach unten gerichtete 
Puppe, oder stützt sich vorher durch einen Gürtel um den Leib und ruht senkrecht oder 
wagerecht mit der Bauchseite auf ihrer Unterlage; in selteneren Fällen findet man die 
Puppe auch unter Steinen, nie aber hat sie weder ein geschlossenes Gehäuse noch loses 
Gespinst um sich. Abgesehen davon, daß einige Raupen in ihrer Jugend ein Nest fertigen, 
welches ihnen besonders für den Winter als Schutz dient, haben sie wenig Veranlassung 
zu spinnen, darum bleibt auch das dazu dienende Organ ziemlich unentwickelt.

Hinsichtlich des Verhaltens der Tagfchmetterlinge zu dem Winter läßt sich wenigstens 
für die deutschen Arten der Entwickelungsstand angeben, auf welchem sich eine jede 
während dieser Zeit befindet. Nach Werneburg stellt sich heraus, daß von 100 nur 9 
als Ei, etwa eine gleiche Zahl als Schmetterling, 59 als Raupe und 28 als Puppe 
überwintern.

Welchen Einfluß Licht und Wärme gerade auf die Glieder dieser Familie ausüben, 
ersieht man aus der örtlichen Verbreitung und der Farbenpracht, welche nur solchen in 
vollem Maße zukommt, die unter fast immer senkrechten Sonnenstrahlen heimisch sind, wo 
sie stellenweise in solchen unglaublichen Massen vorkommen, daß sie den Mangel an Blüten 
im Urwalde reichlich ersetzen. In den nördlicheren Breiten, für welche der 74. Grad die 
äußerste Grenze des Schmetterlingslebens bildet, und auf höheren Gebirgen, deren Schmet­
terlingsgrenze je nach den Breitengraden zwischen 2812 und 4080 m Höhe schwanken kann, 
werden jene Grenzen von den Tagfaltern meist nicht erreicht. Während in Deutschland 
nicht volle 200 Arten von Tagfaltern angetroffen werden, in ganz Europa, einschließlich 
der asiatischen, in dieser Beziehung nicht wohl zu trennenden Grenzländer, kaum 400, 
fliegen allein bei Parä in Brasilien 600 Arten. Dies eine Beispiel wird genügen, um 
ihren vorwaltenden Reichtum in den Gleichergegenden erkennen zu lassen. Die Annahme 
von 5000 Tagfalter-Arten dürfte daher eher zu niedrig als zu hoch gegriffen sein. Dieser 
Reichtum erschwert die Auswahl der wenigen Arten, welche hier zur Besprechung kommen 
können, wesentlich.

Man kennt etwa 20 verschiedene Schmetterlinge, welche den Molukken, Philippinen, 
Neuguinea und den übrigen Inseln jener Gewässer eigentümlich und wegen ihres statt­
lichen Ansehens init noch sehr vielen anderen von Linnö treffend als Ritter bezeichnet 
worden sind; entschieden bilden sie die Riesen sämtlicher Tagfalter. An der Innenseite 
der Mittelzelle entspringen auf den sehr großen, dreieckigen Vorderflügeln vier Längs­
rippen, an der Wurzel der Hinterflttgel aber nur eine Jnnenrandsrippe, Rippe 6 und 7 
sind gesondert. Die Fühler verdicken sich allmählich nach der Spitze und biegen sich hier 
sanft nach hinten, wie ein Paar Stäbchen von Fischbein zieren sie den nicht eben großen 
Kopf. Unsere farbige Tafel „Ausländische Tagfalter" vergegenwärtigt die Männchen zweier 
Arten, Fig. 2 OruiUioptera komxeus var. Olivos von Java und Sumatra und Fig. 4 
Oruitlivptera kriamus var. Uiellmouäia aus Neusüdwales. Das Weibchen des letzteren 
hat fahlbraune, weißgefleckte Flügel.

Ein anderer Ritter, der allgemein bekannte Schwalbenschwanz(kaxilio HI aebaou), 
breitet sich nicht nur über ganz Europa aus, sondern fliegt auch auf dem Himalajagebirge und 
in Japan. Wir sehen den stattlichen Schmetterling auf der Mitte unseres Bildes „Deutsche 
Tagfalter" (bei S. 376) dargestellt. Die Unterseite hat fast dieselbe Zeichnung, nur matter 
und mit vorherrschendem Gelb. Im Juli und August gaukelt dieser schöne Falter in lang­
samem Fluge über die Kleefelder hin oder nascht aus den Blüten der Wiesen, der Gärten 
und Wälder, seine Schwingen dabei in wechselndem Spiele flach ausbreitend oder in halbem 
Schluffe emporhaltend. Wenn er will, kann er auch in schnellem Zuge dahinsegeln, nnd er
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wäre ganz dazu angethan, weite Strecken in kürzester Zeit zurückzulegen. Der Kenner weis; 
es, daß er zur genannten Zeit die zahlreichere zweite Vrut vor sich hat; einzeln zeigt sich der 
Schwalbenschwanz schon im Mai aus überwinterten Puppen. Das befruchtete Weibchen 
sucht in der Sorge um seine Nachkommenschaft auf Wiesen, in Gärten oder an freien 
Waldplätzen verschiedene Doldengewächse, namentlich Fenchel, Dill, Kümmel, Möhren, auf, 
legt ein Ei, auch einige an jede Pflanze und stirbt. Die jugendliche Raupe ist schwarz, 
über den Rücken hin weiß gefleckt und mit roten Dornen versehen; doch bald ändert sich 
ihr Aussehen, und ist sie erst größer, so bemerkt man sie häufig oben in den Frucht­
ständen ihrer Futterpflanze, den Samen nachgehend. Sie ist jetzt eine stattliche Raupe, 
grün und samtschwarz geringelt, etwas faltig, aber ohne weitere Auszeichnung auf der 
Oberfläche. Wenn man sie anfaßt, stülpt sie, den Zudringlichen zu erschrecken, zwei Fleisch­
zapfen in Form einer Gabel aus dem Nacken hervor, schlägt wohl auch mit dem Körper 
um sich. Die grünlichgelbe, gelb gestreifte, am Rücken gekielte, auch sonst etwas rauhe 
Puppe hat zwei stumpfe Spitzen am Kopfe, hält sich durch einen Faden in wagerechter 
oder aufgerichteter Stellung an irgend einem Zweiglein fest und überwintert, während 
die der ersten Vrut nach wenigen Wochen zum Schmetterling wird.

Der Segelfalter (kaxilio xoäaürius, Fig. 1, S. 38l) ist der nächste An­
verwandte unter den heimischen Arten, jedoch weniger ausgebreitet und mehr auf das 
Hügelland beschränkt; so hat man ihn z. B. in Pommern und Schleswig noch nicht ge­
fangen. Seine strohgelben Flügel sind schwarz gestreift; über die vorderen ziehen außer dem 
schwarzen Saume und der schmalschwarzen Wurzel zwei ganze und drei abgekürzte, keil­
förmige Striemen, welche alle mit ihrem breiten Ende am Vorderrande hängen. Die lang­
geschwänzten Hinterflügel sind am ausgezackten Saume auf schwarzem Grunde mit blauen 
Monden, am geraden Jnnenrande mit ein paar breiteren Streifen, an welche ein roter 
Fleck stößt, und mit ein paar sehr schmalen durch die Mitte verziert. Die gelbgrüne Raupe 
lebt auf Schwarzdorn, ist mit roten Punkten, weißgelben Rückenlinien und Schrägstrichen 
an den Seiten verziert und kann gleichfalls eine Nackengabel vorschnellen. Die Puppe ist 
vorn braun, hinten gelb und hier mit braunen Ringen und Punkten gezeichnet, sonst in 
Gestalt und Anheftungsweise von den vorigen nicht verschieden.

In den übrigen Erdteilen, besonders im südlichen Amerika, leben noch über 300 Arten 
solcher Schwalbenschwänze oder Ritter, zum Teil gleich unseren heimischen mit schwarzen 
Streifen oder Flecken auf gelbem Untergründe verziert, andere vom herrlichsten Samt­
schwarz, welches gelbe Fleckenreihen unterbrechen, oder mit lebhaft karminroten, wie der 
kaxilio Hector (Fig. 5 auf der farbigen Tafel „Ausländische Tagfalter"), welcher auf Ceylon 
und in Ostindien fliegt, oder weißen Flecken, welche sich bindenanig ordnen. Viele haben 
einen breit spatelförmigen Schwanz am Hinterflügel, andere mehrere kurze und spitze Zacken 
oder stumpfe Zähne, oder es fehlen diese Auszeichnungen auch gänzlich; denn sie bedingen 
durchaus nicht den Gattungscharakter. Es wurde schon früher, bei dem „Blicke auf das Leben 
der Gesamtheit" (S. 18), darauf hingewiesen, wie gerade hier große Verschiedenheiten nicht 
nur in Zeichnung und Färbung, sondern auch in der Form der Flügel bei beiden Geschlech­
tern einer und derselben Art beobachtet werden. Darin aber stimmen sie alle überein, daß 
aus der Mittelzelle der breit dreieckigen Vorderflügel nach innen vier Längsadern auslaufen, 
an der entsprechenden Stelle des Hinterflügels aber nur eine oder gar keine, daß die Vorder­
beine ebenso vollkommen entwickelt sind wie die übrigen und alle in einfache Klauen endigen, 
daß die Fühlerkeule lang und nach oben gekrümmt und das Endglied der Taster kurz ist. 
Auch umgürten die Raupen sich mit einer Schlinge, ehe sie zur Puppe werden, und sorgen 
dafür, daß deren Kopf nicht nach unten hänge. Die Gesamtheit dieser Merkmale kommt 
der Gattung kaxilio zu.

24*
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Die Weißlinge (kicriäac) haben durchschnittlich eine geringere Größe, entsenden 
nur drei Längsadern vom Jnnenrande der Mittelzelle des Vorderflügels und zwei Jnnen- 
randsrippen aus der Wurzel des nie geschwänzten Hinterflügels. Die Mittelzelle beider 
wird nach hinten von Nippen geschlossen, welche weder stärker noch schwächer als die übrigen 
sind. Die Klauen der sechs unter sich gleich langen Beine erscheinen infolge von Afterklauen 
doppelt. Die Puppen hängen gleichfalls in einer Schlinge. Die Grundform der Sippe, 
kicris, zeichnet sich durch eine kurz kegelförmige Fühlerkeule, den Kopf überragende Taster, 
deren letztes Glied meist so lang ist wie das vorletzte, durch abgerundete, dreieckige Vorder- 
und eiförmige Hinterflügel aus. Die zahlreichen Arten sind über alle Länder der Erde ver­
breitet und teilweise durch die Gefräßigkeit ihrer Raupen dem Landwirt und Gärtner im 
höchsten Grade mißliebig.

Der große Kohlweißling (kicris brassicae) zeichnet sich durch die schwarze 
Spitze der Vorderflügel und den schwarzen Wisch am Vorderrande der Hinteren Flügel aus; 
dort hat das Weibchen außerdem noch zwei schwarze runde Flecke übereinander hinter der 
Mitte der Fläche und einen schwarzen Wisch von dem zweiten derselben bis nach dem Jnnen­
rande; die auf der Unterseite gelben Hinterflügel tragen gleichmäßig verteilte Stäubchen 
von gleichfalls schwarzer Farbe. Dieser schlichte „Sommervogel", welcher im weiblichen Ge­
schlechte bis 6,5 cm spannt, treibt sich vom Juli ab auf Feldern, Wiesen und in Gärten 
umher, in welch letzteren er die etwa vorhandenen Kohlpflanzen, Levkojen und spanische 
Kresse vorzugsweise umflattert, wenn es sich um das Ablegen der Eier handelt; kommt 
es ihm dagegen auf den Honig an, so sind ihm natürlich alle Blumen genehm. Gleich 
weißen Papierschnitzeln, welche der Wind hin und her weht, beleben sie selbst, besonders 
im August, das laute Menschengetümmel auf den Straßen und freien Plätzen der Städte, 
vorausgesetzt, daß es in der Nähe nicht an Blumenfenstern und Gärten fehlt, wo sie Nahrung 
und Vrutplätze finden; ja, man sieht sie bisweilen die längste Zeit vor einem geschlossenen 
Fenster hin und her flattern, hinter welchen: bunte Blumen ihr Verlangen nach Honig er­
weckt haben. Verweilen wir einige Zeit bei einem Gartenbeet, auf welchen: Kohlrabi oder 
Kopfkohl wächst, und sehen den: munteren Treiben zu, aber vorurteilsfrei und unbekümmert 
um den Schaden, welches dieses Geziefer veranlaßt. Da ist ein Weibchen, welchen: wir 
an dem schäbigen Kleide ansehen, daß es schon länger zwischen den großen Blättern inn­
hergeflattert ist. Eben kommt es unter einen: solchen hervor. Sehen wir uns dieses an. 
Mehr denn 100 gelbe Eierchen stehen dicht bei einander, wie eine kleine Insel auf der 
grünen Fläche. An anderen Blättern finden sie sich auf der Oberfläche, auch in geringerer 
Anzahl, jedoch immer zu mehreren bei einander. Bemerken wir ein einzelnes, so rührt 
es von: kleinen Kohlweißling her, welcher in Gesellschaft des großen ebenfalls hier ist und 
sich in seinem Betragen lediglich durch das vereinzelte Legen der Eier unterscheidet. An 
einen: anderen Blatte in der Nähe der Mittelrippe sitzen dicht gedrängt beisammen gelbe, 
schwarz gefleckte Raupen, deren Größe ihr noch jugendliches Alter verrät, während die Löcher 
in der Blattfläche beweisen, daß sie ihre Freßlust schon befriedigt haben. Hier fesselt ein 
anderes Gebilde unsere Aufmerksamkeit: kahle Nippen starren in die Luft, ihr zartes Fleisch 
ist verschwunden, und wo noch eine Spur davon in den Winkeln zu erblicken, da sitzt eine 
wohlgenährte Raupe von eben jener Färbung und rauh durch kurze Haare, welche damit 
beschäftigt ist, auch diese letzte Vlattähnlichkeit zu verwischen. So kann es geschehen, daß 
wir in Weißlingsjahren, d. h. solchen, welche besonders reich an diesen Faltern sind, Eier, 
Raupen jeder Größe, Schmetterlinge und auch Puppen nebeneinander finde::. Ein seltener 
Fall, alle Stände eines Kerbtieres zu derselben Zeit beisammen zu haben. Die Puppen 
sitzen indessen schwerlich an einer der Pflanzen. Die erwachsene Raupe hat nämlich die Ge­
wohnheit, diese zu verlassen und an einer benachbarten Wand, an einem Baumstamme in 
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die Höhe zu kriechen und hier ihre Verwandlung zu bestehen. Mit der vorgerückten Jahres­
zeit mehren sich die gelben, schwarz gefleckten Puppen und kleben untermischt mit noch un- 
verwandelten Raupen an den benachbarten Wänden, Planken und anderen etwas hervor­
ragenden Gegenständen, die Bauchseite der Unterlage zugekehrt, den Kopf nach oben gerichtet, 
wenn sie nicht unter einem Wetterdach zur Abwechselung eine wagerechte Richtung ein­
nehmen. Viele Raupen liegen auch gebettet auf gelben Gehäusen (nicht Eiern, wie der Un­
kundige meint) und werden nimmermehr zu Puppen, weil ihnen eine kleine Schlupfwespe 
ein Leid anthat, deren Larven jetzt das Sterbebett der Raupe gesponnen haben. Die ge­
sunden Puppen überwintern. Aus ihnen schlüpfen im April oder Mai des nächsten Jahres 
die Schmetterlinge, welche zu dieser Zeit nur einzeln fliegen und nicht so in die Augen 
fallen wie die zweite Brut, deren Treiben eben geschildert wurde. In einem warmen 
Sommer, dem sich ein schöner Herbst anschließt, sind deren drei zwar möglich, obschon nur 
zwei Bruten die Regel bilden; denn die Raupen wachsen schnell und überstehen ihre vier 
Häutungen glücklich, wenn nicht gerade viel Nässe während einer derselben eintritt.

Der Landmann hat einen Begriff von der Menge, in welcher diese Schmetterlinge bis­
weilen vorhanden sind, und kann sie am besten beurteilen nach dem Schaden, welchen ihm 
die Raupen zufügten. Jene Begriffe übersteigen aber noch einige Aufzeichnungen, welche sich 
in entomologischen Werken finden. Dr. A. Dohrn erzählt von einem Eifenbahuerlebnis, 
welches ihm 1854 zwischen Brünn und Prag begegnete. Der Zug hatte eben einen 
kleinen Tunnel hinter sich, als er plötzlich auffallend langsamer ging, ohne daß doch an 
das gewöhnliche Langsamfahren vor einer Haltestelle zu denken war. Aus der langsamen 
wurde sofort eine schleppende Fahrt, und gleich darauf hielt der Zug vollständig still. Natür­
lich sah alles aus den Fenstern; einige Reisende stiegen aus und begaben sich zu den Eisen­
bahnbeamten, welche vorn neben der Maschine deren Räder prüfend beobachteten, unter 
ihnen auch der Berichterstatter. „Da sah ich denn", fährt dieser fort, „den allerdings ebenso 
unvermuteten als unglaublichen Grund der Lähmung eines Eisenbahnzuges in voller Fahrt. 
Was einem Elefanten, einem Büffel nicht gelingen würde (etwa den Fall ausgenommen, 
daß ihre zerschmetterte Leiche den Zug aus den Schienen gebracht hätte), das hatte die 
unbedeutende Raupe von kieris drassieae durchgesetzt. Auf der linken Seite des Schienen­
stranges befanden sich nämlich einige Felder, an deren abgefressenen Kohlstrünken die 
Leistungen besagter Raupe deutlich genug zu erkennen waren. Da sich nun in einiger Ent­
fernung rechts von den Schienen noch einige Kohlbeete wahrnehmen ließen, deren Pflanzen 
noch im vollen Blätterschmuck prangten, so war offenbar kurz vorher in einer Naupen- 
Volksversammlung einstimmig beschlossen worden, nach der Regel udi deno idi patria das 
enge Vaterländchen des Kleinherzogtums Linksstrang mit dem Großherzogtum Rechts­
strang zu vertauschen. Infolgedessen waren gerade im Augenblick, als unser Zug in voller 
Geschwindigkeit heranbrauste, die Schienen auf mehr denn 200 Fuß Länge mit den Kohl­
raupen dicht bedeckt. Daß auf den ersten 60—80 Fuß die unglücklichen Fuß- und After- 
fußwanderer durch die tölpischen Näder der Maschine in einer Sekunde zerquetscht waren, 
das war natürlich — aber die schmierige Masse der Tausende von kleinen Fettkörpern legte 
sich auch gleich mit solcher Kohäsion an die Näder, daß diese in den nächsten Sekunden nur 
mit Schwierigkeit noch Reibung genug besaßen, um vorwärts zu kommen. Da aber jeder 
Schritt vorwärts durch neues Raupenquetschen neues Fett auf die Räder schmierte, so ver­
sagten diese vollständig den Dienst, noch ehe die marschierende Kolonne der kieris-Larven 
durchbrochen war. Es dauerte länger als 10 Minuten, ehe mit Besen die Schienen vor 
der Lokomotive gekehrt und mit wollenen Lappen die Räder der Lokomotive und des Tenders 
so weit geputzt waren, daß der Zug wieder in Bewegung gesetzt werden konnte." Die 
anderen Beweise von massenhaftem Auftreten beziehen sich auf unermeßliche Züge des
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Schmetterlings. Gegen Ende des Sommers 1846 ward ein solcher bei Dover beobachtet, 
welcher aus dem großen und kleinen Kohlweißling bestand und von Deutschland gekommen 
sein sollte. Wahrscheinlich von denselben Schmetterlingen sah Pastor Kopp am 26. Juli 1777 
nachmittags 3 Uhr bei Kulmbach einen gewaltigen Heereszug. Die Schmetterlinge flogen 
in solcher Anzahl, daß man sie überall sah, wo man das Auge hinwendete. Sie flogen 
weit und breü, nicht in einerlei Höhe, teils so hoch, daß man sie kaum bemerke» konnte, 
in der Höhe des Kirchturmes, teils auch niedriger, ohne sich niederzulassen, in gerader 
Richtung, als wollten sie eine weite Reise machen, beeilten sich aber nicht zu sehr dabei, 
da ihr Flug bekanntlich kein eben lebhafter ist. Bald kam ein einzelner, bald ein Trupp 
vou 20, 30, 100 und noch mehr. So ging es ein paar Stunden fort in der Richtung von 
Rordosten nach Südwesten. Die Luft war heiß und windstill. Man hat dergleichen Züge auch 
anderwärts beobachtet, so auch im heißen Sommer 1876, kann aber nicht angeben, was 
die Sckmctterlinge dazu veranlaßt haben mag.

Daß der kleine Kohlweißling (kieris rapae) ein getreuer Begleiter des großen 
ist, wurde bereits erwähnt; seit 1860 hat er sich auch in Nordamerika eingebürgert. Er 
spannt durchschnittlich 5 em und gleicht dem vorigen sehr in der Färbung, nur ist das 
Schwarz der Vorderflügelspitze matter und weniger ausgedehnt, der schwarze Wisch am 
Jnnenrande fehlt dem Weibchen meist, dagegen hat das Männchen öfters einen schwarzen 
Fleck auf der Oberseite der genannten Flügel. Die Puppe ist wie die vorige gebildet, grün 
oder grünlichgrau von Farbe, schwarz punktiert und mit drei gelben, mehr oder weniger 
deutlichen Längslinien gezeichnet. Dagegen unterscheidet sich die Raupe wesentlich. Sie 
ist schmutzig grün, infolge dichter und kurzer Behaarung etwas samtartig und auf dem 
Rücken und an den Seiten mit je einer feinen, bisweilen etwas unterbrochenen, gelben 
Längslinie gezeichnet, die äußere in Begleitung der schwarz umrandeten Luftlöcher. Sie 
frißt dieselben Pflanzen wie die vorige, sitzt aber auch gern an der wohlriechenden Reseda. 
Obgleich sie behufs der Verwandlung, gleich der vorigen, andere Orte aufsucht, so kann 
man sie doch öfters auch an den Vlattrippen der Futterpflanzen antreffen; auch erscheint sie 
in der Regel unverwandelt länger im Jahre. Ich fand noch am 29. Oktober eine an einer 
Wand, welche sich eben den Gürtel um den Leib gelegt hatte. Von einigen Anfang Sep­
tember eingesammelten, der Verpuppung sehr nahestehenden Raupen lieferten die ersten am 
27. genannten Monats schon die Schmetterlinge, so daß hier ebenfalls unter günstigen Ver­
hältnissen die zum Überwintern bestimmten Puppen einer dritten Brut angehöreu können.

Der dritte im Bunde, jedoch weniger häufige, ist der Rübsaatweißling, Hecken­
weißling (kieris napi). Er gleicht in der Größe dem vorigen und ist leicht kenntlich 
an den schwarz bestäubten Nippenenden auf der Oberseite der Vorderflügel und an der 
schwarzen Bestäubung der ganzen Rippen auf der gelb angeflogenen Unterseite der Hinteren. 
Seine Raupe ist der des vorigen zum Verwechseln ähnlich, nur etwas dunkler grün, an 
den Seiten Heller, mit einigen schwarzen Staubpünktchen und weißen Wärzchen bestreut. 
Die Puppe hat mehr Schwarz auf gelblichem Untergründe im Vergleiche zu der ebenso 
gebauten vorigen. Dieser Weißling liebt etwas buschige Örtlichkeiten und legt seine Eier 
gleichfalls nur einzeln ab.

Eine vollständig andere Lebensweise führt der Baumweißling (kieris eratae^i), 
welchen wir in seinen verschiedenen Ständen hier abgebildet sehen. In: Juli erscheint der 
schwach bestäubte Falter, welchen seine schwarzen Nippen und die Anhäufung gleichgefärbter 
Stäubchen an ihren Enden charakterisieren. Es muß noch bemerkt werden, daß die an­
scheinend dickere Rippe als halbe Grenze der Mittelzelle im Vorderflügel von stärkerer Be­
stäubung herrührt, und daß sie der Regel folgt, welche vorher von der Sippe angegeben 
wurde. Tas Weibchen legt alsbald seine gelben, flaschenförmigen Eierchen in Häuflein, 
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größere oder kleinere, wie wir sie auf dem untersten Blatte in der untenstehenden Abbildung 
erblicken, an die Blätter der Pflaumen- und Birnbäume, des verwandten Schwarzdorns, am 
seltensten wohl an den Strauch, welcher dem Falter seinen wissenschaftlichen Namen verliehen 
hat, an den Weißdorn. Im Herbste kriechen die Näupchen aus, fressen noch, spinnen aber 
gleich ein paar Blätter an ihrem Zweige zusammen und an diesen fest, damit sie beim Laub­
fall sitzen bleiben. In diesem seidenglänzenden Gespinste überwintern sie. Wenn die Bäume 
ihr Laub verloren haben, fallen diese „kleinen Naupennester" leicht in die Augen. Sobald 
im nächsten Frühjahr die Knospen grü­
nen, fangen die Näupchen an zu fressen 
und weiden bald Blätter und Blüten ab, 
die sich in ihrer Nachbarschaft befinden. 
Wenn die Raupen größer geworden sind, 
verlassen sie ihre gemeinsame Wohnung 
und zerstreuen sich. Die erwachsene 
Raupe ist feist und glänzend, ziemlich 
behaart, hat auf dem Rücken schwarze 
und rote Längsstreifen, welche mitein­
ander wechseln, und sieht am Bauche 
aschgrau aus. Ende Juni verpuppt sie 
sich meist in der Nähe ihres letzten Weide­
platzes, verläßt denselben aber auch und 
kriecht auf andere Gegenstände. Die Ab­
bildung zeigt die Gestalt sowie die regel­
rechte Anheftung der Puppe, und es fei 
nur noch bemerkt, daß sie hell gestreift 
und schwarzfleckig auf einem braun­
grünen oder gelbgrünen Grunde ist. 
Nach 12-14 Tagen kommt der Schmet­
terling daraus hervor, welcher, wie die 
meisten, bald nach seiner Geburt einen 
gefärbten Saft aus dem After entleert. 
Dieser hat beinahe eine blutrote Farbe, 
und weil er zuzeiten in großen Mengen 
vorkam, so hat dies zu der Sage von 
dem „Blutregen" Veranlassung gegeben, 
welcher ein Vorbote für allerlei böse Er­
eignisse sein sollte. Entschieden ist dieser

Baumweißling (pieris orstaexi) nebst Raupen und Puppen. 
Natürliche Größe.

Schmetterling mit der Zeit seltener geworden, als er früher war. Zu Pfingsten 1829 bot 
die Heerstraße von Erfurt nach Gotha, wie Keferstein mitteilt, einen eigentümlichen An­
blick. Alle Obstbäume, welche sie beiderseits einfassen, waren weiß, als wenn sie in den 
schönsten Blüten prangten. Dieses Blütengewand bestand aber aus einer ungeheuern 
Masse von Baumweißlingen. Seitdem ist diese Art nie wieder in solchen Mengen gesehen 
worden. Ähnliches kann ich aus meiner Jugendzeit berichten. Im Blumengarten meiner 
Großeltern traf ich als Kmd diese Schmetterlinge in Schrecken erregenden Mengen. Be­
sonders interessant war es, gewisse Gewächse zu sehen, an welchen sie zum Übernachten 
des Abends festsaßen und zwar in solchen Massen, daß sie dieselben ganz bedeckten. Auch 
kleine Wasserpfützen umsäumten sie am Tage zu Tausenden, eine Liebhaberei, welche den 
Pierioen vorzugsweise eigen zu sein scheint und die auch von Reisenden aus fernen Ländern 
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berichtet wird. Seitdem sind 40 und einige Jahre verflossen und ich habe kaum einen 
Baumweißling wieder im Freien zu Gesicht bekommen; dies gilt aber nicht bloß für die 
Provinz Sachsen, sondern auch für andere Gegenden. Ein Schmetterlingshändler aus 
Ungarn teilte mir vor einigen Jahren mit, er habe den Auftrag erhalten, 100 Baum- 
weißlinge nach Amerika zu schicken, und habe daher seinen ihn zu Hause beim Sammeln 
unterstützenden weiblichen Familiengliedern den Auftrag erteilt, auf dieselben zu fahnden, 
er glaube aber nicht, daß sie eine so große Menge zusammenbringen würden. Es scheint 
mir an diesem Falter der Beweis geliefert zu sein, wie durch allgemeine und gründliche 
Verfolgung, die sich hier durch Zerstören der Raupennester vorneinnen läßt, mit der Zeit aus 
einem lästigen Ungeziefer eine vom Sammler gesuchte Seltenheit werden kann. Der Ungar 
zweifelte am Zusammenbringen von 100 Stück, und in jener Zeit trat ich an manchem 
Abend deren 800 tot, ohne auch nur die geringste Abnahme wahrzunehmen. Wie H. Morin 
unter dem 4. Januar 1891 mir mitteilte, tritt die Art jetzt in Oberbayern wieder sehr 
schädlich an den Obstbäumen auf.

Aus der deutschen Benennung der Sippe, welche auf recht viele Arten des In- und 
Auslandes paßt, darf man nicht den Schluß ziehen, als ob alle Glieder in der Hauptsache 
weiß aussehen müßten. Fremde Erdstriche ernähren deren, welche nur auf den Hinter­
flügeln wenig Weiß übrig behalten, und diejenigen, bei denen es durch Gelb oder Orange 
ersetzt wird, brauchen wir nicht in der Ferne zu suchen. Der überaus zierliche Aurora­
falter (^utlroellaris earäamiues) erglänzt mindestens im männlichen Geschlechte vor 
der schmal schwarzen Spitze seiner Vorderflügel in feuerigem Orangerot, während die 
Unterseite der Hinterflügel bei beiden Geschlechtern die zierlichsten, baumartigen Zeichnungen 
in Moosgrün aufweist. Die schlanke, lichtgrüne Raupe hat weißgrüne Nückenstreifen und 
schwarze Pünktchen in den Seiten; sie lebt an verschiedenen Kreuzblümlern der Wiesen, 
wie Turmkraut, Bergkresse, Lauchhederich und anderen, und wird zu einer höchst eigen­
tümlichen Puppe. Dieselbe spitzt sich nach vorn und hinten fast gleichmäßig zu und gleicht 
einem schmalen, etwas gebogenen Weberschiffchen. Nach der Überwinterung gibt sie im 
April oder Mai den hübschen Weißling frei, welcher nur in einer Brut fliegt, und zwar 
an ganz ähnlichen Stellen wie der Heckenweißling.

Der allbekannte Zitronenfalter (Ulroäveera Ulramui) gehört gleichfalls der 
Sippe an, obgleich Flügelschnitt und Lebensweise abweichen. Das blaßgelbe, befruchtete 
Weibchen überwintert. Man kann es bei der Frühlingsfeier am blühenden Weidenbusch 
zwischen Bienen und Hummeln, welch letztere mit ihm in gleicher Lage sind, und zwischen 
manchen anderen Kerfen teilnehmen sehen, freilich ohne Sang und Klang, sondern stumm 
wie alle Tagfalter. Von da sucht es einen eben sprossenden Kreuzdorn (Lbamuus) auf, 
um seine Eier einzeln abzusetzen. Die Raupen, welche aus denselben entstehen, nähren sich 
von den Blättern und sind grün, an den Seiten mit einem weißen Streifen versehen, 
welcher nach oben allmählich in die Grundfarbe übergeht. Sie verwandeln sich in eckige, 
grüne, seitwärts hellgelb gestreifte und rostbraun gefleckte Puppen mit stumpfkantig heraus­
tretenden Flügelscheiden. Der Falter fliegt im Juli und August; das Männchen zeichnet sich 
durch zitronengelbe Färbung vor dem blasseren Weibchen aus. Die Abbildung zur Linken 
auf der Tafel „Deutsche Tagfalter" zeigt einen Flügelschnitt, welcher nur noch bei der 
Kleopatra (Ulioäoeera Cleopatra) vorkommt, einem südeuropäischen Schmetterling, 
welchen einige für eine bloße Spielart unseres Zitronenfalters halten. Die allmählich 
verdickte Fühlerkeule und ein sehr kleines, rundliches Endglied der Taster gehören überdies 
noch zu den Gattungsmerkmalen.

Andere Weißlinge oder Gelblinge, wie man diese nennen könnte, zeichnen sich durch 
einen Silberfleck auf der Unterseite der Hinterflügel aus, welcher an die Form einer 8
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erinnert, wie z. B. die blaßgelbe goldene Acht (6olia8 L^ale), die orangegelbe, schwarz 
umrandete 6olia8 Läusa und andere mehr.

Die größten und schönsten unserer heimatlichen Tagschmetterlinge, welche nicht zu den 
bereits besprochenen gehören, haben mit noch viel zahlreicheren ausländischen Arten die zu 
sogenannten Putzpfoten verkümmerten Vorderbeine gemein, große, schräg vorgestrcckte 
Freßspitzen, gleichmäßig entwickelte Flügel, auf deren hinterster Nippe sechs und sieben 
gesondert aus der Mittelzelle entspringen, und bilden die Sippe der Nymphaliden. Ihre 
Puppen hängen gestürzt, mit dem Kopfe nach unten, und zeichnen sich öfters durch prächtige 
Gold- und Silberflecke aus.

Allbekannt sind die Perlmutterfalter (^r^^nnis), welche der Unterseite der 
Hinterflügel ihren Namen verdanken. Hier stehen in mehreren Reihen Flecke oder Striemen 
von dem Silberglanz der Perlmutter, während schwarze, damenbrettähnliche Zeichnungen 
den orangeroten Grund auf der Oberseite bedecken, darunter schlecht geschriebenen Ziffern 
vergleichbare hinter dem Vorderrande der Vorderflügel. Sie sind Bewohner des Waldes und 
von dessen Umgebungen. Einzelne Arten oder mehrere, untermischt mit anderen Sommer­
vögeln, besuchen das blühende Heidekraut, den Rasen des roten Quendels auf freien Wald­
plätzen oder dürren Triften. Im heißen Sonnenschein umflattern sie die genannten und 
andere Honigquellen, daß man, wenn ihrer viele vorhanden, manchmal den Flügelschlag 
vernehmen kann. An den Tausenden von Blütchen löst einer den anderen ab, um jenen 
die Süßigkeiten zu entlocken. Spielend und tändelnd fliegt dieser jenem nach; weit ab 
vom reichen Weideplätze schwinden sie unserem Blicke. Bald ist der eine von dieser, der 
andere von jener Seite wieder da, verjagt eine gleichfalls durstige Fliege, einen anderen 
Kameraden von der Blüte, auf welche er sich niederläßt, oder kehrt auf den Blättern eines 
benachbarten Eichengebüsches die volle Fläche seiner Schwingen der Sonne zu, welche sie 
als Gold zurückstrahlt. In diesem bunten Durcheinander gibt es weder Ruhe noch Nast, 
denn jenes Liebäugeln mit der Sonne ist eben auch nur ein Spiel von kurzer Dauer. 
Und doch, welch ein Gegensatz zwischen dieser Geschäftigkeit und der der emsigen Biene, der 
streitbaren Wespe, der sorgsamen Wegwespe und anderer Aderflügler, welche an solchen 
Stellen nicht minder vertreten sind! Jetzt verbirgt sich die Beherrscherin des Tages hinter 
einer dicken Wolke. Plötzlich steht alles still, es sei denn, daß allzu große Nähe eine kleine 
Balgerei zur Folge hat. Verweilen wir etwas näher bei dieser und jener Erscheinung.

Unser größter Perlmutterfalter ist der Silberstrich oder Kaisermantel
U18 xaxkia), der mindestens 6 em spannt. Die orangeroten Flügel führen im Saum­
felde drei Reihen schwarzer Flecke, die vorderen im Wurzelfelde nahe dem Vorderrande 
eine Zeichnung, aus welcher man rechts mehr oder weniger deutlich die Zahl 1556 heraus­
lesen kann — auf dem linken Flügel folgen natürlich die Ziffern in umgekehrter Reihe. 
Beim Männchen schwellen außerdem die schwarz beschuppten Nippen schwielig an. Auf 
der grünen Unterseite der Hinterflügel schimmern vier Perlmutterstreifen violett, zwei 
keilförmige und abgekürzte in dem Wurzel-, zwei durchgehende im Saumfelde, wie an dem 
Kaisermantel zu ersehen ist, welcher in unserem Gruppenbilde hoch oben über dem Schwalben­
schwänze fliegt und uns seine Unterseite zukehrt. Die gelb bedornte braune Raupe, über 
deren Rücken eine geteilte, gelbe, braun eingefaßte Längslinie läuft, lebt an Veilchen, 
Nesseln, Himbeergesträuch in Wäldern, besonders der Ebene. Sie überwintert ziemlich 
jung. — Den großen Perlmutterfalter (^r^unis erblickt man auf der
rechten Seite unseres Gruppenbildes „Deutsche Tagfalter". Er ist besonders an der grünlich­
gelben Spitze auf der Unterseite der Vorderflügel kenntlich, in welcher sechs Silberpunkte 
glänzen, ähnliche Flecke ordnen sich in vier Querreihen auf dem Hinterflügel. Die Raupe 
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ist ästig schwarz bedornt, auf schwärzlichem Untergründe unterscheidet man einen gelben 
Rückenstreifen und ziegelrote Seitenflecke. Sie lebt auf dem Hundsveilchen gleichzeitig 
mit der vorigen. — Europa hat mit den beiden erwähnten Perlmutterfaltern im ganzen 
25 Arten, von denen 18 in Deutschland vorkommen und Namen wie Niobe, Daphne, 
Lathonia und ähnliche führen; in anderen Ländern, aber nur der nördlichen Halbkugel, 
leben wieder andere; denn die südamerikanischen Arten von gleicher Färbung und meist 
weit gedrängteren Perlmutterflecken auf der Unterseite aller Flügel unterscheiden sich durch 
einen wesentlich anderen Schnitt dieser und bilden die Gattung ^ArauUs.

Die Scheckenfalter (HI olitaea) sind gleichfalls sehr zahlreich und stehen den vorigen 
ungemein nahe in Färbung und Zeichnung auf der Oberseite der Flügel, auf der unteren 
fehlen ihnen jedoch die Silberflecke; dieselben sind „blind", wie auch bei Abweichungen 
mancher ^r^uuis-Arten. Die Mittelzelle der Hinterflügel bleibt bei ihnen offen, und die 
langen Freßspitzen sind aufstehend behaart, während bei ^r^unis jene geschloffen, diese 
anliegend beschuppt sind; auch fehlt der Fühlerkeule das feine Spitzchen, welches wir dort 
bemerken. Tre Raupen tragen statt der Dornen Haarbüschel und leben gleich den vorigen 
von Kräutern („niederen Pflanzen", wie sich der Schmetterlingskundige auszudrücken pflegt). 
Die kleinen, kolbigen Puppen sind weiß, gelb und schwarz getigert, ohne Metallglanz. 
Waldwiesen und offene Stellen der Wälder bieten den Schmetterlingen die liebsten Tummel­
plätze. Hier vertreten sie die weiter unten zu erwähnenden Äugler der gewöhnlichen 
Wiesen. Die meisten der ungefähr 16 europäischen Arten kommen auch in Deutschland 
vor, manche von ihnen in zahlreichen Spielarten.

Die Eckflügler, eckflügeligen Falter (Vanessa), gehören zu den meist ver­
breiteten, teilweise zu den Weltbürgern und für Deutschland zu den stattlichsten Faltern 
in Ansehung des zierlichen Schnittes, wie der oft schönen bunten Farben auf der Oberseite 
ihrer Flügel; die Unterseite ist meist düster gefärbt, wie marmoriert. Die Augen sind 
stark behaart, die Fühlerkeule geknöpft, wie bei den vorigen, und nicht allmählich verdickt. 
Diese Schmetterlinge fliegen überall, nicht vorherrschend in Wäldern oder deren Nachbar­
schaft. Die Raupen aller haben eine mit durchaus unschädlichen Dornen bewehrte Haut 
und leben teils an niederen Pflanzen, teils an Bäumen und Sträuchern. Die eckigen 
Puppen zeichnen sich vor allem durch schönen Metallglanz aus, welcher bei einer und der­
selben Art ebenso oft Vorkommen wie fehlen kann, weil er von Feuchtigkeit herrührt, die 
von zarter Glashaut bedeckt wird und ohne Nachteil für die Pupve auch eintrocknen kann.

Den Flügelschnitt mag das ebenso gemeine wie in der Färbung prahlende Tag­
pfauenauge, der Pfaueuspiegel (Vanessa «Io) veranschaulichen. Der lebhaft braun­
rote Samt als Untergrund wird in der Nähe der Vorderecken auf den vier Flügeln von 
prächtigen Augenflecken in Braunschwarz, Schwarz und Blau auf den Hinterflügeln, unter 
Zutritt von Gelb auf den vorderen verziert. Die lichte Stelle am ziemlich schwarzen 
Vorderrande der letzteren ist von derselben holzgelben Farbe wie der äußere Ring des 
Auges. Die glänzend schwarze, fein weiß punktierte Dornenraupe lebt gesellig auf der 
großen Brennessel und auf Hopfen; sie verdankt überwinterten Weibchen ihren Ursprung. 
Unter sonst günstigen Umständen gelangt auch eine zweite Brut zum Abschluß. Eckig, 
wie der Flügelschnitt des Falters, ist in ihrer Art auch die gestürzt aufgehängte Puppe, deren 
Mittelrücken mit einem fratzenhaften Gesichte verglichen werden kann. — Der stattliche Ad­
miral (Vanessa Atalanta) hat ungefähr dieselbe oder etwas beträchtlichere Größe, 
ist samtschwarz auf der Oberseite der Flügel, an den Fransen weiß und durch eine zinnober­
rote Binde, welche vom Vorderrande am Ende des Wurzelfeldes bis nahe zum Innen­
winkel hinüberreicht, und zwei größere, wie einige kleinere weiße Flecke nach der Spitze 
hin ausgezeichnet. Der Hinterrand der Hinterflügel ist gleichfalls zinnoberrot, zwischen den
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Nipven viermal schwarz punktiert. Auf der Rückseite wiederholen sich an den Vorderflügeln 
die Zeichnungen der Oberseite, nur matter; die Hinterflügel deckt lebhafter Marmor in 
gelben Tonen, auf welchem nahe an der Wurzel die Zahl 8118 in schwarzen Zügen zu 
lesen ist. Die buntscheckige Dornenraupe lebt einzeln, leicht eingespounen zwischen den 
Blättern der Brennesseln. Auch sie stammt von überwinterten Weibchen. Der Admiral 
gehört zu oen Weltbürgern, denn er breitet sich über ganz Europa und Nordamerika aus, 
fliegt auch auf dem Himalaja, auf den Sundainseln, auf Neuseeland und in Ostindien. — 
Der Diste.falter s Vanessa earäui) ist, mit Ausnahme von Südamerika, über die ganze
Erde verb ecket, lebt im Naupenzu- 
stande in gleicher Weise an Disteln, 
auch an dm gebauten Artischocken und 
wird dadurch so recht zum Segler über 
Felder unk Wege; auch in der Zeich­
nung steht er dem Admiral am näch­
sten, er ist rot. schwarz und weiß ge­
scheckt, unter fast gleichmäßiger Betei­
ligung der beiden ersten Farben. Im 
Juni erscheinen die ersten frischen Fal­
ter, von denen häufig noch eine zweite 
Brut zu siande kommt. Befruchtete 
Weibchen rberwintern auch hier. Bis­
weilen fliezen die Trstelfalter in außer­
ordentliche' Menge, wie von unwider­
stehlicher Wanderlust getrieben. Pre­
vost beobachtete am 29. Oktober 1827 
in Frankmch einen 3—4m breiten 
Zug, welcker zwei Stunden lang von 
Süden nah Norden flog; Ghiliani 
ebenfalls in südlichen Europa am 26. 
April 185. einen anderen frisch aus­
gekrochener Falter, de Nocquigny- 
Adanson einen solchen am 2. Juni 
1889 in Baleine früh 9 Uhr, in der 
Richtung von Nordosten nach Süd­
westen, md wertere ähnliche Erschei­

1) Tagpfauenauge (Vanessa 7o), 2) eben ausscklüpfend, 3) Raupe, 
4) Puppe. 5) Weibchen des Sandauges (Lpinepkeis 3amra), 

6) Naupe. Alles natürliche Größe.

nungen fuden sich in den entomologi­
schen Jahrbüchern verzeichnet. — Auf 
unserem Bilde „Wirkungen vereinter
Kräfte" (bn S. 65) erblicken wir einen Trauermantel (Vanessa ^.ntioxa). Er hält 
sich vorzugsweise im Walde auf, denn seine Raupe ernährt sich am liebsten von den Blättern 
der Birke. Mit ihr dehnt er sich auch über ganz Europa und Nordamerika aus. Indem er 
bis 6,6 em spannt, wird er zu dem größten heimischen Eüfalter. Eine breite lichtgelbe Ein­
fassung de: samtartig schwarzbraunen Flügel läßt ihn schon aus der Entfernung erkennen, 
eine Reihe blauer Flecke vor ver Kante ist nur in der Nähe bemerkbar. Vom Juli an zeigt 
er sich jedoh auch in der Nähe von Dörfern und Städten, wo Weiden und Pappeln wachsen, 
denn auch von diesen frißt die Naupe. Dieselbe lebt gesellig an den genannten Bäumen, 
weil das rberwinterte Weibchen seine Eier ziemlich hoch oben an die knospengeschwellten 
Bäume in Häufchen absetzt. Die kahlen Stellen verraten mit der Zeit dem aufmerksamen 
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Beobachter die Anwesenheit der Raupen. Erwachsen, sind diese tief blauschwarz mit ziegel­
roten Flecken längs des Rückens und mit kurzen Dornen über den ganzen Körper aus­
gestattet. Sie kommen jetzt aus ihrer Höhe herab, zerstreuen sich und hängen sich mit der 
Leibesspitze an einen Zweig, an den Stamm oder andere Gegenstände in der Nachbarschaft 
auf, wobei sie sich nach der Bauchseite einkrümmen, die fünf vorderen Ringe mehr und 
mehr nach oben erhebend, so daß ihr Ende, der Kopf, aufrecht steht. Er scheint dünner zu 
werden und etwas vorzutreten, während der Körper dahinter unmerklich anschwillt. Durch 
Hin- und Herwinden spaltet sich endlich die Haut im Rücken, und der vorderste Puppenteil 
tritt heraus. Weiteres Aufblähen und Nachschieben läßt die Haut der Raupe bis zum hin­
tersten Fußpaare bersten und nachgeben; damit letztere aber nicht herunterfalle, was leicht 
geschehen könnte, faßt sie mit zwei Ringen ihres Hinterleibes, welche sie etwas übereinander 
schiebt, also wie eine Zange benutzt, die eben weichende Haut, hebt sich, faßt mit dem 
nächsten Ringe zu und läßt mit jenen los. In dieser Weise klettert sie gewissermaßen an 
der sie noch eben umschließenden Haut in die Höhe, bis die Schwanzspitze zu dem Gespinste 
gelangt, welches zuerst als Henkel für die Nachschieber gewebt worden war. Hier wird die 
Spitze hineingeschoben und bleibt mittels unsichtbarer Häkchen dicht neben der Naupenhaut 
hängen. Noch gibt sich die Puppe nicht zufrieden, denn sie will diese nicht neben sich 
dulden, biegt deshalb ihre Leibesspitze 8-förmig, daß jene berührt wird, und wirbelt sich 
wie ein Kreisel bald links, bald rechts, bis sie den Balg abgestoßen hat. In dieser Weise 
arbeitet sich jede gestürzte Puppe aus ihrer Raupenhaut heraus, um sich aufzuhängen. 
Nun ruhen sie aus, die Puppen, von den eben überstandenen Wehen und von den Mühen 
und Sorgen ihrer Raupenzeit, während welcher sie in sich anhäuften, was ihnen nun in 
ihrer Unthätigkeit zur Nahrung dient. Alles ist aber anders geworden. Die Füße sind 
nicht mehr die Füße, welche sie waren, denn was soll der künftige Segler der Lüfte mit 
den vielen schwerfälligen Beinen der Raupe? Der Kopf ist nicht mehr der Kopf von ehe­
mals, denn er hat die gewaltigen Kinnbacken abgeworfen, da der künftige Liebhaber der 
Blumen diesen nur mit seinem langen Nollrüssel die Süßigkeiten raubt und ihre Schön­
heit in dem Maße achtet, als die Raupe alles ihr Annehmbare verzehrte. Der Hauptteil 
der inneren Raupe, der entwickelte Berdauungsapparat, die Eingeweide, sind hier fast auf 
ein Nichts zusammengeschrumpft, dafür aber die geschlechtlichen Werkzeuge aufgetreten, und 
namentlich nimmt der Eierstock beim Weibchen fast die ganze Bauchhöhle für sich in An­
spruch. Dies alles ist schon da und war in der Raupe als Anlage vorhanden, hat man 
doch in einzelnen 8 Tage vor ihrer Verwandlung die Eiteime gesunden. Öffnet man 
eine jugendliche Puppe, so erblickt man in ihrem Leichentuche nichts, als einen formlos 
scheinenden Schleim, aus welchem sich erst in längerer oder kürzerer Frist die Glieder des 
künftigen Schmetterlings fest absondern. Die Entwickelung ist eine gleichmäßig fortschreitende 
und zeigt sich hier in der Puppe auch äußerlich in all den angedeutelen Teilen des 
künftigen Falters wesentlich weiter gefördert. Wenige Wochen genügen, damit die alles 
belebende Wärme Festigkeit in das Flüssige bringe und das ganze Werk herrlich hinausführe.

Einige orangebraune Eckfalter schließen sich den genannten an und umsäumen zum 
Teil ihre Flügel auf schwarzem Grunde mit blauen Mondflecken. Die große Blaukante 
oder der große Fuchs (Vanessa xol^ellloros) hat zwei größere schwarze Flecke am 
Vorderrande der Vorderflngel und fünf kleinere gerundete auf der Fläche derselben, einen 
größeren am Vorderrande der Hinterflügel außer der schwarzen Binde vor dem Saume aller 
Flügel. Seme gelb bedornte, schwarzbraune Raupe, über deren Rücken drei gelbe Streifen 
ziehen, lebt gesellig auf Kirsch-, Birnen- und einigen anderen Bäumen und frißt die Spitzen 
der Zweige kahl. Sie kommt nur einmal im Jahre vor und verdankt überwinterten Weibchen 
ihren Ursprung. An solchen Bäumen, welche Wege einfassen, findet man sie am meisten, 
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und gern tummelt sich der stattliche Falter an Waldrändern, jetzt unten auf dem Boden, 
dann wieder oben auf den Blättern seine Flügel der Sonne ausbreitend. — Die kleine 
Blaukante oder der kleine Fuchs (Vanessa, urtieae) ist etwas lichter braun, mehr 
gelbrot, an der Wurzel der Flügel schwarz, besonders an den Hinterflügeln; auf den vorderen

1) Sege lfnlter lvaxilio poäaNrius) nebst Raupe und Puppe 2) Gitterfalter, gelber (Vvnessa levava), Wintergencration; 
4> Gitterfalter, schwarzer (Vanessa xrorsa), Sommergcneration; 3) Raupen; 5) Puppen.

stehen drei kleinere Flecke auf der Scheibe, drei größere und viereckige am Vorderrande von 
gleicher Farbe, und zwischen dem hintersten dieser und der schwarzen Saumbinde ein weiß­
licher Fleck. Der Falter fliegt überall und beinahe das ganze Jahr hindurch und kommt 
öfters einmal in die Zeitungen als Verkündiger des lange ersehnten Frühlings, auf welchen 
der Berichterstatter nun mit Sicherheit rechnet, dabei aber den Umstand übersieht, daß dieser 
Schmetterling ebensowenig wie der Zitronenfalter, dem jene Ehre auch widerfahren kann, 
seiner Puppe entschlüpft, sondern durch den wärmenden Sonnenschein aus seinem winter­
lichen Verstecke hervorgelockt worden ist. Die schwarze Dornenraupe lebt in zwei Bruten 
gesellig auf der Brennessel, welche sie öfters ganz kahl abweidet. Man erkennt sie an den 
gelben und gelbgrünen Längsstreifen in den Seiten. Auch dieser Schmetterling bekommt 
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Lust zum Wandern, wenn er ausnahmsweise in ungezählten Mengen vorhanden ist. Godet 
beobachtete am See von Neuchätel im Juli 1828 einen Zug, welcher eine halbe Stunde 
dauerte.

Die Gattung Vanessa liefert in den beiden Spielarten krorsa und Levana ein Bei­
spiel von der „Zweigestaltigkeit", die von der Jahreszeit abhängt, von dem sogenannten 
Saison-Dimorphismus, indem die braungelbe, schwarz gefleckte Winterform (V. Ie- 
vana, Fig. 2, S. 381) aus überwinterten Puppen, die schwarze Form mit weißer Binde über 
den vier Flügeln die Sommerform (V. xrorsa, Fig. 4) bildet. Dieselbe Zweigestaltigkeit hat 
man noch bei einigen anderen europäischen Tagschmetterlingen beobachtet, eine solche, welche 
von dem Klima oder den Örtlichkeiten abhängig ist, kommt weit mannigfaltiger vor, kann 
hier aber nicht näher erörtert werden. Wer sich für diese höchst merkwürdigen Erscheinungen 
näher interessiert, der sei auf die Untersuchungen von Prof. Weismann hingewiesen, welche 
er in seinen „Studien zur Deszendenz-Theorie" (Leipzig 1875—76) niedergelegt hat.

Der große Eisvogel oder Aspenfalter (Limenitis xoxuli, Fig. 1, S. 388) 
zählt nächst den Rittern zu den stattlichsten europäischeil Tagschmetterlingen. Ein Bewohner 
der Wälder (denen des nordwestlichen Deutschland scheint er zu fehlen), beherrscht er die 
höheren Luftschichten und hält es unter seiner Würde, sich auf den Blumen unter das 
kleine Gesindel zu mischen. Man sieht ihn besonders die Pfützen der Waldwege aufsuchen, 
wo er eifrig sangt und, obschon sonst sehr scheu, sich leicht fangen läßt. Ich sah vorzeiten 
Mitte Juni, denn nur zu dieser Zeit fliegt der Schmetterling einige Wochen, eins der viel 
selteneren und von den Sammlern gesuchten Weibchen hoch oben in den Lüften über eine 
Lichtung im Walde herbeigeflogen kommen und neben einem Bache förmlich einfallen, als 
wenn es von weitem das Wasser gewittert hätte. In diesem Zuge und Fluge lag etwas ganz 
anderes, als man für gewöhnlich bei den Schmetterlingen beobachtet, und welches in Worte 
übersetzt etwa so lauten würde: „Ich habe gar nichts zu versäumen; komme ich heute nicht 
hierher, so ist morgen auch noch ein Tag, und komme ich morgen nicht, so liegt wenig 
daran, das Wohin bleibt sich ja ganz gleich, wenn ich nur meine Zeit in gemächlicher Be­
wegung verbringe." Jenes Weibchen wußte, wohin es wollte, die Ausführung seines Willens 
gereichte ihm freilich zum Verderben; denn es geriet in die Gewalt des Jägers, bedeckt 
mit dem Netze, war es um seine Freiheit, um sein Leben geschehen. Bei ihm wird die tief­
braune Oberfläche der Flügel durch eine weiße Fleckenbinde, die quer über die Hinterflügel 
läuft, unterbrochen, auf den vorderen durch einzelne weiße Flecke, deren mittlere sich gleich­
falls zu einer schrägen Querbinde ordnen. Beim Männchen ist-diese weiße Zeichnung eben 
nur angedeutet. Im Vergleiche zu dieser eintönigen, mehr düsteren Färbung überrascht 
die lebhafte und bunte Färbung der Unterseite. Die weißen Zeichnungen der Oberseite 
treten hier schärfer und bestimmter hervor, auch beim Männchen; die Grundfarbe bildet 
jenes Gelbrot der Mondflecke von oben, unterbrochen von schwarzen Fleckenreihen, welche 
auch auf der Oberfläche angedeutet sind; nur der Jnnenrand der Hinterflügel und der 
wellige, schwarz besäumte Hinterrand beider Flügel sind bleigrau; an den Vorderflügeln 
hat die Jnnenecke einen schwarzen Anflug. Die grünlichgelbe, am vierten, sechsten, achten 
und neunten Ringe rötlichbraune, braun und schwärzlich gefleckte und gestreifte Raupe hat 
große Spiegelflecke an den Seiten des fünften und siebenten Gliedes und zwei Reihen 
dicker Fleischzapfen mit geknöpften Härchen längs des Rückens, von welchen die im Nacken 
bedeutend länger sind als die übrigen. Sie schlüpft im August oder September aus dem 
Ei, welches an eine Zitterpappel gelegt war. Nachdem sie kurze Zeit gefressen hat, spinnt sie 
sich für den Winter ein oben offenes, durchsichtiges Gehäuse, welches sie der Unterseite eines 
Zweiges anheftet. Hier ruht sie bis in den Mai, wächst dann sehr rasch und hängt sich 
zur Verpuppung gern an einem Blatte auf. Die gelbliche, braun und schwarz gefleckte
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Puppe ist am Kopfe und Vrustrücken höckerig und hat an letzterem einen henkelartigen Aus­
wuchs; nach 8—9 Tagen erscheint der Falter. — I^imenitis enthält noch mehrere kleinere 
Arten, welche in der Zeichnung, wenn auch nicht in der Farbenmischung, viel Ähnlich­
keit haben und darin, wie im Flügelschnitte, der Bedornung ihrer Raupen, welche alle an 
Bäumen leben, den Gattungscharakter wahren.

Die Schillerfalter (^xatura) haben denselben Flügelschnitt und fast die gleiche 
Zeichnung wie der große Eisvogel, auch, wie dieser, die offene Mmelzelle aller Flügel, aber 
die Füblerkeule ist breitgedrückt, die 
spitz auslaufenden, den Kopf über­
ragenden Taster liegen einander 
an, und die Oberseite der Flügel 
zeichnet sich beim Männchen durch 
lebhaften Schiller in prachtvollem 
Blau oder Violett aus; überdies 
weist jeder Flügel einen Augenfleck 
auf, welcher hier mehr auf der 
Oberseite, dort deutlicher auf der 
unteren zur Entwickelung gelangt. 
Die dornlosen, grünen Raupen 
spitzen sich nach hinten zu, wodurch 
sie die allgemeinen Umrisse einer 
nackten Schnecke annehmen, und 
zeichnen sich durch zwei eigentüm­
liche, nach ober: gerichtete Zipfel am 
Kopfe aus. Sie leben an Weiden 
und Zitterpappeln. Die beiden deut­
schen Arten, ^xatura Iris und

Ilia, mit einigen Abänderungen, 
sind ziemlich verbreitet, jedoch mehr 
an gewisse Örtlichkeiten gebunden 
und erscheinen mit dem vorigen in 
Wäldern, aber etwas längere Zeit 
im Jahre. Ein steter, schwebender 
Flug und rastloses Hin- und Her­

Neovtolrmus (Llorpiw Nsoptolsmns). Natürliche Größe.

eilen an den Rändern breiter Fahrwege, welche die Wälder durchschneiden oder ihnen ent­
lang ziehen, zeichnet sie aus.

Die riesigen Morphiden Südamerikas sind Falter von glanzvoller Färbung, welche 
hoch oben, meist nicht unter 6 m Entfernung vom Erdboden, in den Lichtungen und breiten 
Wegen der brasilischen Wälder sich tummeln und dem Beschauer einen überraschenden Anblick 
gewähren. Wenn die großen Ritter, von welchen früher die Rede war, durch die Straßen 
der Städte segeln, in die Gärten, ja zum offenen Fenster hereinfliegen, wo sie Blumen 
erblicken, so lassen sich unsere „trojanischen Helden", ein prachtvoll blauer Ncnclaus, oder ein 
^clcmaellus, oder ein O^xris (Fig. 3 auf der farbigen Tafel „Ausländische Tagfalter", 
S. 370), ein Hector mit nur blauem Querbande von matterer Färbung, ein durchaus 
weißer HIorpllo Imertcs, auf der Unterseite der Hinterflügel mit der zierlichsten Mosaik­
arbeit in einer Querreihe gezeichnet, und andere nicht so weit herab und kommen höchstens 
nach Gewitterregen zur Erde, um ihren Durst zu stillen. Sie alle haben eine Flügelspan­
nung, welche das Maß von 13—18 cm noch übertreffen kann, so daß sie selbst in größerer 
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Entfernung dem Blicke nicht entgehen. Die Männchen aller Morph os haben sehr kleine, 
pinselähnliche Vorderbeine, beide Geschlechter kurze, dünne Fühler mit sckwacher Keule, zu­
sammengedrückte, weit voneinander getrennte Taster, welche mit einem kleinen, kegelförmigen 
Gliede enden, große, nackte Augen und meist am Saume etwas ausgebuchtete Vorderflügel. 
Der S. 383 abgebildete Neoptolemus (24orxllo Xeoptolemus) glänzt auf der Oberseite 
in Azurblau wie poliertes Metall und spielt in Regenbogenfarben wie Opal, aber mit viel 
gesättigterer Farbenpracht; rings um den Nand läuft eine schwarze, nach hinten schmäler 
werdende Einfassung. Die braune Unterseite wird von gelblichgrauen Zeichnungen: Zacken­
linien und weiß gekernten Augenflecken, in der Weise reichlich verziert, wie sie die Ab­
bildung vergegenwärtigt. — Auch hier schließen sich viele Gattungen an, deren zahlreiche 
Arten über die Gleichergegenden verbreitet sind.

Die Äugler (Lat^riäae) bilden eine artenreiche Sippe, welche sich mehr durch 
Färbung und Zeichnung als durch den Schnitt der Flügel sowie durch einige andere Merk­
male bestimmt abgrenzt und in Europa vorherrschend vertreten zu sein scheint. Die Heller 
oder dunkler braune Oberseite der Flügel kann fast einfarbig sein, wird aber meist von 
einzelnen runden Pünktchen, „blinden" oder gekernten Augenflecken gezeichnet, welche in 
geringer Menge oder auch zahlreicher, aber dann immer in einer Reihe und zwar nahe 
dem Saume stehen; öfter und vorzugsweise bei den Weibchen auf dem Vorderflügel in 
einem lichteren Flecke. Die Unterseite der Flügel, vorn meist der oberen entsprechend, hinten 
vorherrschend braun marmoriert, trägt die Augenflecke schärfer und vollständiger, so daß 
die der Oberseite nur die mehr oder weniger vollkommen entwickelten Fortsetzungen dieser 
zu sein scheinen. Dieselben sind in der Regel schwarz und haben einen weißen, bisweilen 
auch einen metallisch glänzenden Mittelpunkt, nicht selten überdies einen lichteren, wohl 
auch metallischen Außenring. Neben der soeben beschriebenen Flügelzeichnung und dem ge­
sonderten Austreten von Nippe 6 und 7 aus der Mittelzelle der Hinterflügel kommen allen 
Satyriden noch zu: ein behaarter Körper, gespaltene oder gekerbte Fußklauen, mäßig 
lange, voneinander abstehende Taster, welche aufgerichtet und abstehend dicht behaart sind. 
Die meisten von ihnen erreichen nur mittlere Größe. Manche Formen kommen ausschließ­
lich im hohen Norden vor und sind durch lichtere Grundfarbe und ein auffallend dünnes 
und durchsichtiges Schuppenkleid ausgezeichnet; andere sind den Alpen und übrigen höheren 
Gebirgen eigentümlich, welche zahlreiche Arten, wenn auch nicht immer ausschließlich, er­
nähren. Zu diesen gehören die dunkelsten, auf der Unterseite wie fein geaderter Marmor 
gezeichneten. Sie tummeln sich besonders auf Wiesen und Grasplätzen umher. — Die 
Raupen der Äugler laufen am verdünnten Ende in zwei Schwanzspitzchen aus, welche 
die Stelle der fehlenden Nachschieber vertreten, sind glatt oder runzelig, sehr häufig samt­
artig behaart und Heller oder dunkler der Länge nach gestreift. Sie leben fast ausschließ­
lich an Gräsern und zwar sehr versteckt; weil sie des Nachts fressen, verbergen sie sich bei 
Tage am Grunde ihrer Futterpflanzen in oder an der Erde. Die bräunlichen Puppen 
runden sich mehr ab als die der meisten übrigen Tagfalter und finden sich flach unter 
der Erde oder unter Steinen, andere aufgehängt.

Man hat die zahlreichen Arten je nach der Beschaffenheit einiger Längsrippen, ob sie 
dicke Schwielen bilden oder nicht, je nach dem Längenverhältnis der Mittelschienen zu ihrem 
Fuße, je nach den geknöpften oder allmählich in eine Keule übergehenden Fühlern, je nach 
der Gestalt der Hinterflügel, ob sich dieselben am Jnnenrande ausschweifen oder nicht, in 
eine Reihe von Gattungen zerlegt, von denen Lredia (Nandbandäugler), (Monodas 
(durchsichtige Äugler), Laturus (Vreitbandäugler), Lpinepliele (düstere Äugler, 
Ochsenaugen), (scheckige Äugler), Ooenon^mxlia (kleine Äugler) die
verbreitetsten sind.
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Die Rostbinde, Semele (Laturus Lemele), ist ein außerordentlich scheuer, ge­
wandter Falter, welcher überall während des Juli und August auf waldigen, lichten Höhen, 
an trockenen, sonnigen Waldplätzen und an den Rändern der Kiefernwälder anzutreffen ist. 
Es gereicht ihm zum besonderen Vergnügen, an einen Baumstamm zu fliegen, die Fläche 
der zusammengeklappten Flügel durch Aufeinanderschieben so klein wie möglich zu machen, 
sich mit Blitzesschnelle zu erheben, um an einer zweiteir Stelle desselben Stammes dieselbe 
Stellung einzunehmen und sofort dieses nichtssagende Spiel 10—20mal zu wiederholen. 
Hat sich die Rostbinde auf diese Weise hungrig gespielt, so besucht sie die roten Blüten 
des Quendels in der Nachbarschaft des sandigen Waldsaumes, wo sie ihresgleichen und 
andere Nichtsthuer in Menge antrifft. Jetzt wiederholt sie ihr Auffahren, das Niederlassen 
und Zusammenschieben der Flügel von neuem und hat nimmer Rast, solange die Sonne 
noch über den: Gesichtskreise steht und von Wolken nicht bedeckt wird. Nie sieht man sie, 
wie es die Eckflügler so gern thun, jener ihre Flügeloberfläche darbieten, stets hat sie die­
selben zusammengeklappt und ineinander geschoben, daher bekommt man ihre Oberseite wegen 
des schnellen Fluges auch nie im Freien zu sehen. Dieselbe ist braun, grau angeflogen 
und trägt auf den Vorderflügeln im Saumfelde zwei fein weiß gekernte Augenflecke hinter­
einander, eins im Hinterflügel, nahe dem Innenwinkel; sie stehen in lichtem gelbroten 
Felde, welches bei dem Weibchen deutlicher sichtbar als bei dem kleineren, bedeutend dunkler 
gehaltenen Männchen ist. Auf der Unterseite stimmt die Zeichnung der Vorderflügel so 
ziemlich mit der Oberseite, an den Hinterflügeln ist die Fläche sauber grau, dunkelbraun 
und schwarz marmoriert und das kleine Auge nur beim Weibchen sichtbar, beim Männchen 
verschwindet es, dafür markiert sich hier eine lichte, nach der Wurzel scharf dunkel und mehr­
fach eckig begrenzte Binde. Vorderrands- und Mittelrippe sind in der Nähe der Wurzel 
schwielig aufgetrieben, die Fühler geknöpft, die Taster wenig voneinander abstehend, borstig 
behaart, ihr Endglied dünner und anliegend beschuppt. Die Flügelspannung des Weibchens 
beträgt durchschnittlich 5,8 em. — Die glatte, graue, am Bauche grünliche Raupe hat fünf 
schwarze Längs streifen, deren mittelster am dunkelsten ist, an jedem Luftloch einen schwarzen 
Punkt und sechs schwarze Streifen am Kopfe. Sie frißt Gras und überwintert in ziem­
lich jugendlichem Alter. Die Puppe ruht flach unter der Erde oder unter einem Steine.

Ganz in derselben Weise entwickelt sich die ähnliche Briseis (Laturus Lriseis), 
kenntlich an dem weißgelben Vorderrande der Vorderflügel und einer ebenso gefärbten Flecken­
binde derselben, welche sich verwischt und meist fleckenartig über die Hinteren fortsetzt; 
ebenso die etwas größere, dunklere und auf dem Hinterflügel entschiedener und schärfer 
weißgelb kandierte Alkyone, der Honiggrasfalter (Laturus ^.Ic^one). Beide sind 
gleich flinke wie scheue Falter, welche nie ihre Flügel ausbreiten, sondern in festem Schluffe 
Hallen und zusammenfallen lassen, wenn sie sitzen. Man findet sie auf sonnigen, steinigen 
Höhen, über welche sie dem Gerölle nahe in eiligem Fluge hinsegeln und sich von Stein 
auf Stein setzen, immer bereit, wieder aufzufahren, wie Semele von Baumstamm auf 
Baumstamm. Die Alkyone ist die seltenere Art und fliegt vorzugsweise im nördlichen, 
östlichen und südlichen Deutschland.

Der Hirsengrasfalter, Grasfalter (LxineplleltzH^xerantlrus), ist ein echter 
Wiesenbewohner in sehr schlichtem Gewände. Seine dunkelbraunen Flügel kennzeichnen 
weiße Fransen und je zwei schwarze, weiß gekernte, fein gelb umringte Augen, beide nahe 
bei einander. Die Unterseite hüllt sich in Graugelb und zeigt auf dem Vorderflügel einen 
kleinen dritten Augenfleck unter den beiden oberen und außerdem in der Mitte des Vorder­
randes zwei zu einer 8 zusammenhängende auf den Hinterflügeln. Die Vorderrandsrippe 
und die innere Mittelrippe verdicken sich schwielig an der Wurzel, und der Jnnenrand des 
Hinterllügels schweift sich nahe der Jnnenecke schwach aus, wodurch diese mehr vorgezogen 
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erscheint. Die Fühler verdicken sich allmählich zu einer langen, dünnen Keule, die Taster 
laufen in ein langes, dünnes Endglied aus, und die Mittelschiene ist wenig kürzer als der 
Fuß. Die Flügelspannung des größeren Weibchens beträgt 4,1 em. Von Mitte Juni bis 
in den August tummelt sich dieser Grasvogel überall, hängt sich an die Halme mit halb­
geöffneten Flügeln und besucht fleißig die Blumen der grünen Wiesendecke, des begrasten 
Grabens oder Hügelabhanges. Sein Flug ist schwankend und ohne Ausdauer. Wenn der 
Abend kommt, schläft er, wie alle Tagfalter, mit zusammengelegten Flügeln. Seine Raupe 
nährt sich vorzugsweise vom Hirsengras (Nilium etkusum), aber auch von anderen Arten, 
wie von dem so vielen Grasfressern genehmen Rispengras (?va annua). Sie ist in der 
Mitte am stärksten, graurötlich, samtartig behaart, hat über den grauen Füßen einen 
weißen Streifen und einen braunen längs des Rückens, welcher jedoch erst vom fünften 
Ringe an deutlich hervortritt. Nach der Überwinterung verwandelt sie sich anfangs Juni

Mau ersuch 8 skararsss Lsvssssra). Natürliche Größe.

in eine kurz kegelförmige, vorn gerundete 
Puppe, deren hellbraune Oberfläche von 
dunklen Streifen durchzogen wird.

Das große Ochsenauge, Sand­
auge, der Riedgrasfalter oder gemeine 
Wiesenvogel (Lxinexkeie-^anira), 
beweist durch seine vielen Namen, daß er 
einer der gemeinsten und bekanntesten Äug­
ler ist; und in der That treibt er sich vom 
Juni ab ein Vierteljahr auf allen Wiesen 
umher und bietet hinreichende Gelegenheit, 
seine unbedeutende Persönlichkeit kennen zu 
lernen. Männchen und Weibchen unter­
scheiden sich hier mehr als bei mancher an­
deren Art. Jenes ist oben dunkelbraun,

ziemlich langhaarig an Wurzel und Drittelfeld der Vorderflügel, auf welchen gegen die 
Spitze hin ein blindes Auge steht. Dasselbe bekommt einen weißen Kern auf der gelb­
roten, ringsum gebräunten Unterseite. Der augenlose Hinterflügel trägt sich hier grau­
braun und deutet das Streben an, nach dem Saume hin eine lichte Binde zu bilden. 
Das Weibchen (Fig. 5, S. 379) sieht bedeutend lichter aus, hat die eben erwähnte Binde 
der Hinterflügel entschiedener und einen roten Fleck um das weiß gekernte Auge auf der 
Oberseite der Vorderflügel. Die grüne oder gelblichgrüne Raupe (Fig. 6) hat einen weißen 
Längsstreifen über den Füßen und kurze, gekrümmte Härchen über den ganzen Körper. Sie 
frißt verschiedene Gräser, besonders Wiesenrispengras (?oa pratensis), und lebt wie die 
vorige. Die am Kopfe schwach zweispitzige Puppe zeichnet sich durch mehrere bräunlich violette 
Längsstreifen und zwei Reihen brauner Rückenpunkte auf grünlichem Untergründe aus.

Der Mauerfuchs, Mauer- oder Bandargus (karar^e Ne^aera), liebt es, 
sich mit halb offenen Flügeln an Lehmmauern, an steile Wände der Hohlwege oder Gräben, 
in Steinbrüche oder auf die nackte Erde zu setzen und legt somit wenig Sinn für das Grün 
des Wiesenteppichs oder Laubdaches und für bunte Blumen an den Tag; denn er fliegt 
auch nur an jenen Stellen, wo er ausruht, auf und ab in schlaffer Haltung seiner rotgelben, 
schwarz kandierten und gefleckten Schwingen und läßt sich höchst selten auf Blumen be­
treffen. Zu dem obenstehenden Bilde braucht über die Färbung nur hinzugefügt zu werden, 
daß die Augen einen feinen weißen Kern und die Fransen zwischen den Nippen ebenfalls 
diese Farbe haben, daß ferner die bleiche Rückseite der Flügel auf den gelbbraunen Hinter­
flügeln weißgrau angeflogen ist.
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Die behaarten Augen unterscheiden die Scheckenäugler (Lararxo) von den 
Ochsenaugen (Lxinoxkolo), mit welchen sie die an der Wurzel schwielig verdickte 
Vorderrandsrippe und innere Mittelrippe gemein haben, ferner sind bei allen Gattungs­
genossen die Fühler schwarz und weiß geringelt und enden mit einem lang eiförmigen 
Knöpfchen; die Taster sind länger als der Kopf, ihr Endglied ist anliegend behaart, die 
Mittelschiene wenig kürzer als der Fuß. Der Mauerfuchs fliegt in mehreren Bruten vom 
Frühjahr bis tief in den Herbst hinein; verspätete Schmetterlinge sollen auch überwintern, 
wie bei der Raupe Regel ist. Dieselbe lebt an allerlei Gräsern, ist samtartig behaart, 
blaßgrün von Farbe; an den Seiten, über die dunklen Luftlöcher hinweg, läuft ein weißer, 
vorn allmählich verschwindender Streifen, fünf dunkelgrüne, blaß eingefaßte Streifen ziehen 
den Rücken entlang. Die schwärzlichgrüne Puppe trägt zwei Reihen Heller Knöpfchen auf 
dem Rücken.

Das Viereichenfalterchen, Eichenschillerchen, der kleine Changeant (Ikeda 
quercus), fällt im Freien weniger in die Augen als die meisten anderen Sippengenossen; 
denn er kommt nur einzeln vor und verläßt die höheren Luftschichten des Waldes, wenigstens 
das Eichengebüsck, nur selten. Mit dicht zusammengeklappten, nicht gleichzeitig zusammen­
geschobenen Flügeln spaziert er auf einen: Eichenblatt, welches die Sonne bestrahlt, umher 
und scheint die Einsamkeit aufzusuchen. Wie in einem fallenden, kurzen Fluge ist er von 
diesem Blatte verschwunden, um auf einen: anderen seine Spaziergänge zu wiederholen. 
Nur wenn das Weibchen den Besuch eines Männchens erwartet, dann breitet es seine 
Flügel aus, von denen die vorderen eine keilförmige Gestalt haben, die Hinteren sich ab­
runden, im Innenwinkel schwach lappig und in geringer Entfernung davon in einem 
schmalen Zähnchen heraustreten. Sie bieten eine einfarbig schwarzbraune Fläche dar, welche 
bei günstiger Beleuchtung wie mit violetten: Dufte überzogen erscheint. Jetzt schlägt auch 
das Männchen seine Flügel auseinander und brüstet sich, der gefallsüchtigen Dame gegen­
über. Es trägt in der That den Preis der Schönheit davon, denn zwei Keilflecke von 
prächtigstem Azur erglänzen an der Wurzel der Vorderflügel dicht bei einander, der innere 
in größerer Erstreckung als der äußere. Wir wollen aber die beiden Verliebten nicht stören 
und uns einen verlassenen Spaziergänger besehen, um sein alltägliches Gesicht, seine Außen­
seite kennen zu lernen. Dieselbe ist glänzend silbergrau und hat im Saumfelde eine weiße, 
nach innen dunkler gefaßte Strieme nebst einigen rötlichen Fleckchen dahinter. Die zierlich 
weißgeringelten Fühler verdicken sich allmählich zur Keule und reichen mit ihrer Spitze bis 
zur Hälfte des Flügelvorderrandes. Die zart weiß umschuppten Augen sind behaart, die 
Vorderbeine bei beiden Geschlechtern etwas schwächer als die anderen. Die Flügelspannung 
beträgt 32,5—35 mm. Seine Unterseite und Raupe zeigt die obere linke Ecke der Abbil­
dung auf S. 317.

Dieser hübsche Falter fliegt im Juni allerwärts in Europa, wo es Eichen gibt, nach­
dem er die überwinterte Puppe verlassen hat. Das Weibchen legt nach einiger Zeit seine 
Eier einzeln an die Blätter der Eichbäume oder des eichenen Stangenholzes, und die ihnen 
entschlüpften Näupchen, von denselben fressend, erlangen nicht nur im Laufe des Sommers 
ihre volle Größe, sondern kriechen zur Verpuppung zuletzt auch noch unter Moos. Sie ge­
hören zu den sogenannten Asselraupen, weil sie nach oben gewölbt, nach unten platt ge­
drückt und gedrungen, in der Gestalt den bekannten Kellerasseln gleichen. Den braunen, 
hinten gelblichen Untergrund decken feine Härchen, und auf dem Rücken stehen reihenweise 
gelbe, erhabene Dreieckchen, welche durch eine schwarze Längslinie geteilt werden. Das 
lichte, braun gefleckte Püppchen wäre eiförmig zu nennen, wenn es sich nicht vor der Mitte 
etwas einschnürte; es liegt steif und unbeweglich und schnellt bei der Berührung nicht lebhaft 
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mit dem Hinterleibsende hin und her, wie es die schlanken Puppen der Tagfalter zu thun 
pflegen. Noch viele andere Theklas (spiui, xruui, rubi, ilieis und andere) sind in 
Deutschland heimisch, welche mit der eben beschriebenen hinsichtlich der Bildung der Flügel, 
Fühler, Beine und Augen übereinstimmen und an anderen Holzgewächsen auf dieselbe Weise 
leben, wie die Ibeela cinereus an Eichen; die Oberfläche ihrer Flügel ist dunkelbraun, 
auch dunkelgrün (Ibeela rubi), mit unbestimmten roten oder rotgelben Flecken gezeichnet,

I) Weibchen des großen Eisvogels (rimenitis populi). — Feuervogel (kolxommatus virxaureao), 2) Weibchen, 
3) Männchen 4) Gefleckter Feuerfalter (Volxvmmatus klilaeas). 5) Adonis (Lxcaeua Lckouis). 6) Strichfaltcrchen 

(Uvsporia comma), Weibchen. 7) Kleinste Perlbinde ^emvvdius Lucina). Alles natürliche Größe.

oder ohne solche. Die Unterfläche erscheint immer lebhafter gefärbt, niemals jedoch mit 
Augenflecken geziert.

Der Feuervogel, Dukatenfalter, Goldrutenfalter (kol^ommatus virxau- 
reae, s. obenstehende Abbild., Fig. 2, 3), hat dieselbe Größe und Gestalt wie der vorige. 
Das Männchen ist der feurigste unserer heimischen Falter, nicht dem Wesen, sondern der 
Farbe nach, denn die Oberseite seiner Flügel glänzt wie ein stark mit Kupfer versetzter 
Dukaten, die schwarzen Ränder ausgenommen, während das Weibchen mit schwarzen Flecken 
wie besäet erscheint, wenigstens auf den Hinterflügeln; an den vorderen ordnen sich dieselben 
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in zwei Querreihen des Saumfeldes, und für das Mittelfeld bleiben noch zwei nebeneinander­
stehende übrig. Die Unterseite stimmt bei beiden so ziemlich überein; auf glanzlosem Gelbrot 
sind schwarze Pünktchen über den Vorderflügel zerstreut, darunter drei in gerader Linie 
innerhalb der Mittelzelle, als Gattungscharakter. Der Hinterflügel ist ärmer an 
solchen, gegen den Saum hin mit zwei weißen Tupfen geziert, die sich beim Weibchen zu 
einer ziemlich vollständigen Binde erweitern. Sein Rand ist etwas eckig, zumal am Hinter­
winkel, ohne Zahn, wie bei dem vorigen, wodurch sich diese Rötlinge, deren gemeinster 
der gefleckte Feuerfalter (kol^ommatus kklaeas, Fig. 4, S. 388) sein dürfte, von 
der vorigen Gattung unterscheiden. Der Dukatenfalter fliegt im Juli und August geschäftig 
an Blumen in den Wäldern und deren nächster Nähe umher und läßt sitzend die Ober­
seite seiner Flügel sehen. Er fehlt im nordwestlichen Deutschland. Die grüne, gelbstreifige 
Asselraupe lebt auf der Goldrute (Lolicka^o vir^aurea) und dem Spitzampfer. Das 
Püppchen hat die gedrungene Gestalt und Regungslosigkeit der vorigen, überhaupt aller 
aus Asselraupen entstandener, ist bräunlichgelb, an den Flügelscheiden dunkler.

Die eigentlichen Bläulinge (I^eaeua) haben ihren Namen von der schön blau 
gefärbten Oberseite der männlichen Flügel; auf denen der Weibchen herrscht Dunkelbraun 
vor, und Blau bleibt nur an der Wurzel oder als Schiller übrig. Die Unterseite ist ärmer 
oder reicher mit schwarzen Punkten (blinden Augen) oder Augenflecken bestreut, welche sich 
nach dem Saume zu in Reihen ordnen und nicht selten durch Silberkerne lebhaft erglänzen. 
Eins dieser blinden Augen steht immer auf der Querrippe des Vorderflügels als Kenn­
zeichen der Gattung. Die Netzaugen können nackt oder behaart sein. Einige Arten, welche 
früh im Jahre an Buschwerk fliegen, haben je ein zartes Schwanzspitzchen am Hinter­
flügel, welches den meisten übrigen fehlt. Man kennt mehrere hundert Arten aus allen 
Weltteilen, welche sämtlich aus Asselraupen entstehen. Alle diese kleineren Falter treiben 
ihr munteres Spiel überall im Hochsommer auf den Blumen der Wiesen und Felder, der 
Wälder und dürren Heideflächen, scheinen aber weitere Ausflüge nicht zu unternehmen. 
Das Gruppenbild zeigt zwischen den Ranunkelblüten das hübsche Männchen des Hauhechel- 
falters (I^eaeua learus Borkhausens, Alexis Fabricius'). Er hat noch viele 
Namen, wie die meisten seiner Gattungsgenossen, woraus hervorgeht, wie schwer es bei 
der großen Übereinstimmung vieler den Schriftstellern wurde, die von einem anderen be­
stimmte Art aus der Beschreibung wieder zu erkennen. Die Oberseite der Flügel schimmert 
hier schön rötlichblau und ist mit einem feinen schwarzen Rändchen vor den weißen Fransen 
umsäumt. Die Unterseite ist bräunlichgrau, an der Wurzel grünbläulich und mit zahl­
reichen Augenflecken und rotgelben Fleckchen auf den Hinterflügeln besetzt. Der Falter fliegt 
fast das ganze Jahr hindurch in zwei Bruten und ist überall gemein, aber nicht immer 
beständig in den Zeichnungen. Die blaßgrüne Raupe kennzeichnen ein dunkler, weißlich 
besäumter Nückenstreifen und zwei Reihen dunkler Schrägstriche. Sie findet sich im Mai 
und dann wieder im Juli an der gemeinen Hauhechel (Ououis sxiuosa), deren Blüten 
sie besonders verzehrt.

Der schöne Argus, Adonis (I^eaeua ^.äouis, Fig. 5, S. 388), ist entschieden 
der prächtigste unserer deutschen Bläulinge, denn das Blau seiner Flügel wird in Feuer 
und Glanz von keinem anderen erreicht; in Jahren, welche ihn zahlreich erzeugten, kommen 
auch Weibchen vor, deren sonst braune Flügel reich in Blau erglänzen. Der Falter hat 
zwei Bruten und lebt als Raupe auf Klee und anderen Schmetterlingsblümlern, scheint 
aber nur strichweise vorzukommen; dem nördlichen Tieflande fehlt er. Bei Halle und im 
Saalthal weiter aufwärts findet er sich dagegen häufig. Aber noch weit größere Arten 
als unsere heimischen fliegen in den heißen Ländern, wie auf Ceylon die schöne ^.mxlMoäia 
amautes, Nr. 1 auf der farbigen Tafel „Ausländische Tagfalter" (bei S. 370).
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Die Dickköpfe (Lesxeriäae) unterscheiden sich leicht von allen anderen Tagfaltern 
durch die in der deutschen Benennung ausgesprochene Eigenschaft und durch zwei Sporen­
paare, welche bei den meisten die Hinterschienen bewehren. Ihre Raupen leben zwischen 
zusammengezogenen Blättern. Es gibt Hunderte von Arten, deren Mehrzahl Südamerika 
bewohnt, von denen viele durch kräftigere Gestalt, lebhafte Farben, lichte Fensterstecke, lange 
Schwänze an den Hinterflügeln und andere Eigentümlichkeiten ausgezeichnet sind. Die 
Europäer erreichen etwa die mittlere Größe der Bläulinge, sind aber untersetzter und ein­
töniger in den Farben. Die kurzen Schwingen haben derbe Nippen, die Hinteren eine offene 
Mittelzelle. Am dicken Kopfe stehen große, nackte Allgen, je eine Haarlocke an den weit von­
einander entfernten Fühlerwurzeln, meist eine Krümmung an der Keulenspitze, und in beiden 
Geschlechtern bleiben die Vorderbeine in ihrer Entwickelung gegen die übrigen nicht zurück. 
Dies ungefähr die Kennzeichen der artenreichen Gattung Hesperia. In ziemlich rascheln 
und straffem Fluge erscheint der Dickkopf auf einer Blume, an der er saugt, oder auf dem 
Erdboden, sperrt die Hinterflügel weit auseinander, während er die vorderen in die Höhe 
richtet. So schnell wie er kam, so schnell verschwindet er wieder. Alle seine Bewegungen 
weisen auf eiue gewisse Federkraft im Körper und Bestimmtheit wie Keckheit im Willen hin. 
Statt aller werde hier das Str.chfalterchen (Hesperia eomma, Fig. 6, S. 388) ge­
nannt, welches sich im Juli und August überall zeigt und bis zu den höchsten Alpen hin­
aufgeht. Männchen und Weibchen, oberwärts braungelb, unten grünlichgelb, stimmen im 
äußeren Ansehen nicht überein. Jenes hat einen dunkelbraunen Saum, fünf lichtere Flecke 
und eine schwarze schräge, durch eine silberglänzende Linie der Länge nach geteilt erschei­
nende Mittelschwiele auf den Vorderflügeln, einen dunkeln Saum und lichte Flecke daran 
auf den Hinterflügeln. Beim Weibchen zieht eine Fleckenreihe über beide Flügel, welche be­
sonders auf den Hinteren gelblichweiß erscheint; statt der schwarzen Schwiele hat es auf der 
Rückseite zahlreichere grüne Schuppen. Die grüne, an den Seiren schwarzpunktierte Raupe 
lebt auf der Kronwicke.

Zum Schlüsse sei es vergönnt, die Zahlen der europäischen und deutschen Tagfalter­
arten nach den verschiedenen Sippen noch anzuftthren. Von den 14 europäischen Papilio- 
niden kommen 6 in Deutschland vor, von den 31 Pieriden 16, von den 59 Nymphaliden 
46, von den 75 Lycäniden 49 und von den 29 Hesperiden 18. Außerdem fliegt Chry­
sippus (Danais Ollr^sixxus) vereinzelt auf Sizilien als einziger Danaide in Europa, 
uud in der kleinsten Perlbinde (Nemeobins Dueina, Fig. 7, S. 388) hat die reiche 
brasilische Sippe der Eryciniden für Europa und Deutschland ihren einzigen Vertreter.

Der äußeren Erscheinung wie der Lebensweise nach stehen die Schwärmer, Dämme­
rungsfalter (Lxllin^iäae oder Orexuseularia) als zweite Schmetterlingsfamilie 
im geraden Gegensatze zu den Tagfaltern. Ein dicker und umfangreicher Körper, welchen 
ein dichtes Schuppen- oder Haarkleid deckt, unterwärts kräftig geaderte, oft zottig behaarte 
Flügel, deren vorderste meist schmal und gestreckt, die hintersten gerundet und klein im 
Vergleiche zu den Vorderflügeln sind, auch vorn eine Haftborste tragen, sowie ein spindel­
förmiger, dein Brustkasten eng sich anschließender Hinterleib unterscheiden sie auch bei dem 
flüchtigsten Blick von den im Körper schmächtigen, in den Flügeln weit sich ausbreitenden 
Tagfaltern. Infolge kurzer und breiter Taster läuft der verhältnismäßig kleine Kopf nach 
vorn stumpfspitzig aus, bleibt ohne Nebenaugen und trägt kurze, dicke Fühler. Dieselben 
sind dreikantig, an der Wurzel meist etwas dünner als im weiteren Verlaufe und enden 
in eine haarfeine, nach hinten hakig umgebogene Spitze. Der Rollrüssel kommt hier zu
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seiner vollkommensten Entwickelung und übertrifft bisweilen an Länge die des Körpers 
um das Doppelte. Die Bekleidung des Mittelrückens und Hinterleibes liegt bei unseren 
heimischen Arten glatt an, und nur bei einigen ausländischen erhebt sie sich dort zu einem 
sehr unscheinbaren Schopfe. Den Vorderflügel zeichnen eine wurzelwärts gegabelte Jnnen- 
randrippe, den kurzfransigen Hinterflügel zwei Jnnenrandrippen und ein schräger Ver­
bindungsast zwischen der Rand- und vorderen Mittelrippe aus. Die Vorderbeine bleiben 
in ihrer Entwickelung nie gegen die übrigen zurück, und die Schienen der Hinterbeine sind 
mit zwei Paaren von Sporen bewehrt. Wie bei vielen Tagfaltern treten auch bei den 
Schwärmern die Geschlechtsunterschiede äußerlich wenig hervor.

Am Tage sitzen die Schmetterlinge mit wenigen Ausnahmen ruhig an schattigen, ver­
steckten Plätzchen und lassen dabei die Flügel etwas klaffend und lose wagerecht auf dem 
Körper liegen, drücken die nach hinten gerichteten Fühler dicht an die Flügelwurzeln an, 
so daß man dieselben nicht bemerkt, und schlafen, wenigstens lassen sie sich, wenn man 
einen und den anderen in seinem Schlupfwinkel zufällig antrifft, ergreifen, ohne nur einen 
Versuch zum Entweichen zu machen. Sobald aber die Abenddämmerung gekommen, fangen 
ihre Augen an zu leuchten. Sie verlaffen ihre Verstecke, um sich einander und Blumen 
aufzusuchen, und man hört sie in der Regel früher, als man sie zu sehen bekommt, denn 
in stark brummendem Tone sausen sie durch die Lüfte, summend schweben sie vor der Blume, 
während sie mit ihrem langen Rüssel den Honig aus derselben saugen. So träge sie am 
Tage scheinen, so wild und unbändig sind sie jetzt. Pfeilschnell fahren sie dahin von Blüte 
zu Blüte und huschen in größeren und größeren Bogen oder schnurstracks von dannen, 
wenn hier nichts mehr zu finden, oder wenn irgend eine Störung von außen kommt, etwa 
ein Jäger am Natterkopfe, am Salbei, am Geisblatte rc. auf der Lauer steht. Ihr rascher 
Flug dauert ohne Unterbrechung bis zum späten Abend, bis sich die Geschlechter zusammen­
gefunden, wenn es sich darum handelt, oder bis die Muskeln nach stundenlanger, un­
unterbrochener Thätigkeit endlich erschlaffen und der Ruhe bedürfen. Diese außerordent­
liche Flugfertigkeit hängt entschieden zusammen mit den schmalen und langen Flügeln, mit 
einem sehr ausgebildeten Luftröhrennetz im plumpen Körper; ihr haben wir es zuzu­
schreiben, daß einige südeuropäische Schwärmer, wie der Lxlliux Nerii, Oelerio und 
lineata, in heißen Sommern, vielleicht durch aus Süden wehende Winde unterstützt, bis 
zu den nördlichen Küsten des deutschen Gebietes vordringen und daselbst ihre Brut absetzen. 
Die Sippe der Zackenschwärmer, welche wir bald nachher kennen lernen werden, ent­
behrt dieser außerordentlichen Flugfertigkeit infolge ihrer anders geformten Flügel, stimmt 
aber in der Entwickelung und im Bau der Raupen mit den anderen überein. Diese sind 
alle nackt, gestreckt, meist nach vorn etwas verdünnt, sechzehnfüßig und tragen auf dem 
Rücken des vorletzten Gliedes ein längeres oder kürzeres Horn, sind häufig sehr lebhaft 
gefärbt und gezeichnet und sitzen, wie die Schmetterlinge, am Tage träge und fest ge­
klammert an ihrer Futterpflanze. Des Nachts entwickeln sie ihre volle Freßgier und setzen 
die Kinnbacken in gleiche rührige Thätigkeit, wie der Schmetterling seine Flügel. Sie leben 
niemals gesellig. Ist ihre Zeit gekommen, so bohren sie sich ausnahmslos in die Erde ein, 
glätten um sich ein Lager, ohne irgend welches Gespinst, und werden zur spindelförmigen, 
düsteren, mitunter auch lichteren Puppe, welche lebhaft den Hinterleib bewegt, wenn man 
sie stört, und häufig an der Rüffelscheide eine besondere Auszeichnung, bis zu einem voll­
ständigen Henkel, aufzuweisen hat. Jede bedarf der Regel nach die Winterzeit zu ihrer 
Entwickelung, manche haben dieselbe ausnahmsweise erst nach Verlauf mehrerer Jahre 
vollendet, und in manchen Jahren sind hier und da, wie 1887 im südlichen Bayern, 
wahrscheinlich infolge des warmen und trockenen Sommers zwei Bruten beobachtet 
worden. — Die Familie enthält in runder Zahl nur 400 Arten, von welchen die meisten 
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auf Südamerika, die wenigsten auf Neuholland kommen; Europa ernährt mit voller 
Sicherheit nur 35, von welchen die deutschen Arten sämtlich im Puppenstande überwintern.

Der Totenkopf (^elleroutia Atropos), nächst der Ueäor aus Mexiko in 
Ansehung seiner Körpermasse der größte aller Schmetterlinge (er hält 19,5 mm im 
Querdurchmesser), hat durch zweierlei eine gewisse Berühmtheit erlangt. Der pelzartig 
dicht braun behaarte, blaugrau schimmernde Mittelleib trägt auf seinem Rücken eine ocker­
gelbe Zeichnung, welche auffällig einem Totenkopfe ähnelt, unter welchem sich zwei Knochen 
kreuzen, und zum zweiten bringt der Schmetterling, sobald er gereizt wird, einen pfeifenden, 
schrillenden Ton hervor. Daß dieser Laut durch Reibung gewisser Teile des Vorderkörpers 
entstehe, wurde seit Reaumurs Beobachtungen allgemein angenommen, und zwar sollte die 
Reibung des Rüssels an der inwendig mit Leistchen versehenen Tasterwurzel diese zürn Teil 
klagenden Töne hervorbringen. Die anatomischen Untersuchungen R. Wagners ergaben 
eine überaus große, durch Luft ausgedehnte Saugblase, welche dicht vor dem sogenannten 
Magen in das Ende der Speiseröhre mündend, den ganzen Vorderteil des Hinterleibes 
ausfüllt. Auch fand sich die Speiseröhre stets mit Luft gefüllt. Wagner hält es nun für 
wahrscheinlich oder fast ausgemacht, daß die Stimme durch Ein- und besonders durch Aus­
stößen der Luft aus der großen Saugblase durch die enge Speiseröhre und vorzüglich durch 
den Rüssel hervorgebracht wird; je kürzer dieser durch Abschneiden wird, um so schwächer 
wird der Laut. Doch ist es möglich, daß ein Teil der Luft durch ein Spältchen streicht, 
welches an der Vorderflächenmitte durch die nicht völlig aneinander gedrückten Rüsselhälften 
offen zu bleiben scheint. Auch Landois meint durch seine jüngsten Beobachtungen, welche 
seinen früheren Ansichten widersprechen, die Wagnerschen zu unterstützen, und nimmt nach 
seinen Versuchen an, daß der Totenkopf beim Pfeifen die Luft aus dem Saugmagen durch 
jene Nüsselspalte ausstoße; denn man kann ihm durch den Rüffel Luft unter sichtlicher 
Anschwellung des Hinterleibes einblasen und macht ihn durch Abschneiden des Rüssels oder 
durch Fortschaffen jener Spalte stumm, sei es, daß man sie verklebt oder durch Auseinander­
biegen beider Nüsselhälften beseitigt. Bei dieser Gelegenheit sei bemerkt, daß noch von 
einigen anderen Schmetterlingen Lautäußerungen ausgehen, so beispielsweise beim so­
genannten Augsburger Bär (Bleretes matrounla), wenn er aufgespießt wird. Dar­
win hat von der Feronia t'eronia ein Geräusch vernommen wie das eines Zahnrades, 
welches unter einem federnden Sperrhaken läuft, als sich zwei dieser brasilischen Schmetter­
linge in unregelmäßigem Laufe jagten, und nimmt an, daß es wahrscheinlich während der 
Bewerbung der Geschlechter hervorgebracht werde. Doubleday hat einen häutigen Sack 
an der Vorderflügelwurzel entdeckt, dessen Mitwirkung jener Laut zugeschrieben werden 
dürfte, wie auch eine blasige Grube am Hinterflügel der männlichen T'tmeoxllora (Loetua) 
t'ovea nach Bertholds Beobachtung beim Flattern einen schrillenden Ton erzeugen soll. 
Der Totenkopf, um nach diesen Abschweifungen sein Bild zu vollenden, nimmt der Länge 
nach durchschnittlich den Raum von 14 Zeilen der vorliegenden Druckschrift ein (55 mm) 
und spannt dabei die Breite des Druckes mit Abrechnung von 9 Buchstaben (114 mm). 
Die fast gleich dicken, kurzen Fühler enden mit einem Haarpinsel, der Hinterleib in eine 
gerundete Spitze. Die Vorderflügel sind tiefbraun, schwarz und etwas ockergelb gewölkt, 
durch zwei gelbliche Querbinden in die bekannten drei Felder geteilt, deren mittelstes ein 
lichtes Mittelpünktchen zeigt. Die ockergelben Hinterflügel zieren zwei schwarze Querbinden, 
deren breitere, äußere an den Nippen zackig, wie ausgeflossen erscheint. Über den gleichfalls 
gelben, schwarz geringelten Hinterleib zieht eine breite blaugraue Längsstrieme. Der Rüffel 
ist sehr kurz, bedeutend kürzer als bei jedem anderen Schwärmer, und erlaubt dem Schmetter­
ling nicht, in der oben geschilderten Weise seine Nahrung zu sich zu nehmen. Man findet 
ihn bei uns zu Lande, und zwar nur im Herbst, entweder mit dachförmig auf den Körper 
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gelegten Flügeln an einer Mauer, einem Steine sitzend, oder er geht dem Lichte nach und 
erscheint schwärmend in einem Wohnzimmer, wodurch er schon manchmal Furcht und 
Staunen veranlaßt hat. — Die stattliche Raupe kommt in der Regel im Juli und August 
auf Kartoffelkraut, Teufelszwirn (Iccium barbarum), Stechapfel vor, man will sie jedoch 
auch auf Jasmin (^asminum okkcinale), Mohrrübe und Färberröte angetroffen haben. 
Sie mißt 13 cm und trägt auf dem vorletzten Ringe ein 8-förmig gebogenes, an der 
Wurzel verdünntes und wie ein Schwänzchen herabhängendes Horn. Man kann nach 
Färbung mehrere Spielarten unterscheiden, für gewöhnlich ist sie grünlichgelb, dicht mit 
schwarzblauen Pünktchen bestreut, die drei ersten und das letzte Glied ausgenommen, und 
hat vom vierten ab schön blaue, nach vorn offene, unterwärts schwarz beschattete Winkel­
haken über den Rücken, je einen auf jedem Gliede. Dann und wann kommt die Raupe 
nicht selten vor, während man sie sonst nur einzeln oder auch gar nicht findet. Im 
Jahre 1783 brachte ein Sammler bei Weimar 38 Stück zusammen. Kam eine der anderen 
in dein Futterkasten zu nahe, so suchten sie sich mit ihren Freßzangen, mit welchen sie ein 
dem Zähneknirschen ähnliches Geräusch hervorbringen können, an den Hälsen zu fassen, 
wobei die Angegriffene trotz ihrer sonstigen Trägheit mit großer Gewandtheit auszubiegen 
verstand. Vor der Verpuppung kriechen sie in die Erde, kommen bisweilen nach 5—6 
Stunden wieder hervor, oder stecken bloß den Kopf heraus und zehren an einem erreich­
baren Blatte. Die Unruhe vieler Raupen zu dieser Zeit ist oft sehr merklich und kann 
durch gewisse Zufälligkeiten erhöht werden. So erzählte mir ein Freund, daß die schon zur 
Verwandlung in die Erde gegangene Raupe des Windigs (8xbinx convolvuli), an 
Größe der des Totenkopfes nichts nachgebend, allemal wieder hervorgekommen und auf­
geregt in ihrem Zwinger umhergekrochen sei, sobald man in ihrer Nähe Klavier gespielt 
habe. Die glänzend schwarzbraune Puppe des Totenkopfes, welche vorn hinter dem Kopfe 
flach sattelartig eingedrückt erscheint, wird bei der Kartoffelernte in unseren Gegenden einzeln 
in einer Erdböhle aufgefunden und liefert in der allernächsten Zeit oder niemals den Falter, 
weil sie weniger als die meisten anderen Puppen während der Entwickelung gestört sein 
will. Von dem im Herbst ausgekrochenen will man beobachtet haben, und zwar nach ana­
tomischen Untersuchungen, daß sie nicht fortpflanzungssähig seien. Die ungestörten Puppen 
überwintern und verwandeln sich dann in den Schmetterling. Derselbe kommt in Mexiko, 
in ganz Afrika und auf Java vor und im südlichen Europa häufiger als weiter nach 
Norden hin. Ich kann mir nicht versagen, wenigstens auszugsweise hier noch eine brief­
liche Mitteilung des Gerichtsrats F. Birthlow in Temeswar anzuschließen, welche den 
Totenkopf als gefürchteten Honigräuber anklagt — als solcher gilt er auch auf Sizilien. — 
Die Banater Schwaben nennen ihn „Wolf, Wolfsschmetterling" und wissen, daß er mit 
anbrechender Dunkelheit in die Bienenkörbe eindringt und Honig nascht. Der Bericht­
erstatter, dem diese Angaben befremdeten, überzeugte sich selbst, hörte beim Eindringen 
des Schmetterlings ein bald wieder verstummendes Aufbrausen der Bienen im Stocke, 
nach 4—5 Minuten wiederholte es sich, und der Totenkopf kam heraus. Es wurden 
mehrere nacheinander gefangen, von diesen zwei sofort getötet und in der Saugblase eines 
jeden ungefähr ein halber Theelöffel voll Honig gefunden. Die Tötung erfolgte durch Ab­
schneiden des Kopfes, wobei die Tiere gewaltig piepten, was bei der mit Honig gefüllten 
Saugblase dem Berichterstatter deren Thätigkeit beim Tonhervorbringen Zweifel erweckte. 
Die Bienen scheinen den Flüchtigen zu verfolgen; denn mit ihm wurden auch Bienen im 
Fangnetze aufgefunden, ebenso wurden der Berichterstatter und der Bienenvater von den 
wild gewordenen Bienen gestochen.

Der Kiefernschwärmer, das Tannenpfeil (8xllinx pinastri), ist der unschein­
barste aller Schwärmer; denn er unterscheidet sich kaum in der Farbe von dem Kiefernstamm, 
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an dem er sitzt; er fehlt wohl nirgends, wo dieser Baum wächst. Die Oberseite seiner schlanken 
Fühler und die Fransen sind fleckenartig weiß, die Vorderflügel mit einigen schwarzen 
Längsstrahlen gezeichnet und der Hinterleib zweifarbig grau und schwarz in der vorliegen­
den Zeichnung. Der Rüssel erreicht eine Länge von 4 em. H. Morin hat beobachtet, 
daß der Schmetterling abends nach Schwalbenart und pfeilschnellen Fluges in die Wasser­
lachen an Waldwegen eintaucht. Das befruchtete Weibchen klebt seine bleichgrünen Eier 
an die Nadeln der Kiefernbäume, und dann dauert es ungefähr 10—14 Tage, ehe die 
Näupchen daraus Hervorbrechen. Dieselben häuten sich durchschnittlich aller 10 Tage, 
fressen meist ihren Balg auf, was auch viele andere Raupen thun, und bekommen mit der 
Zeit ihre bunte Längsstreifung, gelb, grün, lila. Die nach der vierten Häutung erwachsene 
Raupe hat schwache, teilweise schwarze Querrunzeln und die oben genannten Farben mehr 
oder weniger in Fleckenstreifen aufgelöst. Bei der Berührung schlägt sie wild um sich, bricht

Kiefernschwärmer (gpbiox pinastri) nebst Raupen verschiedenen Alters und Puppe.

einen braunen Magensaft aus und versucht zu beißen. Derartige Wahrnehmungen 
werden meist nur möglich, wenn sie zur Verpuppung von den Bäumen herabsteigt; denn 
in jungen Beständen hält sie sich nur selten auf, sondern meist oben in den Gipfel:: der 
Bäume. Ungefähr in der ersten Hälfte des September bohrt sie sich in die Erde ein; 
umgibt eine Moosdecke den Fuß des Baumes, so geht sie unter diese und nimmt Puppen­
gestalt an, in welcher die Überwinterung erfolgt. Eine kurze, nasenartig heraustretende 
Rüsselscheide charakterisiert die schwarze Puppe. Daß im nächsten Frühling nicht immer 
der zu erwartende Schmetterling hervorkommen müsse, sondern große Schlupfwespen 
(lebneumon xisorius und I. kusnrius) seine Stelle vertreten können, wurde bereits früher 
erwähnt. Bisweilen erscheinen die Raupen in einer für die Bäume verderblichen Menge, 
wie z. B. der Umstand beweist, daß 1837 und 1838 in der Annaburger Heide seitens der 
Forstverwaltung auf das Quart derselben ein Preis von 15 Pfennigen gesetzt wurde und 
namhafte Summen dafür verausgabt worden sind. — Wer sollte nicht schon die feiste, 
schön gelb getigerte Raupe in: Sommer auf der Cypressen-Wolfsmilch (Luxliordia 
xarisLias), aber auch nur auf dieser, haben sitzen sehen, aus welcher der gemeinste aller 
Schwärmer hervorgeht, der nach der Futterpflanze benannte Wolfsmilchschwärmer 
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(LxLinx euxlivrdiae, s. Abbildung). Seine ledergelben, öfters rosa bestäubten Vorder­
flügel schmücken an der Wurzel und hinter der Mitte vorn je ein olivengrüner Fleck sowie 
eine keilförmige Strieme von gleicher Farbe vor dem roten Saume; die Hinteren Flügel, 
Heller und dunkler rosenrot, an der Wurzel und vor dem Saume bindenartig schwarz, sind 
am Innenwinkel weiß, wie der Mittel- und Hinterleib an den Seiten. Ähnliche Färbungen 
kommen noch bei manchem anderen Schwärmer des In- und Auslandes vor.

Der Oleanderschwärmer (8xkinx nerii) trägt in Ansehung der Farbenfülle und 
der Flugfertigkeit die Siegespalme von allen europäischen Dämmerungsfaltern davon. 
Er gehört allerdings für Europa nur zu den Zugvögeln, indem Nordafrika und Klein­
asien als seine Heimatsländer bezeichnet werden. In einem zeitigen Frühjahr kommt er 
nach Kefersteins Ansicht nach Frankreich, wo sich in 90 Tagen aus den gelegten Eiern 
neue Schmetterlinge entwickeln, welche weiter nach Norden ziehen und da ihre Eier ab­
setzen, wo sie den Oleander in größeren Mengen in den Gärten vorfinden. Seit den

Wolfsmilchschwärmer (Lpttiox euxkvrdiao) mbst Raupen; eine sich gegen einen Iclmoumvn pisvrius verteidigend. 
Außer dem Ichneumon alles natürliche Größe.

dreißiger Jahren ist in heißen Sommern der Schmetterling gefangen oder aus der Raupe 
gezogen worden außer in der Schweiz bei Barmen, Elberfeld, Passau, Halle, Pirna, Berlin, 
Frankfurt a. O., Stettin, Braunschweig, ja bis Riga hinauf und anderwärts. Schon im Juli 
fand sich die Raupe meist bei Braunschweig, sonst kommt sie besonders im August vor. Er­
wachsen mißt sie 9,2—11 ein und weist, wie die Totenkopfraupe, zwei Farbenunterfchiede auf: 
eine grüne Grundfarbe und eine ockergelbe mit bräunlichen, wolkigen Streifen; der Körper­
farbe entspricht auch die des Kopfes. Die weiteren Zeichnungen in weiß, lila und blau ergibt 
die Abbildung (S. 396). Ungefähr 24 Stunden vor dein Verkriechen der Raupe flach unter 
der Erde, wo sie Moos und andere zu Gebote stehende Gegenstände der Bodendecke durch 
einige Gespinstfäden fest verbindet, ändert sie ihre Farbe wesentlich. Unter jener Decke kann 
sie bis 6 Tage liegen, meist aber streift sie schon früher ihre Haut ab und wird zu einer 
schlanken, anfangs bräunlichgelben, später dunkleren, durch zahlreiche schwarze Pünktchen 
noch mehr verdunkelten Puppe, welche auf dem Rücken rauher und weniger glänzend als 
an der glatten Bauchseite erscheint. Nach 4—6 Wochen Puppenruhe schlüpft der stattliche 
Schwärmer aus, dessen Flügel in einer halben Stunde ihre volle Größe, 3—4 Stunden 
später ihre wagerechte Lage neben dem Hinterleibe einnehmen. Derselbe ist in der Grund­
farbe lebhaft grasgrün, auf den Vorderflügeln mit weißlichen, rosenroten und violetten 
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Streifen wie Flecken, auf der Wurzel der Hinterflügel breit violett und ebenso bunt am 
Körper gezeichnet.

Im Mai und Juni sieht man nicht selten an den Pappelstämmen der Heerstraßen 
oder der Dorfteiche einen rötlichgrauen Schmetterling hängen, welchen man aus der Ent-

Oleanderschwärmer tLpdmx verii) nebst Raupe und Puppe. Natürliche Größe.

fernuug für ein dürres Blatt halten könnte. Die ausgezackten Flügel legen sich so über den 
Rücken, daß der Außenrand der Hinteren über den Vorderrand der vorderen hervorragt. 
Er hängt in der That; denn nur seine Vordersüße halten ihn fest. Manchmal hängen ihrer 
zwei aneinander, die Köpfe nach entgegengesetzten Richtungen gekehrt, und verweilen in dieser 
Lage halbe Tage lang. Es ist dies eine von den Eigentümlichkeiten dieser Schwärmer, welche 
man ihrer abweichenden Flügel wegen auch Zackenschwärmer genannt hat, daß sie, gegen 
die Weise der echten Schwärmer, über Tage sich in der Paarung betreffen lassen, und daß sie 
nach Art gewisser Spinner, welchen sie auch in der Körpertracht nahe stehen, dieselbe sofort 
beginnen, wenn die beiden Geschlechter in einem Zwinger den Puppen entschlüpft sind. Ihre 
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zweite Eigentümlichkeit besteht darin, daß sie infolge ihres weichen und schwachen Rüssels 
nicht schwärmen, sondern während des Nachts lebhaft umherfliegen, ohne gerade den Blumen 
nachzugehen; wenigstens fängt man sie nie an solchen Stetten, wo Windig, Liguster-, Wolfs­
milch-, Weinschwärmer, Tannenpfeil und andere summend und brummend Honig naschen. 
Trotzdem haben den Zackenschwärmern ihre allgemeine Körpertracht, der Verlauf des Flügel­
geäders, die Fühlerbildung sowie die gehörnte Raupe und deren Verpuppungsweise ihren 
Platz unter den Schwärmern gesichert. Der Pappelschwärmer (Lmerintllus xoxuli), 
welcher anfangs gemeint war, hat stumpf ausgezackte, ziemlich breite Flügel, auf deren 
vorderen zwei braunrote, etwas gewellte, schmale Binden die drei Felder abscheiden, ein 
weißes Möndchen sowie ein braunroter sogenannter „Mittelschatten" das mittelste kenn­
zeichnet; durch die am Vorderwinkel ausgeschweiften, am Jnnenrande braunrot beschatteten 
Hinterflügel ziehen zwei Binden. Die Fühler des im Leibe schlankeren Männchens zeichnet 
eine Doppelreihe von Kammzähnen aus. Im Spätsommer kriecht eine und die andere 
spitzköpfige, gelbgrüne, durch erhabene Punkte rauhe Raupe, deren Seiten mit weißlichen 
Schrägstrichen gezeichnet sind und deren vorletztes Glied ein schwarz bespitztes Horn ziert, 
auf der Landstraße umher, überzieht sich auch mit deren Staube bis zur Unkenntlichkeit. 
Sie kam vom Baume herab, um sich in der Erde ein Kämmerlein zur Verpuppung zu suchen. 
Übrigens frißt sie auch Weiden wie die ähnliche Raupe des schönen Abendpfauenauges 
(Lmerintllus oeellatus, Fig. 1, S. 398), welches sich durch das blaue Pfauenauge auf 
dem karminroten, in der Farbe nicht echten, d. h. leicht ausbleichenden Hinterflügeln vorteil­
haft vor allen heimischen Schwärmern auszeichnet. Der Lindenschwärmer (Lmerintlrus 
tiliae), mit ausgenagten Vorderflügeln und von ockergelber Grundfarbe mit veränderlich 
dunkler Binkenzeichnung, ist der dritte der in Deutschland allgemein verbreiteten Zacken­
schwärmer, Deren jeder seinen eignen Flügelschnitt hat.

Tie brertleibigen Schwärmer (Naeroglossa) vereinigen ein breiter, an den 
Seiten und der Spitze mit Haarschöpfen versehener Hinterleib, mehr keulenförmige Fühler, 
welche die halbe Vorderrandslänge der Flügel überragen, und ein langer, horniger Rüssel 
zu einer dritten Sippe, deren Glieder auch im Betragen von den übrigen Familiengenossen 
abweichen. Tie meisten breitleibigen, gleichzeitig auch kleinsten Schwärmer fliegen bei 
Sonnenschein in derselben Weise, wie die echten Schwärmer in der Dämmerung. Der 
Nachtkerzen schwärmer (Naeroglossa oenotlierae) ist von den heimischen der zier­
lichste und durch den ausgefressenen Saum der Vorderflügel ausgezeichnet; dieselben sind 
grün am Saume und in einer Mittelbinde dunkler, die Hinterflügel gelb mit schwarzer 
Saumbinde verziert. Mir ist kein Falter bekannt, welcher in seiner Größe so auffällig hinter 
der seiner Raupe zurückbleibt. In der ersten Jugend grün, nimmt diese nach den späteren 
Häutungen eine graubraune Grundfarbe an, welche auf dem Rücken durch dichte schwarz- 
braune Punkte und in den Seiten durch fast schwarze Schrägflecke und schwarze Längsadern 
vielfach verdunkelt wird. Mitten in den Seitenflecken stehen die gelben Luftlöcher und an 
Stelle des bei den Verwandten vorhandenen Hornes ein gelber, schwarz umringter Augen­
fleck mit gewölbter und polierter Oberfläche. Sie ernährt sich während des Juli und August 
von Nachtkerze, verschiedenen Arten des Weidenröschens (Lxilodium) und von dem Blut- 
kraut und findet sich, wo sie einmal vorkommt, in größeren Mengen beisammen, wie mich 
meine Beobachtungen in der Gegend von Halle gelehrt haben. Die Verbreitung ist keine 
allgemeine und scheint sich für Deutschland vorzugsweise auf das Hügelland und die Vor­
berge des Gebirges zu beschränken. Die erwachsene Raupe hat in der Gefangenschaft die 
üble Gewohnheit, unruhig umherzulaufen und schließlich ermattet zu Grunde zu gehen, so 
daß der Mehrzahl der Sammler die Erziehung des Schmetterlings nicht hat glücken wollen. 
Nach manchen vergeblichen Versuchen erreichte einer meiner Freunde seinen Zweck vollständig, 
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indem er jede unruhig werdende Raupe auf einen kleinen, mit Erde gefüllten Blumentopf 
setzte, diesen mit einem Glasscherben bedeckte, um das Entweichen zu verhindern und die Wir­
kungen der Sonnenstrahlen zu erhöhen, denen der Topf preisgegeben ward. Jede Raupe 
verfügte sich alsbald in die Erde und lieferte eine entwickelungsfähige Puppe. Dies allen denen 
zur Beachtung, welche in der Lage sind, die Raupen des Nachtkerzenschwärmers zu züchten!

Das Karpfen- oder Taubenschwänzchen (Maeroxkossa stellatarum, Fig. 2) 
treibt sich überall in zwei Bruten vom Mai bis in den Oktober an den verschieden­
sten Blumen umher, bildet durch seinen Flug, durch sein ebenso blitzschnelles Erscheinen 
wie Verschwinden einen höchst eigentümlichen Gegensatz zu dem übrigen Faltervölkchen 
und bringt das Betragen der echten Schwärmer denjenigen zur Anschauung, denen es

1) Abendpfauenauge (Swvrintkns oceUstus) nebst Raupe. L) Karpfenschwänzchen (Uacrvglvssa stvllatarum) nebst 
Raupe. Natürliche Größe.

von den anderen das Dunkel der anbrechenden Nacht verbirgt. Abgesehen von den rostgelben, 
am Saume etwas verdunkelten Hinterflügeln, ist dieser Schwärmer graubraun gefärbt und 
auf den Vorderflügeln mit einigen dunkleren, bindenartig verteilten, am Hinterleibe dunkleren 
sowie an dessen Seiten weißlichen Flecken gezeichnet.

Die gehörnte Raupe ist Heller oder dunkler grün, bisweilen rotbraun und hat acht 
Reihen weißlicher, erhabener Perlflecke und vier weiße Längslinien, von welchen zwei sich 
vor dem bläulichgrünen Horne auf dem Rücken vereinigen, die beiden anderen hinter dem­
selben. Sie frißt Labkraut (Gallium) und Färberröte (Lullia tinctorum). Die graubraune, 
rauhe Puppe hat einen dunkeln Nückenstreifen, zugeschärftes, stumpfes Kopfende und er­
scheint darum nach vorn schmächtig; von der zweiten Brut überwintert sie. — Zwei unter 
sich sehr ähnliche Arten, Maeroxlossa kucikormis und M. llombMkormis, wegen ihrer ober­
flächlichen Ähnlichkeit mit einer Hummel zu deutsch Hummelschwärmer genannt, ver­
danken auf Skabiosen und Schneebeeren gleichfalls freilebenden, gehörnten Raupen ihren 
Ursprung und leiten infolge ihrer stellenweise durchsichtigen Flügel zu den Glasflüglern über, 
welchen wir jetzt unsere Aufmerksamkeit zuzuwenden haben.
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Von der Familie der Holzbohrer (X^Iotroxba) gelten nur zwei gemeinsame Merk­
male: nach vorn spitz endende Fühler und zwei Sporenpaare an der Innenseite der Hinter­
schienen, im übrigen gehen sie weit auseinander. Es findet sich bei ihnen die breite Flügel­
form, welche an die Tagfalter erinnert, die schmale der Schwärmer, zu welchen manche 
von ihnen bisher gerechnet worden sind, und die in der Mitte stehende, welche in Ver­
einigung mit dem dicken Hinterleibe die Spinner kennzeichnet. Somit haben wir es hier 
mit einer Übergangsgruppe zu thun, deren Glieder nur wegen ihrer Entwickelungsgeschichte 
zur Vereinigung berechtigen. Die walzigen oder niedergedrückten, einzeln behaarten und 
sechzehnfüßigen Raupen aller leben nämlich in der Jugend unter der Rinde holziger Ge­
wächse, bohren sich, wenn sie größer werden, tiefer hinein und arbeiten Gänge im Holze, 
oder zwischen diesem und der Rinde aus. Weil sie sich vom Sonnenlicht abschließen, fehlen 
ihnen lebhaftere Farben gänzlich, und die meisten erscheinen in dem lichten, beinfarbenen 
Gewände, welches den ebenso lebenden anderen Kerflarven eigentümlich zu sein pflegt. Als 
Bohrer bedürfen sie auch einer längeren Zeit zu ihrer Entwickelung, und einmalige Über­
winterung wird bei ihnen zur Regel, es kommt aber auch eine zweimalige vor. Manche 
fertigen sich, wenn sie erwachsen sind, ein geschlossenes Gehäuse aus den Spänen ihrer 
Umgebung, andere verpuppen sich frei in der etwas erweiterten Höhlung des Ganges. 
Darin aber stimmen alle überein, daß die Raupe dafür sorgt, dem der Puppe entschlüpften 
Schmetterling die Freiheit zu sichern. Sie hat während ihres Lebens einen Ausgang be­
reitet, welcher ihr zum Hinausschaffen des Kotes diente, wie sie jenem zum Ausstiegen 
dienen wird. Der Kot quillt in Form zusammengebackener Sägespäne daraus hervor, 
bleibt zum Teil daran hängen, verstopft das Loch stets und wird zum Verräter der Raupe. 
Diese nun, wenn sie in Begriff steht, sich zu verpuppen, begibt sich unmittelbar hinter jenen 
verstopften Ausgang und kehrt sich mit dem Kopfe ihn: zu. Die Natur, welche nichts halb 
thut, pflanzte der Raupe nicht nur diesen Trieb ein, sondern baute auch die Puppe so, daß 
sie durch eine scharfe Spitze am Kopfe, oder durch Borstenkränze an ihren Leibesringen bohren 
und sich durch Windungen ihres Körpers vorschieben kann, wenn das erwachte Schmetter­
lingsleben im Drange nach Freiheit dazu Veranlassung bietet. Sonach ist der Schmetterling 
gegen seine Brüder, deren Puppen im Freien hängen, kaum benachteiligt, er hat nur, bevor 
er im Nacken die Hülle der letzteren sprengt, durch einige Wurmbewegungen, wie der 
Schwärmer in der Erde, die Puppe wenige Linien vorwärts zu schieben. Diese Eigentüm­
lichkeit in der Entwickelung und der Mangel gewisser Kennzeichen, welche andere Arten haben, 
deren Larven gleichfalls bohrend leben, sind es, welche die gleich näher zu betrachtenden 
zu einer Familie vereinigen lassen.

Die Glasflügler (Lesia) stimmen wenigstens in der Körpertracht und Bildung der 
Fühler, wie hinsichtlich der an den Hinterflügeln befindlichen Haftborste mit den Schwärmern 
überein, von denen sie die eben näher geschilderte Lebensweise, das Vorhandensein zweier 
Punktaugen auf dem Scheitel, die durchaus glashellen Hinterflügel, die in der Regel sehr 
unvollständig beschuppten, schmalen Vorderflügel wesentlich unterscheiden. Von diesen über­
aus zierlichen Faltern kennt man etwa 60 Arten aus Europa, darunter 27 deutsche, außer­
dem zahlreiche in Amerika. Sie fehlen schwerlich in den übrigen Erdteilen, es hat aber 
eine ganz eigentümliche Bewandtnis mit ihrem Auffinden. So weit meine Erfahrungen 
reichen, kriechen die Schmetterlinge, die Puppe halb aus dem Schlupfloche mit sich nehmend, 
in den Morgenstunden zwischen 9 und 12 Uhr aus, sitzen kurze Zeit ruhig am Baum­
stamm, um vollkommen abzutrocknen, fliegen dann aber lebhaft am Laube umher, um sich 
zu paaren. Ihr Flug ist ein ungemein leichter, flüchtiger und ihre Bewegung eine hüpfende. 
Ihre Lebensdauer dürfte eine nur kurze sein. Wer die Entwickelungszeit und Futter­
pflanze der einzelnen Arten kennt und zu bestimmter Zeit an Ort und Stelle ist, wird unter
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Umständen eine reiche Ausbeute halten, während der eifrigste Sammler, welcher dies alles 
nicht kennt, jahrelang umherlaufen kann, ehe er nur ein Stück und dies zufällig zu sehen 
bekommt. Diejenigen Arten, deren erwachsene Raupen gesammelt werden können, ohne daß 
man Bäume zu fällen braucht, lassen sich auch erziehen. Steckt man jene einzeln in einen 
etwas ausgehöhlten, trockenen Brombeerstengel, so bohren sie sich weiter ein, spinnen die 
Öffnung zu und gedeihen vortrefflich in diesen Patronen. Abgesehen von einigen wenigen 
Arten, wie die vorherrschend gelbe Lesia empikormis LH)., 8. tenUiredinikvrmis 
deren Raupe in dem Wurzelstock der Cypressen-Wolfsmilch lebt, während der Schmetterling 
im Sonnenschein um die Futterpflanze fliegend angetroffen wird, bekommt man noch am 
häufigsten unsere größte Art zu sehen:

Den Hornissenschwärmer (^roelliUnm axikorme). Zu der Abbildung braucht 

nur bemerkt zu werden, daß die lichten Stellen am Körper goldgelb, die dunklen ein-

1) Hornissenschwärmer (rrvekilium axikorme) nebst Raupe und Puppenhülse. 2) Weidenbohrer (Cossus liAmporäa) 
nebst Raupe und Puppenhülse. Alles natürliche Größe.

schließlich der Fühler braun bis schwarzbraun, die Adern, Fransen aller Flügel und der 
Vorderrand der vorderen nebst den Beinen rostgelb (bronzefarben) sind. Der Schmetter­
ling erscheint von Ende Mai bis Ende Juli und erzeugt beim Fliegen einen auffällig 
summenden Ton, der ihn auch in dieser Hinsicht der Hornisse nahe bringt. Die Raupe lebt 
unten im Stamme junger Pappeln und Espen, am liebsten an der Stelle, wo er aus der 
Erde heraustritt, aber auch tiefer unten, und es fehlt nicht an Beispielen, wo der Wind 
dergleichen Stämmchen umgebrochen und diese Raupe genau dieselben Wirkungen hervor- 
gebracht hat, wie die Larve des großen Pappelbocks (8axeräa carcllarias), welche wir früher 
kennen gelernt haben. Die Verwandlung der Raupe verteilt sich auf zwei Kalenderjahre, 
jedoch nur auf eins ihres Lebens. Im Juni und Anfang Juli werden die Eier zwischen 
die Rindenschuppen abgesetzt, und im nächsten März findet man die Raupe ziemlich er­
wachsen. Lebte sie im Wurzelstock, so kann die Verpuppung auch in der Erde, nahe der 
Oberfläche erfolgen.

Es sei noch bemerkt, daß man die alte Gattung 8c8ia neuerdings in mehrere zerlegt 
hat, und daß die Schmetterlinge, welche jenen Namen behielten, bedeutend schlanker im 
Hinterleibe sind, als der hier abgebildete, und in einen zierlichen Haarbusch endigen, welcher 
fächerartig ausgebreitet werden kann, was besonders bei der Paarung geschieht. Als ich
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einst in den Morgenstunden (11. Juni) auf den Fang der hübschen Lesia m^oMormis 
ausging, eines glänzend blauschwarzen Glasflüglers, dessen schmächtigen Hinterleib ein roter 
Ring verziert, und dessen Raupe hinter der Rinde der Apfelbäume lebt, beachtete ich auch die 
Grashalme des neben den Bäumen hinlaufenden Landstraßengrabens, weil sie nicht selten 
an denselben ruhten. Hier sah ich das Gesuchte auch sitzen und daneben eine fette Wespe. 
Als ich mich näherte, um mich des Apfelbaum-Glasflüglers zu bemächtigen, flog jene 
davon. Wie groß aber war mein Staunen, als ich ein Männchen gefangen hatte, dessen 
Hinterleib um die beiden letzten Glieder eines weiblichen verlängert war; alles übrige Fleisch 
dieser unglücklichen Mutter war den Zähnen der Futter besorgenden Wespe verfallen.

Vornehmlich in dem Baume, von welchem der Weidenbohrer (Oossus li^uixeräa. 
s. Fig. 2, S. 400) seinen deutschen Namen erhalten hat, aber auch in Obstbäumen, Rüstern, 
Pappeln, Erlen, Eichen und Linden, wohin gerade das eierlegende, ziemlich träge Weibchen 
verschlagen wurde, lebt seine Larve. Sie findet sich meist einzeln oder nur in geringer An­
zahl in einem Baume, kommt aber auch ausnahmsweise in größeren Mengen vor. In 
den Anlagen um Göttingen rottete man im Dezember 1836 drei je fast einen Fuß im 
Durchmesser haltende Trauerweiden aus, in welchen beim Zerklüften des Holzes hundert 
Raupen gefunden wurden. Hinter der Rinde einer Eichenstubbe traf ich einmal im März 
neun rosenrote Raupen eben derselben Art, welche etwa 13 mm maßen und aus Eiern 
vom Juli des vorangegangenen Jahres abstammten. Sie saßen nahe bei einander und 
waren noch nicht in das Holz eingedrungen. Die Gänge, welche sie später bohren, verlaufen 
in der Regel mit der Längsachse des Baumes; sie verbindende Querzüge scheinen nur da­
durch entstanden zu sein, daß eine neue Straße angelegt wurde, oder, wenn sie nach außen 
führen, zum Fortschaffem der Auswürfe zu dienen. Die Raupe wächst bei der holzigen Kost, 
welche wenig Nahrungsstloff bietet, sehr langsam, und ehe sie daher ihre volle Größe von durch­
schnittlich 9 em Länge untd fast 2 em Breite erlangt hat, vergehen mindestens zwei Jahre. Weil 
sie gesundes Holz ebenso wie mürbes angreift, so stattete sie Mutter Natur mit sehr kräftigen 
Freßzangen, bedeutender Muskulatur (die berühmte Anatomie der Weidenbohrerraupe von 
Peter Lyonnr-t weist 4041 Muskeln nach) und mit einem ätzenden Safte aus, welchen 
sie auch demjenigen in das Gesicht spritzt, welcher sich mehr mit ihr zu schaffen macht, als 
sie vertragen kann. Die rosenrote Farbe des Jugendkleides vertauscht sie in vorgerückterem 
Alter rnit einer schmutzigen Fleischfarbe an den Seiten, am Bauch und in den Gelenk­
einschnitten, während sich die Nückenfläche der Ringe braun, Nacken und Kopf schwarz färben. 
Zur Verpuppung begibt sie sich in die Nähe des Ausgangsloches und spinnt ein Gehäuse. 
Gelangt sie bei ihrer Unruhe vor der Verpuppung tief genug, daß sie die Erde erreicht, 
so fertigt sie von solcher ein Gespinst; lebt sie dagegen in einem schwachen Stamme, welcher 
für jenes zu eng sein würde, so enthebt sie sich gänzlich der Vorarbeit und nimmt mit dem 
nackten Gange als Totenkammer fürlieb, wenn sie es nicht vorzieht, herauszugehen und 
unter dem ersten besten Steine ein Obdach für die Puppenruhe zu suchen. Die braune, auf 
dem Kopfe schnabelartig zugespitzte Puppe mißt etwa 40 mm, fast deren 13 in der größten 
Vreitenausdehnung und wird durch die Borsteukränze an den scharfen Rändern der Ringe 
ungemein rauh. Je näher die Zeit ihrer Vollendung heranrückt, desto unruhiger wird sie, 
bohrt gegen das vorn nicht feste Gehäuse, durchbricht es und schiebt sich zur Hälfte aus 
demselben heraus, ja, sie verläßt es ganz, wenn es dem Flugloch etwas entfernter lag. 
Sie muß fühlen, daß mindestens ihr Kopf von der freien Luft angehaucht wird. Nach kurzer 
Ruhe stößt der nach weiterer Freiheit ringende Falter gegen den vorderen Teil, und die 
dünne Schale spaltet sich in der gewöhnlichen Weise. Die Beine kommen mit dem Kopfe 
und den Fühlern zunächst zum Vorschein, jene fassen Fuß, und der schwerfällige Körper 
wird nachgezogen. Die gefalteten, dickrippigen Flügel wachsen in derselben kurzen Zeit, wie
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bei anderen Faltern, nur bedürfen sie länger der Einwirkung von Luft und Wärme, um 
durch Verdunstung der überflüssigen Feuchtigkeit die gehörige Härte und Festigkeit zu er­
langen. Mit anbrechender Nacht erst scheint dein Erstandenen das Leben zu kommen, er 
umschwirrt seine Geburtsstätte, besonders das Gesellschaft suchende Männchen, und freut 
sich des geflügelten Daseins, welches durch seine Kürze für das lange Höhlenleben nur einen 
spärlichen Ersatz bietet. Am Tage sitzt er mit dachförmig den Hinterleib verbergenden 
Flügeln in bockender Stellung, d. h. durch Naheaneinanderbringen der vorderen Beine wird 
der vordere Körperteil von der Unterlage, dem Baumstamme, abgerückt, von dessen Rinde 
er sich kaum unterscheiden läßt. Seine Vorderflügel und der in dieser Stellung nur sicht­
bare Mittelleib sind durch zahllose geschlängelte Linien und Flecke in allen Schattierungen 
von Braun, Grau und Schwarz fein marmoriert; Scheitel und Halskragen zeichnen sich 
durch gelbgraue Färbung aus. Die Hinterflügel sind braungrau und dunkeln vor dem 
Saume undeutlich. Der ebenfalls graue, weißlich geringelte Hinterleib endigt beim Weib­
chen mit einer vorstreckbaren Legröhre, damit es seine Eier tief zwischen die Nindenritze 
hineinschieben könne. Der Mangel der Nebenaugen, eine in die Mittelzelle eingeschobene 
Zelle, zwei freie Jnnenrandsrippen der Vorderflügel, drei der Hinteren, welche auch Haft­
borsien haben, und zwei Sporenpaare an den Hinterschienen bilden die Hauptmerkmale der 
Gattung, welche noch einige, aber seltenere Arten aufzuweisen hat, wie die Sippe noch ver­
wandte Gattungen.

Wenn die Glieder der eben besprochenen Familie aus der Übereinstimmung in Form 
und Lebensweise der früheren Stände, nicht aber aus der Gleichartigkeit der Schmetter­
linge ihre verwandtschaftlichen Verhältnisse ableiten, so können dies die Mitglieder der 
Bärenfamilie (Ellelouiariae) weder in der einen, noch in der anderen Beziehung. Von 
den drei Sippen, welche sie umfaßt, finden wir in den meisten Büchern die Blutströpf­
chen eigentlich nur wegen Übereinstimmung der Fühler mit den Schwärmern, die beiden 
übrigen mit den Spinnern vereinigt, denen sie entfchieden sehr nahe stehen. Unter Be­
rücksichtigung der ungemein zahlreichen ausländischen Arten zeigt sich jedoch ein so un­
merklicher Übergang von der einen Sippe zu der anderen, daß ihre Vereinigung zu einer 
Familie keinem Bedenken unterliegt; außerdem gestattet ihre Trennung von den Spinnern 
eine schärfere und natürlichere Begrenzung dieser eben genannten Familie, und fast 
allen hierher gehörenden Schmetterlingen kommt überdies noch eine Eigentümlichkeit zu, 
welche wieder in anderer Hinsicht auf eine nahe Verwandtschaft untereinander hindeutet. 
Wenn inan sie nämlich zwischen die Finger nimmt, stellen sie sich durch Schlaffwerden der 
Fühler und Beine wie tot und lassen aus beiden einen gelben, dicklichen Saft in Form 
von Tröpfchen hervortreten; ebenso aus der Wunde des Mittelleibes, wenn derselbe mit 
einer Nadel durchbohrt wird. Sonst stimmen die Bären im weiteren Sinne noch überein 
in der Entwickelung des Rüssels, in dem Vorhandensein von Nebenaugen bei den meisten, 
durch glatte anliegende Behaarung des Körpers, in der Ruhe dachförmig getragene Flügel, 
welche meist lebhaft und grell gefärbt sind und mittels einer Haftborste der Hinterflügel 
zusammengehalten werden. Die 16füßigen Raupen sind nie nackt, öfters sogar sehr be­
haart. Die Puppen ruhen weder in der Erde, noch in Pflanzenteilen, sondern in einem 
sehr verschiedenartigen Gespinste über jener.

In der Weise, wie in unserer Abbildung S. 403 auf der Skabiose, so sehen wir von Mitte 
Juni bis in den August an den verschiedenen Waldblumen Schmetterlinge sitzen, welche 
durch ihren dicken Hinterleib, die schönen roten Hinterflügel und roten Tupfen auf den stahl­
grünen oder blauschwarzen Vorderflttgeln auffallen. An unfreundlichen Tagen sitzen sie 



Steinbrech'Widderchen. 403

ruhig und träumerisch, bei Sonnenschein saugen sie eifrig, manchmal ihrer drei, vier an 
einem Blütenköpfchen, und begeben sich in schwerfälligem Fluge von dannen, wenn sie hier 
nichts mehr finden, um dort ihr Heil weiter zu versuchen. Harmlos sitzen sie jederzeit, einzeln 
oder gepaart in entgegengesetzter Richtung, und lassen sich mit den Fingern erhaschen. 
Man kann selbst verschiedene Arten in Vereinigung antreffen, daher entstehen Misch- 
sormen, welche die Schwierigkeit noch erhöhen, sehr nahestehende Arten mit Sicherheit zu 
unterscheiden, zumal einzelne an sich schon die Veränderung in der Färbung zu lieben 
scheinen. Man hat diese hübschen Falter wegen ihrer etwas geschwungenen Fühler Wid­
derchen, wegen der roten Flecke auf den Vorderflügeln Blutströpfchen (L^^aena) 
genannt und findet an allen als gemeinsame Merkmale einen stark entwickelten Rüssel,

1) Brauner Bär (LroUa (Ha); 2) und 3) Varietäten; 4) Raupe. 5) Steinbrech-Widderchen (^xaana Mipsnärilüs);
6) Raupe. 7) Weißfleck (Lxutowis vksxsa). Alle natürliche Größe.

zwei Nebenaugen, zwei Sporenpaare an den Hinterschienen, zwei Jnnenrandsrippen in 
den stumpf gespitzten Vorderflügeln, drei in den breiteren und spitzeren, roten Hinter­
flügeln, welche überdies eine Haftborste haben, ungezahnte, verhältnismäßig lange, vor der 
Spitze stark angeschwollene Fühler, welche nach dem Tode infolge ihrer dünnen Wurzeln 
ungemein leicht abbrechen, Flaumhaare an den kopflangen Tastern und an der Unter­
seite der Schenkel. Das in Fig. 5 abgebildete Steinbrech-Wrdderchen 
t'ilipenckulae) hat sechs gleichgroße, karminrote Fleckchen auf den blaugrünen Vorder­
flügeln, das mittlere Paar genähert und wenig schräg; es kommen auch Stücke mit kaffee­
braunen Zeichnungen und Hinterflügeln als Seltenheiten vor (Lz^aena ellr^sant-demi). 
Die Naupe (Fig. 6) sehen wir auf einem Blatte von Wegerich, welchen sie neben verschie­
denen anderen niederen Pflanzen, wie Löwenzahn, Mauseöhrchen und anderen, frißt. Sie ist, 
wie die meisten dieser Raupen, lichtgelb, reihenweise schwarz gefleckt, etwas weichhaarig und 
zieht ihr kleines Köpfchen gern in den ersten Körperring zurück. Ziemlich erwachsen über 
lebt sie den Winter. Nachdem sie sich im nächsten Frühling noch einige Wochen ernährt 
hat, kriecht sie an einem Stengel in die Höhe und fängt an, ein Gespinst zu fertigen, 
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welches nach seiner Vollendung starkem, gut geleimtem Papiere ähnlich ist und sich in 
Form eines Gerstenkorns mit der Langseile einem Stengel anschmiegt. Oben bleibt es 
lockerer, und wenn der Schmetterling im Juni zum Leben erwacht, so nimmt er beim 
Auskriechen die Puppenhülle halb mit heraus.

Das Weißfleck, den Ningelschwärmer (die Siebenbrüder, L^utomis kLe^ea), 
erblicken wir in Fig. 7 (S. 403) und finden den blauschwarzen, weiß gefleckten, am Hinterleib 
einmal gelb geringelten Schmetterling in der Körpertracht einem Blutströpfchen sehr ähnlich 
und doch in einigen Beziehungen wesentlich verschieden. Zunächst fehlen die Punktaugen, 
sodann verdicken sich die schlanken Fühler nicht nach vorn. In jedem Flügel steht nur 
eine Jnnenrandsrippe und an den kleinen Tastern eine borstige Behaarung. Wo dieses 
hübsche Tier einmal vorkommt, ist es sehr gemein und zeigt dieselbe Lebensweise wie die 
Widderchen, nur daß es beim Saugen auf Blüten die Flügel ein wenig gehoben trägt. 
Die gleichfalls überwinternde Naupe ernährt sich von Baumflechten, ist bürstenartig mit 
graubraunen Haaren dicht bedeckt und verwebt, wenn sie reif ist, diese zu einem lockeren 
Gespinste für die braune, beiderseits stumpfe Puppe, welche nur wenige Wochen ruht.

Wenn wir eine Reihe licht gefärbter, schwarz punktierter Schmetterlinge und eine noch 
größere in sehr lebhaften Farben prahlender als Bären bezeichnet finden, so muß uns 
das wundernehmen, weil wir an ihnen schlechterdings keine Ähnlichkeit mit den plumpen, 
brummigen Bären wahrnehmen können. Kennen wir aber ihre Raupen, so finden wir 
die Bezeichnung eher gerechtfertigt, weil jene mit langen, meist dunkeln Haaren dicht und 
zottig bewachsen sind wie ein Bär. Sie können alle flink laufen und ruhen lang ausgestreckt, 
haben aber je nach der Art ein sehr verschiedenes Aussehen. Man hat nach allerlei feinen 
Merkmalen die Falter auf zahlreiche Gattungen verteilt. Einen der gemeinsten, den 
Braunen Bär (^.retia ea^'a), sehen wir S. 403 in Fig. 1; 2 und 3 stellen einige von 
den Abänderungen dar, in denen er vorkommt, Fig. 4 seine Naupe. Letztere begegnet 
uns häufig vom August an und nach der Überwinterung wieder bis zum Mai, denn sie 
frißt an allen möglichen Pflanzen, krautartigen ebenso wie an Sträuchern, „man kann 
sie mit Brot füttern", äußerte gegen mich einmal ein Sammler, um damit anzudeuten, 
daß sie kein Kostverächter sei. Vor anderen Bärenraupen ist sie kenntlich an den schwarzen, 
weiß bespitzten Haaren, welche eben nur die Körperhaut durchschimmern lassen; bloß seit­
lich und auf den drei ersten Ringen verändert sich das schwarze Haarkleid in ein fuchs­
rotes. Der Schmetterling hält sich den Tag über versteckt. Er ist von lebhafter Färbung; 
die weißen Zeichnungen der Vordcrflügel stehen auf samtartig rotbraunem Untergründe, 
welchen sie mit Kopf und Mittelleibsrücken teilen, und der zinnoberrote Hinterleib und 
die ebenso gefärbten Hinterflügel sind schwarz, letztere blauschwarz in der angegebenen 
Weise gezeichnet. Die weißen Fühler werden bei dem Männchen durch kurze Kammzähne 
etwas dicker, als sie das hier abgebildete Weibchen zeigt. In warmen Nächten des Juni 
und Juli fliegt der Braune Bär umher, langsam und bedächtig, und nur während dieser 
Zeit erfolgt die Paarung, in welcher Männchen und Weibchen unter einem betaueten 
Blatte am frühen Morgen wohl noch ertappt werden Die erwachsene Naupe verfertigt 
aus ihren langen Haaren ein loses Gespinst, in welchem die schwarze, gedrungene Puppe 
an der Erde unter dürrem Laube eine kurze Nuhe von wenigen Wochen hält. Nicht selten 
erscheint sie auch gar nicht in diesem Gespinste, sondern statt ihrer eine Anzahl von 5 
bis 7 schwarzen Tonnenpüppchen, aus welchen ihrer Zeit schwarzgraue Fliegen zum Vor­
schein kommen, sogenannte Tachinen, welche in zahlreichen Arten sich im Grase umher­
treiben, um die verschiedensten Schmetterlingsraupen mit Eiern zu beschenken. — Einige 
Sippengenossen fliegen ausnahmsweise im Sonnenschein umher, wie z. B. der prächtige 
Purpurbär (Prelia purpurea) oder die Jungfer (Oa11imorxlla ckominula), 
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wenige, wie beispielsweise die Spanische Fahne (OaHimorpka Hera), haben sich 
dies zur Regel gewacht und zeigen sich dabei sehr scheu und flüchtig, die meisten jedoch 
ruhen während dieser Zeit, indem sie den Hinterleib mit ihren Flügeln dachartig bedecken.

Was von dickleibigen, breitflügeligen, im männlichen Geschlechte stark kammfühlerigen 
Schmetterlingen noch übrigbleibt, zählt zu der Familie der Spinner (Lvmb^eiäae), 
welche an Reichtum der Arten den vorigen nicht nachstehen, an Übereinstimmung der Kör­
pertracht sie übertreffen. Die Spinner, meist von mittlerer, aber auch von außergewöhn­
licher Größe, sind der Mehrzahl nach von trüber, blasser und wolkiger Flügelfärbung, 
meist ohne Nebenaugen, sehr allgemein durch auffallende Unterschiede der beiden Geschlech­
ter in Form und Größe ausgezeichnet. Die an sich borstigen Fühler bleiben so oder ver­
sehen sich nur mit Säge- oder kurzen Kammzähnen bei den Weibchen, während die Männ­
chen ungemein lange, nicht selten sehr buschige Kammzähne führen. Die breiten Flügel 
werden in der Regel dachartig getragen. Der dicht und wollig behaarte Körper, bei beiden 
Geschlechtern durch diese Behaarung plump, erscheint indes beim Männchen oft schlank 
gegen den bedeutend größeren, durch zahlreiche Eier geschwellten Hinterleib der Weibchen. 
Hiermit geht die größere Flugfertigkeit und Beweglichkeit jener im Vergleiche zu diesen 
Hand in Hand. Denn viele Männchen sausen bei Tage unstet und hastig in ausdauern­
dem Fluge zwischen Gras und Gebüsch umher, indem es sich um das Aufsuchen der 
Weibchen handelt, denen sie mit scharfem Witterungsvermögen nachspüren. Es geschieht 
dies bald, nachdem sie die Puppe verlassen haben, sobald sie, nicht hinter den Ohren, 
sondern an den Flügeln trocken geworden sind. Die Weibchen dagegen entfernen sich meist 
nicht weit von ihrer Geburtsstätte, manche können es sogar nicht, weil ihnen regelrecht 
entwickelte Flügel dazu fehlen. Wegen ihrer Schwerfälligkeit legen sie gewöhnlich die Eier auch 
in gedrängte Haufen bei einander, so daß die Raupen zahlreich zusammenhalten und, sofern 
sie sich von angepflanZten Bäumen ernähren, in den Obstgärten und in dem Walde den 
bedeutendsten Schaden anrichten können. Dieselben sind unter sich sehr verschiedenartig, 
stimmen aber alle darin überein, daß sie bei der Verpuppung ein Gespinst fertigen, welches 
sie an einen Gegenstand ihrer Umgebung anheften; daher der Familienname.

Wie Ornitlloptera und Hlvrplio für die Tagfalter, 8pllinx für die Schwärmer, so 
ist die alte Gattung Laturnia der Stolz der ganzen Familie, ja der ganzen Ordnung; 
denn unter den sogenannten Nachtpfauenaugen treffen wir nicht nur die Riesen aller 
Schmetterlinge, sondern auch kühn geschwungene Formen der ungeheueren Flügel, deren 
Mitte entweder ein Glasfenster oder ein prächtiger, großer Augenfleck auszeichnet. Sie 
sind hier zu groß, um dachartig getragen werden zu können; den vorderen fehlt eine An­
hangszelle, den breiten Hinteren, welche unter allen Umständen den Hinterleib weit über­
ragen, die Haftborste, sie haben nur eine deutliche Jnnenrandsrippe, und alle vier 
entsenden die fünfte Längsrippe aus der vorderen Ecke der Mittelzelle. Die doppelte Reihe 
der langen, nach beiden Enden hin abnehmenden Kammzähne an den kurzen männlichen 
Fühlern bringt einen blattähnlichen Umriß derselben zuwege. Die Nachtpfauenaugen kom­
men in allen Erdteilen vor, besonders zahlreich in Amerika. Um den größten aller Schmet­
terlinge nicht mit Srillschweigen zu übergehen, sei der Atlas (Laturnia aus 
China und dem Ostindischen Archipel genannt. Seine ausgespannten Flügel würden 
beiderseits die äußersten Zeilen mit den Spitzen erreichen, wenn wir uns den Schmetter­
ling in die Quere auf ein Blatt dieses Buches gesetzt dächten; dabei mißt sein Körper 
nur 37 mm.
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Bekanntlich ließen es die verschiedenen Krankheiten, welche seit dem Anfang der 
fünfziger Jahre unter den „Seidenwürmern" bedeutende Verheerungen anrichteten und deren 
Züchtern schwere Verluste beibrachten, wünschenswert erscheinen, sich nach anderen Spinnern 
umzuschauen, welche möglicherweise durch das Gespinst ihrer Raupen eine Seide liefern 
könnten, die den Ausfall wenigstens einigermaßen deckte. Die in allen größeren Staaten 
Europas verbreiteten, so heilsam wirkenden Vereine für Einbürgerung ausländischer Tiere 
und Pflanzen (Akklimatisationsvereine) nahmen sich auch dieser Angelegenheit an und 
sorgten für Beschaffung verschiedener Spinner, denen man schon längst in Ostindien in

Ailanthus-Spinner (Lkturvi» Oxottiis) nebst Raupe und Puppengespinst. Natürliche Größe.

dieser Beziehung Aufmerksamkeit geschenkt und durch künstliche Zucht Seide abgewonnen 
hatte. Seitdem sind Zuchtversuche von den verschiedensten Liebhabern angestellt worden, 
welche gegen die Verpflichtung, die Ergebnisse derselben gewissenhaft zu berichten, von den 
einzelnen Vereinen mit Eiern dieser und jener Art versorgt worden sind. Für Deutsch­
land können selbstverständlich nur solche eine Zukunft erlangen, deren Raupen sich mit 
heimischen Pflanzen ernähren lassen. Wir könnten höchst beachtenswerte Erfahrungen mit 
den verschiedensten Arten verzeichnen, wenn der knapp zugemessene Raum uns nicht nötigte, 
uns nur auf die drei wichtigsten zu beschränken. Die ersten umfassendsten Versuche be­
zogen sich auf den in Assam Erya genannten Ailanthus-Spinner (Laturuia O^u- 
tllia), welcher meines Wissens 1856 von Pater Fantoni aus China in Frankreich ein­
geführt worden ist. Den Unterschied, welchen man in letzterer Zeit zwischen einer
und ^riuäia aufrecht erhalten will, von denen jene ^.ilautdus Alauäulosa (Götterbaum), 
diese Uieiuus eommuuis fressen soll, kann ich nicht anerkennen. Ich hatte durch den Berliner 
Akklimatisationsverein Eier der Laturuia O^uUiia, erhalten, die Raupen mit beiden Pflanzen 
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gefüttert und gefunden, daß sie bei letzterer fast besser gedeihen; auch will mir der Unter­
schied nicht einleuchten, welcher im Ansehen zwischen beiden Schmetterlingen stattfinden soll. 
Der Ailanthus-Spinner also, den uns samt Raupe und Puppengespinst nebenstehende 
Abbildung vorführt, entwickelt sich sehr schnell und läßt im Jahre bequem drei Bruten zu, 
wenn man nur im stande ist, Futter zu besorgen, was freilich ein Treibhaus voraussetzt. 
Meist im Juni oder erst im Juli kriechen die Raupen der zweiten Brut aus; nehmen wir 
einen späteren Zeitpunkt, den 14. Juli, an, so erfolgt den 19. die erste, am 28. die zweite, 
den 8. August die dritte und am 14. die vierte Häutung. Diese Zeitpunkte sind ermittelt, 
sollen aber nur die ungefähren Zwischenräume angeben, da Unterschiede von einigen bis 
acht Tagen nach meinen Erfahrungen stets vorkommen. Die Raupen sind grünlichgelb gefärbt 
und haben außer den sechs Reihen fleischiger Zapfen schwarze Pünktchen, zwei auf jedem 
Ringe zwischen den drei oberen Zapfenlinien, drei um das schwarz besäumte Luftloch 
zwischen den äußersten Reihen und außerdem noch zwei übereinander auf jeder Fußwurzel. 
Nach der letzten Häutung bekommen sie einen weißen, häufiger noch einen außerordentlich 
zarten blauen Anflug. Die Raupen wurden mehr oder weniger erfolgreich auch mit Weber­
karde gefüttert, sollen außerdem auch Berberitzenblätter mit Vorliebe annehmen. Seitdem 
man ihre Einbürgerung in Frankreich versucht hat, sind dieselben immer weniger wählerisch 
in ihrer Nahrung geworden. Im botanischen Garten zu Paris haben sie sich ernährt von 
Isaurus eampllora, Llooäonäron orientale, 2—3 Ullus-Arten vom Kap, auch anderwärts 
von ^oer xseuäoxlatanus. Im Herbst 1864, als die frühen Nachtfröste eintraten, welche 
beide erstgenannten Futterpflanzen zu Grunde richteten, geriet ich in die größte Verlegen­
heit, indem ich viele hundert Raupen mühsam bis über die dritte Häutung, viele bis zur 
vierten gebracht hatte. Die letzteren ließen sich teilweise durch die Blätter des Essigbaums 
(Ullus t^pllina), welche mit denen des Götterbaumes einige Ähnlichkeit haben und weniger 
stark vom Froste gelitten hatten — täuschen; sie fraßen dieselben, und ich erhielt einige 
30, allerdings dürftige Puppengehäuse. Dieselben wurden über Winter in einem kalten 
Zimmer aufbewahrt, und vom 12. Mai des nächsten Jahres an erschienen einige Schmetter­
linge, MW Mn nicht zu den größten gehörten. Wird durch erniedrigte Temperatur das 
Ausschlüpfen nicht verzögert, so dauert die Puppenruhe nur wenige Tage über drei Wochen. 
Die Eier brauchen ungefähr 14 Tage, bis die Räupchen daraus Hervorbrechen, wenn 
man sie nicht absichtlich durch möglichst niedrige Temperatur daran hindert. Über den 
schönen Spinner sei nur bemerkt, daß die Grundfarbe in einem lebhaften, samtartigen 
Rehbraun besteht, die Binden weiß, die Hinterränder der mondförmigen Glasfenster gelb­
lich und die Augen vorn nach außen schwarz sind. Die weißen Haarschöpfchen des Hinter­
leibes nehmen sich sehr zierlich aus. Die beiden Futterpflanzen des eben besprochenen 
Seidenspinners, der Götterbaum und der Wunderbaum, gedeihen zwar im Sommer sehr 
wohl bei uns, sind aber eingeführt und grünen viel zu spät im Jahre, um sich im großen 
für mehrere Raupenbruten zu eignen. Dies sah man wohl auch bald ein und schaffte zwei 
andere Spmner herbei, deren Raupen sich mit Eichenlaub erziehen lassen.

Der chinesische Eichen-Seidenspinner (Laturnia korn^i) (wir ziehen den 
einmal eingebürgerten Gattungsnamen dem vergessen gewesenen Hübnerschen ^.ntlloraoa 
vor) ist infolge eines Berichtes des Abbe Paul Perny an den Pariser Akklimatisations­
verein (Ende der fünfziger Jahre) mit obigem Namen belegt und durch des Genannten Ver­
mittelung sowie durch chinesische Geschäftsverbindungen mit inländischen Seidenwarenhand­
lungen in Europa eingeführt worden. Der stattliche Schmetterling von Form des vorigen 
hat ledergelbe Flügel, durch die je eine fein weiße, nach innen schmal braun eingefaßte Hin­
tere und eine fast nur braune, mehr gebogene vordere Querbinde zieht. Ein schmal dunkel 
eingefaßter, unterbrochen weiß geringter, runder Fensterfleck sitzt auf dem Ende jeder 
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Mittelzelle. Der Vorderrcmd der Vorderflügel ist außerdem in der reichlichen Wurzelhälfte 
weißlich gesäumt. Sobald die Schmetterlinge ausgebildet sind, paaren sich nach Spinner­
art die Geschlechter sofort und bleiben ausnahmsweise sehr lange (40—50 Stunden) ver­
einigt. Neuerdings ist von einem Weibchen eine zwei-, ja dreimalige Paarung undalle­
mal darauf folgende weitere (Verlegung beobachtet worden. Drei Tage nach der Paarung 
legen die Weibchen ihre großen, braunen Eier in Häufchen an die Wände ihres Aufent­
haltsortes ab. Acht bis zehn Tage später schlüpfen die schwarzen Räupchen aus, welche 
nach der zweiten Häutung eine gelblichgrüne Färbung annehmen und nach den beiden 
noch übrigen Häutungen beibehalten. Nach einem durchschnittlichen Alter von 52 Tagen 
fangen sie an, sich zu verspinnen. Die erwachsene Raupe zeichnet sich durch einen braunen, 
dunkelfleckigen Kopf von der sehr ähnlichen des nachher zu besprechenden japanischen 
Eichen-Seidenspinners aus und kann daher zur Unterscheidung von ihr (der grün­
köpfigen) die „braunköpfige Eichenraupe" genannt werden. Über den kleinen, braunen 
Luftlöchern zieht vom vierten Gliede an eine gelbliche, oberhalb fein braun eingefaßte 
Seitenlinie den Körper entlang, erweitert sich am Ende etwas dreieckig und faßt mit 
schmal braungrünem Saume die beiden Afterklappen ein. Unter den Luftlöchern befindet 
sich eine Reihe blauer Knospenwärzchen, auf dem Rücken vom zweiten bis drittletzten Gliede 
eine Doppelreihe etwas nach vorn gerichteter Spitzhöcker, welche gleichfalls in blauen 
Knöpfchen enden, an den vorderen Gliedern mehr durch die Körperstellung als in Wirk­
lichkeit etwas kräftiger erscheinen und hier ein silberglänzendes Seitenfleckchen tragen; 
sie alle sind mit einzelnen längeren oder kürzeren, etwas keulenförmigen Borstenhaaren 
besetzt sowie der ganze Körper mit zahlreichen Punktwärzchen von gelber Farbe. Die Raupe 
ist ungemein träge, sitzt sehr fest und zwar in der Ruhe mit eingezogenem Kopfe und 
etwas zurückgelegten vorderen Körperringen, frißt bei Tage und bei Nacht mit Unter­
brechung von kurzer Zeit, während welcher sie das Unverdaute in einen regelmäßigen, 
ringsum tiefgefurchten Pfropfen entleert, und verspeist nach jeder Häutung zuerst den ab­
gestreiften Balg. Der Schmetterling hat in seinem Vaterlande, wie bei uns, zwei Bruten 
im Jahre, doch schlüpfen nicht alle Puppen von der ersten aus, eine Erscheinung, welche 
auch bei anderen Spinnern beobachtet werden kann, die sich durch gewisse Unregelmäßig­
keiten in der Entwickelung vor allen Schmetterlingen auszeichnen.

Nach den Berichten Pernys aus der Provinz Kuy-Tscheu an die Pariser Gesellschaft 
werden die Gehäuse der zweiten Brut mit ihren Puppen in den Zimmern überwintert 
und durch Regelung der Temperatur das zu frühe wie das zu späte Auskriechen der 
Schmetterlinge sorgfältig überwacht. Im April erfolgt es. Die befruchteten Weibchen setzt 
man in Weidenkörbe, hier legen sie die Eier ab; den in 8—10 Tagen ausgeschlüpften 
Raupen legt man Eichenzweige hin; sobald sie an dieselben gekrochen sind, setzt man den 
Korb in den Eichenwald, der nur aus Buschholz besteht, dessen Boden man rein hält, um 
die herabgefallenen Seidenraupen leicht auflesen zu können. Zu diesem Zwecke und um 
die den Raupen sehr gern nachstellenden Vögel zu verscheuchen, wird bei jeder Pflanzung 
ein Wächter angestellt, der auch die Raupen von einem abgefressenen auf einen belaubten 
Busch zu setzen hat. In 40—45 Tagen nach dem Ausschlüpfen der Raupen erfolgt ge­
meiniglich die Gehäuseernte. Die besten werden zur Weiterzucht ausgesucht, die anderen 
auf Vambushürden durch untergelegtes Feuer geröstet, um die Puppe zu töten. Hierauf 
werden dieselben 8 — 10 Minuten lang in kochendem Wasser liegen gelaffen. Sodann 
löst man in einem Napfe mit Wasser zwei Hände voll Vuchweizenasche auf und fügt die 
Mischung dem Kochkessel bei. Die Vuchweizenasche wird aber auf folgende Weise gewonnen. 
Nachdem die Körner geerntet sind, trocknen die Chinesen die Stengel an der Sonne und 
zünden die aufgehäuften an; die Asche hat nach Vermutung des Berichterstatters die
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Wirkung von Pottasche. Die Puppengehäuse werden nun mit einem Spatel so lange ge­
rührt, bis man die Seidenfäden sich ablösen und um den Spatel wickeln sieht. Hierauf 
nimmt der Haspler 5—8 Fäden, je nach der Stärke des Garnes, welches er wünscht, 
führt sie in die erste Öffnung der Haspelmaschine und haspelt die Gehäuse ab.

Die zweite Zucht erfährt dieselbe Behandlung wie die erste. Ungefähr 20jährige 
Sewengewinnung von diesem Spinner hat den Chinesen einen reichen Ertrag abgeworfen 
und allerlei Kunstgriffe gelehrt, welche hier nicht weiter hergehören. Sie haben, wie sich 
von selbst versteht, warme Witterung als begünstigend, rauhe und nasse als das Wachs­
tum verzögernde Einflüsse, auch Krankheiten der Raupen kennen gelernt und schätzen die 
Seide darum sehr, weil sie fester und billiger als die des Maulbeer-Seidenspinners ist. Die 
in Europa in sehr verschiedenen Gegenden, im Zimmer und im Freien angestellten Zucht­
versuche stimmen im wesentlichen mit den in China gemachten Erfahrungen überein, viel­
leicht mit dem Unterschiede, daß bisher bei uns die Erer nicht so gleichmäßig und gleichzeitig 
ausgeschlüpft sind wie dort, was zum Teil seinen Grund darin haben mag, daß viele 
solcher Eier erst längere oder kürzere Reisen zurücklegen mußten. Wenn ich in der Kürze 
meine Zuchtversuche aus dem Jahre 1874 hier anführe und dieselben mit denen eines hie­
sigen Freundes vergleiche, so gebe ich nicht nur in der Hauptsache wieder, was auch andere 
erzielt haben, sondern weise überdies auf einige wichtige Umstände hin, welche bei der 
Weiterzucht dieses Spinners der Beachtung wohl wert sind.

Von auswärts erhielt ich eine Anzahl Eier, die einer inländischen Zucht entnommen 
waren. Dieselben hatten entschieden länger als zehn Tage gelegen, als am 23. Mai die 
Räupchen ziemlich gleichmäßig auskrochen und ohne weitere Pflege als Darreichung reich­
lichen Futters freudig gediehen. Am 31. Mai beobachtete ich die erste, am 8. Juni die 
zweite, vom 1Z.—15. die dritte und Ende desselben Monats die vierte Häutung. In der 
Nacht vom 12. zum 13. Juli fingen die ersten Raupen an, sich zu verspinnen, was stets 
an einigen Blättern der Futterpflanze geschieht. Obgleich, wie bereits erwähnt, die Näup- 
chen ziemlich gleichmäßig ausschlüpften, so stellte sich doch bald der Umstand ein, den jeder 
Raupenzüchter bei jeder Art beobachten kann, daß eine oder die andere im Wachstun: 
zurückblieb, ohne deshalb zu Grunde zu gehen; denn ich habe durch den Tod bei den ver­
schiedenen Häutungen kaum ein Dutzend von mehr als 100 Raupen verloren. Dieselben 
waren anfangs in einem, als sie größer geworden waren, in zwei luftigen Kasten ein- 
gezwingert, erhielten in Wasser gesteckte Eichenzweige verschiedener Art, wurden jeden Mor­
gen oder bei Erneuerung des Futters tüchtig mit Wasser bespritzt und standen in einer 
Schlafkammer, so daß den ganzen Tag über frische Luft durch ihre Behälter strich. Als 
sie größer geworden waren und das Schroten sowie das fortwährende Herabfallen der 
Kotklumpen die Inhaber der Schlafkammer am Einschlafen hinderten, trug ich die beiden 
Kasten in die benachbarte Wohnstube. Einige unfreundliche Tage ließen offenbar Ver­
zögerungen der in den Häutungen sitzenden Raupen und verminderte Freßlust der gesunden 
wahrnehmen, und jene Tage werden die Bemerkungen in meinem Tagebuche: „Dritte Häu­
tung von: 13. bis 15., letzte Häutung Ende Juni", veranlaßt haben, da ich die unfreund­
lichen Tage nicht ausgezeichnet, sondern nur noch in der Erinnerung habe. In der zweiten 
Augusthälfte schlüpften unter jenes Freundes Pflege die Schmetterlinge aus sämtlichen 
Puppen bis auf eine aus. Dieselben waren durchschnittlich kleiner als diejenigen, welche 
er selbst erzogen hatte. Die Raupen seiner Zucht hatten ziemlich 14 Tage kürzer gelebt, 
die Puppen krochen früher aus; denn schon vor dem 12. August wurden ihn: einige Schmet­
terlinge geboren. Diese günstigeren Ergebnisse konnten ihren Grund nur in folgenden 
drei Umständen haben: Die Raupen hatten größeren Spielraum im Zwinger, ein eigenes 
(nach Morgen gelegenes) Zimmer und waren noch nässer gehalten worden; denn sie 
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erhielten täglich frisches, in Wasser getauchtes Futter und wurden außerdem noch bespritzt, 
sobald das Laub abgetrocknet war.

Gerade in dem Umstande, daß die braunköpfige Eichenraupe zweinal im Jahre vor­
handen ist, sehe ich sie behufs des deutschen Seidenbaues im großen mr die geeignetste 
Art an. Ihre Aufzucht muß jedoch im Zimmer erfolgen, wo bei ungün Ugen Witterungs­
verhältnissen durch künstliche Wärme die Entwickelung so geregelt werten kann, daß der 
Züchter nicht leicht um Futter für die zweite Brut in Verlegenheit kommen kann. Hat 
man im wärmeren Europa die Zucht des Maulbeer-Seidenspinners nicht in das Freie ver­
legen können, wie kann man sich einbilden, für unsere rauheren Gegenden Deutschlands 
die Einbürgerung dieses Fremdlings so weit ausdehnen zu dürfen? Daß zwei Bruten im 
Freien nicht erzielt werden können, sieht man wohl ein, darum ist der Vorschlag gemacht 
worden, den Seidenspinner an eine Brut zu gewöhnen, die in die beste Jahreszeit fällt, 
und an Futter nie Mangel leiden wird. Vorausgesetzt, es ließe sich der Schmetterling so 
gewöhnen, was wir bezweifeln, so scheinen die darauf bezüglichen Versuche außerordentlich 
überflüssig, da uns in der grünköpfigen Eichenraupe bereits eine Art vorliegt, welche ohne 
Zurichtung in der für uns passenden Jahreszeit lebt; die ungünstigen Witterungsverhält­
nisse, die Verfolgungen seitens insektenfressender Vögel lassen sich durch jene Kunstgriffe 
nicht abwenden und werden Opfer verlangen, welche durch die einmalige Ernte an Seiden­
gehäusen kaum ausgewogen werden. Nein, man züchte diese Art in äynlicher Weise wie 
den Maulbeer-Seidenspinner und suche den Vorteil in der zweimaligen Ernte, das ist das 
Nächstliegende, das Natürlichste und darum das Vernünftigste!

Der japanische Eichen-Seidenspinner (Laturuia Vama wa^u, verdeutscht: 
Berg-Cocon, wogegen Vama-mai Gebirgsochs heißt) ist dem chinesischen ungemein ähnlich, 
nur in der Grundfarbe veränderlich, indem diese vom reinen Gelb durch Ledergelb bis 
in Braun übergehen kann, außerdem sind die Glasfenster in den Augen weniger kreis­
förmig und verhältnismäßig kleiner. Auch die Raupe hat die größte Ähnlichkeit mit jener, 
aber ein saftigeres, durchsichtigeres Grün als Körperfarbe, einen grünen Kopf und die­
selben Silberfleckchen an den Seiten der vorderen Nückenhöcker in veränderlicher Anzahl; 
dieselben werden durch einige Luftzellen erzeugt, welche unter der durchsichtigen Körper­
haut liegen. Im Betragen, namentlich aber in der Entwickelungsweise, finden zwischen 
dieser und der vorigen Art wesentlichere Unterschiede statt. Die jungen Raupen sind bis 
zu ihrer ersten Häutung sehr unruhig, ersaufen leicht in den Gefäßen, in welchen man 
ihnen das Futter reicht, wenn sie in dieselben gelangen können, und beweisen hierdurch ihr 
Verlangen nach Wasser. Obiger Freund, der wohl die günstigsten Ergebnisse erzielte und die 
Raupen in der ersten Jugend mit Weißdorn (auch Wollweide) gefüttert hat, teilte mir in 
zwei verschiedenen Jahren Raupen mit, welche die zweite Häutung hinter sich hatten; ich 
behandelte sie genau so, wie die braunköpfigen Eichenraupen, wies ihnen denselben Wohnort 
an, konnte aber keine zur Verpuppung bringen, obschon sie durch ihre geringe Anzahl im 
Zwinger einander in keiner Weise zu nahe kamen. Sie sind nach den verschiedenen Erfah­
rungen empfindlicher als die vorigen und weniger zu lohnender Seidengewinnung geeignet, 
da sie nur eine Brut im Jahre absetzen. Bei dieser Art überwintern die Eier, die sehr 
sorgfältig überwacht werden müssen, damit sie die Raupen nicht früher liefern, als Futter 
für dieselben vorhanden ist. Werden letztere in ihrer Entwickelung durch ungünstige Witte­
rungsverhältnisse nicht aufgehalten, so häuten sie sich nach je 8—10 Tagen viermal, 
spinnen sich durchschnittlich am 52. Tage ein und liefern 40 Tage später den Falter, der 
weit türzere Zeit in der Paarung verharrt als der vorige.

Auch diese Art ist von verschiedenen Seiten aus ihrer Heimat nach Europa und Deutsch­
land gelangt, und zwar wenige Jahre später als die vorige. Es liegen nur Berichte aus
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dem Jahre 1866 vor, nach denen durch Mach aus Slatenegg in Unterkrain Zuchtversuche 
im Freien mit dem besten Erfolge angestellt morden sind und mit solcher Zuversicht aus 
ferneres gewinnreiches Gelingen, daß nur der bisherige Mangel an Züchtern beklagt wird. 
Wir haben unsere Ansicht über diesen Gegenstand bereits ausgesprochen und fügen hier nur 
noch hinzu, daß es für alle diejenigen, welche sich der Seidenzucht im Großen zumendeu 
wollen, entschieden geraten ist, hierzu verschiedene Spiunerarten gleichzeitig zu verwen­
den, damit ein jeder für seine Verhältnisse diejenige Art auswählen kann, die er als die 
zweckmäßigste befunden hat; wir unseresteils würden uns für den chinesischen Seidenspinner 
entscheiden, falls nicht einige, später aus Nordamerika herbeigeschaffte Pappel- und Weiden- 
Nachtpfauenaugen ihm den Vorrang ablaufen sollten, was wir indessen schon darum nicht 
glauben, weil die beiden genannten Baumarten für die Stubenzucht schlechtere Futter­
pflanzen als die Eiche sind; Zimmerzucht aber halten wir unter allen Umständen für unsere 
Witterungsverhältnisse als die einzig zuverlässige Behandlungsweise fest. Jetzt scheint die 
Zucht aller dieser stellvertretenden Seioenspinner wieder zu ruhen.

Drei Nachtpsauenaugen ohne Glasfenster in den Augen der schön braunen Flügel 
und ohne zu der Gewinnung von Seide verwendbare Naupengespinste sind in Deutsch­
land heimisch: das große Wiener Nachtpsauenauge (Laturuia x^ri), das mitt­
lere (Laturuia sxiui) und das gemeinste von ihnen, das kleine (Laturuia earxiui). 
Ihre grünen Raupen tragen weniger ausfallend gestielte Warzen, jedoch den Charakter 
der ausländischen, und ernähren sich in der genannten Reihenfolge von den Blättern des 
Birn- und Pflaumenbaumes, des Schwarzdornes wie der verschiedensten Sträucher (Rosen, 
Buchen, Eichen rc.).

Wie die schönsten Sänger unter den Vögeln das schlichteste Kleid tragen, so der nütz­
lichste unter allen Schmetterlingen, der Seidenspinner, Maulbeerspinner (Lomd^x 
oder Leriearia mori). Er hat 40—45,s mm Flugweite, ist mehlweiß, an der Doppel­
reihe der bei beiden Geschlechtern langen Fühlerzähne schwarz. Von den kurzen Flügeln 
erhalten die vorderen durch tiefen Bogenausschnitt des Saumes eine sichelförmige Spitze; 
eine gelbbräunliche Querbinde über beide ist ebenso oft sichtbar wie ausgewischt. Ter 
äußeren Erscheinung, aber auch dem Drange nach, sofort sich zu paaren, wenn er die Puppe 
verlassen hat, ist der Schmetterling ein echter Spinner, die nackte Raupe, gemeinhin 
„Seidenwurm" genannt, die vollendetste aller Spinnerinnen, ihrer äußeren Tracht nach da­
gegen schwärmerartig; denn sie führt hinten ein kurzes Horn, auch verdickt sie ihren Hals 
fast in der Weise, wie die Raupe des mittleren Weinschwürmers (Lxliiux L1p6uor). Sie 
ist grauweiß, auf dem Rücken mit braunen Gabel- und rotgelbeu Augenflecken, an den 
Seiten der vorderen Ringe veränderlich gezeichnet. Ihre einzige Nahrung bilden die Blätter 
des Maulbeerbaumes. Tie eiförmigen, geleimten, auswendig von losen Seidensäden um­
gebenen Gehäuse sind entweder weiß oder gelb, die beiden Farben, in denen bekanntlich 
die rohe Seide vorkommt. Zwillingsgespinste gehören keineswegs zu den Seltenheiten, 
kommen auch in Form der einfachen vor und liefern dann auch zwei Schmetterlinge.

Aller Wahrscheinlichkeit nach stammt der Schmetterling aus China, dem Vaterlande 
seiner Futterpflanze, und verbreitete sich mit ihr von Norden nach Süden in der nächsten 
Umgebung, bis unter der Regierung des Kaisers Justinianus zwei persische Mönche 
Maulbeerpflanzeu und Eier (Graines), welche sie entwendet und in ihren ausgehöhlten 
Wanderstäben verborgen hatten, nach Konstantinopel einschmuggelten. Hier wenigstens 
ward in Europa zuerst seit 520 n. Chr. der Seidenbau betrieben, blieb aber bis in das 
12. Jahrhundert Einzelrecht des griechischen Kaiserreichs, wo die Insel Kos die bedeutendste 
Rolle in dieser Beziehung spielte. Von Griechenland aus ward der Seidenbau durch 
Araber nach Spanien verpflanzt. In der Mitte des 12. Jahrhunderts kam er durch den 
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Krieg, welchen Noger II. mit dem Byzantiner Emanuel führte, nach Sizilien und brei­
tete sich allmählich über Florenz, Bologna, Venedig, Mailand und das übrige Italien aus, 
unter Heinrich IV. nach Frankreich und von da weiter nach Norden. In Deutschland 
bildete sich 1670, und zwar in Bayern, die erste Seidenbaugesellschaft. Friedrich der 
Große nahm sich dieses Erwerbszweiges in seinen Ländern auf das wärmste an, und so 
fand in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts der Seidenbau überall in Deutsch­
land Eingang. Die Befreiungskriege gaben der neuen Errungenschaft einen gewaltigen Stoß; 
denn die Zeiten waren nicht dazu angethan, Seidenraupen zu pflegen und Maulbeer­
blätter zu pflücken. Die Bäume wurden älter, mehrten sich nicht, und man achtete ihrer 
kaum, höchstens die Dorfjugend um der süßen Früchte willen. In neueren Zeiten ward 
der Gegenstand wieder angeregt, von den Regierungen, in Preußen wenigstens, begünstigt. 
Man setzte Belohnungen auf eine gewisse Menge erzielter Gespinste aus, pflanzte statt der 
bisher benutzten Bäume Maulbeerhecken, welche weit schneller und bequemer das nötige 
Futter liefern, und schien so auf dem besten Wege zu sein, dem Nebenerwerbszweig einen 
neuen Aufschwung verleihen zu wollen — da mehrten sich die Berichte aus den seiden­
züchtenden Ländern im Süden Europas über die Krankheitserscheinungen der „Seiden­
würmer" und mochten die Anfänger in Deutschland kopfscheu machen; es begannen die 
Zuchtversuche mit anderen Spinnern und lenkten von dem edelsten aller ab; kurz, Deutsch­
land erzeugt, so viel mir bekannt, bis auf den heutigen Tag im Verhältnis zu dem 
Seidenbedarf so gut wie keiue Seide!

Bei der Zucht dieser Seidenraupen ist gleichmäßige Wärme (bis ca. 18° R.) wesent­
licher als bei den vorigen und trockenes Futter die Grundbedingung eines fröhlichen 
Gedeihens, jedoch in nur einmaliger Brut. Die erwachsene Raupe klebt ihren Spinn­
stoff an einen Zweig der Futterpflanze oder an die ihr dargebotene Hürde, zieht den­
selben als einzelne lose Fäden, die hier und da weiter befestigt werden, um ihren 
Körper, damit sie zunächst eine Hängematte gewinne. Dieselbe wird dichter und dichter, 
umschließt den Naupenkörper immer enger und verbirgt ihn schließlich vollständig dem 
Blicke des Beobachters. Einige Zeit danach hört man die webende Thätigkeit im Inneren, 
bis zuletzt vollkommene Ruhe eintritt, nachdem die letzte Larvenhaut abgestreift ist. Die 
kräftigsten Gespinste, gleichviele von jedem Geschlechte, werden zur Weiterzucht ausgewählt. 
Die männlichen Puppen sind nämlich walziger, in der Mitte mehr oder weniger ein­
geschnürt, die weiblichen eiförmig. Die Gespinste, welche Seide liefern sollen, müssen der 
Backofenwärme oder heißen Wasserdämpfen ausgesetzt werden, damit die Puppen sterben 
und der ausschlüpfende Schmetterling beim Durchbohren des Gespinstes den einen, bis 
600 m langen Faden nicht zerstöre und unbrauchbar mache. Diesen von außen nach 
innen, dem hohlen Knaule, als welcher sich das Gespinst darstellt, abzuwickeln, ist die 
nächste Aufgabe. Zu diesem Zwecke werden die Gehäuse in fast kochendem Wasser mit 
Reisbesen bearbeitet, bis sich der die Fäden zusammenhaltende Leim löst und die Anfänge 
jener zeigen. Die in solcher Weise vorbereiteten Gespinste kommen nun in ein anderes, 
aber nur mit warmem Wasser gefülltes Becken, welches mit einem Haspel in Verbindung 
steht, deren Einrichtung verschiedener Art sein kann. Da der Faden des einzelnen Ge­
spinstes zu fein sein würde, so haspelt man deren, je nach den Bedürfnissen, 3—8 und 
noch mehr gleichzeitig ab, welche auf dem „Fadenleiter", durch gläserne Ringe gehend, 
infolge des ihnen noch innewohnenden Leimes alle zu einem Faden sich vereinigen. Bei 
dieser in der Regel von Mädchen ausgeführten Arbeit ist auf Gleichmäßigkeit des Fadens 
zu achten, der, je weiter nach innen, an jedem Gespinste feiner wird und daher nach dem 
Ende hin der Zuziehung neuer Fäden bedarf. Die nächste Umhüllung der Puppe läßt 
sich nicht abwickeln, sondern bleibt als pergamentartiges Häutchen zurück. 10—16 
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frische („grüne") Gespinste oder 7—9 gebackene geben nach dem Abhaspeln ein Kilo­
gramm Rohseide, deren weitere Behandlung Gewerken anheimfällt, die uns hier nicht 
interessieren.

Der Kiefernspinner (Oastrvxaelra xini, s. Abbildung S. 414) gehört überall, wo 
Kiefern wachsen, nicht zu den Seltenheiten, seine schöne Raupe (Fig. ä) zu den vom Forst­
mann gefürchtetsten. Sie findet sich halb erwachsen oder noch kleiner im Winterlager unter 
Moos und zwar im Bereiche des Schirmes 60—80 jähriger Bestände. In einer Höhlung, 
uhrfederartig zusammen gerollt, liegt sie hier feucht, wird auch steif, wenn der Frost die Erde 
durchdringt. Weicht der Frost, so bekommt sie wieder Geschmeidigkeit und bäumt je nach der 
Witterung früher oder später, bestimmt dann, wenn im Reviere der Wärmemesser auf -j-8OR. 
steht, wieder auf. Ist sie gegen Ende April oben in den Nadeln angelangt, so kommt sie meist 
nicht wieder herunter, es sei denn kurz vor der Verwandlung. In Braun und Weißgrau 
bestehen ihre beiden Hauptfarben, welche in verschiedenen Schattierungen und Anordnungen 
miteinander wechseln und stellenweise filzige Behaarung mit dem herrlichsten Perlmutter­
glanze tragen. Die Einschnitte des zweiten und dritten Ringes bilden sogenannte Spiegel, 
je einen stahlblauen Samtfleck, welcher erst dann recht sichtbar wird, sobald die Raupe die 
Stellung in unserer Abbildung annimmt; hierzu kann man sie leicht veranlassen, wenn 
man sie berührt oder irgendwie reizt, dann schlägt sie überdies mit dem Vorderkörper 
nach den Seiten hin und her. Zur Verpuppung spinnt sie ein geschlossenes Gehäuse (Fig. e), 
nicht immer zwischen den abgefressenen Nadeln, sondern auch unten am Stamme zwischen 
Nindenschuppen. Häufig kommt sie aber auch gar nicht dazu, sondern bietet einen traurigen 
Anblick. Hunderte von Schlupfwespenlärvchen schmarotzten in ihrem Leibe und kamen 
zuletzt daraus hervor, um sich auf der allein von ihr noch übrigen Haut in schneeweiße 
Püppchen zu verwandeln (Fig. i). Namentlich die kranken Raupen scheinen in ihrer 
Angst von den Bäumen herabzusteigen; denn ich habe in Revieren, wo sie nur einzeln 
vorkamen, dergleichen gespickte Bälge in auffälligen Mengen bis in Mannshöhe und tiefer 
an den Stämmen kleben sehen. Die gesunde Puppe im Gespinste braucht etwa drei 
Wochen zu ihrer Entwickelung, so daß um die Mitte des Juli der Schmetterling fliegt. 
Er zeigt sich in der Färbung ebenso veränderlich wie die Raupe, hat indes für gewöhn­
lich das Aussehen, welches uns umstehend vorgeführt ist; Grau und Braun in verschie­
denen Mischungen kommen auch ihm zu. Ein weißes Mondfleckchen auf dem Vorderflügel 
und eine unregelmäßige schmälere oder breitere rotbraune Querbinde dahinter machen 
ihn leicht kenntlich. Das größere Weibchen (Fig. 6) ist sehr träger Natur, aber auch 
das Männchen (Fig. a) fliegt nicht leicht bei Tage. Daß die Schmetterlinge bisweilen 
weitere Züge unternehmen, lehrte mich vorzeiten der sonderbare Umstand, daß ich eine 
Gesellschaft von ungefähr acht Stück beiderlei Geschlechts an einer Glocke auf dem Kirch­
turm sitzend antraf, in einer Gegend, in welcher stundenweit keine Kiefern wuchsen. Auch 
Natzeburg gedenkt einzelner Fälle, welche auf solche Wanderungen Hinweisen. Das befruch­
tete Weibchen legt alsbald nach der Paarung, welche meist am Abend seines Geburtstages 
erfolgt, 100—200 Eier an den Stamm (Fig. e), an die Nadeln oder auch an einen 
Zweig in größeren oder kleineren Partien bei einander. Dieselben sind lauchgrün, kurz 
vor dem Ausschlüpfen im August grau. Daß auch sie unter den Schmarotzern ihre Lieb­
haber finden, haben wir bereits früher erfahren und in einem Taleas den einen davon 
kennen gelernt, welcher bis zu zwölf Stück aus einem Eie erzogen worden ist. Das junge 
Räupchen begibt sich sofort auf die Nadeln, beschabt dieselben zuerst, kann sie aber bald 
mit Stumpf und Stiel verdauen. Man hat nach sorgfältig angestellten Beobachtungen 
ausgerechnet, daß eine regelrecht sich entwickelnde Naupe durchschnittlich 1000 Nadeln braucht, 
um die Verpuppungsreife zu erlangen, und daß eine halbwüchsige in 5 Minuten mit 
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einer fertig wird, wenn sie sich nicht unterbricht. Daraus geht hervor, daß Massen von 
ihnen etwas leisten können. Nachrichten über Schäden durch den Fraß dieser Raupe hat 
man seit dem Jahre 1776. Nur eine einzige Mitteilung, welche mir von einem Forst­
beamten zugegangen ist, mag den Beweis liefern, in welchen ungeheuern Massen dieser

Kiefernspinner (Oastroxaclia xmi): a Männchen, b Weibchen, e Eier, 6 Raupen, e Puppengespinst, sowie einige seiner 
Feinde: (k) der Puppenräuber nebst (x) Larve, (k) die Sichel- und (i) die Eierwespe des Spinners. Alle natürliche Größe.

Spinner auftreten kann. In dem Revier Möllbitz bei Wurzen wurden im Jahre 1869: 
1 Zentner 49 Pfund Eier, 64 Dresdener Scheffel weibliche Schmetterlinge und 124 Scheffel 
Raupen gesammelt, ohne den Feind bewältigen zu können. Alle Versuche, dieses Ziel zu 
erreichen, wären ungenügend, wenn nicht die Natur selbst in den mancherlei Schlupf­
wespen seinen allzugroßen Vermehrungen Schranken setzte, einen Pilz (LotrMs Lassiana) 
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im Körperinneren wuchern ließe, welcher ihnen den sicheren Tod bringt; ja, selbst 
Frösche hat man auf den Bäumen angetroffen, auf welchen die Raupen in verheerenden 
Mengen saßen.

Wer hätte nicht schon an den Stämmen der Obstbäume Ende Mai, Anfang Juni 
die hellblaue, braun- und gelbstreifige Raupe, über deren Rücken außerdem noch ein weiß­
licher Mittelstreifen läuft, und deren blauer Kopf zwei schwarze Flecke trägt, in gedrängten 
Scharen bei einander sitzen und lustig mit dem Vorderteile ihres Körpers hin und her 
schlagen sehen, wenn ihr die Sonne recht warm auf den Leib scheint? Dieselbe, auch 
Livreeraupe wegen der bunten Streifen genannt, entschlüpfte im Frühling dem fast 
steinharten Ringe von Eiern, welcher sich um einen Zweig windet und wegen gleicher
Färbung mit diesem schwer 
zu erkennen ist. Vis zur 
dritten Häutung ungefähr 
lebt die Raupe mit den 
Geschwistern vereint, und 
silberglänzende Fäden ver­
raten die Straße, welche 
sie zu wandern pflegen, 
wenn es zu Tische und 
von da nach dem gemein­
samen Nuheplätzchen geht. 
Insofern die gesellige Ver­
einigung zusammengehöri­
ger Brut ein Nest genannt 
werden kann, lebt auch 
diese Raupe nesterweise; da 
sie aber kein Nest spinnt, 
so ist der Begriff des Rau­

Wcibchcn des RingelspinnerS (6»strox»e1,a vvvstrik), seine Eiringe, Raupen 
und Puppe. Natürliche Größe.

pennestes hier ein anderer, als wir ihn beim Vaumweißling bereits kennen lernten und 
weiterhin noch finden werden. Erst dann, wenn sie erwachsener ist und mehr Futter be­
darf, scheint jeder die allzugroße Nähe der Schwestern eine Beeinträchtigung der eignen 
Bedürfnisse in sich zu schließen, und man zerstreut sich daher mehr und mehr. Erwachsen 
spinnt sie, am liebsten zwischen Blättern, ein gelbliches, in der Regel mehlig bestäubtes, 
geschloffenes Gehäuse, in welchem die stumpfe, gleichfalls stark bepuderte Puppe einige 
Wochen ruht; denn im Juli und August erscheint der Ningelspinner (6astropaella 
neustria), wie man den Schmetterling wegen der Art des Eierlegens genannt hat. Am 
Tage sitzt er versteckt und träge, erst mit einbrechender Dunkelheit beginnt der Hochzeits­
reigen. Eine licht ockergelbe Grundfarbe ist das gewöhnliche Kleid, und die helleren, fast 
geraden und unter sich ziemlich gleichlaufenden Querlinien unterscheiden diese Art von einer 
sehr ähnlichen, der Oastropaolla castrensis deren noch buntere, schön goldigbraune Raupe 
gesellig an Wolfsmilch lebt. — Die beiden näher besprochenen und noch zahlreiche andere 
Spinner Europas und Amerikas hat man zur Sippe der Glucken vereinigt, so genannt, 
weil viele von ihnen in der Ruhe einen Streifen der Hinterflügel über den Vorderrand 
der vorderen heraustreten lassen, so daß sich die Flügel etwas ausbreiten, wie die einer 
Gluckhenne, welche ihre Küchlein darunter verbirgt. Bei dem etwas abweichenden Ader­
verlaufe, welchen die Flügel mancher zeigen, stimmen sie doch in folgenden Merkmalen 
überein: die kräftigen, verhältnismäßig kurzen Vorderflügel haben zwölf Rippen, keine 
Anhangszelle und eine nicht gegabelte Jnnenrandsrippe, die kurz gefransten breiten
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Hinterflügel keine Haftborste, zwei Jnnenrandsrippen, deren Hintere in den Afterwinkel 
mündet. Bei beiden Geschlechtern sind die Fühler, welche zwischen viertel und halber 
Vorderflügellänge schwanken, zweireihig gekämmt, die Zähne des Männchens lange Kamm­
zähne, die des Weibchens meist sehr kurze Sägezähne. Punktaugen fehlen, ebenso an den 
hintersten Schienen der kurzen, starken Beine ein oberes Sporenpaar.

Eine in mehr als einer Hinsicht höchst interessante Sippe bilden die Sackträger 
(ks^elrins.), darum so genannt, weil die Raupen in einem Futterale stecken, welches 
sie sich aus den verschiedensten Pflanzenteilen und in der mannigfachsten Anordnung der­
selben anfertigen, jede jedoch so eigenartig, daß man den Sack kennen muß, um mit 
Sicherheit den Schmetterling von einem anderen, ungemein ähnlichen unterscheiden zu 
können. Eine zweite Eigentümlichkeit besteht in der Flügellosigkeit der Weibchen, von 
welchen viele den Sack, in welchem sich die Raupe stets verpuppt, nicht verlassen und viel 
eher einer Made, als einem vollkommenen Kerfe ähnlich sehen, am allerwenigsten einem 
Schmetterlinge. Andere haben Beine und Fühler und setzen sich wenigstens auf die Außen­
seite ihrer Wiege. Die in der Regel zottig behaarten, düster gefärbten und zeichnungs­
losen Männchen erweisen sich als muntere Gesellen, welche aus weiter Ferne das andere 
Geschlecht wittern, in hastigem Fluge herbeikommen und womöglich in die Schachtel ein­
dringen, in welche der Sammler ein ihrer Art zugehöriges Weibchen einsperrte. Die 
Fühler sind buschig gekämmt, und zwar in der gewöhnlichen Weise doppelt, Taster und 
Rüssel fehlen oder verkümmern mindestens sehr stark. Die Vorderflügel haben eine 
meist nach dem Saume zu gegabelte Junenrandsrippe, die Hinterflügel deren drei und 
eine Haftborste. Im übrigen unterliegt der Rippenverlauf je nach der Art verschiedenen 
Abänderungen. Sie fliegen bei Tage und in der Dämmerung und logen ruhend die 
Flügel dachförmig auf den Hinterleib. Zu den zwei erwähnten kommt noch eine dritte 
Eigenheit, welche zwar nicht zur Regel wird, aber doch einzelne Arten betrifft. Man hat 
nämlich jungfräuliche Geburten (Parthenogenesis) bei einigen beobachtet, Fortpflanzung 
ohne vorangegangene Befruchtung; ja, bei einer, der Iielix, welche aus Sand­
körnchen einen Sack verfertigt, der einem Schneckenhaus der Gattung Lolix nicht un. 
ähnlich, kannte man das Männchen noch gar nicht, wenigstens nicht seine Zugehörig­
keit zu dieser Art, bis Claus (1866) aus Tiroler Raupen, welche sich mit Touerium 
Obamaeär^s und ^.l^ssum montanum füttern ließen, dieselben erzog, nachdem er solche 
bereits in der Raupe erkannt hatte. Die Säcke beider unterscheiden sich außer durch ge­
ringere Größe des männlichen auch noch dadurch, daß bei letzterem die obere seitliche 
Öffnung nicht viel über eine einzige Windung von der unteren Eingangsmündung ent­
fernt liegt, während diese Entfernung beim weiblichen Sacke fast deren zwei beträgt. — 
Mitte Juni waren sämtliche Räupchen verpuppt, und am 1. Juli erschien das erste, am 
1V. das zweite Männchen. Durch die großen, dunkel schokoladenbraunen Vorderflügel, die 
dichte Behaarung des 3 mm langen Körpers und durch die große Hinfälligkeit zeichneten 
sie sich aus; denn sie starben schon am ersten Tage ab. Beobachtungen von jungfräulicher 
Fortpflanzung wurden außerdem an unieolor, ?. vieiella und axikormis, 
sowie vereinzelt und ausnahmsweise an einigen größeren Spinnern, namentlich am Maul- 
beer-Seidenspinner, angestellt. Bei dieser Gelegenheit sei hinzugefügt, daß bei einigen Sack­
trägern unter den Motten, Talaoxoria nitiäeHa, Lolenodia HclieneHa und 8. tri^ue- 
trolla die Parthenogenesis sehr gewöhnlich auftritt.

Die Psychenraupen bedürfen bei ihrer Lebensweise zwar der sechs hornigen Brust­
süße, welche sie mit den dazu gehörigen Körperteilen herausstecken, um, ihr kleines Haus 
mit sich schleppend, an Baumstämmen, Grasstengeln, Holzplanken rc. umherzukriechen und 
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sich Futter zu suchen, die übrigen Füße sind überflüssig und daher zu Wärzchen verküm­
mert oder spurlos verschwunden. Um sich zu verpuppen, verlassen die meisten Psychinen 
ihre Futterpflanze und spinnen die vordere Mündung ihres Sackes an einen Baumstamm, 
einen Bretterzaun, einen Stein und dergleichen fest. Sodann kehrt sich die Raupe um, 
init dem Kopfende gegen die hinten freie Mündung. Die beiderseits stumpf gerundete 
Puppe des Weibchens zeigt wenig Bewegung und bleibt, auch wenn der Schmetterling 
auskriecht, am Grunde des Gehäuses liegen, mährend die gestreckte, mit Vorstenkränzen 
ausgerüstete männliche sich vor dem Ausschlüpfen bis zur Hälfte aus dem Hinteren Ende 
des Säckchens hervorarbeitet.

Der gemeine Sackträger, Mohrenkopf unicolor oder Zraminella),
mag als die verbreitetste Art ein Bild von diesen interessanten Faltern geben. Er zeichnet 
sich zunächst dadurch aus, daß die Raupen der verschiedenen 
Geschlechter verschiedene Säcke fertigen. Der große Sack des 
Männchens (o) trägt im vorderen Teile allerhand umfang­
reiche Pflanzenabfälle, der des Weibchens (d) hat eine weit 
gleichmäßigere Oberfläche und wird nie so lang wie jener. 
Da die Raupe überwintert, findet man die Säcke vom Spät­
herbst ab an geschützten Orten, besonders auch an Baum­
stämmen festgesponnen. Mit dem Erwachen alles Lebens im 
nächsten Frühling beißt die Raupe die jenen festhaltenden 
Seidenfäden durch, sucht Gras auf, um sich weiter zu er­
nähren, bis etwa Mai oder Anfang Juni, zu welcher Zeit 
die Verpuppung in der vorher angegebenen Weise erfolgt. 
In unserer Abbildung erscheint der weibliche Sack bereits 
angesponnen, der männliche sucht sich an dem Stamme erst 
noch einen guten Platz dazu. Die Raupe ist gelblich, grau­
schwarz punktiert, die Puppe gelbbraun. Nach spätestens 
4 Wochen erscheint der Schmetterling. Das schwarzbraune 
Männchen (a) hat weiße Fransenspitzchen und einzelne weiße 
Zottenhaare am Bauche, an den Hinterschienen nur End- 
sporcn. Die traurige Gestalt des madenförmigen Weibchens 
(ä), nachdem es die Puppe (e) verlassen, kommt gar nicht 
zum Vorschein, hält sich vielmehr am Hinteren offenen Ende 
des Sackes auf und wartet in Demut bis-------Einer kommt, 
um zu freien. Der Hinterleib des Männchens besitzt eine 
ungemeine Streckbarkeit und kann behufs der Paarung tief 

° COLLs

Gemeiner Sacktrüger (ksxods 
unicolor): a Mannchen, d weiblicher 
Sack, angesponnen, c weibliche Puppe, 
ä Weibchen, v männlicher Sack mit 
der Raupe, k männliche Puppe. Natür­

liche Größe.

in den weiblichen Sack hineingesteckt werden, wo ihm das zapfenartige Ende des weiblichen 
Hinterleibes entgegenkommt. Diesem fehlt nämlich eine Legröhre ebenso wie entwickelte 
Augen, gegliederte Fühler und ordentliche Beine. Es wurde oben bemerkt, daß bei dieser 
Art jungfräuliche Fortpflanzung beobachtet morden sei. Ich will dies nicht leugnen, aber 
doch auf zwei Umstände aufmerksam machen, welche dazu angethan sind, eine Täuschung 
zu veranlassen und zu allergrößter Vorsicht bei derartigen Beobachtungen aufzufordern. 
Nach erfolgter Begattung schiebt sich das Weibchen in die verlassene Puppenhülse zurück, 
um seine Eier in dieselbe abzusetzen. Wie leicht kann es nun geschehen, daß man es 
einsammelt und bei näherer Untersuchung für eine Puppe hält; kommen später junge 
Psychenraupen zum Vorschein, so liegt die Behauptung nahe, daß hier Parthenogenesis 
stattgefunden habe. Aber nicht bloß die Puppenhülse wird voll Eier gepfropft, sondern der 
ganze Sack, welcher sich dann dein Auge und Gefühle prall darstellt, als wenn er bewohnt 

Brehm, Lierleben. 3. Auflage. IX. 27
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wäre, und besonders glaubt man die Puppe darin zu fühlen, und hierin liegt eine weitere 
Möglichkeit der Täuschung. Tie Geschlechtsorgane des Weibchens sind vollkommen entwickelt 
und weisen entschieden darauf hin, daß, wenn ohne vorhergegangene Befruchtung Eier gelegt 
wurden, welche sich entwickelten, ein einzelner Ausnahmefall vorlag. Sobald die Näupchen 
die Eischalen verlassen haben, spinnt sich jedes sein Häuschen, welches anfangs, wie wir 
auch an der Spitze des männlichen sehen, ohne Bekleidung ist und nur aus den Seiden­
fäden des Spinnstoffes besteht; erst mit der durch das Wachstum der Raupe bedingten 
Vergrößerung werden fremde Gegenstände eingewebt. Ich habe übrigens allen Grund, an­
zunehmen, daß bei gewissen Arten das Futteral nicht durch Ansatz vergrößert, sondern auf­
gezehrt und durch ein größeres, neues ersetzt wird. Lange Zeit dient der jungen Raupe 
die Geburtsstätte als Schutz und zur Ernährung, nach und nach trennt man sich, und jede 
geht ihren eignen Weg. — Wieder anders gestalten sich die Verhältnisse im einzelnen bei 
der Gattung Guinea und einer dritten, Lpiellnoxter^x (zu ihr gehört unter anderen

Notschwänz (vastetur» pudibunda), Männchen, Puppengespinst. Raupe; alles natürliche Gröhe.

die obenerwähnte llelix), deren Arten im weiblichen Geschlechte etwas mehr entwickelt sind 
als die der Gattung

Die Sippe der Lipariden zeichnet sich aus durch breite, kurzfranfige Hinterflügel ohne 
Haftborste, aber mit 2 Jnnenrands- und außerdem noch 6 oder 7 Rippen, von denen 
Nippe 4 und 5 dicht beisammen entspringen, 8 aus der Wurzel kommt und bald nachher 
die obere Mittelrippe nur berührt oder mit ihr verbunden bleibt. Nebenaugen fehlen. 
Mehrere Arten dieser Sippe haben durch den Fraß ihrer Raupen mehr Aufmerksamkeit auf 
sich gelenkt, als es die Einfachheit ihres Kleides vermocht haben würde.

Der Notschwanz, Buchenspinner, Kopfhänger (vas^ellira xuäidunäa) — 
wollten wir seine wissenschaftlichen Namen in das Deutsche übertragen, müßten wir ihn den 
„verschämten Wollfuß" nennen — ist ein Heller und dunkler, graubraun und weiß ge­
zeichneter Spinner, dessen Weibchen noch matter und verwischter erscheint als das hier vor­
geführte Männchen. Er fliegt Anfang Juni und macht sich in keinerlei Weise bemerklich. 
Seine Raupe aber fällt nicht nur durch ihre Schönheit auf, sondern richtet sogar manchmal 
an jungen Buchenbeständen erheblichen Schaden an. Auf Eichen findet inan sie gleichfalls, 
mehr im nördlichen Deutschland. Sie gehört zu den Bürstenraupen, ist für gewöhnlich 
schwefelgelb, nur am hintersten Haarpinsel (dem Schwänze) rot, bisweilen haben auch die 
übrigen Haare einen schön rosenroten Hauch. Sie liebt die Stellung, in welcher wir sie 
hier erblicken, „hängt den Kopf" und läßt die prächtig samtschwarzen Spiegel zwischen den 
vorderen Bürsten dann sehr deutlich sehen. In der Jugend gleitet sie bei der Erschütterung 
des Busches, auf welchem sie frißt, an einem Faden herab, erwachsen thut sie es nicht, 
sondern fallt frei und liegt nach innen gekrümmt und einen Kreis bildend, indem sich das 
Leibesende über den Kopf legt, ruhig auf dem Boden, bis sie die Gefahr beseitigt glaubt. 
Dann rafft sie sich auf und besteigt ihren Wohnplatz von neuem. Im Oktober sucht sie zur 
Verpuppung das dürre Laub des Bodens auf, fertigt ein lockeres, mit den Haaren ver- 
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mischtes Gewebe, in diesem ein zweites, festeres Gespinst, welches aber noch locker genug 
ist, um die dunkelbraune Puppe durchscheinen zu lasten.

Nach einem Berichte des Oberförsters Fickert auf Rügen, wo die Raupe seit 200 Jahren 
haust, kam der stärkste Fraß im warmen Sommer 1868 zu stande, indem sämtliche Buche.: 
der Stubbenitz auf einer Fläche von mehr als 2000 Hektar schon Ende August vollständig 
entlaubt waren. Nach der Buche kamen Ahorn, Eiche, Hasel und sämtliche kleine Gesträuche, 
zuletzt Espe, Erle, Lärche, Birke an die Reihe; selbst die Ränder der Fichtennadeln wurden 
befresten, dagegen Eschen gänzlich verschont, während bei einem früheren Fraße die Eschen 
vor den Erlen und Birken in Angriff genommen wurden. Es ist überhaupt eine öfter ge­
machte Erfahrung, daß dann, wenn ein Kerf in ungewöhnlich großen Masten auftritt, keine 
Regel hinsichtlich der Reihenfolge der angegriffenen Pflanzen ausgestellt werden kann. Der 
Notschwanz war über den ganzen Waldkörper der Stubbenitz verbreitet; auffällig wurde
sein Fraß zunächst nur da, wo größere 
Masten vereinigt waren, breitete sich all­
mählich ringförmig aus und griff schnell 
um sich; denn sobald das Laub anfing, 
lichter zu werden, genügten 8 Tage, um 
100—200 Hektar vollkommen kahl er­
scheinen zu lasten. Die Stämme waren 
jetzt dicht bedeckt mit auf- und abkriechen­
den Raupen, welche vergeblich nach Nah­
rung suchten und zuletzt massenhaft am 
Boden umkamen; denn sobald erst 3 oder 
4 Raupen ringend aneinander geraten, 
hört jedes weitere Fortschreiten auf. An 
Örtlichkeiten, wo zwei Fraßringe zu­
sammenstießen, war die Anhäufung eine 
so überraschende, daß man unter einer

Weidenspinner (vaszcüira salicis) nebst Raupe und Puppe, aus 
welcher eine Schlupfwcspe kriecht. Natürliche Größe.

Buche zwischen 5 und 6 Scheffel sammeln konnte. Nur an zwei Örtlichkeiten von ge­
ringerer Ausdehnung reichte für eine Sehne des fortschreitenden Kreises die Nahrung bis 
zur Zeit der Verpuppung aus. Dort erfolgte dieselbe auch massenhaft in dem Boden­
überzug, dem oben aufliegenden Laube und an den bemoosten Stämmen.

Der Weidenspinner (Oas^ekira sakieis) ist weiß, schwach beschuppt und atlas- 
glänzend, die Kammzähne der Fühler und Ringe an den dicht behaarten Beinen, deren 
hinterste an den Schienen nur Endsporen haben, sind schwarz. Er ist es, der in den warmen 
Nächten des Juni und Juli geisterhaft und oft zu Tausenden um die schlanken Pappeln 
unserer Landstraßen umherflattert und von den Fledermäusen weggefangen wird, so daß die 
abgebissenen Flügel auf der Straße ausgestreut liegen. Am Tage erglänzen sie aus weiter- 
Ferne an den Stämmen, fallen herab, wenn Sperlinge und andere Vögel unter ihren Scharen 
sich ein Mahl bereiten, und bestreuen, zertreten, halbtot umherkriechend, im Staube sich 
wälzend, den Boden. Das befruchtete Weibchen klebt seine Eier in kleinen Inseln zwischen 
die Nindenschuppen der Stämme. Sie sind in einen gleichfalls wie Atlas glänzenden Schleim 
eingebettet und darum leicht schon aus der Entfernung zu erkennen. Jin nächsten Frühjahr, 
bisweilen noch im Herbste, dann aber zu ihrem Verderben, weil der Winter sie tötet, kriechen 
die mäßig behaarten, rot bewarzten Raupen daraus hervor, fallen alsbald durch die schwefel­
gelbe oder weiße Fleckenreihe längs des braungrauen Rückens in die Augen und fressen 
bisweilen die Pappeln oder Weiden (an beioen sitzen sie gleich gern) vollständig kahl. Ende 
Mai hängen die beweglichen, glänzend schwarzen Puppen, welche mit zerstreuten gelben 
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Haarbüschchen besetzt sind, hinter einigen Fäden an den Stämmen oder lose zwischen wenigen 
Blättern der Futterpflanze.

Der Goldafter (kortdesia elli ^sorrdoea, Fig. 1—6) ist gleich dem vorigen ein­
farbig weiß, aber an der Hinterleibsspitze rotbraun gefärbt; dieselbe endet beim schlankeren 
Männchen (Fig. 1) in einen Haarpinsel, beim Weibchen knopfartig verdickt. Die Fühler­
strahlen sind rostgelb und die Gattung von der vorigen dadurch unterschieden, daß die 
Hinterschienen in der Nähe der Mitte ein zweites Sporenpaar tragen, daß Rippe 6 und 7 der 
Hinterflügel aus gemeinsamem Stiele kommen, und daß Nippe 10 der Vorderflügel aus 8

Wiiiternest der Goldafter-Raupe (partdesia dirxsvrrlwea), l) Männchen, 2) eierlegendes Weibchen, 3) Raupe, 4) Puppe, 
5) Fühler des Männchens, 6) Flügelstück desselben. 7) Raupe des Schwans (korbdesia auritlua), 9) ein Glied derselben, 

8) Fcdcrhälchen des letzteren; 5, 6, 8 und 9 stark vergrößert

entspringt. Dieser Spinner erscheint gleichzeitig mit dem vorigen, führt dieselbe Lebensweise, 
nur weiß er sich mehr an der Rückseite der Blätter versteckt zu halten, und beschränkt sich nicht 
auf Weiden und Pappeln, sondern sitzt an fast allen Waldbäumen (Eiche, Buche, Hainbuche, 
Nüster, Weide, Schwarzdorn), auch an den meisten Obstbäumen, an Rosen und anderen 
Ziersträuchern der Gärten. Auf allen diesen findet man Anfang Juli das Weibchen damit 
beschäftigt, seine Eier zu legen, und zwar gewöhnlich an die Kehrseite der Blätter (Fig. 2). 
Vermittelst zweier Schuppen der Leibesspitze rupft es die rostbraunen Haare aus dem Hinter- 
leibsknopf und bettet in diese die gleichzeitig gelegten Eier, welche in einen Haufen über­
einander gepackt werden. Dre Hinteren Filzhaare des Polsters kommen zuerst an die Reihe, 
später die anderen, so daß zuletzt, wenn nach 1—2 Tagen das Geschäft abgethan, ein so­
genannter „kleiner Schwamm" fertig, auch das Afterpolster fast gänzlich von der Leibesspitze 
verschwunden ist. Auf jenem Schwamme, welcher länglich und dicker ist als der Hinterleib,
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bleibt das nun erschöpfte Weibchen bisweilen tot hängen oder fällt herab. Nach 15—20 Tagen, 
also Ende Juli, auch später, kriechen die Räupchen aus und benagen die Blätter ihrer 
nächsten Umgebung. Sie sind schmutzig gelb am Kopfe, Nacken und Reihen von NückenpunUen 
schwarz. Allmählich spinnen sie ein Nest, welches immer dichter gewebt wird, je näher die 
rauhe Jahreszeit kommt, und immer bemerkbarer, je mehr das Laub herabfällt; in ihm 
findet man meist den Eierschwamm. Dies sind die sogenannten großen Naupennester. 
Im nächsten Jahre zeigen die Raupen ihr Erwachen durch Ausfressen der Knospen an, 
sonnen sich in den Astgabeln und gehen in das alte Nest zurück oder spinnen ein neues, 
welches sie gleichfalls verlassen, sobald sie größer geworden sind. Ende April erfolgt die 
zweite Häutung (die erste war der Überwinterung vorausgegangen) gegen Ende Mai 
die dritte. Die erwachsene Raupe (Fig. 3) ist stark behaart und dunkelbraun, hat vom 
4. Ringe an je einen weißen Seitenfleck, vom 6.—10. zwei rote, etwas geschlängelte 
Nückenstreifen und je eine ziegelrote Warze mitten auf dem 9. und 10. Ringe. 
In der ersten Hälfte des Juni wird sie in einem losen, durchscheinenden Gespinste zwischen 
Blättern zu einer schwarzbraunen Puppe (Fig. 4). Diese Raupen sind es in erster Linie, welche 
unseren Obstbäumen stark zusetzen und nicht selten durch ihr massenhaftes Auftreten Zeugnis 
von der unverantwortlichen Nachlässigkeit der Baumbesitzer ablegen, da während des Winters 
oder im zeitigsten Frühjahr das Abschneiden und Verbrennen der so leicht zu erkennenden 
Naupennester doch ein so bequemes Mittel an die Hand gibt, sich dieses Feindes der Obst­
bäume zu bemächtigen. Wer durch gewissenhafte Handhabung der Naupenschere seine Bäume 
zu schützen sucht, darf das Buschwerk und die lebenden Zäune um dieselben nicht unberück­
sichtigt lassen, da diese, besonders wenn sie aus dem beliebten Weißdorn bestehen, wahre 
Brutstätten dieses Ungeziefers bilden!

Der Schwan oder Gartenbirnspinner (kort-llesia aurit'Iua) ist dem Goldafter 
ungemein ähnlich, nur sind die Afterbüschel lichter, mehr goldgelb, so daß ihm der deutsche 
Name des vorigen mit größerem Rechte gebührte, und überdies hat der Jnnenrand der 
Vorderflügel einen ungewöhnlich langen Fransensaum. Seine Lebens- und Entwickelungs­
geschichte ist beinahe dieselbe; der goldgelbe Eierschwamm findet sich weniger im Walde 
als in Gärten und Hecken, aber auch hier weit einzelner. In einem Punkte gehen beide 
Spinner aber wesentlich auseinander. Nach der ersten Häutung vor Wintersanfang zer­
streuen sich die Räupchen; jede einzelne sucht an den gewöhnlichen Verstecken ein Unter­
kommen, spinnt sich hier jedoch in ein weißes Futteral ein. Erwachsen (Fig. 7, S. 420) ist 
sie schwarz, hat einen zinnoberroten Doppelstreifen längs des Rückens, einen einfacheil über 
den Füßen, eine wellige, weiße Seitenlinie und auf dem vierten, fünften und letzteil Ringe 
einen schwarzen, weiß bestäubten Haarbüschel. Weil sie welliger die Geselligkeit liebt wie 
die vorige, so kann sie zwar deren Zerstörungswerk unterstützen, nie aber durch ihre Art 
allein so beträchtlichen Schaden anrichten.

Der Schwammspinner, Dickkopf (Oeueria äisxar, s. Abbild., S. 422), unter­
scheidet sich im Aderverlauf der Flügel dadurch von den beiden vorigen, daß im Vorderflügel 
Nippe 10 aus 7 entspringt und im Hinterflügel Nippe 6 und 7 aus einem Punkte, nicht aus 
einem gemeinschaftlichen Stiele kommen. Die vier Sporen an den Hinterschienen haben beide 
Gattungen miteinander gemein. Den wissenschaftlichen Namen führt dieser Spinner mit 
voller Berechtigung; denn beide Geschlechter haben ein so verschiedenartiges Ansehen, daß 
der Unkundige jedes für eine besondere Art ansprechen könnte. Das kleinere, graubraune 
Männchen (Fig. 1) hat einige mehr oder weniger ausgeprägte schwarze Zackenbinden über die 
Vorderflügel und lange Kammzähne an den Fühlern, welche ihnen die Umrisse eines Hasen­
ohres verleihen. Das außerordentlich plumpe und träge Weibchen hat schmutzig weiße Flügel, 
deren vordere ähnliche schwarze Zackenbinden tragen, und einen braunen, knopfartigen Haar­
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wulst am Ende des häßlichen Hinterleibes. Beide sind Ende Juli oder im August der matt- 
schwarzen Puppe entschlüpft. In den Abendstunden geboren, scheinen sie auch nur während 
der Nachtzeit berechtigt zu sein, den beiden Trieben zu folgen, von welchen allein nur alle 
vollkommenen Kerfe beseelt sind: zu leben und leben zu lassen. Kaum sind dem Männchen 
seine Schwingen gewachsen, so fliegt es in wilder Lust umher, wie ein Schatten gleitet es 
an uns vorüber und ist im Augenblicke wieder verschwunden, weil sein fledermausartiger 
Flug und die Dunkelheit uns nicht vergönnen, ihm mit den Augen zu folgen. Am anderen 
Tage finden wir es wieder, oder wenigstens seinen Bruder, an einer Wand, in dem Winkel

Schwammspinner (Ocneris äispsr), I) Männchen, Lj Weibchen vor einem von ihm gelegten Eirrschwamm, 3) Pnppe, 
4) Raupen auf verschiedenen Altersstufen. Alles natürliche Größe.

eines Fensters von der nächtlichen Schwärmerei ruhend. Sehr fest sitzt es aber nicht, wir 
brauchen ihm nur nahe genug zu kommen, daß es unsere Gegenwart merkt, so fliegt es 
davon, und weil die Störungen mannigfacher Art sein können, so geschieht es, daß wir an 
sonnigen oder schwülen Tagen die Tiere in ewiger Unruhe umherfahren sehen. Ganz anders 
das Weibchen. Träge sitzt es an Wänden oder Baumstämmen und bedeckt seinen häßlichen, 
dicken Hinterleib dachartig mit den nichts weniger als schönen Flügeln. Kann man durch 
einen Fußtritt den Baumstamm erschüttern, an welchem es hängt, so fällt es herab mit 
nach vorn gekrümmter Hinterleibsspitze, es der Mühe kaum wert erachtend, durch Flattern 
dem erhaltenen Stoße entgegenzuwirken. Nur bei anbrechender Dunkelheit erhebt es mühsam 
seine Flügel und taumelt um die Bäume, ein fetter Bissen für die beutelüsternen Fleder­
mäuse. So bringt es seine kurze Lebenszeit hin, des Tages in fauler Ruhe, des Nachts in un­
beholfenem Flattern, bis ein Männchen ihm Ruhe beigebracht hat, und muß sich, wie auch 
das Männchen, nur vom Tau ernähren; denn an Blumen findet man beide nie. Endlich 
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trifft man es (Fig. 2) vor einem braunen, dem Feuerschwamm nicht unähnlichen Filze, 
einem „großen Schwamme", sitzend. Wie der Goldafter und der Schwan beginnt es mit 
einem Schleunüberzug, an welchem die unterste Schicht des Filzes hängen bleibt, welchen 
es seinem tiefbraunen Afterpolster entzieht. Hierauf kommt eine Lage Eier, dann eine 
weitere Haarschicht und so fort, bis ein ansehnliches Häuflein ohne bestimmte Form an 
dem Baumstamme, der übertünchten Lehmwand, oder an ähnlichen, stets aber geschützten 
Stellen untergebracht ist. Je zahlreichere Schwämme im angeführten Sinne sichtbar werden, 
desto seltener werden die Weibchen, die Männchen waren bereits früher von der Schau­
bühne abgetreten.

Erst in dem nächsten Frühjahr erwacht in den Eiern das Leben, wenn nicht ein sorg­
samer Landwirt oder Gärtner die ihm zugänglichen beizeiten vertilgt hat, wobei jedoch 
eine gewisse Vorsicht nötig ist. Sie an Ort und Stelle zu zerdrücken, ist mißlich, weil sie 
sehr hart sind und in dem federnden Filze eher wegspringen als sich zerdrücken lassen. 
Man muß sie daher sorgfältig abkratzen, auf einem untergehaltenen Papiere, Brettchen rc. 
sammeln und verbrennen, aber nur in kleineren Mengen, weil sie mit heftigem Knalle 
zerspringen. Auf der weichen Unterlage sonnen sich in fröhlichem Gewimmel die schwarzen 
Näupchen, gehen jedoch bald auseinander, treffen aber an den Astgabeln, an der Unterseite 
der Äste, um vor Nässe geschützt zu sein, immer 
wieder zusammen, und jede sieht zu, wo für sie der 
Tisch gedeckt ist. Die Naupe gehört keineswegs zu 
den Kostverächtern; denn die Nosenblätter unserer 
Gärten, die Blätter der Eichen im Walde, der 
Weide am Bache, der Pappel an der Heerstraße 
und der verschiedensten Obstbäume sagen ihr ohne 
Unterschied zu. Es kommen Jahre vor, in denen 
sie durch ihre ungeheure Menge zur Plage grö-
ßerer Landstriche wird. So berichteten französische Schm-mmipinn-r«.

Blätter unter dem 14. Juli 1818: „Die schönen
Korkeichenwälder, welche sich von Barbaste bis zur Stadt Podenas im südlichen Frankreich 
erstrecken, sind in einer ganz verzweifelten Weise von der Naupe der Oeueria äisxar ver­
nichtet. Nachdem sie nicht nur die Blätter der Korkbäume, sondern auch die Eicheln dieses 
und des folgenden Jahres verschlungen hatten (die Frucht braucht ein Jahr, ehe sie reift), 
wurden unsere Mais- und Hirseselder, unsere Futterkräuter und unsere sämtlichen Früchte 
ihnen zur Beute. Die den Bäumen benachbarten Wohnungen sind von ihnen erfüllt und 
können den unglücklichen Eigentümern nicht mehr zum Aufenthalte dienen. Selbst die 
Weinstöcke, die hier und da auf unserem Sandboden zerstreut wachsen, sind nicht verschont 
geblieben." Ich selbst habe bei einer anderen Gelegenheit beobachtet, wie die Tiere sich 
unten auf dem Boden krümmten und mit dem Hungertode rangen, nachdem sie eine ver­
einzelte, an einem Felseneinschnitt wachsende Gruppe von Pflaumenbäumen vollständig ent­
blättert und sich die Möglichkeit benommen hatten, mehr Futter zu erlangen; denn 
weitere Wanderungen danach unternehmen sie nicht wie gewisse andere Raupen. Im 
Jahre 1752 waren sie in Sachsen scharenweise vorhanden, so daß sie in den Gegenden 
von Altenburg, Zeitz, Naumburg, Sangerhausen nicht nur alle Obstbänme, sondern zum 
Teil ganze Wälder kahl abgefressen hatten. Die Figuren 4 überheben uns der näheren 
Beschreibung. Blaue und rote, borstig behaarte Warzen ziehen in Reihen über den grau­
braunen Körper, und wenn die Naupe erst erwachsen ist, macht ein dicker Kopf, welcher 
aus den dichten Borsten hervorsieht, sie leicht vor dem übrigen Ungeziefer kenntlich. Zur 
Verpuppung zieht sie einige Fäden zwischen den Blattüberresten ihres letzten Weideplatzes 
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oder zwischen Nindenrissen an den Stämmen und ist als Puppe (Fig. 3) ungemein un­
gehalten, wenn sie gestört wird; denn sie wirbelt und windet ihre Hinterleibsglieder lange, 
wenn man sie anfaßt. Sie bedarf nur wenige Wochen der Ruhe.

Wir sehen hier noch ein merkwürdiges Naturspiel, ein Männchen auf der linken, ein 
Weibchen auf der rechten Seite in einem lebenden Wesen vereinigt, welches am 28. Juli 
1864, aber in umgekehrter Anordnung, in Berlin gezogen worden ist. Zwitterbildungen 
finden sich in der Kerfwelt ab und zu immer einmal, wenn auch nicht in der Regelmäßig­
keit des vorliegenden. Hagen hat 1861 ein Verzeichnis der Schmetterlingszwitter 
zusammengestellt, soweit er schriftliche Nachrichten darüber auffinden konnte, und bringt 
in demselben 99 zusammen, eine Zahl, welche sich seitdem vermehrt hat, wie schon der 
vorliegende Fall beweist.

Die Nonne (Oeveria monaella, Fig. 1 -8) steht dem Schwammspinner als 
würdige Schwester zur Seite, sowohl in Rücksicht auf die äußere Erscheinung wie im

'Nonne (Ocneria monaclla), I u. 2) Männchen, 3—5) Weibchen, 6) Raupenspiegel, 7) Raupe, 8) Puppe. Alles natürliche Größe.

Benehmen und in der Schädlichkeit der Raupe, welche vorzugsweise den Nadelhölzern zu­
spricht. Der Schmetterling erscheint gleichzeitig mit dem vorigen, trägt in beiden Ge­
schlechtern reineres Weiß und schärfere schwarze Zackenbinden auf den Vorderflügeln, schwach 
getrübte Hinterflügel, gescheckte Fransen an beiden, und das Weibchen kann seine rosen­
rote Hinterleibsspitze durch die ausstreckbare Legröhre bedeutend verlängern, wenn es die 
Ewr hinter Rindenschuppen ankleben will. Ist der Schmetterling in einem Jahre sehr 
häufig, so gehören fast ganz schwarze Abänderungen (Oeneriea eremita) keineswegs zu 
den Seltenheiten. Der Schmetterling sitzt träge an den Stämmen der Waldbäume und 
anderer Bäume in Waldesnähe, das Männchen jedoch loser als das träge Weibchen, denn 
es läßt sich an warmen Tagen leicht aufscheuchen, wenn man ihm beim Durchstreifen des 
Revieres zu nahe kommt. Vereinigt findet man die Geschlechter bei Tage so wenig wie 
die der vorigen Art. In der Eiablage unterscheiden sich, wie bereits erwähnt, die Weibchen 
beider Arten wesentlich.
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Ende April oder Anfang Mai des nächsten Jahres kriechen die Räupchen aus, und 
die von einer Eiergruppe stammenden bleiben 1—6 Tage in der Weise zusammen sitzen, 
wie wir es hier sehen, bis sie sich auf die Nadeln begeben. Der Forstmann nennt eine 
solche Gesellschaft einen Spiegel (Fig. 6) und den Inbegriff aller Vorkehrungen, um durch 
das Töten derselben ihrem Fraße vorzubeugen, das Spiegeln. Im Juni oder Juli sind 
die Raupen (Fig. 7) erwachsen, auf graugrünlichem, weißgrau und schwarz gemischtem 
Grunde blau und rot bewarzt, vorn durch eine weiße Stelle hinter einem samtschwarzen 
Spiegel und hinter der Mitte gleichfalls durch einen lichten Sattel ausgezeichnet, infolge 
der Borstenbehaarung der Warzen, der Kopfbildung und Körperform den Dickkopfraupen 
sehr ähnlich. Hinter wenigen Seidenfäden werden sie an einem Stamme zur schönen bronze­
glänzenden, büschelig weiß behaarten Puppe (Fig. 8). Da die Laubhölzer die verlorenen 
Blätter wieder ersetzen können, so leiden sie durch den Nonnenfraß weniger als die Kiefern 
und zarteren Fichten. Bis zum Jahre 1828 galt die Nonne nur für eine Feindin der 
Kiefer, eine über die ostpreußischen, litauischen, masurischen und polnischen Forsten von 
1852 an hereinbrechende Nonnenverheerung lehrte aber, daß die Fichte weit mehr noch 
von ihr zu leiden habe als die Kiefer. Willkomm wurde 1863, nachdem das furcht 
bare Ereignis bereits vorüber war, von der königlich sächsischen Regierung in jene so ent­
setzlich heimgesuchten Waldquartiere entsendet und hat einen gründlichen Bericht darüber 
erstattet, welcher teils auf eigne Anschauung, teils auf Einsicht der dortigen Revierakten 
und auf Mitteilungen der Forstbeamten gegründet ist. „Es war am 29. Juli 1858", so 
lautet dieser Bericht, „als am Schwalzer Schutzbezirk, dem südlichsten des Rothebuder 
Forstes, der Nonnenschmetterling auf einmal in unzähliger Menge erschien, indem derselbe 
in wolkenartigen Massen, vom Südwind getrieben, herbeizog. Binnen wenigen Stunden 
verbreitete sich der Schmetterling auch über die angrenzenden Schutzbezirke, und zwar in 
solcher Menge, daß z. B. die Gebäude der Försterei Nagonnen von Faltern förmlich in­
krustiert und die Oberfläche des Pillwungsees von darin ertrunkenen Schmetterlingen wie 
mit weißem Schaume bedeckt erschien. Glaubwürdige Augenzeugen, die ich gesprochen, ver­
sichern, daß es im Walde gewesen wäre wie beim ärgsten Schneegestöber, und daß die 
Bäume wie beschneit ausgesehen hätten, in solcher Masse wäre der Schmetterling überall 
niedergefallen. Nachforschungen Schimmelpfennigs ergaben, daß die Nonne bereits seit 
mehreren Jahren in den südlich von der Bodschwingkenschen Heide gelegenen Privatforsten, 
besonders alur in den polnischen Grenzwaldungen, gefressen und sich dort, wo nichts für 
ihre Vertilgung geschehen war, so ungeheuer vermehrt hatte, daß manche Waldbesitzer in 
ihrer Verzweiflung im Jahre 1852 ganze Wälder niederbrennen ließen, um das Insekt 
los zu werden. In welcher Massenhaftigkeit 1853 der Nonnenfaltcr aufgetreten sein 
mag, erhellt aus der Thatsache, daß die Menge der vom 8. August bis zum 8. Mai des 
folgenden Jahres auf Rothebuder Revier gesammelten Eier ohngefähr 300 Pfund betrug, 
oder, da auf ein Lot mindestens 15,000 Stück gehen, etwa 150 Mill. Stück! Außerdem 
wurden während der Flugzeit, welche in der Hauptsache nur bis zum 3. August währte, 
drittehalb preußische Scheffel weiblicher Falter (etwa 1,s Mill. Stück) gesammelt. Trotz 
dieser energischen Maßregel zeigte sich im folgenden Frühjahr wieder eine solche Menge 
von Naupenspiegeln, selbst in den drei- bis viermal abgesuchten Beständen, daß man sich 
überzeugen mußte, man habe kaum die Hälfte der abgelegten Eier gesammelt. Und das 
war allerdings nicht wunderbar, da die Nonne ihre Eier, allen bisherigen Beobachtungen 
und Erfahrungen Hohn sprechend, sogar an die Wurzeln und zwischen das Moos der Boden­
streu, desgleichen bei den Fichten in der Krone bis zum höchsten Wipfel hinauf abgelegt 
hatte, was das Sammeln natürlich sehr erschweren mußte. Nichtsdestoweniger waren in 
fast allen Forsten, wo der Schmetterling sich in Menge gezeigt hatte, im ganzen auf einer
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Fläche von 14,500 Morgen die Bäume Stamm für Stamm abgesucht worden, und zwar 
bis zu 5 Fuß Höhe mit den Händen, weiter hinauf auf Leitern. Nicht unerwähnt darf 
bleiben, daß in den mit Kiefern gemischten Fichtenbeständen, auch in den ältesten, die Eier 
fast immer nur an den Fichten abgelegt erschienen, selten an Kiefern, denn bisher ist in 
so gemischten Beständen das Gegenteil beobachtet worden. Die meisten Eier fand man immer 
an alten, starken Fichten (bis 2 Lot an einem Stamme!) sowie längs der Wurzeln und 
im Moose. Unter den Fichten waren nur die bereits mit rauher Borke versehenen mit 
Eiern belegt, niemals die noch glattrindigen, überhaupt keine Stämme unter 12 Zoll 
Durchmesser am unteren Ende. Auch an Birken und Hornbäumen (Hainbuchen) fand man 
Eier. Bei den Kiefern wurden solche selten über 20 Fuß Höhe, bei den starkrissigen 
Birken nicht über 6 Fuß, bei den Hornbäumen bis etwa 10 Fuß vom Boden gerechnet 
gefunden; dagegen bei den Fichten, wie schon bemerkt, von der Wurzel bis zum Wipfel. 
Zur Vertilgung der Eier trugen wesentlich der Buntspecht, ferner die Finken bei; auch 
wurde eine große Menge von Olerus-Larven um die Eierhaufen bemerkt. Trotz alledem 
waren eine ungeheure Menge Eierhaufen übriggeblieben; denn nach Schimmelpfennigs 
Berechnung wären durchschnittlich 100 Arbeiter und 20 Aufseher im nächsten Jahre 
nötig gewesen, um nur auf einem Morgen das Spiegeltöten schnell und gründlich durch­
führen zu können! Unter diesen Umständen erklärte Schimmelpfennig in seinem Berichte 
vom 15. Februar 1854, iu welchem er bereits voll tiefen Schmerzes den Untergang der 
Wälder voraussagt, das Spiegeln für unausführbar, überhaupt menschliche Hilfe für unzu­
reichend und alles auf fernerweite Vertilgungsmaßregeln zu verwendende Geld für ver­
geblich verausgabt.

„Gleichwohl wurde seitens der Negierung das Spiegeln angeordnet und auf Rothebuder 
Revier auch wirklich bis zum 18. Mai vorgenommen, natürlich mit völlig unzureichenden 
Kräften. Dabei hatte man die Beobachtung gemacht, daß die frisch ausgelaufenen Räupchen 
vorzüglich an den überall eingesprengten Hornbäumen fraßen und erst nach der Entwicke­
lung der Fichtenmaitriebe zu den Fichten wanderten, wo sie zuerst die Maitriebe so stark 
benagten, wohl gar durchbissen, daß dieselben vertrockneten. Wie vorauszusehen gewesen 
war, hatte das Spiegeln gar nichts geholfen; denn die Raupe verbreitete sich schnell über 
das ganze Revier, und es wurden durch dieselbe bis zum 12. Juli, wo der Fraß zu Ende 
ging, schätzungsweise 800 Morgen Fichten vollkommen kahl abgesressen und vernichtet. 
Schon jetzt zeigten sich übrigens viele kranke Raupen und unzählige Jchneumoniden 
(NieroALster), deren weiße Puppentönnchen später schneeartig das Unterholz bedeckten. 
Dennoch mochte der größte Teil der Raupen zur Verpuppung gelangt sein; denn die aus­
gekrochenen Schmetterlinge bedeckten die Bestände noch massenhafter als das Jahr zuvor.

„Während der Fraßzeit wurde beobachtet, daß die Raupe die Fichtennadeln ganz ver­
zehrte, die Kiefernadeln dagegen, wie längst bekannt, in der Mitte, die Birkenblätter am 
Blattstiele durchbiß, weshalb der Boden unter den Kiefern und Birken mit herabgefallenen 
Nadelstücken und Blättern übersäet war; ferner, daß in den aus Fichten, Kiefern und Laub­
hölzern gemischten Beständen die Kiesern erst dann an die Reihe kamen, nachdem die Fichten 
kahl gefressen waren, die Hornbäume dagegen sofort, gleichzeitig mit den Fichten; daß in 
kahl gefressenen Naoelholzarten die etwa eingesprengten Weiden, Aspen, Eschen, Ahorne rc. 
verschont blieben, dagegen das Farnkraut und die Beersträucher den hungrigen Raupen zur 
Beute fielen; endlich, daß ein am 6. und 7. Juni eingetretener starker Spätfrost den Raupen 
nur sehr wenig schadete. Ein Umherwandern der Raupen aus kahl gefressenen Beständen 
nach noch unversehrten wurde nicht wahrgenommen, im Gegenteil überall beobachtet, daß 
die Raupen von den kahl gefressenen Bäumen ermattet herabstürzten und sich unter deren 
Schirmfläche ansammelten. Viele derselben mögen nicht zur Verpuppung gelangt sein, viele 
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wurden auch von den Fröschen (!) gefressen. Bäume, unter denen sich Ameisenhaufen 
(von ^ormiea ruka) befanden, blieben vom Raupenfraß verschont.

„Zur Vertilgung der Schmetterlinge wurden, da das Sammeln zu langsam ging, 
schon während der ersten Flugzeit (vom 29. Juli bis 3. August 1853) und auch 1854 große 
Leuchtfeuer an vielen Stellen angezündet. Wenn auch diese Maßregel nicht den gewünschten 
Erfolg hatte, so stellte sich doch heraus, daß die Schmetterlinge in den kahl gefressenen 
Orten, wo allein Leuchtfeuer unterhalten wurden, ihre Eier ablegten und nicht weiter flogen, 
so daß dann die Vertilgung der Eier durch Verbrennen der abgeschälten Rinde leicht be­
wirkt werden konnte. Allein trotzdem und obwohl große Massen von Schmetterlingen selbst 
in den Feuern umkamen, erschienen nach der Flugzeit von 1854 die Eier so massenhaft 
abgelegt, daß man von weiterem Sammelnlassen derselben absehen mußte; denn die Stämme 
der Fichten waren nicht mehr mit Eierhaufen zwischen den Borkenschuppen besetzt, sondern 
an der ganzen Oberfläche von dicht an- und übereinander liegenden Eiern förmlich in­
krustiert, so daß die Arbeiter sie mit den Händen abstreichen konnten, wenigstens an den 
Stämmen, an welchen man im Winter zuvor des Einsammelns halber die Borkenschuppen 
abgekratzt hatte; denn auch an solche hatte die Nonne ihre Eier gelegt. Die Wipfel waren 
jedoch diesmal verschont geblieben. Dagegen fand man zahlreiche Eierhaufen an Kräutern 
aller Art, sogar auf Tabakspflanzen (es wird in Masuren Nieotiana rustiea häufig an­
gebaut, namentlich auch in den Gärten der niederen Forstbeamten), ja, selbst auf Giebeln 
von Häusern und an den Bretterzäunen — lauter bisher nie dagewesene und unerhörte 
Erscheinungen! In welcher unglaublichen Menge damals Nonneneier vorhanden gewesen 
sein mußten, geht auch daraus hervor, daß sich Hunderte von Leuten erboten, Eier für den 
geringen Preis von 4 Pfennig ä, Lot zu sammeln, während 1853 beim Beginn des Em­
sammelns das Lot mit 5 Silbergroschen bezahlt werden mußte.

„So kam denn im Mai 1855 ein Raupenfraß zur Entwickelung, wie ein solcher wohl 
seit Menschengedenken noch nicht dagewesen ist. Bis zum 27. Juni waren auf dem Rothe­
buder Revier bereits über 10,000 Morgen Nadelholzbestand kahl gefressen, außerdem 5000 
andere Morgen so stark angegangen, daß auch hier ein völliger Kahlfraß in Aussicht stand. 
Allein selbst die schlimmsten Befürchtungen sollten noch weit übertroffen werden! Denn bis 
Ende Juli erschienen die meisten Fichten des ganzen Reviers kahl gefressen, dieselben auf 
einer Fläche von 16,354 Morgen bereits getötet, auf einer anderen von 5841 Morgen so 
stark beschädigt, daß voraussichtlich der größte Teil zum Abtrieb kommen mußte, und nur 
auf 4932 Morgen ziemlich verschont. Schimmelpfennig taxierte die bis zum September 
trocken gewordene Holzmasse auf 264,240 Massenklaftern oder auf 16 Klaftern pro Morgen 
der oben angegebenen Fraßfläche. Die Raupen machten keinen Unterschied mehr zwischen 
Nadel- und Laubholz, noch zwischen den Altersklassen; denn auch Fichtenschonungen, ja, 
selbst vor- und diesjährige Kulturen wurden von ihnen befallen und kahl gefressen, wobei 
sich herauszustellen schien, daß die Pflanzungen am meisten zu leiden hatten. An jüngeren 
Fichten und Kiefern krümmten sich die Wipfel unter der Last der klumpenweise daran sitzen­
den Raupen bogenförmig, und an allen Bäumen hingen die Äste abwärts; der Raupenkot, 
welcher zuletzt den ganzen Boden des Waldes 2—3 Zoll hoch, ja, an manchen Stellen 
bis 6 Zoll hoch bedeckte, rieselte ununterbrochen gleich einem starken Regen aus den 
Kronen der Bäume hernieder, und bald war fast kein grünes Blatt, kein grüner Halm 
mehr zu sehen, so weit das Auge reichte."

Der Berichterstatter erwähnt dann weiter einer sich daran anschließenden Verheerung 
durch Borkenkäfer und schließt mit den Zahlenangaben aus dem Berichte von Schimmel­
pfennig vom 1. Oktober 1862, nach welchem auf dem Nothebuder Revier bis dahin 290,000 
Massenklaftern getötet worden waren, davon 285,000 durch Nonnen-, 5000 durch Käserfraß.
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Auf dem Stamme befanden sich damals noch mindestens 153,000 Klaftern. Die verwüstete 
Flache betrug 32,931 Morgen und hatte sich somit beinahe über das ganze Revier erstreckt. 
Mit diesen Verwüstungen hat man nach Zeitungsberichten vom Jahre 1890 die Verheerungelt 
verglichen, welche den Wäldern im weiteren Umkreise von München bevorstehen. Glück­
licherweise hat sich später ergeben, daß in verschiedenen Revieren die Raupen massenhaft 
durch einen Spaltpilz an der sogenannten „Schlaffsucht" (Flacherie) zu Grunde gegangen 
sind, welcher den Fettkörper vernichtet und das Innere der Raupe allmählich in eine braune 
Jauche verwandelt.

Die Eiche, welche bekanntlich mehr Schmetterlingsraupeu ernährt als irgend ein 
anderes Gewächs, wird stellenweise von einer höchst interessanten und sonderbaren Raupe 
heimgesucht, die, wenn irgend eine, es mit Recht verdient, als giftig verschrieen zu sein. 
Ihre langen, weißbespitzten, unter dem Mikroskop oben mit Ästchen versehenen Haare 
enthalten so viel Ameisensäure, daß sie auch auf weniger empfindlicher Haut ein entsetz­
liches Brennen und Jucken hervorbringen. Es fehlt nicht an Beispielen, wo sie, in das 
Innere menschlicher oder tierischer Körper gelangt, die bedenklichsten Entzündungen der 
Schleimhäute hervorgerufen und bei Vernachlässigung den Tod herbeigeführt haben; Rinder 
zeigten vollständige Tollwut. Der Träger dieser gefährlichen Brennhaare findet sich im Mai 
und Juni und wird von der sonderbaren Gewohnheit, mit seinesgleichen in gewisser Ord 
nung zum Fraße auszumarschieren und von den Weideplätzen ebenso geordnet wieder in das 
Rest zurückzukehren, Prozessionsraupe genannt. Dieselbe kommt im Mai aus den 
Eiern, welche das Weibchen im Sommer zuvor in Häufchen von 150—300 Stück der Rinde 
eines Eichenstammes anklebte, untermischt mit graubraunen Haaren aus seiner filzigen 
Leibesspitze, in ähnlicher Weise, wie wir es bei den verschiedenen kortllesia-Arten kennen 
gelernt haben. Von der Anzahl der Eier hängt die Größe der Gesellschaft ab, welche nicht 
nur während ihres etwa sechswöchigen Naupenlebens, sondern auch bei der Verpuppuug 
in der innigsten Gemeinschaft bleibt. Nur bei sehr großer Häufigkeit kann es Vorkommen, 
daß mehrere Gesellschaften, welche auf ihren Wanderungen zusummentreffen, sich zu einer 
vereinigen. Gleich an: ersten Abend ihres Geburtstages ziehen sie, bei geringerer Anzahl 
eine hinter der anderen im Gänsemarsch, bei größerer in keilförmiger Anordnung, eine 
voran, die nächsten Glieder paarweise, dann zu dreien, vieren rc, nach der Baumkrone, um 
an den Blättern, deren Oberseite sie im ersten Anfang nur bewältigen können, wie alle 
sehr jungen Raupen, ihre Nahrung zu suchen. Wie sie hier reihenweise geordnet schmausen, 
so kehren sie nach der Mahlzeit in demselben geordneten Zuge nach einer geschützten Stelle 
des Stammes zurück, am liebsten an Astgabeln oder ziemlich tief nach unten. Hier richten 
sie sich häuslich eiu, sitzen dicht gedrängt beisammen, wenn sie größer geworden sind, nicht 
bloß neben-, sondern auch aufeinander, und spinnen ein lockeres Gewebe über sich. Im 
Anfang wird der Siandort öfters gewechselt, später hingegen bleibt er unverändert, und 
das Gespinst wird durch die abgeworfeuen Häute uud den teilweise hängen bleibenden Kot 
immer dichter und bekommt aus einiger Entfernung das Ansehen eines beulenartigeu 
Auswuchses am Stamme (Hintergrund unserer Abbildung). Aus diesen Gespinstballen 
werden die Brennhaare durch den Wiud verstreut, fallen auf das Gras, welches vom 
Viehe abgcweidet wird, oder gelangen, in der Luft umherfliegend, den Holzarbeitern, 
welche in der Nachbarschaft bewohnter Bäume ihr Frühstück rc. verzehre», in den Magen. 
Mit «»brechender Dunkelheit verlassen die Raupen ihr Nest, an welchen: man unten ein 
Loch als Aus- uud Eingang bemerke» kann, um ihre Straße aufwärts zu ziehen, und 
dies wiederholt sich allabendlich mit Ausschluß der auf eine jedesmalige Häutung falleuden 
zwei Krankheitstage. Manchmal sieht man sie auch bei Tage auf den: Boden hinziehe», 
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vielleicht irgendwie und hauptsächlich aus Futtermangel genötigt, ihren Vaum und ihr 
Nest zu verlassen. Der Zug gewährt dann einen höchst überraschenden Anblick; wie ein 
dunkles Band, eine Schlange, windet sich derselbe dahin und kommt nur langsam von 
der Stelle. Die Naupe hat einen breit blauschwarzen Nucken mit rotgelben Wärzchen, 
welche die Haarsterne tragen, und weißliche Seiten. Erwachsen 39—52 mm lang, be­
geben sich alle auf den Grund des Nestes und bereiten Reihen von Gespinsten (Fig. 5), 
welche mit einem ihrer Enden unter rechtem Winkel auf der Stammoberfläche stehen und 
fest miteinander verbunden sind. Sie erinnern in ihrer Vereinigung an die gedeckelten

1) Eicheuprozessionsspinner (6kelikvcamp» processiones), Männchen, Wanderung der Raupe», 3) ein Glied einer 
Raupe, 4) Puppe, 5) die Gehäuse von mehreren, 2) ein Sluck Brennhaar der Raupe; 2 und 3 vergrößert.

Zellen der Bienen. In jeder Zelle ruht eiue dunkel rotbraune Puppe (Fig. 4), deren Bauch- 
ringel scharfe Ränder haben.

Im Juli und August, sobald es des Abends zu dämmern beginnt (nach 8 Uhr), 
kommen die Schmetterlinge, der Eichen-Prozessionsspinner (Olletlloeampa pro- 
eessionea), aus jenen hervor, deren Männchen durch baldiges Tavonfliegen ihre Wildheit 
zu erkennen geben. Ich habe die Tiere oft genug erzogen, merkwürdigerweise im Freien 
aber kein einziges zu Gesichte bekommen. Das schlichte, bräunlichgraue Gewand läßt 
auf dem Vorderflügel einige dunklere Querlinien, besser beim dunkleren und schärfer ge­
zeichneten Männchen (Fig. 1) als beim Weibchen, erkennen; den gelblichweißen Hinter­
flügel kennzeichnet eine verwischte Querbinde, sieben Nippen spannen ihn, und eine Haftborste 
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vereint ihn im Fluge mit dem vorderen, welcher von zwölf Rippen durchzogen wird. Bei 
beiden Geschlechtern tragen die Fühler bis zur Spitze zwei Reihen Kammzähne, die Hinter- 
schienen nur Endsporen; von einem Rüssel ist nichts zu bemerken. Die Art verbreitet sich im 
südlichen und nordwestlichen Deutschland, in der Ebene mehr als im Gebirge, und erreicht 
nach Speyer bei Havelberg ihre Nordgrenze.

Eine andere sehr ähnliche Art, der Kiefern-Prozessionsspinner (Onetüoeamxa 
xinivora), treibt ihr Wesen ebenso, aber nur an Kiefern und mit dem Unterschiede, daß 
die Raupe nicht ausschließlich an den Stämmen ruht, sondern klumpenweise flach unten 
auf dem Boden, an Steinen, welche auf demselben umherliegen, und daß sie als Puppe 
überwintert. Sie kommt im nordöstlichen deutschen Flachland, in Südschweden und um 
Petersburg vor. Auf den Nadelhölzern des südlichen Europa, besonders den Pinien, lebt

1) Großer Gabelschwanz sUarx^ia vioula), L) seine Raupe in Verschiebenen Größen, 3) Puppcngespinst an einem Stamme, 
4) Raupe deS BnchenspinnerS (Ltauropus taxi). Alles natürliche Größe.

eine dritte Art, der Pinien-Prozessionsspinner (Onetüoeamxa xit^oeamxa), 
welche in der Lebensweise der vorigen sehr nahe steht.

Es schließen sich hier noch einige Falter an, welche besonders im Larvenstande ein 
gewisses Interesse für sich in Anspruch nehmen, insofern ihre Raupen nämlich statt der 
Nachschieber zwei nach oben gerichtete fadenartige Anhänge tragen. Man hat dieselben mit 
einer Gabel verglichen und ihre Träger wie die aus ihnen entstehenden Spinner Gabel­
schwänze genannt. Nun können diese Raupen aber auch einen noch längeren, dünnen 
Faden aus diesen Stäbchen hervorstülpen, der wie die Schnur einer Peitsche an seinem 
Stiele herabhängt und ihnen den sehr bezeichnenden Namen Peitschenraupen eingetragen 
haben. Nur wenn sie gereizt werden, zeigen sie ihre Peitsche, wie die Schwalbenschwanz­
raupe ihre Nackengabel. In der Ruhe nehmen diese Tiere eine höchst sonderbare Stellung 
aus dem Blatte des betreffenden Strauches oder Baumes an, welchen sie bewohnen. Eine 
dieser tückisch aussehenden Raupen (Fig. 2) ist lichtgrün und hat einen violetten Sattelfleck 
über den Rücken, welcher auf dem siebenten Ringe bis zum Luftloch seitlich herabreicht und 
ringsum sauber weiß eingefaßt ist. Sie findet sich besonders im Juli und August auf Weiden 
oder den verschiedenen Pappelarten und gekört dem großen Gabelschwanz (Larx^ia 
vinula, Fig I) an. Zur Verpuppung benagt sie den Stamm ihrer Futterpflanze und 
spinnt über das vertiefte Lager eine gewölbte Decke (Fig. 3), welche die Farbe und holzige
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Beschaffenheit der Umgebung hat und den Winter über die rotbraune stumpfe Puppe um­
schließt. Im Mai kommt der bei Tage sehr träge, an Stämmen, Pfählen und Planken sitzende 
Falter daraus hervor, welcher weiß aussieht, gelbe Nippen hat und schwarze, zum Teil ver­
wischte Flecke und Zackenzeichnungen auf den Flügeln. Er legt diese dachartig über den 
Leib und seine dickwollig behaarten Vorderbeine lang vorgestreckt dicht nebeneinander.

Das Fratzenhafteste aller einheimischen Raupen stellt aber die des Buchenspinners 
(Ltauropus fa^i) dar, welcher gleichzeitig mit dem vorigen fliegt, dieselbe Körpertracht 
hat, aber graubräunlich gefärbt ist. Die Raupe sitzt in der Ruhe wie die vorige, gemährt 
aber einen wesentlich anderen Anblick, wie unsere Abbildung (Fig. 4) zeigt. Die beiden 
stabförmigen Anhängsel am breiten Leibesende entsprechen den Peitschen der Peitschen­
raupen, können sich selbst aufrichten, aber keinen Faden hervorschieben, und die sechs un­
gemein verlängerten Brustfüße geben der lederbraunen Raupe offenbar eine gewisse Spinnen­
ähnlichkeit. Sie findet sich im Herbst auf Buchen oder Eichen und nimmt durch das Empor­
richten des vorderen Körperteiles, Ausstrecken und Erzitternlassen der langen Beine eine 
komisch drohende Gestalt an, wenn man sie in ihrer Ruhe stört. Vor Winters Anfang 
erfolgt die Verpuppung in einem dichten Gespinste zwischen Blättern an der Erde.

Die Eulen, Noctuen (Noetuina), bilden eine sehr große Familie, deren Mitglieder 
meist von nur mittlerer Größe sind und sich mit Ausnahme weniger Gattungen wegen 
des übereinstimmenden Baues und der stets wiederkehrenden Zeichnungsanlage leicht als 
hierher gehörig erkennen lassen. Der Körper ist in der Regel kräftig, ohne gerade plump 
genannt werden zu können, der Hinterleib meist zugespitzt, länger als der Jnnenrand des 
Hinterflügels, die Behaarung dicht, auf Mittel- und Hinterleib nicht selten durch Schöpfe 
von verschiedener Form ausgezeichnet. Die behaarten oder nackten Augen leuchten im 
Dunkeln, Nebenaugen nahe den zusammengesetzten fehlen nur in seltenen Fullen, sind aber 
unter der dichten Behaarung versteckt. Die borstigen Fühler sind etwas länger als der halbe 
Vorderflügel, stehen auf verdicktem Grundgliede und tragen in der Regel Wimperborsten, 
bei den Männchen weniger Arten Kammzähne oder pinselartig bewimperte Sägezähne. Die 
Taster, mehr oder weniger kräftig entwickelt, überragen fast immer den Kopf, steigen nur 
mäßig auf, ihr zweites Glied ist dick behaart oder beschuppt, das letzte weniger und er­
scheint darum immer dünner; bloß in einer früher zu den Kleinfaltern gerechneten Sippe, 
den Herminiden, erreichen dieselben eine ungewöhnliche Länge. Nur in sehr seltenen 
Fällen gelangt der Rüssel nicht zur vollen Entwickelung, sondern bleibt weich oder auch 
ganz aus. Die Beine sind kräftig, stärker und besonders die hintersten länger als bei 
den Spinnern. An den kräftigen Vorderflügeln erreicht der Jnnenrand stets eine größere 
Ausdehnung als der Saum; zwölf Nippen durchziehen sie meist, deren Verlauf wenig 
Unterschiede und mit Ausnahme einiger Sippen eine Anhangszelle zeigt; diese entsteht 
dadurch, daß die aus der vorderen Mittelrippe entspringende zehnte Nippe einen Schrägast 
in die aus der vorderen Ecke der Mittelzelle in die Spitze gehende Nippe entsendet, welcher 
diese meist schneidet und als siebente Rippe in den Saum ausläuft. Hinsichtlich der 
Zeichnung, für welche bei der großen Übereinstimmung alle möglichen und feinsten Unter­
schiede aufgesucht werden müssen, wenn man eine Art genügend beschreiben will, gelten 
allgemein eingeführte Ausdrücke, welche an der umstehenden schematischen Figur mit 
wenigen Worten erläutert werden müssen.

Nahe der Wurzel zieht die halbe Querlinie (a); die beiden ganzen, die vordere (b) 
und die Hintere (e), wurden schon öfters erwähnt, und wir wissen, daß sie das Mittel- 
feld begrenzen. In diesem können drei anders gefärbte Flecke (Makeln) vorkommen: der 
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Ring fleck (ü) in der Mittelzelle, der Nierenfleck (o) auf der Querader, beide in der Regel 
mit einem lichteren Kern versehen, und der schon weniger beständige, nur dunkler gefärbte 
Zapfenfleck (t). Wenn zwischen den beiden ersteren eine dunklere Färbung durch die 
Fläche zieht, so führt diese den Namen Mittelschatten, welcher andeutet, daß an eine 
scharfe Grenze dabei nicht gedacht werden dürfe. Im Saumfelde, dasselbe etwa in der 

Mitte durchziehend, bemerkt man die Wellenlinie (k), an 
welcher oft zwei Zacken (^) als sogenannte VV-Zeichnung 
deutlich bervortreten; die dunkeln, von der Wellenlinie nach 
innen zwischen einigen Nippen ausstrahlenden Spitzen heißen 
Pfeilflecke. Es braucht wohl nicht erst bemerkt zu werden, 
daß alle diese Zeichnungen nicht immer in jedem Flügel vor- 
kommen. Die kürzeren und breiteren Hinterflügel pflegen 

Schematischer Varderflügel einer Eule. zeichnungslos und düster gefärbt zu sein, meist am Saume 
a Halbe, d vordere, c Hintere Querlinie, allmählich dunkler als an der Wurzel; haben sie eine lichtere, 
s M°g-, Zapft»-, lebhafte Färbung (gelb, rot, blau), so fehlt in der Reget

auch die Zeichnung nicht, und sollte sie nur in einer schwarzen 
Saumbinde bestehen. Die Flügel bedecken in der Ruhe dachartig den Hinterleib, manchmal 
liegen sie ihm aber auch wagerecht auf, was besonders von den Ackereulen (^.xrotis) gilt.

Die Raupen dieser Familie bilden drei natürliche Gruppen. Die einen stehen durch 
ihre auffallende Behaarung und 16 Füße den meisten Spinnerraupen zunächst und ruhen 
für jedermann offenkundig, bei Tage an ihren Futterpflanzen. Die anderen haben gleich­
falls 16 Füße, aber keine merkliche Behaarung, halten sich am Tage meist versteckt und 
kommen nur des Nachts zum Fraße hervorgekrochen, wo sie dann der eifrige L ammler beim 
Scheine der Laterne bequemer aufzusinden versteht als bei Tage. Ihre Anzahl überwiegt 
alle übrigen. Eiile dritte Gruppe endlich hat ein oder zwei Fußpaare weniger, ist nackt, 
sitzt bei Tage frei an den Futterpflanzen und baut in ihrer ersten Eigenschaft den Eulen 
die Brücke zur nächsten Familie, den Spannern. Sämtliche Raupen spinnen bei der Ver­
puppung, jedoch unvollkommen, die frei auf Pflanzen ruhenden an diesen oder an dürrem 
Laub auf der Erde, die der zweiten Gruppe in der Regel unter der Erde, deren Krümchen 
sie mit verweben oder mit ihrem Speichel nur lose zusammenleimen.

Wegen der großen Übereinstimmung der Eulen sind die Sippen bei einer Einteilung 
von wenig Wert, selbst die Gattungen haben vielfach gewechselt, weshalb die Unsitte der 
Sammler, einen Schmetterling nur mit einem Namen, dem der Art, zu benennen, leicht 
erklärt, wenn auch nicht gerechtfertigt werden kann. Die etwa 2500 bekannten Arten ver­
teilen sich über die ganze Erde. Wenn deren nahezu 1000 auf Europa kommen, so ist 
daraus der Schluß zu ziehen, daß die Arten unseres Erdteils am sorgfältigsten erforscht, 
in anderen, kerfreicheren Ländern wegen der versteckten Lebensweise und des weniger in 
die Augen fallenden Äußeren übersehen worden sind. Überdies dürfen wir nicht unbeachtet 
lassen, daß in den Gleicherländern, welche weit vollkommener von der Sonne beherrscht 
werden als unsere Gefilde, die nächtlichen Eulen gegen die bunten Tagfalter, großen 
Spinner und anderen Schmetterlinge bedeutend zurücktreten und in an sich geringerer Arten­
zahl dort leben. Von den deutschen Arten überwintern auf 100:4 im Ei, 57 als Raupen, 
35 im Puppenstand und nur 4 als Schmetterlinge.

Wir beginnen mit einem Schmetterling, dem Blaukopf oder Brillenvogel (VUoba 
eoeruleoeoxkala, Fig. 3, S. 433) welchen die betreffenden Bücher sonst allgemein unter 
den Spinnern aufführten, während ihn die Neueren den Eulen zuzählen. Die stark gekämm­
ten Fühler des Männchens und der dicke, wollig behaarte Körper des Weibchens lassen seine 
nahe Verwandtschaft mit jenen, wenn nur die Körpertracht entscheiden sollte, nicht verkennen.
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Die schokoladenfarbenen, im Saumselde lichteren Vorderflügel werden von zwei stark ge­
zackten, am Jnnenrande sich sehr nähernden, schwarzen Querlinien durchzogen. Indem die 
beiden grünlichgelben vorderen Flecke zusammenfließcn und sich der Zapfenfleck in runder 
Form an den Ningfleck anhängt, entsteht ein großer lichter Klecks, welcher sich mitunter in 
zwei brillenähnliche Flecke auflöst. Die weißlichgrauen, am Innenwinkel dunkel gefleckten 
Hinterflügel entsenden die siebente Nippe aus der Vorderecke der Mittelzelle. Der Falter 
fliegt vom September an, gehört also zu den sogenannten „Herbsteulen" und sitzt bei Tage 
an Baumstämmen oder Wänden. Im Frühjahr erscheinen die dicken, bläulichweißen, gelb 
gestreiften und schwarz bewarzten Raupen, deren blauer Kopf den Namen des Schmetter­
lings veranlaßt hat, auf Schwarzdorn und Pflaumenbäumen; diesen letzteren können sie 
durch ihren Fraß nachteilig werden, wenn sie in großen Mengen im Mai und Juni vor­
handen sind. Wenn die Naupe erwachsen ist, fertigt sie von Holzspänen, den: Kalke einer

I) Orion (Llvma Orion) nebst Raupe. 2) Oueckeneule (Naäena basilmsa) nebst Raupen. 3) Mannchen des Blaukopfes 
sviloda cooruIoocepdalL) mit Raupe. Alle natürliche Größe.

Wand rc. eine geleimte Hülle an feste Gegenstände, von welcher die stumpfe, rotbraune 
Puppe eng umschlossen wird, ganz in Spinnerweise.

Im August, mehr noch im September, fällt häufig auf verschiedenen Bäumen städtischer 
Anlagen, besonders an Ahorn und Roßkastanie, eine schöne Naupe in die Augen, welche 
in gekrümmter Lage an der Unterseite der Blätter ruht, in Wäldern oft auch auf Eichen an­
getroffen wird. Sie ist gelb, an den Seiten zottig gelb behaart und hat über den Rücken 
eine Reihe blendend weißer, schwarz umringelter Flecke, wie es auf dem Bilde „Wirkungen 
vereinter Kräfte" (bei S. 65) zu sehen ist. Ich entsinne mich, daß dieselbe Art vor Jahren 
eine stattliche Kastanie vor einem Hause hiesiger Stadt vollkommen entblättert hatte. Die 
vor Hunger matten Tiere fielen den unter dem Baume vorübergehenden Leuten auf die 
Köpfe. Der aus der überwinterten Puppe im Mai oder Juni des nächsten Jahres aus­
schlüpfende Schmetterling heißt die Ahorn-Pfeilmotte (^eron^eta aeeris) und ist 
ebenso unansehnlich wie die übrigen, zahlreichen Gattungsgenossen, deren Raupen sämtlich 
durch ihr buntes Kleid in die Augen fallen. Derselbe ist weißgrau, auf den Vorderflügeln 
ziemlich verworren gelblich und bräunlich bestäubt, so jedoch, daß die beiden Querlinien 
und vorderen Eulenflecke als lichtere Zeichnungen sich deutlich erkennen lassen.

Den Orion, die Seladoneule (Hloma Orion, Fig. 1), einen ungemein sauberen 
Falter, können wir im Mai oder Juni, manchmal sogar recht häufig im Walde an den 
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Baumstämmen sitzen sehen, und zwar stets mit dem Kopfe nach unten gerichtet. Der ab­
stehend behaarte Mittelleib, dessen Flügelschuppen Seitenschöpfe bilden, der Hinterleib und 
die Vorderflügel haben auf hellgrüner Grundfarbe schwarze und weiße Zeichnungen. An 
letzteren unterscheidet man zwei tief schwarze Querlinien und in der Mitte des sehr breiten 
Mittelfeldes einige Hieroglyphen, welche allenfalls eine dritte zusammensetzen. Die grau­
braunen, nach außen dunkleren Hinterflügel haben einen weißen, schwarz geteilten Jnnen- 
randsfleck und wie die vorderen schwarz und weiß gescheckte Fransen. Die hübsche Raupe 
findet sich einige Wochen später, zunächst gesellschaftlich auf Eichengebüsch, und läßt sich 
an einem Faden herab, wenn sie Gefahr wittert. Später, wenn sie erst größer wird, sucht 
sie die Einsamkeit und fertigt vor Einbruch der rauhen Jahreszeit für die Puppe ein festes 
Gespinst. Sie ist oben samtschwarz, an den Seiten gelblich, trägt auf roten Wärzchen 
lange rotbraune Haare und auf dem Rücken des zweiten, vierten und siebenten Ringes 
je einen großen gelben Fleck.

Während die Raupen der bisher betrachteten Eulen und deren Verwandten in der Regel 
auffällig behaart sind und mit wenigen Ausnahmen an Holzgewächsen sich aufhalten, ohne 
versteckt zu sein, so kommen die meisten nackten Raupen der nun folgenden Eulen nur den­
jenigen zu Gesicht, welche sie in ihren Schlupfwinkeln aufzufinden wissen. Sie ernähren 
sich vorzugsweise von Kräutern und Gräsern, haben alle 16 Füße und gehen zur Ver­
puppung in die Erde. Auch die Schmetterlinge leben verborgen und besuchen in der Dunkel­
heit die Blumen, blühende Getreide- und Grasähren sowie von Blattläusen versüßte Bäume, 
Sträucher und andere Gewächse, um Honig und Tau zu lecken. Wenn sich nicht eine oder 
die andere in die menschlichen Wohnungen verflog, sei es, daß sie dem Lichte folgte, oder 
um ein verstecktes Ruheplätzchen für den Tag zu finden, bleibt die Mehrzahl derselben 
unseren Augen verborgen. Trotz der Verborgenheit der Raupen machen sich doch manche 
von ihnen fühlbar durch den Schaden, welchen sie an den Kulturgewächsen anrichten. 
Beispielsweise sehen wir eine hier vor uns, deren Lebensgeschichte in der Kurze mitgeteilt 
werden soll.

Die lederbraune, bisweilen etwas grau angeflogene Queckeneule (Hackeua dasi- 
1iuea, Abbild. S. 433, Fig. 2) hat am Vorderrand und im Mittelfeld mehr rostbraune 
Vorderflügel. Ning- und Nierenflcck sind groß, dieser Heller, besonders saumwärts. Aus der 
Mitte der Flügelwurzel geht ein schwarzer Strahl aus, sie hat eine „Linie an der Basis" 
(dasiUnea). Die beiden Querstreifen, an den zugekehrten Seiten dunkler eingefaßt, die 
Wellenlinie, der Zapfenfleck, sie alle sind deutlich zu erkennen. Kleine schwarze Mondfleckchen 
zwischen den Nippen bilden die Saumlinie, zwei dunkle andere ein Band über den wellen­
randigen Fransen. Die glänzend gelbbraunen, saumwärts und auf den Nippen dunkleren 
Hinterflügel entsenden ihre siebente Nippe aus der vorderen Ecke der Mittelzelle. Die Augen 
sind nackt und unbewimpert, der Nüssel ist stark, und die Taster enden mit einem kurzen, ge­
neigten Gliede. Am Vorder- und Hinterrande des Mittelrückens stehen je zwei Haarbüschel­
chen empor, zwei geteilte Schöpfe bildend, ungeteilte und dunklere auf dem Rücken des 
dritten und vierten Hinterleibsgliedes. Die Flügelspannung beträgt 39 mm. Nach der 
Paarung legt das Weibchen mehrere Eier an Grasstengel und Blätter, von welchen sich die 
Raupe später ernährt, dieselben bei Nacht von oben an abfressend, während sie sich am 
Tage unten verborgen hält. Diese Gräser können auch die angebauten Getreidearten Roggen 
und Weizen sein. Für diesen Fall fressen sie sich in die noch weichen Körner ein. Solange 
es ihnen der Naum gestattet, verbergen sie sich in der Ähre und sind schwer zu finden, 
weil ihre Farbe zur Zeit kaum von der Umgebung abweicht. Die Raupen, welche manchmal 
in großer Menge vorkommen, hat man, nachdem sie aus dem Getreide beim Einfahren 
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desselben herausgefallen waren, an den Hauswänden der Straßen sitzen sehen, durch welche 
die Erntewagen gefahren sind, ebenso an den Gewänden und auf dem Boden der Scheunen. 
Sie haben sich mit Weißbrot, nach der Überwinterung mit junger Saat und Gras füttern 
lassen. Wenn man sie nicht stört, würden die in den Garben verbliebenen an den Körnern 
weiter fressen, bis sie in winterliche Erstarrung verfallen, im Frühjahr das Geschäft fortsetzen, 
einzelne wohl auch das Gras im Freien aufsuchen und sich Anfang Mai verpuppen. Die 
erwachsene Raupe erscheint nach hinten etwas verengert und in bleich graubrauner, wenig 
glänzender Grundfarbe, die Rückenhälfte durch unregelmäßige Äderung schwärzlich, durch 
eine weißliche Mittellinie geteilt, dreimal weiß durchschnitten auf dem glänzend rotbraunen 
Nackenschilde und der roten Afterklappe. Eine Reihe dunkler Fleckchen hinter den Luft­
löchern, eine zweite über den Fußwurzeln unterscheidet man noch außerdem an der lichten 
Bauchhälfte. Die gedrungene, gelblichbraune Puppe endet in eine unebene Warze, welche 
sechs etwas gekrümmte Borsten bewehren, zwei stärkere nebeneinander inmitten der vier 
anderen. — In ihrer Lebensweise stimmt hiermit eine zweite, der eben beschriebenen Raupe 
sehr ähnliche überein, aus welcher sich die mattgezeichnete Eule (Laäeua iukesta) 
entwickelt. Wenn das Getreide gemäht wird, hat sie die Größe von 15 mm erlangt, fällt 
aus den Ähren, verbirgt sich unter dem liegenden Getreide, unter Erdschollen rc. und sucht 
Gras zur weiteren Ernährung auf, wenn sie sich nicht mit einernten läßt. Bis Mitte 
Oktober, oder bei günstiger Witterung noch länger, frißt sie und überwintert fast erwachsen. 
Im nächsten Frühling ernährt sie sich noch ein paar Wochen in derselben Weise von Gras 
und verwandelt sich Ende April oder im Mai in eine hellbraune, schlanke und lebhafte 
Puppe, welche in zwei auswärts gebogene, von einigen Borsten umgebene Dornen endigt. 
Die gelbgrauen, bräunlich gewölkten Vorderflügel der Eule zeigen am Ende der Wellen­
linie eine scharfe (^) Zeichnung und nach außen bis zum Saume einen schwärzlichen An­
flug. Auf deu weißlichen Hinterflügeln setzen sich eine Saumbinde und ein Bogenstreifen 
grau ab. Mittelleibsrückeu und vordere Hinterleibsringe tragen schwache Schöpfe.

Die Flöhkrauteule oder der Sägerand (Zlamestra persieariae) ist gemein 
und nicht zu verkennen an den rief blauschwarzen, gelblich marmorierten, wellenrandigen 
Vorderflügeln, deren weißer, gelblich gekernter Nierenfleck gegen den dunkeln Grund ge­
waltig absticht. Ihre Naupe lebt im Herbst auf den verschiedensten Gewächsen, gern auch 
in unseren Gärten und verrät sich besonders an den Georginen durch den auf den großen 
Blättern sich ansammelnden Kot. Sie lebt keineswegs versteckt und zeichnet sich durch das 
leistenartige Hinterende des vorletzten Leibesgliedes aus, von welchem an der Körper schräg 
nach hinten abfällt, sowie durch eine hellere oder dunklere, bisweilen in Braun übergehende 
grüne Körperfarbe, welche von einer fein lichteren, beiderseits dunkel eingefaßten Längs­
linie auf dem Rücken durchschnitten wird. Ein nach hinten halbkreisförmig begrenzter, vorn 
allmählich verwaschener Nückenfleck des vierten und fünften Ringes, der Hinterrand des elften 
und fast der ganze zwölfte sowie verwischte Schrägstriche unter den Luftlöchern sind braun. 
Die schwarzbraune, hinten stumpfe Puppe, welche hier zwei geknöpfte, etwas auseinander 
stehende Gabelspitzchen trägt, überwintert in der Erde.

Zwei sehr hübsche Eulen, welche in Farbe und Zeichnung wesentlich auseinander gehen, 
stimmen in ihren Raupen und deren Lebensweise in dem Grade miteinander überein, daß es 
ungemein schwer wird, sie dann voneinander zu unterscheiden, wenn man sie beide zugleich vor 
sich sieht. Beide haben schon bedeutenden Schaden an den Wiesengräsern angerichtet, von 
welchen sie sich ernähren, und zwar in sehr verschwenderischer Weise. Sie beginnen nämlich 
am Grunde des Blattes, dessen Spitze bald verwelkt und ihren Hunger dann nicht mehr 
stillen kann. Die eine ist die Lölch- oder Futtergras-Eule (Neurouia popularis 
oder lolii, s. Abbild. S. 436, Fig. 1) und wurde wegen ihres langhaarigen Brustkastens 
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früher den Spinnern beigesellt, zu denen sie trotz der stark gekämmten männlichen Fühler 
aber nicht gehört. Ihre schön rotbraunen Vorderflügel schimmern pfirsichblütenrot und fallen 
durch die gelblichweiße Beschuppung aller Nippen, der Wellenlinie und der drei Eulen­
flecke, wie wir aus unserer Abbildung ersehen, in einer Weise auf, welche sie mit keiner 
anderen Art verwechseln läßt. Der Kopf und schopflose Mittelrücken sind braun und weiß 
gemischt, die trübweißen Hinterflügel vor dem Saume gebräunt. Das Weibchen übertrifft 
das Männchen etwas an Größe und hat eine lang vorstreckbare Legröhre, mit welcher es 
im August oder September seine zahlreichen Eier tief am Grunde der Graspflanzen unter­
bringen kann. Aus diesen schlüpfen die Näupchen noch vor dem Winter aus und durchschlafen 
denselben je nach dem Herbstwetter in verschiedener Größe. Anfang Juni habe ich dieselben 
in hiesiger Gegend fast erwachsen und immer nur einzeln unter Steinen gefunden, wo sie 
in der hier abgebilbeten Stellung ruhen. Der feiste Körper glänzt bronzebraun auf der 
durch die schwarzen Luftlöcher begrenzten oberen Seite und wird von drei lichten Längs­
linien durchzogen, welche auf dem Nackenschild beginnen und sich am Ende der Afterklappe

3

I) Futiergras-Eule (I^eurovia popularis) nebst Raupe. L) Mangolbeule (Urotoloiuia meticulosa). 3) Groseule 
(Okaraeas xramivis). Alle natürliche Größe.

vereinigen; zwischen den beiden äußeren dieser Linien und den Luftlöchern bemerkt man 
noch eine weniger reine und mehrfach unterbrochene Linie. Ihre Verpuppung erfolgt gleich­
falls unter Steinen. Des Nachts kommt sie hervor und befrißt in der angegebenen Weise 
die Gräser ihrer Nachbarschaft, am liebsten das Queckengras (triticum repens); mit Lölch 
(Bolium temulentum), von welchem sie den Namen hat, konnte ich sie nicht erziehen.

Verrufener als die vorige ist die, wie schon erwähnt, ganz gleiche, nur etwas kleinere 
Raupe der Graseule (Oüaraeas graminis, Fig. 3), eines mehr im Norden verbreiteten 
schönen Falters, den unsere Abbildung gleichfalls vergegenwärtigt. Er hat behaarte Augen 
wie der vorige, einen schopflosen, wolligen Mittelrücken, das Männchen gekämmte Fühler. 
Die Vorderflügel zeichnen sich durch eine staubig olivengrünliche Grundfarbe und sehr ver­
änderliche Zeichnungen aus. Das Mittelfeld und die äußere Hälfte des Saumfeldes sind 
in der Regel dunkler als die Grundfarbe, die drei Flecken Heller als diese, mehr oder 
weniger weiß. Der breit gezogene Ningfleck verbindet sich mit dem besonders Hellen Nieren­
fleck durch die hier fast weiße Mittelrippe. Wellen- und Querlinien lassen sich nicht wahr­
nehmen, dagegen bisweilen eine Saumlinie, gebildet von dunkleren Längsfleckchen zwischen 
den Nippen. Die weißgelb befransten, gelblichgrauen Hinterflügel werden nach der Wurzel 
hin Heller. Im Juli und August entschlüpft das zierliche Eulchen seiner glänzend rotbraunen, 
in zwei Hakenspitzchen endenden Puppe und fliegt manchmal im Sonnenschein an Wiesen­
blumen. Schweden und andere Teile des nördlichen Europa, besonders aber Nordamerika, 
haben öfter von den Raupen leiden müssen als unsere deutschen Wiesen. Vom Jahre 1771 
berichten die Jahrbücher aus der unteren Wesergegend und später (1816 und 1817) aus 
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dem braunschweigischen Anteil des Harzes böse Dinge von ihnen. Bei Bremen hatten 
sie in einer Nacht zwei Morgen Wiesen verwüstet und saßen so gedrängt bei einander, 
daß auf dem Raume einer ausgebreiteten Hand zwölf und mehr Stück gezählt werden 
konnten. In der Harzburger Gegend zeigten sie sich 1816 in unglaublichen Mengen. 
Die an ihren Weideplätzen vorbeiführenden Wege wurden schlüpfrig und kotig, und hand­
hoch füllten sich die Wagengeleise. Das Jahr darauf fraßen sie mehr denn 3000 Wald­
morgen Wiese gänzlich ab, da man nichts gegen sie gethan, sondern die Zeit mit Beratungen 
hatte hingehen lassen. Alle Vorsichtsmaßregeln, welche man für das dritte Jahr gegen sie 
getroffen hatte, kamen zu spät; denn die Raupen waren auf ihr ursprüngliches Maß zurück­
geführt. Man vermutete, daß ein 48stündiger Regenguß Mitte Mai, infolgedessen Flüsse 
und Büche aus ihren Ufern traten, den Verheerungen ein Ende gemacht habe. — Wir 
kennen noch einen schwarzbraunen Schmetterling (Xeuronia caespitis), dessen Wellen- und 
Querlinien wie die Umsäumungen der Flecke fein gelb hervortreten. Er ist viel seltener, 
seine Raupe dem äußeren Ansehen und der Lebensweise nach aber die dritte im Bunde.

Einen wesentlich anderen Eindruck macht der Blick auf die ebenfalls hier abgebildete 
Mangoldeule, oder den Achatvogel (Lrotolomia meticulosa, Fig. 2), bei welchem 
sich der Saum der Vorderflügel in einer Weise auszackt, wie es bei den Eulen nur selten 
vorkommt. Dieselben tragen sich rötlich ledergelb, im Mittelfeld olivenbraun in den Zeich­
nungen, welche das Bild veranschaulicht. In der dachförmigen Ruhelage falten sie sich ein 
wenig der Länge nach. Die Hinterflügel sind licht ledergelb, am Saume verwischt dunkler 
gestreift. Den Rücken des Mittelleibes ziert vorn ein schneidiger Längskamm, welcher sattel­
artig nach hinten aufsteigt und in einen abgestutzten Querwulst endigt. Die Augen sind 
nackt und unbewimpert, der Rüssel stark. Diese schöne Eule erscheint zweimal im Jahre, 
zuerst im Mai und Juni, dann wieder im August und September. Von der zweiten Brut 
überwintert die Raupe. Sie schwankt in der Färbung zwischen Grün und Zimtbraun, 
hat eine gelbe, nach oben dunkler besäumte Seitenlinie über den Füßen, eine weiße, 
unvollkommene Linie längs des Rückens und oben dunkle, nach vorn offene Winkelzeich­
nungen. Sie frißt allerlei niedere Pflanzen und kommt vereinzelt fast überall in Deutsch­
land vor.

Interessant durch die Lebensweise ihrer Raupen wird die Sippe der Nohreulen 
(XonaAria), zeichnungslose, graugelb, wie trockenes Schilfrohr aussehende Schmetterlinge, 
welche sich durch nackte, unbewimperte Augen, einen vorstehenden Stirnschopf, unter welchem 
sich eine wagerecht vortretende, viereckige Hornplatte versteckt, durch einen gewölbten, glatt­
wolligen Mittelleibsrücken und einen gestreckten Hinterleib auszeichnen, für den Sammler 
aber noch die üble Eigenschaft an sich haben, daß sie leicht ölig werden. Sie fliegen bei 
Nacht vom August bis zum Oktober nur in der Nähe ihrer Geburtsstätten und breiten sich 
weit aus, einige Arten jedoch nur im nördlichen Deutschland. Ihre Raupen leben bohrend 
im Nohrstengel von Schilf und schilfartigen Gräsern, welche dadurch an den Spitzen der 
Blätter vergilben. Abgeschlossen vom Lichte haben sie bleiche Farben und ein wurmartiges 
Ansehen. Sie verpuppen sich auch in ihrer engen Klause, nachdem sie vorher ein Flugloch 
für den Schmetterling genagt haben, welches durch die Oberhaut des Stengels verschlossen 
bleibt oder durch Vohrspäne verstopft wird. Je nach der Art liegt die Puppe gestürzt un­
mittelbar über diesem Loche, oder aufrecht gleich darunter. Zu den verbreitetsten und größten 
Arten gehört die 39 mm spannende gemeine Rohrkolbeneule (Xona^ria t^xliae). 
Die schilffarbenen bis rotgrauen, neben den weißlichen Nippen mehr oder weniger dunkel 
bestäubten Vorderflügel haben eine stumpfe Spitze und einen ziemlich geraden, schwach ge­
wellten Saum, an welchem zwei Reihen schwarzer Pünktchen stehen. Statt der vorderen 
Querlinie bemerkt man sehr einzelne, an Stelle der Hinteren zahlreichere schwarze Punkte,
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Pfeilfleckchen vertreten die Wellenlinie. Eine Helle Stelle deutet den Nierenfleck an, und 
bisweilen markiert sich in gleicher Weise sein runder Nachbar. Die gelblichen Hinterflügel 
haben eine dunklere, von den Rippen lichter durchschnittene Saumbinde; Federbüschchen 
und je zwei längere Borsten zieren die Kammzähne der männlichen Fühler. In den beiden 
Nohrkolbenarten (I^Ma latikolia und av^ustikolia) lebt die schmutzig fleischfarbene Raupe. 
Drei lichte Rückenlinien, schwärzliche Luftlöcher, ein bräunliches Nackenschild und eine noch 
dunklere Afterklappe bringen wenig Abwechselung in das eintönige Kleid. Die schlanke, 
gelbbraune Puppe, welche sich durch eine stumpf nach oben gerichtete Nüsselscheide und eine 
nabelartige Erhöhung gegen das Leibesende hin auszeichnet, steht auf dem Kopfe, mithin 
über dem Flugloch. Trotz der Abgeschlossenheit der Raupe ist sie vor feindlichen Nach­
stellungen nicht sicher. Man erzieht nicht selten aus der Puppe (diese nur darf man ein- 
sammcln, wenn man den Schmetterling zu haben wünscht) eine Schlupfwespe, den Lxe- 
xüau68 (leüueumou) oeeupator, welcher zum Legen eines Eies den Augenblick benutzt, 
wenn die Raupe beim Herausdrängen ihres Kotes aus dem Flugloch sichtbar wird. — 
Sehr eng an die Nonagrien schließen sich die Leucanien an, teils durch die Tracht und 
Färbung der Schmetterlinge, teils durch die Lebensweise der Raupen, die jedoch meist 
außen an den Grasblättern fressen; jenen fehlen die Stirnplatte, den männlichen Fühlern 
die Zähne, und gewisse andere Eigentümlichkeiten lassen eine Vereinigung beider Gattungen 
nicht zu. Eine Art, die Leueania extranea, hat durch ihre Verheerungen als Raupe, 
namentlich in den westlichen Staaten Nordamerikas (1861), unter dem Namen des ameri­
kanischen Heerwurmes (^.rmz^ ^vorm) eine gewisse Berühmtheit erlangt. Diese Raupe 
nährt sich wie die unserer heimischen Arten von Gräsern und hat in der kürzesten Zeit 
ganze Wiesen verheert; gebricht es ihr dann an Futter, so wandert sie nach anderen 
Weideplätzen aus und fällt auch über Roggen, Mais und Sorghum her. Nach einem 
Bericht aus jenem Jahre hat ein solcher Raupenzug in der Zeit von 5 Stunden 60 eng­
lische Ellen (Aards) zurückgelegt. Man sah die Raupen in drei Schichten übereinander 
fortrücken und manchmal eine halbe englische Meile weit von einem Orte zum anderen 
wandern. Der Schmetterling legt seine Eier im Juni oder Juli an die Grashalme, und 
im nächsten Frühjahr entwickeln sich die Raupen ans denselben. Man brennt deshalb im 
Spätherbst oder Winter die trockenen Grasstoppeln an solchen Stellen, wo sick, die Raupen 
gezeigt haben, als Vorbeugungsmittel gegen weiteren Schaden ab.

In den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts richtete in den fränkischen und 
sächsischen Kiefernwaldungen plötzlich eine Raupe so gewaltige Verheerungen an, daß die 
dortigen Behörden ihre Naturgeschichte untersuchen ließen, um womöglich den weiteren Ver­
wüstungen derselben ein Ziel zu setzen. Man schlug die Akten nach und fand, daß dieselben 
Raupen schon 1725 die Föhrenwälder verheert hatten, und zwar binnen 14 Tagen im 
Juli mehrere hundert Morgen. Die Raupen saßen auf den Gipfeln der höchsten Bäume 
und fraßen die Nadeln von der Spitze an ab, bis jene in kurzer Zeit kahl und wie ver­
brannt aussahen und--------nach einigen Jahren abstarben Im August ließen die Raupen 
vom Fraße ab, wurden matt und fielen in solchen Mengen herunter, daß der Boden von 
ihnen schwarz gefärbt wurde. Die gesunde Raupe hat nichts Schwarzes an sich, den grünen 
Körper durchziehen mehrere weiße Rückenlinien und ein orangenfarbener Streifen in den 
Seiten. In jenem zuerst genannten Jahre geschah es auch, daß in der Kurmark, einem 
Teile der Neumark und Vorpommerns sowie in der Görlitzer Gegend die Forsten durch 
dieselbe Raupe und stellenweise ganz besonders durch die früher erwähnte des Kiefern­
spinners dem Verderben preisgegeben waren. Seitdem ist sie dann und wann, so 1808 
und 1815 wieder in Franken, in letzterem Jahre auch in Ostpreußen, in den dreißiger 
Jahren besonders in Pommern, Mecklenburg, in der Ukermark und um Berlin, in den 
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fünfziger Jahren in Preußen, Posen, abermals in der Mark Brandenburg in Bedenken 
erregenden Massen aufgetreten und hat für lange Zeit die Spuren der Verwüstung zurück­
gelassen. Ohne sehr bemerklich zu werden, findet sie sich von Ende Mai bis Mitte Juli 
wohl in allen Kiefernwäldern und hält.sich am liebsten in den 30—40jährigen Beständen 
auf. Die jungen Näupchen spinnen die Nadeln zusammen, lassen sich zur schnelleren Fort­
bewegung oder zu ihrem Schutze an Fäden herab, haben einen spannerähnlichen Gang und 
bohren sich zum Teil bei dem Fraße tief in den Maitrieb, welcher durch Braunwerden sein 
Absterben verrät. Dies alles läßt sich im Freien weniger wahrnehmen, da sie ihr Unwesen 
hoch oben auf den Bäumen treiben, aber in Raupenzwingern angestellte Beobachtungen 
haben es gelehrt. Erwachsen erreichen sie ungefähr die Länge von 35 mm und kommen 
herab, um sich unter Moos in einer Höhlung in eine anfangs grüne, später dunkelbraune 
Puppe zu verwandeln, welche auf dem Rücken ihres vierteil Hinterleibsringes ein nach hinten

l) Feldulmen-Eule (6vswi» Siklmis) nebst Raupe. 2) Forleule Ctraods» pmipsräs) nebst Raupe. Natürliche Größe.

durch einen Wulst begrenztes Grübchen erkennen läßt und überwintert. Die am Schluffe 
jener amtlichen Mitteilung erwähnte Erfahrung hat sich später vielfach wiederholt. Mail 
hat die Raupen vertrocknet an den Nadeln hängend oder auf dem Boden reichlich ausgestreut 
und faulend gefunden und diesen Umstand zum Teil auf Rechnung feuchter und kalter 
Witterung bringen können, welche gerade diese Raupe wenig verträgt, zum Teil aber auch 
für eine unter ihnen ausgebrochene Epidemie erklären wollen. Weiß doch die Natur überall 
Rat, das irgendwo gestörte Gleichgewicht bald wiederherzustellen. Es versteht sich von selbst, 
daß in solchen Fällen ihre sichtbaren Hilfstruppen nicht fehlen; denn Tausende und aber­
mals Tausende von kleineren und größeren Schlupfwespen umschwärmen die belagerten 
Bäume und bringen ebenso vielen Raupen einen gewissen Tod. Man kennt einige 30 ver­
schiedene Schmarotzer an dieser Art, welche fast alle in der Puppe zu ihrer vollkommenen 
Ausbildung gelangen. Wenn gegen Ende März die Sonne mehrere Tage hintereinander 
warm geschienen, so kommt die Forleule, Kieferneule (Draellea xinixeräa, Fig. 2), 
denn ihr gehört die besprochene Raupe an, schon in diesem Monat, sicher aber im 
folgenden zum Vorschein. Sie schließt sich den buntesten Eulen an, sitzt mit dach­
förmigen Flügeln an den Kieferstämmen oder zwischen den Nadeln und durchstreift auch 
bei Tage nach blühenden Weidenkätzchen ihr Revier. Man findet kaum zwei Stücke, welche 
vollkommen gleich wären, so ändert sie in Färbung und Zeichnung ab. Im allgemeinen 
sind die Vorderflügel und der zottige, schopflose Brustkasten zimtrötlich gefärbt mit gelb­
grauer Beimischung; die innere Beschattung der Wellenlinie ist rotbraun, jeder der beiden 
großen Flecke weiß; eine weitere Angabe der Farbenverteilung erspart uns die beigegebene
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Abbildung. Der Hinterleib und dessen benachbarte Flügel sind einfarbig dunkel graubraun. 
Durck die Bemerkung, daß die Augen behaart, die kurzen, dünnen Fühler bei dem Männchen 
etwas perlschnurartig und bewimpert sind und die kurzen Taster sich in der wolligen Be­
haarung verstecken, möge das Bild der Kieferneule vervollständigt sein. Im Mai legt das 
Weibchen seine Eier, 6—8 gereiht, an die Nadeln. .

Die Gefräßigkeit der Raupen, fast sprichwörtlich geworden, kennt jedermann, denkt aber 
dabei an die ihm vielleicht verunstalteten Ziergewächse seines Blumengartens, an die fehl­
geschlagene Obsternte oder an die eben geschilderten Verwüstungen im Forste. Daß eine 
Raupe die andere auffrißt, weiß nur der Sammler und Züchter solchen Geziefers und lernt 
diese löbliche Eigenschaft auch nur bei gewissen von ihnen kennen. Dieselben hat er zu 
fürchten, denn er darf darauf rechnen, daß, wenn er eine einzige dieser Mordraupen 
mit anderen zugleich in dieselbe Schachtel einschloß, um sie heimzutragen, unterwegs ein 
Teil der mühsam errungenen Ausbeute zu Grunde gerichtet wird. Ich zweifle, ob in freier 
Natur, wo unter den Kerfen Mord und Raub zum gewöhnlichen Handwerk gehören, der­
gleichen Raupen sich an anderen vergreifen, da jede der anderen leicht ausweichen kann; 
in der Gefangenschaft gehört es aber zu den gewöhnlichen Erscheinungen, zumal wenn viele 
in einem Behälter beisammen sind, auch unter der Voraussetzung, daß es keiner an grünem, 
frischem Futter gebricht. Delessert teilt eine Beobachtung mit, welche das Grauenhafte 
der Gefräßigkeit in volles Licht stellt. Eine Mordraupe (8eaxo1osoma satellitia), die 
sich an einer anderen Raupe fett gefressen hatte, wurde mit einer zweiten Mordraupe 
(Oosmia traxernna) zusammengesperrt, von dieser an der Seite angefressen, daß die Ein­
geweide heraushingen, dann aber vom Ende her nach und nach aufgezehrt. Um die Lebens­
zähigkeit dieses Opfers festzustellen, wurden ihm die eignen Eingeweide vorgelegt. Die 
Raupe fraß dieselben auf, während sie von hinten her selbst mehr und mehr verschwand; 
erst dann, als ihr der Kopf und der Halsring allein noch übrig waren, hörten die Be­
wegungen der Kinnbacken auf. Dieses Doppelmahl nahm einen Zeitraum von 2 Stunden 
in Anspruch. Die letztgenannte Gattung enthält mehrere Arten, deren Larven sämtlich den 
Mordraupen angehören, so die im Mai auf Nüstern lebende, ihrem äußeren Ansehen nach 
recht artige Raupe der Feldulmen-Eule (Oosmia äikkiuis, Abbild. S. 439, Fig. 1). 
Dieselbe, mit glänzend braunem Nackenschild und schwarzbraunem Kopfe, ist auf gelb­
grünem Grunde von fünf weißen Längslinien in gleichen Abständen durchzogen und mit 
braunen, behaarten Wärzchen in weißen Fleckchen bestreut. Eine lichte, gabelförmige Stirn­
zeichnung und braune Luftlöcher vollenden ihre Ausstattung. Nicht minder zierlich, glatt 
und kastanienbraun glänzend, rotgrau angeflogen, besonders am Jnnenrand, nimmt sich der 
Schmetterling aus, welchen am gelbgrauen Vorderrand zwei große weiße Flecke, die An­
fänge der Querlinien, deren Hintere stark gebrochen ist, kenntlich machen. Von noch zwei 
Nüstern bewohnenden Brüdern (Oosmia aküuis und x^ralina), die mit ihm im Juli er­
scheinen, ist er der seltenste, aber entschieden auch der hübscheste; jener hat sehr schwache 
weiße Fleckchen am Vorderrande der Vorderflügel, dieser gar keine.

Man hat neuerdings unter dem Gattungsnamen ^.Arotis, welcher sich am besten durch 
Ackereule verdeutschen läßt, eine große Menge von Eulen vereinigt, deren viele schmutzig 
und unscheinbar aussehen, grau wie der Erdboden, auf welchem sie sich, unter Laub ver­
steckt, am liebsten aufhalten; andere wieder genießen den bei Eulen im allgemeinen sel­
tenen Vorzug, daß ihre Hinterflügel bunt gefärbt sind, gelb mit einer schwarzen Saum­
binde. Wenn sie somit das Kleid, welches in einer wissenschaftlichen Einteilung überhaupt 
nicht maßgebend fein darf, nicht vereinigt, so stimmen sie in anderen Merkmalen, wenn 
auch nicht ausnahmslos, mehr überein. Ein kräftiger Körperbau, ein anliegend behaarter 
Kopf und Mittelleib, welch letzteren kein schneidiger Längskamm auszeichnet, nackte, 
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unbewimperte Augen, aufsteigende Taster mit geneigtem Endglied, ein schopfloser, oft breit 
gedrückter Hinterleib, das dürften in der Hauptsache die körperlichen Eigenschaften sein, 
die wir bei ihnen antreffen. Nehmen wir nun noch dazu die bereits erwähnte Art, sich 
bei Tage zu verbergen, die auf dem Rücken wagerecht übereinander gelegten Flügel, 
wenn sie ruhen, die zitternde Bewegung, welche sie mit denselben vornehmen, wenn sie 
am Tage gestört werden, bevor sie aufgehen, ein Stück hinfliegen, um sich dann wieder 
an der Erde zu verkriechen, und das sehr versteckte Wesen ihrer nur Kräuter oder Gras 
fressenden, nackten und feisten Raupen, welche meines Wissens nach ohne Ausnahme über­
wintern und sich dann in der Erde verpuppen: so vereinigt sich eine Menge von Um­
ständen, die ihre Zusammengehörigkeit außer Zweifel setzen. Der Raum gestattet leider 
nicht, mehr als ein paar der gewöhnlichsten Arten näher vorzuführen.

Das Erdfahl, die Hausmutter (^.^rotis xrouuda), fälschlich von der sammeln­
den Jugend auch als gelbes Ordensband bezeichnet, weil die ockergelben Hinterflügel eine 
schwarze Saumbinde tragen, erscheint in zwei Abänderungen; bei der einen (^.^rotis 
innuda) sind die Vorderflügel fast einfarbig, rötlich lederbraun; die andere, schärfer ge­
zeichnete, hat auf den genannten Flügeln eine rotbraune, graubraune bis ins Schwarze 
ziehende Grundfarbe, welche .im Wurzel- und Mittelfelde mehr oder weniger aschgrau ge­
mischt ist. Bei beiden Formen ist das Mittelfeld dann und wann dunkel quergestrichelt, 
der Niereufleck licht und außen noch dunkel umzogen, oft schwärzlich ausgefüllt, im In­
neren weißlich bestäubt und die Wellenlinie wurzelwärts scharf schwarz gefleckt. Die Flügel­
spannung beträgt ungefähr 58 mm. Im Juni und Juli trifft man diese Eule überall 
und nicht selten. Bei ihren nächtlichen Flügen gelangt sie auch in die menschlichen Woh­
nungen und setzt sich beim Grauen des Morgens in ein düsteres Wiukelchen. Ihre schmutzig 
braune Raupe trägt eine Helle Rückenlinie, oben schwarze, unten weißliche Läugsstriche 
daneben und von da nach unten und rückwärts gewendete, dunkle Schrägstriche; hinten 
treten diese Zeichnungen viel schärfer hervor als auf den vorderen Gliedern. Ungefähr 
noch sechs andere Arten, deren einige sehr schöne, gesättigte Farben auszeichnen, alle mit 
gelben Unterflügeln, werden auch uuter dem Gattungsnamen Tripllaena von den übrigen 
abgeschieden.

Die Wintersaateule (^.^rotis segetum) möchte ich darum nicht unerwähnt 
lassen, weil ihre Raupe auf Feld und im Garten fast alljährlich, einmal in dieser, das 
andere Mal in einer anderen Gegend, nicht nur lästig, sondern höchst schädlich wird. Sie 
ist erdfahl, braun, reichlich mit Grau und etwas Grün gemischt, die Haut durchscheinend 
und stark glänzend, das Nackenschild dunkler als der Körper, die Afterklappe dagegen nicht. 
Die Hornfleckchen (Warzen) auf den Gliedern fallen, weil kaum dunkler als der Grund, 
wenig in die Augen. Ihre Anordnung stimmt bei allen derartigen Raupen in folgender 
Weise überein: auf dem Rücken des zweiten und dritten stehen vier in einer Querlinie, 
von da bis zum neunten einschließlich zwei große, unter sich entferntere hinten, zwei klei­
nere, einander mehr genäherte vorn, auf dem zehnten findet kein Unterschied in den Ent­
fernungen der Paare statt, und auf dem elften treten die vorderen weiter auseinander 
als die Hinteren. Aus jedem dieser Horuplättchen, deren andere noch in den Seiten sich 
reihen, entspringt ein Borstenhaar. Über die beiden äußeren der durch jene Anordnung 
entstehenden vier Warzenreihen laufen zwei schmale gelbliche, aber verwischte Längsstreifen. 
Die Raupe wird bis 52 mm lang und so dick wie ein kräftiger Gänsekiel. Von August 
bis Oktober, bei anhaltend milder Witterung auch bis zum November, macht sie sich durch 
ihren Fraß am Wiuterraps und Rübsen, an den verschiedenen Rüben, Kohlarten, Kar­
toffeln und der Wintersaat auf den Feldern, an allerlei Pflanzen in den Gärten bemerk­
lich, ohne sich äußerlich blicken zu lassen; denn sie verbirgt sich bei Tage unter Steinen 
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und Erdschollen oder, wo diese fehlen, flach unter der Erde an der Wurzel ihrer Futter­
pflanze und kommt nur des Nachts hervor, um dieser sich zu bemächtigen. Ich fand sie 
nicht selten noch unter halbwüchsig und dann von bedeutend dunklerer Farbe am 20. Juli 
an Zuckerrüben. Nirgends geht sie die Zaserwurzel an, wie man meinen sollte, da die 
Sammler sie und ihresgleichen als „Wurzelraupen" bezeichnen, sondern frißt die junge 
Pflanze über der Wurzel ab und zieht, das Herz verzehrend, die oberirdischen Teile, so­
weit sie folgen, in ihr Lager, wie der Regenwurm auch thut, oder faßt umgekehrt die­
selben von oben an, sich nach unten hineinbohrend. In Rüben und Kartoffeln arbeitet 
sie, wie der Engerling, Löcher und höhlt letztere manchmal ganz aus. Erwachsen über­
wintert sie, und nur in seltenen Fällen gelangt sie noch zur Verpuppung, in noch selte­
neren zum Schmetterling. Die am 20. Juli in Zuckerrüben gefundenen Raupen hatte 
ich eingezwingert und später das betreffende Glas offen auf einem Tische stehen. Am 
Abend des 15. September schwärmte zu meiner nicht geringen Verwunderung eine Winter­
saateule um meine Lampe, und beim Nachsuchen im offenen Behälter fand ich die leere 
Puppenhülse.

Nach gewöhnlichen Verhältnissen verwandeln sich die aus dem Winterschlaf erwachten 
Raupen in leicht zerbrechlicher Erdhöhle zur Zeit, wo die Rübsaat in den Gipfeln ihre 
Blüte zu entwickeln beginnt. Die gedrungene, glänzend gelblichrote Puppe endigt in zwei 
kurze, etwas auseinander gehende Dornspitzchen. Nach ungefähr 4 Wochen Ruhe schlüpft 
der unansehnliche, 44 mm spannende Schmetterling aus. Seme Vorderflügel sind gleich­
mäßig Heller oder dunkler graubraun und schillern bei dem meist helleren Männchen gelb­
lich. Die beiden Querlinien, dunkler eingefaßt, treten bei den dunkeln Stücken nur un­
deutlich hervor, dagegen lassen sich die beiden vorderen Flecke infolge ihrer schwarzen Um­
säumung gut erkennen. Die Wellenlinie ist etwas Heller und verläuft, abgesehen von zwei 
stumpfen Ecken nach außen (dem stumpfen W), vom Saume ziemlich gleich entfernt. Die 
Linie auf diesem besteht aus dunkeln Dreieckchen zwischen den Rippen. Beim Männchen 
bleiben die Hinterflügel weiß mit Ausschluß der gelblich leicht bestäubten Rippen und des 
Außenrandes, beim Weibchen erscheinen sie durch stärkere Bestäubung auf der ganzen Fläche 
wie angeräuchert. Dort tragen außerdem die Fühler bis über die Mitte etwas keulen­
förmige, immer kürzer werdende, bewimperte Kammzähne. Man begegnet von der zweiten 
Hälfte des Mai (1862 schon am 4. des genannten Monats) diesem traurigen Pro­
letarier, häufiger im Juni, aber auch im Juli und August, ja im trockenen Jahre 1865 
fand ich ihn noch einzeln im September, am 18. Oktober ein ganz frisches Weibchen unter 
dem Grase und am letzten Tage des genannten Monats ein abgeflattertes Männchen. 
Nach dem vorher Gesagten stammten diese Nachzügler ganz entschieden von einer zweiten 
Brut, deren Nachkommen natürlich bedeutend kleiner durch den Winter kommen müssen 
und Spätlinge für das nächste Jahr liefern. Die Wintersaateule ist nicht nur über ganz 
Europa, sondern auch über einen großen Teil von Asien sowie über Südafrika und Nord­
amerika verbreitet, gehört also entschieden zu den Weltbürgern.

Man darf indes nicht meinen, daß die im obigen Sinne geführten Klagen über Schä­
digungen an unseren Kulturpflanzen die eben besprochene Raupe allein treffen. Es gibt noch 
mehrere ihr sehr ähnliche, ebenso schmutzige und schwer durch Wort oder Bild untrüglich 
wiederzugebende, welche mit ihr ungefähr gleichzeitig leben und nicht minder unschönen Acker­
eulen angehören, wie beispielsweise dem Ausrufezeichen (^.^rotis exclamationis), 
dessen sonst fast zeichnungslose, gelblich rotgraue Vorderflügel nur die drei dunkleren 
Eulenflecke tragen, oder der rindenfarbigen Ackereule (^.Arotis corticea), welche 
etwas in Größe hinter den vorigen zurückbleibt, sonst sich von der Wintersaateule eigentlich 
nur dadurch unterscheidet, daß die Hinterflügel in beiden Geschlechtern braun aussehen.
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Die Goldeulen, Plusien (klusia), sind über alle Erdteile verbreitet und auch in 
Europa durch zahlreiche Arten vertreten; sie zeichnen sich größtenteils durch metallisch 
glänzende Flecke auf ihren Vorderflügeln vorteilhaft aus; es kommen Bildungen, beispiels­
weise den griechischen Buchstaben oder ähnlich, vor, welche aus dick aufgetragenem 
Gold oder Silber zu bestehen scheinen. Auf dem schlanken Hinterleib erheben sich starke 
Schöpfe. Die Schullerdecken bestehen aus drei mehr oder weniger deutlichen Lagen von 
Haaren, deren Ränder sich markieren, und von denen die vordere Reihe mit der vorderen 
Behaarung des Mittelrückens gewissermaßen einen zweiten Halskragen bildet. Die auf­
steigenden Taster erreichen bei den verschiedenen Arten sehr verschiedene Länge, stehen 
z. B. bei der prächtigen, blaßgoldenen klusia moncta wie ein paar krumme Säbel vor 
und über dem Kopfe. Diese schönen Eulchen ruhen mit steil dachförmigen Flügeln, und 
viele von ihnen fliegen auch bei Tage. Die Raupen kennzeichnen ein kleiner Kopf, über­
haupt ein nach vorn verjüngter Leib und das Schwinden der vordersten Bauchfüße, so daß 
sie spannerartig kriechen und gern mit bucklig emporgezogenem Vorderkörper ruhen. Sie 
leben alle frei an Kräutern und fertigen meist an der Futterpflanze ein lockeres Gespinst 
für die Puppe. Diese hat eine stark entwickelte Nüsselscheide und bedarf nur kurze Zeit 
zu ihrer Entwickelung.

Das Gamma, die Ipsilon-Eule (klusia ^amma), gehört zu den Arten, deren 
Vorderflügel ein dicker Silberbuchstabe in Form des griechischen (^amma) auszeichnet, 
und dürfte gleichzeitig die gemeinste und verbreitetste von allen sein; denn sie fliegt auch 
in Nordamerika. Das Gamma begegnet uns in Feld und Wald, auf Wiesen und in 
Gärten, im Sonnenschein nicht minder wie am frühen und späten Abend in scheuem 
und hastigem Fluge und saugt geschäftig an allen möglichen Blumen Honig. Wird es 
in seiner Ruhe gestört (denn es sitzt bei Tage auch still unter einem Blatte), so fährt 
es auf, setzt sich aber bald wieder nieder, und noch unschlüssig, ob es weiter fliegen soll, 
zittern die Flügel krampfhaft und die Fühler bleiben vorgestreckt; erst wenn es sich sicher 
fühlt, legt es letztere an den höckerigen Brustkasten, jene dachartig über den braungrauen 
Hinterleib. Wie wir das Gamma zu jeder Tageszeit antreffen können, so auch fast zu 
jeder Jahreszeit, natürlich innerhalb der Grenzen des bemerkbaren Jnsektenlebens. Aus 
diesem Grunde und weil in den warmen Monaten die Entwickelung sehr rasch von statten 
geht, kommen während derselben alle Stände gleichzeitig vor, daher es schwierig ist, mit 
Sicherheit die Zahl der Bruten anzugeben. Für gewöhnlich nimmt man an, daß die 
Raupe überwintere; ich fing aber am 7. Mai 1865 einen Schmetterling, welcher seinem 
Ansehen nach kein Kind des Frühlings war, während ein anderer, am 1. Oktober 1874 
gefangener, vor kurzem erst der Puppe entschlüpft sein mußte und entschieden nur nach 
der Überwinterung seinen Lebenszweck erfüllen konnte. Wir sehen den Falter vorn mitten 
auf unserem Gruppenbilde „Deutsche Tagfalter" in der Stellung, welche er saugend an­
zunehmen pflegt. Die Vorderflügel sind grau, Heller und dunkler braun marmoriert und 
rostbraun gemilcht, außer dem oder sind die feinen, lichten Zeichnungen silbern. Die 
an der Wurzel hellbraunen Hinterflügel werden nach dem Saume hin bindenartig dunk­
ler samt der Wurzel der weißen Fransen. Die gelb- bis graugrüne, der Länge nach weiß 
gestreifte Raupe schnürt sich in den Gelenken ein und frißt an den verschiedensten Kräu­
tern, manchmal in verheerender Weise. So hat sie 1828 in Ostpreußen die Leinfelder 
vernichtet, anderwärts Hanf, Raps, Hülsenfrüchte rc. stark beschädigt; vor einigen Jahren 
und wieder 1888 trat sie wiederholt auf den Zuckerrübenfeldern in den Herzogtümern 
Sachsen und Anhalt verheerend auf, und als ich vor Jahren aus Raupen, welche an 
Weidengebüsch häufig saßen und meiner Meinung nach einer anderen Goldeule angehörten, 
die in ihren Raupen zum Teil einander ungemein nahe stehen, unseren Proletarier erzog, 



444 Dritte Ordnung: Schmetterlinge; siebente Familie: Spanner.

mußte auch eine Holzpflanze unter den Küchenzettel seiner Raupe ausgenommen werden, 
was bisher neu war.

Die größten Eulen, welchen gleichzeitig ihre Hinterflügel einen bestimmten Cha­
rakter aufprägen und den größten Schmuck verleihen, hat man Ordensbänder (Oatv- 
eala) genannt und sie weiter als blaue, gelbe und rote unterschieden. Das blaue Or­
densband (Oatveala kraxiui), das größte von allen, denn es kann 105 mm und 
darüber spannen, wird ohne Mühe an der breit lichtblauen Binde, die mitten durch die 
schwarzen Hinterflügel geht, erkannt, die übrigen Arten führen auf den gelben oder roten 
in Betracht kommenden Flügeln außer der schwarzen Saumbinde noch eine zweite, mehr 
oder weniger gezackt durch die Mitte verlaufende. Eine der gemeinsten Arten ist die hier 
abgebildete, welche vorzugsweise das rote Weiden-Ordensband, Vachweideneule, 
Frau (Oatoeala uupta) heißt. Die Vorderflügel bieten in ihrem grauen Gewände

Rotes Weiden-Ordensband (vatocala nupta) nebst Raupe. Natürliche Größe.

wenig Abwechselung, lassen jedoch die gewöhnlichen Eulenzeichnungen außer dem Ning- und 
Zapfenfleck deutlich erkennen. Die bogig weiß befransten Hinterflügel sind lebhaft blut­
rot und unterscheiden sich durch die etwas anders verlaufende, besonders knieförmig ge­
bogene Mittelbinde von einer zweiten, sehr ähnlichen Art (Oatoeala alveata). Von Mitte 
Juli ab kann man dieses stattliche Tier an Baumstämmen, in Winkeln der Häuser, unter 
Wetterdächern mit angezogenen Flügeln ruhen sehen; dieselben sind zu groß, um im ge­
wöhnlichen Sinne dachförmig den Leib zu bedecken. Naht man der betreffenden Stelle, 
husch, so ist es auf und davon, mit öfters hörbarem Flügelschlag sucht es sich hastig einen 
sichereren Platz; denn es ist sehr scheu wie alle seine Brüder. Mit einbrechender Dunkelheit 
umflattert es von freien Stücken, einer kleinen Fledermaus gleichend, die Bäume und sucht 
seine andere Hälfte, das bereits befruchtete Weibchen aber Nindenrisse eines Pappel- oder 
Weidenstammes, um hier einige Eier abzulegen, nie viele an einer Stelle. Hier verbringen 
dieselben ohne weiteren Schutz, als ihnen die Borke bietet, den Winter und beleben sich 
erst im Frühling, wenn die jungen Blätter den Räupchen das nötige Futter gewähren. 
Vis Mitte Juni sind sie erwachsen. Am Tage ruhen sie lang ausgestreckt am Stamme, 
des Nachts begeben sie sich höher hinauf. Um sie vor feindlichen Angriffen einigermaßen 
zu schützen, verlieh ihnen die Natur ungefähr dieselbe Farbe, welche der Baumstamm auch 
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hat; überdies zeichnen sie sich durch Fransen aus, welche seitlich am Bauche stehen und 
daun besonders als ein schmaler Nand erscheinen, wenn der Bauch glatt auf seine Unter­
lage angedrückt wird. Faßt man eine Ordensbandraupe an, so schlägt sie mit dem Vorder- 
und Hinterteil des Körpers um sich, gerade so wie ein mitten im Körper gehaltener Fisch, 
beißt auch, wenn sie den Finger fassen kann; kurz, sie gebärdet sich sehr wild. Unter Rinde, 
Moos oder dürrem Laub zieht jede schließlich einige Fäden um sich und wird zu einer 
schlanken, bläulich bereiften Puppe. In der angegebenen Weise treiben es alle Ordens­
bänder, nur an zum Teil anderen Futterpflanzen (Eichen, Pflaumen rc.); die gelben, 
überall selteneren, erreichen nicht die Größe der anderen, sondern haben durchschnittlich 
nur 52 mm Flügelspannung. Nordamerika ernährt gleichfalls viele Arten.

Weil es bei den Schmetterlingen, besonders wenn man die ausländischen nicht gänz­
lich außer acht lassen will, überhaupt schwierig wird, die Familien mit wenigen Worten 
zu kennzeichnen, da Übergänge nach allen Seiten hin eine scharfe Abgrenzung nicht wohl 
gestatten, so können auch die Merkmale der Familie der Spanner (Oeometriäae, 
klialaeviäae) hier unmöglich in einer allgemeinen Schilderung erschöpft werden. Der 
dünne Leib der meisten und die breiten Flügel, deren Hintere in Färbung den vorderen ge­
wöhnlich gleich, in Zeichnungsanlage wenigstens nahekommen, erinnern an die Tagschmetter­
linge, von denen sie sich jedoch durch die borstigen oder bei manchen Männchen gekämmten 
Fühler wesentlich unterscheiden. Den Eulen stehen sie in mehr als einer Hinsicht schon 
ferner; zwar fehlt es nicht an Querbinden auf den Flügeln, wohl aber an den Flecken, 
statt deren sich die Linien vermehren. Die dickleibigeren, welche nicht selten vorkommen, 
haben oft große Spinnerähnlichkeit, daher man hier eine größere Menge von Merkmalen 
zu Hilfe nehmen muß, um einer Verwechselung vorzubeugen. Die Spanner stimmen der 
Hauptsache nach in folgenden Merkmalen überein: Am kleinen Kopfe, der keine Neben­
augen auf dem Scheitel verbirgt, treten die Taster nur wenig vor, der Rüssel dagegen durch­
läuft die verschiedensten Stufen der Vollkommenheit. Im Vorderflügel zählt man 11 oder 
12 Nippen, darunter nur eine des Jnnenrandes, das Vorkommen von nur 10 gehört zu 
den Seltenheiten. Den: breiten, kurz befransten Hinterflügel kommen eine Haftborste, 
höchstens 2 Jnnenrandsrippen und außerdem noch 6 oder 7 andere zu; von jenen beiden 
pflegt die erste in der Mitte des Jnnenrandes, die zweite in den Innenwinkel zu münden. 
Die Vorderrandsrippe kommt aus der Wurzel und berührt in der Regel die vordere Mittel­
rippe bald nach ihrem Ursprung auf einer kurzen Strecke, oder sie entspringt aus ihr selbst, 
ein Unterschied, welcher die neueren Systematiker veranlaßt hat, zwei Hauptabteilungen 
darauf zu gründen. Die meisten Spanner tragen in der Ruhe ihre zarten Flügel etwas 
ausgebreitet, wenn auch nicht so weit, wie wir sie in Sammlungen sehen; einige halten 
sie halb geschlossen hoch, und einige verbergen ihren Hinterleib dachartig mit denselben. 
Viele fliegen bei Tage oder lassen sich wenigstens leicht aus Gras und Gebüsch aufscheuchen, 
in der Nachtzeit zeigen aber die meisten größere Lebendigkeit.

Schärfer als im entwickelten Zustand grenzen sie sich durch die Raupen von den übrigen 
Familien ab. Daß bei denselben die Bauchfüße außer dem letzten Paar verkümmern und 
ihr Gang darum ein spannender ist, wurde früher bereits erwähnt. Sie verfügen mithin 
nur über zehn, in seltenen Fällen über zwölf zum Gehen taugliche Füße und klammern sich 
in der Nllhe gern mit den Nachschiebern an einen Zweig an, den schlanken Leib steif aus­
streckend oder auch schleifenartig krümmend, so daß die ganze Raupe bei der vorwiegend 
braunen Farbe, welche vielen eigen, einem dürren Ästchen zum Verwechseln ähnlich sieht.
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Weiblicher Birkenspanner (Lmpbiäasis pabularia) nebst Raupen 
und Puppe. Natürliche Größe.

Einige wenige heften sich wie Tagfalter mittels einer Schlinge zur Verpuppung an ein Blatt, 
die meisten jedoch spinnen sich mit einigen Fäden in grüne wie dürre Blätter oder gehen 
in die Erde. Wenn nur die deutschen Arten berücksichtigt werden, so überwintern vom 
Hundert 6,5 als Eier, 35 als Raupen, 58 als Puppen und nur 0,5 im vollkommenen 
Zustand.

Man kennt gegenwärtig ungefähr 1800 Arten aus allen Weltteilen, deren wenigste eine 
mittlere Größe überschreiten (N^etalemon Latroelns aus China ist der Niese derselben). 

Linne beschrieb die ihm bekannten in 
der Gruppe „Oeometrae" unter der 
Gattung Llralacna und ließ die Na­
men sämtlich auf aria oder ata endi­
gen, je nachdem er ihre Fühler gekämmt 
oder einfach fadenförmig fand; die neue­
ren Schriftsteller haben wie überall, 
so auch h er möglichst zahlreiche Gat- 
tungsnamen geschaffen. Wir müssen 
uns auf wenige Arten beschränken, die 
entweder die wesentlichsten Formen 
zur Anschauung bringen, oder durch 
das Auftreten ihrer Raupen allgemei­
neres Interesse bieten, und werden uns 
dabei nicht um die wissenschaftliche An­
ordnung kümmern, sondern eine unse­
ren Zwecken entsprechendeGruppierung 
wählen.

Der Virkenspanner 
ckasis detularia) gehört seiner Kör­
perbeschaffenheit nach zu den spinner­
ähnlichen Spannern und infolge der 
gestreckten Vorderflügel zu den größten 
heimischen Arten. Die weiße Grund­
farbe erscheint überall, Leib, Fühler 
und Füße nicht ausgenommen, braun­
schwarz besprenkelt. Viele punktgroße 
Sprenkel fließen hier und da, beson­
ders am Vorderrande der Vorderflügel, 
zu Flecken und Linien zusammen. Das 
merklich kleinere Männchen unterschei­
det sich durch einen schlankeren Leib 

und, mit Ausschluß der Spitze, durch doppelt gekämmte Fühler vom Weibchen. Die Raupe 
ist überall gleich dick, am Scheitel des kleinen Kopfes tief ausgeschnitten, an jeder Seite 
des achten Gliedes mit einem warzenartigen Knötchen versehen und veränderlich in der 
Farbe, wie es scheint je nach der Futterpflanze, grünlichgrau, seltener bräunlich oder gelblich. 
Sie sitzt zwar an B.rken, Ebereschen und anderen Laubhölzern, scheint aber die Eiche allen 
vorzuziehen und nimmt in der Ruhelage die vielen Spannerraupen eigne Astähnlichkeit an. 
Im September oder Oktober hat sie ihre volle Größe erlangt und geht in den Boden, um 
in einer Höhlung noch vor dem Winter zur Puppe zu werden. Im Mai oder Juni schlüpft 
der Schmetterling aus, welchen man nie bei Tage fliegen, wegen seiner Größe und lichten
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Färbung jedoch öfter mit halb klaffenden Flügeln an einem Baumstamm im Walde sitzen 
sieht. Andere Arten aus der nächsten Verwandtschaft und gleichfalls von spinnerartigem 
Ansehen, neuerdings verschiedenen Gattungen zugeteilt, erscheinen sehr früh im Jahre 
aus der überwinterten Puppe, namentlich habe ich das Männchen des Birnspanners 
(Bliissalia xilosaria), dessen Weibchen flügellos ist, nach einigen milden Tagen im 
Februar schon an Baumstämmen angetroffen, den Zeitverhältniffen gemäß allerdings ziem­
lich regungs- und teilnahmlos.

DerBlatträuber, Entblätterer, große Frostspanner (Hibernia äetvliaria, 
Fig. 1), fliegt spät im Jahre, zu einer Zeit, wo die meisten anderen Kerfe ihre Winter-

Großer Frostspanner (Niberuia «lokoliaria), I) Männchen, 2) Weibchen, 3) Raupe — Hibernia auranbiaria, 4) Männchen, 
5) Weibchen. Kleiner Frostspanner (Okoiwatobia brumaba), 6) Männchen, 7) Weibchen, 8) Raupe. Natürliche Größe.

quartiere ausgesucht haben und zum Teil schon der Erstarrung anheimgefallen sind, weil 
die Sonne keine Wärme mehr spendet und die Pflanzen aufgehört haben, die nötige Nahrung 
zu liefern. Im Oktober und November erscheint dieser träge Spanner, welcher nicht einmal 
bei Tage die wenigen Sonnenblicke benutzt, sondern in den kalten Nächten taumelnd umher­
fliegt, um an den Stämmen der Bäume eine Lebensgefährtin zu suchen, welche ihm nicht 
auf halbem Wege entgegenkommt, weil ihr das Flugvermögen versagt wurde. Das Männ­
chen hat große, zarte und dünn beschuppte Flügel von hell ockergelber Grundfarbe; ein 
dunkler Mittelpunkt und feine Sprenkelung zeichnet alle aus und breit rostbraune Um­
säumung des Drittelfeldes die vorderen noch insbesondere. Die Beine tragen anliegende 
Schuppen und die Fühler zwei Reihen Kammzähne. Das flügellose, gelb und schwarz ge­
scheckte Weibchen (Fig. 2) kriecht gegen Abend an den Baumstämmen in die Höhe, in der 
Erwartung, daß das Mannchen seine Pflichten erfülle; denn es will gesucht werden, und 
dieses weiß es zu finden. Nach der Paarung legt es seine Eier einzeln oder in geringer 
Anzahl vereinigt oben an die Knospen der Bäume, welche es mit seinen langen Beinen 
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zu Fuße in der kürzesten Zeit erreicht. Schon vor Mitte April, wenn es sonst die Witterung 
erlaubt, schlüpfen die Räupchen aus, finden unter den Schuppen der Knospen Schutz und 
beginnen ihr Zerstörungswerk, bevor die Entwickelung dieser möglich wird; an den Obst­
bäumen machen sich dieselben am leichtesten kenntlich und mitunter für den Besitzer em­
pfindlich fühlbar, an den Waldbäumen weniger, weil hier die Zerstörung der Fruchtknospen 
wenig schadet. Die erwachsene Raupe (Fig. 3) ist auf dem Rücken braunroth, an der Bauch­
hälfte schwefelgelb und führt hier rotbraune Striche auf jedem Gliede. Zur Verpuppung 
sucht sie die Erde auf, spinnt mit wenigen Fäden die kleine Höhle aus und verwandelt 
sich in eine rotbraune Puppe, welche in eine Stachelspitze endet. Noch eine zweite gelbe 
Art derselben Gattung (Hibernia aurantiaria, Fig. 4 u. 5), die wir auf unserer Abbildung 
sehen, fliegt gleichzeitig, zwei andere, eine gleichfalls gelbe (Hibernia probem maria) und 
eine weißgraue (Hibernia leneopbaearia), im ersten Frühjahr.

Der kleine Frostspanner, Winterspanner, Spätling (Obeimatobia brn- 
mata, s. Abbild. S. 447, Fig. 6 u. 7), hat fast ganz die Lebensweise des vorigen, fliegt aber 
noch später; denn sein wissenschaftlicher Artname bezeichnet den kürzesten Tag (bruma); da­
gegen verläßt seine Raupe die Futterpflanze etwas früher, wodurch gegen dort die Puppen­
ruhe durchschnittlich um einen Monat verlängert wird. Ein weiterer Unterschied zwischen 
beiden besteht darin, daß die Raupe (Fig. 8) auch im erwachsenen Alter nicht frei an der Futter­
pflanze sitzt, sondern zwischen zusammengezogenen und zum Teil vertrockneten Blattüberresten. 
Der kleine Frostspanner ist für die nördlichen Gegenden Europas, was der große für die süd­
licheren: ein Zerstörer der Obsternten, wo er massenhaft auftritt. In Mitteldeutschland, 
beispielsweise in der Provinz Sachsen, kommen beide häufig genug nebeneinander an Wald­
bäumen vor, der kleine ausschließlich schädlich für die Obstbäume, und wo die „Spanne" 
in der Blüte ungestört haust, kann Jahre hintereinander die Obsternte vollständig fehlschlagen. 
Die zarten und gerundeten Flügel des Männchens sind staubgrau sparsam beschuppt, die 
vorderen durch rötlichen Anflug dunkler und mit noch dunkleren Querlinien unregelmäßig 
und veränderlich gezeichnet. Ihre Anhangszelle ist ungeteilt, und Rippe 7 und 8 ent­
springen getrennt voneinander; im Hinterflügel übertrifft die Mittelzelle die halbe Flügel­
länge, und die einzige Jnnenrandsrippe mündet in den Afterminkel. Das staubgraue Weib­
chen zeichnet sich durch Flügelstümpfe mit je einer dunkeln Querbinde und durch weißgefleckte 
lange Beine aus.

Das Räupchen kriecht im ersten Frühjahr grau aus dem Eie, ist nach der ersten Häutung 
gelblichgrün, am Kopfe und Nackenschild schwarz. Nach der zweiten Häutung verliert sich 
das Schwarz, die Grundfarbe wird reiner grün, und eine vorher angedeutete weiße Rücken­
linie tritt schärfer hervor. Nach der letzten Häutung ist sie bei 26 mm Länge gelblichgrün 
oder dunkler gefärbt, am Kopfe glänzend hellbraun, über den Rücken in einer feinen Linie 
noch dunkler; diese letztere ist beiderseits weiß eingefaßt, und ebenso zieht noch eine lichte 
Linie über den als dunkle Pünktchen erscheinenden Luftlöchern hin. Ein pralles, festes Wesen 
zeichnet diese Raupe überdies noch vor vielen anderen Spannerraupen aus. Spätestens 
zu Anfang des Juli verläßt sie ihre Futterpflanze, um flach unter der Erde zu einer gelb­
braunen, an der Spitze mit zwei auswärts gerichteten Dörnchen bewehrten Puppe zu werden.

Um Obstbäume gegen den verderblichen Raupenfraß zu schützen, hat sich seit langer 
Zeit der Teerring oder Schutzgürtel bewährt, wenn er auf die rechte Weise gehand­
habt wird, und in Schweden hat man auf einen: kleinen Raume 28,000 Weibchen mit dem­
selben abgefangen. Er besteht aus einem handbreiten Papierstreifen, der für den Arbeiter 
in bequemer Höhe so um die einzelnen Stämme gelegt wird, daß unter ihm kein Weib­
chen aufwärts kriechen kann. Dieser Gürtel wird mit einem Klebestoff bestrichen und 
klebrig erhalten, solange die Flugzeit dauert. Man wählte hierzu anfangs reinen Kienteer, 
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vertauschte denselben, da er brauchbar schwer zu erlangen war, mit anderen, die Klebrigkeit 
länger bewahrenden Mischungen, von denen ich unter anderen die von Becker in Jüterbog 
unter dem Namen „Vrumataleim" in den Handel gekommene als sehr brauchbar selbst geprüft 
habe. Seitdem man die Kiefernstämme gegen die Spinnerraupe (S. 414) anteert (ohne 
Unterlage eines Papierstreifens), haben sich zahlreiche „Leimsiedereien" in diesem Sinne 
ausgethan, von deren Produkten der von Mützell in Stettin gelieferte „Raupenleim" nach 
dem Urteil vieler praktischen Forstleute der beste ist.

Der Kiefern- oder Föhrenspanner (Luxalus xiniarius) weiß die Zeit seines 
Erscheinens besser zu wählen als die vorigen und kann auch von allen denen nicht un­
beachtet bleiben, welche an einem warmen Junitage zwischen Kiefernbäumen dahinwandeln, 
und sei es nur, um die würzige Luft des Nadelwaldes in vollen Zügen zu genießen. Denn 
in wankenden, immerhin aber hastigen und wilden Bewegungen fliegen Männchen und

Kiefernspanner (Luxalus xiniarius), 1) Männchen, 2) Weibchen und Raupe. S) Spießband (lirantia kastata) nebst 
Raupe. Alle in natürlicher Größe.

Weibchen zwischen den Stämmen und Nadeln der Föhren umher. In kurzen Umflögen von 
den Nadeln nach den Stämmen, hier und da mit aufrechten und zusammengeklappten Flügeln 
zeitweilig ausruhend, auch hier die Männchen nur größere Lebhaftigkeit an den Dag legend 
als die Weibchen, vertreiben sich diese Spanner die Zeit, bis sich die Pärchen zusammen­
gefunden haben. Als ich vor mehreren Jahren an einem gewitterschwülen Junitage nach 
warmem Regen durch einen Kiefernwald streifte, und ihre Zahl, wie manchmal zum Leid­
wesen des Forstmannes, eine sehr bedeutende war, umflatterten sie mich zu Hunderten, 
rannten mir in das Gesicht, saßen auf dem Wege, so daß man jederzeit einen zu zertreten 
fürchten mußte, und trieben sich paarweise an den Stämmen umher. Im Jahre 1888 sah 
man sie während einiger Tage in der Stadt Halle umherfliegen, welche von dem vorerwähnten 
Kiefernwald ein Stündchen entfernt liegt. Wir erblicken hier das Männchen in seinen 
lichten und veränderlichen Flecken- und Strahlenzeichnungen auf schwarzbraunem Grunde 
ausgebreitet; diese haben auf der Oberseite eine strohgelbe, auf der Rückseite eine mehr rein 
weiße Farbe. Bei dem noch mehr veränderlichen Weibchen wechseln in ähnlicher Weise 
düsteres Rotgelb mit Rotbraun, so jedoch, daß einmal die eine, das andere Mal die andere 
der beiden Farben vorwaltet. Eine Anhangszelle im Vorderflügel, eine Vorderrandsrippe im 
Hinterflügel, welche aus der Wurzel selbst entspringt, eine flach anliegend beschuppte Stirn, 
kurze Beine, besonders Hinterschienen und ein Flügelschnitt, wie wir ihn vor uns sehen, 

Brehm, Tierleben. 3. Auflage. IX. 29 
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charakterisieren die Gattung. Hoch oben in die Krone der Kiefern legt das Weibchen die 
Eier an die Nadeln, und im Juli kriechen die Räupchen aus denselben hervor, ihr Fraß 
aber wird, wenn sie in Menge da sind, erst im August bemerkbar. Im September hängen 
sie sich gleich Spinnen an Fäden auf und kommen bis zur halben Höhe herab, wie es scheint, 
nur zum Vergnügen, denn sie arbeiten sich wieder empor, bis sie im Oktober, einzelne auch 
erst im November, nach erlangter Reife in derselben Weise oder zu Fuß ganz herabkommen, 
um sich im Bereiche des Baumes unter Moos oder Streu zu verpuppen. Die sehr schlanke, 
grüne Raupe hat drei weiße Rücken- und zwei gelbe Seitenlinien, welche sich über den Kopf 
fortsetzen. Die anfangs grüne, später mit Ausschluß der Flügelscheiden braun werdende 
Puppe endigt in eine zweiteilige Spitze und überwintert. Im nächsten Jahre liefert sie 
nicht immer den Schmetterling, denn die Raupe hat viele Schlupfwespen als Liebhaber, 
einige mit der Forleule gemein, da sie im ganzen dieselbe Lebensweise führt; überdies 
gelangt in Jahren ihrer großen Häufigkeit manche gar nicht zur Verpuppung, weil sie durch 
einen in ihr wohnenden Pilz (LotrMs) getötet worden ist.

Die artenreiche Spannergattung Urentia gehört einer Gruppe an, bei deren Gliedern 
die Vorderrandsrippe im Hinterflügel nicht, wie bei den bisher erwähnten, den kleinen Frost­
spanner ausgenommen, aus der Wurzel selbst kommt, sondern aus der vorderen Mittel­
rippe und zwar meist kurz vor der vorderen Ecke der Mittelzelle. Im Vorderflügel kommt 
eine vollkommen geschlossene Mittelzelle und eine geteilte Anhangszelle vor. Da sich jedoch 
innerhalb dieser Merkmale noch allerlei Unterschiede im Verlaufe des Flügelgeäders finden, 
so ist die Gattung je nach der Auffassungsweise des betreffenden Schriftstellers mehrfach 
geteilt worden, worauf wir unter den gegebenen Verhältnissen keine Rücksicht nehmen können.

Der Birkenbuschspanner oder das Spießband (Carentia llastata) ist in der 
Natur derselbe Schwarzweiße, wie wir ihn auf S. 449, Fig. 3, sehen, und gleich dem 
vorigen ein ausschließlicher Waldbewohner; jedoch findet er sich nicht in Wäldern ohne 
Ausnahme, sondern nur in solchen, wo Birkengebüsch örtlich vorherrscht. Hier fliegt dieser 
zierliche Spanner an den Birken im Mai ziemlich lebhaft und scheu umher, wie gleichzeitig, 
aber auch früher oder später (denn er hat zwei Bruten), der fast ebenso gezeichnete, aber 
minder große Trauerspanner (Lareutia Iristata) im Grase des Gehölzes und der 
Gebüsche. Die Raupe des Spießbandes findet sich später zwischen zusammengezogenen 
Birkenblättern, ist querfaltig, zimtbraun und in den Seiten mit je einer Reihe gelber, 
hufeisenförmiger Flecke gezeichnet. Sie verpuppt sich in der Erde, wo die Puppe über­
wintert. Weiße oder gelbe, dichter oder sparsamer dunkel bandierte Larentien sind es, 
welche das Gras feuchter Gründe beleben und rechts und links aus demselben auffliegen, 
um sich auf einem Busche, der Unterseite eines Blattes, auf einen: Baumstamm bald wieder 
niederzulassen, oder von neuem in: Grase ein Versteck zu suchen, wenn man in einer für sie 
etwas verdächtigen Weise solche Gegenden durchstreift. Man merkt ihnen an, daß sie sich 
aus Furcht entfernen, und daß sie lieber die Dunkelheit abwarten, um aus eignem Antrieb 
und im Dienste der Ernährung und der Fortpflanzung lebendigere Umflüge zu halten.

Der Gänsefußspanner, gelber Marmor (Larentia elleuvxväiata, auch 
(Maria ekeuoxväiata), hält sich an ähnlichen Örtlichkeiten, besonders in den Dorfgärten 
und deren Nachbarschaft auf, sitzt infolgedessen an Wänden der Stallgebäude, an Stämmen 
und nicht im Grase, so daß er sich weniger aufscheuchen läßt als andere, und fliegend so 
leicht nicht gesehen wird. Die grünlich ledergelbe Grundfarbe wird an den Grenzen des 
Mittelfeldes beim Weibchen mehr bindenartig, beim Männchen ausgedehnter dunkler und 
zwar gelbbraun. Die Gestalt der Vorderflügel, die Teilung der Spitze durch einen dunkeln 
Schrägstrich, die wellenrandigen, schwächer gezeichneten Hinterflügel, deren Vorderrand den 
Innenwinkel der vorderen überragt, finden wir bei vielen anderen Arten, welche zum Teil 



Spießband. Trauerspanner. Gänsefußspanner. Harlekin. 451

noch viel sauberer gezeichnet und lebendiger gefärbt sind, wieder. Unser Spanner ist im 
Juli und August nirgends selten. Seine Raupe, welche überwintert, erscheint an den 
Seiten etwas knotig, platt von oben her und verschieden in Färbung und Zeichnung, 
bräunlichgrau oder zimtbraun, auf dem Rücken mit nach vorn spitzen Winkelhaken verziert, 
welche eine feine dunkle Linie teilen, und gelb an den Seiten durch eine gezackte Linie. 
Sie ernährt sich von den verschiedenen Gänsefußarten (Olienoxoäium), an denen inan sie 
manchmal in größeren Gesellschaften beisammen trifft; zur Verpuppung geht sie tief in 
die Erde.

Neben dem „gelben Marmor" sehen wir den Harlekin, Stachelbeerspanner 
(^draxas xrossulariata), der sich gleichzeitig mit ihm und an denselben Örtlichkeiten 
findet, wenn ihn auch eine wohlgeordnete Schmetterlingssammlung weit entfernt von jenem

1) Gänsefußspanner (lirantia edanoxoLiata) nebst Raupe. 2) Harlekin (Abraxas xrassulariata) nebst Raupe und 
Puppe. Alle in natürlicher Größe.

und lange vor ihm seine Stelle anweist. Er kann mit keinem anderen Schmetterling ver­
wechselt werden, auch wenn der Aderverlauf in den Flügeln unberücksichtigt bleibt, der ihn 
überdies eine andere Stellung im System bedingt. Auf weißem Grunde tragen die Flügel 
schwarze Punktreihen in der zur Anschauung gebrachten Weise, an der Wurzel und zwischen 
den beiden letzten, nahe beisammenstehenden Querbinden der Vorderflügel sowie an den 
Körperseiten kommt die dottergelbe als dritte Farbe hinzu. Bei Tage sitzt der Harlekin 
weniger zwischen Gebüsch, in Hecken rc. verborgen, als mancher andere, weil er sich nicht so 
eng an die Blätter anschmiegt und weniger bestimmt die Blattunterseite als Ruheplatz 
auswählt. Mit einbrechender Dunkelheit beginnt er seine taumelnden, geisterhaften Umflüge, 
bei denen sich die beiden Geschlechter aufsuchen und finden. Das befruchtete Weibchen legt 
im August seine strohgelben Eier in kleinen Gruppen zwischen die Blattrippen verschiedener 
Holzgewächse, namentlich der Stachelbeer-, Johannisbeersträucher, der Pflaumen- und 
Aprikosenbäume unserer Gärten, des Schleh- und Kreuzdorns außerhalb derselben. Spätestens 
bis zu der ersten Hälfte des September kriechen die Räupchen aus, häuten sich vor dem Winter 
noch ein- oder zweimal und fallen mit dem Laube oder vor ihm herunter, um sich am 
Boden ein Versteck zu suchen. Aus dem Winterschlaf erwacht, suchen sie die Futterpflanze 
auf, und sind sie recht zahlreich, so bleibt kein Blatt an ihr, da sie mit dem Fraße be­
ginnen, ehe die Blätter zur vollen Entwickelung gelangt sind. Da die Raupen von Natur 
auf das Leben in der Geselligkeit nicht angewiesen sind, so kommen sie in der Regel 
auch nur vereinzelt vor. Sie liefern uns ein seltenes Beispiel von Farbengleichheit zwischen 

29*
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Larve und vollkommenem Kerfe. Sie ist in der angegebenen Weise schwarzfleckig, rückwärts 
auf weißem, am Bauche auf dottergelbem Untergrund. Mit Abschluß des Mai ist sie für 
gewöhnlich erwachsen, spinnt sich mit einigen Fäden an ihrem letzten Weideplätze oder in 
dessen Nähe fest und wird hinter denselben zu einer glänzend schwarzen, gedrungenen Puppe, 
an welcher die erhabenen Hinterränder der Hinterleibsglieder dottergelb gefärbt sind. Diese 
zierliche Puppe ruht nur wenige Wochen.

Infolge der Übereinstimmung in Farbe und Zeichnung wird es teilweise schwierig, 

die zahlreichen und unscheinbaren Arten der Gattung Luxitlleeia richtig zu würdigen. 
Sie zeichnen sich durch die auffallend kleinen Hinterflügel mit gerundetem oder gestutztem, 
aber ganzrandigem Saume aus, deren 6. und 7. Nippe auf gemeinschaftlichem Stiele stehen, 
die vorderen baben eine ungeteilte Anhangszelll 
dies sind die Schenkel anliegend beschuppt, die

1) Wegtrittspanner (kxtkria purpuraria) nebst Raupe. 2) Flock­
bl umcnspannerchen (Lupitkocia sixnata) nebst Raupe. Natür­

liche Größe.

und die 6. und 7. Nippe getrennt; Über- 
Stirn schmäler als der Durchmesser der 

Augen, die Taster ihrer Kleinheit wegen 
meist von oben nicht sichtbar und die 
Fühler nur bewimpert. Die vorherr­
schend grauen, von lichterer oder dunkle­
rer Wellenlinie als Hauptzeichnung durch­
zogenen Flügel werden in der Ruhelage 
alle vier sichtbar und die vorderen durch 
ihren sehr langen Außenrand auffällig. 
Die Raupen sehr vieler leben an Blüten 
und Früchten. Ich führe hier das wegen 
der milchweißen Grundfarbe als Son­
derling zu bezeichnende Flockblumen­
spannerchen (Lupitlleeia sinuata 
oder eeutaureata, Fig. 2) vor und mache 
auf seine zierlichen Zeichnungen aufmerk­
sam: der schwarzgraue Fleck vorn und 
die breit rotgrau angelegte Wellenlinie 
am Saume. Der mehr nächtliche Span­
ner fliegt im Mai und Juni überall, 

wenn auch nicht zahlreich, und lebt als Raupe von den Blüten und unreifen Samen der 
Flockblumen, Hauhechel und einiger anderer. Die weißliche Raupe wird durch hellrote, 
zackige Zeichnungen charakterisiert.

Wir fanden hinreichende Gelegenheit, den verschiedenen Geschmack der Spanner in 
Rücksicht auf ihr Thun und Treiben kennen zu lernen. Die einen sitzen am Tage fest und 
verborgen und kommen ihres nächtlichen Lebens wegen nur dem zu Gesichte, der sie dort 
aufzufinden weiß, oder dem ihre Zucht aus der Raupe glückte, welche, beiläufig bemerkt, 
hier schwieriger wird als bei den anderen Schmetterlingsfamilien. Andere fliegen bei 
Tag und Nacht oder vorwiegend an ersterem, diese mit Vorliebe im üppigen, von Bäumen 
beschatteten Grase, an lebenden Zäunen, im niederen Buschwerk, jene im dichteren Walde. 
Auf Triften, Stoppelfeldern, an breiten Feldwegen, sich in der Regel auf die nackte Erde 
setzend, so daß man überhaupt nicht recht begreifen kann, was er an dergleichen blumen­
armen Stellen eigentlich suche, fliegt im Juli und August ein zierlicher Spanner, welcher, 
obgleich nicht groß, durch sein rotes Kleid doch leicht in die Augen fällt. Es ist der Weg­
trittspanner (L^tdria purpuraria, Fig. 1), welcher aus überwinterten Puppen 
einzelner schon im Akai fliegt. Die Vorderflügel des Männchens sind olivengrün, die 
des Weibchens bisweilen mehr dunkel ockergelb und verziert mit 2 oder 3 purpurroten
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Querstreifen, welche aber nicht immer in gleicher Vollkommenheit ausgeprägt sind, insofern 
besonders der Hintere den mannigfaltigsten Abänderungen unterworfen, einfach, wie wir ihn 
in der Abbildung sehen, oder doppelt, oder nur vorn gabelartig geteilt ist. Eine purpurne 
Saumlinie und ebenso gefärbte Fransen kommen noch hinzu; auch die dunkel ockergelben 
Hinterflügel, deren purpurrote Mittelbinde von unten auf der Oberseite nicht selten durch­
schimmert, umsäumen mit den vorderen gleichfarbige Fransen. Die ungeteilte Anhangs­
zelle der Vorderflügel entsteht durch Kreuzung der 11. Nippe mit dem gemeinschaftlichen 
Stiele der 7. und 10., welcher vor der Ecke aus der Mittelzelle entspringt. Im Hiuter- 
flügel mündet die eine nur vorhandene Jnnenrandsrippe in den Afterwinkel, die 6. und 
7. sind gestielt, und die Mittelzelle zeichnet sich durch ihre Kürze aus. Lange Haare an 
den Schenkeln, lange Kammzähne, welche fast bis zur Spitze reichen, an den männlichen 
Fühlern vollenden das Bild dieses die Trockenheit liebenden Spanners. Seme in den 
Gelenken etwas eingeschnürte Naupe hat auf dem braungelben Rücken einen lichten Längs­
streifen; Seiten und Bauch sind dagegen grün; sie lebt an verschiedenen niedrigen Pflanzen, 
vorzugsweise aber auf dem kleinen Sauerampfer.

Die Kleinfalter (Mierolexiäoxtera), deren die europäischen Verzeichnisse in 
runder Zahl 2700 Arten aufzählen gegen 2583 Großschmetterlinge, von denen bisher die 
Rede war, enthalten die kleinen und kleinsten Falter. Ihre Kenntnis ist mit verschiedenen 
Schwierigkeiten verbunden, weil ihre Unterscheidung, ihre Behandlung, ihre Fangweise und 
Zucht infolge der Kleinheit und Neuheit dessen, was man unter den Händen hat, meist ein 
bewaffnetes Auge und andere Vorkehrungen erheischen. Es gibt ja in allen Ordnungen 
der Kerfe Gruppen, welche der Sammler und Liebhaber gern beiseite schiebt, weil er 
deren schwierige Untersuchungen scheut und daher lieber diesem und jenem, immer ver­
einzelten Forscher überläßt, welcher im Dienste der Wissenschaft Zeit, Mühe, Augen zu 
opfern bereit ist, und welchem das Bewußtsein, jener genützt zu haben, als einziger Lohn 
für seinen ausdauernden Fleiß bleibt. Neben jenem Bewußtsein erwirbt er sich womöglich 
noch ein-------- mitleidiges Lächeln seiner dem Zeitgeist dienenden, dem reellen Nutzen 
huldigenden Nebenmenschen, deren Grundsatz „Zeit ist Geld" er in seinen Beschäftigungen 
wenigstens nicht anerkennt.

Nach von Heinemanns Vorgang beginnen wir die Kleinschmetterlinge mit der 
Familie der Wickler (Tortrieina), mittelkleine bis kleine Schmetterlinge, welche sich 
durch ihre Körpertracht uud Flügelbildung scharf von den übrigen absondern und auf den 
ersten Blick als verjüngte Ausgabe der Eulen gelten könnten. Die gestreckten Vorderflügel, 
häufig metallisch glänzend und bunt in ihren Zeichnungen, haben einen kurzen Saum und 
einen an der Wurzel bauchigen Vorderrand, mithin vorspringende Schultern, sie sind „ge­
schultert", wie man sich kurz ausdrückt. Sie werden von einer wurzelwärts gegabelten 
Jnnenrandsrippe und noch 11 Rippen gestützt. Die zeichnungslosen, breiten Hiuterflügel 
sind ohne eingeschobene Zelle, mit Haftborste, 3 freien Jnnenrandsrippe» und »och 6 
oder 7 Nippe» versehen. Rippe 1b ist wurzelwärts gegabelt, Nippe 4 von 3 und 5 gleich 
weit entfernt. Aus dickem Gruudgliede entspringen die einfach borstigen Fühler, welche 
die Vorderrandslänge der benachbarten Flügel nicht erreichen, die wenig vortreteuden Taster 
richten ihr kurzes, fadenförmiges Endglied vorwärts oder abwärts, und Nebenaugen sind 
vorhanden. Freiwillig fliegen die Wickler nur am Abeud oder in der Nacht, sie lassen 
sich aber aus Gebüsch und Gras aufscheuchen, wo sie, wie an Baumstämmen, mit dachartig 
den Hinterleib verbergenden Flügeln bei Tage ruhen. Um die zahlreiche» Gattunge» zu 
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unterscheiden, in welche neuerdings die alte Gattung 1?ortrix zerlegt worden ist, hat man 
auch die gegenseitige Lage der Nippen zu berücksichtigen, darauf zu sehen, ob die Hintere 
Mittelrippe der Hinterflügel an der Wurzel aufstehend behaart oder nicht, und ob der 
Rüffel entwickelt ist oder fehlt. Bei Bestimmung der Arten kommen die Vorderflügel haupt­
sächlich in Betracht. Ihre Zeichnung ist sehr verschieden, meist ist ein dunkles Wurzelfeld 
vorhanden oder wenigstens durch seine Begrenzung angedeutet; dahinter kommt ein hellerer, 
oft bindenartiger oder als ein Jnnenrandsfleck auftretender Naum, sodann ein dunkles 
Schrägband, welches aus der Mitte des Vorderrandes gegen den Innenwinkel hinzieht. 
Zwischen demselben und der Spitze steht noch ein dunkler Fleck am Vorderrande, der sich, 
schmäler werdend, oft bis zum Innenwinkel ausdehnt; indessen fehlen diese Zeichnungen 
auch gänzlich. Zahlreiche Arten, namentlich die mit behaarter Mittelrippenwurzel im 
Hinterflügel, zeigen am Vorderrande meist paarweise gestellte Häkchen, vier Paare zwischen 
der Spitze und Mitte, setzen sich wohl auch noch weiter fort und werden von der Spitze 
aus gezählt, weil sie hier am regelmäßigsten auftreten. Entspringen aus ihnen lichte, 
metallisch glänzende Linien, so hat man dieselben als Bleilinien bezeichnet. Diejenigen, 
welche vom 3. und 4. Paare nach dem Innenwinkel ziehen, umschließen häufig über dem­
selben einen durch andere Färbung ausgezeichneten, ovalen oder viereckigen Fleck, den 
sogenannten Spiegel, welcher in der Regel zwischen den Nippen eine Senkreihe schwarzer 
Punkte oder Längsstriche führt. Von Zeichnungen, wie sie dem vorderen Eulenflügel eigen 
sind, findet sich hier auch nicht die leiseste Andeutung.

Die 16füßigen Raupen der Wickler tragen einzelne kurze Härchen auf kleinen Warzen, 
welche leicht übersehen werden können, und in der Regel ein festes, licht durchschnittenes 
Halsschild sowie eine chitinisierte Afterklappe, ziehen durch wenige Fäden die Blätter zu­
sammen, zwischen welchen sie leb"n, und haben hiervon ihren Familiennamen erhalten, ob­
schon viele andere Raupen eine gleiche Gewohnheit besitzen, und umgekehrt zahlreiche Wickler­
raupen bohrend in den verschiedenen Pflanzenteilen, namentlich auch in Früchten, leben. 
Letztere pflegen zur Verpuppung ihren Weideplatz zu verlassen, während die zwischen Blättern 
eingesponnenen auch hier zu Puppen werden und in der Vorderhälste der Puppenhttlse 
hervortreten, wenn der Schmetterling ausgeschlüpft ist. Nur bei wenigen Arten sind zwei 
Bruten beobachtet worden.

Obschon die Wicklerraupen nicht gesellig leben, wie so viele Spinnerraupen, so werden 
doch manche von ihnen den menschlichen Kulturen, namentlich in Garten, Wald und Wein­
berg, mehr oder weniger unangenehm, ja sogar gefährlich. Dicke Wicklerraupen von schwarz­
brauner oder grauer Farbe und verschiedenen Arten angehörig sind es, welche an den 
jungen Triebspitzen der Gartenrosen zum Vorschein kommen, wenn man die zusammen­
gezogenen Blätter auseinander zieht. Sie zerfressen hier alles, so daß keine Blüte zur 
Entwickelung kommt, wenn man nicht jede einzelne herausholt und tot tritt, sobald man 
solche, in der Entwickelung zurückgehaltene Triebspitzen bemerkt. Andere Arten leben in 
gleicher Weise in verschiedenen Obstsorten, namentlich solchen, welche mehr in Buschform er­
zogen werden. Eine fleischfarbene, an Kopf, Halsschild und Brustfüßen glänzend schwarze 
Naupe ist unter dem Namen der Traubenmade oder des Springwurms in den Blüten­
ständen der Nebe berüchtigt, mehr aber noch, wenn sie bohrend in den unreifen Beeren 
vorkommt, indem sie einer zweiten Brut angehört und dann auch Heuwurm oder Sauer­
wurm in den Weinländern genannt wird. Sie gehört dem einbindigen Trauben­
wickler (Oonell^Iis amdi^ueUa) an und ist nur durch das sorgfältige Absuchen 
der überwinternden Puppen zu bekämpfen, welche hinter den Nindenfetzen der Rebe, in 
den Nissen der Weinpfähle, zwischen dem Anbindestoffe der Neben und an ähnlichen ver­
steckten Stellen ihren Aufenthalt gewählt haben.
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Grünwickler (rortrix ririäana) nebst Raupen und 
Puppe. Natürliche Größe.

Eine zweite, weniger verbreitete und weniger häufige Art, der bekreuzte Trauben­
wickler (Orapkolitfia dotraua), lebt in gleicher Weise wie der einbindige Trauben­
wickler, soll aber den Weinreben der Gärten und Häuser mehr Schaden zufügen als denen, 
welche auf größeren Flächen gebaut werden.

Der Grünwickler, Kahneichenwickler (lortrix viriäaua), ist leicht kenntlich an 
der hellgrünen Farbe des Vorderkörpers und der Vorderflügel; Hinterleib nebst Hinterflügeln 
glänzen in grauer Färbung. Wenn in: Mai die Knospen der beiden deutschen Eichenarten 
sich zu entfalten beginnen, bemerkt man schon die Räupchen, welche den einzeln hinter den 
Schuppen jener überwinterten Eiern entsprossen sind und sich in die Knospen einbohren. 
Später leben sie frei an den Blättern, welche sie bespinnen, auch etwas zusammenziehen, 
so daß besonders zur Zeit der Verpuppung ihre Gespinstsäden von den Bäumen wie Spinnen­
weben herabhängen. Die gelbgrüne Raupe ist am Kopfe, am Hinterrande des Halsschildes, 
an der Afterklappe und den bräunlich behaar­
ten Warzen schwarz. Ende Mai oder Anfang 
Juni erfolgt die Verpuppung in der angege­
benen Weise oder in Nindenritzen. Um Jo­
hanni erscheint der Schmetterling, seltener erst 
im Juli. Im Mai 1863 traten die Raupen 
im Tiergarten zu Berlin so massenhaft und 
verheerend auf, daß das junge Grün der 
Eichen alsbald fast gänzlich wieder verschwand, 
stellenweise auch an den Hainbuchen, Linden 
sowie anderen Laubhölzern, wo die Eichen 
nicht mehr ausreichten, und daß der Johannis­
trieb, welcher etwas verfrüht schon Anfang
Juni eintrat, das Grünwerden kahler Bäume zum zweiten Male vorführte. Ähnliches 
konnte man 1879 und 1880 in den Wäldern längs der Elster von Ammendorf nach Leipzig 
zu beobachten.

Der Kieferngallenwickler (Uetiua resiuella, s. Abbild. S. 456, Fig. 1) gehört 
zu denjenigen Wicklern, deren dunkle Vorderflügel sich durch zahlreiche Wellenlinien von meist 
Silberglanz vorteilhaft auszeichnen und deren Raupen in verschiedener Weise den Trieben 
und dem jungen Holze der Nadelbäume nachteilig werden. Er ist tief dunkelbraun auf den 
Vorderflügeln in derselben oder sehr ähnlicher Weise, wie unsere Abbildung zeigt, silber­
farben und fliegt bereits an den schönen Maiabenden zwischen den Kiefernnadeln umher. 
Die Nachwehen seines Erscheinens werden zunächst im Herbst ersichtlich, und zwar durch Harz­
thränen unterhalb des für das kommende Frühjahr vorbereiteten Knospenquirles, von welchem 
sie immer noch durch einige Nadelpaare geschieden sind. Untersucht man dieselben näher, so 
findet man einen Gang, welcher bis zum Marke führt und von einer kleinen Raupe bewohnt 
wird, welche durch ihre Thätigkeit eben jenen Harzausfluß erzeugt hat. Derselbe wird im 
Laufe des nächsten Jahres bedeutend größer, bis er zuletzt den Umfang einer Lamberts- 
nuß erreicht, eine schmutzig weiße Farbe bekommt und am Grunde des mittlerweile heraus­
gewachsenen Quirles leicht in die Augen fällt (Fig. 2). Es liegen mithin fast 2 Jahre 
zwischen der Zeit, zu welcher das Weibchen seine Eier absetzte, und dem Frühling, in 
welchem die gelblich rotbraune, 11 mm lange Raupe mit dickem schwarzen Kopfe in der so­
genannten Galle zur Puppe wird. Diese ist schwarz und läßt nicht lange auf die Ent­
wickelung warten, falls die Raupe nicht von der Seite 346 erwähnten und hier dargestellten

resiuauav (Fig. 3) angestochen war. Nimmt man die Puppe aus ihrem Lager, so 
entwickelt sie sich niemals.
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Der Kieferntriebwickler, Vuolswickler (Letina Luoliana, Fig. 4), hat leb­
haft fuchsrote Vorderflügel und weiße, silberglänzende Zeichnungen in der angezeigten 
Weise, während die Hinterflügel und Unterseite aller einfach rötlichgrau sind. Im Juli, 
wenn die Maitriebe der Kiefer bereits verholzt sind, fliegt das Wicklerchen des Abends in 
jungen Beständen und legt seine Eier zwischen die Knospen an den Spitzen der Triebe ab. 
Die Näupchen schlüpfen noch im Herbst aus und benagen die Knospen, welche infolge 
dessen etwas mehr Harz ausschwitzen. Erst im folgenden Mai, wenn sie sich zu Trieben ent­
wickelt haben, bemerkt man den schädlichen Einfluß der Raupen, welche in der Jugend 
dunkelbraun, später etwas Heller aussehen und einen schwärzlichen Kopf, ein schwarzes,

I) Kieferngallenwickler (Nstina resinella), 2) sogenannte Kieferngalle mit der Puppcnhülse. 3) resinsnav 
4) Kieferntriebwtckler (Nstina Luoliana), 4a) dessen Puppe, 5) Raupe im ausgeschnittenen Triebe, 6) deren Puppen­

hülse I und 4 a) vergrößert.

feingeteiltes Nackenschild und ebenso gefärbte Vrustfüße haben. Der Trieb krümmt sich näm­
lich zur Seite da, wo jene einzeln unter einer Harz- und Gespinsthülle die Rinde und das 
noch junge Holz durchfressen, auch wohl von dem einen zu einem benachbarten Triebe über­
gehen. Die Krümmung bleibt, während der obere, unverletzte Teil regelrecht fortwächst. 
Ende Juni verwandelt sich die Raupe in eine schmutzig gelbbraune Puppe, welche mit dem 
Kopfe nahe am Eingangsloch liegt und zur oben angeführten Zeit, nachdem sie sich etwas 
herausgearbeitet hat, den Schmetterling entläßt.

Der rehfarbene Erbsenwickler (Graxkolitka, nedritava) entsteht aus der so­
genannten Made in den grünen Erbsen. Daß es keine Made sei im Sinne der Kerfkundigen, 
ergeben die nicht schwer zu erkennenden 16 Beine, welche die blaßgrüne, an Kopf, Nacken­
schild, Afterklappe und den Vrustfüßen dunkle Raupe hat. Bei einer Länge von höchstens 
8,75 mm ist sie erwachsen, verläßt die Hülse, um in der Erde ein Gehäuse zu fertigen, in 
welchen: sie in zusammengezogener, veränderter Gestalt, aber noch nicht verwandelt über­
wintert. Erst im nächsten Frühjahr erfolgt die Verpuppung, und im Mai erscheint der 
Schmetterling, welcher sich zur Blütezeit auf den Erbsen- und Linsenfeldern einstellt. Hier 



Kieferntriebwickler. Erbsenwickler. Obstmade. 457

knüpfen sich Bekanntschaften an, und das befruchtete Weibchen legt seine Eier einzeln am 
Grunde der Blüten oder an sehr junge Hülsen ab. Der Schmetterling hat rehfarbene, 
gleichzeitig metallisch schimmernde Vorderflügel, an deren Vorderrande von der Spitze bis 
hinter die Mitte die weißen Vorderrandshäkchen mit schwarzen Stricheln wechseln, von jenen 
setzen sich drei Bleilinien fort; der lichtere Spiegel wird von zwei blaugelben Strichen be­
grenzt Die schwarzen, bronzeschimmernden Hinterflügel haben einfarbig weiße Fransen. 
Der mondfleckige Erbsenwickler (Elrapllvlitlla ckorsaua) lebt ganz ebenso und 
sieht ebenso aus, bis auf den weißen Mond vor dein Spiegel. Er ist etwas größer als 
der vorige und seine Naupe mehr orangengelb, auch treten bei ihr die Wärzchen, welche je 
ein Borstenhaar tragen, weniger deutlich herror, als dort, wo sie etwas düsterer gefärbt 
sind. Diese Art scheint weniger verbreitet zu sein, als die sehr gemeine vorige. Die Raupen 
beider sind es, welche an den trockenen Erbsen die unregelmäßigen Fraßstellen zurücklassen 
und bei großer Häufigkeit den Ernteertrag derselben wesentlich beeinträchtigen.

Zum Schlüsse gedenken wir noch der sogenannten „Obstmade" (s. Abbildung S. 458, 
Fig. I), jener gleichfalls 16füßigen, blaß rosenroten oder gelbrötlichen, am Bauche lichteren 
Raupe, welche an den langbeborsteten Wärzchen und an der Afterklappe grau gefärbt ist und 
Äpfel und Birnen durchbohrt, weniger dem 
Fleische, als den Kernen des Gehäuses nach­
gehend. Die Eier werden an das halbreife 
Obst gelegt, und das schwarze Fleckchen, welches 
man an dem „angestochenen" findet, bezeich­
net die Stelle, durch welche sich das Rüupchen Mondfleckiger Erbsenwickler (Orapkolitlia äorsava) 

den Eingang verschafft hat. Dieselbe wird nebst Raupe. Vergrößert,

später meist erweitert, um den Kot heraus­
zuschaffen. Nur bei Obstsorten mit sehr großem Kernhaus ist hinreichender Raum für diesen, 
und daher fehlt hier das sonst übliche Aushängeschild des Einwohners. Die angestochenen 
Birnen und Äpfel erlangen bekanntlich eine etwas frühere Reife und fallen auch teilweise 
noch unreif von den Bäumen. Alls den früheren Sorten geht die Raupe meist zu Grunde, 
weil sie beim Verbrauchen des Obstes gefunden und herausgeworfen wird, bevor sie voll­
kommen erwachsen ist, mit dein Winterobst gelangt sie dagegen in die Vorratsräume, arbeitet 
sich hier durch das Eingaugs- oder ein zweites angelegtes Loch heraus und sucht irgend einen 
Winkel außerhalb, um sich zu verpuppen, verschläft in einem Gespinste den Winter und 
wird erst im Mai zur Puppe, natürlich ohne vorher wieder Nahrung zu sich genommen zu 
haben. Zahlreiche andere Raupen erlangen ihre Reife draußen, noch ehe die Obsternte ge­
halten worden ist; weil sie bei der nicht gleichmäßigen Entwickelung eben früher erwachsen 
sind, oder weil die bewohnte Obstsorte länger hängen muß. Diese Raupen gehen am liebsten 
hinter die Rindenschuppen des betreffenden Baumes, und sollten es selbst unterirdische sein, 
hinter Moos und Flechten, sofern der unachtsame Obstzüchter dergleichen an den Stämmen 
und Ästen duldet, auch suchen sie Bohrlöcher anderer Kerfe auf. Nur bei sehr gut gevflegten 
Obstbäumen werden sie verlegen um ein passendes Winterversteck sein und dann die Erde 
in der Stammnähe aufsuchen müssen. Wenn die Stämme zu der Zeit ihres Auswanderns 
mit Schutzgürteln versehen sind, sammeln sie sich massenhaft unter denselben an und fertigen 
ihre weißen, plattgedrückten Gespinste an der Rückseite jener. Dieser Umstand gibt einen 
Fingerzeig, wie man diese Raupen ohne Mühe in Menge wegfangen könne. Man braucht 
uur dafür zu sorgen, daß im September die Bäume Schutzgürtel haben oder, wo diese gegen 
die Spannranpe nicht nötig sind, Tuchlappen tragen, unter denen sich eine Menge von 
Ungeziefer ansammelt, welches beim Untersuchen dieser Lappen zu der für jeden Fall ent­
sprechenden Zeit getötet werden kann.
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Im Juni erblickt der Schmetterling das Licht der Welt unter dem Namen Apfel- oder 
Ob st Wickler (Qraxbolitba xo monella, Fig. 2). Er kommt uns vorzugsweise an den 
Wänden und in den Fenstern solcher Häuser zu Gesicht, worin Wintervorräte von Äpfeln 
aufbewahrt werden; draußen im Freien drückt er sich bei Tage zwischen die Rindenschuppen 
der Bäume und wird wegen seiner ähnlichen Färbung schwer entdeckt. Die blaugrauen 
Oberflügel durchziehen feine, geschlängelte Querlinien von brauner Färbung, und ein rötlich 
dunkelbrauner, rotgolden eingefaßter, wurzelwärts tief schwarz begrenzter Spiegelfleck nimmt 
an der Jnnenecke einen bedeutenden Raum ein. Die rötlichbraunen Hinterflügel überzieht 
ein leichter Kupferglanz, und graue Fransen umsäumen sie. — Wert seltener bekommt man 
den noch düsterern, kleineren Pflaumenwickler (Oraxbolitba kunebrana) zu sehen, 
obschon seine Raupe in manchen Jahren die Mehrzahl der Pflaumen bewohnt, und sich von 
deren Fleische ernährend, oft die Hälfte derselben in die ekelhaften Kotkrümeln verwandelt.

Die Familie der Zünsler oder Lichtmotten (B^raliäina) vereinigt die größten 
bis ziemlich kleinen Mikrolepidopteren von wesentlich weniger Gleichförmigkeit im äußeren 

Ansehen als die vorige Familie. Die überein­
stimmenden Merkmale beruhen hauptsächlich 
auf dem Verlaufe des Flügelgeäders und sind 
daher versteckterer Natur. Die gestreckten, drei­
eckigen Vorderflügel werden von 11 oder 12, 
seltener von 9 oder 10 Nippen gestützt, von 
denen Nippe 4 und 5 dicht bei einander oder 
auf gemeinschaftlichem Stiele an der Hinterecke 
der Mittelzelle entspringen, 9 aus 8 oder 7, 
selten ganz fehlend, nahe der vorderen Ecke. 
Diese ungleiche Verteilung von Nippe 3—8 
und namentlich der größere Zwischenraum 
zwischen 5 und 6 unterscheidet die Zünsler 
von der vorigen und von der folgenden Fa­
milie. Überdies kommt dem in Rede stehen­
den Flügel eine ungeteilte Mittelzelle zu. Der 
immer breitere Hinterflügel ist ohne einge­

schobene Zelle, mit Hastborste, drei freien Jnnenrands-, und noch 7, seltener 0 oder 5 Rippen 
versehen, von denen Rippe 1b nicht gegabelt, 8 auf einer Strecke mit 7 vereinigt ist oder 
mindestens nahe daran verläuft. Die Fühler sind borstenförmig, die Augen nackt und meist 
stark halbkugelig hervorgequollen, die Nebenaugen fehlen nur selten und sind meist gleich 
hinter der Fühlerwurzel zu suchen. Die Taster ändern in Größe, Form und Richtung außer­
ordentlich und sind meist durch die sogenannten Neben Laster, d. h. um höchstens dreiglie­
derige Kiefertaster, vermehrt. Die Raupen der Zünsler lassen sich in ihrer äußeren Er­
scheinung und in der Lebensweise von denen der Wickler nicht unterscheiden; sie sind es, 
welche in den weitaus meisten Fällen überwintern, nur selten gilt dies von der Puppe, nie, 
wie es scheint, von den Eiern oder den Faltern selbst.

Die Familie in der angenommenen Fassung zerfällt in eine Reihe von Sippen (B^ra- 
liäiäae, Bot^äae, Obiloniäae, Orambiäae, Bb^eiäae und (laüeriae), deren eine oder 
andere wir nur an wenigen Vertretern erläutern können.
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Aus der ersten, nur 13 deutsche Arten umfassenden Sippe, ausgezeichnet durch 12 
Nippen im Vorderflügel, von denen 1 nicht gegabelt, 7 und 8 gesondert, die Querrippe 
gerade oder schwach gebogen sind, durch geschlossene Mittelzelle im Hinterflügel und durch 
gleiche Taster in beiden Geschlechtern, begegnen uns einige Arten bisweilen in unseren 
Behausungen, weil die Raupen derselben lebende Pflanzenkost verschmähen.

Die Fettschabe, der Schmalzzünsler (^.§1o88a xin^uinalis), hat rotgraue, 
seidenglänzende Flügel, deren vordere mit querbindenartigen Flecken besetzt und hier und 
da weißlich gewürfelt sind, und deren einfarbige Hinterflügel sehr lange Fransen aus­
zeichnen. Der Rüssel fehlt, nicht die Nebenaugen; die vorstehenden Taster sind unten borstig 
behaart und enden in ein schräg aufsteigendes nacktes und walziges Glied, die Nebentaster 
sind klein und fadenförmig. Die borstigen Fühler des Männchens unterscheiden sich von 
denen des Weibchens leicht durch feine Haarpinsel, die Hinterleibsspitze des ersteren durch 
einen Haarbüschel gegen die lang vorstreckbare Legröhre. Die Flugbreite beträgt 22—30,5mm. 
Im März und April, ungefähr vier Wochen vor der Geburt des Schmetterlings, zeigt sich
mitunter die 16füßige, glänzend braune 
Raupe an den Wänden der Speisekam­
mer oder in einem staubigen Winkel im 
Begriff, sich einen passenden Platz zur 
Verpuppung aufzusuchen. Vis dahin 
lebte sie im Verborgenen von Schmalz, 
Butter, Speck und hält sich daher vor­
zugsweise in den Vorrats- und Speise­
kammern auf. Seit Linnes Zeiten, 
welcher diesen Gegenstand schon er­
wähnt, wurden mehrere Fälle beobachtet, 
in denen diese Raupe bis zu sieben 
Stück und erwachsen von Menschen 

Rübsaatpfeifer (Lotxs warxaritalis) nebst Raupe. 
Natürliche Größe.

ausgebrochen wurde. Die Erscheinung ist wunderbar genug, um sie bei dargebotenen Ge­
legenheiten weiter zu verfolgen; denn eine annehmbare Erklärung derselben konnte noch 
niemand geben.

Der Mehlzünsler (^.soxia karinalis, Fig. 3, S. 458) lebt in Gesellschaft des 
vorigen und gesellt sich dem Ungeziefer zu, denn seine Raupe lebt im Mehle. Der ungemein 
zierliche, spannerartige Zünsler hat die Eigenheit, den Hinterleib beim Ruhen im Vogen 
nach vorn aufzubiegen, wie es auch ein weißer, braunbiudiger Spanner (Oiäaria oeellata) 
thut, den man an einer Wand gleichfalls bei Tage in dieser Stellung ruhen sehen kann. 
Zwei zart weiße, unregelmäßig verlaufende Querlinien grenzen auf den olivenbraunen 
Vorderflügeln ein breites, mehr gelbes Mittelfeld ab; auf den grauen Hinterflügeln sind 
gleichfalls zwei lichte Schlangenlinien angedeutet. Die aufsteigenden Taster sind anliegend 
beschuppt und enden fadenförmig; ein Rüssel ist hier vorhanden, aber die Nebenaugen fehlen. 
Ter Zünsler fliegt vom Juli bis September und findet sich auch im Freien, da seine Raupe 
nicht nur vom fertigen Mehle, sondern auch von dem Mehle in den Körnern und vom 
Stroh lebt. Die Raupen dieser Sippe scheinen überhaupt frische Pflanzenkost zu ver­
schmähen. So fand ich vor mehreren Jahren hier im benachbarten Walde in einem voll­
kommen vertrockneten Eichenkranze, welcher eine Laube geschmückt hatte, massenhaft ein 
schwarzbraunes Räupchen, aus welchem ich die zierliche ^soxia ^Ianeinali8 erzog.

Um die ungemein artenreiche Gattung Lot^8, die allein über 100 Europäer ent­
hält, scharen sich die Mitglieder der zweiten Sippe, von der vorigen nur dadurch unter­
schieden, daß im Vorderflügel Rippe 7 und 8 gesondert voneinander entspringen. Die auf 
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zahlreiche Gattungen verteilten Arten haben in ihrer äußeren Erscheinung viel Spanner­
artiges. Manche von ihnen, es sind namentlich kleinere und dunklere bis schwarze Arten 
mit weißen Zeichnungen, fliegen nur bei Sonnenschein, setzen sich auf Sandboden mit halb 
ausgebreiteten Flügeln oder suchen rasellbildende Blumen auf, um daselbst Honig zu naschen, 
zeigen sich aber dort wie hier scheu und flüchtig und lassen sich schwer ergreifen. Andere, 
namentlich weiße Arten mit gelb oder braun in doppelten Schlangenlinien bemalten Flügeln, 
lassen sich in der Umgebung von Pflanzenreichen Teichen und Wasserlöchern aufsuchen und 
beleben bei anbrcchender Dunkelheit, wie Geister über dem Wasser hintaumelnd, solche Ört­
lichkeiten, indem die verschiedenen Wasserpflanzen ihren Raupen Nahrung bieten. Die Mehr­
zahl der Arten und zwar die größten der ganzen Sippe und meist licht, vorherrschend gelb 
gefärbten sind Nachtschmetterlinge, ruhen am Tage verborgen im Gebüsche, fliegen jedoch 
auf, wenn sie gestört werden, um in mäßig raschem, etwas stoßendem Fluge ein neues 
Versteck aufzusuchen. Einige Arten werden durch ihre Raupen unter Umständen den Feld­
kulturen nachteilig, was jedoch nicht von dem Getreidezünsler (Lot^s frumentalis) 
gilt, wie man aus seinem Namen schließen könnte; denn seine Raupe lebt von verschiedenen 
Kreuzblümlern, welche als Unkraut auf den Getreidefeldern, namentlich im Weizen, wachsen.

Der Nübsaatpfeifer (Lot^s marxaritalis oder Orodena extiwalis, wie ihn die 
neueren Schriftsteller nennen, Abbild. S. 459), hat schmutzig schwefelgelbe Vorderflügel welche 
zwei rostgelbe, mehr oder weniger deutliche und zum Teile unterbrochene Querbinden, ein 
rostbrauner Schrägstrich aus der Spitze durchziehen und rostbraune, stark grau gemischte 
Fransen einfassen. Die glänzend strohgelben, kurzen und breiten Hinterflügel haben eine 
feine rostbraune Saumlinie und am Innenwinkel einen graubraunen Fleck auf den schwach 
grauschimmernden Fransen. Die gerundete Stirn ist schmäler als die Augen und mit 
Nebenaugen versehen, die Taster sind kurz, rundlich beschuppt und vorgestreckt, die Neben­
taster lang und fadenförmig. Im Juni und Juli fliegen die Zünsler des Abends über 
die Felder, und das befruchtete Weibchen legt die Eier an die Schoten der Ölsaaten, des 
Pfennigkrautes (Tlrlasxi) und des Bauernsenfes (Iberis), wo das bald auskriechende 
Näupchen zwischen denselben einige Fäden spinnt, Löcher bohrt, um sich von den Samen 
zu ernähren und einer solchen Schote das ungefähre Ansehen einer Flöte verleihen kann, 
daher der Name „Pfeifer". Die im September erwachsene, dann bis 17,5 mm messende 
Raupe ist gelbgrün, außer vier Reihen schwarzbrauner, einzeln gebersteter Warzen über 
den Rücken und einer Reihe dunkler Pünktchen über den gleichfalls dunkeln Luftlöchern; 
der Kopf und das durch drei weiße Längslinien geteilte Halsschild sind schwarz. Sie sucht 
nun die Erde auf, fertigt ein eiförmiges, im Innern sehr zart mit Seide austapeziertes 
Gehäuse und bleibt in demselben als Raupe während des Winters liegen. Erst einige 
Wochen (26 Tage) vor dem Erscheinen des Schmetterlinges, also im Mai, erfolgt die Ver­
wandlung. Die gelbrote Puppe ist in der Mitte am breitesten, am Kopfe stumpf spitzig, 
am kolbigen Hinterende mit breitem Aftergriffel versehen. — Das ähnliche Näupchen des 
Hirsezünslers (Lot^s silaeealis oder luxulina) lebt bohrend in den Hirsehalmen 
oder in den Stengeln des Hopfens oder Hanfes und kann diesen Pflanzen schädlich werden.

Die Nüsselmotten (Orambiäae) beleben den ganzen Sommer hindurch die Wiesen 
und mit Gras bestandene Blößen der Wälder und fahren rechts und links aus der Pflan­
zendecke, wenn sie der Schritt des Fußgängers aufscheucht, um sich entfernter von neuem 
zu verstecken und mit mantelartig den schlanken Leib umhüllenden Flügeln zu ruhen, bis 
die Abenddämmerung sie zu freiwilligen Nmflügen auffordert. Die Taster sind lang und 
stehen wagerecht vor wie ein Rüssel, die pinselförmigen Nebentaster liegen ihnen auf. Die 
langen und schmalen Vorderflügel werden von zwölf, selten von nur elf Nippen gestützt, 
deren erste nicht gegabelt ist, und fallen bei vielen durch weiße Längsstriche oder Keilflecke 
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auf mehr oder weniger dunklerem Grunde oder durch metallisch glänzende Linien, besonders 
Fransen des Saumes auf. Die sehr breiten, einfarbig grauen Hinterflügel, welche der 
Länge nach gefaltet werden müssen, um Deckung von den Vorderflügeln zu erlangen, 
haben eine offene Mittelzelle und an der Wurzel eine behaarte Hintere Mittelrippe. 
Manche dieser zierlichen Schmetterlinge finden sich nur an den trockensten, von der Sonne 
verbrannten Stellen in Gemeinschaft gewisser Phycideen, mit denen sie äußerlich große 
Übereinstimmung haben, und leiten somit auch in der Lebensweise zu dieser Sippe über. 
Die Mitglieder derselben unterscheiden sich durch die geschlossene Mittelzelle im Unterflügel 
und durch weniger (11, 10 oder 9) Nippen im Vorderflügel von der vorigen, haben hier 
Nippe 7 und 8 gestielt oder vollkommen vereinigt und dort Behaarung an der Wurzel 
der Mittelrippe; auch zeichnen sich die Männchen vielfach durch eigentümliche Gebilde an 
der Fühlerwurzel sowie durch andere Formen der Nebentaster vor den Weibchen aus, wo 
diese Teile regelmäßig verlaufen. Viele Arten ruhen bei Tage in gleicher Weise wie die 
Nüsselmotten im Grase, an dem Laube der Eichen oder anderen Buschwerkes im Walde, 
werden aber nur dann bemerklich, wenn man ihre Ruhestätten erschüttert und sie zum 
Herabfliegen oder Herabfallen veranlaßt. Erst nach Sonnenuntergang werden sie lebhaft.

Zum Schlüsse der Zünsler sei noch der Wachsschabe, Honig-oder Bienenmotte 
(Oalleria meHoneHa, Fig. 3—6, S. 462), gedacht, eines Mitgliedes der letzten klei­
nen Sippe, welche folgende Merkmale kennzeichnen: die männlichen Taster sind kurz und 
laufen in ein spitzes, innen ausgehöhltes, nacktes Endglied aus, während sie bei dem 
Weibchen beschuppt vorstehen. Im Vorderflügel kommen 12, 11 oder 10 Nippen vor, 
von denen Nippe 1 an der Wurzel gegabelt, 7 und 8 gestielt sind. Im Hinterflügel ist 
die Hintere Mittelrippe an der Wurzel behaart, die Mittelzelle ganz oder nur an der Hin­
teren Hälfte geschlossen. Bei der genannten Art sind die Vorderflügel aschgrau, am Jnnen- 
rande ledergelb, rotbraun gefleckt, am kurzen Saume schwach geschweift und am Innen­
winkel scharf geeckt, die Hinterflügel beim Männchen grau, beim größeren Weibchen weiß­
lich, die Fußwurzel bei beiden Geschlechtern mit einem weißen Schuppenzahn versehen. 
Die Motte erscheint zweimal im Jahre, im Frühling und dann wieder vom Juli ab. 
Die beinfarbene 16füßige Raupe (Fig. 4) ist am Kopfe und Nackenschilde kastanienbraun, 
lichter an der Afterklappe, auf dem zweiten und dritten Ringe stehen gelbe, geborstete 
Wärzchen paarweise in einem Kranze beisammen, auf den übrigen je acht einzeln. Sie 
lebt in den Stöcken der Honigbiene, besonders in alten Vrutwaben, gerät mitunter auch 
in honiggefüllte und ernährt sich vom Wachse, welches sie gangartig wegsrißt, dabei eine 
lose Gespinströhre anlegend, welche ihre Straße anzeigt (Fig. 3). Sie ist schon in fort­
laufenden Bruten erzogen worden, indem die folgende sich immer nnt dem Kote der vor­
hergehenden ernähren mußte, welcher wenig von dem Wachse verschieden zu sein scheint. 
Neaumur hat sie jahrelang mit Leder, Wollzeug, dürrem Laube, Papier und dergleichen 
gefüttert. Sie ist besonders des Nachts thätig und während derselben vor den Nach­
stellungen der Bienen am sichersten, kann übrigens den ganzen Stock verderben, wenn 
man sie gewähren läßt. Die Entwickelung der Raupe geht rasch vor sich und beansprucht 
im Sommer nur drei Wochen. Die letzte Brut überwintert als Puppe, welche in einein 
dichten, gestreckten Gespinste steckt, deren man meist mehrere der Länge nach dicht anein­
ander findet. In diesem Gespinste liegt die Raupe vier Wochen, ehe sie zu einer braun­
gelben, auf dem rotgrauen Rücken gekielten Puppe (Fig. 5) wird. Hat diese bis etwa 
18 Tage geruht, so erscheint im Mai der Falter (Fig. 6), welcher flink davon läuft und das 
Dunkle aufsucht, sobald man ihn dem Tageslichte aussetzt
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Bei weitem die größere Hälfte aller Kleinschmetterlinge ist zu der Familie der Schaben 
oder Motten (Tiueina) vereinigt worden, die jedoch eine allgemeine Schilderung wegen 
des großen Wechsels in Körpertracht und Lebensweise ihrer Glieder kaum zuläßt. Stellen 
wir uns die Urbilder vor, so erscheinen die Flügel schmal und zugespitzt, linien- oder 
lanzettförmig und bekommen erst durch die ungemein langen Fransen ihren einem Schmetter­
lingsflügel eignen Umriß, werden gewissermaßen erst zu Flügeln. In der Ruhe liegen 
sie dem Körper auf, decken ihn dachartig, wobei nicht selten die langen Fransen das Dach 
am Ende in Form eines Kammes überragen, bei wieder anderen wickeln sie sich um den 
schlanken Körper gleich einem Mantel. Die Hinterflügel pflegen wie bei den Wicklern und 
den meisten Eulen einfarbig, meist grau und unansehnlich zu sein, während die Vorder­
flügel durch ihre oft lebhaften bunten Farben, durch die in dem herrlichsten Metallglanze

I) Kornmotte (linoa xranoNa) nebst Raupen. 2) Raupe der Kleidermotte (linoa poNioveNa). 3) Bienenwabe mit 
4) Raupe, 5) Puppe, 6) der Wachsschabe (aalloria weNonella).

strahlenden Zeichnungen die Motten entschieden zu den prächtigsten aller Schmetterlinge 
erheben. Leider wird diese Pracht infolge der Kleinheit dem Blicke vielfach entzogen und 
kommt nur dem bewaffneten Auge zum vollen Bewußtsein. Die Mehrzahl trägt Borsten­
fühler von mäßiger Länge; es kommen aber auch sehr lange Fühler vor, welche besonders 
bei gewissen Männchen um ein sehr Vielfaches die Körperlänge übertreffen, auch trügt das 
genannte Geschlecht mancher Arten stattliche Kammzähne an denselben. Die Taster sind 
meist stark entwickelt, in Richtung, Bekleidung namentlich des Endgliedes großen Schwan­
kungen unterworfen und zu Erkennungszeichen von der größten Wichtigkeit; auch die 
Kiefertaster oder Nebentaster, wie wir sie immer genannt haben, sind gleichfalls gut ent­
wickelt und vortretend. Die Bekleidung des Kopfes, ob beschopft, buschig oder glatt be­
haart, die des Mittelrückens und allerlei ähnliche Verhältnisse, welche nur ein geübtes Auge 
herausfindet, müssen berücksichtigt werden, um die zahlreichen Gattungen und weit zahl­
reicheren Arten mit Sicherheit unterscheiden zu können. Nehmen wir hierzu noch den Um­
stand, daß im Hinterflügel Nippe 8 getrennt und entfernt von 7 entspringt, daß die Hinter­
schienen nicht über doppelt so lang wie ihre Schenkel, die Augen nackt sind und das letzte 
Tasterglied aufsteigt oder in der Richtung des Mittelgliedes verläuft, so haben wir die 
Punkte beisammen, die zu der Erkenuuug einer Motte führen.
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Dieser Vielgestaltigkett in der äußeren Erscheinung der Falter entsprechen auch die 
14- oder 16füßigen Näupchen mit ihrer Lebensweise. Die einen halten sich gesellig bei 
einander in einem großen Gespinste, mit welchem sie ganze Äste und kleinere Sträucher 
schleierartig umstricken, andere wickeln Blätter oder ein Blatt und bewegen sich in der da­
durch entstandenen, vorn und hinten offenen Röhre mit gleicher Schnelligkeit rückwärts 
wie vorwärts, immer bereit, an einem Faden herabzugleiten, wenn sie in Gefahr sind. 
Noch andere (Coleophoren w.) leben in einem Hörnchen, welches sie aus den Abnagseln der 
Futterpflanze anfertigen und mit sich herumtragen, wie die Schnecke ihr Haus, und gar 
verschiedengestaltig und verschiedenfarbig können diese Futterale sein. Sehr viele leben 
als Minierer zwischen der Ober- und Unterhaut eines Blattes, eigenartige Gänge fressend, 
welche natürlich mißfarbig werden und dadurch leicht in die Augen fallen, hier verpuppen 
sie sich auch (lütttoeoUetis) oder verlassen die Mine, um dies in der Erde zu vollziehen, 
oder auch an der Außenseite des Blattes ein Puppengespinst anzulegen, während wieder 
andere einfach in den verschiedensten Pflanzenteilen bohren. Diese Andeutungen mögen 
genügen, um einen Begriff von der Vielgestaltigkeit des Lebens dieser kleinsten Falter zu 
geben, denen sich erst in den letzten Jahrzehnten zahlreichere Liebhaber zugewendet haben 
als früher.

Nicht einmal auf die Charakteristik einiger Sippen können wir hier eingehen, son­
dern müssen uns darauf beschränken, wenige, einem allgemeinen Interesse nahe tretende 
Arten in der Kürze zu besprechen, obschon eine größere Reihe durch das Zerstörungswerk 
der Raupen unsere Aufmerksamkeit auf sich zu lenken vermag.

Bei der Gattung Tinea in der Fassung der heutigen Schmetterlingskundigen treten 
die sehr entwickelten vier- bis siebengliedrigen Nebentaster weit hervor, das zweite Glied 
der Lippentaster ist am Ende beborstet, der Rüssel verkümmert, der Kopf mit einem großen 
Haarschopfe, aber keinen Nebenaugen ausgestattet. Die Vorstenfühler erreichen nicht die 
Länge des Vorderflügels; dieser ist gestreckt und zugespitzt und wird von zwölf Rippen 
gespannt, von denen 3, 4 und 5 gesondert entspringen und 7 in den Vorderrand mündet. 
Der Hinterflügel ist gestreckt, fast lanzettförmig, beschuppt und lang gefranst. Mehrere 
Arten führen sich in unseren Behausungen mißliebig auf.

Die Kornmotte, der weiße Kornwurm (Tinea ^raneHa, Fig- 1, S. 462), 
wird als Raupe, wie der früher erwähnte „schwarze Kornwurm", dem Getreide auf den 
Speichern schädlich. Man kann den 13 min spannenden Schmetterling während des Juni im 
Freien allerwärts bei Tage fest sitzen sehen, dachartig mit den durch die Fransen nach hinten 
verbreiterten Vorderflttgeln den Leib deckend. Die stumpf lanzettförmigen Vorderflügel (diese 
Gestalt haben sie ohne die Fransen) sind silberweiß, dunkelbraun bis schwarz marmoriert. 
Die Fransen und Ränder erscheinen dunkelfleckig, und ziemlich beständig verläuft der größte 
Fleck von der Mitte des Vorderrandes bindenartig bis zum Innenwinkel. Die Hinterflügel 
sind einfarbig, glänzend weißgrau. Die fadenförmigen, schwarzen Fühler erreichen ungefähr 
zwei Drittel der Vorderflügellänge, die walzigen Taster stehen geradeaus und wenig über den 
Stirnschopf hervor. An den bläulichgrauen Beinen sind die Schienen mit zwei silberweißen 
Sporenpaaren bewehrt, die der hintersten mit langen, weißen Haaren besetzt. Eben aus­
gekrochen paaren sich die Tierchen, und das Weibchen sucht nachher mit Vorliebe die Ge­
treidespeicher auf, wenn es nicht daselbst geboren wurde, legt 1—2 Eier an ein Korn, 
welcher Art, scheint ihm ziemlich gleichgültig. Bis Mitte Juli spätestens beendigt es 
dieses Geschäft und büßt es mit dem Leben. Dort kann man die kleinen Leichen zahlreich 
in den Spinnengeweben hängen sehen. Nach 10—14 Tagen kriechen die Räupchen aus. 
In der letzten Woche des Juli wird man sie schon gewahr an den kleinen Kothäufchen, 
welche an den von ihnen benagten und zu drei, vier oder mehr zusammengesponnenen
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Körnern hängen, sie halten sich nicht an ein Korn, sondern naschen an mehreren und 
verbinden dieselben durch ein Gewebe, unter dessen Schutze sie äußerlich daran fressen. 
Tie Raupe ist beinfarben, an Kopf und Nackenschild dunkler, hat 16 Beine und erreicht 
in einer Länge von etwa 10 mm ihr volles Maß. Ende August oder Anfang September 
wird sie unruhig, läuft auf dem Getreide umher, überall Seidenfäden zurücklassend, und 
sucht ein geeignetes Plätzchen zur Verpuppung. Dasselbe findet sie ebensowohl in aus- 
gehöhlten Körnern, wie in den Ritzen der Dielen oder Balken. Im Gespinste, welches sie 
aus den Abnagseln ihrer Umgebung anfertigt, bleibt sie bis zum Frühlinge liegen, dann 
erst wird sie zu einer bräunlichgelben Puppe, deren Kopfende in eine stumpfe Spitze aus­
läuft. Tie Gespinste finden sich öfter in kleinen Gesellschaften beisammen.

Von den Raupen der Kleider- oder Pelzmotten (Fig. 2, S. 462) ist bekannt, daß sie 
in unseren Wohnungen an Plätzen, wo sie nicht gestört werden, als da sind Kleiderschränke, 
gepolsterte Stühle und Sofas, Schubladen, in denen wollene Stoffe aufbewahrt werden, 
auch in Naturaliensammlungen jeder Art, mit Ausschluß der Steine, arg wirtschaften und 
da, wo sie recht zahlreich vorkommen, über Winter an den Decken in kleinen Säckchen 
hängen, welche sie als Wohnung aus Stoffen ihrer Umgebung anfertigten, um sich später 
darin auch zu verpuppen. Es kommen zwei Arten durcheinander vor, die Linea xellio- 
nella, gelblich seidenglänzend, Vorderflügel mit einem oder zwei dunkeln Pünktchen in der 
Mitte, die jedoch auch fehlen können, mit lehmgelbem Kopfhaare und grauen, gelblich 
schimmernden Hinterflügeln (sie ist die kleinere, 11 — 17,5 mm) und die 15—22 mm 
spannende Linea tap626lla, deren Kopfhaare weiß, Vorderflügel an der kleineren Wurzel­
hälfte violettbraun, dahinter gelblichweiß, an der Spitze mit einem violettgrauen Flecke 
gezeichnet sind, die Hinterflügel, wie vorher, grau und gelb schimmernd. Sie hält sich 
mehr an das Pelzwerk und die Felle ausgestopfter Tiere. Juni und Juli umfassen die 
Schwärmzeit beider Schmetterlinge, welche jedoch einzeln früher oder später vorkommen, je 
nach den Wärmeverhältnissen der von ihnen bewohnten Örtlichkeiten. Sie sind natürlich 
thunlichst zu verfolgen, in der Regel aber schwer zu fangen, weil sie nach Mottenart aus 
dem Fluge oft in eine rutschende Bewegung auf fester Unterlage übergehen und sich 
schleunigst verstecken. Sobald man einzelne Motten bemerkt, sind alle Gegenstände vor den 
legenden Weibchen möglichst zu schützen, die Polster fleißig auszuklopfen, die Kleidungs­
stücke öfter zu lüsten und gleichfalls auszuklopfen, wodurch man auch die etwa schon 
vorhandenen Raupen, welche sich vom August an finden, zum Herausfallen veranlaßt. 
Werden Pelzwaaren beiseite gelegt, so muß man sie vorher sorgfältig lüften, in ein 
leinenes Tuch einpacken, am besten einnähen (mit Insektenpulver bestreuen), und an einem 
gut schließenden oder luftigen Orte aufbewahren. Ter Geruch von Terpentinöl und aller 
dasselbe enthaltenden Stoffe sowie der verschiedenen Mineralöle ist den Motten wie jedem 
anderen Ungeziefer zuwider und ein gutes Schutzmittel gegen dieselben. In dunkeln, 
dumpfen Winkeln gedeihen sie, wenn daselbst wollene Stoffe oder andere ihnen genehme 
Nahrungsmittel unbeachtet liegen, am besten, was schon den Alten bekannt war; denn 
Aristoteles (5, 26) erzählt, daß in Wolle und wollenen Zeugen Tierchen entständen, wie 
beispielsweise d.e Tuchmotten, besonders wenn die Wolle staubig und noch mehr, wenn 
eine Spinne mit eingeschloffen werde; denn diese trockne die Wolle, indem sie alle Feuch­
tigkeit, die etwa da sei, wegtrinke. Heutigestages würden wir der Meinung sein, daß 
die Spinne die Motte aussauge.

Zu den mannigfachen Genüssen, welche dem Naturfreund ein Frühjahrsgang durch 
einen Laubwald bietet, gehört ar ch das muntere Spiel einer an Kopf und Beinen zottig 
schwarz behaarten, an den Vorderflügeln metallisch dunkelgrün erglänzenden Motte, welche 
man den grünen Langfühler (^.ckelavirickella) nennen könnte. An einem und dem 
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anderen von der Nachmiltagssonne beschienenen, das Grün des jungen Laubes in wun­
derbarem Zauber zurückwerfenden Eichenbusche habe ich Hunderte dieser Mottchen auf und 
ab tanzen sehen, wobei sie ihre langen Fühler senkrecht in die Höhe halten, die beim Weib­
chen die Flügellänge merklich, beim Männchen mehr als um das Doppelte überragen und 
gleich Silberfädchen, getragen von den herrlich glänzenden Flügeln, fortwährend auf und 
nieder gehen. Es ist entschieden der Hochzeilsreigen, welchen diese Tierchen in lautloser 
Stille nur nach dem Takte der Farbentöne aufführen; denn ab und zu begibt sich ein 
Weibchen mit weit ausgebreiteten Flügelchen ans eins der Blätter und winkt mit den 
Fühlern nach rechts und links. Es bleibt aber unbeachtet und fliegt nach kurzer Zeit der 
Ruhe wieder auf, um sich von neuem unter die muntere Schar zu mischen, welche so dicht 
gedrängt, als es die langen Fühler gestatten, ihr Auf- und Abwogen unterhält. Kurze 
Zeit ruht dann auch ein Männchen, und in dieser Weise geht das lustige Spiel weiter, 
bis schließlich nach dem Scheiden der Sonne unter dem westlichen Himmel der Knäuel sich 
löst und die einzelnen Pärchen zwischen dem würzigen Laube verschwinden. In manchen 
Jahren trifft man diese Motten sehr häufig und dann an den sonnigen Nachmittagsstunden 
in der eben geschilderten Weise, sonst träge an dem Laube sitzend und die Fühler in ge­
messenem Takte wiegend, oder in Gesellschaft anderer Brüder und Schwestern und der ver­
schiedensten Kerfe an blühenden Weidenkätzchen, der um diese Jahreszeit am reichlichsten 
fließenden Honigquelle, ihr kurzes Dasein fristend. Ihre früheren Lebensverhältnisse sind 
mir unbekannt.

Die Apfelbaum-Gespinst- oder Schnauzenmotte (Il^ponomouta malindla, 
Fig. 2, S. 466) ist ein 19 mm spannendes Mottchen von vorherrschend weißer Färbung mit 
Atlasglanz. Auf den gestreckten Vorderflügeln stehen drei Lüngsreihen schwarzer Pünktchen, 
welche vor den Fransen des Saumes durch einige weitere Pünktchen verbunden sind, die 
dunkelgrauen, an der Wurzel weißlichen Hinterflügel haben gleichmäßig lichtgraue Fransen 
und der Hinterleib ebenfalls graue Färbung. Ende Juni oder Anfang Juli kriecht und sitzt 
bei Tage dieser bescheidene Falter an Apfelbäumen, fliegt jedoch des Abends umher, voraus­
gesetzt, daß sich ebenda zwischen den Ästen florartige Gespinste zeigen und bereits früher 
vorhanden waren. Es sind die Weideplätze seiner bräunlichgrauen, schwarz bewarzten Naupe. 
Dieselbe wird erst durch die zarten Gespinstschleier bemerklich, mit denen sie die Blätter 
umwickelt, welche sie sich zur Nahrung ausersehen hat, und die sie nach Bedürfnis mehr 
und mehr erweitert. Weil mehrere Eier beisammengelegt werden, die Raupen also gesellig 
leben und bei größerer Häufigkeit sich mehrere Gesellschaften nicht selten vereinigen, so kann 
es geschehen, daß ganze Äste eines Apfelbaumes überschleiert sind und innerhalb dieses Netz­
werkes das Grün mehr und mehr durch Skelettieren der Blätter schwindet. Sind die Raupen, 
welche sich lebhaft im Neste bewegen (Fig. 1, S. 466), wenn sie nicht der Ruhe nach ein­
genommenem Mahle oder bei den jedesmaligen Häutungen pflegen, einem Angriffe aus­
gesetzt, so läßt sich jede sofort an einem Faden herab, um vom Boden aus in schleunigem 
Laufe zu entfliehen. Sobald sie erwachsen sind, spinnen sie sich gedrängt bei einander ein, 
und das ganze Nest enthält in Klumpen ebenso viele klebrige Hülsen, durch welche die rötlich­
gelbe, untersetzte Puppe durchscheint, als vorher Raupen vorhanden waren. Die befruchteten 
Weibchen legen ihre Eier an die Rinde eines Zweiges in länglichen Haufen. Wie behauptet 
wird, kriechen dieselben in etwa 4 Wochen aus. Weil man sie immer erst im erwachse­
neren Alter und durch die Gespinste wahrnimmt, so möchte ich glauben, daß die Eier über­
wintern. Eine sehr ähnliche, aber an den Vorderflügeln licht grau angehauchte Art (H varia­
bilis) hatte sich 1888 in verschiedenen Orten des Unstrut- und Saalethales in verderblicher 
Weise auf den Pflaumenbäumen eingenistet. Andere leben an Sträuchern, namentlich am 
Pfaffenhütchen, deren kleinere Büsche von den Raupen nicht selten vollständig entblättert

Brehm, Tierlebcn. g. Auflage. IX. 30 
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und gänzlich übersponnen werden. Da die meisten Arten nach den Futterpflanzen benannt 
worden sind, sich aber nicht auf eine solche beschränken, so herrschte große Verwirrung hin­
sichtlich der Namen unter den Schriftstellern, bis Zeller, seiner Zeit einer unserer gründlich­
sten Kenner der Kleinschmetterlinge, mehr Ordnung hergestellt hat.

Die Ackereulenmotten (vepressaria) vertreten unter den Schaben die Eulen­
gattung ^.xrotis in Rücksicht auf die mehr düsteren Farben der platt auf dem breitgedrückten 
Hinterleibe aufliegenden Flügel, deren vordere breit, hinten stark gestutzt oder gerundet sind, 
während die Hinteren am Saume einen Ausschnitt haben. Sie fliegen in derselben Weise 
auf wie jene, wenn sie am Tage gestört werden, oder laufen dahin, um sich zu verstecken. 
Ihre großen Taster schließen aneinander, steigen hoch auf und bergen einen wohlentwickelten

Apfelbaum-Gespinstmotte lH^ponomeuta walineNa), 1) ein Gespmststück mit Raupen, 2> die Motte. — Duntel- 
rippige Kümmclschabe (Ooprossaria nervosa), 3) ausgebreitete und vergrößerte, 4) ruhende Motte in natürlicher Größe, 
5) vergrößerte Naupe, 6) Puppe im geöffneten Lager. 7) Gemeines Geistchen (ktsroxborus pontaäactxlus). Außer 3 

und 5 alle natürliche Größe.

Rüssel, aus dem Scheitel des polsterartig beschuppten Kopfes stehen Nebenaugen. Von den zahl­
reichen Arten, welche als Schmetterlinge überwintern, leben viele als Raupen im Blüten- und 
Fruchtstande von Dolden, und es ist als für den Feldbau verderblich zu nennen: die dunkel- 
rippige Kümmelschabe, der Pfeifer im Kümmel (vepressaria nervosa, Hae­
malis äaueella Hübners, Fig. 3 u. 4 obiger Abbild.). Die Motte hat wenig für sich Ge­
winnendes infolge der rötlich graubraunen Vorderflügel, welche auf den Nippen, besonders 
saumwärts, schwärzlich bestäubt sind, am meisten aber durch einen lichten Winkelhaken vor 
der Spitze auffallen. Die Hinterflügel sind graubraun, das Endglied der Taster zweimal 
schwärzlich geringelt. Die Flügelspannung beträgt durchschnittlich 20,15 mm. Je nach der 
warmen oder kühlen Witterung kommen die Schaben früher oder später aus ihren winter­
lichen Verstecken, und das Weibchen legt seine Eier mehr einzeln an die Kümmelpflanzen, 
wenn es deren habhaft werden kann, wo nicht, an andere Dolden, unter denen Oonautlie 
ayuatiea (l^llellauärium aquaticum) und 8ium latikolium neben noch einigen anderen 
genannt werden. Am Kümmel wird die Raupe bemerklich, sobald er mitten in der Blüte 
steht. Sie sitzt halb oder ganz erwachsen in den Dolden, die sie in der Regel durch wenige 
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Fäden zusammenzieht, und frißt die Blüten und jungen Samen; sollten beide nicht mehr 
ausreichen, so nagt sie auch die zarteren Zweige an. Es sind Fälle vorgekommen, in denen 
man den Ausfall der Ernte durch ihre Schuld auf mehr denn die Hälfte veranschlagt hat. 
Das sechzehnfüßige Räupchen (Fig. 5) ist ungemein lebendig, schnellt um sich, wenn man 
es berührt, oder läßt sich an einem Faden zur Erde hinab, auf der es eilfertig davonkriecht. 
In der Gefangenschaft weiß es sich durch die engsten und verborgensten Spalten durch­
zuzwängen, um ihr zu entgehen. Nach viermaliger Häutung ist die Raupe erwachsen, wozu 
sie vom Ei an durchschnittlich 5 Wochen gebraucht, wenn ungünstige Witterung ihre Ent­
wickelung nicht aufhält. Sie ist etwa 15 mm lang und ziemlich bunt gefärbt: ein breiter 
orangener Seitenstreifen mit den schwarzen Luftlöchern teilt den Körper in eine blaß oliven­
grüne, breitere Rücken- und eine lichtere Vauchhälfte, an jener stehen auf jedem Ringe 
vom vierten an in einer Querreihe vier glänzend schwarze, weiß geringelte Warzen und je 
zwei noch dahinter, auf dem vorletzten Gliede nur vier in einem nach vorn offenen Halb­
kreise, auf dem zweiten und dritten dagegen sechs in einer Querlinie. Kopf, Nackenschild 
und Afterklappe glänzen schwarz, beide letztere umgibt ein rotgelber Saum, jenes teilt 
überdies noch eine ebenso gefärbte Längslinie. Die untere Körperhälfte zeichnen gleichfalls 
mehrere Warzenreihen aus. Zur Verpuppung bohrt sich die Raupe in den Stengel der 
Futterpflanze ein und nagt sich ein bequemes Lager aus, spinnt das Flugloch durch ein 
schräges Deckelchen zu und wird zu einer etwas flachgedrückten Puppe (Fig. 6), welche, von 
einigen Seidenfädchen in der Stengelhöhlung festgehalten, gestürzt über dem Flugloche 
zu liegen pflegt. Sind die Raupen sehr zahlreich, so kann man 30—40 Löcher in einer 
Staude zählen, Zugänge zu ebenso vielen Puppenlagern, und ihre Ähnlichkeit mit einer 
Flöte dürfte größer sein als bei der vom Pfeifer angebohrten Napsschote. Die Raupe ist 
übrigens nicht leicht verlegen, wie ich an gefangenen beobachtet habe. Hat sie keinen ge­
eigneten Stengel, so verpuppt sie sich in der etwas zurecht genagten und zugesponnenen 
Dolde, wie viele ihrer Gattungsgenossen, oder auch frei an der Erde. Zur Zeit, in welcher 
man den Kümmel rauft, sind alle Raupen in den Stengeln verpuppt, einzelne Schmetter­
linge schon ausgeschlüpft. In den ersten Tagen des Juni erhielt ich bereits dergleichen 
aus zerbohrten Stengeln, welche ich eingetragen hatte. In einem anderen Jahre traf ich 
dagegen am 13. August noch Raupen und Puppen in den Stengeln der Oeuautlm ayuatioa 
und erzog aus letzteren nach zwei Tagen die ersten Schmetterlinge. So können die Ent­
wickelungszeiten in verschiedenen Jahren und an verschiedenen Futterpflanzen auseinander 
gehen; denn diese Erfahrungen möchten schwerlich zu der Annahme von zwei Bruten be­
rechtigen.

Vor mehreren Jahren fiel mir die Verunstaltung der Blätter an den Syringen in den 
städtischen Promenaden zu Halle auf, und nachdem ich den Urheber kennen gelernt und in 
seinem Treiben beobachtet hatte, lese ich in den Sitzungsberichten der Wiener Akademie, daß 
auch dort die öffentlichen Anlagen und die Privatgärten in gleicher Weise seit längerer Zeit 
verunstaltet werden, und in Frankreich kommen gleiche Wahrnehmungen vor; denn sicher ist 
es nur Verunstaltung zu nennen, wenn die überwiegende Anzahl der Blätter eines Baumes 
oder Strauches nicht ihre natürliche Gestalt und Farbe hat, sondern eingerollt, zerfressen und 
schließlich gebräunt erscheint. Die Wirkungen der winzigen Räupchen der ebenso winzigen 
Fliedermotte (OraoHaria s^riuAeHa) beleidigen hier ganz entschieden das Auge. 
Das sechzehnfüßige, lichtgrüne Wesen mit braunem Kopfe lebt in Gesellschaften bis zu 20, 
nicht nur an den Blättern des gemeinen und persischen Flieders, sondern auch an denen 
der Esche (fraxinus exeelsior), des Pfaffenhütchens (Lvou^mus euroxaeus), der Rain- 
weide (Inxustrum vulxare) und noch einiger anderen Sträucher. Sie nagen zunächst die 
Oberhaut weg, dann das darunter befindliche Blattfleisch, die Haut der Unterseite bleibt 

30' 
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immer stehen und bräunt sich allmählich. Nach der ersten Häutung verlassen sie die Mine 
des Nachts und bewirken durch gezogene Fäden, daß sich die ausgesressene Vlattspitze auf­
zieht und aufrollt. So treiben sie es allnächtlich, kriechen am Tage wieder in die Rolle 
und verzehren die Blattmasse mit Ausnahme der unteren Haut. Zwischen je 10 oder 12 Tagen 
häuten sie sich, und zwar dreimal, hierauf suchen sie sich ein frisches Blatt, behandeln es 
wie das frühere und lassen sich nach der gleichen Zeit herab, um in der Erde die Ver­
puppung in einem sehr dünnen Gewebe zu bestehen. Die gelbbraune, spindelförmige Puppe 
endigt stumpf, die Scheiden ihrer Fühler und Hinterbeine reichen bis zur Spitze, letztere 
nicht genau so weit; sie liefert in 14 Tagen (Ende Juni oder Anfang Juli) den Schmetter­
ling. Gegen Abend fliegen diese um die Futterpflanze, um sich zu paaren, und sofort wird 
der Grund zu einer zweiten Brut gelegt, deren Raupen es vorzugsweise sind, welche die

Lärchen-Miniermotte (Lvlsoxkora larici- 
uvlla). Vergrößerter Schmetterling und Trieb­
spitze der Lärche mit ausgefressenen Nadelspitzen 

und anhaftend.n Säckchen.

oben geschilderten Verunglimpfungen vornehmen; sie 
gelangen vor Beginn des Winters bis zur Verpuppung. 
Im nächsten April und Mai fliegen ihre Schmetter­
linge aus. Jedes Weibchen kann durchschnittlich 100 
Eier legen.

Der zierliche Falter sieht staubgrau aus und hat 
ungemein lange, gleichgefärbte Fransen an seinen Flü­
geln, besonders am Innenwinkel der vorderen, die wie 
ein hoher Kamm hervortreten, wenn sie in der Ruhe­
lage dachartig den Leib verstecken. Die Vorderflügel 
erscheinen gescheckt durch sechs silberweiße Querbinden, 
deren drei hinterste seiner und unvollständiger sind als 
die vorderen. Die grau und weiß geringelten Fühler 
erreichen die Länge der Vorderflügel, die anliegend be­
schuppten und daher dünnen Lippentaster stehen schwert­
förmig vor dem glatten, runden Kopse, ihr Endglied 
spitzt sich zu und bildet die Hälfte ihrer ganzen Länge; 
Rüsiel und Kiefertaster sind deutlich. Eine interessante 
Stellung nimmt das Mottchen am Tage ein, wenn es 
schläft. Der Körper ist schräg aufgerichtet und ruht 
auf den beiden langen Vorderbeinen, deren Kniee in 

einer Fluchtlinie mit der Stirn liegen, die Füße greifen weiter hinten Platz, von den an­
deren Beinen sieht man nichts, weil sie sich zwischen Leib und Flügel verbergen, an deren 
Fläche nach außen angedrückt der geringelte Fühlerfaden in schnurgerader Linie nach hinten 
zieht. Die Flügelspannung beträgt durchschnittlich 11,5 mm.

Die Lärchen-Miniermotte (Ooleoxllora larieinella) ist seidenglänzend asch­
grau, an den Fransen etwas matter. Die langen Taster richten sich auf uud reichen bis zur 
Wurzel der Fühler, welche die Länge des Leibes haben. Sie erscheint Anfang Juni im 
Gebirge und in den Ebenen Deutschlands, wo sie ihre Futterpflanze, die Lärche, findet, fliegt 
sehr schnell und läuft mit vorgestreckten Fühlern und mehr platten als dachförmigen Flügeln 
an den Nadeln auf und ab. In die Gegend der nächstjährigen Triebe werden aller Wahr­
scheinlichkeit nach die Eier abgesetzt. Wenn im Frühjahr die Bäume ausschlagen, kommen 
die Räupchen hervor und fressen sich einzeln an der Spitze in die Nadel ein, welche beim 
weiteren Fortwachsen zur vorderen Hälfte gelb und gekräuselt ist, und zwar pflegt dies 
Los fast alle Nadeln eines Büschels zu treffen. Die Raupe bleibt aber nicht darin, sondern 
fertigt sich aus diesen Abnagseln ein Säckchen, welches sie beim Fortkriechen emporhält. Sie 
ist rotbraun, kaum 4,s mm lang und zeichnet sich durch den kleinen Kopf sowie die sehr 
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kleinen 8 Banchfüße aus. Meist schon vor Ende Mai ist sie erwachsen, spinnt sich an einer 
Nadel fest, kehrt sich um, verpuppt sich, und nach 2—3 Wochen kommt das Mottchen aus 
dem Hinterende des Säckchens herausspaziert, ohne die Puppenhülse mit herauszunehmen.

Schließlich wollen wir noch mit ein paar Worten der Geistchen oder Federmotten 
(kteroxüoriäae) gedenken, welche die letzte Schmetterlingsfamilie bilden. Ihre Flügel 
sind in lange, beiderseits gefranste Zipfel gespalten, so daß sie mit den Fahnen neben­
einander liegender Federn verglichen werden können. Die Vorderflügel pflegen sich in zwei, 
die Hinteren in drei oder bei anderen jeder in sechs Federn zu zerlegen, dabei gäbe die 
Verschiedenheit des Aderverlaufes Aulaß genug, noch mehrere Gattungen von den schon 
vorhandenen abzutrennen. Der Körper und vorzugsweise die Beine sind sehr gestreckt und 
zart, der Kopf ist kugelig, der Rüssel stark entwickelt; die Taster sind vortretend und mit 
langem Mittelgliede versehen. Nebenaugen kommen vor, fehlen aber auch. Die sechzehn- 
füßigen Näupchen leben frei an niederen Pflanzen oder Sträuchern und verpuppen sich an 
denselben in losen Gespinsten oder auch an der Erde. Bei Dteroxüorus (Alucita) fehlen 
die Nebenaugen, die Vorderflügel spalten sich erst vom letzten Drittel an in zwei Federn 
und zwar in zugespitzte, am Innenwinkel gerundete. Die sehr zahlreichen Arten wurden 
von Zeller in mehrere Gruppen je nach dem Aderverlauf geordnet. Eine der gemeinsten 
Arten, von Schonen und Gotland bis nach Sizilien und östlich bis in das Kasansche ver­
breitet, ist der 22—24 mm spannende Dteroxliorus xteroäaet^Ius. Körper und Vorder­
flügel sind graugelb oder zimtbraun, letztere an der Teilungsstelle und am Saume dunkler 
gefleckt. Die grauen Hinterflügel haben an der dritten Feder sehr lange Fransen. 
Dies letzte Merkmal unterscheidet die Art von dem ungemein ähnlichen D. kuseus. Sehr 
leicht kenntlich wird durch die schneeweiße Färbung der D. xentaäaetMrs (Fig. 7, S. 466), 
eine der größten und am meisten verbreiteten Arten, die in ganz Europa, mit Ausnahme 
des hohen Nordens, vorkommt Die Raupe lebt auf der Acker- und Zaunwinde.

Die Arten, deren Flügel dadurch fächerartig werden, daß sich jeder in sechs linien­
förmige Federn bis zur Wurzel spaltet, und denen gleichzeichtig Nebenaugen zukommen, 
hat man neuerdings sogar zur Familie der Alucitinen erhoben. Die zierliche Hueita 
pol^äaet^la teilt das Ansehen mit mancher recht ähnlichen Art. Bei ihr ist das letzte 
Tasterglied aufsteigend und dem vorletzten an Länge gleich, die blaß gelbgrauen Flügel - 
strahlen erscheinen durch mehrere dunkle Querbinden wie gewürfelt, zwei verloschen weiß 
gerundete durchziehen die Vorderflügel, von denen die äußere mit einem einfachen dunkeln 
Flecke am Vorderrande beginnt. Das 13 mm spannende Geistchen verbreitet sich im mittleren 
Europa allgemein. Die Raupe lebt in der Blüte des Geißblattes (Iwnieera periel^menum), 
in welche sie sich am unteren Nöhrenteile einbohrt, so daß der Saum vorn nicht zur Ent­
wickelung gelangt, sondern geschlossen bleibt. Wo sie einmal haust, findet sie sich alljähr­
lich wieder. An der Erde erfolgt die Verwandlung zur Puppe.
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Die Zweiflügler (Diptera, ^ntlintu).

Mücken und Fliegen sind zwei bedeutungsvolle Namen, mit welchen sich ein gewisses 
unbehagliches Gefühl verbindet, weil man zunächst an die blutdürstige Stechmücke und die 
zudringliche, alles besudelnde Stubenfliege denkt, die, wenn sie sich einmal vornahm, unserer 
Nasenspitze einen Besuch abzustatten, dieselbe immer wieder zu finden weiß, und wenn wir 
sie auch zehnmal davon wegjagten; Zähigkeit, Ausdauer in allem, was sie anfangen, liegt 
einmal im Charakter der Kerfe. Wenn ich das Kleeblatt vervollständige und ein geheimes 
Jucken in der Haut meines freundlichen Lesers bei Nennung des — Flohes erzeuge, welcher 
hier gleichfalls seinen Platz angewiesen bekam, so fürchte ich doch darum nicht, daß sich jemand 
werde zurückschrecken lassen, diesen Kerfen etwas näher zu treten. Auch sie gehören in das 
Schöpfungsganze, wo sie ihre Stelle ausfüllen; auch sie haben eine Berechtigung an das 
Leben, wenngleich sie vielleicht dem „Herrn der Schöpfung" weniger Freude bereiten als 
der bunte Schmetterling oder die honigspendende Biene oder der harmlose Käfer. Daß 
einige unter ihnen sind, welche uns persönlich angreifen, unser Gesicht als Spielplatz an­
sehen, das Blut in unseren Adern für einen Leckerbissen halten, wer möchte es ihnen von 
ihrem Standpunkt aus verdenken?

Moufet in seinem schon öfters erwähnten interessanten Werke (S. 73) widmet ihnen 
vier lange Kapitel, in deren erstem „über die Fliegen" er in gewohnter Ausführlichkeit nach 
Anleitung der Alten ihre guten und schlechten Eigenschaften bespricht, die sich vornehmlich 
auf die Stuben- (und Stech-) Fliege zu beziehen scheinen, und wunderliche Dinge über ihre 
Entstehung erzählt, sich selbst jedoch die richtige Ansicht der Hauptsache nach bewahrend. 
Im nächsten Kapitel behandelt er die Verschiedenheiten der Fliegen und bildet durcheinander 
Kerfe ab, welche auch jetzt noch für Fliegen und Mücken gelten, neben Schlupfwespen ver­
schiedener Art, Skorpionfliegen, Eintagsfliegen, Kleinschmetterlingen, zahlreichen Libellen 
und anderen Gebilden, welche sich nicht deuten lassen. Das längste Kapitel (XL) handelt 
von dem Nutzen der Fliegen, welcher in ihrem Vermögen, künftige Dinge vorher anzuzeigen, 
Krankheiten zu heilen und andere Tiere zu ernähren, begründet sein soll. Durch größere Zu­
dringlichkeit gegen Menschen und Vieh und heftigeres Stechen fowie durch ihren Flug nahe 
der Erdoberfläche kündigen sie Regen oder Sturm an. Nach Ansicht der Inder, Perser und 
Ägypter steht eine Trauerbotschaft oder eine Krankheit in Aussicht, wenn man von Fliegen 
träumt. Wenn einem König oder einem Heerführer an irgend einem Orte viele Fliegen 
im Traume erscheinen, so wird er hier abgeschnitren werden, oder gefallene Soldaten, ver­
nichtete Schlachtreihen, einen verlorenen Sieg zu beklagen haben. Wenn ein Armer oder 
Gemeiner von Fliegen träumt, verfällt er in eine schwere, wenn nicht tödliche Krankheit.
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Wer da träumt, daß ihm Fliegen in Mund oder Nase kriechen, kann mit Angst und Schrecker: 
den von den Feinden herbeigeführten Untergang erwarten. Aber nicht bloß die Stürme 
des Jahres und der Tage verkünden die Fliegen, sondern sie heilen auch Krankheiten. Die 
nun folgenden Rezepte gegen Kahlköpfigkeit interessieren uns nicht. Indem Moufet weiter­
hin umständlich die sich hauptsächlich von Fliegen ernährenden Vögel und andere Tiere auf­
zählt und auf die Verwendung derselben und ihrer Maden beim Fischfänge kommt, gedenkt 
er auch des Kunstgriffes der Fischer in Ermangelung wirklicher Fliegen, nachgemachte an 
den Angelhaken zu stecken. Diese Erfindung sei alt und nicht den englischen Fischern zu 
danken, denn nach Älian gäbe es im Asträos Fische, welche nach den über dem Wasser 
hingleitenden Fliegen schnappten; dies hätten die Fischer bemerkt, jene gefangen und an 
die Angelhaken befestigt. Weil sie aber ihre natürliche Farbe und die Flügel verloren 
hätten und dadurch zum Fischfänge untauglich geworden seien, so hätten sich die Fischer 
künstlich nachgemachter von derselben Gestalt und Farbe bedient, und zwar hätten sie purpurne 
und verschiedenfarbige Wolle in Fliegenform zusammengedrückt und mit zwei wachsgelben 
Hühnerfedern statt der Flügel versehen. „Wir dürfen uns nicht über die Fischer und über 
die Fische wundern, daß sie den Fliegen so nachstellen", fährt Moufet fort, „da es selbst 
Kaiser Domitianus nicht unter der Würde eines Kaisers hielt. Dieser durchbohrte alle an 
den Wänden seines Zimmers sitzenden Fliegen mit einer eisernen Nadel und reihte sie alle 
aneinander, so daß die Sklaven auf die Frage: ,Wer ist drin beim Kaiser?* antworten 
konnten: ,Nicht einmal eine Fliege*." Weiter spricht er über die Fliegenwedel und andere 
Mittel, um Menschen und Vieh vor den Angriffen der Zudringlichen zu schützen, die den 
letzteren von Fliegen beigebrachten Wunden zu heilen, und gedenkt auch der für Menschen 
„tödlichen Fliegenstiche", einer bis auf den heutigen Tag noch unklaren Erscheinung. Hierauf 
beschreibt er eine Menge von Fliegenarten, deren mehrere sich aus den Angaben eben nur 
ahnen lassen. Das Kapitel schließt mit Aufführung zahlreicher Fälle, in denen Gott durch 
Fliegen seine Strafgerichte über hervorragende Männer wie über ganze Völker habe er­
gehen lassen, zu denen auch die Ägypter zu Moses' Zeiten gezählt werden. In: XIII. Kapitel 
wird in anziehender Weise über die Mücken gehandelt und bei der Untersuchung über den 
Namen das englische OanoM, unser Kanapee, vom griechischen konoxeion abgeleitet, welches 
Wort ein Ruhebett mit Vorhängen bedeutet, um die Mücken (konoxs) abzuhalten. Doch 
genug der Abschweifungen!

Die Zweiflügler der heutigen Forscher sind leicht zu erkennen an nur zwei Flügeln, 
einen: Säugrüssel, welcher in den wenigsten Fällen Blut abzapft, einem in seinen drei 
Ringen verwachsenen Brustkasten und hinsichtlich der Entwickelung an wesentlich verschiedenen 
Formen, in denen Larve, Puppe, Fliege auftreten. Der Rumpf der Zweiflügler stimmt 
in seinen: Bau mit den beiden vorangegangenen Ordnungen überein. Der Kopf steht 
durch ein dünnes Fädchen mit den: Brustkasten in Verbindung und kann sich rechts und 
links weit drehen. Der erste der drei Brustringe läßt von oben meist nur die Schulterbeulen 
sehen, während der zweite als Träger der beiden Flügel zur größten Entwickelung gelangt; 
das Schildchen tritt an ihn: stets deutlich heraus und zwar meist in solcher Ausdehnung, 
daß der Hinterrücken unter ihn: versteckt wird. Die Rücken aller drei Ringe pflegt man 
in ihrer Vereinigung als Rückenschild zu bezeichnen. Wie bei den Hautflüglern kommen 
auch hier alle denkbaren Verbindungsweisen zwischen Brustkasten und Hinterleib vor. Meist 
ist letzterer sitzend oder anhangend und in selteneren Fällen gestielt. Seine Gliederzahl, 
für gewisse Fälle zur Unterscheidung brauchbar, schwankt zwischen vier und acht Ringen, 
welche auf der Nückenseite gezählt zu werden pflegen. Sehr häufig treten die Geschlechts­
werkzeuge hinten hervor, mannigfaltig gebildet beim Männchen, als ein- und ausstreckbare 
Legröhre beim Weibchen, und lehren neben noch anderen Kennzeichen die Geschlechter 
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unterscheiden. Auch in der Bekleidung stehen die Fliegen den Aderflüglern am nächsten; denn 
wenn nicht Nacktheit vorhanden, so finden sich nur Haare und zwar meist borstige, dann 
und wann ein dichter Wollpelz, ebenso wie beispielsweise bei gewissen Bienen, höchst selten 
dagegen Schuppen, welche so häufig den Körper der Schmetterlinge, auch den der Käfer 
überziehen. Die Beine sind durch zapfenförmige Hüften dem Körper eingelenkt, haben einen 
Schenkelring, einen fünfgliederigen Fuß, dessen erstes Glied (Ferse) sich in der Regel ver­
längert, und enden in zwei Klauen. Zwischen denselben wird öfters eine Afterklaue be­
merklich, häufiger aber noch finden sich zwei oder drei sohlenartige Polster (Paletten oder 
Pulvillen) vor, mit deren Hilfe die Fliegen an den glättesten Gegenständen mit der­
selben Sicherheit dahinspazieren wie auf rauhen Flächen.

Die Flügel, manchmal sichtlich, häufiger mikroskopisch behaart, erscheinen glashell, etwas 
getrübt oder durch bunte Flecke zierlich gezeichnet, welche, wie bei den Immen, in der Haut­
farbe ihren Grund haben und sich daher nicht abwischen lassen. Bei der im übrigen großen

») erste, b) zweite, c) dritte, ä) vierte, v) fünfte, t) sechste Längsader, x) kleine Querader, >) vordere Murzelquerader. Im Mus- 
cidenflügel: 6) Spitzenquerader, ü') große Querader. — 1) vordere Wurzel-, Basalzelle, 2) erste Hinterrandzelle, denen im Mückeu- 
flügel noch mehrere nachfolgen, 3) Analzelle, 4) Hintere Wurzelzelle, 5) Mittel-, Discoidalzelle, 6) Axillarzelle, 7) Hinterwickel-, 

Lappenzelle, a) Flügelläppchen, 8) Unterrandzclle, 9, 10) Randzelle, 11) Borderrandzelle, s) Schulterquerader.

Gleichförmigkeit unter den Fliegen erhalten die Flügel durch den Verlauf ihres Geäders 
eine besondere Wichtigkeit zur Unterscheidung und müssen daher ihrem Wesen nach, wenn 
auch kurz, erörtert werden. Die Längsadern herrschen vor, daher auch gestreckte Zellen. 
Bei einiger Aufmerksamkeit erkennt man, so mannigfach die Verästelung auch sonst sein 
mag, zwei Hauptzüge, welche selbständig von der Wurzel ausgehen und wenigstens dieser 
zunächst einen schmäleren oder breiteren Naum zwischen sich frei lassen. Unter allen Um­
ständen werden diese beiden Hauptstämme durch eine Querader (x) verbunden. Meist un­
deutlich, bisweilen aber entwickelt, folgt dem Jnnenrande zunächst noch ein dritter, selb­
ständig aus der Flügelwurzel entspringender Stamm (^). Den Vorderrand selbst bildet 
die Randader (costa), welche an der Spitze aufzuhören pflegt, aber auch um sie herum­
gehen kann; die feiner werdende Flügelbegrenzung zeigt ihre Endschaft an. Diese Ader 
wird nicht mitgezählt bei der weiteren Bezeichnung der übrigen Längsadern, welche von 
den verschiedenen Schriftstellern verschieden gewählt worden ist. Man hat dabei sestzuhaUen, 
daß drei derselben dem vorderen, drei dem Hinteren Hauptzug angehören, so daß sechs 
Längsadern überhaupt nur gezählt werden und mithin die dritte (e) und vierte (ä) es sind, 
zwischen denen die vorher erwähnte Verbindung der beiden Hauptstämme durch die sogenannte 
kleine Querader, vordere Querader oder schlechthin Querader (x) erfolgt. Die erste 
Längsader (a) entspringt der Wurzel des Flügels, teilt sich öfters bald in einen oberen 
Zweig (Mediastinalader), welcher stets in den Vorderrand mündet, an einer Stelle, welche 
man, entsprechend dem Jmmenflügel, wohl auch das Nandmal nennt, ohne daß hier je, 
wie dort, ein Hornplättchen steht, sondern höchstens einige größere Borsten bemerkt werden, 
wenn dergleichen den Vorderrand bewimpern. Der andere Teil, vorzugsweise erste Längs­
ader (Subcostal-, Unterrandader) genannt, mündet gleichfalls in die Costa, kann sich 
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aber auch zur folgenden zweiten Längsader (Radialader, b) wenden, welche nie aus 
der Wurzel kommt, sondern sich von der ersten abzweigt und in den Vorderrand, manchmal 
auch in die erste Längsader mündet. Die dritte Längsader (Cubitalader, e) zweigt sich 
immer von der zweiten ab oder, wo diese fehlt, von der ersten. Sie endet in beiden hier 
abgebildeten Formen einfach, kann sich aber auch wiederholt verzweigen und mit dem untersten 
Zweige in die folgende münden. Die vierte Längsader (Discoidal-, Mittelader, ä) 
ist der oberste Ast des zweiten Hauptstammes; sie endet bei geradein Verlaufe im Rande, 
bisweilen beugt sie sich gegen die dritte Längsader auf und heißt dann Spitzenquerader, 
welche sogar in die dritte LängsadK münden kann und in unserer zweiten Figur als ein 
„Ast" der Hauptader erscheint. Die fünfte Längsader (Posticalader, e) kommt aus der 
Wurzel selbst, gehört zu denen, welche nie fehlen, und ist als stärkste des zweiten Hauptstammes 
die vorzüglichste Stütze für die Hintere Flügelfläche. Sie mündet in den Hinterrand oder 
in die sechste Längsader (Analader, k), welche aus ihr entspringt und den Flügelsaum 
nicht immer zu erreichen braucht. Wenn hinter ihr noch eine Längsader vorkommt, so ent­
springt diese der Wurzel, gehört dem dritten Stamme an und heißt Axillarader (A. 
Wo eine Mittel-, Discoidalzelle (5) vorhanden ist, wie im Mückenflügel, da strahlt aus 
ihr eine Verästelung von Längsadern, welche nicht in der Reihe mitzählen, sondern als 
„zwei, drei rc. aus der Mittelzelle entspringende Adern" bezeichnet werden. Außer der be­
reits mehrfach erwähnten Querader verbindet sehr häufig die Hintere oder große Quer­
ader (ä") die vierte und fünfte Längsader in der Nähe des Hinterrandes und ist als Gabelast 
der ersteren nach hinten, wie die Spitzenquerader nach vorn, zu betrachten, die vordere 
Wurzelquerader (zH verbindet in anderen Fällen dieselben beiden Rippen, aber sehr nahe 
der Wurzel, wie die Hintere Wurzelquerader die beiden nächsten Diejenige, welche in 
ähnlicher Weise die erste Längsader mit dem Vorderrande verbindet, heißt die Schulter­
querader (Humeralader, s). —Bei Bezeichnung der Zellen stimmen die verschiedenen 
Schriftsteller noch weniger überein als bei der der Adern: doch haben wir uns hier mit 
dem begnügt, was die Unterschrift unter den Abbildungen geliefert hat, und fügen nur noch 
hinzu, daß jede Zelle nur dann für vollständig „geschlossen" gilt, wenn sie ringsum von 
Ädern begrenzt wird, für „offen", sobald von der einen Seite der Flügelsaum den Ver­
schluß herstellt.

Bei vielen Familien findet sich hinter dem Flügel noch ein kleineres oder größeres, 
einfaches oder doppeltes Flügelschüppchen, unter welchem der Schwinger, Schwing­
kolben (die Halteren) teilweise oder ganz verborgen wird. Diese gestielten Knöpfchen, 
welche leicht in die Augen fallen, sobald sie, wie z. B. bei den Mücken, „unbedeckt" sind, 
bilden ein den Zweiflüglern eigentümliches Werkzeug, dessen Bestimmung auf das ver­
schiedenste gedeutet worden ist. Sie sind ein Rudiment des bei anderen Insekten aus­
gebildeten zweiten Flügelpaares. Nach den neuesten Untersuchungen Landois' dienen die 
Schwinger zur Bewegung der Brummringe im Stimmapparate, wirken aber erst 
in zweiter Linie durch diese Bewegung auf das Atmen und die Flugfertigkeit. Über das 
Brummen der Fliegen sagt Landois etwa folgendes: Wir haben bei einem Insekte, welches 
Töne hören läßt, auf die Bewegungen gewisser äußerer Organe Rücksicht zu nehmen und 
sodann auf Höhe und Tiefe des Tones. Sehen wir z. B. eine Schmeißfliege ungehindert 
in der Luft umherfliegen, so vernehmen wir einen verhältnismäßig tiefen Summton und 
bemerken die heftig zitternden Bewegungen der Flügel wie der Schwingkolben. Faßt man 
dasselbe Tier so an, daß es seine Flügel nicht bewegen kann, so hört man einen höheren 
Brummton und sieht gleichzeitig, wie die Hinterleibsringe sich krampfhaft aneinander reiben; 
greift man endlich die Fliege so, daß kein Körperteil äußerlich sich bewegen kann, so ver­
nimmt man den höchsten Summton, die Fliege räsonniert gewissermaßen inwendig. Die 
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tiefen Töne werden somit erzeugt teils durch die vibrierenden Flügelschwingungen, teils 
durch das Neiden der Hinterleibsglieder und des Kopfes, teils durch die vier Luftlöcher des 
Brustkastens, von denen zwei ain vorderen, die beiden anderen am hintersten Ringe des­
selben sitzen. Die Wahrheit dieser Ansicht wies Landois durch dreierlei Versuche nach: er 
brachte Fliegen unter Wasser, hinderte mithin die Bewegung der tönenden Organe und 
hörte dennoch Töne; er schnitt vom Thorax einer lebenskräftigen Brumm- oder einer 
Schlammfliege alle Teile mit Ausnahme der Schwingkolben weg und hörte trotzdem den 
Rumpf tönen; als er aber die vier Luftlöcher verklebte, hörte er keinen Ton. Bei den 
Fliegen und Mücken sind die Luftlöcher des Brustkastens in Stimmorgane umgewandelt, 
bei manchen alle vier, bei anderen nur zwei, entweder die vorderen oder die Hinteren. Ein 
einzelner Brummapparat hat ungefähr folgenden Bau: die zahlreichen Luftröhren der Brust 
treten allmählich zusammen, bis sie in der Nähe eines jeden Luftloches ein einziges Rohr 
bilden. Dieses weitet sich am Ende in eine halbkugelige Blase aus, deren äußere Öffnung 
gleichzeitig der Stigmenrand ist. Die Tracheenblase faltet sich häufig in zierliche Blättchen. 
Dieselben werden auseinander gehalten durch einen besonderen „Brummring", welcher dicht 
unter der Stigmenöffnung liegt. Wird nun die Luft aus den Tracheen des Körpers aus­
gestoßen oder von außen eingesogen, so setzt dieselbe die Chitinblättchen in der Brummhöhle in 
schwingende Bewegung, und da der Ton durch die Atmungswerkzeuge entsteht, darf er auch 
als „Stimme" bezeichnet werden. Der Bau dieses Stimmapparates zeigt bei den verschie­
denen Zweiflüglern große Mannigfaltigkeit, doch können wir ihn hier nicht weiter verfolgen.

Es bliebe nun noch der Kopf nebst Zubehör für eine kurze Besprechung übrig. Den 
größten Teil seiner Oberfläche nehmen zumeist die Augen ein, welche nackt oder behaart 
sind, bei vielen Männchen auf dem Scheitel zusammenstoßen, während sie beim Weibchen 
stets getrennt bleiben, sei es auch nur durch eine schmale Stirnstrieme. Drei Neben­
augen pflegen in der Regel vorhanden zu sein. Die Mundteile wurden bereits auf Seite 11 
besprochen; bei den Blutsaugern mehr horniger, bei den anderen fleischiger Natur, finden 
sich die einzelnen Bestandteile der Beißer nur in veränderter Form vor und bilden dort 
einen Stech-, hier einen Schöpf- oder Saugrüffel. Man hat, um die einzelnen Gegenden 
des Kopfes bei einer ausführlichen Beschreibung kürzer bezeichnen zu können, dafür ge­
wisse Namen eingeführt und heißt die Fläche zwischen den Fühlern, den inneren Augen­
rändern und dem Mundrande Untergesicht (existoma); findet sich auf ihr eine bartartige 
Behaarung, so nennt man diese den Küebelbart (mMax), im Gegensatze zum Backen­
bart (barba), welcher sich auf den Wangen jenes unterhalb der Augen gelegenen Kopf­
teiles oder auch am unteren Mundrande vorfindet. Die einzelnen Haare, welche die Seiten 
des Untergesichtes einfassen, heißen Knebelborsten, und stehen dergleichen am oberen 
Mundrande, so bezeichnet man ihn näher als beborstet. Zwischen dem Borstenhaar des 
Körpers, besonders auch des Hinterleibes, kommen nicht selten einzelne vor, welche sich durch 
Dicke und Länge vor den übrigen auszeichnen und, wenn sie eine besondere Berücksichtigung 
verdienen, als Großborsten (Macrocheten) unterschieden werden.

In Hinsicht auf die Fühler, welche stets auf der Grenzlinie zwischen Untergesicht und 
Stirn stehen, jedoch zu letzterer gerechnet werden, kommen zwei wesentlich verschiedene Fälle 
vor. Bei den darum so genannten Langhörnern (Macroceren) bestehen sie aus vielen 
(bis 36) Gliedern, welche faden-, borsten- oder schnurförmig, bei den Männchen auch stark 
gekämmt sein können und als Geißel von den beiden dickeren, etwas anders geformten 
Grundgliedern unterschieden werden. Bei den Kurzhörnern (Vrachyceren) sitzt auf zwei 
kurzen, ringförmigen Grundgliedern ein größeres, sehr verschieden gestaltetes Endglied, an 
dessen Rücken die Fühler- oder Nückenborste in vielen Fällen, z. B. bei allen echten 
Fliegen, vorkommt. Ob sie diese oder jene Stelle einnimmt, ob sie einfach oder gegliedert, 
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nackt oder behaart und befiedert ist, dies alles wird wohl beachtet, um darauf Gattungs­
unterschiede zu begründen. Zwischen den beiden eben bezeichneten Fühlerformen steht noch 
eine dritte in der Mitte, welche jedoch zu der letzteren gezählt zu werden pflegt. In manchen 
Fällen nämlich erscheint das dritte Glied geringelt, oder statt der Borste hat es einen 
Griffel, einen anderen als borstenartigen Fortsatz, welcher gleichfalls geringelt sein kann. 
Nie lassen sich jedoch bei dieser Bildung mehr als sechs Glieder erkennen.

Die fußlosen Larven (Maden) der Zweiflügler halten sich im Wasser, in der Erde, 
in verwesenden tierischen oder pflanzlichen Stoffen, in lebenden Pflanzen, deren Zersetzung 
sie befördern, ja auch als Parasiten in anderen Larven oder an warmblütigen Tieren auf 
und stellen sich in zwei wesentlich verschiedenen Formen dar. Die mehr entwickelten der­
selben lassen einen hornigen Kopf mit zwar stummelhaften, aber doch in der Anlage vor­
handenen Mundteilen: Ober- und Unterlippe, Ober- und Unterkiefer, Fühler und auch wohl 
Augen, in größerer oder geringerer Vollständigkeit erkennen. Eigentliche Füße fehlen ihnen, 
statt derselben finden sich aber Stachelhaare oder beborstete Warzen, welche beim Fort­
kriechen gute Dienste leisten, die Inhaber derselben aber nicht über den Madenstand er­
heben. Bei der zweiten, bedeutend zahlreicheren Reihe, den sogenannten kopflosen Larven, 
läßt sich kein Kopf unterscheiden, sondern nur ein spitzes Ende auf der einen, ein stumpfes, 
meist abgestutztes auf der entgegengesetzten Seite. Jenes, in die nachfolgenden Körperteile 
zurückziehbar, bleibt durchaus fleischig, wie der übrige Körper, oder zwei gegeneinander 
wirkende, weit in das Innere hineinreichende hornige Nagehaken stellen die Mundteile 
dar. Dieselben dienen zum Loslösen der Nahrungsteile und zum Anhalten beim Fortkriechen. 
Bei derartigen Maden finden sich am gestutzten und dickeren Körperende auf zapfenartigen 
Erliöhungen oder Warzen, den sogenannten Stigmenträgern, eine Anzahl von Luft­
löchern, während zwei andere Luftlochträger, jederseits des zweiten Ringes einer, versteckt 
sind. Obschon neuere Forschungen zwischen diesen beiden Grundformen Übergänge auf­
gefunden haben und von verschieden gebauten Kopfskeletten sprechen, so können wir hier 
unmöglich auf solche feinere Unterscheidungen eingehen. Die beiden eben berührten Gegen 
sätze sind nicht bloß äußerer Natur, sondern greifen tief in das Larven leben ein. Denn 
die Kopfträger, einer weniger flüssigen Kost zugänglich, häuten sich mehrmals und werden 
durch Abstreifen der letzten Larvenhaut zu Mumienpuppen von oft sehr wunderlichem An­
sehen, während die kopflosen Maden wenigstens bei der Verpuppung die Haut nicht ab­
streifen. Bei derselben erhärtet die Larvenhaut durch Verkürzung und Breiterwerden der 
Larvengestalt, zu dem sogenannten Tonnenpüppchen oder Tönnchen, welches durch 
Hervorragungen die Stellen andeutet, wo bei der Larve die Stigmenträger saßen. Während 
alle außerhalb des Wassers ruhen, bewegen sich die im Wasser lebenden Mückenpuppen in 
ähnlicher Weise wie ihre Larven. Die eben erörterten Unterschiede zwischen Larven und 
Puppen lassen im allgemeinen einen Schluß auf den vollkommenen Kerf ziehen Aus den 
Mumienpuppen werden Langhörner oder Mücken, aus den Tönnchen Fliegen oder Kurz­
hörner, jedoch nicht ausnahmslos.

Die Zahl der Fliegen läßt sich bei noch unvollkommener Kenntnis der außereuropäischen 
kaum schätzen, doch dürfte es 18,000 Arten sicher geben. Der heiße Erdgürtel enthält keine 
Familie ausschließlich, sondern die Verbreitung derselben scheint eine allgemeinere zu sein 
als bei anderen Kerfen. Zweiflügler kommen auch schon in den früheren Schöpfungs­
perioden vor, in den älteren Schichten vereinzelt und nicht hinreichend kenntlich, dagegen 
zahlreich und schön erhalten in der Tertiärperiode mit überwiegenden Mücken. Von den 
etwa 850 bisher im Bernstein aufgefundenen Arten sind 656 sicher bestimmt.
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So mannigfaltig sich auch ihre Verhältnisse in Größe, Körperbildung und Lebensweise 
gestalten mögen, so lassen sich doch die Mücken (Pipulariae) leicht an dem langge­
streckten, bei den kleineren Arten ungemein zarten Körper, an den sehr langen, fadenförmigen 
Beinen, welche kaum die leiseste Berührung vertragen können, ohne auszufallen, an den 
langen Tastergliedern und den vielgliederigen, oft außerordentlich zierlichen Fühlern er­
kennen. Die Zahl ihrer Arten ist sehr beträchtlich, in Europa allein mag sie sich auf 1000 
belaufen, unerhört aber die Menge, in welcher eine und dieselbe Art bisweilen sichtbar 
und — fühlbar wird. Co berichten beispielsweise die Jahrbücher von Mücken, welche sich 
1736 in England in so unermeßlichen Schwärmen säulenartig in der Nähe eines Kirch­
turms bewegten, daß sie von vielen Leuten für eine Rauchsäule gehalten wurden. Ganz 
dieselbe Erscheinung beobachtete man im Juli 1812 in der schlesischen Stadt Sagan und 
am 2V. August 1859 in Neubrandenburg, wo ein Mückenschwarm dicht unter dem 
Kreuze des Marienkirchturmes in einer Höhe von fast 300 Fuß spielte, so daß er, von 
unten gesehen, einer dünnen, in steter Wallung begriffenen Rauchwolke glich. Ähnliche 
Beispiele werden aus vielen Gegenden Europas erzählt, wenn auch in den meisten Fällen 
nicht festgestellt ist, welcher Art die Schwärmer angehört haben. Am 28. September 1880 
ließen sich in den späteren Nachmittagsstunden im vorderen Teile des Leipziger Rosen- 
thales über den Kronen der Bäume auf- und abwogende, säulenartige Wolken sehen. Sie 
verschwanden und tauchten auf bis zu zehn an der Zahl und stellten höchst wahrscheinlich 
die Hochzeitsreigen einer Ollironomus-Art dar. Man hat mit den Leichen der kleinsten, bis 
4,s inm messenden Arten mehrere Fuß hoch die Ufer von Gewässern bedeckt gesehen. Wie 
sühlbar sich andere solche Scharen machen können, weiß jedermann, welcher sich während 
eines warmen, feuchten Sommers in wasserreicher Gegend aufhielt, während es vielleicht 
weniger bekannt ist, daß jene blutsaugenden Quälgeister nur dem zarten, weiblichen Ge­
schlechte angehören, da die harmlosen Männchen nur Vergnügen am Tanzen finden. Im 
heißen Südamerika nennt man die Stechmücken Moskitos, ein portugiesisches Wort, welches 
so viel bedeutet wie Mücke, Fliege (musea), auch mit örtlicher Färbung „Teuselstrompeter" 
in Surinam. Manche Gegenden, namentlich an den Strömen, sind ihretwegen völlig un 
bewohnbar. Am Orinoco ist es die erste Frage, mit welcher man des Morgens einen 
Freund begrüßt: „Wie haben sich die Jankudos und Moskitos diese Nacht aufgeführt?" 
Fast zu jeder Tageszeit wird man dort abwechselnd von anderen Arten gemartert. „Heut­
zutage", sagt A. von Humboldt, „sind es nicht die Gefahren der Schiffahrt auf kleinen 
Kähnen, nicht die wilden Indianer und Schlangen, Krokodile und Jaguare, welche die 
Reise auf dem Orinoco furchtbar machen, sondern die Moskitos." Die Mückenplage an 
dieser und jener Örtlichkeit stammt nicht aus der Neuzeit, sondern ist eine alte; denn 
schon Pausanias (7, 2) erzählt: „Die Stadt Myus in Karien lag an einem Meerbusen; 
der Mäander verwandelte, indem er den Eingang mit Schlamm verstopfte, diesen Busen 
in einen See. Da nun das Wasser späterhin nicht mehr salzig war, so kamen aus ihm 
zahllose Schwärme von Mücken und nötigten die Einwohner, die Stadt zu ver­
lassen. Sie zogen nach Milet, und zu meiner Zeit war von Myus nur noch ein Tempel 
des Bacchus übrig." Als Gegenstück erzählt von Osten-Sacken eine ihm von einem 
amerikanischen Forscher und Reisenden mitgeteilte Tatsache, daß es im Jahre 1823 auf den 
Sandwichinseln noch keine Mücken gegeben habe. Im Jahre 1828 oder 1830 sei ein altes, 
aus Mexiko angekommenes Schiff an der Küste einer jener Inseln verlaffen worden. Bald 
merkten die Einwohner, daß um diese Stelle herum ein eigentümlicher, ihnen unbekannter, 
blutsaugender Kerf erschien. Diese Erscheinung erregte einiges Aufsehen, so daß neugierige 
Eingeborene des Abends hinzugehen pflegten, um sich von den sonderbaren Tierchen be- 
saugen zu lassen. Seitdem verbreiteten sich die Mücken über die Inseln und wurden mit 
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der Zeit zur Plage. Es möge hieran noch eine zweite Mitteilung desselben Forschers ge­
knüpft sein, die er einem anderen amerikanischen Beobachter verdankt. Beim Klange der 
Note a soll eine Zuckung einen ganzen Mückenschwarm durchbeben, so daß derjenige, welcher 
sich in ihrer Wolke befindet, bei jenem Tone sein Gesicht von einer großen Menge von Mücken 
berührt fühle.

Viele Mücken leben als Larven und Puppen im Wasser. Je nachdem diese stets unter 
demselben zubringen oder sich durch schnellende Bewegungen ihres Körpers an die Ober­
fläche erheben können, atmen sie durch äußere Kiemen oder Atemröhren. Jene können 
haarartig und bewimpert oder blattförmig sein und pflegen, wie diese, am ersten und 
letzten Körperring zu sitzen.

Die geringelte Stechmücke (Culex anuulatus, Fig. a) mag die Sippe der
Euliciden vergegenwärtigen, derjenigen 
mäßig breite, in der Ruhe dem Leibe flach 
ausliegende, an der Spitze gerundete Flü­
gel mit mindestens sechs gleich dicken, dicht 
behaarten Längsadern, von denen die des 
Randes fast ringsum in gleicher Stärke 
läuft, durch den Mangel der Punktaugen 
und einer Querfurche auf dem Rücken des 
Brustkastens charakterisiert sind. Nur beim 
Männchen verlängern sich die rauhhaari­
gen, fünfgliederigen Taster sogar über den 
Rüssel hinaus und bilden samt den 14- 
gliederigen Federbüschen der Fühler einen 
üppigen Haarwuchs um den Kopf. Nie 
wird man dergleichen an einer Mücke be­
merken, welche sich uns auf die Hand setzt, 
ihre hornige Borste innerhalb der sich ein­

Mücken, welche durch einen langen Stechrüssel,

Geringelte Stechmücke (Oulsx simulatos), a Weibchen, 
d Larve, o Puppe. Alle vergrößert.

knickenden Scheide in die Haut und bis zu einem Blutgefäße einbohrt (denn es sind, wie 
wir bereits wissen, die solches Schmuckes entbehrenden Weibchen), wohl aber sehen, wie 
ihr Bauch röter und dicker wird, wenn sie in vollen Zügen schwelgt; jeder weiß auch, daß 
die juckende Wunde mehr schmerzt, wenn man die Mücke totschlägt und die Spitze ihres 
Rüssels dabei in jener zurückbleibt, als wenn man sie das einmal begonnene Werk unge­
hindert zu Ende führen läßt. Die genannte Art wird an den weißen Ringen von Hinter­
leib und Füßen auf braunem Untergründe, an den zwei dunkeln Striemen auf dem Rücken 
und an fünf dunkeln Fleckchen der Flügel leicht erkannt. Indem sie 9 mm und darüber 
mißt, stellt sie die größte der heimischen Arten dar. Die vielleicht noch häufigere gemeine 
Stechmücke (Culex xixieus) pflegt in ihrer Gesellschaft zu sein; sie ist kleiner, am Hinter­
leib auch Heller und dunkler geringelt, aber den Füßen und braun geaderten Flügeln fehlen 
die dunkeln Zeichnungen. Die Larven beider leben zu Millionen in stehenden Gewässern. 
Es ist interessant, diese zarten Wesen mit dem am vorletzten Leibesgliede seitwärts abgehen­
den Atemrohr, den Kopf nach unten gerichtet, an der Wasserfläche hängen zu sehen. An 
diesem sind die beiden inneren, am meisten zugespitzten und stark bewimperten Hervor- 
ragungen in unserem Bilde die Kinnbacken, welche sich in fortwährender Bewegung befinden, 
dadurch einen Strudel erzeugen und der Mundöffnung die kleinen Schmutzteilchen zuführen, 
welche den Darm alsbald schwarz färben. In dieser Weise, oder mit dem Vorderkörper 
sich erhebend und mit dem anderen Paare der Anhängsel, den Fühlern, umhertastend, hängen 
die Tiere lange Zeit da, und nur wenn das eine dem anderen zu nahe kommt, zausen sie 
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sich wohl auch an den Köpfen, ohne sich in längeren und ernstlichen Streit einzulaffen. 
Die leiseste Erschütterung des Wassers aber läßt sie von der Oberfläche verschwinden, in 
schlangenartigen Windungen des Körpers steigt alles auf den Boden hinab. Hrer halten 
sie jedoch nicht lange aus. In derselben Weise, wie sie untertauchten, kommt bald eins 
nach dem anderen wieder herauf und hängt mit dem Atemrohre an der Oberfläche. Auch 
ohne erschreckt zu sein, tauchen sie einzeln unter, krabbeln am Boden umher, legen sich auf 
den Rücken und — entleeren sich. So treibt diese Gesellschaft ihr Spiel ununterbrochen 
fort, bedeutend lebhafter an sonnigen Tagen, und wem es Vergnügen macht, dergleichen 
selbst und besser zu beobachten, als es sich schildern läßt, der schöpfe ein Glas Wasser 
aus einem von ihnen bevölkerten Troge, aus einem Löschkübel rc.

Ist ihre Zeit gekommen, so hängen sie in fragezeickenförmiger Krümmung ihres Leibes 
an der Oberfläche, der Körper bekommt hinter dem Kopfe einen Längsriß, und daraus kriecht 
dasselbe Tier, der Körper nur in etwas größeren Umrissen, hervor. Die Häutung ist er­
folgt. Die alten Bälge schwimmen im Wasser umher, lösen sich allmählich auf und werden 
von den Mückenlarven selbst und von anderen Mitbewohnern des eben nicht sauberen Auf­
enthaltsortes wieder verspeist. Jede hat drei solcher Häutungen zu bestehen, bis sie ihre 
volle Größe von durchschnittlich 8,75 mm erlangt. Platzt die Haut im Nacken zum vierten- 
mal, so ist es um das bisherige Leben geschehen, die schlanke Form ist verschwunden und 
hat einer gedrungeneren, seitlich etwas zusammengedrückten Platz gemacht. Die Puppe 
(Fig. e) hängt mit zwei Luftröhren, welche hinter dem Kopfe stehen, an der Wasserfläche 
und bewegt sich gleich der Larve zum Zeitvertreib auf und nieder, indem sie mit dem 
Schwänze gegen den Vorderteil ihres Körpers schnellt. Jetzt wirbeln und tummeln sich 
Larven und Puppen in unserem kleinen Aquarium durcheinander, die Zahl jener nimmt 
ab, diese würde sich in demselben Maße mehren, wenn nicht eine nach der anderen einem 
vollkommneren Zustande entgegenreifte und nach 8 Tagen dem Mummenschanz ein Ende 
machte. Auch ihr Stündlein hat geschlagen: ein Niß der Haut befreit das Mücklein von 
seiner Maske. Es arbeiten sich sechs lange Beine hervor, ein schmächtiger, zweiflügeliger 
Leib folgt nach. Das Tierchen faßt zunächst Fuß auf der schwimmenden Hülle, welche es 
soeben noch barg, mit welcher es, wenn ein unerwarteter Windstoß kommt, wohl auch 
Schiffbruch leidet und — ertrinkt, dann auf dem Wasser selbst oder auf hier schwimmen­
den Körperchen, ruht noch etwas von seiner Arbeit aus, während die Flügelchen sich voll­
kommen entfalten und trocken werden, und schwingt sich zuletzt als Mücke in die Luft, um, 
lebendig wenigstens, in die ihm nun feindliche Heimat, das Wasser, nie wieder zurück­
zukehren. Nur das Weibchen, welches sich einen Mann ertanzt hatte, kehrt kurz vor seinen: 
Tode noch einmal dahin zurück, um seine Eier abzulegen. Zu diesem Zwecke setzt es sich 
an einen Pflanzenteil, von welchem aus es mit der Hinterleibsspitze das Wasser erreicht, 
oder auf einen schwimmenden Gegenstand, kreuzt seine Hinterbeine in Form eines X über­
einander und beginnt nun in die der Leibesspitze zugekehrte Winkelöffnung die gestreckten, nach 
oben gespitzten, nach unten breiteren Eier zu legen, welche mit ihrer klebrigen Oberfläche 
senkrecht aneinander hasten und den Winkel nach und nach aussüllen. Ist damit erst der 
Anfang gemacht, so bedarf es der Richtschnur und des Halters nicht mehr, weil jene schwim­
men. Die Hinterbeine werden nun hoch in die Luft gehalten, in welcher Stellung die 
Mücken gern ruhen. Endlich ist ein kleines, vorn und hinten zugespitztes, plattes Boot 
flott, welches 250—350 Eier zusammensetzen. Am unteren Ende kriechen die Larven bald 
aus, und die Eischalen treiben auf dem Wasser umher, bis sie von ihn: zerstört werden.

Wenn man berücksichtigt, daß ein Weibchen durchschnittlich 300 Eier legt, aus diesen 
in 4—5 Wochen fortpflanzungsfähige Mücken hervorgehen, so kann man sich einen Begriff 
davon machen, wo die ungeheuren Schwärme derselben Herkommen, und daß feuchte Jahre, 
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in welchen es nicht an Tümpeln und Pfützen, ihren Geburtsstätten, fehlt, ihrer Entwicke­
lung und Vermehrung besonders günstig sind. Die befruchteten Weibchen der letzten Brut 
überwintern in den verschiedensten Schlupfwinkeln, besonders gern in Kellern, um im 
nächsten Frühjahr ihre Art fortzupflanzen.

Auf der Insel Barbados sind es besonders die drei Arten: Oulex molestus, 0. trikur- 
eatus und 0. xulicaiis, welche als Moskitos in Verruf stehen. Daß man diesen Plage­
geistern auch eine gute Seite abgewinnen könne, beweist ein Heilverfahren, welches zu 
Veracruz ein Arzt, Namens Delacoux, mit einer Dame einleitete. Diese lag infolge einer 
Gehirnentzündung seit 12 Stunden in tiefer Schlafsucht und trug die Kennzeichen eines 
baldigen Todes an sich. Der Arzt öffnete das Bett und setzte die Kranke zwei Stunden 
lang den Stichen der Moskitos aus. Die Schlafsucht hörte infolgedessen bald auf, und die 
Kranke befand sich am anderen Tage nicht nur noch unter den Lebenden, sondern auch 
um vieles besser.

In mückenreichen Jahren können zwar Nauch der angezündeten Feuer oder die Glimm­
stengel der Raucher die lästigen Tiere einigermaßen von einem Orte abhalten, aber nie 
vollständig vertreiben. Wessen Haut gegen Nelkenöl nicht empfindlich, der bestreiche sich 
mit dem „Mückenfett", wie es in manchen Gegenden genannt wird, und er bleibt vor 
Mückenstichen geschützt, solange das flüchtige Ol noch Geruch verbreitet. Betupfen der ver­
wundeten Stelle mit Salmiakgeist oder schwacher Karbolsäure befreit am schnellsten und 
sichersten von dem brennenden Jucken des Mückenspeichels.

Die Gattung ^ixula nebst den zahlreichen Verwandten enthält die größten Mücken, 
welche allgemein unter dem Namen der Schnaken oder Bachmücken bekannt sind, sich 
auf Wiesen, Gebüsch oder an Baumstämmen umhertreiben und mit ihrem kurzen, fleischigen 
Rüssel nicht stechen können. Man erkennt sie an der deutlichen Querfurche des Mittel­
rückens, an den vieladerigen Flügeln, auf deren Verschiedenheiten zahlreiche Gattungen 
begründet worden sind, an dem kolbigen, mit Haftzangen ausgerüsteten Leibesende des 
Männchens und dem zweiklappig spitz auslaufenden des Weibchens. Von letzterem Ge­
schlechte sehen wir zwei auf unserem Gruppenbilde „Herrschaft der Fliegen" hoch oben in 
der Luft. Bei der gemeinen Kohlschnake (Ripula oleraeea) bestehen, wie bei allen 
Gattungsgenossen, die kurzen Fühler aus 13 Gliedern, endigen die viergliederigen Taster 
lang fadenförmig und fehlen die Nebenaugen; das erste Fühlerglied ist verlängert, das 
zweite verkürzt, alle folgenden tragen Behaarung an der Wurzel. Die in der Ruhelage 
halb klaffenden großen Flügel werden in folgender Weise gestützt: erste Längsader doppelt, 
zweite in der Nähe der Spitze gegabelt, dritte einfach, vierte im vorderen Teile vielfach 
verzweigt; sie bildet eine vollständige Mittelzelle, aus welcher sich drei Äste bis zum Flügel­
rande fortsetzen, dessen oberster gestielt und gegabelt ist. Die fünfte Längsader biegt sich 
nur vor der Mündung ein wenig, während die folgende gerade ist wie die kleine Quer­
ader ; die große steht schief und bildet mit dem kurzen Wurzelstück vom untersten Zweige 
der vierten Längsader einen Winkel. Zum Unterschied von den anderen Arten hat die 
genannte ein graues, braun gestriemtes Nückenschild, einen rotbraunen Hinterleib und einen 
ziegelroten Vorderrand der blaßbräunlichen Flügel. Die Hinterbeine übertreffen den neun- 
ringeligen Hinterleib beinahe um das Dreifache; die Länge des ganzen Körpers beträgt 
22—26 mm.

Die Kohlschnake gehört nicht zu denen, welche frühzeitig im Jahre erscheinen, und 
tanzt nicht wie manche andere Arten im Mai an Baumstämmen auf und ab, sie entwickelt 
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sich vielmehr erst im Juli und August aus einer malzigen, hellbraunen Puppe, bereu 
maskenartiger Gesichtsteil an der Stirn mit zwei fast keulenförmigen Hörnern ausgestattet 
ist. Geht man im September über eine Wiese, so fallen diese Schnaken vorzugsweise in 
die Augen; überall arbeiten sie mit ihren langen Spinnenbeinen im Grase, und auf Schritt 
und Tritt wird eine aufgescheucht, welche mit etwas schnarrendem Geräusch ihrer langen 
Flügel, welches zum Teil durch das Flattern im Grase hervorgebracht wird, eine kleine 
Strecke nahe dem Boden hinfliegt, um gleich wieder in ihr niedriges Buschwerk einzufallen. 
Man weiß so eigentlich nicht recht, was dieses Treiben bedeuten soll. Jst's Spiel? Dazu 
scheinen die unbeholfenen, phlegmatischen Tiere nie aufgelegt, oder gehen sie der Nahrung 
nach? Das kann auch nicht sein, denn längst sind die Tautröpfchen, welche am Morgen 
schwer auf den schmalen Blättchen lasteten, als unsichtbare Nebel in die klare Herbstluft 
zurückgekehrt. Eher sollte man meinen, sie suchten lebensmüde ein ruhiges Plätzchen, um 
zu — sterben. Das ist allerdings der Fall, vorher aber drückt jede mit der Hinterleibs­
spitze den Körper, fast aufrecht stehend, in die lockere Erde, um ihr die etwas gekrümmten 
Eier einzeln anzuvertrauen; sie ruht kurze Zeit in dieser Lage und entledigt sich eines bis 
zweier, dann rückt sie vorwärts und wiederholt ihre Arbeit, bis sie die Keime ihrer Nach­
kommenschaft dem Schoße der Erde anvertraut hat. Nachdem ihr Werk vollendet ist, geht 
sie heim. In acht Tagen aber schon, bei nicht zu kühler Witterung, werden die kleinen 
Körnchen lebendig. Wenn die Larven erst etwas größer geworden sind, lassen sie sich im 
Wiesenboden, klarem Gartenlande, an humosen, etwas feuchten Stellen der Wälder in den 
oberen Erdschichten ohne Mühe auffinden. Sie sind aschgrau von Farbe, sehr durchscheinend, 
querfaltig, mit kurzen Borsten einzeln besetzt und haben einen schwarzen, in das erste 
Leibesglied zurückziehbaren Kopf, an dem zwei Kiefer und kurze Fühler unterschieden wer­
den. Der Leib endet hinten stumpf gestutzt, ist schwach ausgehöhlt und am Nande von 
sechs Fleischzäpfchen eingefaßt. Zwischen den beiden mittleren dieser und der Fläche stehen 
die beiden Träger der schwarzen, großen Luftlöcher. Solange es die Witterung noch er­
laubt, ernähren sich die Larven von der abgestorbene Pflanzenstoffe enthaltenden Erde, er­
starren dann und setzen im nächsten Frühjahr diese Lebensweise fort, bis sie sich wenige 
Wochen vor dem Erscheinen der Mücke in die bereits näher bezeichnete Puppe verwandeln. — 
Die Larven der übrigen Arten, soweit man sie kennt, leben in derselben Weise, und manche, 
wie die genannte, werden den angebauten Pflanzen durch das Benagen der feinen Wurzel­
fasern schädlich.

Zu den auffälligsten und schönsten Mücken gehören die Kammmücken (Oteuopkora) 
wegen der stark gekämmten männlichen Fühler, der pfriemförmig vortretenden Legröhre 
der Weibchen und der lebhafteren Körperfarben, unter welchen sich Gelb und Schwarz vor­
zugsweise vertreten finden. Auf unserem Gruppenbilde „Herrschaft der Fliegen" sehen 
wir ein Weibchen der schönen Eteuoxkora atrata unten am Eichenstamme sitzen, ein 
zweites über der Dolde fliegend.

Unter der Familie der kleinen, meist licht gelblich gefärbten Mücken, deren Maden 
zahlreich in Pilzen leben (Pilzmücken, iU^eetoxitiHäae), gibt es auch eine Reihe, 
welche man wegen ihrer dunkeln Flügel Trauermücken (8eiara) genannt hat. Ihre 
Hüften sind nicht auffallend lang, wie sie bei den Pilzmücken zu sein pflegen, die dünnen, 
fein behaarten Fühler nur aus 16, die Taster nur aus 3 Gliedern zusammengesetzt, deren 
letztes breit ausläuft; Nebenaugen erkennt man deutlich, zwei kurze Endsporen bewehren 
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die Schienen der für Mücken kurz zu bezeichnenden Beine; in den Flügeln, welche in der 
Ruhe wagerecht auf dem Rücken getragen werden, gabelt sich die dritte Längsader, und 
eine kleine Querader verbindet die erste und zweite. Die überall verbreitete Heerwurm- 
Trauermücke (Leiara militaris) ist durchaus schwarz, an den Beinen pechbraun bis 
schmutzig braungelb; der siebenringelige Hinterleib matt schwarz, an den Verbindungsstellen 
der Glieder gelb, welche Farbe nach dem Tode durch Eintrocknen mehr oder weniger 
schwindet und sich höchstens in den Körperseiten durch Fleckchen sichtbar erhält. Er endet 
bei dem Weibchen (Fig. e, ä) in eine spitz verlaufende Legröhre, bei dem Männchen in 
eine zweigliederige, dicke Haftzange (Fig. e), zwischen welcher am Bauchringe zwei Spitzchen 
vorragen. Das stark gewölbte, eiförmige Rückenschild ist glänzend schwarz, ohne Quer­
naht und äußerst kurz schwarz behaart. Das untersetzte Weibchen hat kürzere, weil in 
ihren ovalen Gliedern gedrängtere Fühler als das Männchen und mißt 4—4,5, das schlankere 
Männchen nur 2,6—3,5 mm.

Die Larve (Fig. a) hat, wenn sie in größeren Mengen vorkommt, als sogenannter 
Heerwurm*  (Kriegswurm, Wurmdrache, Heerschlauge) eine gewisse Berühmtheit erlangt

* Die Amerikaner haben auch einen Heerwurm, arm^-ivorm, verstehen aber darunter die Raupe eines 
Eulchens, lleueania extruuea, welche Roggen-, Mais- und Sorghum-Felder verwüstet und weite Märsche da­
nach unternimmt.

Brehm, Tierlcben. 3. Auslage. IX. 31

Heerwurm-Trauer mücke (Sciara militaris): »Larve, d Puppe, c weibliche Mücke, ä natürliche Größe derselben, v Hinter- 
leibsende des Männchens, k ein vergrößerter Teil des Fühlers. Außer <1 alles vergrößert.

Im Jahre 1603 begann, von Schlesien ausgehend, der Spuk mit dieser Erscheinung, er­
neuerte sich von Zeit zu Zeit in den sächsischen Herzogtümern, in Thüringen, Hannover, 
Norwegen und Schweden und dauerte, allmählich zur wissenschaftlichen Streitfrage erhoben, 
bis zu dem Jahre 1868 fort. Dann erst gelang es den unermüdlichen Forschungen des 
Forstmeisters Beling, den Grund der Wanderungen zu ermitteln und darzuthun, daß die 
am Harze vorkommende Art mit der von Nowicki bei Kopalin beobachteten und als Mücke 
Leiara militaris benannten Art übereinstimme, also nicht die Leiara Tllomae sei, wie 
nach Bertholds Ansicht seit 1845 allgemein angenommen worden war. Wie der gemeine 
Mann damals und noch bis auf die neueste Zeit wenigstens in der Tatra darüber dachte, 
wird uns von den Männern, welche Aufklärung suchten, mit unzweideutigen Worten er­
zählt. Die einen prophezeiten aus dem Erscheinen des Heerwurmes Krieg, die anderen 
den Ausfall der Ernte, so zwar, daß er den schlesischen Bergbewohnern Segen verhieß, 
wenn er thaleinwärts zog, Mißwachs dagegen, wenn er seinen Weg bergauf nahm; den 
Abergläubischen im Thüringer Walde bedeutete jene Marschrichtung Frieden, diese Krieg. 
Noch andere benutzten das Erscheinen des Heerwurmes als Orakel für ihre Person. Sie 
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warfen ihm Kleider und Bänder in den Weg und schätzten sich glücklich, besonders hoff­
nungsvolle Frauen, wenn er über diese hinkroch, bezeichneten dagegen den als eilten nahen 
Todeskandidaten, dessen Kleidungsstücken er auswich. Gesetzt, es wäre Juli oder Anfang 
August, uns würde verkündet, wie 1756 und 1774 den Bewohnern von Eisenach, im be­
nachbarten Holze zeige sich der Heerwurm, und wir gingen hinaus wie die Leute damals 
scharenweise, aber — vorurteilsfrei, was würden wir dann eigentlich erblicken?

Eine graue Schlange, bis 376 cm lang, nicht überall gleichbreit (drei Finger bis 
handbreit) und etwa daumendick, bewegt sich nicht mit der jenen Kriechtieren eignen 
Leichtigkeit über und zwischen Laub und Gras dahin, sondern schleicht mit der Schwer­
fälligkeit der Schnecke im Walddunkel umher und hat entschieden etwas Unheimliches in 
ihrer Erscheinung. Sie besteht aus tausend und abertausend bleichen Maden, welche, 
durch ihre schleimige Körperobcrfläche zusammengehalten, gleichsam nur einen Körper aus­
machen, dessen Schwanzende sich für einen Augenblick auf einem Stäbchen in die Höhe 
heben läßt. Indem in dieser Vereinigung eine jede Larve in der gewohnten Maden­
bewegung die Hintere Körperhälfte vorschiebt und dann tastend die vordere ausstreckt, ent­
steht die Fortbewegung des ganzen Zuges, dessen Oberfläche dem Auge denselben Eindruck 
Hervorrust wie ein langsam dahingleitendes Gewässer. Je nach den Boden- und sonstigen 
Verhältnissen erleidet der Zug mancherlei Abweichungen; geringere Hindernisse werden 
überschritten, größere verursachen eine vorübergehende Spaltung, bisweilen verschwindet 
ein Teil unter dem Laube und läßt eine Zeitlang das Ganze unterbrochen erscheinen, ein 
gewaltsamer Durchbruch, etwa durch die Hufe eines Pferdes, die Räder eines Wagens 
veranlaßt, schließt sich bald wieder, alles so wie bei den Umzügen der Prozessionsraupen. 
Auch hat man beobachtet, daß mehrere Züge nach verschiedenen Schwenkungen sich schließ­
lich zu einem einzigen vereinigt haben, dagegen hat es sich nicht bestätigt, daß eine be­
stimmte Zeit oder bestimmte Himmelsgegend eingehnlten werde, wie solche Leute beobachtet 
haben wollten, welche die ganze rätselhafte Erscheinung nicht zu erklären, sondern in Zu­
sammenhang mit ihrem oder anderer Schicksal zu bringen suchten.

Sorgfältige und jahrelange Beobachtungen im Freien wie bei Zuchtversuchen in der 
Gefangenschaft haben Beling die Überzeugung abgenötigt, daß die bisher nicht zu er­
klärenden Umzüge allerdings dem Aufsuchen von paffenden Weideplätzen gelten. Die Larve, 
unter feuchter Laubschicht und Abschluß der Sonnenstrahlen aus Eierhäufchen entstanden, 
ist von Natur auf Geselligkeit angewiesen und bedarf zu ihrem Gedeihen einen ganz be­
stimmten Feuchtigkeitsgrad, zu viel Nässe wird ihr nicht minder verderblich wie zu große 
Trockenheit. Ihre Nahrung besteht in der auf der Erde liegenden und zwar in der Regel 
aus der untersten, bereits etwas in Verwesung begriffenen Laubschicht. Die Blätter werden 
von ihr skelettiert, jedoch nur insoweit, als das Blattfleisch den Grad von Weichheit be­
sitzt, welcher einer allgemeinen Auflösung und Verwesung vorangeht. Daher sind die 
untersten, mehr verdichteten Schichten quelliger, von Natur feuchter Örtlichkeiten, wo das 
Laub von mehreren Jahren sich angesammelt hat, ihre eigentlichen Geburtsstätten. Im 
Harz enthalten solche Stellen vorherrschend das Laub der Buchen und Hainbuchen, und 
in den geschloffenen Beständen dieser Laubbäume sind die Maden am sichersten zu finden, 
zierlich an ihren mürbesten Stellen skelettierte Blätter und feine, schnupftabakartige 
Krümel, die Exkremente, zwischen jenen, das sichere Anzeichen, daß hier Maden gefressen 
haben und (sind sie nicht mehr vorhanden) in nicht zu entfernter Nachbarschaft aufge­
funden werden können. An dergleichen Stellen entwickeln sich die Larven in 8—12 Wochen, 
vom Eistand an gerechnet, zu voller Reife, verwandeln sich in Puppen (Fig. d), diese 
ruhen 8—12 Tage, dann kommen die Mücken daraus hervor, stets weit mehr weibliche 
als männliche; die Paarung erfolgt selbst dann schon, wenn das Weibchen noch keine



Heerrvurm.





Heerwurm-Trauermücke. 483

vollkommer entfalteten Flügel hat, da die früher erscheinenden Männchen in eiligem Laufe 
ein träges Weibchen aufsuchen, welches dann das mit ihm vereinte Männchen nach sich 
zieht. Nach Verlauf dreier Tage ist keine Mücke mehr am Leben, neben ihren Leichen 
lie gen die Eierhäufchen. Jahre hintereinander können dergleichen Dinge unter der Laub­
schicht Vorgehen, und kein Mensch hat eine Ahnung davon, daß diese unscheinbaren Wesen 
überhaupt vorhanden sind, sei es an Stellen, welche sein Fuß oft genug überschritten hat, 
oder an m deren, wo so leicht keines Menschen Fuß hingelangt.

Nach der eben in ihren Grundzügen angedeuteten Lebensweise der im Verborgenen 
sich vollendenden Entwickelungsgeschichte der Heerwurm-Trauermücke ist es eben sehr wohl 
denkbar, daß in besonderen Ausnahmefällen die Larven an die Öffentlichkeit treten und 
sich als Heerwurm zeigen, öfter noch als solcher vorhanden sind, ohne gesehen zu werden. 
Zu diesen Ausnahmefällen gehört in erster Linie eine ungewöhnlich große Larvengescll- 
schaft, welche an ihrem Weideplätze nicht mehr hinreichende Nahrung von der ihr ge­
nehmen Art findet; je entwickelter die Larven sind, desto mehr Nahrung bedürfen sie, desto 
fühlbarer wird der Mangel, daher hat man sie meist auch im erwachsenen Alter ziehen sehen; 
es ist sogar vorgekommen, daß die Verpuppung einzelner im Zuge erfolgt. Außerdem 
können zu viel Nässe, zu große Trockenheit die Wanderlust bedingen, die auf vollkommen 
trockenem Untergründe nicht möglich ist, weil die Larven dann leicht festkleben. Somit 
scheint jenes Rätsel in dieser Beziehung gelöst zu sein. Eine für den ersten Augenblick 
befremdende Erscheinung liegt in dem Umstande, daß der Kopaliner Heerwurm nur in 
Fichtenbeständen angetroffen worden ist, und daß sich, wie es Nowicki erst nach seiner Ver­
öffentlichung zu beobachten gelang, die Larve von der vermoderten Nadelstreu ernährt; 
bedenken wir indes, daß der Unterschied zwischen Laub und Nadeln in dem von den Larven 
beliebten, der Auflösung nahen Zustand ein geringerer ist als im lebenden Zustand, und 
daß ferner Mücken- und Fliegenlarven sich in keinerlei Weise als Kostverächter zu zeigen 
pflegen, so kann uns die verschiedene Nahrung einer und derselben Art gleichfalls keinen 
weiteren Anstoß geben.

Es wäre überflüssig, zu verzeichnen, wo und wann ein Heerwurm erschienen, da die eben 
Genannten, Beling im „Zoologischen Garten" (Band IX u. X), die anderen in besonderen 
Schriftstücken sich darüber verbreitet haben; dagegen ist die Naturgeschichte der Heerwurm- 
Trauermücke in einzelnen Punkten noch zu vervollständigen. Die anfangs glänzend weißen, 
später schwärzlichen Eier sind winzig klein (15—20 so groß wie ein Mohnkorn), werden 
durchschnittlich zu 100 Stück von einem Weibchen an dessen Geburtsstätte auf die mit 
Laub bedeckte Erde oder zwischen die unterste Schicht von diesem selbst gelegt und über­
wintern. Während des Mai entschlüpfen ihnen die Larven. Im erwachsenen Zustand 
mißt eine solche durchschnittlich 7 mm, besteht außer dem hornigen, schwarzen Kopfe mit zwei 
Augen und gezahnten Kinnbacken aus 13 fleischigen und glasigen Leibesgliedern, deren 
dunkler Darminhalt stellenweise durchscheint; sechs verkehrt tellerförmige Fleischwarzen 
am Bauche der drei vorderen Ringe, zwei warzenartige Nachschieber am Ende und schwarze 
Luftlöcher an den Seiten der sie tragenden Ringe sind die einzigen Auszeichnungen der 
glatten und klebrigen Oberfläche. Die reifen Larven verlieren ihr glasiges Ansehen, ent­
ledigen den Darm seines Inhaltes, spinnen wenige Fäden und streifen die Haut ab, welche 
als ein braunes, eingeschrumpftes Anhängsel an der Spitze der Puppe hängen bleibt. Wie 
die gleichalterigen Larven zusammenhalten, so finden sich auch die Puppen in größeren 
Partien beisammen, wenn es sein kann, in Vertiefungen, besonders in solchen, welche die 
Mause auf ihren Straßen zurttcklassen. Die bucklige Mumienpuppe hat das Ansehen 
unserer Abbildung, ist anfangs mit Ausschluß der schwarzen Augen gelblichweiß, wird 
zulcht an den Flügelscheiden schwärzlich und läßt kurz vor dem Ausschlüpfen der Mücke 
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deren schwarzen Körper und die gelben Verbindungsstellen der Hinterleibsseiten durch­
scheinen; sie mißt 3—4 mm, die kleineren Maße den Männchen einräumend. Alles weitere 
ist uns bereits bekannt, nur das noch nicht, daß sich zwischen Larven und Puppen meist 
einige Larven der O^rtoneura pabulorum, einer Gemeinfliege, und kleinere Verwandte 
der blauen Schmeißfliege finden, welche sich von jenen beiden früheren Ständen ernähren, 
kranke Larven und gesunde Puppen fressen. Die Heerwurm-Trauerfliege hat somit nur 
eine Brut im Jahre, welche im allgemeinen die bereits erwähnten Entwickelungszeiten 
einhält, sich jedoch wie alle Kerfe durch die Witterungsverhältnisse einigermaßen beeinflussen 
läßt, so daß Verschiebungen von einigen Wochen Zeitdauer eintreten können.

Die eben besprochene Trauermücke nimmt nicht allein ein allgemeines Interesse in 
Anspruch; es leben bei uns noch mehrere Virn-Trauermücken als Larven in unreifen 
Birnen und lassen dieselben nicht zur Neife gelangen. Eine große Art mit gelbem Hinter­
leib wird in Louisiana in auffälligen Mengen stets dann beobachtet, wenn böse Fieber, 
namentlich das gelbe Fieber, ihre Herrschaft geltend machen. Es ist diese noch nicht er­
klärte Erscheinung so auffällig, daß man die Leiara, als welche sie von Osten-Sacken 
erklärte, die gelbe Fieberfliege (XeUo>v lever genannt hat.

In mehr als einer Hinsicht bieten die Gallmücken (Oeeiäom^ia) ein nicht geringes 
Interesse. Es sind kleine, oft sehr kleine, zarte Mückchen, durch deren breite und stumpfe, 
häufig behaarte, am Rande immer lang bewimperte Flügel 3, höchstens 4 Längsadern 
ziehen (1, 3, 5), deren mittelste charakteristisch vor der Flügelspitze in den Vorderrand 
mündet. Die Querader pflegt so zart zu sein, daß man sie nur bei sehr günstig auffal­
lendem Lichte bemerkt. Die mondförmigen Angen berühren einander auf dem Scheitel des 
kleinen Kopfes, und am dicken Rüssel stehen nach innen die viergliederigen Taster hervor, 
deren Endglied in der Regel am längsten ist. Die perlschnurartigen Fühler schwanken 
in der Zahl der häufig gestielten und wirtelhaarigen Glieder zwischen 13 und 36, und 
das Männchen pflegt seinem Weibchen um eins oder einige voraus zu sein. Bei letzterem 
spitzt sich der achtringclige Hinterleib zu, bei jenem verläuft er walzig und trägt am Ende 
die gewöhnliche Haftzange. Man kennt aus Europa gegen 100 Arten dieser Gattung, deren 
Gemeinname besagen will, daß ihre Larven an den Futterpflanzen gewisse Mißbildungen, 
Gallen, erzeugen, doch thun dies lange nicht alle, während umgekehrt wieder andere, welche 
man des abweichenden Körperbaues wegen nicht hierher ziehen konnte, Gallen hervor­
bringen. Die zwiebelförmigen, rotbäckigen Auswüchse, um einiger der gewöhnlichsten zu ge­
denken, welche auf der Oberseite der Vuchenblätter sitzen, entstehen durch den Stich der 
deeiäom^ia tagi, die fast kugeligen, welche die Vlattfläche der Zitterpappel durchwachsen, 
durch den der 0. pol^morxlia. Die 0. xeriearxiieola erzeugt kirschrote Kügelchen in den 
Blütenständen der wilden Möhre, und jeder andere Pflanzenteil kann von wieder anderen 
Arten bewohnt sein.

Eine der berüchtigtsten, keine Gallen verursachenden, hierher gehörigen Mücken ist der Ge- 
treideverwüster (Oeeiäom^ia äestruetor), der bisher, aber mit Unrecht, den Namen 
der Hessen fliege führte, welchen man ihm in Nordamerika beigelegt hat; man war näm­
lich der irrigen Ansicht, daß das lästige Ungeziefer im Jahre 1776 oder 1777 mit dem Ge­
päcke der hessischen Truppen dort eingeschleppt worden sei, was nach der gleich näher zu er­
örternden Entwickelungsgeschichte nicht wohl möglich sein konnte. Die erwachsene Made 
(Fig. k), um mit ihr zu beginnen, mißt 3,3? mm und läßt bei guter Vergrößerung vorn ein
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Paar fleischige Taster und an den Seiten der zwölf Leibesglieder (ein dreizehntes und vier­
zehntes bildet das Kopfende) mit Ausnahme des zweiten, dritten und letzten je ein Luftlöch­
lein erkennen. Dieser Umstand verweist sie zu den Mückenlarven, während die Kopflosigkeit 
sie als echte Fliegenlarve erscheinen läßt, und wir somit in ihr eine Art von Mittelgebilde 
zwischen den vorher erörterten beiden Hauptformen vor uns sehen, welches allen Gall­
mücken eigen ist. Man findet dies sehr träge Tier einzeln oder in Gesellschaften bis zu 
neun Stück, mit dem Vorderende nach unten gewendet, zwischen Halm und Blattscheide, 
entweder unten gleich über dem Wurzelstocke oder dicht über einem der beiden untersten 
Knoten am Roggen oder Weizen. Mit der Zeit nimmt sie infolge von reichlicher Fett­
entwickelung eine mehr eiförmige Gestalt an, zieht sich im Inneren von der Körperhallt 
etwas zurück, und diese wird zu einer allmählich sich bräunenden Hülle, zu einem Tonnen­
püppchen (Fig. ä), wie es eigentlich nur einer Fliege zukommt. In diesem Zustand er-

Getreidev:rwüster (OecläExia äesUao^or): a Weibliche Mücke, d Hinterleib der männlichen, c die im Tönnchen 
ck eingeschlossme Mumienpuppe, v und k Larve in verschiedenen Größen, x Scheinpuppe im Winterlager, k gesunde, i von 

der Larve getötete Weizenpflanze. Außer x. b, i alles vergrößert.

folgt die Überwinterung. Ungefähr 14 Tage vor dem Erscheinen der Fliege findet sich 
im Tönnchen die Mumienpuppe (Fig. e). Die beiden seitlichen, unteren Hörnchen am 
Kopfe sind die für die Gallmücken in dieser Form und Lage charakteristischen Atmungs­
röhren, die beiden oberen nur Borsten. Die Mücke selbst muß man in ihren beiden Ge­
schlechtern besonders betrachten, um sie gründlich kennen zu lernen. Das weit häufigere 
Weibchen (Fig. a) ändert in seiner Länge, von der Stirn bis zur vorgestreckten Legröhre 
gemessen, zwischen 2,70 und 3,7.-, mm ab. Der Körper ist vorherrschend samtschwarz, fast 
der ganze Bauch, mit Ausschluß eines beinahe quadratischen schwarzen Fleckes auf jedem 
der sechs mittleren Glieder, die Gelenkeinschnitte des Rückens und eine Mittellinie des­
selben sind blutrot; eben diese Farbe kommt in der Regel der Fühlerwurzel und den 
Schulterbeulen zu, dies alles im lebenden Zustand; nach dem Tode gehen wenigstens am 
Hinterleibe durch Eintrocknen die meisten roten Stellen verloren. Kurze schwarze Haare 
bedecken überdies den Körper, rötlichgelbe die Fühler, und die Flügel erscheinen durch 
Härchen, welche ihre Ober- und Unterseite decken, grau getrübt. Außer 2 größeren Grund­
gliedern setzen 14—16 kurzgestielte, in der Regel 15 kugelige die Geißel zusammen. Von 
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den vier Tastergliedern wird jedes folgende etwas länger als das vorhergehende, und 
eine lebhaft zitternde Bewegung macht sie leicht kenntlich; zwischen ihnen tritt der kurze, 
gelbe Nüssel hervor, der sich aber auch in die Mundhöhle zurückziehen läßt. Der neun- 
ringelige Hinterleib läuft in eine äußerst bewegliche Legröhre aus. Zwischen den kohl­
schwarzen Krallen der sehr langen Beine bemerkt man nur ein scheibenförmiges Haft­
läppchen, hinter den Mittelbeinen die blaßbraunen Schwinger. Bei dem Männchen be­
trägt die Körperlänge ziemlich beständig 3 mm, das Schwarz erscheint weniger samtartig, 
sondern zieht mehr ins Braune, das Not ist lichter, die Körperbehaarung länger und nur 
an den Flügeln schwarz, sonst rötlichgelb. Die Fühlergeißel setzen regelrecht 16 Glieder 
zusammen. Der auffälligste Unterschied der Geschlechter besteht in der Form des Hinter­
leibes, welchen unsere Abbildungen vergegenwärtigen. Am sehr verkürzten, gelbbraunen 
neunten Gliede sitzt die dunkelrote Haftzange.

Mit der zweiten Hälfte des April beginnt die Schwärmzeit und dauert etwa 5 Wochen, 
womit aber nicht gesagt sein soll, daß die Mücke so lange lebe, sondern nur, daß sie 
während dieser Zeit auskriecht; die Lebensdauer der einzelnen, welche Regen und Kälte 
nicht vertragen kann, umfaßt nur wenige Tage. Gleich nach dem Ausschlüpfen, an einem 
warmen und windstillen Tage, erfolgt die Paarung, und das Weibchen legt seine Eier 
ohne merkliche Unterbrechung hintereinander fort, etwas mehr als 80 und weniger als 100, 
einzeln oder paarweise zwischen zwei Längsnerven eines Blattes. Sobald die Larve die 
Eischale verlassen hat, was nach wenigen Tagen geschieht, gleitet sie am Blatte hinab 
und gelangt hinter dessen Scheide, wo sie sich für immer festsetzt. War es Wintergetreide, 
an welches die Eier gelegt wurden, so wird sie am ersten oder zweiten Knoten von unten 
sitzen, dagegen unmittelbar über dem Wurzelstock, wenn das Weibchen Sommersaaten zu 
seinem Brutplatz erwählte. In beiden Fällen gelingt es ihr für gewöhnlich nicht, die Pflanze 
zu töten; dieselbe gedeiht, ihr Halm ist aber an der Lagerstätte der Larve durch deren Saugen 
so beschädigt, daß er die Ähre später nicht zu tragen, zum Teil auch nicht vollständig zu 
ernähren vermag und durch den Wind leicht umgeknickt wird. Bis gegen den 20. Juni 
sind die meisten Maden erwachsen, die älteren bereits in Tonnenpüppchen verwandelt, aus 
welchen im September oder schon Ende August die Sommerbrut entsteht. Die jungen 
Saatpflänzchen, an denen die Maden der zweiten oder Winterbrut leben, welche den jetzt 
schwärmenden Mückchen ihren Ursprung verdanken, gehen fast alle zu Grunde, und hierin 
besonders liegt der große Nachteil, welchen diese Fliege bringen kann und nicht nur in 
Nordamerika, sondern neuerdings besonders im Posenschen, in Schlesien und anderwärts 
in Deutschland den genannten Saaten zugefügt hat. Glücklicherweise hat diese Gallmücke 
nur zwei Bruten, es gibt andere mit dreien und vieren; selten sind die, welche nur eine 
im Jahre zu stande bringen.

Die Kriebelmücken, Gnitzen (8imu1ia), gehören zu den kleinsten Mücken und 
nähern sich durch ihre bucklige Körpertracht schon mehr den Fliegen. Die breiten, milchig 
getrübten Flügel haben eine fast geeckte Spitze, sehr blasse, nur nach dem Saume zu deut­
lichere Adern, nebenbei gegabelte und ungegabelte Falten; an den meist gescheckten Beinen 
machen sich dicke Schenkel und ein langes, erstes Fußglied bemerklich. Kurze elfgliederige 
Fühler, dünn auslaufende, viergliederige Taster, eine freie, dolchartig zugespitzte Oberlippe, 
ein zum Stechen eingerichteter Rüssel und der Mangel der Nebenaugen sind als Eigentüm­
lichkeiten des Kopfes zu erwähnen. Die beiden Geschlechter einer und derselben Art unter­
scheiden sich oft wesentlich in der Färbung und anderweitig. Die Gnitzen treten in un­
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geheuern Mengen auf und würden ihrer Kleinheit wegen übersehen, wenn nicht die 
empfind.ichen Stiche ihrer blutdürstigen Weibchen die Aufmerksamkeit auf sie lenkten. Viele 
der Moskitos von Südamerika (z. B. Limulia xertinax) gehören zu dieser Gattung. Die 
Larven und Puppen leben im Wasser, wo sie an Steinen, Grashalmen und Wasserpflanzen 
unter tütenarügen Gehäusen sich aufhalten. Die berüchtigtste europäische Art ist die Colum­
batscher Mücke (Limulia Oolumdac^cnsis Schönbauers), von einem Dorfe im 
serbischen Distrikte Passarowitz so genannt, wo sie der Aberglaube der Bevölkerung aus 
einer Felshöhle entstammen läßt, in welcher Ritter St. Georg den Lindwurm erlegte. In 
dergleichen Felshöhlen flüchten sich nämlich die Mücken bei Unwettern und kommen nachher 
gleich N^belwolken daraus hervor. In den Gegenden der ganzen unteren Donau verbreiten 
sie Furcht und Schrecken unter Menschen und Vieh. So ward z. B. unter dem 26. Juni 
1813 aus Wien berichtet, daß im Banat und in einem Teile Ungarns Horn- und Borsten­
vieh zu vielen Hunderten infolge dieser entsetzlichen Plage während des April und Mai 
(im August erscheinen sie zum zweitenmal) gefallen sei. Kaum von der Größe eines 
Flohes, kriechen sie in Nase, Ohren und Maul der Weidetiere, stechen, um 
Blut zu saugen, und martern diese dergestalt, daß sie in wahrer Tollwut 
von den Weideplätzen weglaufen und sich infolge des Juckens und der 
schnell erhärtenden Geschwulst an der gestochenen Stelle aufreiben; das 
kräftigste Tier kann sich binnen 6 Stunden zu Tode gehetzt haben. Bei
dem Menschen fallen die Gnitzen am liebsten in die Augenwinkel ein. Die Columbatscher 

besprochene Art stimmt nicht mit der Meigenschen Limulia maculata, ooiumbacWosis) 
wie man gewöhnlich annimmt, überein, sondern wird von Schiner nach Vergrößert, 

im Weingeiste aufbewahrten Stücken, welche Kollar an Ort und Stelle
gesammelt und in der Natur beobachtet hatte, wie folgt beschrieben: „Unter den Hunderten 
von Exemplaren findet sich kein einziges Männchen, das Weibchen ist schwärzlich, überall 
mit weißlicher Bestäubung und messinggelber Behaarung dicht bedeckt, so daß das Rücken- 
schild, besonders vorn, ein schieferbläuliches Aussehen erhält; der Hinterleib weißgelb, oben 
bräunlich, doch so, daß die weißgelbe Farbe an den Einschnitten noch ziemlich weit hinauf­
reicht, an trockenen Stücken oft nur die Bauchseite gelb und der Rücken schwarzbraun. Die 
Fühler sind ganz gelb, die Taster gelb oder gelbbraun, die Beine im Leben weißlich, nach 
demselben gelblich, die Spitzen der Schenkel und der Hinteren Ferse braun, die vorderen 
Füße durchaus schwarzbraun, die Flügel glashell. Der Körper mißt 3,37 bis beinahe 4 mm. 
Die zahlreichen Namen, welche viele Arten von den Kerfkundigen erhielten, legen Zeugnis 
von den Schwierigkeiten ab, welche mit deren richtiger Erkennung verbunden sind."

Wem wären nicht schon im ersten Frühjahr die plumpen, schwarzen Fliegen ausgefallen, 
welche an den noch dürren Grasspitzchen hängen, über welche die rauhe Märzluft hinstreicht, 
welche träge an Buschwerk umherkriechen, besonders da, wo sich die Blattläuse zu zeigen be­
ginnen, aber auch bei warmem Sonnenschein schwerfällig umherfliegen und dabei die Beine 
lose herabhängen lassen? Zuletzt, wenn sie sich mehren, sieht man sie an gleichen Stellen paar­
weise aneinander hängen und wundert sich über die große Ungleichheit solcher Pärchen. 
Es ist die März-Haarmücke (Lidio iVIarei), eine durchaus schwarze, außerdem noch 
schwarz behaarte Fliege. Wir sehen sie hier S. 488 abgebildet und haben darauf zu achten, 
daß das kleinere, dickköpfige Wesen, bei welchem der Kopf fast nur ein behaartes Auge ist, 
das Männchen, das schlankere, welches durch den kleinen rüsselartig verlängerten Kopf mit 
den kleraen nackten Augen noch den Mückencharakter bewahrt, das Weibchen vorstellt. Auf 
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der hintersten Ecke des Kopfes lassen sich drei Nebenaugen erkennen, am entgegengesetzten
Ende plumpe, neungliederige Fühler, welche halbkugelig auslaufen, und nach unten fünf­
gliederige, gleichfalls gedrungene Taster. Das stark gewölbte Rückenschild markiert seinen 
ersten Ning als zwei scharfe Kanten, welche einen spitzen Winkel miteinander bilden. An 
den kräftigen Beinen, deren hinterste die längsten, fallen die Schenkel durch ihre Keulenform, 
die Vorderschienen durch einen kräftigen Enddorn, die Klauen und Haftläppchen zwischen 
ihnen durch ihre Größe auf. Die breiten, vorn stumpfen, stark angeräucherten, an: Vorder­
rande schwarzen Flügel ersckeinen wie gestielt, ihre erste Längsader mündet hinter der Flügel­
mitte in den Vorderrand, die zweite fehlt, die dritte kommt aus der Wurzel der ersten, ver­
bindet sich mit ihr durch eine schiefe Querader und ist bis zu dieser bedeutend stärker als 
weiter hin, die ziemlich gerade vierte wird hinter der Querader plötzlich unscheinbar und 
gabelt sich jenseits, die fünfte sendet aus ihrer Mitte einen oberen Ast aus, welcher durch die 
immer vorhandene Hintere Querader mit der vierten verbunden ist, daher eine vollständige 
Hintere Wurzelzelle bildet, welche länger als die vordere ist.

Nach der Paarung legt das Weibchen 120—150 Eier an Lauberde oder an verfaulte 
Pflanzenstoffe, besonders auch an Kuh- und Schafmist; die Leichname kann man dann an

Mürz-Haar mücke (Vibio Llarci) nebst Larve und 
Puppe. Die beiden letzteren vergrößert.

solchen Stellen umherliegen sehen. Die glatten, 
weißen Eier spitzen sich nach vorn schwach zu, 
sie würden sonst vollkommen walzig sein. Nach 
3 oder 4 Wochen kommen die Maden daraus 
hervor, die von der doppelten Länge des Eies 
sind. Allmählich dunkeln sie, bis sie braungrau 
werden. In Zwischenräumen von 12—15 Ta­
gen häuten sie sich dreimal und haben mit 15 
oder 17,5 mm ihre volle Größe erlangt. Es 
lassen sich an ihnen zwölf Leibesringe unter­
scheiden, von denen sich der fast kugelige Kopf 
scharf absetzt, und von denen jeder einen Bor­
stenkranz trägt. Die Mundteile bestehen aus 
einer in sechs Zähnen und Wimperhaaren 
endenden Oberlippe, hornigen Kinnbacken und 
Kinnladen mit dreigliederigen Tastern und aus 

einer tasterlosen Unterlippe. Fühler und Augen lassen sich nicht wahrnehmen. Die Luft­
löcher stehen längs der Körperseiten. Die Larven überwintern gesellschaftlich in lockerer 
Lauberde und verwandeln sich erst im Februar oder Anfang März in eine etwas bucklige, 
in zwei Spitzchen endende Puppe von 8,75—11 mm Länge. Ungefähr 14 Tage später 
kommen die Fliegen aus der Erde heraus, und auf Gartenbeeten fallen dann die Löcher 
leicht in die Augen, wenn sie zahlreich vorhanden waren; zuerst pflegen die Weibchen, eine 
Woche später die Männchen zu erscheinen. — Es gibt eine Menge von Haarmückenarten oder 
Seidenfliegen, welche in ganz derselben Weise leben, aber alle etwas kleiner sind. Die 
Gartenhaarmücke (Libio llortulanus) geht in ihren beiden Geschlechtern noch weiter 
auseinander, indem zu einem schwarzen Männchen ein ziegelrotes Weibchen gehört, und 
wird im Stande ihrer schwärzlichen, der vorigen sehr ähnlich gebauten Larve bisweilen den 
angebauten Pflanzen sehr nachteilig. So hatte sie beispielsweise bei Halle im April 1875 
ein jung angelegtes Spargelbeet durch Verzehren der Pflanzenwurzeln vollständig zerstört.
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Obschon in ihrer äußeren Erscheinung vollkommene Fliegen, haben die Bremsen, 
Viehsliegen (ladaniäae) die Verwandlungsweise und ihre Weibchen die Blutgier 
mit vielen Mücken gemein und können Menschen und Tiere arg peinigen. An der hier 
abgebildeten Rinderbremse (ladanus dovinus), einer der gemeinsten der 400—500 
über die ganze Erde verbreiteten Arten, mag das Wesen der ganzen Familie erläutert werden. 
Körpertracht und Form der einzelnen Teile ersehen wir aus dem Bilde. An der Seiten­
ansicht des Kopfes ragt die große, häutige Unterlippe als Nüsselscheide weit hervor, kann 
in der Ruhelage mehr zurückgezogen werden und birgt in ihrem Inneren die Stechborsten, 
je nach der Art 4—6; was wir noch darüber bemerken, sind die zweigliederigen Kiefertaster. 
Die vorgestreckten, an der Wurzel sehr genäherten Fühler bestehen aus drei Gliedern; weil 
aber das dritte manchmal geringelt erscheint, könnte man auch von sechs sprechen. Charakte­
ristisch für die Familie ist der Aderverlauf der in der Ruhe halb klaffenden Flügel. Ihre 
Nandader geht ringsum, die dritte Längsader gabelt sich, und der obere Ast hat manchmal 
einen rückwärts gerichteten Anhang. Aus der Mittelzelle strahlen drei und aus der Hinteren 
Wurzelzelle noch eine Längsader nach dem Rande, beide Wurzelzellen sind gleich lang, deut­
lich getrennt, und die Analzelle (dritte Wurzelzelle) fast bis zum Flügelrande verlängert. 
Von den fünf Hinterrandzellen schließt sich die erste zuweilen. 
Obschon deutliche Flügelschüppchen vorhanden sind, werden die 
Schwinger doch nicht versteckt. An den un bebor steten Beinen 
bilden drei Haftläppchen eine Eigentümlichkeit der Familie. Die 
genannte Art gehört zu den stattlichsten bei uns einheimischen 
Fliegen, hat unbehaarte Augen, welche bei den Männchen immer 
auf dem Scheitel zusammenstoßen, keinen Anhang am Vorderaste 
der dritten Längsader, hellgelbe Schienen und dreieckige Rücken­
flecke am siebengliederigen Hinterleibe, als dessen Grundfarbe ein 
düsteres Wachsgelb vorherrscht. Das schmutzige Nückenschild wird 
durch gelbliche Behaarung ziemlich verdeckt. Die halbmondförmig 
ausgeschnittenen Fühler sind nie ganz schwarz, die Flügel bräun­
lichgrau, ihr Geäder gelbbraun. Die gegebene Beschreibung reicht aber noch nicht aus, 
um mit Sicherheit die genannte von mehreren anderen sehr ähnlichen Arten zu unter­
scheiden, doch können wir hier nicht weiter in das Einzelne eingehen.

Durch kräftiges Gesumme verkündet die Rinderbremse, wie ihre anderen Gattungs­
genossen, ihre holde Gegenwart, ist ebenso schnell wieder verschwunden, wie sie kam, und 
umkreist im neckischen Spiele ihre Beute, das Weidevieh, welches bisweilen bluttriefend und 
schäumend vor Wut, wenn die unersättlichen Weibchen in Menge ihre scharfen Klingen ein­
schlagen und ihren Heberapparat wirken lassen, den Weideplätzen entläuft. Das Wild sucht 
schattiges Gebüsch auf, um sich vor diesen Bremsen zu schützen; denn dahin folgen sie nicht, 
weil sie den Sonnenschein und somit offene Plätze lieben. Es ist interessant, an solchen, 
z. B. auf einem breiten Waldwege, über dem die Sonne steht und drückende Schwüle ver­
breitet, ihren wilden Spielen zuzuschauen. Mit starkem, scharfem Gesumme scheinen sie 
sekundenlang auf einer Stelle in Mannshöhe, auch um das Doppelte höher in der Luft still 
zu stehen, die Schwingungen der Flügel folgen sich so rasch, daß diese nur bei einer Seiten­
wendung sichtbar werden; mit einem Nucke aus unseren Augen verschwunden, stehen sie im 
nächsten Augenblicke wieder an einer anderen Stelle. Mit diesem wunderlichen Tanze ver­
bindet sich ein gar nicht unangenehmes Konzert, wenn zehn und zwölf Stück längs jenes 
Weges gleichzeitig sich tummeln. Dem Menschen gegenüber zeigen sie sich ungemein scheu 
und pflegen sich nur dann auf ihn herabzulassen, wenn er bewegungslos stehen bleibt. An 
rauhen Tagen sitzen sie gern an den Stämmen der Bäume, aber nicht fest; denn wenn man sich 

Weibliche Rinderbremse 
ersdanus dovinus), mit Seiten­
ansicht des Kopfes. Natürl. Gr.
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einer sehr behutsam uaht, um sie zu fangen, huscht sie unter der Hand davon. Auch kann 
man sie in Menge an schadhaften Eichstämmen den ausfließenden Saft saugen sehen, in der 
Weise, wie sie zu neun Stück unser Gruppenbild „Herrschaft der Fliegen" vorführt.

Die Larve gleicht denen der Erdschnaken, hält sich wie diese gesellig auf Wiesen in 
lockerer Erde auf, wahrscheinlich von Graswurzeln lebend, und kann sich durch Ausrecken 
des vorderen Körperteiles sehr verschmälern. Der kleine, glänzend braune Kopf trägt zwei 
Fühler, Freßspitzen und zwei nach unten gekrümmte Häkchen, welche wie die seitlichen, am 
Bauche liegenden Fleischwärzchen das Fortkriechen unterstützen. Die zwölf Leibesringe 
sehen graulich aus und haben schwärzliche Gelenke. Das dicke Schwauzende trägt eine senk­
rechte Spalte mit den Luftlöchern. Im Mai ist nach der Überwinterung die Made erwachsen, 
streift ihre Haut ab und verwandelt sich in eine zolllange Mumienpuppe, die etwa der 
der Schnaken gleicht, grau von Farbe, am Hinterrande der (acht) Hinterleibsringe mit 
Fransen grauer Haare, am letzten mit einen: Vorstenkranze besetzt ist, mit dessen Hilfe sie 
sich aus der Erde hervorarbeitet. Zwei Höcker vorn dienen ihr zum Atmen. Im Juni schlüpft 
die Fliege aus, und hat sie ihr Wesen in der oben beschriebenen Weise getrieben, so legt 
das befruchtete Weibchen seine Eier in Haufen von 300—400 an Grasstengel, woraus sich 
nach 10 oder 12 Tagen die jungen Lärvchen entwickeln, wenn nicht kleine Schlupfwespen, 
der zu starken Vermehrung dieser Bremse vorbeugend, dieselben schon angestochen hatten.

So geräuschvoll sich die Viehbremsen ihren Opfern nahen, so still und hinterlistig thun 
es zwei andere Fliegen, die derselben Familie angehören und großen Geschmack an Menschen­
blut finden. Die erste ist die prächtige goldäugige Blindbremse(Ollr^8op8 eoeeutiens). 
Goldäugig und doch blind? Das scheint ein gewaltiger Widerspruch zu sein. Man gab ver­
mutlich dieser Fliege jenen Namen, weil sie gegen jede Gefahr, die ihr droht, blind ist, wenn 
sie sich einmal zum Saugen eingerichtet hat. Ihre Zudringlichkeit kennt keine Grenzen. Die 
schöne Fliege setzt sich besonders an recht drückend heißen Tagen nicht nur an die entblöß­
ten Körperstellen dessen, der einen breiten Waldweg dahinwandelt, sondern auch an die 
Kleidungsstücke und versucht hier, oft mit gutem Erfolge, die scharfen Klingen ihres Rüssels 
einzubohren, da sie gewöhnt ist, unter dem dicken Felle der Rinder und Pferde die Blut­
gefäße ausfindig zu machen. Sie hat etwa die Gestalt der vorigen, nur einen hinten mehr 
gerundeten, in seinem Verlaufe fast gleichbreiten, gleichfalls niedergedrückten Hinterleib und 
mißt nur 8,75 mm in der Länge. Der schwarze Vorderrand und eine schwarze Querbinde 
über die Flügel sowie der in der vorderen Hälfte lichtgefärbte Hinterleib machen sie auch 
auf der obersten und rechtsseitigen Dolde unseres Bildes „Herrschaft der Fliegen" leicht 
kenntlich; die Fühler sind pfriemförmig, drei deutliche Nebenaugen, welche anderen Bremsen 
fehlen, und Endsporen an den Hinterschienen unterscheiden die Gattung von der vorigen. 
Man findet diese Fliege und einige andere, schwer davon zu unterscheidende Arten im Mai 
und Juni honigsaugend auf den Blumen. Die Gewitterschwüle scheint sie erst zudringlich 
und blutdürstig zu machen. In den genannten Monaten erscheinen die Mitglieder der ganzen 
Familie, im Juli haben sie schon mehr abgenommen und sind im August mit wenigen Aus­
nahmen, wozu diese und die folgende Art gehört, fast ganz verschwunden. Nach Jän nickes 
Beobachtungen in Frankfurt a. M. scheint jedoch die glauäugige Bremse (Babanus §1au- 
eopis) nur in: Herbst zu fliegen.

Kaum größer, aber schlanker ist die dunkelbraune, grau gezeichnete Regenbremse 
(Laematopota xluvia1i8). Sie hat schwarzgraue, hell marmorierte Flügel, in der 
oberen Hälfte purpurn strahlende Netzaugen, keine Nebenaugen und keine Enddornen an 
den Hinterschienen. Beim Männchen ist das erste Fühlerglied dick angeschwollen, beim 
Weibchen lang und dünn, hier wie dort das Endglied pfriemförmig und an der Spitze 
dreiringelig. Die lichtgrauen Zeichnungen bestehen am Rückenschilde aus Längsstriemen, 
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am Hinterleibe aus Punktreihen und den Querlinien der Gelenkeinschnitte. Ihren Namen 
verdankt die Fliege der besonderen Liebhaberei, sich bei Sprühregen oder auch vor drohenden 
Gewittern am zudringlichsten und blutdürstigsten zu zeigen; zu 10 und 20 sammeln sie 
sich dann auf der Unterseite eines aufgespannten Regenschirmes an, und schwer wird es, 
sich ihrer zu erwehren; an irgend einer Stelle weiß eine oder die andere, und wäre es 
durch die Kleidung hindurch, ein Blutgefäß zu treffen. Die Renntiere Lapplands sollen 
von ihnen ganz unglaublich heimgesucht werden und manchmal von den zahlreichen Stich­
wunden auf der ganzen Haut mit Grind überzogen sein. Die Entwickelung der beiden 
genannten Arten verläuft in derselben Weise wie bei der Rinderbremse.

Blut ist, wie wir sahen, die Losung der weiblichen Bremsen, Blut, aber kein warmes 
und rotes, sondern solches, wie es in einem Kerfleibe fließt, die Losung von Männchen 
und Weibchen zahlreicher Arten, welche zur Familie der Raubfliegen (^.siliäao) ver­
einigt worden sind. Namen, wie Habichts-, Wolfs-, Mord-, Raubfliegen und andere, lassen 
uns den Charakter einzelner Stämme dieses Volkes einigermaßen erraten. Die Raubfliegen 
erkennt inan an dem meist schlanken, gestreckten Körper, den kräftigen Beinen, welche 
zwischen den Klauen zwei Haftlappen tragen, an dem Knebel- und Backenbarte und an 
dem meist langgestreckten dritten und letzten Fühlergliede, welches eine Endborste oder einen 
gegliederten Griffel trägt; der kurze, spitze Rüffel steht wagerecht oder schräg, selten senk­
recht aus dem Munde hervor, hat einschließlich des messerförmigen Unterkiefers nur vier 
Borsten, eine verhornte Unterlippe und ein- bis zweigliederige Taster. Die meist glotzen­
den Augen sind bei beiden Geschlechtern durch eine Scheitelfurche getrennt, daher erscheint 
der Kopf breit und kurz, und die Punktaugen stehen zu dreien dicht nebeneinander, oft 
auf einer Erhöhung. Der Hinterleib gliedert sich in acht Ringe, deren letzter die Legröhre 
und männlichen Geschlechtswerkzeuge erkennen läßt. Wegen der kleinen Flügelschüppchen 
bleiben die Schwinger unbedeckt. Die Flügel liegen in der Ruhe platt dem Rücken auf, 
haben eine gegabelte dritte Längsader, eine Mittelzelle, 2—3 Unterrandzellen und ihrer 
fünf des Hinterrandes, von denen die dritte und vierte öfter verengert oder geschlossen, 
selbst gestielt vorkommen. Die Analzelle reicht bis zum Rande und schließt sich hier bis­
weilen. — Die Larven, welche man erst von wenigen Arten kennt, leben flach unter der Erde, 
besonders in feuchtem Sande, in Wurzeln und totem Holze, von denen sie zehren, sind lang­
gestreckt und niedergedrückt, haben einen deutlichen Kopf und vorn und hinten Luftlöcher. 
Ihre Verwandlung in eine Mumienpuppe erfolgt nach Abstreifen der letzten Larvenhaut.

Naturgemäß zerfallen die Asiliden in zwei Gruppen, je nachdem die zweite Längsader 
in den Flügelrand (Depto^aster, Damalis, OoraturZus, Dioetria, Das^xo^on) oder in 
die erste Längsader mündet (Dapllria, ^.sUus, Ommatius), die Randzelle also offen oder 
geschlossen ist. Durch letzteren Umstand wird die Flugkraft, wie man dies auch bei anderen 
Gattungen beobachten kann, außerordentlich verstärkt. Es gehören demnach in die zweite 
Gruppe die flugfertigen kühnen Wegelagerer, denen kaum eine erlesene Beute zu groß, zu 
stark oder zu fest gepanzert ist, wogegen die ersteren im Fluge träger sind, zwischen Halmen 
und Blättern strauchdieben und ihre wehrlose Beute morden.

Die 15 mm messende, schlanke ölandische Habichtsfliege (Dioetria oelanäiea, 
Fig. 1, S. 492), welche ihren Namen von der Insel Öland an der schwedischen Küste erhal­
ten hat, breitet sich über ganz Europa, mit Ausnahme seines südwestlichen Teiles, aus und 
findet sich im Sommer häufig auf Gebüsch. Lauernd sitzt sie auf einem Blatte in der 
hier wiedergegebenen Stellung und stürzt sich auf das Mückchen, die neugierige Fliege, 
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welche ohne Arg in ihrer Nähe Platz nimmt; auch die fette Spinne ist nicht sicher vor ihr. 
Atan erkennt sie leicht an den schwarzen Flügeln, dem glänzend schwarzen Körper und an 
den ziemlich langen, rotgelben Beinen, an welchen nur die Füße und Schienenspitzen schwärz­
lich sind; der Knebelbart, die inneren Augenränder, einige Flecke an den Seiten des Brust­
kastens und zwei Striemen auf dessen Rücken schimmern messinggelb. Beling beschreibt 
im „Archiv für Naturgeschichte", Jahrgang 48, S 195, Larve und Puppe. — Löw nimmt 
sieben europäische Arten der Gattung an, indem er ebenso viele außerdem beschriebene als 
Abänderungen in der Färbung unter jene verteilt. Sie wird charakterisiert durch die meist 
einem Stirnhöcker aufsitzenden Fühler von fast Mittelleibslänge, deren drittes, längstes 
Glied mit zweigliederigem, stumpfem Endgriffel versehen ist, durch einen schmal walzigen, 
eingekrümmten Hinterleib und durch die inwendig gewimperten Hinterbeine. Auch Nord­
amerika bleibt nicht ohne Vertreter dieser Gattung.

Die Steifbärte (vas^poxon) sind untersetzte kräftige Habichtsfliegen, deren Fühler 
in einen spitzen Griffel enden; ein stattlicher Knebelbart und ein Endhaken an den Vorder-

I) ölandische HabichtSfliege fvioctria oolaväica). 2) Gewürfelte 
Schnepfe ns liege (Lmxis tessellata). Natürliche Größe.

drückten, beim Männchen walzigen Hinterleib zeichnen

schienen unterscheiden sie weiter 
von den vorigen. Die Arten 
finden sich zahlreich über alle Erd­
teile verbreitet, in Deutschland 
nicht selten der 15—17,5 mm 
lange deutsche Steifbart (va- 
s^po^on teutovus). Er ist 
glänzend schwarz, an Schienen, 
Schenkeln und Fühlern rostrot, 
am Brustrücken braun gestriemt, 
an den Seiten messinggelb. Den 
beim Weibchen mehr niederge- 
silberweiße Seitenflecke aus, die

Flügel eine lebhaft gelbgraue Trübung.
Die laphriaartigen Raubfliegen haben zunächst eine geschlossene Randzelle und am 

spindelförmigen Endgliede der Fühler weder einen Griffel noch eine Borste, mit Ausnahme 
einer Art (Diaxll^stia sadulioola) von der kleinasiatischen Küste. Die Mordfliegen 
(lö-rxllria) lieben es, ihren überall gleichbreiten, etwas niedergedrückten und ost bunt be­
haarten Hinterleib fest an einen Baumstamm anzudrücken, den Kopf nach unten gewendet, 
die haarigen Beine weit von sich zu strecken und, von der Sonne beschienen, das glücklich 
erhaschte Schlachtopfer zu verzehren. Nehmen wir zu diesem Bilde noch einen dichten, bis 
zu den Fühlern hinaufreichenden Knebelbart, so haben wir alle Merkmale vereinigt, welche 
die Gattung kennzeichnen. Bei den einen bleibt die erste Hinterrandzelle offen, bei den 
anderen schließt sie sich. Zu jenen gehört beispielsweise die im nördlichen und mittleren 
Europa gemeine, 13—17,5 mm messende gelbleibige Mordfliege (D-apllria ^ilva). 
Sie ist durchaus schwarz behaart, an Kopf, Mittelleib wie an der Wurzel des Hinterleibes 
mischen sich weiße (keine gelben) Härchen unter, nur von der Mitte des zweiten Ringes 
an beginnt ein lebhaft rostroter Haarsilz, welcher den Seitenrand nicht erreicht und am 
Hinterrande des fünften Ringes entweder plötzlich abbricht oder sich noch über die Mitte 
des sechsten als rostroter Schimmer fortsetzt, oder endlich den sechsten in gleicher Weise wie 
den fünften bedeckt. Von den Fühlergliedern ist das erste fast doppelt so lang wie das 
zweite, das dritte sehr keulenförmig, länger als die beiden ersten zusammengenommen. 
Die Flügel erscheinen um die Adern getrübt. In der oben angegebenen Stellung saugt 
dieser kühne Räuber seine Beute in aller Ruhe aus, fliegt aber auch unter starkem Gesumme
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davon, wenn man ihm zu nahe kommt. Auf unserem Gruppenbilde „Herrschaft der 
Fliegen" sehen wir eine gelbleibige am Eichenstamme. Ihre Larve lebt hinter Kiefernrinde 
und wird von Beling nebst der Puppe in der oben angeführten Zeitschrift beschrieben.

Die asilusartigen Raubfliegen endlich unterscheiden sich von den vorigen durch die End­
borste des dritten Fühlergliedes. Die Fliegenkenner, wie ein Wiedemann, Macquart 
und Löw, haben die vielen Hunderte von Arten, welche sich auf der Erde verteilen, nach 
der Gestalt des Hinterleibes und dem Flügelgeäder, ob drei Unterrandzellen oder nur zwei 
vorhanden, oder ob die zweite mit Aderanhang versehen oder ohne solchen ist, und nach 
ähnlichen, noch feineren Merkmalen in zahlreiche Gattungen geschieden. Die Raubfliegen 
im engeren Sinne (Asilus) haben mit den laphriaartigen die geschlossene Randzelle ge­
mein, zeichnen sich aber durch zwei Unterrandzellen (Zelle 8 im Mückenflügel S. 472) aus, 
indem sich die dritte Längsader gabelt, während die zweite keinen Aderanhang hat; ferner 
durch die nackte Fühlerborste oder, wie man sagen könnte, den „borstenartigen Griffel", 
dessen erstes Glied viel kürzer als das zweite ist, und durch den Mangel der Enddornen 
an den Mittelschienen, während sonst die Beine an Stacheln und Haaren eher Überfluß 
haben. Es sind einige hundert Arten aus allen Weltteilen bekannt, von denen auf Europa 
allein an hundert kommen, fast alle von schlichtem, braungrauem Gewände. Am kennt­
lichsten macht sich durch ihre graugelbe Färbung die in ganz Europa bis tief nach Asien 
hinein verbreitete hornissenartige Raubfliege (Asilus eradrouikormis); an Kopf, 
Schulterbeulen, einigen Nückenstriemen, den Beinen abwärts von den Schenkeln und den 
letzten Hinterleibsringen geht die Grundfarbe in reineres Gelb über, und an der Wurzel 
des Hinterleibes weicht sie einem braunen Samtschwarz; auch die rostgelblichen Flügel 
haben an der Spitze und am Hinterrande einige dunklere Fleckchen. Die Art erscheint gegen 
andere arm an Haaren. Man trifft die in ihrer Länge zwischen 15 und 24 mm schwankende 
Art nicht selten an, wenn man an einem Stoppelfelds vorübergeht. Wenige Schritte vor 
unseren Füßen summt sie mit starkem Geräusche unerwartet in jähem Fluge auf, flach über 
den Boden hin und sucht Schutz vor etwaigen Angriffen an einer Stoppel mitten im Felde. 
Gegen Abend ruht sie gern an Baumstämmen. Ich traf einst eine an einem vereinzelten 
Weidenbüschchen eines Wiesenrandes an, die Krallen nahe bei einander, die Beine steif, 
die Spitze des Hinterleibes eingezogen und die Flügel platt auf den Rücken gelegt, hing 
sie da, eher einem toten als einem lebenden Wesen gleichend. Ich faßte sie, um mich zu 
überzeugen, ob noch Leben darin sei. Sofort drang aus der Leibesspitze, den Seiten und 
den Fußgelenken eine milchige, ekelhafte Flüssigkeit in feinen Tröpfchen heraus, was mich 
unwillkürlich veranlaßte, die unangenehm werdende Fliege, welche sich im übrigen kaum 
regte, in das Gras zu schleudern, was sie teilnahmlos über sich ergehen ließ. Ohne Ge­
zappel und bissiges Wesen hatte sich der offenbar schlafende Räuber auf diese Weise seines 
Ruhestörers entledigt. Überall auf Buschwerk, auf Wegen, an sandigen Hängen oder Baum­
stämmen lungern die Arten nach Beute umher, Haschen in sprungartigem Fluge nach ihr 
oder schmausen bereits, dieselbe zwischen den Vorderbeinen haltend. Von der Gefräßig­
keit und Spiunennatur dieser Fliegen zeugt die Bemerkung: „das Weibchen hat nach der 
Begattung das Männchen getötet und ausgesogen", welche nach Jänickes Mitteilung unter 
einem Pärchen von ^.silns c^auurus in von Heydens Sammlung zu lesen ist.

Die Tanz fliegen (Lmxiäae) bilden eine von anderen zwar scharf abgegrenzte, 
unter sich aber weniger einförmige Familie. Ein fast kugeliger, kleiner, vom Brustkasten 
daher sehr entschieden abgeschnürter Kopf, dessen horniger, spitzer Rüssel wie ein Schnabel 
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nach unten steht, die schlanke Körpergestalt, besonders des Hinterleibes, welcher beim 
Weibchen spitz, beim Männchen mit verschiedenen auffälligen Anhängseln endigt, die völ­
lige Nacktheit des Körpers und verlängerte Hinterbeine geben diesen Raubfliegen teilweise 
ein schnakenartiges Ansehen; nur vier Hinterrandzellen, eine gegabelte dritte Längsader 
und eine meist sehr kurze und geschlossene, immer langgestielte Analzelle kennzeichnen ihre 
Flügel. Vom ersten Frühjahr an fallen ihre Tänze und Jagden auf, welche sie unter 
Bäumen, neben Buschwerk oft in Scharen ausführen. Während jener paaren sie sich, und 
gar nicht selten sieht man den einen Gatten, wie er ein gewürgtes Insekt zwischen den 
Vorderbeinen hält und gierig daran saugt, schwelgend in dem Doppelgenusse, welcher den 
Kerfen überhaupt nur für ihre kurze Lebenszeit geboten wird. Da diese Fliegen ihre Beute, 
welche nur in kleinen Kerfen besteht, mit den Beinen ergreifen, wie alle echten Raub­
fliegen, so erfahren diese allerlei Umgestaltungen: man erblickt auffallend verdickte Fuß­
glieder, dicht gefiederte Veschuppung an Schenkeln und Schienen, Krümmungen einzelner 
Teile, kurz eine Mannigfaltigkeit in der Bildung der Beinchen, wie sie bei keiner zweiten 
Familie wiederkehren dürfte. Manche Arten besuchen auch gern Disteln, Schafgarbe, Flock­
blumen und andere korbblütige Pflanzen, aus denen sie nicht selten, über und über bis 
zur Unkenntlichkeit mit Vlumenstaub bedeckt, wieder hervorkommen. Die einen erscheinen 
im ersten Frühling, andere erst im Herbst; die einen tanzen am Tage, andere nach Mücken­
weise des Abends; die Mehrzahl ist den kälteren Gegenden und dem Gebirge eigen. Die 
wenigen Larven, welche man bis jetzt kennt, zeichnen sich durch sehr starke Einschnürung 
zwischen den Leibesgliedern aus und leben in der Erde. — Nach der Verschiedenheit des 
Flügelgeäders innerhalb der gegebenen Grenzen gliedert sich die Familie in zahlreiche Sippen 
und diese in eine Menge von Gattungen. Statt aller möge eine unserer größten Arten, 
die gewürfelte Schnepfenfliege (Lmxis tessellata, Fig. 2, S. 492), den Familien­
charakter versinnlichen. Sie ist bräunlichgrau, auf dem Nückenschilde in drei Striemen 
schwarz, an der Wurzel der hellbraunen Flügel gelb und schillert auf dem Hinterleibe würfel­
artig lichter. Beim Männchen läuft der walzige Hinterleib in eine beilförmige Zange aus, 
und die Augen stoßen auf dem Scheitel zusammen. Die 13 mm lange Fliege erscheint im 
Mai und Juni. Ihre Larve findet sich samt der Puppe in oben erwähntem Archiv auf 
S. 205 von Beling beschrieben.

Der gemeine Trauerschweber (^.ntllrax semiatra oder morio Linnes) ist 
durchaus schwarz und ebenso behaart, nur vorn am Brustkasten und an der Wurzel des 
Hinterleibes herrschen fuchsrote Haare vor. Die scharfe Grenze der schwarzen Flügelzeich­
nung ist aus unserer Abbildung ersichtlich. Im übrigen charakterisieren die Gattung noch 
folgende Merkmale: Aus der großen Mundöffnung des halbkugeligen Kopfes ragt der spitze 
Rüssel müßig lang hervor; die weit voneinander entfernten Fühler bestehen aus einem 
walzigen ersten, napfähnlichen zweiten, zwiebel- oder kegelförmigen dritten Gliede, dessen 
Endgriffel wiederum zweigliederig ist. Die Netzaugen stehen beim Männchen oben auf dem 
Scheitel einander näher als beim Weibchen, überdies finden sich deutliche Nebenaugen vor. 
Der siebengliederige Hinterleib drückt sich etwas nieder und wird in der Ruhe von den 
halboffenen Flügeln nur teilweise bedeckt. Diese sind bei anderen Arten, deren die heißen 
Länder eine große Menge sehr stattlicher ernähren, wieder in anderer Weise schwarz ge­
zeichnet, ihre dritte Längsader gegabelt, der obere Zinken stark 8-förmig geschwungen, am 
Grunde bisweilen mit einem Aderanhang versehen; die zweite entspringt scheinbar aus 
der dritten, die kleine Qnerader steht auf der Mitte der Mittelzelle senkrecht oder rückt 
wohl auch der Wurzel etwas näher; die genannte Zelle entsendet drei Adern, die letzte 
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aus der Nähe der Wurzelzelle; vier offene Hinterrandzellen, eine bis zum Flügelrand 
reichende Anal- und zwei Unterrandzellen kommen hier in Betracht.

In bedächtigem, aber gewandtem Schwebfluge zieht diese Fliege und andere Arten 
dieser Gattung über der Erde hin, am liebsten an recht dürren, sonnenverbrannten Ört­
lichkeiten, setzt sich von Zeit zu Zeit auf einen Stein zum Ausruhen oder saugt mit dem 
Nüsse! an einer feuchten Stelle, um sich zu erquicken. So sieht man sie in fortwährender 
Geschäftigkeit an Wegen und in öden Sandgegenden, solange die Sonne scheint. Bei 
rauhem, unfreundlichem Wetter sitzt sie fest auf Blättern, an Gras, auf der Erde, mehr 
oder weniger versteckt und läßt alles über sich ergehen. Die Trauerfliegen schmarotzen bei 
Erdbienen, anderen Hautflüglern und wohl auch in Schmetterlingsraupen; Einzelheiten 
aus ihrem Leben sind mir nicht bekannt geworden. Ich erzog die hier abgebildete am 
13. April 1858 aus dem danebenliegenden, gesponnenen Gehäuse, dessen Ursprung ich aber 
nicht angeben kann, weil ich es unter Gebüsch in einem Walde aufgelesen hatte. Daß die
Larve verschiedene Wirte bewohnen muß, geht 
aus der verschiedenen Größe der Fliege her­
vor, die zwischen 4,5 und 13 mm schwankt. 
Andere Arten schweben an alten Lehmwänden, 
welche von Immen reich bewohnt sind, auf 
und nieder, entschieden um ihre Eier unterzu­
bringen, oder zur Stärkung ihrer Kräfte an 
dem Rasen des blühenden Quendels. Es gibt 
auch unter den Trauerschwebern größere Arten, 
welche die Trauerfarbe mit Fuchsrot vertauscht 
haben und so zu den folgenden überführen.

Etwas verschiedene Körpertracht zeigen 
die Gemeinschweber (Lomb^lius), welche 
sich in mehr als 1VV Arten über die ganze

Gemeiner Trauerschweber sLutlirax svmiatra) nebst 
dem Puppengehäuse, ans welchem er als Schmarotzer ge­

schlüpft ist. Natürliche Größe.

Erde verbreiten, gedrungener von Körperbau, teilweise hummelartig sind und auf dem 
Körperrücken ein dichtes, ungemein hinfälliges, gelbliches, graues oder anders gefärbtes 
Haarkleid tragen. Von den Trauerschweber» unterscheiden sie sich durch den verhältnis­
mäßig viel kleineren Kopf, die nahe zusammenstehenden Fühler, deren drittes Glied kegel-, 
pfriem- oder blattförmig ist und einen dreigliederigen Endgriffel trägt, und durch den langen, 
wagerecht vorstehenden Rüssel. Im ersten Frühjahr erscheinen die Gemeinschweber an gleichen 
Stellen wie die vorigen, stecken aber ihren langen Rüffel häufig in eine Vlumenkrone und 
lassen dabei einen scharf pfeifenden Ton hören. Sie erinnern in dieser Beziehung an die 
Schwärmer unter den Schmetterlingen; man sieht sie nämlich hierbei nicht sitzen, sondern 
stets in schwebender Bewegung. Sie ruhen aber auch auf Blättern, an der trockenen, dürren 
Erde aus und sitzen, wenn die Sonne nicht scheint, an gleichen Stellen regungslos fest. 
Der LombMus venosus steckt auf unserem Frühlingsbild als mittelstes der drei höchsten 
Kerbtiere feinen langen Rüffel in ein Weidenkätzchen und gehört zu den in Europa sehr 
verbreiteten, überhaupt bedeutend überwiegenden, graugelb behaarten Arten, und zwar zu 
denen, wo der Hinterkopf lange und die Stelle hinter den Augen noch längere, schwarze 
Haare trägt. Die Entwickelungsweise haben die Gemeinschweber mit den Trauerfliegen 
gemein, sie schmarotzen bei verschiedenen Hautflüglern.
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Es war am 27. Juli 1856, als ich einen dem Jnsektenfange geltenden Ausflug unter­
nahm. Ter Tag war heiß, und Kerfe allerlei Art, besonders Fliegel:, umschwärmten ge­
schäftig den bunten Teppich eines reichen Pflanzenwuchses. Eine ungemein zierliche Fliege 
(8tratiom^s tureata) saß am Nande eines kleinen Waffertttmpels ruhig auf der Unter­
seite eines Schilfblattes, etwa in Manneshöhe über dem Spiegel des nicht spiegelnden, 
mehr schlammigen Loches, und zog um so mehr meine Aufmerksamkeit auf sich, als ich 
diese Art bisher nur in schnellem, aber geräuschlosen: Fluge Blumen aufsuchen sah und 
dort mit großer Ausdauer und Vorsicht auch einige Stücke erbeutet hatte. Von der Schüch­
ternheit und Eile dieser Art vollkommen überzeugt, nahte ich mich mit der größten Vor­
sicht und erreichte meinen Zweck. Die Fliege blieb nicht nur sitzen, sondern fuhr in ihrer 
Beschäftigung, Eier zu legen, fort. Ein anscheinend filziger Klumpen hinter ihr wurde 
größer, indem sie mit der sonst zurückgezogenen, jetzt bemerkbaren Spitze ihres Hinterleibes 
mehr und mehr vorwärts rückte. Weiteres zu beobachten war mir bei der Entfernung 
nicht möglich, der unsichere Boden unter meinen Füßen erlaubte kein weiteres Vordringen, 
und dieses würde, wenn es möglich gewesen, die Fliege sicherlich verscheucht haben. Ich 

, fing sie schließlich und bemächtigte mich des Blattes mit den Eiern.
Es mochten einige hundert walzige, grünlichgraue, etwa 2,25 mm 
lange Körnchen sein, welche gedrängt nebeneinander schräg aufrecht 
standen, von einer grünlichen Salbe festgehalten und in sie ein- 
gebettet waren und in ihrer ganzen Erscheinung große Zartheit ver-

Weibchen der gemeinen rieten. Ich nahm sie mit heim und bemerkte, daß sie bald dunkler
Waffenfliege (Stratio- wurden. Sie kamen in Vergessenheit, und nach etwa 10 Tagei:
m>8 cdama^oon^ Natur- sich wenige winzig kleine, lanzettförmige, tote Lärvchen in der

Schachtel. Ein anderes Mal trug ich am 29. Mai eine Menge von 
Schilfstengeln ein, an welchen die Eier der 8bratiom)'s lonAieornis angeklebt waren; nach 
8 Tagen krochen die Larven aus, bekamen Wasser, wollten aber nicht gedeihen. Sie hatten 
ganz die Form der ausgewachsenen Larve und krochen gern an den Wänden des Glasge­
fäßes über das Wasser ii: die Höhe. Eine erwachsene 8tratiom^s-Larve spitzt sich nach 
den Enden und schärft sich an den Seiten zu, so daß ein Querschnitt derselben ungefähr 
dem einer Linse gleicht. Von den zwölf Leibgliedern deckt an den vier vordersten der Vorder­
rand des nächsten allemal den Hinteren Nand des vorangehenden Gliedes, das vierte da­
gegen aber auch mit seinem Hinterrande den Vorderrand des folgenden, und in dieser um­
gekehrten Weise geht es bis an das Ende. Will man den Bau des Leibes mit der Einrich­
tung eines Fernrohres vergleichen, so würde also vom letzten bis zum vierten Gliede jedes 
in das vorhergehende und von der anderen Seite das erste wieder bis zu demselben vierter: 
sich einschieben lassen. Sie alle sind bräunlich erdgrau gefärbt und erscheinen bei näherer 
Betrachtung durch schwärzliche Längsstriche und Pünktchen auf ihrer Oberfläche wie chagri- 
niert. Die äußerste Schwanzspitze führt eine Öffnung, nicht als Abzugskanal der Auswürfe, 
dessen Mündung etwas weiter nach vorn liegt, sondern zum Atmen, und ist mit einem Kranze 
zierlich gewimperter Härchen umgeben. Diese breiten sich sternartig aus oder klapper: sich, 
nach oben mit ihren Spitzen zusammenstoßend, in der Weise zusammen, daß sie einen hohler:, 
kugelähnlichen Raum einschließen, weil sie Bogenlinien darstellen. In ihren Bewegungen 
haben diese Larven viel Ähnlichkeit mit den oben erwähnten Larven der Stechmücken. In 8- 
und O-förmigen Windungen, das Schwanzende nach oben, den Kopf nach unten, schlän­
geln sie sich auf und nieder und hängen oft auch senkrecht mit ausgebreitetem Schwanz­
stern an der Oberfläche. Sobald sie untertauchen, nimmt letzterer die erwähnte Kugel­
gestalt an und schließt ein silberglänzendes Luftbläschen ein einen Vorrat zum Atmen und 
dazu geeignet, diesen Larven einen längeren Aufenthalt unter dem Wasser zu gestatten.
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Am schwarzen, hornigen Kopfe stehen zwei einfache Angell, vorn eine Art Schnabel und 
daneben ein Paar beweglicher Kiefer, Fühler, oder wie man sonst die gezahnten und be­
wimperten Werkzeuge nennen mag, welche sich in fortwährender Bewegung befinden. Beim 
Fortkriechen im Schlamme werden sie zum Einhaken gebraucht, so daß die Larve dabei an 
die Gewohnheit eines Papageien erinnert, der sich seilles Schilabels als drittel: Fußes zu 
bedienen pflegt. Sie häutet sich mehrere Male. Zur Berpuvvung reif, verläßt sie das 
Wasser und sucht Schutz unter einem Steine. Unter einem solchen fand ich am 12. April 
einige Larven mindestens 2 m entfernt vom Wasserspiegel eines Teiches und an einer 
Anhöhe, die an 2 in über demselben lag; bemerkt sei noch, daß der Teich im voran­
gegangenen Sommer einen sehr niedrigen Wasserstand gehabt hatte und auch beim höch­
sten jenen Stein nimmer hätte erreichen können. Ich brachte sie in: geheizten Zimmer auf 
ziemlich trockene Erde, unter welche sie sich etwas eingruben, und an: 14. Mai erschien die 
erste Fliege, ein Männchen der 81ratiom^8 louAieoruis. Das Herauskriechen der Larve 
aus dem Wasser ist jedoch nicht unumgänglich notwendig, denn man findet die Puppen auch 
an dessen Oberfläche zwischen Meerlinsen und anderen schwimmenden Wasserpflanzen. Die­
selben gleichen einer zusammengeschrumpften, verkürzten Larve, deren Vorderteil sich vor­
zugsweise zurückzieht, so daß er etwas eckig wird und die Hornhaken des Kopfes wie ein 
Zäpfchen Vorsteher:. Trotz der, wie mar: meinen sollte, gegen Schmarotzer geschützten Lebens­
weise sind auch diese Larven nicht sicher vor solchen. Ein Dickfchenkel aus der Familie der 
Chalkidier (8miera elavixes, Fig. 1, S. 325) verdankt ihnen seinen Ursprung.

Was nun die Fliege selbst anlangt, so sehen wir hier in der gemeinen Waffen­
fliege (8tratiom^8 ellam aeleou) eine der verbreitetsten Arten. Der Kopf ist an den 
dicken Backen, welche etwas leistenartig hervortreten, lebhaft gelb gefärbt und ebenso das 
Gesicht mit Ausschluß einer schmalen, schwarz glänzenden Längsstrieme. Die Netzaugen 
berühren sich beim Männchen auf dem Scheitel. Das Endglied der vorgestreckten Fühler 
erscheint fünfringelig und etwas breitgedrückt. Der gekniete, fleischige Rüssel wird in der 
Ruhe eingezogen getragen und birgt in seinem Inneren zwei kurze Borsten, welche nie 
stechen; seine kleinen Taster sind zweigliederig. Die Fliegen erhielten ihren deutschen Namen 
von dem mehr oder weniger gelb gefärbten Schildchen, welches an seinen abgerundeten 
Hinterecken mit je einen: spießartigen, schräg aufsteigenden Dorne bewehrt ist. Auch die 
Zeichnungen am breiten Hinterleib und die Beine sind, bis auf einen schwarzen Ning um 
die Schenkel, gelb. Die Flügel liegen in der Ruhe platt auf dem Körper, welchen sie seiner 
Breite wegen an den Seiten nicht decken, ihre Randader reicht nur bis zur Spitze, und die 
vorderen Längsadern drängen sich aneinander, so daß die Mittelzelle weit vorrückt; sie ent­
sendet vier blasse, stark gebogene, den Flügelrand nicht vollkommen erreichende Längsadern. 
Die dritte Längsader gabelt sich. So geräuschlos die Waffenfliegen von Blume zu Blume, 
besonders der Dolden, fliegen, so starkes Gebrumm erheben sie, in die hohle Hand ein­
geschlossen. Zahlreiche andere Gattungen, deren Larven meist nicht im Wasser leben, reihen 
sich noch der über alle Erdteile verbreiteten Familie an.

Sämtliche bisher besprochenen Dipteren nebst zahlreichen nicht erwähnten werden als 
Orto rrllaxll a zusammengefaßt, weil die Puppenhaut sich unregelmäßig oder in einer Längs­
spalte beim Ausschlupfen des Geschlechtstieres öffnet; überdies haben die Larven einen ab­
geschiedenen Kopf. Alle folgenden bilden die Gruppe der Oz'elorrllaxlla, wo die Larven 
kopflos sind und die Puppenhaut sich in Form eines Deckels abhebt.

Brehm, Tierleben. 3. Auflage. IX. 32
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Durch Reichtum an auffälligen, nirgends fehlenden Arten zeichnen sich die Schwirr­
fliegen oder Schwebfliegen (L^rxkiclae) aus und bilden eine der größten Fliegen­
familien. Im einzelnen verschiedengestaltig, erkennt man die Glieder derselben an einer 
überzähligen Längsader, welche, die kleine Querader durchschneidend, sich zwischen der 
gewöhnlichen dritten und vierten Längsader einschiebt; jene ist nie gegabelt, wohl aber im 
letzten Drittel zuweilen buchtig geschwungen, am auffälligsten in der Sippe der Eristalinen. 
Die erste Hinterrandzelle ist immer geschlossen, die Analzelle bis oder fast bis zum Flügel­
rand verlängert. Bei allen erreicht der halbkugelige Kopf die Breite des Rückenschildes, 
höhlt sich unter den dreigliederigen Fühlern etwas aus, tritt im Untergesicht nasenartig 
hervor, trägt auf dem Scheitel drei deutliche Nebenaugen, die Netzaugen beim Männchen 
aber in enger Berührung und birgt in der großen Mundöffnung meist vollständig den 
fleischigen, mit breiten Saugflächen und ungegliederten Tastern ausgerüsteten Rüssel. Die 
Schwebfliegen sind fleißige Besucher von Blüten und verlaustem Gesträuch und zeichnen sich 
durch ihren gewandten, zum Teil wilden Flug aus.

In der Hauptsache grün gefärbte, die einen reiner, die anderen mehr grau getrübt, 
den Blutegeln an Gestalt und Bewegungen sehr ähnliche „Würmer" (Fig. 3, S. 499) 
sieht man im Sommer auf den Blättern zwischen Blattläusen sitzen. Es sind die den 
zahlreichen L^rxüus-Arten angehörenden Maden. Ihre Geschmeidigkeit und Gewandtheit 
erreicht einen hohen Grad, denn sie verstehen es, ihren Körper spitz vorzustrecken und 
wiederum von beiden Enden so nach der Mitte zusammenzuziehen, daß er beinahe die Ge­
stalt eines Ovals annimmt (Fig. 4), sobald man sie anfaßt. Mit Fleischwarzen am 
Hinteren Körperende halten sie sich fest, während die größere Vorderhälfte tastend und 
immer dünner werdend in der Luft umhersucht. Am vorderen Ende unterscheidet man 
nichts weiter als zwei Hornhäkchen und dazwischen ein dreispitziges Hornplättchen. Mit 
jenen hält sich die Larve fest, wenn sie den Körper lang ausgestreckt hat, um mit dem 
Hinterende loszulassen, es nachzuziehen und auf diese spannende Weise sich fortzubewegen; 
mit diesem spießt sie ihre Beute, die wehrlose Blattlaus, an, zieht den Teil dann etwas 
in den Körper zurück, so daß die Blattlaus sich an den dadurch entstehenden Rand legt 
und gleich einem Pfropfen auf der Flasche einen Verschluß bildet. Wie der Kolben einer 
Pumpe bewegt sich der vorderste Körperteil, welchen wir füglich nicht als Kopf bezeichnen 
dürfen, vor- und rückwärts und pumpt den Saft förmlich aus. Wenn die Larve Hunger 
hat, ist nach einer Minute nichts mehr übrig als der Balg, welchen sie abstößt und durch 
eine zweite Blattlaus ersetzt; die sehr jungen Larven heften sich einer solchen gewöhnlich 
auf den Rücken, um sie auszusaugen. Es macht einen höchst eigentümlichen Eindruck, diese 
vollkommen unschuldig aussehenden Wüteriche unter den arg- und wehrlosen Blattläusen 
Hausen zu sehen. Eine nach der anderen spießen sie ohne Erbarmen an und saugen sie 
aus mit derselben Ruhe, mit welcher die anderen fortweiden, über ihren Feind weglaufen, 
friedlich daneben sitzen bleiben und nicht ahnen, daß der nächste Augenblick der letzte ihres 
Lebens sein kann. Fürwahr, ein Bild rascher Zerstörung durch Mord unter der Maske 
harmlosen und friedlichen Beisammenseins! 20—30 Schlachtopfer zu einer Mahlzeit ist der 
schon erwachsenen Larve ein Spaß, und solcher Mahlzeiten hält sie viele während des Tages, 
besonders nur um die Mittagsstunden ausruhend. Man darf sich über diese Freßgier nicht 
wundern, wenn man bedenkt, daß die Larve in wenigen Wochen vom Ei an ihre volle 
Größe erlangt. Ist dies geschehen, so verläßt sie die Stätte ihrer Thaten und kriecht, 
meist zur Abendzeit, an die Rückseite eines Blattes, an die Spitze einer Kiefernadel, an 
einen Stengel oder Grashalm in der Nähe. Bald darauf findet man statt ihrer ein bräunlich­
grünes Gehäuse von der Form eines fallenden Tropfens, einer Thräne (Fig. 5 u. 6, S. 499), 
mit der Innenseite an den früher gewählten Gegenstand angeleimt, und man würde schwerlich
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Mondfleckige Schwirrfliege (Lxrpkus so- 
leniticus): 1) Fliege, 2) rüttelnde Fliege, 3) Lar­
ven auf der Blaltlausjagd, 4) zusammengezogene 
Larve, 5) Puppe von vorn, 6) von der Seite; 

4—6) vergrößert.

geneigt sein, diesen Körper mit der Made von vorgestern in Verbindung zu bringen, 
wenn nicht die gemachten Erfahrungen dazu nötigten. In diesem Tönnchen entsteht die 
gemeißelte Puppe. Allmählich färbt es sich dunkler, und nach kaum 14 Tagen hebt sich 
vom dickeren Ende ein kleiner Deckel ab, um dein neugeborenen Wesen den Weg ins Freie 
zu bahnen. Die mondfleckige Schwirrfliege (8^rxllus sclcuitieus), welche auf 
diese Weise das Licht der Welt erblickt hat, ist an Kopf und Brustkasten metallisch blau­
grün, am durchsichtigen Schildchen bräunlichgelb, fein behaart, die Augen nicht ausgenommen; 
auf dem platten, glänzend schwarzen Hinterleib stehen drei Paare weißer Mondfleckchen; 
bei einer sehr ähnlichen, in ganz Europa (außer in 
Lappland, Ägypten, Algerien) und in Nordamerika 
von Colorado bis Californien vorkommende Art (8^r- 
pllus x^rastri) sehen sie lichtgelb aus und haben teil­
weise eine etwas veränderte Lage. Die dunkeln 
Fühler enden mit einem ovalen Gliede, welches an 
der Wurzel eine nackte Borste trägt. Die glashellen, 
glitzernden Flügel charakterisieren, wie bei allen 
Gattungsgenossen, eine fast gerade, dritte Längsader, 
eine in die vordere Hälfte der Mittelzelle mündende 
kleine Querader und eine offene Randzelle. Die 
Mittelzelle hat fast die Länge der ersten Hinterrand­
zelle, deren oberer Vorderwinkel stets ein spitzer ist. 
Im Sonnenschein schwirren diese Fliegen ungemein 
lebhaft, aber fast geräuschlos und in einer Weise, 
welche allen Syrphiden zu eigen ist. Sie stehen 
nämlich längere oder kürzere Zeit auf einem Punkte 
in der Luft, unaufhörlich mit den herabhängenden 
Beinen quirlend, und lassen sich, aber nicht stoßweise, 
auf ein Blatt, eine Blume nieder, um flink, wie sie 
kamen, wieder aufzufliegen und ihr altes Spiel zu 
erneuern. An trüben, rauhen Tagen zeigen sie sich, 
wie alle Fliegen, in dem Maße faul und schwerfällig, 
wie vorher unermüdlich und gewandt. Das Weibchen 
legt seine Eier einzeln an Blätter, auf denen Blatt­
läuse wohnen. Daß bei der schnellen Entwickelung 
mehrere Bruten im Jahre vorkommen, läßt sich er­
warten und daher auch nicht genau feststellen, auf 
welcher Entwickelungsstufe die Überwinterung erfolgt.
Halb erwachsene Larven habe ich schon bei den Frühjahrsüberschwemmungen aus dem 
Wasser gefischt, woraus deren Überwinterung zweifellos hervorgeht. Am 4. Dezember 1865 
fand ich ein noch sehr jungfräulich aussehendes Weibchen, welches sich in eine seichte Ver­
tiefung einer Lehmwand gedrückt hatte; ob es den bösen Winter dort würde überlebt haben, 
wage ich nicht zu entscheiden, glaube eher, daß dies bei manchen Puppen der Fall ist, weil 
man sehr früh im Jahre oft frisch ausgekrochenen Fliegen begegnet.

Wird bei den wie zum ewigen Umherirren zwischen Blumen und Gras verurteilten 
^IcUtreptus-Arten, besonders iUclitrcptus scriptus, HI taeniatus und anderen, der Körper 
schon lineal und stiftförmig, wie sich am Gruppenbilde „Herrschaft der Fliegen" erkennen 
läßt, das an der Dolde noch mehrere Familiengenossen vergegenwärtigt, so erreicht bei 
Laeeba die Verdünnung den höchsten Grad, denn wir begegnen hier einem gestielten 
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Hinterleib, gestielt in der Weise, wie bei ^mmoxllila und li^xox^lon unter den Mord­
wespen. Hierzu im geraden Gegensatze stehen durch ihren breiten Körperbau die untersetztesten 
unserer heimischen Syrphiden, die Flatterfliegen, Federleichtfliegen (Volueella), 
deren mehrere durch die starke Behaarung einer Hummel ungemein ähnlich sehen; überdies 
macht sie eine geschlossene Nandzelle und eine lange, herabhängende, sehr lang ge­
fiederte Nückenborste an der Wurzel des dritten Fühlergliedes, welche beim Weibchen etwas 
kräftiger und länger behaart ist als beim Männchen, leicht kenntlich. Diese Fliegen zeigen 
sich scheu und flüchtig. Ziemlich geräuschlos fliegen sie von Strauch zu Strauch, um deren 
Blüten auf ihren Honiggehalt zu erforschen. Manchmal aber bemerkt man, wie sie, stark 
summend, ähnliche Schwenkungen in der Luft ausführen wie die Bremsen, und ich möchte 
dies Gebaren für wilde Tänze zur Feier ihrer Hochzeiten halten, welche sie an recht sonnigen 
Tagen veranstalten. Schon Degeer und Reaumur fanden in Hummel- und Wespen­
nestern die Maden der Flatterfliegen, und zwar zweier Arten: Volueella domd^Iavs und 
V. plumata. Erichson, im Besitz von Übergangsformen, zweifelte bereits die Artrechte 
beider an und hielt die letztere nur für eine Abänderung der ersteren, zumal beide von 
Boje aus einem und demselben Neste der Steinhummel erzogen worden waren. Nehmen 
wir hinzu, daß Zeller Ende Mai, Anfang Juni die vermeintlichen Arten in Vereinigung 
fing, und zwar Männchen von V. domd^lans mit Weibchen von V. plumata und um­
gekehrt, so dürfen wir nicht daran zweifeln, daß ihr Artunterschied kein berechtigter und 
der erstere der beiden Namen, als der ältere Linnesche, allein beizubehalten ist, den man 
im Deutschen durch hummelartige Flatterfliege am besten wiedergeben kann. Die statt­
liche Fliege wird leicht erkannt an dem dicht pelzig behaarten Körper, wodurch sie einer 
Hummel ähnlich und dem eierlegenden Weibchen der Zugang zu deren Nestern nicht ver­
wehrt wird. Der Körper ist entweder schwarz, Gesicht und Stirn wachsgelb und die letzte 
Hälfte des Hinterleibes gelbbraun, fuchsrot behaart, oder das Nückenschild ist gelb behaart, 
in der Mitte schwarz, das Schildchen gelb in der Grundfarbe; der Hinterleib hat an der 
Wurzel gelbe Seitenflecke, gelbe Behaarung, und die letzten gelben Leibesringe sind noch 
lichter, fast weißlich behaart (V. plumata); durch den Flügel zieht von der Vorderrandsmitte 
eine abgekürzte, dunkle Binde, und auch die Querader vor der Spitze besäumen dunklere 
Schatten; die Länge beträgt reichlich 14- 16 mm. Von gleicher Größe und noch viel ge­
meiner ist die durchscheinende Flatterfliege (Volueella xellueeus, Fig. 2, S. 501), 
kenntlich an der weißen Wurzel des nackten Hinterleibes und der gelben der dunkelfleckigen 
Flügel.

Die zahlreichen Lristalis Arten unterscheiden sich im wesentlichen von voriger Gattung 
dadurch, daß die kleine und schiefe Querader hinter der Mitte der Mittelzelle mündet, 
und daß die dritte Längsader sich sehr tief nach dem Jnnenrand hin einsenkt; wie dort 
ist auch hier die Nandzelle geschlossen. Die Fühlerborste bleibt bei den einen nackt, bei den 
anderen versieht sie sich mit kurzen Fiederhaaren. Die Schlammfliege (Lristalis 
tenax, Fig. 1, S. 501) findet sich in ganz Europa, im Norden und Süden Afrikas, in 
China und Japan und seit einigen Jahrzehnten in allen Teilen der Vereinigten Staaten 
Nordamerikas. Sie erscheint im ersten Frühjahr und gehört zu den letzten der Insekten, 
welche vor dem Winterschlaf der Natur die vereinzelten Blümchen besuchen; am 6. Oktober, 
dem schon einige Nachtfröste vorangegangen waren, fand ich eine eben ausgeschlüpfte Fliege 
mit noch unentwickelten Flügeln. Wer es nicht besser versteht, hält sie für eine Drohne, 
so ähnlich ist sie ihr in Größe, Gestalt und Gesumme, wenn man sie anfaßt, doch ergibt 
sich ihre Fliegennatur bei einem flüchtigen Blicke aus dem Vorhandensein von nur zwei 
Flügeln, und deren Bau läßt sie sofort als eine Lristalis erkennen, eine nackte Art mit 
nackter Fühlerborste auf dem Rücken des fast kreisrunden Endgliedes. Wie bei allen
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Gattungsgenossen überzieht die Augen ein feines schwarzes Haarkleid, welches sicher nur 
unter dem Vergrößerungsglas entdeckt wird; den übrigen Kopf, mit Ausschluß einer glänzend 
schwarzen Gesichtsstrieme, decken braungelbe Härchen, ebenso das Bruststück. Der dunkel­
braune, fünfgliederige Hinterleib hat an seinen vorderen Gliedern mehr oder weniger deut­
liche gelbliche Seitenflecke und ist nach außen, besonders aber am etwas hohlen Bauche, 
ebenfalls behaart. Die Hinterschenkel, wenig länger als die übrigen, sind wie ihre ge­
krümmten Schienen (gleichfalls eine Eigentümlichkeit der ganzen Gattung) an der 
oberen und unteren Kante mit einer Reihe schwärzlicher Borstchen besetzt. Woher aber der 
wenig zierende Name „Schlammfliege" für ein so sauberes, die Blumen liebendes Tier? 
Sie hat ihn ihrer Larve zu danken, welche im Schlamme, besonders an jauchigen Plätzen 
neben Viehställen, in Rinnsteinen, wo sich Bodensatz ablagert, und an ähnlichen schmutzigen 
Orten ihre Wohnung ausschlägt und als „Nattenschwanzmade" hier, als „Mäuschen" da,

I) Schlammfliege (Lrisbalis teoax) nebst Larve. L) Durchscheinende Flatter fliege (VoluceNa paNuoens). 3) Eo- 
nopsartige Stielhornfliege (Laria conopsoräss). Natürliche Größe

wie in Schlesien, bekannt ist, ohne daß man weiß, in welches geflügelte Wesen sie sich ver­
wandelt. Ausgewachsen mißt die schmutzig graue, walzige Larve, deren Eingeweide von 
außen sichtbar sind, 17,5 und der fadenförmige Schwanz in seiner vollen Länge noch 19,5 mm. 
Das Vorderende stülpt sich etwas faltig ein und hat die gewöhnlichen zwei Hornhaken, der 
Bauch Borstenreihen, welche bei der Fortbewegung dienen, besonders auch beim Kriechen 
nach trockenen Stellen, bis zu geringer Höhe an den Wänden empor, wenn die Verpuppung 
bevorsteht. Der Schwanz endet in eine dünne, aus- und einziehbare rötliche Spitze. Wenn 
sich die Made in mehr wässeriger Flüssigkeit aufhält, hängt sie, gleich der Mückenlarve, 
mit ihm an der Oberfläche, um zu atmen. Wo man viele dieser Maden findet, zeigen 
sich später, und zwar an trockneren Stellen, erhärtete Gebilde, denen man ansieht, daß 
sie aus jenen entstanden; es sind die Puppen, die erhärteten, stark querfaltigen „Mäuschen", 
welche vorn ein Paar ohrartige Ansätze als Atmungswerkzeuge tragen. Nach 12 oder 
14 Tagen löst sich ein Deckelchen samt diesen los, und die Fliege kommt hervor. Die im 
ersten Frühling an Weidenkätzchen schmausenden Stücke halte ich für überwinterte Spätlinge 
des vorigen Jahres, möglichenfalls sind es auch eben den Puppen entschlüpfte Ankömmlinge; 
überdies dürfte die Fliege auch im Eizustand überwintern. Die genannte Art kommt 
indes nicht allein aus den wunderlichen Maden, sondern noch andere derselben und nächst 
verwandten Gattung Deloxlnlus, welche sich durch die offene Nandzelle und etwas dickere, 
jedoch nicht gezahnte Hinterschenkel von Lristalis in der Hauptsache unterscheidet. Arten, 
wie DeloMIus xenäulus, D. trivittatus, welche sich durch einen gelbstriemigen Rücken 
und gelb gefleckten, wie gebänderten Hinterleib auszeichnen, treiben sich gleichzeitig mit der 
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Schlammfliege im Hochsommer auf Feld- und Waldblumen in Menge umher und unter­
scheiden sich in ihrer Aufführung in nichts von ihr.

Ich kann nicht von den Sylphiden scheiden, ohne noch der ungemein zierlichen conops- 
artigen Stielhornfliege (Oeria eonoxsoiäes, Fig. 3, S. 501) zu gedenken, welche 
man oft neben den Flatterfliegen auf blühendem Liguster antrifft; auch andere blühende 
Sträucher und kranke Stellen an Baumstämmen, denen der Saft entquillt, besucht sie, die 
überall nur einzeln Vorkommende. Der lange Stiel, auf welchem die Fühler stehen, und die 
gelben Zeichnungen auf mattschwarzem Grunde zeichnen die genannte Art aus sowie ein 
dunkler Strahl von brauner Färbung die halb gehobenen, halb klaffenden Flügel. Die Gat­
tung Oeria erkennt man an dem hier weißen End griffe! des letzten Fühlergliedes und an 
der in der Mitte verengerten und durch einen der dritten Längsader entspringenden Ader­
anhang in zwei Hälften geteilten ersten Hinterrandzelle. Abgesehen von den auf 
dem Scheitel zusammenstoßenden Augen, unterscheidet sich das Männchen vom Weibchen durch 
den vollkommen walzigen Hinterleib, der sich bei letzterem in der Mitte schwach erweitert. 
Die Larve, welche im Mulme alter Baumstämme lebt, hat Ähnlichkeit mit den L^rpllus- 
Larven, statt des Schwänzchens aber einen griffelartigen Stigmenträger und eine wie durch 
Dörnchen rauhe Oberfläche.

Durch Körpertracht, Zeichnungsanlage und besonders durch die Form der Fühler, welche 
wie gestielt aussehen, irre geleitet, könnte man die Dickkopffliegen (Oouoxs) leicht 
mit der vorigen Gattung verwechseln, wenn sie sich nicht in anderer Rücksicht so wesent­
lich voneinander unterschieden, daß man sie sogar einer besonderen Familie (Oouopiäae) 
hat zuweisen müssen. Der große Kopf ist breiter als das Halsschild, geht wenig unter die 
Augen herab und zeichnet sich durch ein gedunsenes Untergesicht aus. Wenn sich dieses 
bei den Schwebfliegen glatt und in der Mitte nasenartig erhaben darstellt, so zieht sich 
hier eine Längsfurche, welche beiderseits von einer nach oben breiter werdender: Kante be­
grenzt wird, bis zu der großen Mundöffnung herunter, aus welcher ein geknieter, hor­
niger Rüssel mit sehr kleiner Saugfläche wagerecht und meist lang hervorragt. Die hinter 
den Fühlern eingedrückte Stirn ist bei beider: Geschlechtern breit, am Scheitel mit einer 
durchsichtigen Blase versehen, welche die Nebenauger: verdrängt hat. Auf einer Er­
höhung stehen dicht bei einander die langer: Fühler, deren erstes Glied an: kürzesten ist, 
während die beiden folgenden zusammen eine schmale Keule bilden, welche sich jedoch durch 
den dreigliederigen Endgriffel wieder zuspitzt. Der gestreckte, bei«: Männchen kolbige und 
vorn verengerte, beim Weibchen mehr walzige Hinterleib biegt sich an der Spitze nach unter: 
um und trägt bei letzteren: an: Bauche ein hornartiges, oft weit vorgestrecktes Organ. Wenn 
nicht hierdurch, so unterscheiden sich die Weibchen durch geringere Länge der Haft­
läppchen und Fußklauen oder durch verhältnismäßige Kürze des fünften Ringes vom 
anderen Geschlecht. An den ziemlich langen und dünnen Beinen verdicken sich die hinter­
ster: Schenkel schwach und ganz allmählich, und zwischen den Krallen aller Beine kommen 
sehr entwickelte Haftläppchen vor. Die langen und schmalen Flügel haben eine doppelte 
erste Längsader, deren beide Zweige vorn durch eine Querader verbunden sind, eine ein­
fache dritte, eine geschlossene und gestielte erste Hinterrandzelle, eine bis nahe zum Rande 
verlängerte, ebenfalls geschlossene und gestielte Analzelle und große Lappen. Daß die alten 
Griechen den Gattungsnamen zur Bezeichnung der Stechmücken gebraucht haben, wurde 
früher beiläufig erwähnt.

Die hübschen Fliegen finden sich auf Blumen ein und erscheinen mehr träge als leben­
dig. Von mehreren Arten weiß man, daß sie schmarotzend in den Hinterleibern gewisser
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Aderflügler ihre Entwickelung durchgemacht und sich oft ein halbes Jahr und länger nach 
dein Tode des Wirtes zwischen den vorderen Ringen des Hinterleibes herausgearbeitet 
haben. Ich entdeckte im Nacken eines Lomdus dc^aus, welcher mindestens die angegebene 
Zeit in meiner Sammlung gesteckt hatte, ein Loch mit halb hervorragender Puppenhülse, und 
in demselben Kasten die Leiche des Oouoxs vittatus. Dieselbe Art wurde auch aus Lucera 
auteuuata und aus einem Grashüpfer (Ocäixoäa c^auoxtera) erzogen, Oouoxs ruüxes 
aus der Erdhummel, 0. üavixes aus einer Osmia, 0. cdr^sorrüoeus aus Lemdex tarsata, 
0. aurixes aus einer Hummel und nicht genannte Arten aus Vespa, Oeäiuerus, Lom­
xilus auäax, 8xlmx üavixeuuis. In betreff der übrigen Umstände, namentlich wie der 
Schmarotzer in den Wirt gelangt, ist noch nichts näher ermittelt, höchstens zu vermuten, 
daß hier nicht die Larve, sondern das fertige Kerbtier von dem Schmarotzer beehrt wird. 
Außerdem scheint die schwankende Größe der Fliegen ein und derselben Art dafür zu 
sprechen, daß jede nicht auf eine Kerfart angewiesen ist, sondern bei verschiedenen schmarotzt, 
wie dies von der gestreiften Dickkopffliege (Oouoxs vittatus) bereits nachgewiesen 
worden ist.

Höchst wunderlich nimmt es sich aus, die Arten der nahe verwandten Gattung Bla­
senkopf (Hl^oxa) in der Ruhe an einem Zweige sitzen zu sehen, wovon auf unserem 
Frühlingsbilde der rostrote Blasenkopf (Hlz'oxa lerrussiuea) rechts auf der obersten 
Weidenknospe eine Vorstellung gibt. Sie wirft ihren aufgeblasenen, dicken Kopf noch 
mehr nach hinten und hat in ihrem ungeschlachten Ansehen viel Herausforderndes und 
Drohendes, obschon ihr Wesen vollkommen harmlos und friedlich ist. Vom Dickkopf unter­
scheidet sich der Blasenkopf durch eine zweigliederige, kurze, griffelartige Rückenborste der 
Fühler, durch das Vorhandensein von Nebenaugen und durch einen doppelt geknieten 
Rüssel, welcher der Gattung wohl auch den Namen Taschenmesserfliege eingetragen hat. 
Die genannte Art, eine von einigen 20 Europäern, ist glänzend rostrot, im Gesichte goldgelb, 
am Rückenschild mit drei Längsstriemen, am Hinterleib mit weiß seidenglänzenden Quer­
binden gezeichnet. Auch diese Kerfe, welche zeitig im Frühjahr fliegen, scheinen bei Immen 
zu schmarotzen.

In wesentlich verschiedener Form tritt das Schmarotzertum bei einer kleinen Familie 
auf, welche man Dassel-, Biesfliegen oder Bremen (Ocstriäac) genannt hat. Die 
Arten suchen in verschiedener Weise und vorherrschend die behuften Haustiere und das 
Hochwild heim, einzelne haben sich auch als Parasiten von Beutel- und Nagetieren er­
wiesen, und es dürften gewiß noch andere Säuger von ihnen geplagt werden, nur ent­
zogen sich bisher die Fliegen der sehr schwierigen näheren Beobachtung. In den heißen 
Ländern wird bisweilen auch der Mensch von Bremen heimgesucht, deren Larven in der 
Kopfhaut, der Nasenhöhle, dem äußeren Gehörgang, ja auch im Magen gefunden worden 
sind, in Brasilien Lra, in Cayenne Ver maca^ue, in Costarica DorccI, bei den Maynas- 
indianern Lu^Iacuru, in Neugranada Ousauo xcluäo oder uucllc heißen und einen: 
Menschenöstriden (Oestrus llomiuis) angehören sollen. Den: ist jedoch nicht so, sondern 
eine und die andere Art, welche bei Rindern, Hunden, Pferden, Maultieren rc. schmarotzt, 
hat sich in den vorliegenden Fällen einmal zu einem Menschen verirrt.

Die Larven der in Rede stehenden Fliegen leben entweder unter der Haut und 
ernähren sich von dem Eiter der Beulen (Dasselbeule), welche sie erzeugen — dies die 
Hautöstriden —, oder setzen sich an die Innenwände des Magens, auch der Gedärme, 
Magenöstriden, noch andere endlich, die Nasenbremen, kommen in der Nasen- und 
Rachenhöhle vor. An vielen dieser Larven hat man mehrmalige Häutungen und damit 
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verbundene unbedeutende Formveränderungen beobachtet; sind sie reis, so verlassen sie das
Wohntier, um sich auf oder flach unter der Erde in ein Tonnenpüppchen zu verwandeln.
Die Fliegen selbst haben eine kurze Lebensdauer, während welcher viele von ihnen im 
Sonnenschein auf kahlen Höhen unter starkem Gesumme umherfliegen. Die hölzernen 
Gerüste in Gebirgsgegenden, welche z. B. im Harz an verschiedenen Punkten eine Weitsicht 
ermöglichen sollen, gehören zu den besten Fangplätzen. Körperlich zeichnen sich die Dassel­
fliegen durch warzenförmige, in einer Stirngrube eingesenkte Fühler aus, welche mit einer
Borste enden, und durch den ungemein verkümmerten, zur Aufnahme von Nahrung kaum 
geeigneten Rüssel. Nebenaugen sind vorhanden. Der sechsgliederige Hinterleib endet 

Magenbreme des Pferdes (Oastroxbilus 
vgui): a Fliege, d Ei an einem Haare, c Larve 
auf der letzten, ä auf der ersten Entwickelungs­

stufe, v Tönnchen. Alle vergrößert.

beim Männchen stumpf, beim Weibchen in eine lang 
ausstreckbare Legröhre. Das Flügelgeäder stimmt am 
meisten mit dem der Familie der Musciden, welche wir 
folgen lassen, überein. Der Linnösche Gattungsname 
Oestrus blieb heutzutage nur noch wenigen Arten, denn 
je nach dem Aderverlauf der Flügel, der Beschaffenheit 
der Fühler, des Mundes und des Gesichtes hat man 
noch 13 andere daneben aufgestellt. Da wir diesem so 
hochwichtigen Gegenstand hier unmöglich den Raum 
widmen können, welcher ihm gebührt, so verweisen wir 
auf die Forschungen Fr. Brauers, denen wir viele Auf­
klärungen auf diesem geheimnisvollen Gebiete zu ver­
danken haben, und die er in seiner „Monographie der 
Ostriden" (Wien 1863) niedergelegt und durch spätere 
Nachträge in den „Verhandlungen der k. k. zoologisch­
botanischen Gesellschaft" ergänzt hat.

Die Magenbreme des Pferdes (Oasti oxki- 
1us oder Oastrus o^ui) gehört unter die häufiger 
vorkommenden Arten. Die Stirn, beim Weibchen breiter 
als beim Männchen, sowie der Rücken des Mittelleibes 
sind mit einem dichten bräunlichgelben Pelze bekleidet, 
welcher nur vor den Flügeln in eine schwarze Binde 
übergeht. Die übrigen Teile tragen lichtere uno spär­
lichere Behaarung, die Beine und der größte Teil des 
Hinterleibes dunkel wachsgelbe Hautfarbe. Die schwach 

getrübten, mit einer verwischten dunkleren Querbinde und einigen Fleckchen gezeichneten 
Flügel sind von einer vollkommen geraden vierten Längsader durchzogen und haben 
weder eine Spitzenquerader, noch eine verengerte oder geschlossene erste Hinterrandzelle. 
Die 13—17,5 mm lange Fliege ruht mit eingekrümmter Leibesspitze und halb klaffenden 
Flügeln. Hat sie in den ersten Morgenstunden an einem schönen Tage ein Deckelchen von 
der Tonnenpuppe abgestoßen, so fällt an ihr eine große, abwechselnd anschwellende und 
zusammensinkende Blase auf, welche die ganze Stirn bis zum Genick bedeckt und durch­
sichtig ist. Man meint, diese Blase, welche man auch bei Tachinen und anderen Musciden 
im Jugendalter wahrnehmen kann, leiste beim Abstoßen des Deckels gute Dienste. Mit dem 
vollkommenen Abtrocknen der neugeborenen Fliege verschwindet dieselbe, und die Breme fliegt 
nun unter Gebrumme aus, um sich zu paaren. Sie gehört zu denen, welche hohe Punkte 
lieben. Auf einer kahlen Anhöhe, welche nie von Pferden besucht wird, umschwärmte 
mich am 6. August eine Pferdemagenfliege, setzte sich an meinen Nock und ließ sich fangen. 
Das befruchtete Weibchen geht nur bei he.terem, warmem Wetter an seine Arbeit. Flüchtig
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Nasenbreme deS Schafes (Oestrus vvis): »Fliege, b Larve von der 
Rückenseite, v Puppe von der Bauchseite. Alle vergrößert.

und unstet umschwärmt es das Pferd, welches ihm auf der Weide, dein Acker, der Landstraße 
zugänglich wird, umklammert sein Haar, solange es nötig ist, um ein Ei (Fig. 1), S. 504), 
auch wohl einige, daran zu kleben, fliegt auf, kommt in derselben Absicht wieder und fährt 
damit fort, solange Witterung, Tageszeit und der Aufenthalt des Pferdes, Esels oder Maul­
tieres im Freien es ihm gestatten; in den Stall oder in das Wasser folgt es niemals. Der 
weibliche Hinterleib enthält ungefähr 700 dieser sonderbar gestalteten, erst weißen, später 
gelblichen Eier. Aus ihnen kriechen nach wenigen Tagen die Larven aus, indem sie oben das 
Deckelchen abstoßen, in ihrer Entwickelung durch die Wärme der Luft und die Ausdünstung 
des Rosses begünstigt. Instinktmäßig schlängeln sich die jungen Maden (Fig. ä) nach den 
Lippen des Tieres oder werden wegen des Hautreizes, welchen sie erzeugen, von denjenigen 
Stellen weggeleckt, welche die Zunge erreichen kann, und verschluckt. Bei der Schwierig­
keit, an den Ort ihrer Bestimmung zu gelangen, infolge deren manche Larve zu Gründe 
geht, stattete die Natur den weib­
lichen Eierstock so außerordentlich 
zahlreich mit Eiern aus. Nach zwei­
maliger Häutung nimmt die Larve 
die Form von Fig. e an, ist fleisch­
rot von Farbe, etwas niedergedrückt 
und an den Leibesringen, mit Aus­
schluß der letzten, durch doppelte, 
nach hinten gerichtete Stachelkränze 
rauh. Vorn unterscheidet man zwei 
aus- und einziehbare Wärzchen an 
der oberen und zwei querstehende 
Hornhaken, die zum Festhalten die­
nen, an der unteren Seite; zwischen 
beiden öffnet sich der Mund in einer 
Längsspalte. Am stumpfen After­
ende liegen in Querfurchen die schwer zu erkennenden Öffnungen der Luftlöcher. Im Magen 
haken sich die Larven fest, einzelne auch im Schlunde, und man findet sie in von ihnen 
gebildeten Gruben oder Zellen, besonders bei Weidepferden nicht selten in förmlichen 
Nestern von 50—100 Stück beisammen, größere und kleinere. Sie saugen an der Schleim­
haut wie Blutegel, erzeugen Grübchen und nach und nach größere Höhlungen, welche eine 
eiterähnliche Flüssigkeit als ihre Nahrung absondern. Diese Stellen vernarben wieder, wenn 
sie von den Larven verlassen sind. Anfangs wachsen die Maden sehr schnell und ändern 
bisweilen auch ihren Aufenthaltsort. Haben sie durchschnittlich etwa 10 Monate hindurch 
ihr Unwesen im Magen getrieben, so verlassen sie das gequälte Tier im Laufe des Mai, 
Juni oder Juli mit dessen Auswürfen. Auf ihrem langen Wege durch die Därme, welchen 
sie, unterstützt durch die peristaltischen Bewegungen derselben, in verhältnismäßig kürzer 
Zeit zurücklegen, scheinen sie ihre letzte Entwickelung zu erlangen, wenigstens hat es in nur 
äußerst seltenen Fällen gelingen wollen, aus solchen Larven Fliegen zu erziehen, welche 
dem Magen zu Grunde gegangener Pferde entnommen worden sind. Auf der Erde an­
gelangt, gräbt sich die Larve senkrecht in dieselbe, bis das Ende des Leibes davon bedeckt 
ist, kehrt sich um, schrumpft ein und wird zum harten Tönnchen (Fig. 6, S. 504), dessen 
vordere Atmungswerkzeuge wie zwei Ohren hervortreten. Zur Ausbildung der Fliege sind 
bei einigermaßen günstigen Witterungsverhältnissen durchschnittlich 6 Wochen ausreichend. 
Man kennt noch sechs andere Magenöstriden, welche fast alle im Pferde, überhaupt aber 
nur in Einhufern leben.
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Die Schaf-Dasselfliege, Nasenbreme des Schafes (Oestrus oder Ocpda- 
lom^ia ovis, Fig. a, S. 505), gehört zu einer zweiten der oben gekennzeichneten Gruppen. 
Sie ist ein brauner, fast nackter Kerf, dessen Hinterleib durch schwache Seidenhärchen ge­
würfelt erscheint. Stirn und Rückensckild sind durch schwarze Wärzchen rauh und die Flügel 
mit einer Spitzenquerader versehen. Man findet die Fliegen im August und September an 
Stellen, wo Schafe zu weiden pflegen, in Mauerlöchern, zwischen Rindenriffen der Baum­
stämme still fitzend, so daß man sie wegnehmen kann. Das befruchtete Weibchen legt die 
Eier an die Nasenlöcher der Schafe. Die daraus hervorschlüpfenden Lärvchen arbeiten sich 
in der Nase in die Höhe bis zur Stirnhöhle und ernähren sich vom Schleim, dessen Ab­
sonderung durch sie vermehrt wird; man findet selten mehr als 7—8 dieser sogenannten 
„Grübler" in der Nase eines Schafes, und zwar von verschiedener Größe. Zwei Hornhaken 
dienen zum Festhalten. Nach ungefähr 9 Monaten sind sie erwachsen, dann lassen sie sich 
herausniesen, gehen senkrecht in die Erde und verwandeln sich in eine Tonnenpuppe (Fig. c),

Hautbreme des Rindes tUxpväermu bovis): s Fliege, d Larve, o Puppe, beide von 
der Bauchseite. Alle vergrößert.

welche 7—8 Wochen zu 
ihrer Entwickelung ge­
braucht. Daß die Dreh­
krankheit der Schafe 
nicht von den Grüblern 
herrührt, wie man frü­
her meinte, ist schon 
längst erkannt worden. 
—In gleicher Weise lebt 
die Larve von Oestrus 
maculatus in der Na­
senhöhle des Büffels 
und Kamels, die der 
kdar^vAom^ia picta 
in der Nase und Rachen­

höhle des Edelhirsches, die der Ocpdcuom^ia ruüdardis desgleichen, die der 0. stimu­
lator beim Rehe, der 0. tiomxc im Renntier.

Um schließlich auch einen Bewohner von Dasselbeulen vorzuführen, wurde die Rinds- 
biesfliege, Hautbreme des Rindes (H^xoäcrma dovis, Fig. a obiger Abbild.), 
gewählt. Der Kerf ist schwarz, an Schienen und Füßen rotgelb, der Körper dicht behaart, 
am zweiten und dritten Hinterleibsringe schwarz, an der Spitze gelb, sonst weiß oder grau­
weiß; auf dem Nückenschilde treten einige stumpfe Längsleisten deutlich hervor.

Diese wie die verwandten Arten schwärmen lebhaft auf hoch gelegenen Punkten um­
her. Die Weibchen legen ihre Eier, wie alle übrigen, an die Haut oder die Haare der 
Wohntiere, nicht in dieselbe. Die ausgeschlüpfte Larve, mit Bohrzeug vorn ausgerüstet, 
arbeitet sich stoßweise in das Zellgewebe der Unterhaut. Erst mit der Zeit entsteht die 
nach außen geöffnete, eiternde Dasselbeule in der Oberhaut. Die reife Made (Fig. d) 
verläßt früh zwischen 6 und 8 Uhr die Beule, bleibt auf der Erde liegen und wird 
zur Tonnenpuppe (Fig. c), welche je nach den Umständen 4 — 6 Wochen zu ihrer Ent­
wickelung bedarf. — Ebenso leben die Larven von D^xoäerma Diana und D. Actaeon, 
jene am Rehe, diese am Hirsche, D. tarauäi in den Dasselbeulen der Renntiere. Auf die 
eine oder andere Weise werden die genannten Tiere heimgesucht, selbst Nashörner und 
Elefanten werden von ihnen nicht verschont, und Brauer hat den aus dem Rachen des 
afrikanischen Elefanten entstammenden DdarMgoboIus atricanus beschrieben.
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Cs ist schwierig, bei dem beschränkten Raume eine Auswahl aus dem größten Heere 
der Fliegen zu treffen, welche die Systematiker zu der Familie der Gemernfliegen 
(Lluseiäae) vereinigt haben, jener Tausende, welche nicht minder reich an Formen wie 
an Arten sind und dabei doch in gewissen Beziehungen so viel Übereinstimmung zeigen, 
daß jede Art scharf und umständlich charakterisiert sein will, um sich aus der Beschreibung 
auch mit Sicherheit erkennen zu lassen. Die allbekannte, überall hin auf der Erde dem 
Menschen folgende Stubenfliege, der blaue Brummer, vor welchem wir unsere Fleisch­
waren im Sommer nicht genug verwahren können, die goldgrünen Fliegen, welche zu 
Scharen im Freien eine ihnen dargebotene Gabe im Nu bedecken, alle jene Hunderte von 
Arten, welche für das ungeübte Auge Stubenfliegen zu sein scheinen, gehören hierher und 
führen uns den Familiencharakter vor. Soweit derselbe das Flügelgeäder betrifft, ver­
weisen wir auf den Muscidenflügel S. 472, wonach sehr vieler, wenn auch nicht aller 
Flügel gebildet sind, namentlich kann einer Reihe von ihnen die Spitzenquerader fehlen. 
Weiter stimmen sie in folgenden Punkten überein: die mehr oder weniger gesenkten oder
niederliegenden Fühler sind immer dreigliederig, das letzte ver­
schieden geformte, aber stets breitgedrückte Glied hat eine ge­
gliederte oder ungegliederte, nackte oder behaarte Rückenborste. 
Der gekniete Rüssel, in seltenen Fällen hornig und stechend, 
trägt vorherrschend breite Saugflächen, ungegliederte Taster und 
zwei Borsten im Inneren. Auf dem Rückenschild gehört eine 
Quernaht zu den Erkennungszeichen, und an den Füßen außer 
den einfachen Klauen zwei Haftläppchen, welche beim Männchen 
öfters stärker zur Entwickelung kommen als beim fast immer 
größeren Weibchen. Wenn man in Rücksicht der sehr entwickelten, 
die Schwinger versteckenden Flügelschüppchen bei den einen und 

Wilde Raupenfliege (Lolii- 
nomxia kervx) nebst Larve und 

Puppe. Natürliche Größe.

deren Mangel oder Ver­
kümmerung bei den anderen die Gemeinfliegen in zwei große Gruppen Museiäas sal^x- 
terae oder aeal^xterae) und jede wieder in zahlreiche Sippen gegliedert hat, so geschah 
dies weniger, um dadurch eine natürliche Einteilung zu erzielen, als um einen Anhalt 
für die so vielen, sonst eben wenig ausgezeichneten, besonders in der Färbung überaus 
eintönigen Gattungen und Arten zu gewinnen.

Die Schnell-, Mord-, Raupenfliegen, von der Gattung Taskina, um welche 
sich eine Anzahl anderer schart, auch Tachinen genannt, gehören entschieden zu den wich­
tigsten aller Fliegen, zu jenen kleinen und sicheren Wächtern, welche die Natur schuf, um 
der Störung des Gleichgewichtes in ihrem unendlich gegliederten Haushalt entgegenzu­
treten, indem ihre Larven als Schmarotzer, meist mehrere auf einmal, in anderen Larven, 
in denen von Blattwespen, Ohrwürmern, Käfern, vorherrschend jedoch in Schmetterlings­
raupen leben und deren allzugroßer Vermehrung vorbeugen. Darum fallen uns die kleineren 
von ihnen wenig in die Augen, denn sie schlüpfen, unverdrossen suchend, im Grase und 
zwischen Gebüsch umher, wo die Weibchen ihre Schlachtopfer zu finden wissen. Die kräf­
tigeren Arten wird man eher gewahr und erkennt sie am hastigen, scheuen Fluge, an ihrer 
Wildheit, worauf der erste jener deutschen Namen und die wissenschaftlichen Benennungen, 
wie Lekiuom^ia lerox, L. kera und andere, Hinweisen. Das Verhalten der Larven zum 
Wohntier ist bei den verschiedenen Arten ein verschiedenes. Die einen bohren sich aus 
dem Naupenkörper und gehen zur Verpuppung in die Erde, die anderen thun dasselbe, 
nachdem sich die Raupe verpuppt hat, noch andere verwandeln sich in der Schmetterlings­
puppe oder im Gespinst der Blattwespenlarven zu Tönnchen, manche endlich werden als 
Larven vom Weibchen geboren und nicht in Eiform dem Wirte übergeben. Alle Tachinen 
stimmen überein in der deutlichen Spitzenquerader, in der nackten oder mindestens schein- 
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bar nackten, gegliederten Fühlerborste und in dem Vierringeligen, kurz eiförmigen, kegeligen, 
selten walzenförmigen Hinterleib, der im letzten Fall dann hinten wie eingebogen er- 
scheint. Nur wenigen Arten fehlen die starken Borsten (Macrocheten) am Körper. Die 
Augen stoßen auf dem Scheitel nicht zusammen, wenn sie sich auch beim Männchen nähern, 
kommen bald kahl, bald samtartig behaart vor. Als größtes einheimisches Familienglied 
führen wir im Vordergründe des Gruppenbildes „Herrschaft der Fliegen" die reichlich 
17,5 win lange, dabei im kurz eiförmigen Hinterleib 11 mm breite größte Naupen- 
fliege (laellina oder Heliinom^ia grossa) vor. Sie ist glänzend schwarz, sehr dicht 
stachelborstig behaart, am Kopfe und der Flügelwurzel rotgelb; das rostrote mittlere 
Fühlerglied übertrifft das viereckige, schwarze Endglied um das Doppelte. Die Augen sind 
nackt, Wimpern dem Untergesicht vorenthalten. Die wilde Raupenfliege (laeliinn 
oder Hellinom^ia kerox, Abbild. S. 507) vergegenwärtigt an dieser Stelle die Körper­
tracht der in Rede stehenden Schmarotzer. Sie ist braun, am Hinterleib durchscheinend 
rostrot, mit Ausschluß einer schwarzen Mittelstrieme.

Die graue Fleischfliege (8areoxlla^a earnaria, Fig. 6, S. 510) begegnet uns 
für gewöhnlich nicht in den Häusern, desto häufiger aber vom Mai ab das ganze Jahr hindurch 
draußen im Freien, an Baumstämmen, auf Blumen, an Wegen und besonders überall da, wo 
sich verwesende Tier- und Pflanzenstoffe vorfinden. Sie wechselt sehr in der Größe. Das 
immer kleinere Männchen übertrifft manchmal kaum eine recht feiste Stubenfliege, während 
das Weibchen in der Regel reichlich 15 mm mißt. Das blaßgelb schillernde Gesicht, der 
lichtgraue, ebenso schillernde, mit schwarzen Striemen wechselnde Rücken, der braune, schwarz 
und gelb schillernde, würfelig gezeichnete Hinterleib und die samtschwarze Stirnstrieme 
machen sie in Hinsicht auf Färbung kenntlich. Weiter hat die Fliege eine an der Wurzel- 
hälfte dickere, hier dicht befiederte Fühlerborste, gekeulte Taster am kurz vortretenden Rüssel 
und wenig auffällige Großborsten am gestreckt eiförmigen, beim Männchen fast walzigen 
Hinterleib. In den großen Flügeln mündet die erste, offene Hinterrandzelle weit von 
der Spitze, während die vierte Längsader (Spitzenquerader) winkelig abbiegt und sich als 
Falte hinter der Beugung noch fortsetzt. Diese und alle ihrer Gattung angehörigen Fliegen 
legen keine Eier, sondern gebären Maden, welche aus jenen bereits im Leibe der Mutter 
ausgeschlüpft sind. Schon Reaumur bemerkte diese Thatsachen an der grauen Fleisch­
fliege und untersuchte sie genauer. Der Eierstock erscheint als ein Gefäß, dessen Wandungen 
wie ein Band geformt und spiralförmig zusammengerollt sind. Wickelt man eins auf, 
so ergibt sich eine Länge von ungefähr 65 mm, während die Fliege selbst nicht viel mehr 
als 15 mm mißt. Der Breite nach liegen 20 Maden und auf einer Länge von 6,5 mm 
100 nebeneinander, mithin in einem Bandstück von genannter Länge 20 x 100, was für 
den ganzen Eierstock 20,000 Larven betragen würde, welche einzeln in einer dünnen 
Eihaut eingeschloffen und auf diese Weise in Ordnung erhalten werden, am Ende des 
Eierstockes auch weiter entwickelt sind als an dem von den Eileitern entfernteren Teile. 
Angenommen, daß nicht die Hälfte der ungeheuern Zahl zur Entwickelung gelangt, wozu 
eben kein Grund vorliegt, und etwa nur 8000 geboren würden, so ist die Fruchtbarkeit 
dieser Fliegen immerhin noch eine Schrecken erregende. Die Neugeborenen wachsen wie 
das ihnen verwandte Ungeziefer sehr schnell und haben nach 8 Tagen ihre volle Größe 
erlangt. Sie sind kegelförmig, schmutzig weiß, mit zwei schwarzen Hornhaken am vorderen, 
zugespitzten Teile und zwei Fleischspitzchen darüber versehen. Das abgestutzte Hinterende 
höhlt sich aus, wird von zusammenziehbaren Warzen umgeben und enthält im Innen- 
raun:, anscheinend als zwei dunkle Punkte, in Wirklichkeit als dreilapp-herzförmige Flächen, 
je drei Luftlöcher; noch ein gezahntes Luftloch befindet sich jederseits vorn. In irgend 
einem Winkel oder flach unter der Erde wird die Made zu einem schwarzbraunen Tönnchen,
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dessen sehr unebenes Leibesende durch eine scharf gekantete Aushöhlung die entsprechende 
Stelle der Larve andeutet. Bouches Erfahrungen stimmen nicht mit denen Reaumurs 
und Degeers überein, indem er eine Puppenruhe von 4-8 Wochen, ebenso eine längere 
Entwickelungszeit der Larve und nur in faulenden Pflanzenstoffen, nicht im Fleische be­
obachtete und darum eine teilweise Verwechselung mit der blauen Schmeißfliege vor­
aussetzt. Fortgesetzte Beobachtungen an verschiedenen Gemeinfliegen haben außerordentlich 
verschiedenartige Entwickelungsorte einer und derselben Art erkennen lassen, und selbstver­
ständlich ist trotz ihres Namens die in Rede stehende Art als Larve am wenigsten auf 
Fleischkost angewiesen, da sie solche im Freien nur sparsam finden würde. Daß Ausnahme­
fälle vorkommen können, werden wir nachher sehen.

Kein Tier — das kann wohl ohne Übertreibung behauptet werden — ist dem Menschen 
ohne sein Zuthun und ohne ihn selbst zu bewohnen, ein so treuer, in der Regel recht lästiger, 
unter Umständen unausstehlicher Begleiter, als die Stubenfliege (HIusea äomestiea, 
Fig. 8, S. 510). Sie versteht es ebensogut, sich im kalten Lappland häuslich einzurichten, 
wie die Annehmlichkeiten der Länder unter dem heißen Erdgürtel zu würdigen. Wir alle 
kennen ihre schlimmen Eigenschaften, die Zudringlichkeit, Naschhaftigkeit und die Sucht, alles 
und jedes zu besudeln; eine Tugend wird niemand von ihr zu rühmen wissen. Besonders 
gegen Ende des Sommers, wo sie die kühlen Nächte und Morgen massenhaft in die 
Häuser treiben, wird sie in den Zimmern am lästigsten, doch für den Nordländer und Be­
wohner des mittleren Europa noch nicht in dem Maße wie für den Südländer. „Ich traf", 
erzählt A. Aoung in seiner interessanten ,Reise durch Frankreichs „zwischen Pradelles und 
Thuytz Maulbeeren und Fliegen zugleich. Unter dem Ausdruck »Fliegen* meine ich jene 
My laden, welche den unangenehmsten Umstand des südlichen Klimas ausmachen. Sie 
sind die vorzüglichsten Qualen in Spanien, Italien und den Olivendistrikten Frankreichs, 
nicht, weil sie beißen, stechen oder verletzen, sondern weil sie summen und necken. Mund, 
Augen, Ohren und Nase werden einem voll davon, sie schwärmen über alles Eßbare, Obst, 
Zucker, Milch. Jedes Ding wird von ihnen in solchen zahllosen Heeren angefallen, daß 
es unmöglich ist, eine Mahlzeit zu halten, wenn sie nicht von jemand, der nichts anderes 
zu thun hat, unablässig vertrieben werden. Auf zubereitetem Papier und mittels anderer 
Erfindungen werden sie mit solcher Leichtigkeit und in solcher Menge gefangen, daß es 
bloße Nachlässigkeit ist, wenn sie so unglaublich überhandnehmen. Wenn ich in diesen 
Gegenden Landwirtschaft triebe, so würde ich 4—5 Morgen alljährlich mit toten Fliegen 
düngen." Obgleich später im Jahre eine Zeit kommt, in welcher sie verschwunden sind, 
erhält sich doch die eine oder andere auch während des Winters in unseren Zimmern, 
noch mehr aber in den warmen Ställen, und es bedarf nur einiger schönen Tage im jungen 
Jahre, so lassen sie sich hier und da auch im Freien von der Frühlingssonne bescheinen. 
Eine ganz eigentümliche Todesart unter ihnen fällt einmal mehr, das andere Mal weniger 
in die Augen: mit ausgespreizten Beinen trifft man sie an den Wänden oder draußen 
an beliebigen Gegenständen, der Hinterleib ist ihnen angeschwollen, die Verbindungshaut 
seiner Glieder tritt als leistenartiger Schimmelstreifen auf, so daß der Hinterleib braun 
und weiß geringelt erscheint. Beim Öffnen findet man denselben hohl und gleichfalls 
schimmelig. Selbst die Stelle, an welcher sie sitzen, ist mit einem Anflug jenes Pilzes 
überzogen, welcher den Leichnam festhält.

Die Stubenfliege hat eine bis zur Spitze beiderseits gefiederte Fühlerborste, keine 
Großborsten auf dem Rücken der vier Hinterleibsringe, eine winkelig zur dritten auf­
gebogene vierte Längsader und keine einzelnen Borsten an der Innenseite der Mittelschienen. 
Letztere kommen vor bei der schwarzblauen Schmeißfliege, dem Brummer (HIusea oder 
Oa11ixllora vomitoria, Fig. 1, S. 510). Schwarze, rot behaarte Backen, vier schwarze, 
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nicht eben sehr deutliche Striemen über das Nückenschild, auf welchem nur Borsten, keine 
Haaren stehen, rotgelbe Taster, schwarze Beine und ein stark weißer Schimmer am blauen 
Hinterleib und an dem schwärzlichen Untergesicht machen diese kenntlich, das Weibchen 
überdies noch eine sehr breite schwarze, an den Seiten grau schillernde Stirnstrieme. Wer 
sollte sie nicht schon gesehen und gehört haben, jene große (8,75—13 mm messende) Brumm­
fliege, welche sich sofort einstellt, wenn sie aus weiter Ferne Fleisch wittert, um ihre Eier 
(Schmeiß) daran zu legen, und in unseren Wohnzimmern unter beständigem Räsonnieren 
gegen die Fensterscheiben rennt, als wollte sie sich den Kopf einstoßen. Die Fruchtbarkeit 
beider Arten erreicht eine außerordentliche Höhe durch die Menge der Eier, welche die 
Weibchen absetzen, und durch die Schnelligkeit, mit welcher die Brut sich entwickelt; letztere 
wird nach Davidsons Beobachtungen durch Dunkelheit und Wärme bei der Schmeißfliege 
begünstigt. Die Stubenfliege legt deren in Klümpchen von 60—70 Stück in Zeit einer 
Viertelstunde. Von Gestalt sind sie fast walzenförmig, nur vorn, wo die Made heraus­
kommt, etwas spitzer, ihre zarte Haut glänzt wie Perlmutter. Die der Schmeißfliege haben 
die etwas gekrümmte Form einer Gurke und an der eingebogenen Seite eine Längsleiste,

Schmeißfliege Musca vomitoria): 1) Fliege, 2) Eier, 3) Larven, 4) Tonnenpuppe. 5) Graue Fleisch fliege lLarco- 
pbaga carnaria): 6) neugeborne Larven, 7) erwachsene Larve derselben. 8) Stubenfliege Musea clomostica) nebst Larve. 
8) Waden siecher lßtomvxz s calcitrans). 10) Kopf der Stubenfliege. 11) Vorderes Fußglied der grauen Fleischfliege. 12) Bon 

Pilzen getötete Stubenfliege. Nur 10 und II vergrößert.

in welcher sich die Schale öffnet; auch sie werden zu 20—100 aus ein Häuflein gelegt, 
bis 200 von jedem Weibchen, vorzugsweise an Fleisch, die der Stubenfliege besonders an 
Mist, jedoch sind beide Mütter nicht gerade wählerisch; die Stubenfliege verschmäht das 
Fleisch nicht, legt ihre Eier auch an verdorbenes Brot oder Getreide, Melonenschnitte, 
tote Tiere, in nicht rein gehaltene Spuckuäpfe, ja, an den Schnupftabak in den Dosen, 
wenn man sie ihr offen stehen läßt; die Schmeißfliege geht an alten Käse (die springenden 
Maden desselben gehören aber nicht ihr, sondern zu kioxllila easei), an Aas, irre 
geleitet durch ihren sehr scharfen Geruchssinn an die sonderbaren Blüten der Aaspflanzen 
(Ltapelia) und dergleichen. In höchstens 24 Stunden kriechen die Maden aus; sie sind 
weiß, kegelförmig von Gestalt, hinten gestutzt, beide aber an ihren Enden von verschie­
denem Ansehen. Die Maden der Stubenfliege scheinen nur einen schwarzen Haken im 
Munde zu haben, weil beide, wie bei manchen Vlumenfliegen, vollkommen gleich sind und 
dicht nebeneinander liegen; die der Schmeißfliege haben zwar zwei gleiche, aber durch 
eine Art von dazwischen liegendem kurzen Pfeil getrennte Haken. Der flüssige Unrat, 
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welchen die Maden von sich geben, scheint die Fäulnis ihrer Nahrung, besonders des 
Fleisches, zu beschleunigen. Bald sind die von ihnen bewohnten Gegenstände durchwühlt; 
denn, obgleich ohne Augen, fliehen sie das Licht und arbeiten sich daher schnell in jene 
hinein. Ein Beobachter ließ eine Schmeißfliege ihre Eier an einen Fisch legen. Am zweiten 
Tage nach dem Ausschlüpfen waren die Maden schon noch einmal so groß, aber immer 
noch klein genug, daß ihrer 25—30 zusammen kaum 1 Gran wogen, am dritten Tage wog 
jede für sich schon 7 Gran, war also binnen 24 Stunden gegen 200mal schwerer geworden.

In England trug sich vorzeiten eine grauenhafte Geschichte zu, welche von ver­
schiedenen glaubhaften Seiten bestätigt wird, und anderwärts haben ähnliche Erfahrungen 
den Beweis für das schnelle Wachstum solchen Ungeziefers und seiner Gefährlichkeit ge­
liefert. Ein Almosenempfänger, welcher infolge seines unruhigen Wesens nicht Lust hatte, 
im Arbeitshause seiner Pfarrei zu bleiben, sondern es vorzog, in den benachbarten Dörfern 
bettelnd umherzustrolchen, erhielt milde Gaben, meist aus Brot und Fleisch bestehend. 
Wenn er seinen Hunger gestillt hatte, pflegte er das Übrigbleibende, besonders das Fleisch, 
zwischen Haut und Hemd zu stecken und auf der Brust zu tragen. Nachdem er einst einen 
beträchtlichen Vorrat davon gesammelt hatte, wurde er unpäßlich und legte sich auf einem 
Feldweg nieder, wo von der Sonnenhitze jener Jahreszeit (es war Mitte Juni) das Fleisch 
bald in Fäulnis überging und voll Fliegenlarven wurde. Diese fuhren nicht nur fort, 
die unbelebten Fleischstücke zu verzehren, sondern auch der lebende Körper blieb nicht ver­
schont. Als der Unglückliche zufällig von einigen Vorübergehenden gefunden wurde, war er 
so von den Maden angefressen, daß sein Tod unvermeidlich schien. Nachdem man, so gut es 
gehen wollte, dieses ekelhafte Geziefer entfernt hatte, führten ihn die barmherzigen Samariter 
in ihre Heimat und holten sogleich einen Wundarzt herbei, welcher erklärte, der Körper 
befände sich in einem solchen Zustande, daß er den Verband nur einige Stunden überleben 
würde. Wirklich starb der Unglückliche, angefressen von Fliegenmaden. Da die Zeit nicht 
angegeben ist, wie lange er dagelegen hatte, und nicht anzunehmen, daß es mehrere Tage 
gewesen, so dürfte hier keine der beiden Hlusea-Arten in Betracht kommen, sondern eine 
lebendig gebärende Lareoxba^a. In Paraguay sind Fälle vorgekommen, wo Leute von 
heftigem Kopfweh nach Nasenbluten während des Schlafes befallen wurden und nicht eher 
Erleichterung fanden, bis sie einige Fliegenmaden herausgeniest hatten. Fieberkranke auf 
Jamaika müssen mit größter Sorgfalt beobachtet werden, damit ihnen nicht eine große 
blaue Fliege ihre Eier in die Nase oder an das Zahnfleisch lege, von wo aus einzelne 
Maden schon bis zum Gehirn gelangt sind und dem Unglücklichen einen entsetzlichen Tod 
gebracht haben. Lassen wir es dahingestellt sein, ob die verderblichen Fliegenlarven gerade 
die hier besprochenen Arten sind, da es noch sehr viele andere gibt, welche ganz ebenso 
leben. Erwiesen ist z. B., daß die Maden von LareoxbaZa latikrous aus Ohrgeschmüren 
herausgeschuitten worden sind; ich besitze deren zwei, welche durch Behandlung mit Benzin 
aus einem sehr schmerzhaften Ohrgeschwür eines Knaben herausgekommen sind, und in 
einem anderen Falle war es mit großer Wahrscheinlichkeit eine Fleischfliegenlarve, welche 
den inneren Augenwinkel eines anderen Knaben, der im Freien eingeschlafen war, in einer 
Weise verletzt hatte, daß er die Sehkraft verlor. Unter allen Umständen geht aus den 
angeführten Beispielen hervor, wie gefährlich es ist, während der warmen Jahreszeit im 
Freien zu schlafen, da die von feiten an sich harmloser Geschöpfe uns drohenden Ge­
fahren größere Bedeutung haben, als wir zu glauben geneigt sind. Die medizinische 
Wissenschaft hat schon seit länger gewisse Krankheitserscheinungen als Myiasis bezeichnet, 
welche durch Fliegenlarven am menschlichen (und tierischen) Körper hervorgerufen werden 
und in erster Linie die LareoxbaAg, (8areox1iila) ma^uillea oder ^Vobltabrti als die 
Urheberin angeführt.
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Vorzeiten hat es nicht an Leuten gefehlt, welche behaupteten, dergleichen Maden 
entständen von selbst an faulenden Gegenständen, und die einen Toten auszehrenden so­
genannten „Leichenwürmer" seien nichts weiter als die sichtlichen Zeichen seines sündhaften 
Lebens. Heutzutage glaubt kein vernünftiger Mensch solchen Unsinn mehr, sondern weiß, 
daß diese oder andere Fliegen ihre Eier an den Leichnam absetzten, wenn es auch niemand 
init angesehen hat.

Je nach den Umständen: günstige Witterung und nahrhafte reichliche Kost, sind die 
Maden in 8—14 Tagen erwachsen. Leuckart hat die interessante Beobachtung an denen 
der Schmeißfliege und der schönen großen Goldfliege (Hlusea caesarea) gemacht, welche 
schon bei den Astriden und den bald zu erwähnenden Pupiparen angestellt worden waren, 
daß während ihres Wachstums Veränderungen an den Mundteilen und Luftlochträgern 
vorgehen und in dieser Hinsicht drei Stufen anzunehmen seien, deren erste 12, deren zweite 
36 Stunden und deren dritte von da bis zur Verwandlung dauert. Behufs dieser gehen 
sie auseinander und suchen, wenn es sein kann, die Erde auf; sie bringen die Verpuppung 
auch ohne diese fertig, aber nach großer Unruhe und merklichem Unbehagen. Nach durch­
schnittlich 14 Tagen hat sich im Tönnchen die Fliege so weit entwickelt, daß sie durch Auf­
blähen ihres Kopfes dasselbe sprengt und daraus hervorkommt, was stets am Tage, nie 
des Abends oder Nachts geschieht. Es versieht sich von selbst, daß die im Spätherbst erst 
erwachsenen Maden als Puppen überwintern, daß sie aber in milden Wintern sehr zeitig 
die Fliegen liefern, dürfte weniger bekannt sein, wenigstens war ich im höchsten Grade 
überrascht, als ich am 15. Januar 1874 früh 9 Uhr in meinem Hofe eine Schmeißfliege 
antraf, deren noch zusammengeschrumpfte Flügel darauf hinwiesen, daß sie eben der Puppe 
entschlüpft sein müsse. Diese Voraussetzung wurde zur Gewißheit, als ihr, der in die 
warme Stube Mitgenommenen, bis Mittag die Flügel vollkommen entfaltet waren. Weiter 
geht aus dem Gesagten hervor, daß bei mehreren Bruten im Jahre das Fliegenvolk zu 
einer unermeßlichen Zahl heranwachsen müßte, wenn Tiere und Menschen ihm nicht auf­
sässig wären.

Im Spätsommer pflegt sich noch eine andere Art von Fliegen in den Zimmern ein­
zustellen, besonders wenn Viehställe nicht fern sind, welche von ihrer blutsaugenden Eigen­
schaft den Namen Stechfliege, Wadenstecher (Ltomox^s calcitrans, Fig. 9, S. 510), 
erhalten hat. Die graue Fliege gleicht in Körpertracht und Färbung ungemein der kaum 
größeren Stubenfliege, von welcher sie sich jedoch durch den wagerecht aus dem Maule vor­
stehenden Siechrüffel leicht unterscheidet; überdies trägt sie eine gekämmte, will sagen, 
nur an der Oberseite gefiederte Fühlerborste und hat auf dem Nückenschild drei breite weiß­
liche, an der Naht unterbrochene Striemen; sodann wird noch behauptet, daß sie beim 
Ruhen stets mit dem Kopfe nach oben sitze, während die Stubenfliege die entgegengesetzte 
Richtung einhalte, ein Verhalten, an dem die russischen Bauern beide Arten in ihren 
Zimmern leicht zu unterscheiden wissen.

Die kegelförmige, hinten abgerundete Larve ist milchweiß, glatt und glänzend, vorn 
zweiteilig; die ungleichen Haken des ftrahlenartig gerunzelten Mundes sehen trotzdem bei 
ihrer großen Nachbarschaft wie nur einer aus. Am Vorderrücken erscheint der ringförmig 
aufgetriebene Vorderrand scharf, die gelben, muschelförmigen Stigmenträger zerfallen in je 
sechs keulenförmige Teile, die des halbkugelförmigen letzten Gliedes bilden ziemlich große, 
schwarzbraun eingefaßte, kreisrunde Flächen, auf welchen je drei Luftlöcher im Dreieck 
stehen. Die Made ist 8,75 mm lang und lebt im Sommer und Herbst gesellschaftlich mit 
den Stubenfliegenmaden im frischen Pferdemist, entwickelt sich aber langsamer als diese. 
Die Puppe ist blaß rotbraun, fein in die Quere gestrichelt, und die vordersten Luftlöcher 
der künftigen Fliege erscheinen, wie bei allen Gemeinfliegen, am Hinterrand des vierten
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Leibesringes als kegelförmige, nach vorn gerichtete Hörnchen, während die hintersten da 
liegen, wo sie die Made hat. Die Puppenruhe dauert 4—6 Wochen.

Eine unserem Wadenstecher nahe verwandte, entschieden schönere Art ist die Tsetse- 
Fliege (Olossina morsitan8), welche im heißen Gürtel Afrikas vom Limpopo bis zum 
Tanganjikasee wegen ihres den Haustieren tödlichen Stiches so gefürchtet ist, daß die von 
ihr bewohnte Gegend als „Fliegenland" mit Weidetieren wie die Pest gemieden und 
höchstens zur Nachtzeit durchzogen wird. Wie unsere Stechfliegen ernähren sich diese Fliegen 
vom Blute des Menschen und warmblütiger Tiere und dürsten an gewitterschwülen Tagen 
am meisten nach demselben, ihr Opfer mit gleicher Hartnäckigkeit verfolgend wie die bei uns 
heimische Art. Dem Menschen und den Tieren des Waldes sowie von den Haustieren den 
Ziegen, Eseln und saugenden Kälbern bringt der Stich keinen Schaden, allen anderen 
Haustieren aber nach längerer oder kürzerer Zeit, zumeist kurz vor dem Eintreten des

Tsetsc-Fliege (6Iossina morsitavs): » Kopf mit den Mundteilen in der Seitenansicht, b Fühler. 
Alles in verschiedener Stärke vergrößert.

Regens oder mit der Regenzeit, einen sicheren Tod. Verschwellen der Augen, wässerige 
Absonderungen aus denselben, Verschwellen der Zungendrüsen sind die ersten äußerlichen 
Krankhcitserscheinungen Nach dem Tode findet sich das Fleisch wässerig, das Herz besonders 
weich, das Blut vermindert und durch Eiweißstoff verdickt, außer dem Herzen auch Leber 
und Lunge oder einer von diesen Teilen allein krank, während Magen und Eingeweide 
keine Spur von Störungen zeigen. Ein Hund soll schon verloren sein, wenn er von der 
Milch einer kranken Kuh säuft, während das Kalb dieselbe ohne Schaden genießen kann. 
Diese in ihren Wirkungen so rätselhafte Tsetse-Fliege übertrifft an Größe unsere Stuben­
fliege und hat an der Wurzel des langen, messerförmigen Endgliedes der angedrückten 
Fühler eine lang gekämmte Borste, auf dem grau bestäubten, kastanienbraunen Rücken- 
schilde vier beiderseits abgekürzte schwarze Längsstriemen> auf dem schmutzig gelben Schild­
chen zwei dunkle Wurzelflecke und kräftiges Borstenhaar. Der fünfringclige Hinterleib in 
der hier vorgeführten Zeichnung ist gelblichweiß und dunkelbraun gefärbt. Die Beine sind 
gelblichweiß, an der Außenseite etwas gebräunt, und die Flügel angeräuchert.

Die wenigen näher besprochenen Gemeinfliegen treten nebst ihren nächsten Verwandten 
in den Hintergrund gegen das große Heer der Vlumenfliegen k^ntliom^iäae), welche 
in ihrem äußeren Wesen und meist auch in der Färbung dem Blick des Unkundigen nur 
Stubenfliegen zu sein sckieinen, sich aber bei näherer Betrachtung durch den Mangel der 
Spitzenquerader von ihnen unterscheiden. Sie sind die echten Proletarier unter den Fliegen, 
welche man verhältnismäßig am wenigsten der Beachtung würdigt, und welche ihrer

Brehm, Tierlcbcn. 3. Auflage. IX. 33
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Einförmigkeit halber selbst dem Forscher große Schwierigkeiten bereiten. Allein von der 
Gattung ^.ntliom^ia kennt man über 200 Europäer, deren Larven teilweise Unfug an den 
verschiedensten Kulturgewächsen treiben. So findet man kurcata einzeln im
Herzen der Speisezwiebeln (^.11ium Ocxa) und die Zwiebelfliege (^. ceparum) in 
2—3 Bruten vom Mai bis Oktober gleichfalls da, aber in anderer Art. Sie arbeitet 
nämlich Gänge in der Nähe des Zwiebelbodens und vernichtet dadurch sehr viele Zwie­
beln. Die Kohlfliege (^. brassicae) durchwühlt als Larve vom Juli bis November 
die Kohlstrünke und tötet die jungen unter ihnen; die Radieschenfliege (^.. raäieum) 
zerstört die bekannten Radieschen; die Made der Nunkelfliege (H.. eoukormis) miniert 
in den jungen Runkelblättern; die der Lattichfliege (H.. lactucae) frißt im August 
und September die Samen der Salat arten aus, und andere leben in gleicher Weise in 
anderen Gewächsen, die meisten jedoch halten sich in faulenden Pflanzenstoffen auf. Sie 
alle und Hunderte von anderen Arten und Gattungen gehören zu denjenigen Fliegen, bei 
denen die Flügelschüppchen die Schwinger mehr oder weniger vollständig bedecken. Weit 
mannigfaltiger sind die Mitglieder der anderen Gruppe, bei welcher jene frei liegen; einige 
derselben müssen hier gleichfalls vorgeführt werden.

Spargelfliege (Vlaixparvs poeeilop- 
bvr»), Weibchen und Männchen, Kopf 

von oben. Alles Vergrößert.

Von den zahlreichen Arten, welche sich durch netzartig oder sonstwie zierlich gezeichnete, 
bisweilen auch durchaus dunkle Flügel, durch eigemümliche Bildung ihrer dreigliederigen 

Fühler oder die Gestalt des Kopfes auszeichnen, wollen wir 
nur der hübschen Bohrfliegen (Tr^xetiuae) gedenken, 
bei welchen der weibliche Hinterleib in eine lange, ge­
gliederte Legröhre ausläuft, womit sie ihre Eier in die 
verschiedensten Teile lebender Pflanzen, wie z. B. an 
den Fruchtboden der Disteln und anderer Korbblümler, 
legen, damit sich die Larven von deren Samen ernähren. 
Neuerdings hat die Made der Spargelfliege (klatz^- 
xareaxoeeiloptera) stellenweise die Aufmerksamkeit der 
Gärtner auf sich gezogen. Bald nach dem Erscheinen der 
ersten Keime des Spargels, also Anfang Mai, stellt 
sich die Fliege ein und legt ihre Eier zwischen die Schup­
pen des Pflanzenkopfes. Nach 14—21 Tagen, je nach der

Witterung, kriechen die weißen Maden aus und fressen sich von oben herab durch den 
Stengel bis auf dessen unteren holzigen Teil. Diese Wanderung ist nach etwa 14 Tagen 
beendet und die Made dann in der Länge von 6,5 mm erwachsen und zur Verpuppung 
reif. Diese beginnt also Mitte Juni und ist bis Ende des Monats bei allen Fliegen 
erfolgt, deren bis acht und mehr in einem Stengel sitzen können. Die von Maden be­
wohnten Spargelpflanzen zeigen sehr bald ein krüppelhaftes, meist oben gebogenes Wachs­
tum und werden gelb und faulig, noch ehe die Verpuppung vollendet ist. Das Tonnen­
püppchen, an den äußersten Enden schwarz, sonst ziemlich glänzend bräunlichgelb, erscheint 
am Rücken etwas gewölbter als am Bauche. Das Hinterende trägt ein ankerartiges, kurzes 
Doppelhäkchen, das vorn mehr oder weniger gerade abgestutzte Vorderende ist etwas runzelig 
eingeschnürt. Im nächsten Frühjahr stößt die Fliege eine Schuppe in der Nackengegend 
los und kommt zum Vorschein. Dieselbe erreicht kaum die Größe unserer Stubenfliege, 
ist am Kopfe, an den Brustseiten und Beinen glänzend braunrot, das Gesicht mit den 
Backen, Mundteilen und Fühlern am hellsten, mehr rostgelb. Das Rückenschild ist zart gräu­
lich bereift, von drei schmalen, mehr oder weniger deutlichen, schwarzen Längsstriemen 
durchzogen, das Schildchen glänzend schwarz, der Hinterleib bräunlichschwarz, an den
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Bandfüßiges Grünauge (Ckiorvxs 
tasnivxus), daneben Kopf in der Seiten­

ansicht. Beide vergrößert.

Hinterrändern der Ringe grau, bei dein Weibchen zugespitzt und tief schwarz, die Legröhre 
dagegen rostgelb, bei dein Männchen stumpf, im ganzen Verlaufe walzig. Die Flügel sind 
gleichfalls bräunlichschwarz und glashell in der zackigen Anordnung, wie sie unsere Ab­
bildung erkennen läßt. Die eher plump als schlank zu nennenden Beine tragen gleich den 
Hinterleibsseiten einige schwarze Borstenhaare. Die Länge beträgt 4,5—5,17 mm.

Auch die Maden, welche in manchen Jahren die Herz- und Weichselkirschen bewohnen, 
in der Regel in jeder Frucht nur eine, gehören einer Bohrfliege an. Das Weibchen dieser 
Kirschfliege (Lpiloxraxka cerasi) legt Anfang Mai seine Eier, wie es scheint, nahe 
der Stelle, wo der Stiel angewachsen ist, an die unreife Frucht, welche nachher von der aus­
geschlüpften Made angebohrt wird. Dieselbe hat sich jedoch auch noch in den Früchten einiger 
Geißblattarten (Lonicera x^Iosteum und tartarica) und des Sauerdorns (Lerkeris vul- 
xaris) gefunden. Hat sie am Fleische der reifenden Frucht ihren Hunger gestillt und ihre 
volle Größe erlangt, so bohrt sie sich heraus, laßt sich zur Erde herabfallen, windet sich 
dort noch einige Stunden umher und wird zu einem gelben Tönnchen, aus welchem erst 
im nächsten Jahre zu der bereits angegebenen Zeit die 
zierliche Fliege zur Entwickelung kommt. Diese ist glän­
zend schwarz, das Nückenschild zart brüunlichgelb bereift, 
dreimal schwarz gestriemt, an den Schulterbeulen, zwischen 
diesen und der Flügelwurzel striemenartig, an dem Schild­
chen, dem Kopfe, mit Ausnahme seines hintersten Teiles, 
und an den Beinen von den Schienen an gelb. Am Vorder­
rand der Flügel, welche den Hinterleib überragen, hängen 
drei dunkle, fast gleichlaufende Querbinden, die beiden ersten 
gekürzt, die dritte aber vollständig und vorn zu einem gleich­
breiten, bis wenig über die vierte Längsader reichenden Spitzensaum erweitert. Die erste 
Längsader ist doppelt und steigt mit dem Vorderaste steil zum Rande hinauf, jede der 
beiden Queradern auf der Flügelmitte der anderen nicht genähert, die Analzelle kürzer als 
die davorliegende Wurzelzelle, hinten zipfelig ausgezogen. Das hübsche Tierchen erreicht 
nicht ganz die Größe der Spargel-Bohrflicge.

Grünaugen (OKIoroxs) nennt man kleine oder sehr kleine Fliegen, die wie ihre 
nächsten Verwandten (Oscinis) einesteils durch die ungeheuern Mengen, in welchen sie 
manchmal schwärmen oder in den Zimmern erscheinen, andernteils durch die Beschädigungen 
des Getreides die Aufmerksamkeit mehr auf sich gelenkt haben, als wohl sonst solch kleinen: 
Geschmeiß zu teil wird. Die Stirn ist bei beiden Geschlechtern breit, feinhaarig, hinten 
mit drei Nebenaugen besetzt, welche auf einem dreieckigen schwarzen Flecke (Scheiteldreieck) 
stehen, je nach der Art mehr oder weniger ausgedehnt und vollkommen. Die sonstigen 
Formverhältnisse lehrt unser Bild. An den verhältnismäßig kurzen Flügeln reicht die 
Randader nur bis zur Spitze; die erste Längsader ist einfach, die drei folgenden verlaufen 
ziemlich gerade, und die beiden Queradern nähern sich einander auf der Flügelmitte; Anal- 
und Hintere Wurzelzelle fehlen. In der Ruhe werden die Flügel gleichlaufend dem Hinterleib 
aufliegend getragen. Die zahlreichen Arten lassen sich schwer unterscheiden. Das band- 
füßige Grünauge (OKIvrvps taenioxus) ist in der Hauptsache glänzend gelb, an 
den ganzen Fühlern und an den Stellen, wo es die Abbildung zeigt, schwarz und außer­
dem noch an Strichelchen vor der Flügelwurzel und an kleinen Fleckchen der bleicheren 
Brustseiten, je einem über den Hüften. Eine Bogenreihe schwarzer Bürstchen faßt das 
Schildchen ein. Die Fußglieder der gelben Beine erscheinen dunkel, die vordersten schwarz, 
haben jedoch bei dem Männchen einen gelben Mittelring. Die Flügel sind glashell, 
ihre Schwinger weiß.

33*
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Die weiße Made der Sommerbrut veranlaßt durch ihr Saugen am Halm des Weizens 
(und der Gerste) eine Verunstaltung, welche die Engländer als „Gicht" oder „Podagra" 
bezeichnen, und die darin besteht, daß um die flache Furche, welche sie in der Regel von 
der Ähre bis zum ersten Knoten verursacht, die Zellen anschwellen, der Halm wie ge­
knittert erscheint, an der gegenüberliegenden Seite weich und dünn bleibt und zur Fäulnis 
neigt. Infolgedessen kommt die Ähre entweder gar nicht vollständig aus der Blattscheide 
heraus oder erlangt nicht die volle Entwickelung, wenn sie sich aus jener mühsam her­
vordrängt. Die mit 4,5 mm Länge erwachsene Larve verpuppt sich in der Regel nahe 
dem obersten Knoten zwischen Halm und Blattscheide, wo man sie meist einzeln antrifft, 
ausnahmsweise auch in der Ähre. Nach 17—21 Tagen Puppenruhe entfaltet sich die 
Fliege im August. Das Weibchen legt seine Eier jetzt an die Wintersaaten, an welchen 
die Larve in derselben Weise auftritt wie die des Getreideverwüsters, der früher er­
wähnten Ceeiäomzia äcstruetvr, und unter Umständen die zarten Pflanzen noch vor 
Eintritt des Winters tötet.

Die Fritfliege (Oscinis Irrt) ist eine kaum 1,7 mm messende, genau ebenso ge­
baute, glänzend schwarze Fliege, welche nach Haberlands Beobachtungen, in Böhmen 
wenigstens, drei Bruten zu stande bringt, deren erste die Frühlingssaaten, die zweite die 
reifenden Haferkörner und die dritte die Wintersaaten beschädigen soll. Beide Arten werden 
in Schweden unter dem Namen „Lorvllu^an" zusammengefaßt, und der von ihnen an­
gerichtete Schade zeitweilig bis auf 500,000 Kronen berechnet. — Höchst ausfallend wird 
das bisweilen massenhafte Schwärmen mancher Grünaugen, ohne daß damit bemerkbare 
Schädigungen durch ihre Larven verbunden sind. So stiegen im Spätsommer 1857 von 
dem Dache eines Hauses in Zittau dichte Wolken auf und glichen so täuschend auf- 
wirbelndem Rauche, daß man mit Spritzen und Wasser herbeieilte, um das vermeintliche 
Feuer zu löschen. Die genaue Untersuchung ergab, daß Millionen der kleinen Elikorops 
nasuta aus einer durch einen abgebrochenen Ziegel entstandenen Dachlücke hervordrangen 
und den Irrtum veranlaßten. Gleichzeitig fand sich dieselbe Fliege in und an einigen 
anderen Häusern der Stadt in ungeheuern Mengen. In der zweiten Hälfte des Sep­
tember 1865 traf ich an der Decke einer Sommerwohnung im Harze (Suderode) während 
einiger Tage wahrscheinlich dieselbe Art in solchen Mengen, daß jene große, schwarze 
Flecke zeigte; als es wärmer wurde, kamen die Fliegen an die Fenster herab und färbten 
diese gleichfalls stellenweise schwarz. Ähnliche Wahrnehmungen, wie die erwähnten, gehören 
hier und da nicht eben zu großen Seltenheiten.

Als wunderliches Fliegenvölkchen empfehlen sich uns zum Abschiede die Arten der 
Gattung Dlivra und ihre nächsten Verwandten. Die kleinen, buckligen Tiere rennen mit 
einer gewissen Wut, einem Eifer, dessen Grund man nicht recht begreift, auf Blättern der 
Gebüsche, an Planken und mitnnter auch an Fensterscheiben umher, fliegen wenig und 
ohne Ausdauer und kommen in mehr denn 80 Arten über ganz Europa verbreitet vor. 
Der Kopf ist gesenkt und kurz, der Brustkasten hoch gewölbt und der Hinterleib abschüssig, 
wodurch eben das bucklige Ansehen des ganzen Körpers bewirkt wüd. Der Kopf trägt kurze, 
warzenförmige Fühler, deren große, bald nackte, bald befiederte Nückenborste sich hoch auf­
richtet; die borstigen Taster stehen gleichfalls hervor. Durch verlängerte Hüften und breit­
gedrückte Schenkel erscheinen die Beine kräftig. Bis zur Mündung der stark verdickten 
zweiten Längsader trägt der Vorderrand der großen Flügel Stachelborsten. Bei genauerer 
Betrachtung hat man die eben genannte Ader für die dritte anzusehen, welche sich vorn 
öfters gabelt und zwei blasse Äste in die Fläche sendet; von dem Hinteren Aderstamm 
sind nur zwei vorhanden, die Analzelle fehlt stets. Die dicke Vuckelfliege (kllora in­
crassata) ist glänzend schwarz, der Hinterleib matt grau, sein erstes Glied am Ende 
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weiß gerandet. Die Augen sind sehr fein behaart, die glashellen, an der Wurzel gelb­
lichen Flügel werden nur von vier Längsadern durchzogen, deren erste (der obere Ast der 
dritten) mehr gerade erscheint und nicht 8-sörmig gebogen ist. An den pechschwarzen 
Beinen, deren vorderste vor: der Vorderhälfte der Schenkel an gelblich werden, fällt die 
kräftige Vorstenbewehrung, besonders auch an den Hüften, bei dieser Art in die Augen. 
In den meisten Gegenden Deutschlands, in Schweden und Rußland kommt die Fliege den 
Sommer und Herbst hindurch auf Gesträuch und an Planken vor und kriecht in die 
Bienenstöcke, um den ziemlich erwachsenen Larven in den noch nicht gedeckelten Zellen je 
ein Ei unter die Haut zu legen, und zwar so, daß sie die Legröhre zwischen zwei Leibes­
ringen einführt und das Ei gleichlaufend mit der Längenachse der Vienenlarve absetzt, das 
Kopfende desselben nach dem Kopfende dieser gelegen. Die Made muß im Ei schon fast voll­
kommen entwickelt sein, denn nach 3 Stunden durchbricht sie die Eihülle und bohrt sich sofort 
in den Fettkörper der Bienenlarve ein, von welchem sie lebt. Sie wächst ungemein schnell; 
48 Stunden nach dem Ausschlüpfen häutet sie sich zum ersten Male, und nun ist sie fein 
bestachelt; 24 Stunden nach der ersten Häutung hat sie eine auffällige Dicke erlangt; 
nach weiteren 12 Stunden erfolgt die zweite Häutung, und das Wachstum verdoppelt 
sich, so daß sie 24 Stunden nach dieser eine Länge von noch nicht 2,5 mm erlangt hat. 
Nach abermals 24 Stunden mißt sie fast 3,5 mm, häutet sich zum drittenmal und ist voll­
kommen erwachsen, vorn zugespitzt, hinten gestutzt mit Endborsten und den beiden Luft­
lochträgern versehen, die des Vorderrückens treten pyramidenförmig heraus. Ungefähr 
12 Stunden nach der letzten Häutung verändert sie ihre Richtung in der Bienenlarve, 
welche scheinbar gesund ist, nun gleichfalls ihre Reife erlangt und sich eingesponnen hat, 
dreht sich ebenfalls in ihrer Zelle, dem Deckel den Hinterteil des Leibes zukehrend. Hat 
sich die Schmarotzerlarve umgewendet, so bohrt sie sich mitten durch das Leibesende ihres 
Wohntieres, durch den Wachsdeckel, welcher die Zelle verschließt, läßt sich herabfallen und 
wird auf dem Boden des Stockes im Mulm zu einem Tonnenpüppchen, oder windet sich 
zum Flugloch heraus und verwandelt sich in der Erde. Zwölf Tage darauf kriecht die 
Fliege aus, welche hinter Nindenschuppen überwintert. Tiefe interessanten Beobachtungen 
wurden von Aßmuß angestellt. Die verlassene Bienenlarve stirbt und geht in Fäulnis 
über. Die kkora ist somit ein gefährlicher Schmarotzer unserer Honigbienen und die Ver­
anlassung der einen Art von sogenannten „faulbrütigen" Stöcken. Andere Buckelfliegen 
leben als Larven in faulenden Pflanzenstoffen, wieder andere wurden als Schmarotzer 
bei Schmetterlingsraupen, Käferlarven und Schnecken angetroffen, so daß die Gattung, wie 
in der Bildung des Flügelgeäders, so auch in der Lebensweise der verschiedenen Arten 
wenig Übereinstimmendes bekundet.

Abweichend von allen bisher betrachteten Mücken und Fliegen sowohl in Hinsicht auf 
ihre äußere Erscheinung als auch bezüglich ihrer Entwickelung stehen die sogenannten 
Puppengebärer (knxixara) einzig unter den Zweiflüglern da, und es ließe sich von 
ihnen allem ein dickes Blich schreiben. Das Weibchen bringt jedesmal nur einen Nach­
kommen in Form einer Larve zur Welt, welche sich bis zur Puppenreife im Leibe der 
Mutter entwickelt hat und fast unmittelbar nach der Geburt wirklich zur Puppe wird, 
weshalb der gewählte Name für diese interessante Abteilung nicht ganz zutreffend erscheint. 
Die hierher gehörigen Tiere leben sämtlich im vollkommenen Zustand als Parasiten auf 
anderen, meist warmblütigen Tieren und gliedern sich in drei Sippen: Lausfliegen, 
Fledermausfliegen und Bienenläuse.
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Die Lausfliegen (Ooriaeea oder Hipxodoseiäae) haben einen hornigen, am 
Hinterleib mehr lederartigen und dehnbaren plattgedrückten Körper. Der wagerechte, quer- 
eiförmige Kopf schließt sich mit seinem Hinterrand eng an den Brustkasten, trägt an den 
Seiten große Augen, sehr kurze, walzenförmige Fühler, welche man leicht übersieht, weil 
sie sich andrücken, und umgibt die Mundöffnung mit einem wallartigen Nande. Den Säug­
rüssel bildet hier die Oberlippe und die sie scheidenartig umschließenden Nnterkieferhälften, 
die Unterlippe ist sehr kurz, und die Taster fehlen gänzlich. Die langen Flügel zeigen meist 
nur am Außenrande deutliches Geäder, fallen bisweilen leicht aus oder verkümmern, die 
sehr kleinen Schwinger bleiben immer frei und stehen ungewöhnlich tief. Wegen des breiten 
Brustbeines rücken die Beine weit auseinander; ihre Schenkel sind flachgedrückt, die Füße 
kurz und derb, das Endglied nm längsten, seine zweiteiligen Klauen sehr kräftig. Durch 
solche Bildung werden diese Fliegen befähigt, mit ungemeiner Gewandtheit und Schnellig­
keit vor-, rück- und seitwärts am Pelze von Pferden, Hirschen, Rehen und anderen Säugern,

Pferde-Lausfliege sUixpodvsca 
eguiua). Vergrößert.

zwischen den Federn der Vögel umherzulaufen, vielleicht 
richtiger gesagt, umherzukrabbeln. In der Regel lebt eine 
Art auf einem bestimmten Tiere und saugt dessen Blut, 
nur Inpopteua eervi macht eine Ausnahme: solange sie 
Flügel hat, hält sie sich als die Ornitsiokia palliäa 
Meigens bis zum Herbst auf Vögeln auf, später (nach 
der Begattung?) verliert das Weibchen die Flügel und 
schmarotzt dann auf dem Edelhirsch, Reh und Eber, wo 
man während des Winters flügellose Männchen auf der­
gleichen Weibchen sitzend finden kann, ohne gepaart zu sein. 
Im Herbst fliegt sie stellenweise in Wäldern nicht selten 
umher, setzt sich in das Gesicht vorbeigehender Menschen 
und an deren Kleider, wie mir scheinen wollte, vorzugs­
weise an braun gefärbte Gegenstände. Wenn rch mit einem 
Freunde in von ihnen bewohnte Gegenden kam, wählten 

sie dessen braun gefärbten, langfilzigen Hut, während ich immer von ihrer Zudringlichkeit 
verschont blieb. Ihr Umherkrabbeln im Gesicht gehört durchaus nicht zu den angenehmen 
Empfindungen.

Der Inhalt des weiblichen Eierstockes reicht bei der flügellosen Schafzecke, Teke 
Molopsia^us ovinus), zu acht Eiern aus, und die Nachkommenschaft einer einzelnen 
von allen diesen Fliegen beschränkt sich auf eine nur sehr geringe Anzahl. Eine große, 
baumartig verzweigte Drüse sondert eine Flüssigkeit ab, welche die in der Entwickelung 
begriffene Larve gierig aufsaugt. Wenn sie geboren wird, stellt sie einen glatten, ovalen 
Körper ohne jede Gliederung dar, der anfänglich weiß aussieht und sich allmählich 
dunkler färbt.

Die Pferde-Lausfliege (Hixxodosea oyuina) behält zeit ihres Lebens die Flügel, 
welche fünf dicke Längsadern am Außenrand kennzeichnen; die erste ist doppelt, die zweite 
und dritte sind einfach, letztere kommt fast in der Flügelmitte aus der zweiten und trifft 
am Rande mit dessen Ader weit vor der Flügelspitze zusammen, die vierte und fünfte Längs­
ader erscheinen in der Nähe der kleinen Querader plötzlich wie abgebrochen, weiterhin sehr 
blaß. Der Körper ist glänzend rostgelb, auf der Scheibe des Mittelrückens kastanienbraun, 
am Schildchen blaßgelb; die ungleichen, gezahnten Fußklauen sind schwarz. Die Neben­
augen fehlen, der kurze Rüffel endet stumpf. Die Art findet sich auf Pferden (und Rindern) 
nicht selten, besonders an den haararmen Körperteilen, ist aber wegen ihrer schlüpfrigen 
Oberfläche und der Gewandtheit, nach allen Seiten hin zu entwischen, schwer zu erhaschen. — 
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Bei der Gattung Lixoxtena, lassen sich deutliche Nebenaugen erkennen, auf den später an 
der Wurzel abbrechenden Flügeln aber nur drei zarte Längsadern. Die auf der Haus­
und Mauerschwalbe nicht seltene Schwalben-Lausfliege (Ltenoxtsr^x Lirunäiiiis) 
zeichnet sich durch die schmalen, sichelförmigen Flügel aus, die kaum zum Fluge befähigen 
dürften. Im Juni fand ich einen der zuletzt genannten Vögel, welcher ermattet zur Erde 
gefallen war und sich greifen ließ. An seinem Körper saßen 24 Stück der genannten Laus­
fliege, und zwar ausschließlich hinten stark angeschwollene, schwarz schimmernde Weibchen, 
welche dem Legen sehr nahe standen.

Wenn die bereits erwähnten Arten in ihrer äußeren Erscheinung schon an die Spinnen 
mahnen, so in noch weit höherem Grade die ungeflügelten, langbeinigeren, mit gekrümmter 
und verlängerter Ferse versehenen Fledermausfliegen. Auch ihr Körper ist hornig und 
flachgedrückt, der Kopf becherförmig, sehr frei beweglich, nach rückwärts in eine tiefe Aus­
höhlung der Oberseite des Mittelleibes einschlagbar. Die Augen sind punktförmig oder 
gänzlich fehl geschlagen, die zweigliederigen, fingerförmigen Fühler unter dem Kopfrande 
eingefügt. Der fadenförmige Säugrüssel zeichnet sich durch sehr große, etwas gekeulte Taster 
aus, die Schwingkolben enden in einen kugeligen Knopf und sind der Nückenseite angeheftet. 
Unter und vor der Einlenkung der Mittelbeine sitzen am Rande einer Aushöhlung zwei 
eigentümliche, kammähnliche Werkzeuge, welche verschiedene Deutung erhalten haben und, 
wie es scheint, hauptsächlich zum Schutze der benachbarten Luftlöcher dienen. Die meist 
nur 2,25—4,5 mm langen Parasiten von ledergelber Färbung leben in verschiedenen Arten 
auf den verschiedenen Fledermäusen. Steckt man mehrere in ein Gläschen, an dessen Wänden 
sie nicht haften können, so suchen sie sich aneinander zu halten und zappeln so lebhaft, 
daß es beinahe scheint, als flögen sie im Kreise umher.

Die verschiedenen besprochenen Sonderbarkeiten finden sich am auffallendsten bei der 
flügel-, schwinger- und augenlosen Vienenlaus (Lraula, evsea, Fig. 6-, S. 218), welche 
auf der Honigbiene schmarotzt und mit der ersten Larvenform der Maiwurmkäfer (Hletoö) 
nicht verwechselt werden darf. Ihr Kopf ist deutlich vom Bruststück getrennt, senkrecht, drei­
eckig, mit feinen gelblichen Bürstchen bedeckt, das Untergesicht von der Stirn durch eine 
dunklere, wenig erhabene Kante getrennt, in der Mitte mit einer schwachen Linie bezeichnet, 
unten tief ausgeschnitten. Hier liegt das hornige, halbmondförmige Kopsschild, beiderseits, 
etwas nach unten, die kurzen, kolbigen Taster und zwischen ihnen der kurze, häutige Rüssel: 
die von den Kinnladen röhrig eingeschlossene Oberlippe. Genau da, wo bei anderen Fliegen 
die Augen stehen, finden sich zwei große Gruben, in welche die dreigliederigen Fühler bis 
zum beinahe kugeligen, eine gefiederte Nückenborste tragenden Endglied versenkt sind. Die 
drei Vrustringe verschmelzen zu einen: gemeinschaftlichen kurzen Mittelleib, welcher vorn 
kaun: breiter als der Kopf wird, nach hinten sich aber schwach erweitert und kein Schild­
chen unterscheiden läßt; an seiner Unterseite treten die Hüften näher zusammen als bei 
den übrigen Pupiparen. Die Beine unterscheiden sich wenig voneinander, auch nicht in 
der Länge, bestehen aus dicken Schenkeln, etwas gebogenen Schienen, fünf Fußgliedern, 
deren vier erste quer sind, das fünfte stark erweitert ist und an seinem Vorderrand etwa 
30 borstenartige Zähnchen trägt, welche sich zu einem Kamme aneinander reihen und ein­
geschlagen werden können; sie vertreten die Stelle der Klauen. Vor ihnen, also der Außen­
seite des letzten Fußgliedes angeheftet, sitzen noch zwei dünngestielte, kolbige Hautläppchen 
mit Drüsenhärchen. Der Hinterleib endlich wölbt sich hoch eiförmig und wird von fünf 
Ringen zusanunengesetzt. Der Körper ist mit Ausschluß der honiggelben Fühler glänzend 
rotbraun, hart und 1,5 mm lang.

Das eben beschriebene Tierchen lebt meist einzeln auf Honigbienen, Arbeitern, Drohnen, 
an: liebsten jedoch, wie es scheint, auf der Königin, welche manchmal von größeren Mengen 
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bewohnt wird und bald wieder aufs ueue damit besetzt gewesen sein soll, nachdem man die 
alten entfernt hatte. Die Bienenlaus wählt das Nückenschild zu ihrem Tummel- und Weide­
platz, wandert bisweilen auch bei der nahen Berührung, welcher die Bienen im Stocke 
ausgesetzt sind, von einer zur anderen über. Wenn sie sich mit dem Rüssel dort festgesogen, 
sitzt sie stundenlang auf einem Fleck, entfernt von ihrem Wirte stirbt sie nach einigen 
Stunden, und nur die jungen, eben aus der Puppe entschlüpften Bienenläuse besitzen mehr 
Lebenszähigkeit, weil sich ihnen nicht immer gleich die Gelegenheit bietet, eine Biene zu 
besteigen. Da nämlich das Weibchen, welches in seinem doppelten Eierstock nur vier 
Keime birgt, die von seiner Milchdrüse im Innern gesättigte, reife Larve fallen läßt, diese 
mithin für gewöhnlich auf den Boden des Stockes, mitunter auch ins Freie gelangt: so 
muß der vollkommene Kerf die zufällige Annäherung einer Biene erwarten. Be: der Geburt 
ist die Larve weiß und weich, verhärtet aber und dunkelt nach kurzer Zeit, so daß man 
nachher ein elfgliederiges Tönnchen vor sich zu haben meint, wenn inan es unter dem 
Mikroskop betrachtet. Ungefähr 14 Tage später hat die Fliege ihre Ausbildung erlangt. 
Man kennt bisher nur diese einzige Art, die in ganz Deutschland, Frankreich und Italien 
vorkommt, in Rußland, mit Ausnahme der Ostseeprovinzcn, noch nicht beobachtet zu 
sein scheint.

Schon Degeer und andere Forscher nach ihm haben die Flöhe nicht mit den Fliegen 
vereinigen, sondern zu einer selbständigen Ordnung als Luctoria oder anixtera 
erheben wollen, und mit vollem Rechte; denn die einfachen Augen, die hinten denselben 
entspringenden Fühler, welche sich in eine Furche verstecken können, der mit seimen Hinter­
rändern über den Vorderrücken übergreifende Kopf, die drei bei keinen anderen Insekten 
voneinander geschiedenen Thoraxringe mit je einem Paar von Luftlöchern und der voll­
ständige Mangel der Flügel scheiden sie wesentlich von den Zweiflüglern. Trotzdem fügen 
wir sie hier anhangsweise bei, namentlich um Raum zu sparen und weil wir dann auch 
die später zu erwähnenden Strepsipteren mit demselben Rechte als besondere Ordnung 
aufführen müßten. Der seitlich zusammengedrückte Körper und die bestachelten kräftigen 
Beine, deren Hüften ungemein weit vortreten, vollenden das Bild der Flöhe, deren Sprung­
fertigkeit von keinem zweiten Tiere nur annähernd erreicht wird.

Glücklich drum preis' ich den lockeren Gesellen,
Pulex, den Turner im braunen Trikot, 
Wenn er in Sprüngen, verwegenen, schnellen, 
Himmelhoch jauchzet frisch, fromm, frei und froh!

Die Flöhe leben schmarotzend auf warmblüligen Tieren und nähren sich voll deren 
Blute, ihre Larven dagegen von allerlei faulenden Stoffen, besonders vom Miste. Früher 
rechnete man alle zu einer Art, es ist aber erwiesen, daß fast jedes von Flöhen bewohnte 
Tier seine eigne beherbergt, so daß neuerdings nicht nur zahlreiche Arten, sondern auch 
mehrere Gattungen aufgestellt werden mußten und eine Scheidung in zwei Familien, Luliei- 
ckae und LareoxsMickae, gerechtfertigt erschien. Zu ersterer gehört der nebenstehend ab­
gebildete gemeine Floh (Lulex irritans) des Menschen, als Weltbürger hinreichend 
bekannt und besonders von reizbaren, empfindlichen Naturen gefürchtet. Die Mundteile 
sind in ihrer Gliederung abgebildet; es sei nur noch darauf aufmerksam gemacht, daß die 
Kiefertaster aus vier Gliedern bestehen, während sie bei anderen Arten wieder anders ge­
bildet sind. Im August und September werden diese Tiere besonders lästig und in warmen 
Ländern mehr noch als in unseren gemäßigten Himmelsstrichen. Ein befruchtetes Weibchen 
legt etwa 12 verhältnismäßig große, länglich ovale Eier zwischen die Ritzen der Dielen oder 
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in staubige, schmutzige Ecken. Dergleichen Brutstätten, besonders in Kinderstuben, aber auch 
in neugebauten Hausern, haben vorzeiten zu dem Glauben Anlaß gegeben, die Flöhe 
entständen aus Sägespänen unter den Dielen, wenn sie mit Harn begossen würden. Das 
Nichtige bei dieser Sache bleibt, daß Stubenkehricht, der an vielen Orten mit feuchten 
Sägespänen, welche man vorher zum Sprengen gegen den Staub anwendete, gemengt ist, 
eine besondere Anziehungskraft für die von Eiern geschwellten Weibchen ausübt. Im Sommer 
genügen 6 Tage, während des Winters im geheizten Zimmer die doppelte Zeit, um im 
Ei die Larve (Fig. 2) zur Entwickelung zu bringen. Sie erscheint als schlankes, weißes 
Würmchen mit Fühlern und zwei Freßspitzen, aber ohne Augen. Zwei Nachschieber am Leibes­
ende und seitliche Börstchen unterstützen ihre schlangenartigen Windungen und bringen sie 
ziemlich schnell von der Stelle. Rösel fütterte sie mit Stubenfliegen, getrockneter, auf 
angefeuchteten Mulm geschabter Blutmasse und dergleichen, wodurch sie sich sichtlich färbten.

Gemeiner Floh (?ulox irritans): 1) Ei, 2) Larve, 3) Puppe, 4) der Floh: a Oberlippe, d Kinnbacken, c Taster der 
Unterlippe, ä diese selbst, v Taster der nicht sichtbaren Kinnladen. Alles vergrößert. 5) Kraftleistungen dressierter Flöhe.

Nach 11 Tagen sind sie erwachsen, geben den Unrat von sich, werden wieder weiß und 
bereiten sich an ihren Aufenthaltsorten eine kleine Höhlung zur Verpuppung. Wenn die 
Made ihre Haut abgestreift hat, welche sich hinter ihr findet, ist sie zu einer weißen, munteren 
Puppe (Fig. 3) mit zwei zangenartigen Schwanzspitzen geworden, an der man die einzelnen 
Teile des künftigen Kerfes wohl unterscheidet. Nach und nach färbt sie sich dunkler, bis 
im Sommer nach 11 Tagen der gewandte „Turner" daraus hervorkommt. Somit währt 
die ganze Verwandlung etwa 4, im Winter unter günstigen Verhältnissen 6 Wochen. Der 
Neugeborene bedient sich sofort seines Vorteiles, der kräftigen Hinterbeine, und vom Blut­
durst getrieben (er kann lange hungern, sticht aber dann um so empfindlicher), sucht er in 
langen Sätzen den Gegenstand, der ihm Nahrung bietet. Da er unter Menschen und 
Tieren geboren wurde, so dürften seine Bemühungen bald belohnt werden. Mit meister­
hafter Fertigkeit bohrt er seine spitzen Klingen ein und saugt in vollen Zügen, stets der 
Gefahr ausgesetzt, in seinem Behagen gestört zu werden, oder gar seine Lust mit dem Leben 
büßen zu müssen. Hat er sich wacker durchschmarotzt, ist er den allabendlich auf ihn an­
gestellten Jagden glücklich entgangen, und hat er den Gegenstand seiner tierischen Liebe 
gefunden (die Männchen sind bedeutend kleiner als die Weibchen und sitzen bei der Be­
gattung auf diesen), so erfüllt er den Lauf der Natur.

Bekanntlich gibt es Leute, welche sich durch Abrichten von Flöhen (Anspannen der­
selben an kleine Wagen rc.) ihren Lebensunterhalt verschaffen. Indem sie die Tiere längere 
Zeit in flache Döschen einsperren, wo sie sich bei Springversuchen jedesmal derb an den 
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Kopf stoßen, gewöhnen sie ihnen diese Unart ab, und durch Ansetzen an einen ihrer Arme 
belohnen sie einen jeden nach der Vorstellung stets mit so viel Vlut, als er trinken mag. 
Wir haben hierin einen neuen Beweis dafür, daß den Tieren, den unbedeutenden Kerfen, 
eine gewisse höhere geistige Fähigkeit innewohnt, welche unmöglich durch den bloßen Natur­
trieb erklärt werden kann, wie von gewissen Seiten versucht wird.

Die Verkümmerung der Augen oder ihr gänzliches Fehlen, die Form des Kopfes, Vor­
handensein oder Mangel von Stachelkämmen auf dem Rücken der Leibesglieder, die Form 
des letzten, dritten Fühlergliedes und anderes sind in Betracht zu ziehen, um die bisher 
näher bekannt gewordenen Arten, ungefähr 20 an der Zahl, zu unterscheiden.

Die zweite Familie der LareoxszMäae ist zunächst auf den Sandfloh, Chigger, 
Nigua, Bicho (Lareoxs^IIa penetrans) oder wie dieser im tropischen und subtropischen 
Amerika und Afrika gefürchtete Kerf noch heißen mag, gegründet. Er findet sich überall in 
der Nähe menschlicher Wohnungen oder verlassener Wohnstätten, wo Trockenheit und Wärme, 
die er beide liebt, nicht fehlen. Nur die befruchteten Weibchen bohren sich in die Haut 
warmblütiger Tiere und der Menschen, hier vorzugsweise unter die Nägel der Füße oder 
an anderen Stellen dieses Körperteiles ein; die Männchen und nicht befruchteten Weibchen 
nähren sich vom Blute wie die anderen Flöhe; ihre Körperfarbe ist, abgesehen vom durch­
scheinenden, dunkeln Darminhalte, gelblich, bei den eingebohrten fast rein weiß. Anfangs 
gleichen die beiden Geschlechter einander an Größe und messen durchschnittlich 1 mm, also 
die Hälfte unseres gemeinen Flohes, können springen, aber nicht so weit urud hoch wie 
dieser, und geben ungefähr dasselbe Bild wie er, nur mit dem Unterschied, d aß der ver­
hältnismäßig große Kopf auf der oberen und vorderen Seite eckig, das letzte Fühlerglied 
ohne Einschnitte und die Mittelleibsringe sehr schmal sind; auch die Bildung der Mund­
teile weicht etwas von der der Puliciden ab, sowie die Anzahl der Luftlöcher, welche dem 
zweiten und dritten Hinterleibsgliede fehlen. Solange das eingebohrte Weibchen ungestört 
in der nicht durch Druck und Reiben gereizten Haut sitzt, schwillt es im Hinterleib bis zur 
Größe einer kleinen Erbse (5 mm) im Durchmesser an, verbleibt in diesem Zustand eine 
längere Zeit und bringt weiter keine bemerkbaren Nachteile, als ein leichtes Jucken und 
Erröten der Stelle hervor. Durch Reiben und Kratzen der juckenden Stelle steigert sich 
indes die Entzündung bedeutend und hat bei Vernachlässigung die Wirkungen, welche von 
fast allen Berichterstattern angegeben werden, besonders auch darum, weil ein zweites und 
drittes Weibchen eine solche Stelle für besonders geeignet findet, sich daneben anzusiedeln. 
Bösartige Eiterungen und dazu kommender Brand nötigen, die Zehen abzunehmen, und haben 
sogar in einzelnen Fällen den Tod zur Folge gehabt. Das Anschwellen des in die Haut 
eingenisteten weiblichen Flohes geht sehr rasch vor sich, erst aber muß er sich bis zur After­
spitze eingearbeitet haben, welche nach außen den Verschluß seiner Wohnung bildet. Die 
sehr zahlreichen Eizellen, die sich in den cylindrischen Schläuchen des einfach gegabelten 
Eierstockes befinden, entwickeln sich nun hier allmählich in der Weise, daß das reifste Er 
stets neben dem Ausgang liegt und durch den Druck der übrigen nachwachsenden Eier 
hervorgetrieben wird. Das Muttertier bleibt, wenn es nicht gestört wird, an seinem Wohn­
sitz so lange unverändert, bis alle Eier abgesetzt sind, die mithin herausspringen und nicht 
in den Körper des Wohntieres gelangen, wie sich aus der vorher beschriebenen Ruhelage 
des häuslich eingerichteten Flohes ergibt. Hierauf stirbt, wie zu erwarten steht, der mütter­
liche Körper ab und fällt heraus. Die weitere Entwickelung und Verpuppung der Larven 
bietet keine wesentlichen Verschiedenheiten von dem Hergang bei unserem Flohe.

Unter allen Umständen ist es nicht geraten, seine Haut geduldig als Wohnung für 
das legende Weibchen herzugeben, denn es gehört immer eine gewisse Willensstärke dazu, 
um da nicht zu kratzen, wo es juckt; überdies kann der Druck von außen, wie wir sahen, 
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die Wunde verschlimmern, und endlich weiß nicht ein jeder im voraus, wie widerstands­
fähig sein Körper gegen dergleichen Verwundungen ist. Darum werden für die Bewohner 
jener Gegenden durch die Erfahrung gelehrte Vorsichtsmaßregeln unerläßlich. Den im Ein­
bohren begriffenen Floh zu verfolgen, wird nicht angeraten, weil er sich mit seinen Mund­
teilen in seinem Eiser, ein gutes Plätzchen zu erlangen, weiter arbeitet und daher leicht 
zerreißt und nur stückweise herausgebracht wird, was die Wunde verschlimmern würde. 
Vielmehr läßt man ihn sich erst festsetzen und hebt ihn dann, wenn er schon im Anschwellen 
begriffen ist, vorsichtig aus der Wunde, hütet sich aber wohl, den jetzt dünnwandigen, an­
geschwellten Hinterleib zu zerreißen, da unter allen Umständen ein von ihm zurückbleibender 
Teil der wunden Stelle Nachteile bringen würde. Wenn wir übrigens von solchen Ge­
schichten hören, so wollen wir nicht murren und in Demut die Quälereien hinnehmen, zu 
denen unser Floh uns verdammt: sie sind lästig, aber unter Umständen sogar vielleicht 
heilsam und nie gefahrbringend. Schließlich sei noch bemerkt, daß der Sandfloh 1873 
durch ein Segelschiff von Bahia nach Afrika verschleppt worden ist und sich hier in kurzer 
Zeit am Kongo und in Gabun angesiedelt hat.

Aus dieser Familie ist noch eine weibliche LarcoxsMa gallinacea am Huhne auf 
Ceylon, das Weibchen der Ulr^nclioxs^lla xulex aus Südamerika und der VermixsMa 
^lakurt auf Pferden, Schafen, Kamelen in den Thälern von Tienschan bekannt. Nähere 
Auskunft über die Flöhe gibt O. Taschenberg in seiner Halle 1880 erschienenen Mono­
graphie: „Die Flöhe. Die Arten der Jnsektenordnung Lnetoria; mit vier lithographi­
schen Tafeln."



Vünste Ordnung.

Die Uetz- oder GitterMgler (Mnroxtern).
Linne vereinigte bei Begründung der nunmehr zu besprechenden Ordnung alle die- 

jenigen Kerfe, deren Flügel der Benennung gemäß von einem mehr oder weniger voll­
ständig gegitterten Adernetz durchzogen werden, und deren Körperbeschaffenheit in den 
wesentlichen übrigen Punkten, besonders in der Bildung der Mundteile und dem loseren 
Zusammenhang des vordersten mit den beiden folgenden Vrustringen übereinstimmt. In­
folge davon wurden Kerfe mit außerordentlich zierlichem Maschennetz, wie die Wasser­
jungfern und einige Verwandte, deren Verwandlung die drei Hauptstufen einer voll­
kommenen nicht erkennen läßt, zu anderen gestellt, bei welchen dies der Fall ist. Man 
fühlte diesen Übelstand und erklärte die ganze Ordnung wegen der Verschiedenartigkeit 
ihrer Bestandteile für eine Übergangsgruppe. Doch lassen sich, besonders auch im Einklang 
mit dem inneren Bau, die Netzflügler mit unvollkommener Verwandlung ausscheiden und 
zu der folgenden Ordnung ziehen, wie dies hier nach Erichsons Vorgang geschehen und 
wodurch der Vorteil erlangt worden ist, daß nun diese wie die folgende Ordnung eine 
schärfere Unterscheidung zuläßt, als bisher unter vorwaltender Berücksichtigung der Flügel­
bildung möglich war. Ohne daß wir also den alten, üblichen Namen fallen lassen, werden 
hier mit der angegebenen Beschränkung unter den Netzflüglern alle diejenigen Insekten 
begriffen, welche eine vollkommene Verwandlung bestehen, beißende, größten­
teils jedoch schwach entwickelte Mundteile, eine freie Vorderbrust und gleich­
artige, häutige Vorder- und Hinterflügel haben.

Abgesehen von der nicht eben sehr in die Augen fallenden freien Vorderbrust stimmen 
die Merkmale dem Wortlaute nach mit denen der Hautflügler überein, und doch wird man 
nicht leicht die Glieder beider Ordnungen miteinander verwechseln können Die Gitter- 
flügler, sämtlich langgestreckte Kerfe, sind zarter, weicher Natur, und keine einzige Art 
wird von so fester Chitinmasse bedeckt, wie die Hautflügler bis zu der kleinsten Art hinab. 
Hiermit im Zusammenhänge steht auch die Entwickelung der Mundteile, welche ihrem Baue 
nach mit Recht zu den beißenden zählen, häufig aber ihrer Weichheit wegen nicht zum 
Beißen gebraucht werden können. Weiter lassen die mit bedeutend zahlreicheren Zellen ver­
sehenen, meist viel gestreckteren, unter sich fast gleichen Flügel sowie die Bildung des Mittel­
leibes unmöglich eine Verwechselung zwischen den Gliedern beider in Rede stehenden Ord­
nungen zu. Eher könnte es dem Unkundigen begegnen, gewisse Gitterflügler, deren Flügel 
durch bunte Haare gemustert erscheinen, für Kleinfalter zu halten. Mögen auch bei beiden 
die Mundteile verkümmern, so gehört doch wenig Scharfblick dazu, den wesentlichen Unter­
schied dieser und überdies noch die Verschiedenheiten in der Gestaltung des Brustkastens zu 
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erkennen, und jeden Zweifel zu beseitigen, ob man ein Neuropteron oder ein Mikrolepi- 
dopteron vor sich habe. Tie vollkommenen Insekten dieser von der folgenden Ordnung 
allemal mit Sicherheit zu unterscheiden, kann mit Schwierigkeiten verbunden sein, weil 
eben das Hauptmerkmal beider in der Verwandlung besteht, die man dem vollendeten Kerb­
tier leider nicht ansieht. Wenn man sich aber merkt, daß die Wasserjungfern und Ein­
tagsfliegen mit ihren nicht zu verkennenden nächsten Verwandten nur eine unvollkommene 
Verwandlung bestehen und mithin nicht mehr dieser, sondern der folgenden Ordnung bei­
gezählt werden, so schwindet auch diese Schwierigkeit, und der in Rede stehenden Ordnung 
sind die erkennbaren Grenzen gezogen. Sie ist die kleinste von allen, umfaßt durchschnitt­
lich 1000 Arten und fehlt auch in den früheren Schöpfungsperioden nicht. In den älteren

Gemeiner Ameisenlöwe (V^rmeleon kormienrius): » Imago, b Larve, c ausschlüpfeode Puppe Natürliche Größe.

Schichten treten die versteinerten Überreste nur sparsam auf, was bei der Zartheit des 
Baues dieser Kerfe nicht wunderuehmen darf, im Bernstein dagegen haben sie sich ziemlich 
zahlreich erhalten.

Die interessanten Ameisenlöwen ^I^rmeleon oder, richtiger gebildet, lil^rmeoo- 
leon) erkennt man leicht an den kurzen, plattgedrückten, nach vorn keulenförmig erweiterten 
Fühlern und an den langgestreckten, in eine Spitze ausgezogenen, unter sich fast gleichen 
vier Netzflügeln; die Spitze dieser und die Fühlerbildung sind die beiden sofort in die Augen 
springenden Unterscheidungsmerkmale zwischen diesen Kerfen und den in der Körpertracht 
am nächsten stehenden Wasserjungfern. Die runden, ungeteilten Augen quellen stark her­
vor und lassen den kurzen Kopf breit erscheinen, seine hornigen Kinnbacken befähigen sehr 
wohl zum Beißen. Das zweite und dritte Glied der unter sich gleich gebildeten Füße ist 
viel kürzer als das erste, und die Endsporen der Schienen biegen sich nicht hakig um. Beim 
gemeinen Ameisenlöwen oder der Ameisenjungfer (U^rmeleon kormiearius) 
bilden einige dunkle Fleckchen auf den Flügeln, die abwechselnd Heller und dunkler gefärbten 
Adern derselben und die im Vergleich zu Kopf und Mittelleib zusammengenommen kürzeren 
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Fühler die Artenrnerkmale. Das ganze Tier ist vorherrschend grauschwarz, an Kopf und 
Brustkasten gelbfleckig, an den Hinterrändern der Leibesringe ebenfalls licht- und an den 
Beinen gelbbraun. Es hält sich vorzugsweise in den Nadelwäldern des mittel- und süd­
deutschen Sandlandes auf und schwärmt vom Juli bis in den September. Am Tage sitzt 
es still mit dachartig über den Hinterleib gelegten Flügeln, wenn aber die Sonne sinkt, 
wird es lebendiger und bewegt sich in langsamem, taumelndem Fluge, Nahrung und sein 
anderes Ich suchend. An sonnigen Hängen, besonders unter dein Schutze hervorstehender 
Baumwurzeln, schlägt die Larve ihre Wohnung auf, welche in einem kleinen Trichter be­
steht, in dessen Grunde sie versteckt, mit emporgestreckten Zangen auf Beute lauernd, sitzt. 
Diese besteht in Ameisen und anderen Kerfchen, welche durch einen Fehltritt in den Trichter 
hinabrutschen. Sofort werden sie ergriffen und ausgesogen. Wir sehen sie, diese drohen­
den Zangen, in der umstehenden Abbildung und würden bei näherer Untersuchung ihren 
merkwürdigen Bau richtig deuten. Der obere Teil derselben stellt den innen dreizähnigen 
Oberkiefer dar, welcher an der Unterseite ausgehöhlt ist, um die feinen, borstenförmigen 
Unterkieferhälften aufzunehmen, mit welchen zusammen das Saugwerk hergestellt ist. Die 
Taster an letzteren fehlen, die der Lippe dagegen bestehen aus einem auffallend großen, 
elliptischen Grundgliede, dem drei kleinere, cylindrische Glieder folgen, und befinden sich 
nicht zwischen den Kiefern vorwärts gerichtet, sondern seitlich unter ihnen. An den Ecken 
des großen, nahezu herzförmigen Kopfes sitzen je sieben Augen und Fühler, welche die Länge 
der Lippentaster nicht erreichen. Die Beine enden in zwei große Krallen ohne Haftlappen. 
Am plumpen Körper fallen der halsartig verdünnte Vorderbrustring, die starke Behaarung, 
welche seitwärts an Warzen büschelartig auftritt, und die bucklige Höhe der Hinterleibs­
wurzel sogleich in die Augen. Das letzte kugelige Leibesglied läuft nicht in HornMttchen, 
sondern in beborstete Warzen aus.

Der eben beschriebene „Ameisenlöwe" legt unter stoßweißen, rückwärts gerichteten Be­
wegungen seinen Trichter an. Er beginnt den Bau mit einem kreisförmigen Graben, 
dessen Größe durch seine eigne bedingt wird, und dessen Außenrand gleichzeitig den der 
künftigen Wohnung absteckt. In der Mitte steht demnach ein stumpfer Sandkegel, welchen 
er auf eine ebenso fördernde wie sinnreiche Weise zu beseitigen versteht. Er wühlt sich 
da, wo er den ersten Kreis eben vollendete, mit dem Hinterleib in den Sand, und in einer 
immer enger werdenden Schraubenlinie zurückmeichend, bringt er mit dem nach innen 
liegenden Vorderfuß den Sand auf seinen breiten, schaufelartigen Kopf und wirft rhn mit 
demselben so gewandt und mit solcher Gewalt über den Außenrand des ersten Grabens, 
daß er mindestens 5 em weit wegfliegt. Dann und wann ruht er aus; ist er aber bei 
der Arbeit, so erzeugen die flinken Bewegungen einen ununterbrochenen Sandregen. Der 
innere Kegel nimmt mit jedem Umgang immer mehr ab, wie sich von selbst versteht, und 
schwindet vollständig mit der Ankunft des kleinen Minengräbers im Mittelpunkt, wo er 
sich mit Ausschluß der Zangen einwühlt und Platz greift. Um sich die Arbeit, welche eine 
bedeutende Muskelkraft in Anspruch nimmt, zu erleichtern, geht er nicht von Anfang bis 
zu Ende in derselben Richtung, sondern dreht sich von Zeit zu Zeit um, damit einmal das 
linke Bein Handlangerdienste verrichte, wenn es bisher das rechte gethan hatte. Kommen 
gröbere Sandkörner in den Weg, was nicht ausbleibt, so werden sie einzeln aufgeladen, 
noch größere, welche sich nicht werfen lassen, wohl gar auf dem Rücken hinausgetragen. 
Man hat beobachtet, daß in dieser Hinsicht mißlungene Versuche öfter wiederholt wurden, 
und daß erst dann, wenn sich alle Bemühungen erfolglos zeigten, ein anderer Platz in der 
Nachbarschaft ausgesucht wurde, um hier die Arbeit in Erwartung eines glücklicheren Er­
folges von vorn zu beginnen. Weil der Körperbau den Ameisenlöwen zu weiteren Wande­
rungen nicht befähigt, so sorgte die umsichtige Mutter schon dafür, daß sie nur an solchen
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Stellen ihre Eier in den Sand ausstreute, wo der Nachkommenschaft die Möglichkeit ge­
geben ist, den zum ferneren Gedeihen nötigen Bau ausführen zu können. Es bedarf wohl 
kaum der Erinnerung, daß der Ameisenlöwe nicht einen und denselben Trichter für immer 
bewohnt; wird er größer, so bedarf er eines umfangreicheren, ganz abgesehen von Un­
glücksfällen mancherlei Art, welche denselben zerstören, oder von dem Mangel an Nahrung, 
welche zur Anlage eines neuen auffordern. Der Trichter einer erwachsenen Larve mißt 
5 em in die Tiefe und etwa 7,8 em im Durchmesser des oberen Randes, doch sind diese 
Verhältnisse nicht beständig und richten sich gewiß teilweise nach der Beschaffenheit des 
Bodens. Nicht immer erlangt der unten im Grunde des Trichters verborgene Räuber seine 
Beute ohne Mühe und Kraftanstrengung; eine kleine Raupe, Assel, Spinne oder andere 
größere Tiere, welche so unglücklich waren, in den Abgrund zu rutschen oder durch einen 
Sandregen zuin Herabgleiten gebracht wurden, wenn für sie noch Aussicht vorhanden war, 
sich oben zu erhalten, setzen natürlich mehr Widerstand entgegen und wehren sich tapferer 
als eine Ameise oder ein ihr gleich großes Käferchen. Bonnet erzählt ein interessantes 
Beispiel, welches nicht minder die Zähigkeit des Ameisenlöwen als die rührende Fürsorge 
einer Spinne für ihre Eier bekundet. Eine Art (karäosa saeeata) dieser so mörderischen 
Gesellschaft lebt unter dürrem Laube und zwischen Gras und ist leicht an dem weißen, fast 
erbsengroßen Eiersack zu erkennen, den sie im Frühjahr an dem Bauche angeklebt mit sich 
herumträgt und mit mehr Ängstlichkeit überwacht als der größte Geizhals seinen Geld­
haufen. Ein solches Spinnenweibchen trieb Bonnet in die Grube eines erwachsenen 
Ameisenlöwen. Dieser ergriff den Eiersack schneller, als die Spinne dem gefährlichen Winkel 
entrinnen konnte. Er zog nach unten, sie nach oben, und nach heftigem Kampfe riß zuletzt 
der Sack ab. Die Spinne war indes keineswegs gesonnen, ihren Schatz im Stiche zu lassen. 
Sie faßte ihn mit den kräftigen Kiefern und verdoppelte die Anstrengungen, ihn dem 
Gegner zu entwinden. Aber trotz aller Gegenwehr und allen Strampelns ließ ihn zuletzt 
der überlegene Feind unter dem Sande verschwinden. Mit Gewalt mußte sich jetzt Bonnet 
in das Mittel schlagen, damit die unglückliche Mutter nicht ihrer zukünftigen Brut zuliebe 
auch noch ein Opfer des Siegers werde; denn freiwillig ging sie nicht von der Stelle, wo 
sie ihr Teuerstes begraben wußte, und wäre jedenfalls später auch noch verspeist worden. 
Mit einer Biene, welcher man die Flügel ausgerissen hat, balgt sich der Ameisenlöwe eine 
Viertelstunde umher, und wirft man ihm seinen Bruder vor, so gilt ihm das auch gleich: 
er, fest im Sande sitzend, befindet sich stets im Vorteil. Die ausgesogenen Tierleichen werden 
herausgeschleudert, damit sie ihm nicht im Wege sind. So müssen Ausdauer und Schlau­
heit ersetzen, was dem Ameisenlöwen durch den Mangel anderer Naturanlagen versagt 
worden ist.

Mit Anfang Juni beginnen sich die erwachsenen Larven zu verpuppen. Zu dem Ende 
graben sie sich etwas tiefer unter die Spitze ihres Trichters ein, ziehen das Ende ihres 
Hinterleibes wie ein Fernrohr in eine weiche, bewegliche Röhre aus und spinnen damit 
weißseidene Fäden, welche die benachbarten Sandschichten in Form einer lockeren Kugel zu­
sammenhalten. Die Innenwand ist zart und dichter austapeziert. Nun reißt die Larven­
haut im Nacken und die Puppe drängt sich daraus hervor. Sie ist schlanker als die Larve, 
gelblich von Farbe und braun gefleckt; die Scheiden der Flügel, Füße und Fühler hängen 
frei an ihr herab, wie bei jeder gemeißelten Puppe, und der ganze Körper ruht in ge­
krümmter Lage, damit ihm der Platz in der hohlen Kugel nicht mangele. Ausgebrütet 
durch den ost glühend heißen Sand, sprengt nach 4 Wochen das fliegende Insekt seine 
Puppenhülse und nimmt sie beim Ausschlüpfen zur Hälfte aus dem vorher durchbohrten 
Gehäuse mit heraus. Die schlanke „Ameisenjungfer" erblickt das Licht der Welt nur in 
den Abendstunden, zum sicheren Belege für ihre nächtliche Lebensweise. Ich hatte in einem
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Sommer zahlreiche Kugeln eingetragen und fand allabendlich bis 8 Stück Neugeborene in 
der Schachtel, konnte aber sicher darauf rechnen, daß am anderen Morgen einige davon 
verstümmelt waren, wenn ich sie über Nacht beisammen ließ. Die wenigen ihnen ver­
gönnten Lebenslage fallen dem Fortpflanzungsgeschäft anheim. Das befruchtete Weibchen 
legt eine geringe Anzahl von ungefähr 3,37 mm laugen, 1,12 mm breiten, hartschaligen 
Eiern. Dieselben sind etwas gebogen, gelblich von Farbe, am dickeren Ende rot. Vor 
Winters noch kriechen die Lärvchen aus, richten sich in der angegebenen Weise häuslich 
ein und verfallen in der futterlosen Zeit tief unten im Trichter in den Winterschlaf. Sie 
sind wahrscheinlich im nächsten Juni noch nicht erwachsen, da sich gleichzeitig Larven ver­
schiedener Größe und Puppen vorfindcn. Häutungen der Larve wurden meines Wissens 
nicht beobachtet.

Ganz in derselben Weise lebt die sehr ähnliche, nur am Kopfe unmerklich abweichende 
Larve der ungefleckten Ameisenjungfer (M^rmdeon kormical^nx), welche mit 
der vorigen Art in Deutschland vorkommt und sich leicht an den ungefleckten Flügeln 
von ihr unterscheiden läßt. Dagegen kommen in südlicheren Teilen Europas auch Arten 
vor, deren Larven keinen Trichter anfertigen, sondern sich einfach im Sandboden verbergen. 
Tahin gehört z. B. der langfühlerige Ameisenlöwe (Hl^rmdirou betraFrammi- 
6U8), bei welchem die Fühler mindestens die Gesamtlänge von Kopf und Mittelleib erreichen 
und die Sporen der Vorderschienen sich krümmen. Tie Larve unterscheidet sich äußerlich 
insofern von der vorigen, als die Augen auf einem kleinen Hügel stehen und das kugelige 
Endglied des Leibes unten am Hinterrande mit zwei hornigen, gezahnten Plättchen ver­
sehen ist; sie geht ebensowohl vor- wie rückwärts. Diese Art findet sich übrigens auch 
einzeln in der Provinz Sachsen (Stolzenhayn). — In wärmeren Erdgegenden gibt es 
Ameisenjungfern, welche die inländischen fast um das Doppelte an Größe übertreffen.

Als nahe Verwandte leben im Süden von Europa die Schmetterlingshafte (^.sea- 
IapKu8), welche sich jedoch durch die körperlangen oder noch längeren borstigen, in einen 
breitgedrückten Knopf endenden Fühler, durch geteilte Netzaugen und die dicht- und lang­
behaarte Stirn nebst Scheitel von den Ameisenjungfern unterscheiden. Je zwei kräftige 
Klauen und Endsporen der Schienen charakterisieren die kurzen Beine. Weil die Flügel, 
deren hinterste nahezu dreieckig sind, nur gefärbt vorkommen und die Fühler denselben 
Werkzeugen mancher Tagfalter ähneln, so hat man den hübschen Tieren obigen deutschen 
Namen beigelegt. Die Männchen führen am Hinterleib Haftzangen, mit welchen sie bei 
hohem, raschem Fluge die Weibchen erfassen; gepaart lassen sie sich dann auf eine Pflanze 
nieder. Im Wesen gleichen ihre Larven den Ameisenlöwen. Der Kopf ist fast quadratisch, 
an den Hinterecken rundlich stark aufgetrieben und mit je 6 Augen versehen, welche einer 
Erhöhung an jeder Seite hinter den Saugzangen aufsitzen. Die Leibesspitze steht in fast 
walziger Form vor und die Seiten des Leibes tragen mit Ausschluß des Halsringes auf 
gestielten Warzen schuppenartige Borsten. Die Tiere leben zwischen Gras und anderen 
Pflanzen von Insekten und spinnen gleichfalls im Juni ein weiches Kugelgehäuse für die 
Puppe. Am weitesten nördlich (bis Mödling, Vaden rc. im Österreichischen) kommt das 
bunte Schmetterlingshaft (^.8ca1axku8 maearoniu8) vor. Es mißt 19,s mm 
in der Länge und spannt ungefähr 44 mm, ist schwarz, überdies schwarz behaart, nur im 
Gesichte goldgelb; die am Grunde breit gelben Vorderflügel zieren zwei große braune Flecke 
auf dem angeräuchcrten Saumfelde, die schwarzbraunen Hinterflügel eine Mittelbinde und 
ein runder Spitzenfleck von lebhaft gelber Färbung.
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Die Florfliegen, Blattlausfliegen, Goldaugen (Olirzsoxa), sind kleinere 
Netzflügler, welche sich durch die borstigen, an der Spitze nie geknöpften Fühler und im 
Larvenstande durch die ungezahnten Saugzangen wesentlich von den Ameisenlöwen 
unterscheiden. Wer sollte es nicht kennen, jenes goldäugige Tierchen mit den zarten, in 
Regenbogenfarben spielenden Flügeln, das so gern in Gartenstuben sein Winterquartier 
aufschlägt? Mit dachartig den schlanken, lichtgrünen Leib umschleiernden Flügeln wartet 
cs hier oder an anderen geschützten Orten das Frühjahr ab, um dann in seiner wahren 
Heimat, in dem Garten oder auf den Gebüschen im Walde dem Vrutgeschäft nachzugehen. 
Von da ab läßt es sich den ganzen Sommer hindurch bis spät in den Herbst hinein sehen, 
und jetzt fällt es bei der Armut an anderen Kerfen ganz besonders auf Eichengebüsch durch 
seine Menge in die Augen. Im warmen Jahre 1865 traf ich am 7. November eins au, 
welches soeben erst seine Puppenhülse abgestreist hatte. Dem geübten Blicke kann indessen

Gemeine Florfliege (Slirxsopa vul^ris): n Fliege, d Flügelspitze, c Larve, ä Puppe, e geschlossenes, k geöffnete) 
Gespinst, s Ei. k Rauhe Landjungfer (Uemerobius Kirtus). a, b, c, <l, x, k vergrößert.

nicht entgehen, daß sich die vielen Goldaugen weder an Größe noch in der Färbung einander 
vollkommen gleichen und als mehrere Arten unterschieden werden müssen. Die gemeine 
Florfliege (Okr^soxa vulgaris, Fig. a), von Linne mit Beimischung anderer Arten 
Lemerodius xerla genannt, zeichnet sich durch glashelle Flügel, deren Geäder einfarbig 
grün, grüngelb oder fleischrot ausfällt, durch eineu grasgrünen Körper, über den eine weiße 
oder gelbliche Längslinie läuft, und durch blaßgelbe Fühler, Taster und Fußglieder aus. 
Die Wurzel der Klauen erweitert sich hakig, die Oberlippe ist nicht ausgeschnitten, und 
zwischen den Fühlern steht kein schwarzer Punkt.

Sonderbar erscheint die Art, wie die Fliege ihre weißen Eier (Fig. §) an Blätter oder 
Baumstämme legt. Zunächst drückt sie die Hinterleibsspitze an den betreffenden Gegenstand, 
hebt dieselbe dann so hoch, wie es eben gehen will, ein steifes, weißes Fädchen herausziehend 
und dasselbe zuletzt mit einem Knötchen, dein Ei, versehend, welches wie ein gestielter 
Pilz aussieht und früher als solcher unter dem Namen ^.seoxkora ovalis auch beschrieben 
worden ist. Alsbald spaltet sich das Ei oben, und ein schlankes Tierchen kommt daraus 
hervor, welches, wenn es erst etwas größer geworden, zwischen Blattläusen nicht schwer 
aufzufinden ist und darum Blattlauslöwe (Fig. e) genannt wurde. Unsere Abbildung 
läßt die Ähnlichkeit mit dem Ameisenlöwen nicht verkennen, nur kommen dem Blattlaus­
löwen, wie bereits erwähnt, ungezahnte Saugzangen zu und Lippentaster, welche zwischen 
denselben hervorragen und die Länge der borstigen Fühler nicht erreichen. Der Körper- 
Hat schwächere Behaarung, größere Schlankheit und eine als Nachschieber dienende, fort­
während um sich tastende Leibesspitze. Durch schmutzig gelbe Grundfarbe mit violettbrauneu
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Flecken stimmen alle Arten überein, und nur die Abänderung in den Fleckenzeichnungen, 
namentlich des Kopfes, läßt die einzelnen nicht ohne Schwierigkeiten unterscheiden. Wir 
lernen in diesen Tierchen eine dritte Reihe von Larven kennen, welche sich vorzugsweise von 
Blattläusen ernähren und in Gemeinschaft mit jenen der übergroßen Vermehrung dieser schäd­
lichen Saftsauger zum Heile der Pflanzenwelt entgegenwirken. Da sie bei reicher Kost und 
warmer Witterung schnell wachsen, werden mehrere Bruten im Jahre möglich, und daraus 
erklärt sich nach einem günstigen Sommer auch die große Anzahl der zur Überwinterung 
bestimmten Fliegen. Die erwachsene Larve spinnt an einem Blatte (Fig. e, S. 529), 
zwischen Kiefernnadeln (Fig. k, S. 529), oder wo sie sich sonst zuletzt aushielt, aus ihrer 
Leibesspitze mehrere Seidensäden und sodann ein ziemlich festes, fast kugeliges Gehäuse um 
sich, worin sie zur Puppe wird. Beide bedürfen keiner weiteren Erörterung, sondern nur 
eines Blickes auf unsere Abbildung. Nach meinen Erfahrungen fertigen übrigens nicht alle 
Arten ein Gespinst. Die gemeine Florfliege ist über ganz Europa ausgebreitet und kommt 
auch am Kap der Guten Hoffnung vor, andere Arten leben in Europa und wieder andere 
in den übrigen Erdteilen.

Man würde die Landjungfern (Demerodius) falsch beurteilen, wenn man infolge 
des wissenschaftlichen Namens ihren Arten eine nur eintägige Lebensdauer zusprechen 
wollte, vielmehr finden sie sich mit den Goldaugen zusammen, nur nicht so zahlreich, und 
etwas höher oder versteckter im Gebüsch und zur Überwinterung bereit. Tre Tierchen 
tragen ihre breiten, häufig gefleckten oder durchaus gefärbten Flügel ungemein steil dach­
artig; die Nandader der Vorderflügel läuft nicht gleichmäßig neben der Unterrandader hin, 
sondern bildet nahe der Wurzel nach außen einen Vogen, und die nächste Längsader (der 
Radius) sendet nach der Innenfläche wenigstens zwei unter sich gleichlaufende Äste 
(Sektoren) aus. Je nach der Anzahl dieser und dem Verlaufe der ersten Querader zwischen 
Rand- und Unterrandader hat man neuerdings mehrere Gattungen aufgestellt. Die rauhe 
Landjungfer (üemerobius dirtus, Fig. ll, S. 529), welche vom Juli ab in Deutsch­
land nirgends auf Gebüschen fehlt, ist leicht an den fünf gleichweit entfernten und gleich­
laufenden Ästen des Radius und an den abwechselnd gelb und schwarzbraun gefleckten 
Adern der Vorderflügel zu erkennen, von denen man in der ersten Reihe der querstchenden 
11, in der zweiten 18 zählt. Die Fliege ist mit Ausschluß der braungelben Beine und 
des ebenso gefärbten Vorderrückens schwarzbraun, bis 6,5 mm im Körper und 8,75 mm 
im Vorderflügel lang. Tie Fühler gleichen hier wie bei allen anderen Arten einer feinen 
Perlenschnur.

Tie Larven der Landjungfern ähneln den Vlattlauslöwen, deren Lebensweise sic 
führen, haben aber sehr kurze und breite Saugzangen, dicke Fühler und dicke, kurze Haft­
lappen an den gedrungenen Beinen. Manche von ihnen hüllen sich in die ausgesogenen 
Bälge der verspeisten Blattläuse und könnten bei der wolligen Bestäubung derselben selbst 
für Blattläuse gehalten werden, wenn nicht die vorn hervorragenden Saugzangen zu ihren 
Verrätern würden. — Mehrere höchst interessante südliche Formen müssen wir mit Still­
schweigen übergehen.

Die Kamelhalsfliegen (Ullaplliäia), wegen des gestreckten, sehr beweglichen ersten 
Vrustrings so genannt, welcher übrigens nicht, wie bei den vorigen, eine geschlossene Walze 
darstellt, sondern die Seitenränder des Rückenteiles frei läßt, mögen in ihrer Eigentümlich­
keit durch die dickfühlerige Kamelhalsfliege (L,liaxliiäia oder Inoeellia crassi- 
eornis, Abbild. S. 531) vorgeführt werden. Der Mangel der Nebenaugen und der Quer­
ader in dem dunkel rotbraunen Male der sonst glashellen Vorderflügel zeichnet sie vor allen 
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anderen Arten aus und veranlaßte Schneider, sie bei seiner monographischen Bearbeitung 
dieser Gruppe zu einer besonderen Gattung zu erheben. Die Fliegen kriechen im Frühling, 
die dicksühlerige erst im Juni, an Baumstämmen, vorherrschend an Eichen, umher und schauen 
nach kleinen Beutekerfen aus. Bemerkt die Naphidie ein Mückchen, eine Fliege in ihrer Nähe, 
so richtet sie die Vorderbrust hoch auf, senkt den Kopf und wagt mit ihren Zangen in 
dieser grimmigen Stellung einen Angriff. Bewegt sich das ausersehene Schlachtopfer in 
diesem Augenblicke, so prallt sie wohl auch erst einmal zurück, ehe sie zupackt. Dann bohrt 
sie ihre Zähne gierig ein und saugt, zieht sie dann und wann wieder heraus, bewegt sie 
rasch gegeneinander, als wenn sie sie wetzen wollte, und fährt in ihrer Arbeit fort, bis nichts 
oder nur die Haut und die härteren Teile ihres Opfers noch übrig sind. Hält man ihrer 
zwei in einem Raume gefangen, so weichen sie sich anfänglich aus, bald aber beißen sie 
sich, und zuletzt frißt die stärkere die schwächere auf, wenn nicht für andere Kost gesorgt
worden ist; eine einzelne kann mehrere Wochen fasten. Ihr 
hinten halsartig verlängerter und flachgedrückter Kopf er­
reicht durch die glotzenden Augen seine größte Breite und 
trägt zwischen ihnen die kurzen, fadenförmigen Fühler, welche 
aus zahlreichen Gliedern bestehen. Die Mundteile treten 
ihrer Kürze wegen wenig hervor und haben fadenförmige, 
fünfgliederige Kiefer-, dreigliederige Lippentaster. Eine 
lange, aufwärts gebogene Legröhre unterscheidet das Weib­
chen vom Männchen und große Beweglichkeit aller Glied­
maßen beide Geschlechter von den meisten anderen Gitter- 
flüglern. Durch die kühnsten Windungen und ein Gebaren, 
als wollten sie alles mit ihren dreizähnigen Zangen ver­
nichten, suchen sie sich zu befreien, wenn man sie zwischen 
den Fingern hält.

Die Larve lebt unter Baumrinde oder unter deren 
Moos- und Flechtenüberzug, um sich von dem Geziefer da­
selbst zu ernähren. Sie ist ein schlankes und gewandtes, 
durch die nahezu quadratische Form des Kopfes und ersten

Dickfühlerige Kamelhalsflicge 
(InocsIIia crassieoruis). Natürl. Größe

Brustringes wie durch deren alleinige Chitinbedeckung ausgezeichnetes Tier. Vier Augen 
(zwei oder sieben bei anderen Arten) und vierglicderige Fühler sitzen jederseits des Kopfes. 
Tie kurzen Beine bestehen außer den Hüften aus nur drei Gliedern und enden in je zwei 
Krallen. Wegen des verborgenen Aufenthalts bekommt man die vorn Heller oder dunkler 
braun, am Hinterleib meist licht gestreifte Larve selten zu sehen, und erscheint sie ja ein­
mal unter Mittag auf der Oberfläche, so sucht sie sich sofort zwischen Nindenschuppen zu 
verbergen, wenn sie sich beobachtet glaubt. In der Ziegel bewohnt nur eine einen Stamm. 
Schneider bemerkte bei einer Larve eine zweimalige Häutung und vermutet eine öftere 
Wiederholung derselben. Gleichzeitig ward dabei die interessante Beobachtung gemacht, 
daß sich ein Fuß- und ein Fühlerglied, die beide durch die Visse einer zweiten Larve 
verloren gegangen waren, bei der letzten Häutung wieder ersetzt hatten. Vor Beginn des 
Winterschlafs ist die Larve erwachsen, und im nächsten Frühjahr erweitern sich auch die 
beiden anderen Brustkastenringe, um die Verpuppung vorzubereiten. Im April oder später 
wird die letzte Larvenhaut abgelegt.

Die Puppe unterscheidet sich genau genommen von der Fliege nur durch die Ruhe, 
die wenig nach vorn gebogene Körperstellung und durch die noch unentwickelten Flügel; 
bei dem Weibchen schmiegt sich der Bohrer in seiner größeren Länge ebenso an den Rücken 
an wie die Wurzel desselben am Bauche. Am 11. oder 13. Tage ist sie ausgefärbt, dann 
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scheint sie zu erwachen und hat keilte Ruhe wehr. Die bisher ungezogenen Beine strecken 
sich und sangen an zu zappeln, schließlich stellt sich die Nymphe auf dieselben und — läuft 
davon. Wo aber läuft sie hin? Es ist nicht weit; sie sucht nur das Freie und findet

Gemeine Wasserflorflicge (LiaNs lutaria): 1) Eier, 
2) Larve, 3) Puppe, 4) Fliege. Tie einzelne Larve und 

die obere Eierpartie vergrößern

das Tageslicht bald. Jetzt setzt sie sich fest (die Flügelscheiden stehen ihr schon wehr vow 
Körper ab) und verharrt in dieser Weise 6—8 Stunden, gleichsam als wollte sie Kräfte 
sammeln zu ihrem letzten, dem Befreiungskampf. Dieser beginnt endlich. Mit Hinter­
leib und Flügelscheiden stemmt sie sich an die Unterlage, dreht und wendet den Kopf und 

den langen ersten Ning des Mittelleibes, die­
jenigen Teile, welche nun einmal die Haupt­
rolle bei allen Bewegungen des vollkommenen 
Kerfes spielen, und beißt mit den Freßzangen 
um sich, als wollte sie ihrer bedrängten Lage 
Luft verschaffen. Endlich reißt denn auch 
die Haut im Nacken, und die Geburt erfolgt 
wie bei jedem anderen Kerfe. Außereuro­
päische Gattungsgenossen sind wenig bekannt.

Tie gemeine Wasserflorfliege (8ia- 
lis lutaria) erinnert in ihrer Körpertracht 
an die bald näher zu besprechenden Köcher­
hafte, in deren Gesellschaft sie sich an 
stehenden wie fließenden Gewässern umher­
treibt, in den Stellungen, wie wär sie hier 
sehen, an Pflanzen, Baumstämmen:, Planken, 
Wänden ruht oder auch schwankend rind schwer­
fällig fliegt, wenn sie die wärmenden Strah­
len der Sonne dazu auffordern. Obschon sie 
außerdem manchmal eine Strecke von ihrem 
Nuheplätzchen flink fortlüuft, so macht sie doch 
den Eindruck eines trägen, plumpen Tieres, 
welches sich leicht ergreifen läßt. Die Körper­
form und das Flügelgeäder vergegenwärtigt 
unsere Abbildung, zu deren Erläuterung nur 
noch hinzugefügt sein mag, daß den Scheitel 
eine Längsfurche, aber keine Nebenaugen, den

Unterkiefer eine schmal lanzettförmige innere Lade und lange sechsgliederige Taster aus­
zeichnen. Weil die Schulterbeulen kräftig hervortreten, erscheint gegen das an sich breite 
Mittelbruststück der nach hinten etwas verschmälerte erste Ring wie ein Hals. Die stark 
angeräucherten Flügel bleiben dabei durchsichtig und werden von dicken Adern durchzogen, 
alles Merkmale, welche den Köcherhaften fehlen. An den Beinen erweitert sich das vor­
letzte, vierte Fußglied herzförmig. Die Wasserflorfliege ist matt braunschwarz, nur die 
Randaderwurzel der Vorderflügel braungelb.

Im Mai und im folgenden Monat findet sich diese düstere Fliege an den bezeich­
neten Stellen durch ganz Europa meist sehr häufig. Das befruchtete Weibchen legt an 
Pflanzen oder andere Gegenstände in der nächsten Nähe des Wassers in gereihten Haufen 
bis 600 Eier (Fig. t). Dieselben sind braun, stehen senkrecht auf der einen gerundeten 
Endfläche der Walze und enden oben in einen lichten, schnabelartigen Ansatz. Nach wenigen 
Wochen schlüpfen die winzigen Lärvchen aus und gleiten hinab in das Wasser, wo sie 
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sich vom Raube ernähren und sich kriechend und schwimmend in schlangenförmigen Win­
dungen sehr lebhaft bewegen (Fig. 2). Der große Kopf und die drei Brustringe sind hornig, 
alles übrige weich. Die röhrenartigen, beweglichen Seitenfortsätze (Kiemcnfäden) und der 
lange Schwanz dienen zum Atmen, gleichzeitig mit den Beinen aber auch zum Rudern. 
März oder April des nächsten Jahres sind die gelbbraunen, dunkler oder Heller gefleckten 
Larven bei 17,5 mm Länge, den Schwanz abgerechnet, erwachsen. Jetzt verlassen sie das 
Wasser, um sich in der feuchten Erde des Ufers zu verpuppen (Frg 3).

Eine zweite, sehr ähnliche Art, die rußfarbige Wasserflorfliege (Lialis kuki- 
Ainosa), unterscheidet sich von der gemeinen nur durch dunklere Färbung, etwas anderes 
Flügelgeäder und die abweichend gebildete Spitze des männlichen Hinterleibes; sie erscheint 
in der Regel einen halben Atonal nach der vorigen.

Einen abermals anderen Formkreis eröffnet die gemeine Skorpionfliege (kan- 
oipa communis), ein wunderbares Insekt, welches in seiner Körpertracht einigermaßen

Gemeine Skorpionfliege (Nanorpa communis): a legendes Weibchen, b Männchen, c Larve, d Puppe, 
(a und d kaum vergrößert.)

an einen Glasflügler erinnert und während des Sommers die Gebüsche für die übrigen 
Kerfe unsicher macht. Seine deutsche Benennung erhielt es, weil das Männchen zwar 
nicht in einen knotigen Giftstachel endigt, wohl aber in eine geknotete Haftzange, welche 
in drohender Stellung nach oben gerichtet ist. Die Schlankheit des Körpers, der Beine 
und Fühler, die schnabelartige Verlängerung des Kopfes und die verhältnismäßig wenigen 
Queradern in den hinten stumpf gerundeten, kaum voneinander verschiedenen vier Flü­
geln, alles dieses läßt die Abbildung erkennen. Überdies verdienen noch die kleinen und 
gekämmten Fußklauen, die kräftigen Endsporen der Schienen und die deutlichen Neben­
augen Beachtung. Von obenher bildet das langdreieckige Kopfschild, von untenher der 
verlängerte Unterkiefer und die damit verwachsene Unterlippe den Schnabel, jene mit 
sünfgliederigen, diese mit dreigliederigen Tastern versehen; die Kinnbacken erscheinen klein, 
schmal und zweizähnig. Das 13— 15 mm messende Ungetüm verleugnet seine glänzend 
schwarze Grundfarbe an Schildchen, Beinen, Schnabel und den drei letzten Gliedern des 
männlichen Hinterleibes, indem die beiden erstgenannten gelb, die letzteren rot sind. In 
der Gefangenschaft läßt sich die Skorpionfliege mit Äpfeln, Kartoffeln, rohem Fleische 
füttern, verrät mithin keinen wählerischen Geschmack; in der freien Natur entwickelt sie 
ihr unerschrockenes Wesen, ihre ungezügelte Frechheit. Denn sie scheut sich nicht, eine viel­
mal größere Wasserjungfer anzufallen, zu Boden zu werfen und ihr den Schnabel tief 
in den Leib zu bohren. Lyonnet war Zeuge solcher Kühnheit. So frank und frei die 
Fliege lebt und den Sammler manchmal erschreckt oder täuscht, wenn sie unerwartet zwischen 
den Blättern herausfährt, so versteckt leben Larve und Puppe, und erst nach vielen Be­
mühungen gelang es den Forschern, dieselben ausfindig zu machen. Vier Tage nach der 
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Paarung legt das Weibchen, beweglich wie es ist, mittels der vorstreckbaren Leibesspitze 
ungefähr 2,2 - mm tief unter feuchte Erde ein Häuflein Eier, größer, als man seiner Per­
sönlichkeit nach vermuten sollte. Anfänglich sind dieselben weiß, von erhabenen Adern 
netzartig überzogen, allmählich aber werden sie grünlichbraun. Nach 8 Tagen bekommen 
sie Leben. Tie Larve (Fig. e), nur am Kopfe und an dem vorderen Brustteil haarig, 
ernährt sich von verwesenden Stoffen und erlangt durchschnittlich in einem Monat ihre 
volle Größe. Der rotbraune, herzförmige Kopf trägt dreigliederige Fühler, zwei hervor­
quellende Augen und kräftige Freßwerkzeuge, deren Kiefertaster lang hervorragen Von 
den übrigen 13 haarig bewarzten Leibesringen führen die drei vordersten hornige Brust-, 
die acht folgenden fleischige, kegelförmige Bauchsüße und alle, mit Ausschluß des zweiten 
und dritten, je ein seitliches Luftloch. Aus dem Endgliede kann die Larve vier kurze Röhren 
hervorstrecken, welche eine weiße Flüssigkeit absondern. Trotz ihrer sonstigen Trägheit weiß 
sie Verfolgungen gewandt zu entgehen. Zur Verpuppung steigt sie etwas tiefer hinab 
unter die Erde, höhlt diese eiförmig aus und verweilt hier noch 10 — 2l Tage, ehe sie 
sich dazu entschließt, die Larvenhaut abzustreifen und in der liebenswürdigen Gestalt (Fig. 
ä) zu erscheinen, welche wir vor uns sehen. Ungefähr nach weiteren 14 Tagen arbeitet 
sich diese an das Tageslicht und gebiert die Fliege. Weil durchschnittlich 9 Wochen zur 
vollständigen Verwandlung genügen, so werden vom Erscheinen der ersten Skorpionfliegen 
Anfang Akai zwei Bruten sehr gut möglich, von deren letzter teils Larven, teils Puppen 
überwintern. Westwood führt in einer Monographie dieser Gattung 19 Arten auf, von 
welchen 3 in Europa, 7 in Amerika, 2 auf Java, 1 auf Madras und die übrigen in 
Afrika leben.

Noch zweier interessanter Erscheinungen sei gedacht, welche wegen der schnab elartigen 
Verlängerung der Mundteile und der übrigen Merkmale in nächster Verwandtschaft zu der 
vorigen stehen. Die mückenartige Schnabeljungfer (Littaeus tipularius) des 
südlichen Europa, besonders Frankreichs (ist aber auch im Harz gefangen worden), ein 
26 mm langer Kerf, wenn man von der Stirn bis zu der Spitze der ruhig auf dem Rücken 
liegenden Flügel mißt, scheint infolge der langen dünnen Beine, des linienförmigen, an 
der Spitze etwas geschwollenen und aufgebogenen Hinterleibes und der schmalen geldlichen 
Flügel auf den ersten flüchtigen Blick eine Mücke zu sein. Fadenförmige Kiefertaster, Fühler 
wie Nebcnaugen kennzeichnen neben der schnabelartigen Verlängerung nach vorn den Kopf, 
lange Schienendornen und nur eine Kralle die Beine, eine rostgelbe Farbe, welche auf 
dem mittleren und Hinteren Brustring sowie an den Spitzen der Schienen und Fußglieder 
ins Braune übergeht, den Körper. Zitternd und unstet fliegen die Schnabeljungfern wäh­
rend der Dämmerung umher, hängen sich mit den langen Vorderbeinen an ein Ästchen 
und fangen mit den Hinterbeinen die ihnen zu nahe kommenden Insekten. Bei dieser 
Gelegenheit finden sich auch die Geschlechter zusammen, paaren sich, Bauch gegen Bauch 
gewandt, und verzehren dabei die erhaschte Beute. Außer der eben besprochenen kennt 
man noch einige andere Arten in Australien.

Die grillenartige Schnabeljungfer, der Gletschergast (Loreus lliemalis) ist 
ein nur 3,37 bis kaum 4,5 mm messendes Wesen, welches die Kälte liebt, denn es kommt 
vom Oktober bis zum Mürz und sogar bisweilen auf dem Eise der Gletscher vor. Zu 
dieser Sonderbarkeit in der Erscheinungszeit gesellen sich noch andere in Ansehung des 
Körperbaues. Zunächst werden die Flügel bei dem Weibchen durch zwei Schuppen, bei dem 
Männchen durch zwei klauenartige, aufwärts gebogene Anhänge vertreten; sodann verlän­
gern sich die Hinterbeine bedeutend und befähigen zum Springen, weshalb Panzer das 
Tierchen auch Schnabelgrille (Or^Hus xrodoseiäous) genannt hat, und es läßt 
sich in der That eine gewisse Ähnlichkeit mit einer sehr jungen Grashüpferlarve keines-
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Wegs verkennen. Das Weibchen endlich hat eine lange Legröhre; Nebenaugen fehlen. 
Die metallisch dunkelgrüne Grundfarbe wird an den Beinen, den Flügelstumpfen und an 
der Legeröhre des Weibchens durch ein bräunliches Gelb verdrängt. Nor mehreren Jahren 
erbeutete ich bei Halle einige Schnabeljungfern in einer sandigen Einsenkung desjenigen 
Teiles unserer Kiefernhaide, welcher durch den Kohleubau vollständig unterminiert ist. Die 
zwischen Moos lebenden, zur Verpuppung trockene Erde aufsuchenden Lärvchen sollen denen 
der Skorpionfliege sehr ähnlich sein. Eine zweite Art hat man im Süden von New Jork 
auf Schnee entdeckt und mit dem Namen Lorens nivvrinnäns belegt.

Während bei allln bisher betrachteten Gitterflüglern Gleichartigkeit der vier Flugwerk­
zeuge, vor allem keine Faltung der Hinteren, und hornige Kinnbacken zum Charakter gehören,

Nautenfleckige Köcherfliege (Uimvoi>I>Uu8 rbvmdicus): I) Larve, 2) Puppe, 3) Larve in ihrem Gehäuse, 4) Jmaga, 
Letzteres vergrößert.

treten bei der nun zu erwähnenden Familie der Köcherfliegen, Frühlingsfliegen, 
Wassermotten, Schmetterlingshafte, Pelzflügler, Faltflüglerrc. (Llrr^^aneo- 
äea) wesentliche Änderungen gerade in diesen Beziehungen ein. Von den behaarten oder 
beschuppten, nichts weniger als gegitterten Flügeln fallen sich die bedeutend breiteren Hinter­
flügel fächerartig, um von den meist bunt gefärbten Vorderflügeln bedeckt werden zu können, 
welche in der Ruhe wie ein Dach dem Leibe aufliegen und denselben hinten überragen. Die 
Mundteile verkümmern, besonders bleiben die Kinnbacken häutig, Unterkiefer und Unter­
lippe verwachsen, und an jenem lassen sich keine Laden unterscheiden; die Taster an ihnen 
sind 2—5gliederig, an den Lippen beständig dreigliederig. Je nach der Anzahl der Schienen­
sporen an allen Beinen, welche in verschiedener Zahl und Verteilung an den verschiedenen 
Paaren auftreten, haben Mac Lachlan, Hagen, F. Müller u. a. die ursprüngliche 
Linnesche Gattung LbrzAanea und einige nach ihr aufgestellte andere Gattungen nach 
und nach in ungemein zahlreiche zerlegt, auf welche hier nicht näher eingegangen werden 
kann. Dafür möge die rautenfleckige Köcherfliege (Limnopllilus rllomdieus, 
Fig. 4) die ganze Familie veranschaulichen. Sie macht sich an den zwei Fensterflecken 
auf jedem der gelbbraunen Vorderflügel leicht kenntlich, ihre artenreiche Gattung aber an 
folgenden Merkmalen: bei dem Männchen setzen drei, bei den: Weibchen fünf Glieder die 
Kiesertaster zusammen, die Nebenaugen sind deutlich, die Vorstcnfühler so lang wie die 
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schwach behaarten, an der Spitze scharf abgestntzten Vorderflügel, die Vorderschienen mit 
einem, die mittleren mit drei und die hintersten mit vier Sporen bewehrt.

In der Lebens- und Entwickelungsweise, soweit letztere bekannt ist, stimmen alle 
Frühlingsfliegen der Hauptsache nach überein. Im Mai und Juni treiben sich die meisten 
an fließenden und stehenden Gewässern umher und beleben deren Ufer, ohne sich dem Natur­
freund gerade sehr bemerklich zu machen, es sei denn, daß er ihnen besondere Aufmerksam­
keit widmet und ihnen mit Vorliebe nachspürt; denn ihre Beweglichkeit beginnt erst mit 
einbrechendcr Dunkelheit, und dann können sie sogar lästig fallen, wenn sie massenhaft vor­
handen sind und durch Lampenlicht angelockt werden. Bei Tage sitzen sie an Wasserpflanzen, 
Planken, äußerlich an Baumstämmen oder versteckt öfter in großen Gesellschaften hinter ab­
gelösten Rindenstücken derselben. Werden sie gestört oder irgendwie von außer: her be­
unruhigt, so entziehen sie sich in raschem, fahrigem, aber kürzern Fluge der Nachstellung, setzen 
sich an gleichen Steller: vor: neuem fest oder fallen in das Gras nieder; will man sie hier an­
greifen, so wissen sie sich durch halb rutschende, halb hüpfende Bewegungen, welche sie ohne 
Anwendung der Flügel nur mittels der langen, irr der Mittellinie der Brust zusammen- 
stoßenden Hüften ausführen, tiefer in das Gras zu verberge,: oder auf glatten: Boden der 
Gefangennahme zu entwischen. Andere suchen an den Blättern unter lebhafteren Be­
wegungen im Sonnenschein nach Feuchtigkeit, welche sie aufsaugen. Sie alle erscheinen 
aber mehr träge und schwerfällig in ihrem Gebaren und ziemlich teilnahmlos der Außen­
welt gegenüber. Der Name „Frühlingsfliegen" paßt auf die meisten, einzelne kommen 
jedoch erst im Herbst und dann nicht selten auf Eichengebüsch, Kiefern und andreren Höl­
zern an weit vom Wasser entfernten Waldstcllen zum Vorschein. Flogen sie de-s Nachts 
dorthin oder begnügen sich ihre Larven mit bloßer Feuchtigkeit? Ich wage keine bestimmte 
Antwort auf diese Frage zu geben, glaube mich aber für die zweite Möglichkeit entscheiden zu 
müssen. Die Larven der meisten Köcherfliegen leben nämlich im Wasser, und zwar in selbst­
gefertigten Gehäuse,:. Diese „Wasserraupen", wie sie Rösel nennt, erinnern lebhaft an 
die Sackträger unter den Schmetterlingen, wie manche der vollkommenen Kerfe an die 
Motten, und es erscheinen daruni die Bezeichnungen „Köcherfliegen, Wassermotten" und 
einige andere dahin zielende vollkommen gerechtfertigt; in gewissen Gegenden Deutschlands 
kennt man die Larven auch unter den Namen: Kürder, Sprocke, Sprockmürmcr, 
Hülsenwürmer. Die umstehend abgebildete baut ihr Futteral aus sehr verschiedenen 
Stoffen, bald aus feinen, quergelegten Grashälmchen, bald aus dickeren Halmen, wie es 
die Abbildung (Fig. 3, S. 538) vorführt, bald aus längeren, der Länge nach geordneten 
Halmen, endlich auch aus Spänen von Holz oder Rinde, die durcheinander gemengt und 
vollkommen ungeordnet sind. Als Einwohner aller dieser Gehäuse stellt sich die grünliche, 
vorn, soweit die sechs Beine reichen, dunkle Larve (Fig. 1, S. 538) dar, welche, gleich allen 
anderen, hinten mit zwei Hornhaken zum Festhalte« ihres Häuschens versehen ist. Sie 
hält sich in der Nähe von Schilf auf, und zwar nahe der Oberfläche des Wassers. Ende 
April oder erst in: Mai spinnt sie sich an Wassergewächsen an, verschließt die Wohnung 
und wird zu einer gestreckten, sehr bewegliche« Puppe (Fig. 2, S. 538), aus welcher nach 
14 Tage« die Fliege zu«: Vorschein kommt.

Die Larve der zweipunktigen Köcherfliege (I"llr) ^auea dixunetata ^s), 
einer in Deutschland nirgends seltenen Wassermotte, ist in: April erwachsen. Sie trägt 
an: ersten Bauchringe fünf Warzen, welche sich erheben und einsinken können; nimmt man 
sie aus den: Wasser, so werden diese Warzen durch eine von ihnen abgesonderte Feuchtigkeit 
naß. Auf allen anderen Ringen bemerkt man zwei Büschel fleischiger Fäden, welche feder­
buschartig aufgerichtet werden können und zu«: Atmen dienen. Freiwillig verläßt diese 
Larve so wenig wie ein anderer Cprockwurn: ihr Gehäuse; will man sie heraushaben, ohne 
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dieses und sie selbst zu verletzen, so muß man sie allmählich und behutsam von hinten mit 
einem Nadellnopfe vorschieben. Sie läßt sich auf diese Weise mit Widerstreben heraus- 
treiben, kriecht aber sogleich mit dem Kopfe voran wieder hinein und kehrt sich sodann um, 
wenn man sie gewähren läßt. Bringt man sie nackt in ein Glas mit Wasser, auf welchem 
allerlei leichte Körper, welche sie zum Bauen eines Häuschens verwenden könnte, um­
herschwimmen, so bewegt sie sich stundenlang unter denselben umher, ohne sie zu ver­
wenden; wählt man aber Stückchen alter Gehäuse, Splitter und Pflanzenteile, welche, von 
Wasser durchdrungen, zu Boden sinken, so macht sie sich sogleich daran, setzt sich auf eins 
der längsten Stückchen, schneidet von den Spänen oder Blättern Teilchen ab, hestet sie 
hinten an die Seiten des Grundstückes fast senkrecht, läßt andere Nachfolgen, bis ein Kreis 
und mit ihm der Anfang des Futterales fertig ist, welches nach und nach wächst und die 
Länge der Larve bekommt. Anfangs finden sich noch Lucken, welche allmählich ausgefüllt 
werden und verschwinden. Erst dann, wenn alles von außen nach Wunsch geschlossen er­
scheint, wird das Innere mit einer zarten Seidenwand austapeziert. Die Seide aber zum 
Aneinanderheften der äußeren Bekleidung und der inneren Tapete kommt wie bei den 
Schmetterlingsraupen aus den Spinndrüsen, welche in der Unterlippe zwischen den walzen­
förmigen Unterkiefern ihren Ausgang finden, und die kräftigen Kinnbacken am hornigen 
Kopfe zerlegen den Baustoff, so oft dies nötig wird.

Vor der Verpuppung heftet die Larve ihr Gehäuse an einen Stein oder an eine Wasser­
pflanze und verschließt dann die beiden Enden mit einer Art Gitter ans Seidenschnüren, 
damit das zum Atmen nötige Wasser frei durchdringen, aber kein feindliches Naubinsekt 
an die wehrlose Puppe gelangen könne. Da man schon im März dergleichen vergitterte 
Gehäuse findet, so scheinen einzelne Puppen zu überwintern, was in der Regel auch von 
der Larve gilt, welche sich meist im Juli einspinnt. Die gelblichweiße Puppe hat einen 
schwarzen Seitenstreifen an den vier letzten Gliedern, auf dem Rücken die Kiemenfäden und 
am Ende zwei Fleischzäpfchen. Am kleinen Kopfe fallen die großen schwarzen Augen, vorn 
eine Art von Schnabel und darüber ein Haarbüschel auf. Den Schnabel bilden zwei sich 
kreuzende Haken von brauner Farbe unter der vorspringenden fleischigen Oberlippe; sie 
stellen, wie es scheint, den Oberkiefer dar und dienen wohl zum Durchbrechen des Gitters, 
denn beim Ausschlüpfen der Fliege bleiben sie zurück. Diese hat ungefähr die Größe der 
vorigen abgebildeten Art, als Genosse der heutigen Gattung ^llr^auea dicht anliegend 
behaarte und kurz gewimperte Flügel, fast nackte Kiefertaster, Nebenaugen, 2—4 Sporen 
an den Schienbeinen, von dem vordersten Paare an gerechnet, und den Hinteren Ast der 
Unterrandader (Kubitus) im Vordcrflügel einfach bei dem Männchen, gegabelt bei dem 
Weibchen. Unsere Art ist am Körper dunkel pechbraun, die braunen Fühler sind schwarz 
geringelt, die Hinterflügel einfarbig braun oder schwarzgrau, die vorderen hellzimtbrauu 
mit zwei weißen Punkten und bei dem Weibchen mit kurzer und unterbrochener schwarzer 
Längsstrieme verziert. Der Verlauf des Flügelgeäders muß bei allen diesen Tieren genauer 
untersucht werden, als hier darauf eingegangen werden kann.

Um einen annähernden Begriff von dem verschiedenartigen Baustoff und Baustil zu 
geben, welche die Sprockwürmer anwenden, wurde eine Anzahl von Gehäusen zusammen­
gestellt. Hier sind es feine Sandkörnchen (Fig. 1, 2, 5, S. 538), welche zur Verwendung 
kommen, oder größere Steinchen (Fig. 3, 4), dort Schneckenhäuser (Fig. 6), besonders der 
Gattung klanorllis angehörige, die zum Teil noch bewohnt sein können, oder die Schalen der 
kleineren Muscheln, in einem anderen Falle wieder zurechtgebissene Pflanzenteile (Fig. 7—10), 
unter denen Gras-, Schilf-, Zweig- und Rindenstückchen, Meerlinsen und Baumsamen je 
nach den Örtlichkeiten eine Hauptrolle spielen. Mit Ausschluß von 1 haben wir Gelegenheit, 
in unseren deutschen Bächen, Gräben und stehenden Gewässern, welche mit Pflanzen ver- 
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sehen sind, alle diese Formen selbst im Freien zu beobachten. Man hat sich davon überzeugt, 
daß die Nahrung der Wasserraupen in erster Linie aus Pflanzenstoffen und nur unter­
geordnet auch aus tierischen Überresten besteht. Daß eine und dieselbe Art nicht überall 
und immer genau denselben Stoff zu ihrem Hause verwendet, läßt sich wohl erwarten; aber 
entschieden baut jede in derselben Form und weicht nur insofern unbedeutend davon ab, 
als das verschiedene Baumaterial dazu nötigt. Übrigens sind die sehr zahlreichen Arten 
noch lange nicht mit der Genauigkeit und in hinreichender Vollständigkeit beobachtet worden, 
um aus dem Gehäuse die Fliege zu erkennen oder gewisse allgemeine Gesetze über jenes

Verschiedene Phryganiden-Gehäusc: 1) Schneckcnhaussörmige aus Tennessee, 2) köcherförmige in Forellenbächen, wie 
die vorigen und 5) aus feinen Sandtörnchen bestehend, 3 und 4) Gehäuse in Bergflüssen aus Steinen, 6) aus Planorbi:- 

gchäusen, 7—10) aus Pflanzenkeilen zusammengesetzte Gehäuse.

aufstellen zu können. Mit dem zierlichen schneckenförmigen Gehäuse 1 hat es eine ganz 
besondere Bewandtnis. Dasselbe stammt ausTenneffee und wurdevondemnordamerikanischen 
Schneckenkenner Lea für das Erzeugnis einer Schnecke (Valvata arenikera) gehalten, bis 
der schweizerische Forscher Bremi es als das Kunstwerk einer Köcherfliege erkannte, welcher 
er den Namen Lelieoxs^elle Lllutle^vortlii beilegte. Wie mir Fritz Müller aus der 
Kolonie Blumenau mitteilte, hat derselbe auch gesellschaftlich beisammen lebende Phry- 
ganiden beobachtet und die Gattung Lli^aeoxb^lax genannt. Ein Dutzend Larven haben 
sich nebeneinander quer über einen Stein angesiedelt. Die festsitzenden Röhren sind ziemlich 
roh aus Pflanzenfasern und Steinchen gebaut, vor jeder befindet sich eine trichterförmige Vor­
halle, überdacht von einem zierlichen Netze, dessen keine Spinne sich zu schämen braucht. Die 
Larven leben in rasch über Steine fließenden Bächen, deren Lauf die Trichter entgegen­
gekehrt sind. So wird alles Genießbare aufgefangen, was der Bach mit sich führt.
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Wenn auch die verschiedenen Arten im einzelnen voneinander abweichen, so finden 
sich bei ihnen allen die Freßwerkzeuge, besonders die Kinnbacken, entwickelter als nachher 
bei der Fliege; ihre Fühler sind klein oder fehlen gänzlich, auch die Augen lassen sich 
schwer erkennen. Die sieben ersten weißen und weichen Hinterleibsglieder oder ebenso viele 
vom zweiten ab tragen bei den meisten jederseits 2—5 anliegende oder abstehende Kiemen- 
säden oder Kiemenbüschel als Werkzeuge zum Atmen. Die Tiere häuten sich während des 
Wachstums mehrere Male und arbeiten dabei gewiß das alte Gehäuse nur um, wenn ihnen 
erweiterter Ansatz am Rande nicht den nötigen Raum verschaffen kann; daß sie ein ganz 
neues anfertigen, wie Rösel meint, ist kaum denkbar. Bald nach dem Erwachen im Frühjahr 
sind die Larven erwachsen, und vom Mai an erscheinen die Köcherfliegen. Jene spinnen sich 
bann an eine Wasserpflanze fest und beide Öffnungen des Gehäuses zu, manche sollen 
sogar noch ein besonderes Jnnengehäuse anfertigen. Schon nach wenigen Wochen entläßt 
bie gemeißelte Puppe das geflügelte Wesen. Die befruchteten Weibchen legen die Eier 
als Gallertklümpchen an Wasserpflanzen und andere dem Wasser zunächst stehende Gegen­
stände. Man sollte meinen, die Larven der Wassermotten wenigstens wären vor den feind­
lichen Nachstellungen der Schlupfwespen gesichert. Dem ist aber nicht so, wie die über­
raschende Entdeckung von Siebolds bewiesen hat. Einige der Gattung ^.spatkerium 
angehörige Phryganiden nämlich, welche ein walziges, glattes Haus bewohnen, werden von 
einer Schlupfwespe, dem ^riot^xus armatus, heimgesucht. Das Weibchen dieses kleinen 
Schmarotzers taucht unter Wasser, verweilt längere Zeit in demselben, um mittels seines 
kurzen Bohrers die Eier der Larve einzuverleiben. Diese entledigt sich vor ihrem Absterben 
im erwachsenen Alter des Spinnstoffes, welcher in Form eines langen Bandes aus dem 
Kopfende des Gehäuses hervordringt und dadurch zum Verräter jeder angestochenen 
Larve wird.

Obschon die Phryganeen in allen Erdteilen vertreten sind, so herrschen sie doch m den 
gemäßigten Gürteln vor.

Mehr anhangsweise als unter Annahme unzweifelhafter Verwandtschaft sei an dieser 
Stelle der eigentümlichsten aller Schmarotzerkerfe, der Fächer- oder Drehflügler (8 trep- 
sixbera, Lkixiptera, 8t^Ioxiäa6), gedacht, über deren Stellung im System sich 
die Gelehrten noch nicht einigen konnten. Die einen, besonders die Engländer, wollen sie 
zu einer besonderen Ordnung erhoben wissen; andere, darunter auch neuerdings Lacor- 
daire, rechnen sie zu den Käfern; wieder andere, wie A. Gerstäcker, behaupten, es dürfe 
ihnen nirgends anders als hier bei den Netzflüglern ein Platz eingeräumt werden.

Die Strepsipteren wurden lange Zeit nur von den Engländern der näheren Betrachtung 
gewürdigt, bis ihnen von Siebold unter den Deutschen vor länger als einem Viertel­
jahrhundert seine besondere Aufmerksamkeit schenkte, ihr Wesen mit Eifer studierte und 
manche den Forschern bis dahin entgangene Wahrheit aufdeckte. Die männlichen Puppen 
oder die lange verkannten wurmförmigen Weibchen, welche sich beide mit dem Kopfbrust­
stück zwischen zwei Hinterleibsgliedern gewisser Hautflügler herausbohren, führten zuerst 
zu der Entdeckung dieser interessanten Kerfe. Bei ^.närena, Halietus, Vespa, Oä^nerus, 
kolistes, 8pkex und Leloxoeus fand man vorzugsweise die Spuren jener Schmarotzer, 
einen, höchstens zwei an einer Wespe, welche deshalb auch „stylopisiert" genannt wird. 
Acht bis zehn Tage später, nachdem sich die reife männliche Larve zur Verpuppung aus 
dem Hinterleib des Wohntieres teilweise herausgebohrt hat, hebt sich der vordere Teil des 
hornig gewordenen schwarzen Kopfbruststückes wie ein Deckelchen ab, und das neugeborene 
Männchen kommt zum Vorschein. Ihm sind nur wenige Stunden Lebenszeit vergönnt 
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welche auf das Begattungsgeschäft verwendet werden. Während dieser kurzen Frist befindet 
es sich in großer Unruhe, fliegt oder kriecht beständig umher, in welch letzterem Falle gleich­
wohl die stummelhaften Vorderflügel (a) wie die längsgefalteten, umfangreichen Hinterflttgel 
in steter Bewegung bleiben. Beim Fliegen steht der Körper senkrecht, mit der Spitze nach 
eben gebogen, so daß sich ein zierliches Bildchen in Fragezeichenform darstellt. Auch beim 
Kriechen halten sie, wie so häufig die Staphylinen, die Schwanzspitze empor, schreiten wacker 
mit den vier vorderen Beinen aus, während die hintersten, welche mehr zur Stütze des 
Hinterleibs zu dienen scheinen, nachgeschleppt werden. Bei Betrachtung dieser sonderbaren 
Tiere unter Anleitung des abgebildeten Xenos keekii fallen die unverhältnismäßig großen 
halbkugeligen Augen mit sehr groben Feldern und die 4—6gliederten, meist gegabelten 
Fühler auf. Um den senkrechten Kopf legt sich in engem Anschluß der schmale Halsring 
Das Mittelbruststück als Träger der verkümmerten Vorderflügel (a) gelangt am wenigsten 
zur Entwickelung, während der hinterste Ning des Brustkastens zwei Drittel der ganzen 
Körperlänge einnimmt und von oben und unten die Wurzel des Hinterleibs bedeckt, dort

1) Pecks Jmmenbreme (Xcwos rvckii): a verkümmert« 
Vorderflügel. L) Rossis Jmmenbreme (Xonos Rossii), 

Weibchen von der Buuchsejte. Beide stark vergrößert.

durch einen kegelförmigen Fortsatz, welchen eine 
Quernaht vom übrigen Hinterrücken trennt. 
Vorder- und Mittelhüften treten als frei be­
wegliche, senkrechte Walzen hervor, wogegen 
die hintersten klein und eingekeilt erscheinen. 
Schenkel und Schienen sind kurz und breitge­
drückt, die Füße nach vorn verbreitert und 
herzförmig, an der Sohle häutig aber ohne 
jede Spur von Krallen. Wenige Adern stützen 
strahlenartig den an der Wurzel breiten Hinter­
flügel und geben ihm das Aussehen eines 
Fächers. Der vicrgliederige Hinterleib endet 
in die hakenförmig heraustretenden Geschlechts­

teile, welche sich in der Ruhelage nach oben und innen umschlagen. Die leere Puppcn- 
hülse, welche in dem versteckten Teile die weichhäutige Beschaffenheit der Larve beibehielt, 
bleibt im Wohntier sitzen und bildet an dessen Hinterleib eine klaffende Stelle zwischen 
zwei Ringen.

Wie bei gewissen Sackträgern unter den Schmetterlingen, so haben die Weibchen der 
„Jmmenbremen" ihren geflügelten, beweglichen Männern gegenüber einen wesentlich 
anderen Charakter. Die reife Larve bohrt sich gleichfalls mit dem Kopfbruststück heraus 
und ist bereits zur Schwärmzeit des Männchens zum vollkommenen Insekt entwickelt, welches 
sich aber nur wenig von der Larvenform unterscheidet und an jener Stelle, einen Freier er­
wartend, stecken bleibt. Wegen dieser Larvenähnlichkeit der Weibchen konnte man lange Zeit 
hindurch mit der Entwickelungsgeschichte nicht ins klare kommen, bis dem oben genannten 
deutschen Forscher der Nachweis gelang, daß es für jene eben keine vollendetere Form gibt. 
Das Kopfbruststück, bei anderen Arten nach hinten mehr eingeschnürt als bei Rossis Jmmen- 
breme, muß man sich als eine hornige Schuppe denken, welche gegen den übrigen walzen­
förmigen Körper zurücktritt. Es besitzt an seinem Vorderrand eine halbmondförmige Mund­
öffnung, welche durch einen engen Schlund in einen weiten, einfachen Darrn leitet, dessen 
blindes Ende fast bis zur Leibesspitze reicht. Dicht hinter dieser Mundöffnung zieht eine 
Querspalte über das Kopfbruststück, deren Ränder anfangs aneinander schließen, später in 
Form eines Halbmondes klaffen. Durch diese Spalte, die Geschlechtsöffnung, wird der Zu­
gang zu einem weiten Kanal erschlossen, welcher unter der Haut bis ziemlich zum Leibes­
ende hinläuft und sich durch seine silbergraue Färbung gegen das Weiß des übrigen Hinter­
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leibs scharf abhebt. Derselbe steht mit der übrigen Leibeshöhle durch 3 5 nach vorn um­
gebogene kurze Röhren in Verbindung, welche frei in jene hineinragen und auf unserem 
Bilde durch die vier lichten Punkte angedeutet werden; von Siebold hat ihn den Vrutkanal 
genannt, weil er später die Vrut aufnimmt. Die Entwickelung der Eier, welche sich im 
ganzen Körper zerstreut finden, geht sehr langsam von statten, erfolgt aber im Leibe 
der Mutter, und zwar entsteht daraus eine sechsbeinige Larve von gestreckter Körperform, 
ohne Krallen, aber mit zwei Schwanzborsten und sehr unvollkommenen Freßwerkzeugen aus­
gerüstet. Diese Larven verlassen den Vrutkanal, spazieren auf dem Wohntier der Mutter 
umher, ihm bei flüchtigem Anblick ein mit Staub bedecktes Ansehen verleihend, und wur­
den früher für Schmarotzer des Schmarotzers gehalten. Spätere Beobachtungen haben 
jedoch gelehrt, daß sich diese Larven ganz ähnlich verhalten wie die erste Form der Maiwurm­
larve, welche wir (S. 133) kennen lernten, sich in die Nester ihrer Wohntiere, und zwar je 
eine an eine Larve derselben, tragen lassen und in diese einbohren. Hier häutet sich die 
Strepsipterenlarve nach ungefähr 8 Tagen, nimmt Wurmform an, bekommt eine deutliche 
Mundöffnung mit zwei verkümmerten Kiefern, einen blindsackförmigen Darm ohne Spur 
von Aster, besteht zuletzt aus zehn Ringen, von denen der erste und größte das schon mehr­
fach erwähnte Kopfbruststück bildet. Bei der männlichen Larve, welche in ein Schwanz- 
spitzchen ausgeht, ist dieses gewölbt oder kegelförmig, bei der weiblichen, wie schon erwähnt, 
platt gedrückt und das Leibesende stumpf. Ebenso, wie sich äußerlich der Unterschied der 
Geschlechter ausprägt, schreitet auch im Inneren die Entwickelung der Fortpflanzungsteile 
vor. Sie hält mit der des Wohntieres so ziemlich gleichen Schritt und liefert einen Be­
weis dafür, daß es auch hier Schmarotzer geben kann, welche sich ohne Vernichtung ihres 
Wirtes ausbilden, wenn sie denselben auch in seiner äußeren Erscheinung verändern können, 
wie Schmiedeknecht an mehreren ^.närena-Arten nachweist. Bald nachdem die junge 
Biene oder Wespe die Puppenhülle verlassen hat, kommt die reife Drehflüglerlarve in der 
früher angegebenen Weise hervor.

Von Siebold vermutet, daß bei den Drehflüglern auch die Fähigkeit vorhanden sein 
könne, ohne vorausgegangene Befruchtung entwickelungsfähige Eier hervorzubringen, von 
denen vielleicht nur die viel häufigeren, aber sehr kurzlebigen Männchen herrühren. Man 
hat die bisher bekannt gewordenen Arten nach der Verschiedenheit der Männchen auf 
vier Gattungen (Xenos, 8t^1oxs, LalietoximFus, Llenellus) verteilt.



Sechste Ordnung.

Kmilrerfe oder Geradflügler (OMno^untlin, Ortlioptera).
Alle bisher betrachteten Kcrse leben, wie man sich erinnert, erst als Larve, dann als 

davon verschiedene, ruhende Puppe, bis zuletzt Käfer und Schmetterling, Imme und 
Fliege, zu stande kommt; jedes aber läßt sich ohne weiteres als das erkennen, was es 
eben ist, weil ihm die Merkmale seiner Ordnung kurz und bündig an der Stirn geschrieben 
stehen. Bei den Netzflüglern waren diese schon weniger scharf ausgeprägt, man fand sie 
nicht entschieden ausgesprochen in der Flügelbildung, nicht deutlich erkennbar in dem Ver­
halten des ersten Vrustringes zu seinen beiden Nachbarn, sondern nur in den beißenden 
Mundteilen und in der vollkommenen Verwandlung. Das große Heer der noch übrigen 
Kerfe entsteht durch unvollkommene, bisweilen ohne jede Verwandlung; es hat entweder 
beißende, und zwar oft sehr kräftig beißende, oder schnabelartige, zum Saugen eingerich­
tete Mundteile, und hierin liegen die wesentlichsten Unterscheidungsmerkmale der beiden 
noch übrigen Ordnungen. In jeder derselben finden sich neben den geflügelten auch flügel­
lose Arten, unter ersteren solche, bei denen die Vorderflügel mehr hornige Decken dar­
stellen, neben anderen, bei denen alle vier Flügel aus dünuer Haut mit oder ohne Maschen­
netz bestehen. Nach der hier festgehaltenen Auffassuugsweise gehören alle Insekten, welche 
unvollkommene oder gar keine Verwandlung bestehen und beißende Mund­
teile aufzuweisen haben, zu den Kaukerfen.

Außer diesen zwei, allen Orthopteren gemeinsamen Merkmalen zeigen sie in der Bil­
dung der Unterlippe wie in der Gliederung des Hinterleibs noch zwei andere Überein­
stimmungen, die nur mit wenigen Worten angedeutet werden können. Dadurch nämlich, 
daß bei allen echten Linneschen Geradflüglern die vier Laden der Unterkiefer, zum Teil 
sogar ihre Stämme, getrennt auftreten, bei den anderen (hier hinzugenommenen) durch 
einen Schlitz in der Mitte des Zungenteiles zwei Seiteuhälften wenigstens angedeutet werden, 
spricht sich in dieser Ordnung das Streben aus, zwei Unterkieferpaare herzustellen, wie 
sie bei den Krebsen wirklich noch vorhanden sind. Eine weitere, der Ordnung zukommende 
Eigentümlichkeit bildet das Auftreten von elf, allerdings nicht überall äußerlich sichtbaren 
Hinterleibsringen und die damit im Zusammenhang stehende Verteilung der Geschlechts­
und Afteröffnung auf zwei verschiedene, bezüglich den drittletzten und letzten derselben.

Die Larve hat bekanntlich keine Flügel, sondern bekommt erst nach mehrmaligen Häu­
tungen die Ansätze dazu, wenn der vollkommene Kerf geflügelt ist; daher unterscheidet 
sie sich auch ohne große Mühe von diesem. Bleibt letzterer aber flügellos, was nicht selten 
vorkommt, so wird die Unterscheidung beider schwieriger, denn dann weicht die Larve nur 
durch die geringere Anzahl der Fühlerglieder und Augenfelder, zweier schwierig festzustel- 
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lender Merkmale, vom vollkommenen Insekt ab. Manchmal hat dieses nur stummelhafte
Flügel, deren vordere aber auf den Hinteren liegen, mährend bei der Larve die umgekehrte 
Lage stattfindet.

Die Kaukerfe, vorwiegend von gestrecktem Körperbau, liefern im Verhältnis zu ihrer 
Gesamtzahl, welche man auf 6000 schätzt, viele in Hinsicht auf Form, Färbung und Größe 
ansehnliche Insekten und breiten ihre Arten über die ganze Erde aus, wenn auch gewisse 
Familien vorherrschend den wärmeren Erdgürteln angehören. Manche fallen durch die 
ungeheure Masseuvereinigung einer und derselben Art auf und werden, sofern sie Pflan­
zenkost zu sich nehmen, der menschlichen Wirtschaft im höchsten Grade verderblich, da sie 
in beiden Ständen rücksichtlich der Gefräßigkeit keinem anderen Kerfe etwas nachgeben. 
Diesen Pflanzenfressern gegenüber durchschwärmen andere als unersättliche Näuber die
Lüfte und nützen durch Vertilgung gar manchen Ungeziefers.

Versteinerte Überreste kommen be­
reits im Kohlengebirge vor, wo sie alle 
anderen überwiegen; weiter hat man sie 
im lithographischen Schiefer, besonders 
zahlreich aber in der Tertiärperiode und 
im Bernstein aufgefunden.

Am zweckmäßigsten stehen diejenigen 
Kaukerfe an der Spitze, welche früher von 
den meisten Schriftstellern zur vorigen 
Ordnung gezogen wurden, sich durch ihre 
vier gleichartigen Flügel als Geschlechts- 
tiere und durch ihr Wasserleben als 
Larven auszeichnen. Als Vertreter der 
Afterfrühlingsfliegen (Lerlariae 
oder Lemdloäea) sei zunächst die zwei­
schwänzige Usersliege (Lerla lli- Zweischwänzige Uferfliege I?orla dicaullada): 1) Larve, 

cauäata) genannt. Sie hat einen 2) ausschlüpfende, 3) vollendete Fliege. Natürliche GrM 

braungelben, zweimal dunkelgefleckten, 
durch die Dritte dunkelgestriemten und ebenso eingefaßten Vorderrücken, einen rotgelben 
Kopf und am übrigen Körper eine mehr braungelbe Färbung. An den gelblichen Beinen 
sind die Spitzen der Schenkel und Wurzeln der Schienen dunkler. Bei dem Männchen biegt 
sich die gespaltene, flache neunte Nückenplatte des Hinterleibs am inneren und Hinteren 
Rande zu schmalen Leisten auf, bei dem Weibchen teilt sie sich dagegen durch seichte Grüb­
chen wie in drei Läppchen, während die achte Bauchplatte bei demselben Geschlecht gerade 
abgestutzt ist. Hier beträgt die Korperlänge fast 22, die des Männchens reichlich 15 mm, 
dem entsprechend die Maße eines Vorderflügels 28,25 und 22 mm. Überdies muß noch be­
merkt werden, daß sich als Gattungscharakter zwischen dem Radius und seinem Aste im 
letzten Drittel des Vorderflügels nur eine Querader, zwischen dem Radius und der Rand- 
ader, außerhalb der Einmündung der Unterrandader, dagegen mindestens drei Querrippen 
vorfinden, daß ferner die Kinnbacken sehr klein und häutig, die Endglieder der Kiefertaster 
verdünnt sind und das dritte Fußglied die Gesamtlänge der beiden vorhergehenden über­
trifft. Unter Berücksichtigung aller dieser Merkmale wirv man die genannte Art von vielen 
sehr ähnlichen unterscheiden können, welche neuerdings auf zahlreiche Gattungen verteilt 
worden sind. Die zwei Schwanzborsten, welche den Beinamen veranlaßten und unter der 
Bezeichnung „Raife" den meisten Ordnungsgenoffen zukommen, finden sich bei sehr vielen 
Afterfrühlingsfliegen wieder, ebenso die allgemeine Körpergestalt, von welcher die fast gleiche
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Entwickelung aller drei Vrustkastenringe zu dem bei geflügelten Kerfen nur selten zu 
beobachtenden Familiencharakter gehört. Schon hier beginnt der sich später häufig wieder­
holende Umstand, daß bei bestimmten Arten regelrecht oder bei Einzelwesen ausnahms­
weise die Flügel verkümmern. In dieser Familie trifft diese Kürzung die Männchen ge­
wisser Arten.

Mit den Köcherjungfern und Wasserflorfliegen zu gleicher Zeit und an gleichen Orten 
sitzen die Kerfe mit platt auf den Rücken gelegten Flügeln, oder sie laufen eine Strecke, 
wenn sie gestört werden; die Flugbewegungen halten nur kurze Zeit an und werden erst 
des Abends lebhafter. Die Weibchen kleben die Eier an eine Vertiefung ihres Bauches 
und lassen sie klümpchenweise in das Wasser fallen, wenn sie darüber hinfliegen. Die 
ihnen entschlüpfenden Larven haben, wie dies im Begriffe der unvollkommenen Verwand­
lung liegt, große Ähnlichkeit mit der ausgebildeten Fliege, nur keine Flügel und lange 
Wimperhaare an Schenkeln und Schienen, um besser rudern zu können. Bei den meisten 
erkennt man unten auf der Grenze der Brust die Kiemenbüschel, durch welche sie atmen. 
Sie halten sich vorzugsweise in fließenden Gewässern auf, am liebsten in reißenden Ge­
birgsbächen unter Steinen oder an Holzwerk, und nähren sich vom Raube, weshalb ihre 
Kinnbacken jetzt manchmal härter und kräftiger entwickelt sind als nach der Verwandlung. 
Zur Ausbildung bedürfen sie eines Jahres, wenn nicht noch längerer Zeit, bekommen 
allmählich Flügelstumpfe und kriechen zuletzt an einem Pflanzenstengel oder einem Steine 
aus dem Wasser, um im Drange nach Freiheit den unvermeidlichen Niß im Nacken zu 
veranlassen und als entschleiertes Bild ein kurzes Dasein zu fristen. Pictet bearbeitete 
1841 diese Familie im besonderen und widmete den früheren Ständen vorzügliche Auf­
merksamkeit. Er beschreibt darin 100 ihm bekannt gewordene Arten, gedenkt noch wei­
terer 28, welche von anderen Schriftstellern benannt worden, ihm aber unbekannt ge­
blieben sind. Von jenen verbreiten sich 27 über den größten Teil Europas.

Die Hafte, Eintagsfliegen (Lxkemerickae), gehören einem zweiten Form­
kreise an, welcher bei aller Verwandtschaft mit dem vorigen zahlreiche Merkmale als Eigen­
tümlichkeiten für sich beansprucht. Den schlanken, fast walzigen Körper dieser Fliegen be­
deckt eine ungemein zarte Haut, und drei, mitunter auch nur zwei gegliederte Schwanz­
borsten verlängern ihn nicht selten um das Doppelte. Die kurzen Borsten vorn, welche 
die Stelle der Fühler vertreten, würden leicht ganz übersehen werden, wenn sie nicht auf 
ein paar kräftigen Grundgliedern ständen. Nebenaugen kommen groß, oft aber nur zu 
zweien vor. Das mittlere Bruststück erreicht säst die Länge des vordersten. Dem zarten 
Bau entsprechen auch zarte Beine, welche in vier oder fünf Fußglieder auslaufen. Auf 
ihrer Bildung beruht der eine Unterschied zwischen den beiden Geschlechtern, indem sich 
an den vordersten der Männchen Schienen und Füße in einer Weise verlängern, daß man 
dieselben, wenn sie in der Ruhelage nebeneinander geradeaus weit vorstehen, bei einem 
flüchtigen Blicke für die Fühler halten möchte. Die vorgequollenen, beinahe den ganzen 
Kopf einnehmenden Augen geben für das männliche Geschlecht ein zweites Erkennungs­
zeichen ab. Da die Eintagsfliegen den Namen in der That verdienen und mitunter kaum 
24 Stunden leben, so bedürfen sie der Nahrung nicht und widmen ihre kurze Lebens­
dauer nur der Fortpflanzung; daher bleiben die nach dem Plane der beißenden angelegten 
Mundteile unentwickelt, und ihre Stummel verstecken sich hinter ein großes zweilappiges 
Kopfschild. Die zierlichen Netzflügel endlich werden in der Ruhe senkrecht nach oben ge­
tragen, in inniger Berührung ihrer Oberflächen, und unterscheiden sich bedeutend in den
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Größenverhältnissen, denn ein vorderer übertrifft den Hinterflügel durchschnittlich um das 
Vierfache oder verdrängt denselben in einigen Fällen gänzlich. Das Interessanteste an 
den Ephemeren bleibt ein Zug aus ihrer Entwickelungsgeschichte, der sonst nirgends weiter 
vorkommt. Sobald die Fliege nämlich dem Wasserleben entsagt hat, nach den sonstigen 
Begriffen vollkommen ist, streift sie noch einmal ihre Haut ab und sogar auch von 
den Flügeln. Nachdem das sogenannte „Subimago" kurze Zeit mit stark wagerecht ge­
lagerten Flügeln ruhig gesessen, fängt es an, diese in andauernd zitternde Bewegung zu 
versetzen. Gleichzeitig löst sich unter fortwährenden seitlichen Bewegungen des Hinterleibes 
zuerst das letzte Schwanzende und schiebt sich in der Haut langsam nach vorn, wobei die 
Seitendörnchen an den Hinterenden der Leibesringe einen wesentlichen Vorschub leisten, 
denn sie verhindern das Zurückgleiten der vor­
dringenden Teile. Durch dies gewaltsame 
Drängen des ganzen Tieres gegen Kopf und 
Brust wird die feine Haut auf dem Rücken 
des Mittelleibes in der Mittellinie zunächst 
stark angespannt und endlich gesprengt. Sie 
zieht sich immer mehr gegen die Flügel zurück, 
und der Mittelleibsrücken des vollkommen ent­
wickelten Haftes erscheint blank und glänzend 
in ihrer Mitte, bis unter fortgesetztem Drängen 
der Kopf heraustritt. Die Flügel senken sich 
dann dachförmig an den Leib herunter, und 
es werden aus ihnen die Flügel des Imago 
und die Vorderfüße fast gleichzeitig hervor­
geschoben. Letztere, dicht unter dem Leibe zu­
sammengeschlagen, strecken sich fast im gleichen 
Augenblick, in welchem die entwickelten Flügel 
sich steif in die Höhe richten, und klammern 
sich fest an den Gegenstand, auf welchem das 
Subimago sitzt. Nun ruht das Tier einige 
Sekunden und befreit schließlich den Hinter­

Gemeine Eintagsfliege (kpbsmorn. viNxot») bei ihrer 
letzten Häutung, vom Subimago zum Imago übergehend, 

nebst ihrer Larve. Natürliche Größe.

leib samt den Borsten sowie die Hinterbeine, als die allein noch umschlossenen Teile, putzt 
den Kopf und die Fühler mit den Vorderbeinen und entflieht rasch dem Auge des Beob­
achters. Die Haut allein bleibt sitzen mit zusammengeschrumpften Hinterrändern der Flügel­
scheiden. Dieser Umstand dürfte den Namen „Haft" veranlaßt haben und nicht, wie Rösel 
meint, das Klebenbleiben an frisch geteerten Schiffen. Mir ist aus meiner Jugendzeit, 
wo ich dergleichen Dinge mit anderen Augen ansah als heutigestags, noch in der Er­
innerung, eine solche Häutung in der Luft während des Fluges wahrgenommen zu haben. 
War es Täuschung, war es Wahrheit? Nach dem eben geschilderten Hergänge scheint mir 
die Möglichkeit eines solchen Vorfalles nicht ausgeschlossen. Tie Verschiedenheiten zwischen 
Subimago und Imago aufzufinden, setzt einige Übung voraus. Jenes erscheint wegen d^r 
schlotternden Haut plumper, seine Glieder sind dicker und kürzer, besonders die männlichen 
Vorderbeine, die Färbung ist unbestimmter und schmutziger; bei diesem treten alle Umrisse 
und Formen schärfer, die Farben reiner hervor. Alles ist glänzender und frischer, das „Bild" 
jetzt erst klar und wahr. Übrigens geben die Flügel untrügliche Merkmale ab, wie Pictet 
ausführlicher auseinandergesetzt hat.

Die Eintagsfliegen waren den Alten nicht unbekannt. Aristoteles erzählt, daß der 
Fluß Hypanis, welcher sich in den cimmerischen Bosporus ergießt, zur Zeit der Sommer-

Brehm, Tierleben. 3. Auflage. IX. 35
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Münnchen der gemeinen Eintagsfliege 
(Lpkemora vulxata). Natürliche Größe.

Tag- und Nachtgleiche Dinge wie Säckchen von der Größe der Weinkerne mit sich führe, aus 
welchen ein geflügeltes, vierfüßiges Tierchen krieche, welches bis zum Abend herumfliege, 
dann ermatte und mit der sinkenden Sonne sterbe; es heiße daher Eintagsfliege. Aelian 
läßt sie aus dem Weine geboren werden. Wird das Gefäß geöffnet, so fliegen die Eintags­
fliegen heraus, erblicken das Licht der Welt und sterben. Die Natur beschenkt sie mit dem 
Leben, entreißt sie demselben aber so schnell wieder, daß sie weder eignes Unglück fühlen, 
noch fremdes zu sehen bekommen können.

An einem stillen Mai- oder Juni-Abend gewährt es einen zauberhaften Anblick eigen­
tümlicher Art, diese Sylphiden im hochzeitlichen Florkleide, bestrahlt vom Golde der sinkenden 
Sonne, sich in der lauen Luft wiegen zu sehen. Wie verklärte Geister steigen sie ohne sicht­
liche Bewegung ihrer glitzernden Flügel auf und nieder und trinken Lust und Wonne in den 
wenigen Stunden, welche zwischen ihrem Erscheinen und Verschwinden, ihrem Leben und 

Sterben liegen; denn sie führen den Hochzeitsreigen auf, 
wiewohl merkwürdigerweise unter Tausenden von Männ­
chen nur wenige Weibchen vorkommen. Man kann diese 
Tänze bei uns zu Lande am besten an der gemeinen 
Eintagsfliege (Bpllemera vulgata) beobachten, 
weil sie die größte ist, am häufigsten in Deutschland, und 
zwar schon im Mai vorkommt und sich infolge Ihrer dun­
keln Färbung am schärfsten gegen den Abendh immel ab­
grenzt. Sie mißt reichlich 17—19 mm ohne die Schwanz­
borsten, welche beim Weibchen eine gleiche, beiim Männ­
chen fast die doppelte Länge haben, und ist dunkelbraun; 
einige gereihte, bisweilen zusammenstoßende Flecke von 
pomeranzengelber Farbe auf dem Hinterleibe, abwech­
selnd lichte und dunkle Ringel der drei unter sich 
gleichen Schwanzfäden verleihen dem düsteren Ge­
wände einigen Schmuck, sowie eine braune, gekürzte 
Mittelbinde auf den dreieckigen Vorderflügeln den dicht 
netzförmig und dunkel geaderten, in den Zwischen- 

räumen durchsichtigen Flügeln etwas Abwechselung. An jedem Beine zählt man fünf Fuß­
glieder, deren zweites das erste beinahe um das Achtfache an Länge übertrifft. 
Die gesperrt gedruckten Merkmale kommen der ganzen Gattung Bpllemera zu, die nach der 
jetzt leider herrschenden Liebhaberei in mehrere Arten zerlegt worden ist.

Fragen wir nun: wo kommen sie her, jene ephemeren Erscheinungen? Sie entsteigen, 
gleich den vorigen, dem fließenden Wasser, wo die Larven ihre Lebenszeit mit Raub ver­
brachten, nachdem die Weibchen die Erer in dasselbe ausgestreut hatten. Die gestreckte Larve 
unserer Art hat auf jeder Seite des Hinterleibes sechs Kiemenbüschel oder Quasten, keine 
Kiemenblättchen. Der Kopf läuft vorn in zwei Spitzen aus, trägt fein behaarte Fühler 
und lange, sichelförmig nach oben gekrümmte Kinnbacken und Kiefertaster, welche dreimal 
länger als die Lippentaster sind. Die einklauigen Beine sind glatt und bewimpert, Schen­
kel und Schienen der vordersten stärker und zum Graben eingerichtet, denn sie arbeiten 
mit ihnen in die sandigen Ufer, der Bäche lieber als der Flüsse, wagerechte, bis 52 mm 
tiefe Röhren, meist zwei dicht nebeneinander. Die schmale Scheidewand ist im Hintergründe 
durchbrochen, so daß die vorkriechende Larve sich nicht umzuwenden braucht, wird indes 
durch das Wasser oder infolge des Vorbeikriechens oft zerstört.

Die Larven der Gattung Balin^enia graben auch, unterscheiden sich aber äußerlich 
von der vorigen durch zwei gewimperte Kiemenblättchen an den Seiten der meisten
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Hinterleibsringe; andere, teils von mehr platter, teils von mehr runder Körperform, leben 
frei im Wasser, jedoch sind die meisten von ihnen noch lange Zeit hindurch sorgfältig zu 
beobachten, ehe die vielen Lücken in unseren Kenntnissen über die einzelnen Eintagsfliegen 
ausgefüllt werden können.

Das gemeine Uferaas (kalin^euia Iivraria) hat bei milchweißer Grundfarbe 
einen schwärzlichen Außenraud der Vorderflügel, schwarze Schenkel und Schienen der Vor-

Gemein es Uferaas (kalioxema doraria).

derbeine, überdies an allen Beinen die beiden ersten der fünf Fußglieder einander gleich. 
Die Gattung charakterisiert sich durch licht geaderte, ungefleckte, nicht durchsichtige Flügel 
und eine kürzere mittlere Schwanzborste, welche beim Männchen mehr in die Augen 
fällt als beim Weibchen; dieses soll sich, wenigstens bei der lang geschwänzten Art 
(kaliuAeuia lou^ieauäa), nicht zum zweiten Male häuten, außerdem bei der Paarung, 
welche in der Luft oder auf dem Wasser erfolgt, auf dem Männchen sitzen.

Die Ephemeren und unter ihnen vorzugsweise das Uferaas (kaliu^euia) gehören 
zu denjenigen Arten, welche durch ihr massenhaftes Auftreten ein allgemeineres Interesse 

35* 
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in Anspruch nehmen, und zwar in um so höherem Grade, als die Lebensdauer der Ein­
zelwesen sich auf die kürzeste Zeit beschränkt. Überhaupt wird das Uferaas nur für einige 
Tage, beziehungsweise Abende des ganzen Jahres sichtbar, um dann spurlos zu ver­
schwinden, bis für jede Art ihre Zeit im nächsten Jahre wieder herbeigekommen ist. Die­
selbe hält eine >ede so gut ein, daß dein Landwirt die seinige für die verschiedenen Ernten 
nicht geläufiger sein kann, wie sie den Fischern auf einem bestimmten Flusse für das 
Schwärmen des Uferaases ist, mögen auch ein größerer Grad von Wärme oder Kälte, das 
Steigen oder Fallen des Wassers und andere noch unbekannte Umstände die Erscheinungs­
zeit etwas beschleunigen oder verzögern. Zwischen dem 10. und 15. August werden von 
den Fischern der Seine und Marne diejenigen erwartet, welche Reaumur als 
nia, virAO beschreibt. Die Fischer nennen sie „Manna", und wenn ihre Zeit gekommen 
ist, so pflegen sie zu sagen: „das Manna fängt an sich zu zeigen; das Manna ist diele 
Nacht häufig, im Überfluß gefallen", wodurch sie entweder auf die erstaunliche Menge 
von Nahrung, welche die Eintagsfliegen den Fischen bieten, oder auf die reiche Fülle ihrer 
Netze beim Fischfang anspielen wollen.

Reaumur bemerkte diese Kerfe zuerst im Jahre 1738, in welchem sie sich nicht eher 
als am 18. August in Menge zeigten. Als er am folgenden Tage von einem Fischer er­
fahren, daß die Fliegen erschienen wären, stieg er drei Stunden vor Sonnenuntergang 
in einen Kahn, löste vom Ufer des Flusses mehrere Erdmassen, welche mit Larven un­
gefüllt waren, und setzte sie in einen großen Kubel mit Wasser. Als dieser bis gegen 8 Uhr 
in dem Kahn gestanden, ohne daß eine beträchtliche Menge von Haften geboren worden 
war, und ein Gewitter im Anzuge war, ließ ihn der berühmte Forscher in seinen Garten 
bringen, an welchem die Marne vorbeifloß. Noch ehe ihn die Leute an das Land brach­
ten, kroch eine große Menge von Ephemeren aus demselben hervor. Jedes Stück Erde, wel­
ches über das Wasser hervorragte, ward von denselben bedeckt, indem einige ihren Schlamm­
sitz zu verlassen begannen, einige zum Fliegen bereit und andere bereits im Fluge begriffen 
waren; überall unter dem Wasser konnte man sie in einem höheren oder niederem Grade 
der Entwickelung sehen. Als sich das Gewitter näherte, war Reaumur gezwungW, das 
interessante Schauspiel zu verlassen, kehrte aber sogleich wieder zu demselben zurücL, nach­
dem der Regen aufgehört hatte. Als der Deckel, den man auf den Kübel gelegt hatte, 
wieder abgenommen worden war, erschien die Anzahl der Fliegen bedeutend vermehrt und 
wuchs noch immer. Viele flogen hinweg, noch mehr ertranken im Wasser. Die schon Ver­
wandelten und in der Verwandlung Begriffenen würden allein hingereicht haben, den 
Kübel anzusüllen; doch wurde ihre Zahl bald von anderen, welche das Licht anzog, ver­
größert. Um ihr Ertrinken zu verhindern, ließ Reaumur den Kübel wieder bedecken und 
das Licht darüber halten, welches gar bald vom Schwarm der Anstürmenden verlöscht 
wurde, die man händeweise von dem Leuchter wegnehmen konnte. Dies Schausviel um 
den Kübel, so neu und anziehend es für den genannten Forscher auch war, wurde noch 
bei weitem durch dasjenige übertroffen, welches sich seinen Blicken am Flusse selbst darbot, 
wohin ihn die Bewunderungsrufe des Gärtners riefen. „Die Myriaden Hafte", erzählt 
Reaumur, „welche die Lust über dem Strome des Flusses und auf dem Ufer, wo ich stand, 
anfüllten, können weder ausgesprochen noch gedacht werden. Wenn der Schnee in den 
größten und dichtesten Flocken fällt, so ist die Lust nicht so voll von demselben, als sie 
hier von Haften war. Kaum stand ich einige Minuten auf einer Stufe, als die Stelle mit 
einer Schicht derselben von 2 — 4 Zoll in der Dicke bedeckt wurde. Neben der untersten 
Stufe war eine Wasserfläche von 5—6 Fuß nach allen Seiten gänzlich und dicht von ihnen 
zugedeckt, und was der Strom wegtrieb, wurde unaufhörlich ersetzt Mehrere Male war 
ich gezwungen, meine Stelle zu verlassen, weil ich den Schauer von Haften nicht ertragen 
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konnte, der, nicht so beständig in schiefer Richtung wie ein Regenschauer einfallend, immer 
und auf eine sehr unangenehme Weise von allen Seiten mir in das Gesicht schlug; Augen, 
Mund und Nase waren voll davon. Bei dieser Gelegenheit die Fackel zu halten, war 
eben kein angenehmes Geschäft. Die Kleider des Mannes, der sie trug, waren in wenig 
Augenblicken von diesen Fliegen bedeckt, gleichsam überschneit. Gegen 10 Uhr war dieses 
interessante Schauspiel zu Ende. Einige Nächte darauf erneuerte es sich, allein die Flie­
gen zeigten sich nicht mehr in derselben Menge. Die Fischer nehmen nur drei aufeinander 
folgende Tage für den großen Fall des „Manna" an, doch erscheinen einzelne Fliegen 
sowohl vor als nach denselben. Wie immer auch die Temperatur der Atmosphäre be­
schaffen sein möge, kalt oder heiß, diese Tiere schwärmen unveränderlich um dieselbe Stunde 
des Abends, das heißt zwischen ein Viertel und ein Halb nach 8 Uhr; gegen 9 Uhr be­
ginnen sie die Luft zu erfüllen, in der folgenden halben Stunde ist ihre Anzahl am größten, 
und um 10 Uhr sind kaum einige mehr zu sehen, so daß in weniger als zwei Stunden 
dieses ungeheure Fliegenheer aus dem Flusse, der sie zur Welt bringt, hervorgeht, die 
Luft erfüllt, sein bestimmtes Werk verrichtet und — verschwindet. Eine große Anzahl fällt 
in das Wasser, den Fischen zum reichlichen Mahle, den Fischern zum glücklichen Fange."

Auch ich hatte zu verschiedenen Malen Gelegenheit, im Vorübergehen das gemeine 
Uferaas zu beobachten. Zuerst in Leipzig, wo es bekanntlich nicht an fließendem Wasser 
fehlt. Hier sah ich (Ende der 30er Jahre) an den brennenden Straßenlaternen der be­
wässerten Vorstädte diese Art in Klumpen Hänger:, welche die halbe Größe einer Laterne 
erreichten, und sicher hat sich seitdem dieselbe Erscheinung öfter wiederholt. In der erster: 
Woche des August 1859 bemerkte man hier in Halle dieselbe Art in der Nähe der am Wasser 
stehenden Laternen wie Schireeflocken umherfliegen und hatte beim Gehen an den Füßen 
die Empfindung, welche locker gefallener Schnee verursacht. Es war am 26. Juli 1865 
abends nach 10 Uhr, als ich an einer mehrarmigen Laterne auf dein Marktplatz in Halle ein 
ähnliches Schauspiel beobachtete, wie es der französische Forscher geschildert hat. Tausende 
und Abertausende der genannte!: Hafte umkreisten das Licht in größeren und kleinerer: 
Zirkeln, im allgemeinen aber ließen sich bestimmte Richtungen, einzelne Gürtel unterscheiden. 
Merkwürdig war mir dabei, daß auf meinem weiteren Wege an einzelnen Straßenlaternei: 
diese Fliegen nicht beobachtet wurden, selbst nicht an denen, welche sich unmittelbar neben 
einen: Saalarm befanden, während jener Armleuchter weiter von: Wasser entfernt stand als 
alle übrigen nicht umflatterten Laternen. An: 14. und 15. August 1876 wiederholte sich die­
selbe Erscheinung, aber nur an einigen Laternen in der nächsten Nähe des Flusses.

Scopoli erzählt, daß die Schwärme von Haften, die alljährlich im Monat Juni aus 
dem Laz, einem Flusse in Krain, erstehen, nach ihrem Tode einen Dünger liefern, welchen 
die Landwirte benutzen, und daß jeder glaube, nur wenig davon gesammelt zu haben, 
wenn er nicht wenigstens 20 Ladungen (?) bekommen hätte. Die in Ungarn unter dein 
Namen der „Theißblüte" bekannte Erscheinung ist nichts weiter als das massenhafte 
Auftreten der kaliu^euia lou^ieaucka an den Ufern der Theiß. Übrigens wissen nicht 
bloß die Fischer Frankreichs das Erscheine!: der Eintagsfliegen (weil es meist im August 
erfolgt, darum auch Augustfliegen oder in einer bekannteren Abkürzung „Aust" genannt) 
zu verwerten, sondern auch anderwärts verstehe:: die Fischer Nutzen daraus zu ziehen, 
indem sie auf ihren Kähnen Strohwische anbrennen und damit die Tiere herbeilocken, welche 
sich die Flügel verbrennen und als den Fischen erwünschte Leckerbissen in das Wasser fallen. 
Auch sammel:: sie dieselben, kneten die Leichname mit etwas Lehm zu Kugeln und bedienen 
sich dieser beim Fischen als Köder.
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Die Wellen eines sanft dahingleitenden Baches spielen mit den Stengeln der ihn um­
zäunenden Wassergräser und schlanker, über alle anderen hervorragender Schilfhalme, daß 
sie auch ohne den geringsten Windhauch leise flüstern. Ein steinernes Thor läßt jenem den 
Weg unter dem Eisenbahndamm offen, welcher wie eine Mauer die Gegend durchschneidet; 
Kühlung verbreitend, tritt er heraus und verfolgt geräuschlos seine Bahn, abwechselnd 
zwischen bunten Wiesenstreifen und gesegneten Fluren dahinfließend. Ein vereinzeltes 
Weidenbüschchen, kräftiger Graswuchs, hier und da ein roter Teppich der gedrängt blühen­
den Wasserminze oder ein Strauß des schlanken Blutkrautes bezeichnen die Schlangenwin­
dungen seines schmalen Pfades. Lustiges Jnsektenvolk zieht ihm nach und umschwirrt seine 
blumenreichen Ufer. Das Schilf, der Weidenbusch, das Gemäuer des Brückenbogens hier an 
diesem Bach, oder eine stehende Lache mitten in einer Wiese, das sind die traulichen Plätz­
chen, wo sich die schlanken blauen oder grünen, metallisch glänzenden Seejungfern vom 
Juli ab gern aufhalten. Schwankenden Fluges, mehr flatternd, schweben sie von Stengel 
zu Stengel, wiegen sich auf diesem Blatte oder klammern sich an jenem fest, wenn ihnen das 
erste nicht gefiel, immer die Flügel, gleich den Tagschmetterlingen, hoch haltend. Sie scheinen 
nur zur Kurzweil ihre trägen Umflüge zu halten, ohne Nebenzweck, versäumen indes 
nicht, verstohlenerweise hier ein Mückchen, dort eine Fliege wegzuschnappen und ungesäumt 
zu verspeisen. So treibt es die eine Sippe der gleich näher zu betrachtenden Tiere, 
andere, durchschnittlich größere, können wir in ihrer vollen Wildheit an offenen Stellen 
des Waldes beobachten, wenn die Gewitterschwüle in der Atmosphäre unserer beklommenen 
Brust fast das Atmen verbietet. Je mehr wir uns gedrückt fühlen, desto ungebundener 
und freier schwirrt an unseren Ohren jeden Augenblick ein schlanker Kerf in wildem Fluge 
vorbei: die allbekannten Wasserjungfern, ein Name, den wir Deutsche den Franzosen 
nachgebildet haben mögen, welche, immer galant, die Tiere „DemoiseHes" nennen. 
Ihre Bewegungen sind leicht und gewandt, ihre Kleidung ist seidenartig glänzend, bunt 
und mit den feinsten Spitzen besetzt, denn als solche erscheinen ihre Flügel. Aber im 
Charakter haben sie mit niemand weniger als mit den Jungfrauen Ähnlichkeit. Wer Okens 
Naturgeschichte studiert hat, lernte sie unter dem Namen Schillebolde (schillernde Bolde) 
oder Teufelsnadeln kennen. Der stets praktische Engländer gab ihnen den bezeichnendsten 
Namen, indem er sie „Drachenfliegen" (Drakon Lies) nannte. Brettschneider heißen sie 
im Volksmund in der einen Gegend von Deutschland, Augenstößer oder Himmels­
pferde in der anderen. Man möchte fast glauben, es ginge besagten Wesen wie den 
Katzen mit ihrem elektrischen Felle, die Nähe eines zur Entladung kommenden oder min­
destens drohenden Gewitters rufe in ihrem Organismus eine nicht bezwingbare Unruhe 
hervor. Hier läßt sich eine an einem Baumstamm oder auf dem Wege vor uns nieder; 
herrlich schillern ihre feinmaschigen, langen Flügel in allen Farben. Im nämlichen Augen­
blick fährt sie ebenso wild auf, wie sie sich niedergelassen. Dort stürzt eine wie ein Raub­
vogel in jähem Schuß auf eine unglückliche Fliege, gönnt sich aber nicht die Ruhe, sie 
sitzend zu verzehren, sondern verschlingt ihre Mahlzeit im Fluge, zugleich mit den über­
mäßig großen Augen nach einem neuen Leckerbissen ausschauend. Mehr als einmal ist es 
mir begegnet, daß eine Wasserjungfer flinker war als ich und den Spanner oder ein anderes 
Insekt, welches ich auf dem Zuge hatte, mir vor der Nase wegschnappte und mir nur 
das------- Nachsehen ließ. Manche lieben es, fortwährend im Kreise zu fliegen, besonders 
über mäßig großen Wasserflächen, wobei sie fangen und wegschnappeu, was in ihren Be­
reich kommt, und ihresgleichen wohl auch durch einige Bisse aus dem Jagdrevier verdrängen. 
Durch solches und ähnliches Treiben und unermüdliche Flugfertigkeit unterhalten die Libellen 
fast allerwärts vom Mai bis zum Herbst an warmen Tagen den Spaziergänger, wenn er 
ihnen anders einige Aufmerksamkeit schenken will, und zwar im kalten Lappland nicht 
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minder wie im heißen Neuholland. Ist es rauh und windig, so sitzen sie fest und lassen 
sich viel leichter mit den Fingern wegnehmen, als sonst mit den besten, noch so geschickt 
gehandhabten Fangwerkzeugen. In Farbe, Größe, Art des Fluges und dem Bau der 
einzelnen Glieder finden sich bei den verschiedenen Arten mancherlei Abwechselungen, auf 
die wir nachher zurückkommen werden.

Der große halbkugelige oder querwalzige Kopf steht frei auf einem dünnen Halse, so 
daß er sich nach allen Seiten hinwenden und hierdurch das an sich durch große Oberfläche 
der Augen weite Gesichtsfeld jeden Augenblick ändern kann. Außer den Augen sind die 
Mundteile vorzugsweise ausgebildet und kräftig, eine notwendige Bedingung für die Räuber- 
natur der geharnischten Amazonen. Die breiten Kinnbacken, mit vielen ungleichen, aber 
scharfen Zähnen bewaffnet, bilden eine kräftige Zange; darunter stehen die beiden kaum 
halb so breiten, in ein Bündel noch spitzerer Zähne endenden Unterkiefer, am Grunde mit 
einem eingliederigen Taster versehen; eine gewölbte Unterlippe legt sich beim Schluffe des 
Mundes mit ihrem Vorderrand so an die Oberlippe, daß jene Mordwerkzeuge vollkommen 
eingeschlossen werden. Neben den beiden oberen Punktaugen sitzt auf dickem Grundgliede 
je eine viergliederige, kurze Borste, die leicht zu übersehenden Fühler. Der Mittelleib bietet 
in der Nückenansicht keine Eigentümlichkeit, denn der von oben kaum sichtbare erste Ring 
bleibt bei vielen Kerfen in der Entwickelung gegen die übrigen zurück, und die Weichheit 
in der Mittellinie der beiden folgenden Ringe findet sich bei vielen Netzflüglern und an­
deren Kaukerfen gleichfalls; dagegen zeigt die Seitenansicht einen Bau, wie er eben nur 
dieser Familie eigen ist. Die beiden Hinteren Ringe stehen, wie ihre Seitenränder zeigen, 
außerordentlich schräg, so zwar, daß die Flügel weit nach hinten, die Beine weit nach vorn 
rücken und die Hüsten der Hinterbeine noch vor die Einlenkungsstelle der Vorderflügel zu 
flehen kommen. Die genannten Beine sind die längsten, die Schenkel und Schienen aller 
vierkantig, nach innen stachlig bewehrt und die Füße dreigliederig. Die ganze Einrich­
tung ist darauf berechnet, daß die Räuber im Fluge dem thätigen Maule mit den Beinen 
die Beute bequem andrücken oder wenigstens zum Fraße geeignet vorhalten können; gleich­
zeitig dürfte diese Form des Mittel- und Hinterbrustringes nötig sein, um Naum für die 
tellerförmigen Sehnen zu gewinnen, auf denen das ausdauernde und rasche Flugvermögen 
beruht. Die Werkzeuge hierzu sind alle vier einander in Größe, Form und dem Verlaufe 
des zierlichen Maschennetzes beinahe vollkommen gleich; ein Flügelmal läßt sich kurz vor 
der Spitze fast immer deutlich erkennen. Der elfgliederige Hinterleib, am vorletzten Ringe 
mit zwei ungegliederten, griffet- oder blattartigen Naifen versehen, die beim Männchen 
auch zu Zangen werden, dehnt sich ausfällig in die Länge, bei den Arten der ersten Sippe 
fast nadelartig; in Südamerika finden sich solche (^.Ariou Amalia Burmeisters), wo 
bei 14,4 ein Körperlänge auf den Hinterleib allein 12,2 om kommen. Übrigens bereitet 
der Kerf dem Sammler nicht wenig Kummer, weil seine Farben außerordentlich vergänglich 
und seine Glieder sehr wenig anhänglich aneinander sind.

Höchst eigentümlich sind die Liebkosungen der Libellen und ihre Weise, sich zu paaren. 
Bei den kleineren, breitköpfigen Arten kann infolge ihres gleichmäßigeren, ruhigeren, 
weniger fahrigen Fluges das Gebaren leichter beobachtet werden ; ich entsinne mich wenigstens 
nicht, es schon bei den rundköpfigen, größeren Arten gesehen zu haben. Wie zwei Fische 
manchmal in gerader Richtung dicht hintereinander hinschwimmen, so bemerkt man zunächst 
eine Libelle der anderen auf der Ferse nachfolgend; ihr Flug ist dabei vom gewöhnlichen 
verschieden, mehr zögernd und ziehend. Voran fliegt das Männchen. Neckisch faßt es jetzt 
mit den beiden Haltzangen das Weibchen im Genick. Dieses biegt nun auf die ihm schmei­
chelnde Gunstbezeigung den schlanken Hinterleib nach unten vor und läßt ihn an seiner 
Spitze von einem doppelten, hakenförmigen Werkzeuge festhalten, welches beim Männchen 
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am Bauche des scheinbar halbierten, etwas blasig geschwollenen zweiten Leibesringes fitzt. 
Die Umschlingung ist fest und innig, daß sie zunächst so leicht nicht gelöst werden kann. 
Da beim Männchen die Ausgänge der Hoden im neunten Hinterleibsringe liegen, so nuß 
der zweite vor der Paarung von dort her erst die Samenflüssigkeit beziehen und sich damit 
anfüllen. Nach der Paarung läßt bei den meisten Arten das Männchen sein Weibchen wieder 
srei, und dieses tanzt entweder in aufrechter Stellung über dem Wasser, oder schneidet mit 
seiner kurzen Legröhre Wasserpflanzen an, um seine Eier unterzubringen.

Die Larven der Libellen leben im Wasser und sind in Seen, Teichen und Sümpfen 
wie fließenden Gewässern für das übrige sich dort aufhaltende Geschmeiß dasselbe, was 
die Haifische den Meeresbewohnern: gefürchtete, unersättliche Räuber. Obschon in den all­
gemeinen Körperumrissen dein vollkommenen Kerfe zu vergleichen, weichen sie doch, ab­
gesehen von den kleineren Augen, längeren Fühlern und dem gedrungeneren Leibe, in zwei 
Punkten, den Mundteilen und Atmungswerkzeugen, wesentlich von ihm ab. Die Unter­
lippe hat sich zu einem Raubarm, der sogenannten Maske, umgestaltet, wie die Abbil­
dung (S. 557) wahrnehmen läßt. Beim Vergleich mit dem Arme bildet der schmale Wurzel­
teil, der in der Ruhe hinter der Kehle anliegt, den Oberarm, der breitere, dreieckige, durch 
ein Scharniergelenk damit verbundene den in der Ruhelage dem ersten angedrückten, unter 
ihm liegenden Unterarm und die zum Ergreifen der Beute bestimmte Zange, die Hand. 
Weil das Ganze aber an der Stelle der Unterlippe steht, so lassen fick seine Teile auch 
auf dieses Werkzeug deuten. Der Oberarm wäre das Kinn, der Unterarm entspräche der 
Zunge, und die am Jnnenrande oder an der Spitze gezähnten beiden Hälften der äußeren, 
mit den Tastern verwachsenen Laden dem Kiefer. Wenn diese letzteren, wie in unserer Ab­
bildung, S. 557, Fig. 2, sich flach ausbreiten, so daß die ganze Einrichtung in der Ruhelage 
bloß von unten her den Mund schließt und von oben unsichtbar bleibt, so heißt die Maske 
eine flache; ihr entgegen steht die Helmmaske, bei welcher die beiden Zangen mit ihren 
Zähnen ineinander greifen, sich wölben und in der Ruhe den Mund nicht bloß von unten, 
sondern auch seitlich und oben bedecken, wie bei den Gattungen lübeUula, Ovräulia, Rxi- 
tkeea (Fig. 4). Wenn die Larve auf Raub ausgeht, so schnellt sie ihre Maske vor, greift 
damit weit aus und erfaßt mit den Zangen die Beute; indem sie jetzt ihren Fangarm 
wieder einzieht, führt sie jene nach dem Munde, wo sie mit den Kinnbacken schnell zer­
kleinert und nachher verschluckt wird. Als Wasserbewohner atmen die Larven durch Kiemen. 
Bei den einen erscheinen diese äußerlich als drei am Hinterleibsende sitzende, länglich runde 
Blättchen und heißen Schwanzkiemen, wie auf dem Bilde „Eierlegende Schlankjungfer", 
vorn links zu sehen ist, bei den anderen (größeren) Arten bleiben sie äußerlich unsichtbar 
und werden nach der Stelle, an der sie angebracht sind, als Darmkiemen bezeichnet. In 
den Wänden des Mastdarmes nämlich, welchen zwei dünnere Atmungsröhren seiner ganzen 
Länge nach durchziehen, verlieren sich die beiden Hauptstämme der Luftröhren und verzweigen 
sich in zahlreiche quere Hautfalten mit fernen Ästen. Am After stehen drei dreikantige, stachel­
förmige Klappen, welche mittels eines starken Muskelapparates das Wasser durch denselben 
ein- und wieder herauslassen, und es werden auf diese Weise nicht nur die Tracheenkiemen 
fortwährend vom Wasser umspült, sondern auch gleichzeitig taktmäßige Schwimmbewe­
gungen hervorgebracht. Ich hielt vor einiger Zeit über Winter zahlreiche Libellenlarven in 
einem Aquarium, welches in einem Fenster stand. Da ereignete es sich gar nicht selten, 
daß eine Larve einen Wasserstrahl unter ziemlich vernehmbarem Geräusch an die Fenster­
scheibe spritzte, indem sie ihr Leibesende aus dem Wasser herausreckte.

Die Larven häuten sich mehrere Male, und zwar auch dann noch, wenn sie bereits Flügel­
stumpfe haben; wie lange Zeit sie bis zu ihrer Reife gebrauchen, ist für die verschiedenen 
Arten noch nicht mit Sicherheit ermittelt, wahrscheinlich erfolgt aber die Gesamtentwickelung 
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in Jahresfrist und die Überwinterung durchweg, und zwar ganz bestimmt im Larvenzu­
stand. Hagen unterscheidet sechs verschiedene Grundformen der reifen Larven (Nymphen), 
von denen jedoch nur die der näher zu besprechenden Arten bei diesen Berücksichtigung 
finden können. Ist nun aber die Larve geneigt, das bisherige Leben im Wasser mit dem 
vollkommeneren Leben in der Luft zu vertauschen, so kriecht sie an einer Wasserpflanze, 
einem im Wasser stehenden Pfahle rc. eine Strecke empor, kehrt aber in ihrer inneren Un­
ruhe, oder vielleicht durch die Witterung bestimmt, unter Umständen nochmals zurück; hat sie 
sich aber einmal außerhalb des Wassers festgesetzt, so ist der Augenblick ihrer Erlösung auch 
nicht mehr sern. Die bisher matten Augen werden glänzend und durchsichtig, die Haut 
an allen Teilen des Körpers wird immer trockener und zerreißt endlich vom Nacken bis 
vor auf den Kopf. Diese Teile kommen nun zunächst heraus, dann folgen die Beine, 
welche durch Zurückbiegen der vorderen Körperteile den obersten Platz einnehmen und leb­
haft in der Luft umherfechten, bis endlich durch die Ermattung eine allgemeine Ruhe ein­
tritt. Jetzt beginnt der zweite Akt. Mit einem Rucke erhebt sich der bis dahin herab­
hängende freie Körperteil, die Füße setzen sich an den Kopfteil der leer und dadurch hell 
gewordenen Haut fest, und- nun wird der noch verborgene Hinterleib hervorgezogen. So 
ruht die Neugeborene auf ihrer bis auf den vorderen Längsriß unversehrten letzten Larven­
haut oder der Puppenhülse, wie man diese Überreste wohl auch genannt hat. Auf unserem 
Bilde, „Eierlegende Schlankjungfer", sehen wir im Vordergründe das Ausschlüpfen einer 
Libelle dargestellt. Die Flügel sind naß, eingeschrumpft, längs- und querfaltig; allein zu­
sehends glättet sich eine Falte nach der anderen, und in kaum einer halben Stunde hängen 
sie in ihrer vollen Größe, aneinander gelegt auf der scharfen Kante stehend, ohne allen 
Halt, aber wie Silber glänzend, längs des Körpers herab. Zwei Stunden vergehen noch, 
ehe ihnen die Luft alle überflüssige Feuchtigkeit benimmt und mit dem Trocknen die zum 
Gebrauche nötige Steifheit verleiht; zur völligen Ausfärbung bedarf es aber noch längerer 
Zeit. Sind jedoch erst die Flügel trocken, so schwingt sich die „Teufelsnadel" mit ihnen 
in die Lüfte und beginnt ihr Räuberhandwerk in diesen mit noch größerer Ausdauer und 
Gewandtheit als bisher in ihrem unvollkommneren Wasserleben.

Man kennt zur Zeit zwischen 1000 und 1100 Arten, welche über alle Erdteile ver­
breitet sind und in den heißen Ländern reichlicher, aber mit nur wenigen Ausnahmen 
schöner und größer als in den gemäßigten und kalten Erdstrichen vorkommen. Von jener 
Zahl ernährt Europa ungefähr 100 und darunter solche, die auch anderwärts Heimaten, 
wie beispielsweise Dibcllula xeäcmontana in Sibirien, ^.csellna juncea in Transkau­
kasien, ^nax kartllenoxe in Afrika; ^.nax formosus findet sich von Schweden und dem 
Uralgebirge an durch ganz Europa und Afrika.

Die Seejungfern (Oalopter^x) gehören zu der Sippe der Agrioniden, die 
durch einen breiten, hammerförmigen Kopf, welcher an den Seiten weit voneinander ge­
trennt die halbkugeligen Augen trägt, durch einen drehrunden, dünnen Hinterleib und durch 
eine zwischen den inneren Laden tief ausgeschnittene Unterlippe im vollendeten Zustande, 
durch Schwanzkiemen und eine flache Maske im Larvenstande charakterisiert werden. Bei 
der genannten Gattung verschmälern sich die engmaschigen Flügel allmählich nach der 
Wurzel, unterscheiden sich je nach dem Geschlecht in der Färbung und ermangeln beim 
Männchen eines Males. Bei dieser Gattung nehmen außerdem die Raife Zangenform an. 
Die anatomischen Untersuchungen haben ergeben, daß die Larven nicht nur durch Schwanz-, 
sondern gleichzeitig durch Darmkiemen atmen. Jene bestehen aus drei langen Flossen, zwei 
fast dreikantigen äußeren, tiefer stehenden und einer etwas kürzeren und höher gerückten 
in der Mitte. Eine vorn gespaltene Maske, vor den Augen auf kantigem, kräftigem Grund­
glied eingelenkte Fühler, welche in ihren sieben Gliedern den Kopf an Länge übertreffen, 
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und Nebenaugen charakterisieren überdies diese schlanken, langbeinigen Tiere. Eine der 
häufigsten und verbreitetsten Arten ist die gemeine Seejungfer (Oaloxter^x vir^o). 
Das Weibchen hat braune Flügel mit weißem Male und einen metallisch smaragdgrünen 
Körper, das Männchen dagegen, das wir auf dem Bilde „Eierlegende Schlankjungfer" 
fliegend erblicken, erscheint durchaus wie in Stahl gekleidet, gesättigt dunkelblau. Genau 
genommen sehen die Flügel auch braun aus, schillern aber der Regel nach in jener Farbe, 
mit Ausnahme der lichteren Spitze; doch finden sich auch Individuen (man hat sie „unreife" 
genannt, Oaloxter^x vesta Charpentiers), bei denen der Schiller vollständig wegbleibt 
und die braune Grundfarbe zur Geltung kommt. Die Körperlänge beträgt 43,5—48 mm. 
Mit der gemeinen Seejungfer darf die im Juli und August gleichzeitig fliegende Oaloxter^x 
splendens nicht verwechselt werden; ihre Flügel sind schmäler, durchsichtig und haben beim 
Männchen eine blaue Querbinde vor der Spitze, beim Weibchen grünes Geäder.

Die Schlankjungfern (Lestes) tragen schmälere, an der Wurzel deutlich gestielte 
Flügel mit weiteren, zum Teil fünfeckigen Maschen. Die schlanken, dünnen Larven atmen 
nach der letzten Häutung, also im Nymphenzustand, nur durch lange und breite Schwanz­
kiemen, haben keine Nebenaugen, dünne, siebengliederige Fühler zwischen den Netzaugen 
und eine sehr lange, schmale Maske, welche in der Ruhe bis zu den Hinterhüften reicht. 
Non den gleich langen Leibesringeln tragen die fünf vorletzten kurze, gerade Seitenstacheln 
sowie das Ende zwischen den drei Flossen fünf kurze Schwanzspitzen.

Im Mai und Juni fliegt in Deutschland nicht selten die verlobte Schlankjungfer 
(Lo8t68 8pou8a, ^Ariou koreixula Charpentiers). Der smaragdgrüne Körper mißt 
33—35 mm und wird beim ausgefärbten Männchen oben und unten am Mittelleib so­
wie auf den beiden Wurzel- und Endgliedern des Hinterleibes von lichtgrauem Reif über­
zogen, eine fast weiße Nandader am braunen oder schwarzen Flügelmal und zwei gleich 
große und spitze Zähne am Jnnenrande der Haftzangen gehören zu den weiteren Er­
kennungszeichen des Männchens. Das Eierlegen dieser Art beobachtete von Siebold an 
einem mit Binsen (Leirxus Iaeu8tri8) bewachsenen Teiche, und ich konnte mir nicht ver­
sagen, dasselbe durch eine Abbildung: „Eierlegende Schlankjungfer", zu veranschaulichen. 
Ist die Paarung, wie oben berichtet, erfolgt, so läßt das Männchen sein Weibchen nicht 
los, wie dies andere thun, sondern hält es am Nacken fest und führt es spazieren. Beide 
fliegen in dieser Verbindung mit ausgestreckten Leibern umher, setzen sich auf diese und 
jene Wasserpflanze und scheinen in ihren Handlungen von einem Willen beseelt zu sein. 
Am häufigsten läßt sich das Männchen an jenen Binsen, und zwar meist an der Spitze 
nieder, und die Beobachtungen bezogen sich zunächst auf die näher stehenden, außerhalb 
des Wassers befindlichen Pflanzen. Hatte sich ein Männchen auf einer derselben nieder­
gelassen, so krümmte alsbald das Weibchen, welches hinter ihm in der Entfernung Platz 
griff, welche ihm der männliche, gerade ausgestreckte Hinterleib vorschrieb, den seinen 
bogenförmig, die Spitze desselben hinter seinen Füßen einsetzend, schob den säbelförmigen 
Legbohrer aus den beiden seitlichen Hornscheiden hervor und drückte ihn in die Oberhaut 
der Binse ein. Kaum war dieses geschehen, so kroch es einige Schritte an der Binse 
herab, arbeitete von neuem mit seinem Legapparat und fuhr in dieser Weise fort, bis 
es, das Männchen natürlich mit sich ziehend, am Grunde der Binse angelangt war. Dann 
flogen beide davon, um an einer anderen dasselbe Geschäft von oben bis unten zu 
wiederholen. Die in dieser Weise bearbeiteten Stengel ließen Reihen weißgelber Fleck­
chen erkennen; von oben nach unten war durch die Verwundung ein Streifchen Ober­
haut abgetrennt, aber mit dein konvexen Teile des Legapparates, nachdem derselbe heraus­
gezogen war, wieder angedrückt worden. Fast hinter jeder dieser Wunden lag in der 
dort befindlichen, geräumigen Luftzelle der Binse ein Ei, und zwar mit seinem spitzeren,







Gemeine Seejungfer. Verlobte Schlankjungfer: ihr Eierlegen. 555

ddunkelbraunen Ende in den inneren Teil der Hautspalte eingeklemmt; das etwas dickere, 
aabgerundete Ende des fast walzigen, sonst blaßgelb gefärbten Eies ragte in die Zelle hinein. 
TDiese hatte, wenn die Eier schon längere Zeit darin staken, eine krankhafte, braune Farbe 
«angenommen. Manchmal sand sich hinter einer solchen Verwundung kein Ei; es war in 
ddiesem Falle wahrscheinlich dem Weibchen keine Zeit zum Ablegen desselben gelassen 
«worden; denn das Männchen zeigt nicht immer gleiche Ausdauer, um ihm bis unten zu 
foolgen, sondern fliegt manchmal auf, noch ehe der ganze Weg zurückgelegt ist. Als die 
BVlicke des aufmerksamen Beobachters weiter schweiften, gewahrten sie auch Pärchen auf 
BVinsen, die aus dem Wasser hervorragten. Sie ließen sich durch dieses nicht abhalten, 
thhren gewohnten Weg bis zum Grunde der Pflanze fortzusetzen, sondern verschwanden beide 
nunter der Wasserfläche, legten aber vorher ihre vier Flügel dicht zusammen. Hatte sich 
doas Weibchen unter das Wasser begeben, so rückte das Männchen schnell nach, und jenes be- 

tggann sein Geschäft nicht eher wieder, als bis auch dieses ganz von Wasser umgeben war; hier 
Iboog das Männchen seinen Hinterleib aber gerade so sprenkelartig vom Stengel der Binse 
mkb wie das Weibchen, so daß alle unter Wasser befindlichen Pärchen, deren von Siebold 
ceiüne große Anzahl beobachtete, mit ihren Leibern einen doppelten Bogen bildeten. Außer- 
ldoem gewährten sie durch ihren Silberglanz einen überraschenden Anblick. An ihren Leibern, 
ldeen Beinen und Flügeln nämlich haftete eine dünne Luftschicht, die sie ohne Zweifel zum 
^Allüren bedurften; denn einzelne blieben eine halbe Stunde unter Wasser, weil sie hier 
nvvie auf dem Lande bis zum Grunde der Binse, also auch des Teiches, Hinabstiegen. Sind 
snee hier angekommen, so kriechen sie am Stengel wieder empor und fliegen sofort davon, 
nvoenn sie über dem Wasserspiegel angelangt sind. Es kam nicht selten vor, daß an einer 
unnd derselben Binse, an welcher unter Wasser bereits ein Pärchen saß, sich ein zweites 
im: die Tiefe begab, und zwar auf derselben Seite. In einem solchen Falle wichen sie 
eminunder in der Weise aus, daß sich das obere nach der entgegengesetzten Seite des 
^Sötengels wendete und dann sein Geschäft ungehindert sortsetzte. Bei Annäherung des 
Wöeobachters ließen sie sich an der Luft in ihrer Arbeit stören und flogen davon; nicht so 
um» Wasser: da konnten sie bis auf einen gewissen Grad beunruhigt, d. h. berührt werden, 
siiee klammerten sich nur fester an den Stengel an; wurde aber mit einem Stocke stärker 
Umm sie herum gewirtschaftet, so krochen sie schneller als gewöhnlich an der Binse herauf, 
umm zu entfliehen. An den unter Wasser angestochenen Stellen der Binse breitet sich ein 
bwcauner Fleck aus, der bis in die Luftzellen eindringt. Daß übrigens die Weibchen einen 
großen Drang zum Eierlegen haben müssen, geht aus den weiteren Beobachtungen her- 
vwvr, denen zufolge sie dürres Holz und andere ungeeignete Gegenstände, an die sich die 
^Männchen bisweilen auch ansetzten, in derselben Weise mit ihrem Legbohrer zu bearbeiten 
versuchten wie die weichen Binsen. Am spitzen Ende der Eier schlüpfen die Larven aus, 
welche durch ihre in die Augen fallenden längeren und verschieden geformten Fühler in 
diieeser Jugend einen anderen Eindruck machen als im späteren Lebensalter.

Die zahlreichen Sippengenossen, welche feinen Nadeln gleich im Sonnenschein am 
Sächilfe und in dessen Nähe umhertanzen und dabei die bedächtig schwingenden Flügel 
pwaachtig blitzen lassen, oder, wenn es trübes Wetter ist, fest sitzen und diese nach oben 
zmssammenklappen, gehören verschiedenen Gattungen an, von denen die der Sch lankj ung- 
fee rrn hi? meiste Arten enthält. Man erkennt sie an den gleichfalls gestielten
Mnigeln, deren Mal nur Zellenlänge erreicht, sowie an den nicht erweiterten, dornig be- 
wmmperten Schienen und unterscheidet sie hauptsächlich an der Hinterrandsbildung des 
Wo^rderrückens. Ihre reifen Larven gleichen denen der Gattung Lestes, die sich vorn helm- 
arrttig umbiegende Maske reicht hinten nur bis zu den Mittelhüften, die Flügelscheiden 
simdd etwas länger, Beine und Schwanzkiemen kürzer, und den Hinterleibsringen fehlen 
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die Stacheln. Von der angegebenen Grundform weicht die breitbeinige Schlonk- 
jungfer (klat^onemis pennipes) durch die bei beiden Geschlechtern breitgedrück­
ten, weißlichen Schienen der vier hintersten Beine augenfällig ab. Die zierliche, 35 mm 
lange Wasserjungfer wird überdies durch den weißlichen, schwarz liniierten Leib leicht 
kenntlich.

Ten zweiten Formkreis der Wasserjungfern, und zwar die größeren, gleichzeitig wil­
deren Arten verrät auf den ersten Blick der große, halbkugelige Kopf, dessen Hauptteil 
die sich vor dem Scheitel berührenden, prächtig schillernden und in dem Grade entwickelten 
Augen einnehmen, daß man bei günstig ausfallendem Lichte ohne Vergrößerungsglas die 
kleinen Felder (Facetten) auf ihrer gewölbten Oberfläche erkennen kann. Den dritten 
Teil der ganzen Kopfoberfläche nimmt die blasig aufgetriebene, durch einen Quereinschnitt 
geteilte Stirn ein, an welche sich nach unten die Oberlippe anschließt, wie der Schirm 
einer Mütze gestaltet und die Freßwerkzeuge von oben her deckend. Die Hinterflügel über­
treffen im Wurzelteil die Vorderflügel merklich an Breite, und alle vier liefern im Flügel­
dreieck und in der Bindehaut die wesentlichsten Unterschiede zwischen den Gattungen. 
Unter jenem versteht man nämlich die durch stärkere Adern begrenzte, dreieckige Fläche, 
welche sich im ersten Flügeldrittel zwischen der vierten und fünften, der Flügelwurzel ent­
springenden Längsader ausoehnt und wohl auch mit seiner Spitze nach hinten über letztere 
hinausreicht. Die Bindehaut ist ein sehr kleiner, mehr oder weniger halbmondförmiger 
Abschnitt am Flügelgrunde, welcher sich durch Farbe und Beschaffenheit von der übrigen 
Haut unterscheidet. Die Larven aller Dickköpfe atmen nur durch Darmkiemen und be­
dürfen daher keiner Schwanzflossen.

Für Europa werden die größten und buntesten Glieder der Familie, von denen höchstens 
eine Art hinter der gewöhnlichen Länge von 52—65 mm zurückbleibt, durch die Schm al- 
jungfern (Xesellna) gebildet. Man erkennt sie leicht an dem blau und gelb gezeich­
neten Körper, den in einer Linie auf dem Scheitel zusammenstoßenden Augen un) den 
ziemlich gleichen vier Flügeldreiecken. Die acht deutschen Arten lassen sich teilweise nur 
schwierig voneinander unterscheiden. Sie fliegen in waldigen und bergigen Gegenden 
mehr einzeln, weil eine jede ihr Jagdrevier in wildem Fluge beständig durchstreift und 
so leicht keine zweite darin duldet. Die Larve zeichnet sich durch große Netzaugen, schwach 
entwickelte Punktaugen, dünne, siebengliederige Fühler zwischen jenen, schlanke, die Leibes­
spitze nicht erreichende Hinterbeine mit dreigliederigen Füßen, durch eine flache Naske, 
versteckte Luftlöcher an den Ringen des Mittelleibes und durch Seitenstacheln an den letzten 
Leibesgliedern aus (Fig. 1, 2, S. 557). Während mehrere Arten der Schmaljungferv oben 
auf der blasigen Stirn nur einem dunkeln ^-förmigen Flecke gezeichnet sind, fehlt er der 
großen Schmaljungfer (Xesebna Aranäis 1^.), welche überhaupt sparsamer ar dem 
gelben oder rotbraunen Körper gefleckt erscheint als andere. Die Brustseiten schrrücken 
zwei gelbliche Binden, die Rückenmitte zwischen den gelblichen Flügeln und das dritte 
Hinterleibsglied blaue Flecke; die Oberlippe ist einfarbig, die Bindehaut weißlich und 
jeder Raif des Männchens an der Wurzel ungezähnt, an der Spitze gerundet.

Der gemeine Plattbauch (I^ibelluia äepressa), gelbbraun von Farbe, m den 
Rändern gelb gefleckt oder am Hinterleib des reifen Männchens schön himmelblau lereift, 
tritt uns hier im Bilde entgegen. Ein großer länglicher und dunkler Fleck an der Wurzel 
der vorderen, ein dreieckiger an der der Hinteren Flügel, eine rotbraune, zwischen der 
Wurzel der dritten und vierten Längsader gelegene Zelle (Basalzelle) auf aller vier 
Flügeln und wenigstens zehn Queradern am Vorderrande von deren Wurzel bis zu der 
etwas eingeknrffenen, durch dickere Queradern markierten Stelle irr ihrer Mitü, das
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Knötchen genannt, unterscheiden diese Art von den zahlreichen Gattungsgenossen. Genau 
dieselbe Gestalt, Größe und Körperfarbe, nur kein blau angelaufenes Männchen hat der 
etwas früher, schon im Mai erscheinende vierfleckige Plattbauch (BidcluIIa yua- 
äri maculata), von den dunkeln Flecken an den Knötchen aller Flügel so genannt, welche 
überdies noch eine safrangelbe Wurzel auszeichnet.

Beide Arten haben dann und wann durch die ungeheuern Mengen, in denen sie 
auftreten und weite Züge vornehmen, die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich gelenkt. Es 
wurden deren seit 1673 mehr als 40 ausgezeichnet, die meist aus Bidellula yuaärima- 
eulata, dann aus Bibcttula äexressa und auch einmal aus einem ^^riou bestanden. 
Der bereits oben erwähnte, nicht nur um die in Rede stehenden Kerfe hoch verdiente 
Forscher Dr. Hagen (vormals in Königsberg, jetzt in Nordamerika) berichtet von einem 
Zuge der erstgenannten Art, den er von seinem Ursprung an und eine Strecke hin zu

N Larvenhülse einer Schmaljungfer. 2) Larve einer solchen mit vorgestrecktcr Maske. 3) Gemriner Plattbauch 
(UiiaNula depressa). 4) Lebende Larve einer Uibellula mit vorgestreckter Niaske. 5) Dieselbe als zurückgelassene Haut nach 

dem Ausschlüßen. Natürliche Größe.

beobachten Gelegenheit fand, wie folgt: „Jin Juni 1852, an einem schönen, warmen 
Tage, erfuhr ich schon des Morgens um 9 Uhr, daß über das Königsthor ein ungeheurer 
Libellenschwarm in die Stadt zöge. Um die Mittagszeit verfügte ich mich dahin und sah 
noch immerfort Libellen in dichtgedrängten Masten in die Stadt ziehen. Um das inter- 
estrnte Schauspiel genauer zu betrachten, ging ich zum Thore hinaus und konnte hier auf 
einem freien Platze den Zug genau beobachten. Denkt man sich von der Höhe des Thores 
aus nach Dewan etwa eine Viertelmeile hin (denn dort nahm, wie ich später entdeckte, 
der Zug seinen Anfang) eine gerade Linie gezogen, so gibt sie die Richtung genau an; 
an Thore war er etwa 30 Fuß über dem Boden erhaben, da die Krone des dort befind­
licken Walles den Zug zum Teil am Hinüberfliegen hinderte. Gegen Dewan zu senkte 
er sich allmählich, wie man an nahe stehenden Bäumen schätzen konnte, und wo er bei 
Dcwan den Weg kreuzte, war er der Erde so nahe, daß ich, auf einem Wagen sitzend, 
hiildurchfuhr. Auffällig und sonst nicht beobachtet war mir die große Regelmäßigkeit des 
Zlges. Die Libellen flogen dicht gedrängt hinter- und übereinander, ohne von der vor- 
ge chriebencn Richtung abzuweichen. Sie bildeten so ein etwa 60 Fuß breites und 10 Fuß 
ho»es lebendes Band, das sich um so deutlicher markierte, als rechts und links davon die 
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Luft rein, von Insekten leer erschien. Die Schnelligkeit des Zuges war ungefähr die eines 
kurzen Pferdetrabes, also unbedeutend im Vergleiche zu d«em reißenden Fluge, der sonst 
diesen Tieren eigentümlich ist. Bei näherer Betrachtung stell es mir auf, daß alle Wasser­
jungfern frisch ausgeschlüpft zu sein schienen. Der eigenttümliche Glanz der Flügel der 
Libellen, die noch nicht lange die Nymphenhaut abgestreift haben, läßt dies nicht schwer 
erkennen. Je weiter ich dem Zuge entgegenfuhr, desto jümger waren offenbar die Tiere, 
bis ich nach Dewan kam und in dem dortigen Teicbe die Quelle des Stromes entdeckte. 
Die Färbung des Körpers und die Konsistenz der Flügel bewiesen, daß sie erst an dem­
selben Morgen ihre Verwandlung überstanden haben konmten. Auf dem Teiche oder am 
jenseitigen Ufer war keine Libelle zu sehen. Der Zug nachm zweifellos aus dem Teiche 
selbst, und zwar am diesseitigen Ufer seinen Ursprung. Der Zug dauerte in derselben 
Weise ununterbrochen bis zum Abend fort; eine Schätzumg der Zahl der Tiere mag ich 
mir nicht erlauben. Merkwürdig genug übernachtete ein Teil desselben, da die Libellen 
mit Sonnenuntergang zu fliegen aufhören, in dem dem T7hore zunächst gelegenen Stadt­
teil, bedeckte dort die Häuser und Bäume der Gärten und) zog am folgenden Morgen in 
der ursprünglichen Richtung weiter. Auf eine Anfrage, dies ich in den Zeitungen ergehen 
ließ, erfolgte die Antwort, daß er am folgenden Tage in der Richtung über Karschau 
weggezogen und etwa 3 Meilen von Königsberg gesehen wwrden sei; sein weiteres Schicksal 
blieb mir unbekannt. — Halten wir die beobachteten Thattsachen zusammen, so liegt hier 
unzweifelhaft der instinktartige Trieb einer Ortsveränderumg vor, da die Tiere gegen ihre 
Gewohnheit und bevor an ihrer Geburtsstätte Mangel an Nahrung ihnen fühlbar gewesen 
sein konnte, in geregeltem Zuge, gleichfalls sehr gegen ihre Gewohnheit, dieselbe ver­
ließen. Wohl davon zu unterscheiden sind die ungeheuern Schwärme von Libellen, die 
wir in manchen Jahren an den Gewässern beobachten, besonders wenn ein kaltes Früh­
jahr ihre Entwickelung verzögert hat und einige warme T7age plötzlich die verspätete Ent­
wickelung zu Wege bringen. — Der von mir beobachtete Zug folgte der Richtung des 
Windes; doch scheint dies mehr zufällig gewesen zu seim, da bei den 40 verschiedenen 
Beobachtungen ein großer Teil nicht die herrschende Wimdrichtung einhielt. Die Ursache 
dieser Züge ist noch nicht aufgeklärt. Die Negelmäßigke'it derselben, die dem Naturell 
jener rastlos umherschweifenden Tiere widerspricht, bedimgt allerdings einen bestimmten 
Zweck. Im vorliegenden Falle läßt sich nur annehmen, ldaß für die künftige Brut einer 
solchen Anzahl die dortigen Gewässer, die übrigens im Sommer nicht austrocknen, nicht 
ausgereicht haben dürften... . AbbL Chappe, der 1761 den Durchgang der Venus in 
Sibirien beobachten sollte, sah einen ähnlichen Zug derselben Art, 500 Ellen breit und 
5 Stunden lang in Tobolsk, und Uhler aus Baltimowe berichtet mir, daß im nörd­
lichen Amerika, namentlich in Wisconsin, derartige Züge nicht ungewöhnlich seien. Die 
übersendeten Tiere stellen es außer Zweifel, daß jene Arrt mit der unseren genau über­
einstimmt; auch in Südamerika wurden diese Erscheimungen beobachtet. Wie kräftig 
übrigens das Flugvermögen dieser Tiere ist, geht aus drer verbürgten Thatsache hervor, 
daß Schiffe Libellen auf hoher See, 600 englische Meilen wom Lande, fliegend angetroffen 
haben.........."

Die meisten Plattbäuche haben gelb oder dunkel gefär bte Flügelwurzeln, die wenigsten 
aber die platte Form des Hinterleibes, welche die beiden (genannten auszeichnet, kein ein­
ziger erscheint in metallischer Körperfarbe. Als ErkennunaMnerkmale gelten: die in einem 
Punkte oben auf dem Kopfe zusammenstoßenden Netzaug^en, der in beiden Geschlechtern 
gleich gebildete Hinterrand des Hinterflügels und das in düesem anders als im Vorderflügel 
gestellte Dreieck. Die Larven haben eine Helmmaske und d.ie gedrungene Form der Figuren 
4 und 5, S. 557; im übrigen weichen die verschiedenen Arten mannigfach voneinander
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ab. Man hat sich veranlaßt gefunden, diese Gattung nebst ihren Verwandten (Lpitlieea, 
Eoräulia, kol^ueura, kalpopleura und andere) als dritte Sippe (IndeUuIiäae) von 
den Äschniden abzuscheiden, weil die vereinten, aber vorn eingekerbten inneren Lappen 
der Unterlippe viel kürzer sind als die mit den Tastern verwachsenen äußeren, während 
sie dort fast gleiche Länge damit und keine Einkerbung zeigen, weil ferner die Dreiecke 
des Vorder- und Hinterflügels verschieden und endlich die Larven mit Helmmasken aus­
gestattet sind.

Mit den unansehnlichen, an Baumstämmen und Planken anzutreffenden Holzläusen 
(ksoeus) beginnt die Reihe der ausschließlichen Landbewohner unter den gleichartig ge­
flügelten Kaukerfen. Die äußere Erscheinung dieser Tierchen rechtfertigt die deutsche Be­
nennung keineswegs. Wie der Kopf sich durch eine blasig aufgetriebene Stirn nach vorn, 
durch glotzende Augen seitlich erweitert, so nach hinten
derartig, daß er den ganzen Vorderrücken bedeckt. Vor 
den drei genäherten Nebenaugen sind die achtgliederigen 
Borstenfühler eingelenkt, welche den Körper an Länge 
übertreffen. Durch die halbkreisförmige Oberlippe werden 
die übrigen Mundteile versteckt, als da sind: der hor­
nige, hakige Oberkiefer, der aus häutigen Laden, einer 
breiten äußeren und verlängerten zweispitzigen inneren, 
und viergliederigen Tastern zusammengesetzte Unter­
kiefer, endlich eine zweiteilige, tasterlose Unterlippe. 
Die Flügel bedecken wie ein Wetterdach den kurzen, 
eiförmigen, neunringeligen Hinterleib, ihn weit über­
ragend, und sind arm an Adern; die vorderen haben 

Liniierte HolzlauS (ksovus livsstus). 
Dreimal vergrößert.

ein großes Mal vor den kürzeren und schmäleren Hinterflügeln voraus. Am letzten der 
beiden ziemlich gleichen Fußglieder kommen zwei kurze Klauen nebst einer Borste vor. Die 
Tiere ernähren sich wahrscheinlich von Flechten und trockenen Pflanzenteilen und bieten 
im Larvenzustand keine Eigentümlichkeit. Wohl aber verdient erwähnt zu werden, daß 
das Weibchen die an Blätter gelegten Eier mit Fäden aus seiner Oberlippe überspinnt, jede 
Art auf ihre Weise. So birgt z. B. die vierpunktige Holzlaus (ksoeus yuaäri- 
puuetatus) die ihrigen, 5—16, in den Vertiefungen zwischen den Blattrippen und über­
zieht sie so, daß das Ganze in der Entfernung das Ansehen einer Fischschuppe annimmt. 
Wir lernten früh das Spinnen einiger Wasserkäfer zu gleichem Zwecke, aber mittels der 
Hinterleibsspitze kennen; unter den vollkommenen Insekten ist mir keins weiter bekannt, 
welches mit dem Munde spinnt.

Tw zahlreichen lebenden Arten (man kennt 13 fossile im Bernstein) werden neuer­
dings auf sehr viele Gattungen verteilt und bilden die Familie der ksoeiäae. Sie lassen 
sich am Geäder, an den dunkeln Flecken oder Binden der Flügel und an der Körperfarbe 
oft nur mit Mühe unterscheiden. Wir erblicken hier in der liniierten Holzlaus (kso- 
ou8 Iiu6atu8) die größte europäische Art, denn sie mißt von der Stirn bis zur Flügel­
spitze reichlich 6,5> mm, die schwarzen, am Grunde blaßbraunen Fühler werden bis 11 mm 
lang. Die am Körper schwärzliche, am Kopfe rote Heulaus (?8oeu8, jetzt Eaeeilius xe- 
äieu1ariu8) erreicht kaum 2 mm Länge, lebt auf Laub- und Nadelhölzern und kommt 
bisweilen in Magazinen, Heuböden und in menschlichen Wohnungen massenhaft vor.

Unter der Benennung Staublaus, Bücherlaus hat man neuerdings zwei, und 
zwar flügellose Arten erkannt: die kleinere, nur 1,3 mm lange Art ist der Troetes äi vi-
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vatorius Müllers, welche in ganz Europa und in Nordamerika vorkommt, die größere, 
bis 2 mm lange Art mit längeren Fühlern, weniger dicken Hinterschenkeln und sonst nockh 
unterschieden, heißt Atropos xulsatorius L. Beide leben zwischen alten Papieren, im 
Herbarien, Kästen der Jnsektensammlungen, staubigen Ecken der Zimmer und ernährem 
sich vom vorhandenen Staube, schaben aber auch in Sammlungen die Schuppen von dem 
Schmetterlingsflügeln ab und suchen immer die Dunkelheit auf.

Die Termiten, Unglückshafte (^ermitiäae), rechtfertigen insofern eine dritte 
Benennung weiße Ameisen, als sie wie die Ameisen in größeren Gesellschaften gemein­
same Nester bewohnen oder Bauten ausführen, und weil in den Kolonien neben den ge­
flügelten, fortpflanzungsfähigen Geschlechtern ungeflügelte und unfruchtbare Individuen Vor­
kommen; im übrigen weichen sie durch die Körperform, die unvollkommene Verwandlung 
und sonst noch wesentlich von jenen Hautflüglern ab. Leider sind unsere Kenntnisse übe r 
diese so höchst interessanten Bewohner wärmerer Erdgegenden noch ungemein lückenhaftt, 
obschon ältere Reisende, wie König, Smeathman, Savage, St. Hilaire rc., über sie 
berichtet, obschon in den neuesten Zeiten ein Lespes, Bates, Fritsch, Fritz Müller 
und andere ihnen an Ort und Stelle größere Aufmerksamkeit gewidmet haben. Allein diie 
unwirtlichen Gegenden in denen sie wohnen und die wenig zu den andauernden Beobachtunge n 
geeignet sind, wie sie so im Verborgenen lebende Tiere beanspruchen, die so verschiedenem 
Formen einer und derselben Art und das Vorkommen mehrerer Arten an derselben Ör t­
lichkeit erschweren die Forschung ganz außerordentlich. Aus diesen Gründen und weil diie 
Lebensweise aller nicht dieselbe ist, läßt sich, ohne ausführlicher zu sein, als es der Raunn 
hier erlaubt, auch nur in sehr allgemeinen Umrissen ein ungefähres Bild von ihnen 
entwerfen.

Die Termiten haben, wie die nachfolgenden Abbildungen zeigen, einen länglichem, 
ziemlich gleichbreiten Körper von eiförmiger, oben mehr abgeflachter, unten gewölbter Ge­
stalt, an welchem der freie, schräg oder senkrecht nach unten gerichtete Kopf samt denn 
Mittelleibe ungefähr die Hälfte der ganzen Länge ausmacht, viergliederige Füße und, sofern 
sie geflügelt sind, vier gleichgroße, lange und hinfällige Flügel mit einer Quernaht an d>er 
Wurzel. Dieselben sind von vier Längsadern durchzogen, welche schräge, unter sich gleich­
laufende oder auch einfach gegabelte Äste aussenden. Die Gestalt des verhältnismäßig kleinem, 
oben gewölbten, unten platten Kopfes ändert nach den verschiedenen Arten ab, immer aber 
rundet sich sein großer, hinter den Augen gelegener Teil halbkreisförmig; eine mehr oder 
weniger deutliche Längsnaht, welche sich auf dem Scheitel gabelt, teilt ihn in drei fast 
gleiche Teile. Die meist großen Augen quellen hervor und grenzen jederseits nach innen 
an ein Nebenauge, deren im ganzen nur zwei vorkommen, gar keine bei ^siermoxsis 
und Hockotermes. Dicht vor den Netzaugen sitzen die perlschnurförmigen, 13-20- 
(27-) gliederten Fühler, welche höchstens den Kopf um em Geringes an Länge über­
treffen. Die Mundteile entwickeln sich kräftig: eine verschieden gestaltete, muschel­
artig aufgetriebene Oberlippe, stumpf endende, am Jnnenrand 4—6zähnige Kinnbacken, 
Unterkiefer und Unterlippe; jener aus einer zweizähnig endenden inneren, einer höher 
liegenden, säbelförmig gekrümmten äußeren Lade (Helm) und fünfgliederigen Tastern be­
stehend, diese vier Lappen darstellend, welche von ihren dreigliederigen Tastern wenig über­
ragt werden. Die drei Ringe des Mittelleibes haben gleiche Größe, vorherrschende Breite, 
je eine flache, seitlich unbedeutend überragende Chitinplatte als Bedeckung, deren vorderste 
sich von den übrigen einigermaßen unterscheidet und gute Artmerkmale abgibt. Die Beine 
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sind schlank, aber kräftig, und die Hüften der zusammengehörigen Paare berühren einander. 
Am Hinterleib zählt man oben zehn, unten nur neun Ringe. Die Flügel liegen in der 
Ruhe wagerecht übereinander dem Leibe auf, den sie weit überragen. Die Färbung der 
Termiten bietet wenig Abwechselung und erstreckt sich in der Regel bei jedem Einzelwesen 
ziemlich gleichmäßig über alle Teile. Braun geht durch alle Tinten einerseits in Schwarz, 
anderseits in Gelb über. Je nach dem Alter sind die Stücke einer und derselben Art 
verschieden gefärbt; eben ausgeschlüpfte haben stets die gelbe Farbe alten Elfenbeins. Die 
Geschlechter unterscheiden sich durch die Bauchschuppen, beim Männchen nämlich sind die 
sechs ersten gleichlang, die beiden folgenden bedeutend kürzer, beim Weibchen die ersten 
fünf gleich, die sechste größer und je nach der Art anders geformt, die beiden folgenden 
verkümmert; die neunte erscheint bei beiden Geschlechtern verkümmert und geteilt.

Die Larven, aus welchen die eben beschriebenen, vollkommenen Kerfe entstehen, sind 
anfangs kleine und zarte, stark behaarte Wesen, deren einzelne Körperteile sich wenig von­
einander absetzen, sondern gewissermaßen ineinander übergehen, und die noch undeutliche 
Augen, kürzere Fühler und keine Spur von Flügeln zeigen. Nach mehrmaligen Häutungen 
erscheinen diese allmählich, die Körperhaut wird durchsichtiger, beweist aber durch ihre ge­
ringe Festigkeit, daß sie noch nicht zur Vollendung gelangt ist. Endlich hängen die Flügel 
an der Körperseite, bis zum sechsten Ringe reichend, herab, die Puppe (Nymphe) ist fertig 
gestellt und sieht ihrer letzten Vollendung entgegen.

Mit dem Namen König und Königin werden allgemein diejenigen Bewohner eines 
Termüenbaus belegt, welche die Fortpflanzung zu bewirken haben und entschieden gepaart 
gewesene Männchen und Weibchen sind, welche ihre Flügel verloren haben, und von denen 
das letztere im Hinterleib oft unförmlich angescknvollen ist, so daß der Vorderleib in noch 
viel höherem Maße gegen den sackartigen Hinterleib verschwindet, als bei einer vollgesogenen 
Hundszecke. Die Vergrößerung erfolgt durch Wachstum oder Ausdehnung der Zwischenhäute, 
denn die Chitinplatten der Glieder selbst verändern sich nicht, sondern liegen als weit ent­
fernte, dunklere Flecke auf diesem gelblich weißen, von Eiern strotzenden Sacke, den Keim­
grübchen auf der Oberfläche einer gestreckten Kartoffel vergleichbar. Man kennt erst von 
sehr wenigen Arten die Königin.

Neben den bisher besprochenen Formen finden sich in jedem Neste, und zwar viel zahl­
reicher, die sogenannten Arbeiter und Soldaten, beide flügellos und hauptsächlich in 
Kopfform und Größe voneinander unterschieden. Der vollkommen entwickelte Arbeiter steht 
an Größe der eben beschriebenen geflügelten Form wenig nach, bleibt aber infolge des 
geringer entwickelten Mittelleibes etwas kürzer. Der fast senkrecht gestellte Kopf, bei den 
meisten Arten augenlos, ist etwas gewölbter, sonst sind seine Teile wie bei den eben 
geschilderten Geschlechtstieren gebildet. Der Mittelleib weicht, weil er nie Flügel zu tragen 
hat, wesentlich ab: der vordere Ring ist sehr schmal und die beiden folgenden sind von 
den Hinterleibsgliedern nicht zu unterscheiden. Lespes fand durch anatomische Unter­
suchung in den Arbeitern die Anlage von männlichen Geschlechtsteilen bei den einen, voir 
weiblichen bei den anderen. Vor der ersten Häutung lassen sich die arbeitenden und zur 
geschlechtlichen Reife gelangenden Termiten nicht unterscheiden, allmählich jedoch prägen sich 
durch die Häutungen die Unterschiede der ersteren in der Lage des Kopfes und der Bildung 
des Mittelleibes aus. Die Soldaten stimmen mit den Arbeitern bis auf die beträcht­
lichere Körpergröße und die überwiegende Ausdehnung des Kopfes überein. Letzterer nimmt 
nicht selten die Hälfte des ganzen Körpers ein und wechselt in Umrissen und Oberfläche 
je nach der Art. Bei allen aber treten die Kinnbacken drohend heraus, indem sie den dritten 
Teil der Kopflänge erreichen, mitunter sogar die ganze Kopflänge noch übertreffen, wo­
gegen Kinnlade und Unterlippe fast verkümmern. Auch bei den Soldaten fand Lespes

Brehm, Tierleben. 3. Auflage. IX. 36 
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zwei Geschlechter in der Anlage. Die Larven der Arbeiter und Soldaten fangen erst nach 
der zweiten Häutung an, sich zu unterscheiden. Hagen gedenkt bei der Gattung Lu­
termes noch einer weiteren Form fabelhafter Geschöpfe, nämlich solcher, deren Kopf sich 
vorn nasenartig in die Länge zieht, und die der übrigen Bildung nach als einem der beiden 
oben genannten Stünde zugehörig betrachtet werden müssen; er hat sie daher nasu.t 
(Nasenträger) genannt

Die Eier haben eine malzige, bisweilen gekrümmte Gestalt, runden sich an den Enden 
ab und sind bei einer und derselben Art nicht alle von gleicher Größe.

Was nun das Leben und Treiben der Termiten im allgemeinen anlangt, so steht fest, 
daß Geschlechtstiere, unfruchtbare Arbeiter und Soldaten zu einem Staate gehören, dessen 
Aufenthaltsort, zunächst ohne Rücksicht auf Form und Einrichtung, das Nest genannt 
sein mag. Im Neste kommen die beiden letzten Kasten auf verschiedenen Altersstufen und 
wenigstens eine Königin vor, wenn letztere auch nicht immer aufgefunden worden ist; ge­
flügelte Männchen und Weibchen finden sich nur zeitweilig, wie es scheint, bei Beginn der 
Regenzeit. Sobald diese vollkommen entwickelt sind und Überfüllung im Neste eintritt, 
erfolgt, wie bei den Ameisen, das Schwärmen und die Paarung, sei es in der Luft oder 
nachdem die Tiere wieder festen Boden unter sich gewonnen und die Flügel an der Quernaht 
abgebrochen haben. Bates, welcher das Schwärmen in Amazonien beobachtete, erzählt, daß 
es am Morgen geschehe, bei bedecktem Himmel, oder an trüben, feuchten Abenden. Im 
letzteren Falle haben die Lichter der menschlichen Wohnungen wie für alle des Abends 
fliegenden Kerfe auch für die Termiten eine besondere Anziehungskraft. Myriadenweise 
dringen sie durch Thür und Fenster ein, erfüllen die Luft mit einem laut raffelnden Geräusche 
und verlöschen die Lampen. Nengger spricht in seiner „Reise nach Paraguay" von dem 
wunderbaren Eindruck, den der Anblick einer „Säule" dieser Tiere hervorbringe, die aus 
der Erde aufsteige und im Sonnenlicht aus Silberblättchen zu bestehen scheine. G. Fritsch, 
welcher sich 3 Jahre in Südafrika aufgehalten hat, gedenkt nur des von ihm beobachteten 
„Schwärmens der Männchen". „Sie erheben sich gegen Abend in dichter Masse über den 
Bau, und es gewährt einen beinahe gespenstischen Anblick, wenn man im Halbdunkel die 
weißliche, in ihren Umrissen beständig wechselnde Wolke dieser Tiere zwischen den ver­
worrenen Zweigen eines umgestürzten Kameldornbaumes umhertanzen sieht. Übrigens sind 
sie sehr schwache Flieger und verlaffen sich auch nicht gern auf die langen, lose angehefteten 
Schwingen. Trifft man ein geflügeltes Männchen außerhalb des Baues und sucht es zu 
erhaschen, so ist es augenfällig bemüht, sich durch lebhaftes Drehen und Wenden des Körpers 
die lästigen Zugaben abzubrechen, um ungehinderter fliehen zu können."

Diese Angaben mögen als Beweise dafür genügen, daß verschiedenen Arten auch in 
dieser Hinsicht verschiedene Gewohnheiten eigen sind. Nur wenige entrinnen bei ihren wilden 
Hochzeitsreigen den unzähligen Feinden, den Ameisen, Spinnen, Eidechsen, Kröten, Fleder­
mäusen, Ziegenmelkern, welche alle gierig über sie herfallen. Diese wenigen werden König 
und Königin einer neuen Kolonie, und wen der Zufall begünstigt, der kann die hohen 
Herrschaften nebst wenigen Arbeitern in den ersten Anfängen ihres künftigen Nestes an­
treffen. Daß das Männchen fortlebt, also auch ein „König" das Nest bewohnt, gehört zu 
den bisher noch nicht aufgeklärten Erscheinungen im Termitenstaat und läßt eine wieder­
holte Befruchtung vermuten.

Die Arbeiter und Soldaten und vielleicht auch ihre erwachseneren Larven sind es, 
welche sich rührig nach Nahrung für diejenigen, die sich dieselbe nicht selbst suchen können, 
umhertreiben, welche die Eier in die verschiedenen Räumlichkeiten des Nestes tragen, 
Schäden ausbessern, den Schwärmenden einen Ausgang aus dem Neste bahnen und der­
gleichen mehr. Sie verlaffen ihr Haus bei ihren Arbeiten, kommen aber meist nicht au 
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das Tageslicht, sondern überwölben den Weg, den sie zurücklegen, und bauen am Nest 
hauptsächlick auch nur des Nachts. In betreff des letzteren kommen wohl die größten Ver­
schiedenheiten unter den Termiten vor. Eine beträchtliche Anzahl errichtet die seit langem 
bekannten, zu gewisser Berühmtheit gelangten Bauten. Auf die in Afrika sehr verbreitete 
kriegerische Termite (Termes bellicosus) beziehen sich zahlreiche Mitteilungen, von 
denen diejenigen Smeathmans und Savages von hervorragendem Werte sind. Die 
Bauten bestehen hiernach in außen unebenen, mit vielen Hervorragungen versehenen Hügeln, 
welche sich am besten mit einem Heuschober vergleichen lassen und besonders zahlreich auf 
ebenem Lande vorkommen, wenn dieses zum Anbau gelichtet und das gefällte Holz dem 
Verderben preisgegeben worden ist. Von heftigen Regengüssen, oder in der Nähe der 
Städte von den darauf spielenden Kindern beschädigte Hügel sind von den Tieren ver­
lassen; haben sie dagegen aufwärts strebende Türmchen und Spitzen, mit welchen ein solcher 
Bau ursprünglich seinen Anfang nimmt, so befinden sie sich noch im Wachstum. Ein 
Türmchen entsteht neben dem anderen, und die Zwischenräume werden ausgefüllt. In jedem 
derselben ist eine Höhle, welche als Weg in das Innere des Hügels führt, oder in anderen 
das Ende eines Weges bildet, der eine freie Verbindung im Baue unterhält. Hat der 
Hügel die Form eines Heuschobers, so hat er seine volle Ausbildung und mit ihr eine 
senkrechte Höhe von 3,76 bis reichlich 5 m erreicht, bei einem Umfang von 17,7—18,83 m 
an seinem Grunde. Das Material besteht vorzüglich aus Thon, der je nach Beschaffenheit 
des Bodens eine verschiedene Färbung annimmt und mit dem Speichel der Tiere an­
geknetet wurde; Sand eignet sich begreiflicherweise zu dergleichen Bauten nicht, weil er sich 
nicht dauerhaft binden läßt. Die Festigkeit jener Thonbauten ist nach dem übereinstimmenden 
Urteil zahlreicher Beobachter so bedeutend, daß sie mehr Menschen oder Vieh tragen könnten, 
als auf ihnen Platz haben. Drei Männer brauchten 2*/s Stunde Zeit, bis sie einen solchen 
Hügel vollständig öffneten. Durch ihre Härte werden die Bauten vor Zerstörung durch 
die dort überaus heftigen Regengüsse und häufig auf sie stürzenden Bäume geschützt. Ent­
fernt man Gras und Gestrüpp rings um den Fuß, so sieht man verschiedene bedeckte Wege 
oder Thonröhren zu benachbarten Baumstümpfen und Klötzen führen. Mitunter haben sie 
über 31 cm im Durchmesser, werden allmählich kleiner und verzweigen sich an den Enden 
Ist ihre Verbindung mit dem Hügel unterbrochen, so erblickt man viele Höhlungen als 
Eingang zu den Wegen, die abschüssig nach dem Baue verlaufen. Diese Wege münden in 
die durch Thonpfeiler gestützten Räume im Grunde jenes. Die Pfeiler tragen eine Anzahl 
Bogenbaue, die Zellen, die königlichen Wohnungen und die übrigen inneren Räume. Die 
Umgebung der Hügel besteht in einem Thonwall von 15,7—47 em Stärke und enthält 
Zellen, Höhlungen und Wege, die sich verbinden oder von dem Fuße bis zur Spitze laufen 
und die Verbindung mit dem inneren Dom vermitteln. Unten in dem Grunde, 31—62,8 em 
über der Bodenfläche, im Inneren des Hügels, liegt die königliche Kammer, umgeben von an­
deren Gemächern mit Eiern und Jungen verschiedener Größe, je nach der Entwickelungsstufe. 
Was Smeathman weiter von der inneren Einrichtung und über die verschiedenen Stoffe 
berichtet, welche er im Neste gefunden hat, übergehen wir mit Stillschweigen, da es mancherlei 
Irrtümer enthalten dürfte. Ähnliche Gebilde, spitze Kegel von 94--157 em Höhe und un­
gefähr 31 cm Breitendurchmeffer an ihrem Fuße, einzeln stehend oder in Reihen wie Ge­
bäude von wunderbarem Ansehen dicht bei einander, beobachtete Leichardt in Australien, 
und Epp wurde an Grabdenkmäler erinnert, als er auf der Insel Banka den Termiten- 
wohnungen begegnete. Golberry erwähnt eigentümliche Nester, die er mit Termes moräax 
in Zusammenhang bringt: auf einer 94— 125 em hohen, walzigen Unterlage ruht ein 
kegelförmiges, allseitig über 5 cm weit überstehendes Dach — vielleicht dieselben, welche 
Lichtenstein als „pilzförmige" Termitennester bezeichnet. Bates („der Naturforscher am 
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Amazonenstrom") wählte zu seinen Beobachtungen besonders die Sandtermite (Termes 
arenarius), weil sie in jenen Gegenden Amazoniens die zahlreichsten kleinen Hügel baut, 
die weich genug sind, um mit einem Messer zerschnitten werden zu können. „Der ganze 
große Distrikt hinter Santarem", so fährt er fort, „ist dicht mit ihren Hügeln bedeckt, und 
alle sind miteinander durch ein System von Straßen verbunden, die mit demselben Material 
überwölbt sind, aus welchem die Hügel bestehen. So kann inan die ganze Masse von dieser 
Art Termiten als eine einzige große Familie betrachten, und das erklärt das System ihres 
Nestbaues. Es gibt deren von jeder Größe, vom kleinen Klümpchen um die Basis eines 
Grasbüschels an bis zu den größten Hügeln und in allen Zwischenstufen ihres Wachstums. 
Man findet: 1) neue Hügel, in welchen sich nur einige wenige Soldaten und Arbeiter auf­
halten, welche die Wurzel der Grasbüschel zerstören; 2) kleine, im Wachstum begriffene, 
gleichfalls nur von wenigen der genannten Kasten bewohnt; 3) wenig Zoll hohe Hügel, 
die ein paar Eiklümpchen nebst den unvermeidlichen Arbeitern und Soldaten enthalten, 
ron denen jene sichtlich aus einem überfüllten Neste, das eine Königin besitzt, herüber­
gebracht worden sind; 4) große Hügel mit zahlreichen Eiern in verschiedenen Kammern 
und mit jungen Larven auf allerlei Stufen ihres Wachstums, jedoch ohne Königin oder 
Anzeichen einer königlichen Zelle; 5) sehr kleine Hügel mit einer Anzahl geflügelter Ge­
schlechtstiere, mit einigen Arbeitern und Soldaten, aber ohne Eier, ohne junge Larven, 
Nymphen und Königin; 6) beinahe vollständig große Hügel ohne Königin oder Zelle für 
sie, sondern nur mit einer Anzahl fast erwachsener Larven und mit ihnen fressender Nymphen; 
7) Hügel derselben Größe mit Nymphen und geflügelten Geschlechtstieren; 8) Hügel mit 
einer Königin nebst dem ihr beigegebenen König in einer geräumigen Zelbe nahe dem 
Mittelpunkte der Basis, aus Material gebaut, das sich vom übrigen Teile des Hügels 
unterscheidet. Es ist dick, zähe und lederartig, während das übrige eine körnige, leicht zer­
reibliche Masse bildet." Solche Hügel fand Bates stets mit Tieren förmlich vollgestopft: 
einige damit beschäftigt, die Eier aus der Zelle der Königin in alle Teile des Nestes, selbst 
in die Zellen des Gipfels, zu schaffen; kürzlich geborene Larven und andere auf verschiedenen 
Stufen des Wachstums waren überall in den Zellen dicht zusammengekeilt, die Köpfe gegen­
einander gewendet und zum Boden gesenkt, offenbar im Fressen begriffen. In denselben 
Zellen fanden sich, zusammen sressend, sehr junge schwache Larven, ohne Zweifel Arbeiter, 
sehr junge und schwache Soldaten, allein an der Kopfform kenntlich, ferner Arbeiter und 
Soldaten, mehr erwachsen, sehr dünne, schwache Nymphen, kleiner als die ausgewachsenen 
Arbeiter und neben allen diesen auch erwachsene Nymphen.

Ein Punkt, den Bates mit genügender Sicherheit feststellen kann, ist der, daß zwischen 
den jungen Tieren schlechterdings keine Absonderung stattfindet, woraus folgt, daß kein 
Teil derselben in verschiedenen Zellen mit verschiedener Nahrung gefüttert wird. In einem 
Hügel mit einer Königin fanden sich in der Regel außer Soldaten und Arbeitern nur Eier 
und junge Larven, einige Male ein paar Nymphen, niemals aber geflügelte Termiten, 
und er kann nicht sagen, ob von einem solchen Hügel je ein Schwarm ausgehe. Übrigens 
herrscht in betreff des Inhaltes der Hügel eine solche Unregelmäßigkeit, und Puppen wie 
Geschlechtstiere finden sich mit Larven in denselben Gängen so untermischt, daß die Be­
stimmung des Hügels, von welchem der Schwarm ausgeht, ohne Bedeutung sein dürfte. 
Nymphen und selbst einige ausgebildete Geschlechtstiere und Larven treten unzweifelhaft 
aus überfüllten Nestern in neugebaute über, und die bedeckten Wege sind nur Verlängerungen 
der Röhren eines Termitenbaues.

Wie unsere Ameisen, so bauen auch sehr viele Termiten nicht aus der Erde heraus, 
sondern bleiben in ihr verborgen, sitzen unter Steinen oder begeben sich auf unterirdischen 
Gängen nach dem Holzwerk und anderen ihrem Zahne zugänglichen Gegenständen. In
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sandigen Gegenden Afrikas hat man tief unter der Oberfläche röhrenartige, den sogenannten 
Blitzröhren vergleichbare, erhärtete Gänge aufgefunden, die von Termiten herrühren 
wenn man zur Zeit auch weit und breit in denselben Gegenden keine mehr antrifft, weil 
der Pflanzenwuchs verschwunden, die Wurzel verzehrt ist, welche vielleicht ehemals von 
dieser oder jener Röhre umschlossen gewesen. So erzählt Pallme von einer Art, die in 
Kordofan in feuchtem Sande lebt und hart werdende Gänge anlegt, um ihr Wesen unter 
denselben zu treiben. Trotz aller Mühe, ihre Wohnungen aufznspttren, erreichte er nichts 
durch seine Nachgrabungen; setzte er aber eine Kiste an einen Ort, in dessen Nähe er ein 
Nest vermutete, so fand er sehr bald Hunderte von Termiten unter dem Boden derselben. 
Auch Vogel begegnete auf seiner Reise in das 
Innere Afrikas zwischen Mursuk und Kuka Röhren 
von 26—78 mm im Durchmesser, welche meist senk­
recht bis 47 em tief in den Sand hineinreichten 
und von ihm für die Erzeugnisse einer Termitenart 
gehalten wurden, die in Vornu sehr gemein ist, 
und die mit vielen andern Arten die Gewohn­
heit teilt, Holz, Baumzweige, Grashalme und der­
gleichen zuerst mit einer Erdrinde zu ummauern 
und sie dann unter dem Schutze der Umkleidung 
zu verzehren. In den Wäldern gab es Röhren 
von sehr bedeutendem Umfange, welche vorzeiten 
stärkere Baumstämme umschlossen hatten. Wie tief 
manche Termiten eindringen, zeigte sich in Loui- 
siane bei Anlage eines Brunnens. Hier fand man 
über 8 m tief unter dem Boden Röhren, welche 
einem Hoäotermes zugeschrieben wurden.

Fritz Müller veröffentlichte über südameri­
kanische Termiten interessante Beobachtungen und 
beschreibt unter anderem das Haus der von ihm 
Termes Lespesi genannten, dem Termes similis 
sehr ähnlichen Art, die aber wesentlich kleiner ist 
und bei der im zweiten Gliede der 13—15glie- 
derigen Fühler der Längsdurchmeffer merklich vor 
dem der Breite vorwaltet, in etwa folgender Weise. Die Bauten gehören wie die von 
Smeathman geschilderten der kriegerischen Termite zu den merkwürdigsten. Sie haben die 
Gestalt einer dicken, etwa spannenlangen Wurst oder Walze, um welche sich flache, durch 
seichte Furchen geschiedene Wülste gürtelartig herumziehen (auf O,i m kommen deren 9—12). 
Auf diesen Ningwülsten verlaufen schmale, durchschnittlich 2 mm breite Längswülste, jede 
von einer mittleren Längsfurche durchzogen (15—20 auf 0,1 m). Dieselben sind nicht immer 
gleichlaufend und in ihren Entfernungen wesentlichen Schwankungen unterworfen. Längs­
und Querwülste treten an alten Häusern weniger deutlich hervor als an neueren. Beson­
ders bei letzteren öffnen sich, wenn das Nest austrocknet, längs der Furchen, die die Längs­
wülste durchziehen, sowie derjenigen, welche die Ningwülste scheiden, schmale Spalten. An 
beiden Seiten des Hauses finden sich meist einige kurze Fortsätze und am Ende eines 
derselben als einziger Zugang zu dem sonst völlig geschlossenen, unterirdischen Baue eine 
kleine runde Öffnung. Ein Lüngsdurchschnitt eines solchen Hauses zeigt, daß es aus eben­
so vielen durch wagerechte Scheidewände geschiedenen Stockwerken besteht, als äußerlich 
Ningwülste vorhanden, die den Stockwerken ebenso entsprechen wie die Ningfurchen den
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Scheidewänden. Die Nisse, welche beim Eintrocknen entstehen, entsprechen den verbindenden 
Nöhren, die unter den Ning- und Längsfurchen verlaufen. Jedes Stockwerk hat die Ge­
stalt einer flachen Schachtel mit bauchiger Außenwand und nahezu kreisförmigen Umrissen, 
wo äußere Verhältnisse nicht störend eingewirkt haben. In jedem Stockwerk sind Boden 
und Decke durch einen dicken, oben und unten verbreiterten Pfeiler verbunden, der bald 
die Mitte einnimmt, bald mehr oder weniger dem Umfang genähert ist. Am Fuße des 
Pfeilers führt eine runde Öffnung, welche nur ein Tier auf einmal durchläßt, schief durch 
den Boden in das nächste Stockwerk. Geht inan in derselben schief absteigenden Richtung, 
tn der man in dieses Stockwerk eingetreten ist, an dessen Pfeiler weiter, so gelangt man 
meist zu dem am Fuß desselben gelegenen Ausgang. Auf diese Weise bildet der Weg, 
welcher vom obersten bis zum untersten Stockwerk durch die Scheidewände hindurch und an 
den Pfeilern entlang führt, eine Schraubenlinie oder eine Wendeltreppe, die man sich 
wegen der Stellung der Pfeiler und der nicht gleichmäßigen Höhe der Stockwerke freilich 
nicht allzu regelmäßig vorstellen darf. Die erste dünne Wand jedes neuen Stockwerks 
besteht fast immer nur aus dem reinen Kote der Termiten, dickere Lagen von reiner Erde 
pflegen sie besonders in den von den Längsringkanälen umgrenzten Feldern der Außenwand 
zu beiden Seiten der Kotschicht, anzutragen; außen werden diese dann wieder mit einer 
Kotschicht belegt. Anderwärts, namentlich in den Scheidewänden, ist die Erde meist nur 
in dünnen Streifen, Plättchen oder einzelnen Körnchen dem Kote eingelagert. Eine Hand­
breite bis eine Spanne unter der Oberfläche des Bodens finden sich diese künstlichen Baue. 
Bei ihrer Anlage wird eine Höhle gegraben, die einen etwa fingerbreiten Naum um das 
Haus bildet. Mit den glatten Wänden dieser Höhle steht das Haus durch eine kleine An­
zahl vom oberen und unteren Ende ausgehender Fortsätze in Verbindung, durch einen 
derselben, selten durch mehrere, führt ein Weg aus dem untersten Stockwerk in federkieldicke, 
mit einer dünnen Kotschicht ausgekleidete Röhren, welche die Erde auf weite Entfernungen 
durchziehen und sich stellenweise zu kleinen, unregelmäßigen Kammern erweitern. Sie 
führen zu alten Baumstümpfen, unter deren Rinde Bermes Uspesi bisweilen angetroffen 
wird, zu Gissara-Stubben und andern mehr und ohne Zweifel auch zu andern Häusern. 
Zu dieser Annahme, die ja den vorher mitgeteilten Beobachtungen an den Sandtermiten 
entsprechen würde, findet sich Müller veranlaßt, weil er die verschiedenen Stände nie 
beisammen traf, selten eine Königin und noch seltener Eier und junge Larven in ihrer Nähe.

Bricht man ein kleines Loch in eine Wand des Hauses, so kann man die Soldaten 
den Sckaden bedächtig untersuchen und die Arbeiter mit ihrem Kote denselben ausbessern 
sehen, wie von einer anderen Art sogleich mitgeteilt werden wird. Reißt man dagegen 
von einem Stockwerk ein größeres Wandstück los, so ziehen sich die Einwohner in die zu­
nächst liegenden Stockwerke zurück und schließen mit Kot die engen Zugänge zu diesem 
in kürzester Zeit. Auf diese Weise läßt sich das Haus leicht Stockwerk für Stockwerk gegen 
eindringende Feinde verteidigen.

Über die von andern Seiten schon mehrfach erwähnten nestartigen Termitenwohnungen 
an Bäumen eröffnet Fr. Müller ganz neue Gesichtspunkte, die, wenn vielleicht nicht für 
alle, so doch für die von ihm beobachteten südamerikanischen Arten gelten. Wie gewisse 
heimische Ameisen Gänge in das Holz der Bäume nagen, so auch gewisse Termitenarten 
(wie die der Gattung Oalotermes). Bestimmte Arten scheinen bestimmte Hölzer mit Vor­
liebe anzugreifen, selbst harte Hölzer noch fast gesunder Bäume. Die Wand der Gänge ist 
meist mit einer dünnen Kotschicht ausgekleidet, während sich diese Kotschichten an den 
beiden Enden der Gänge bisweilen anhäufen. Dächte man sich die Volkszahl auf dem­
selben Raume bedeutend vermehrt, so würden die ausgefressenen Gänge einander immer 
näher rücken, die Zwischenwände immer dünner werden und schließlich ganz aufhören.
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D)ie Kotbekleidnngen der benachbarten Räume würden unmittelbar aneinander stehen und 
so) die Zwischenwände statt des Holzes darstellen. Diesen allmählichen Übergang von weit 
.gcetrenntcn, das Holz durchziehenden Gängen zu Kotanhäufungen, die in ihrem Gefüge an 
Iloickere Brotkrume oder an einen Schwamm erinnern, kann man in Baumstämmen be- 
.obbachten, welche von einem mit lermes BixxerHi nahe verwandten Butermes bewohnt 
w.'erden. Beschränken sich diese Kotanhäufungen nicht auf das Innere des Baumes, 
itrceten sie vielmehr aus demselben heraus, so entstehen die „kugeligen Baumnester", welche 
«allso ursprünglich nichts anderes sind, als der gemeinsame Abtritt eines Butermes-Volkes, 
»ocann aber auch als Brutstätte für die Eier und als Aufenthalt für die Larven benutzt 
nvserden. Diese Nester werden also aus dem Baume heraus-, nicht an denselben heran­
tgeebaut.

Schneidet man ein Stück des Nestes ab, so ziehen sich die Arbeiter aus den dadurch 
«gesöffneten Gängen zurück; an denselben erscheinen kleine spitzköpfige Soldaten in großen 
Mengen und laufen eifrig hin und her, fortwährend mit den Fühlern tastend. Nach 
Eiiniger Zeit kehren die Arbeiter zurück. Jeder betastet zuerst den Rand der zu schließenden 
Hoffnung, dreht sich um und legt ein braunes Würstchen auf diesen Rand ab. Dann eilt 
«er: entweder sofort in das Innere des Nestes zurück, um den anderen, die ihm dicht ge- 
drcängt folgen, Platz zu machen, oder er dreht sich nochmals um, damit er sein Werk 
beetaste und nötigen Falls zurechtdrücke. Einzelne Arbeiter bringen auch wohl zwischen den 
Kiinnbacken kleine Bruchstücke der alter: Wand, die beim Öffnen des Nestes in dasselbe 
«zerfallen sind, und fügen sie in die im Baue begriffenen, noch weichen Wände ein. Die 
Swldaten haben sich beim Beginn der Arbeit meist wieder in das Innere zurückgezogen, 
büs auf einige, welche ab und zu die Arbeiter mit den Fühlern berühren, als wenn sie 
loiwselben zurechtweisen und aufmuntern wollten. An dicken Stämmen nimmt das Nest nur 
eime Seite ein, an dünneren geht es ringsum, an den Spitzen alter Stubben bildet es 
eime rundliche Kuppel; eins der größten von Müller beobachteten Nester stellte eine un- 
reegelmäßige Masse von 94—125 em Durchmesser dar, welche zwei an der Erde liegende 
Ctangeranastämme umschloß. Die Oberfläche zeigte flache, unregelmäßig ineinander ver- 
flüeßende Erhöhungen, die im Bereu: mit der schwarzen Farbe und der kugeligen Form 
den: oft gehörten Vergleich mit einem Negerkopf rechtfertigen. Je älter ein Nest, desto 
dumkler, desto fester ist cs. Be: alten Nestern muß man zur Axt greifen, um Stücke davon 
lo>szutrennen. Der oberflächliche Teil enthält nur Arbeiter und Soldaten sowie kurz vor 
dew Schwärmzeit im Dezember geflügelte Termiten; dann folgen Larven, die nach innen 
zu immer kleiner werden, im Herzen in durch nichts ausgezeichneten Räumen ungeheure 
Mafien von Eiern; schließlich König und Königin.

Mögen auch die Ansichten der verschiedenen Schriftsteller in einzelnen Punkten hin- 
sicchtlich der Lebensweise der Termiten weit auseinander gehen, indem einen stimmen sie 
allle überein, daß viele Arten von ihnen, vielleicht am wenigsten die Hügelbauer, zu den 
Stchrecknissen der heißen Länder gehören, welche jeden Reisenden in Erstaunen setzen. 
Zuvar greifen sie die Person desselben nicht an, wie so vieles andere unnütze oder giftige 
G«eziefer, aber in ungeheuern Scharen kommen sie angezogen, um in kürzester Frist sein 
Eiigentum, Kleider, Bücher, Hausgeräte, selbst das Gebälk seiner Wohnung zu zerstören 
umd so im geheimen, so hinterlistig, daß er den Schaden erst merkt, wenn er nicht mehr 
abizuwenden ist, daß ihn: das Dach über dem Kopfe zusammenbricht, ehe er es sich versieht. 
D 'Escayrac de Lauture verbreitet sich in seiner „Reise durch Sudan" ausführlich über 
diee weißen Ameisen, dort „Arda" genannt. Sie haben die Größe einer gemeinen Ameise 
umd nähren sich vorzugsweise von Holz, zerfressen übrigens alles: Leder, Fleisch, Papier rc. 
Blücher und Fußbekleidungen lassen sich sehr schwer vor ihnen schützen. In einer Nacht 
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zerstörten sie einen kartonierten Atlas und das Futteral eines Fernrohres zur Hälfte. Die 
Zerstörung des erstern wurde erst bemerkt, als man ihn zum Nachschlagen aufnahm. Die 
Ardas hatten, um zu ihm zu gelangen, den Boden des Gemaches und eine Erdbank durch­
bohren müssen. Äußerlich ließ sich keine Verletzung wahrnehmen, sie waren von unten in 
den Atlas gedrungen und hatten fast den ganzen Deckel und die nächsten Blätter zerstört. 
Die Nubier schützen ihr Eigentum dadurch, daß sie es auf Bretter legen, welche an Stricken 
vom Dach des Hauses herabhängen. In anderen Gegenden verwahrt man die Haus­
geräte vor den scharfen Zähnen dieser gefräßigen Bestien dadurch, daß man sie mit den 
Füßen in Gefäße voll Wasser stellt. Ein Araber schlief bei Burnu auf einem Termiten­
neste, ohne es zu ahnen, ein und wachte des Morgens--------nackt auf, denn alle seine 
Kleider waren zerstört. Nach A. Brehms Mitteilungen hatte am 15. August 1850 zu 
Chartum im Diwan des Latief Pascha das Grundwasser des hoch gestiegenen Blauen Nils 
tags vorher eine Termitenkolonie in die Höhe getrieben, welche sich jetzt durch den Estrich­
boden des Saales einen Weg gebahnt und ihre Mitglieder in solcher Zahl herausgesendet 
hatte, daß alle Anwesenden flüchten mußten. Am folgenden Morgen ließ der Pascha ein 
tiefes Loch in das Erdreich graben, um das ganze Nest vertilgen zu können. In der Tiefe 
des Stromspiegels fand man einen mächtigen, lebendigen Klumpen, der nur aus Termiten 
bestand. Er schien der Mittelpunkt der Kolonie zu sein, und von ihm liefen nach allen 
Seiten höhlenartige Kanäle aus, durch welche fortwährend neue Haufen zu- und abzogen. 
Der Klumpen wurde ersäuft und die Grube mit Kalk gefüllt. Abends aber kamen die Tiere 
aus drei Löchern in noch weit größerer Anzahl hervor. Mehrere Diener arbeiteten bestän­
dig, um sie zusammenzufegen und in Gefäße zu schaufeln.

Forbes fand bei der Besichtigung seines Zimmers, das während einer Abwesenheit 
von wenigen Wochen verschlossen geblieben war, einige Möbel zerstört. Er entdeckte eine 
Menge von Gängen, die nach gewissen Bildern an der Wand hinführten; die Gläser er­
schienen sehr dunkel und die Rahmen mit Staub bedeckt. Als er versuchte, ihn abzuwischen, 
war er erstaunt, die Gläser an die Mauer angeklebt zu finden und nicht mehr eingerahmt, 
sondern völlig umgeben mit einem von den weißen Ameisen herrührenden Kleister. Die 
hölzernen Rahmen, Hinterbretter und der größte Teil des Kupferstiches war aufgezehrt und 
das Glas durch den Kleister oder die bedeckten Gänge festgehalten. Nach dem „Hloruiug-- 
8era1ä" (Dezember 1814) soll sogar die stolze Residenz des Generalgouverneurs in Kal­
kutta, welche der Ostindischen Gesellschaft ungeheure Summen gekostet hat, durch Zer­
störung von Termiten ihrem Einstürze nahe gewesen sein. Auch in einem britischen Linien­
schiff, dem „Albion", hatten sie sich so eingebürgert, daß es auseinander geschlagen werden 
mußte. Bory de Saint-Vincent fand auf Ile de France in den Forsten der Insel an 
den Stämmen der Bäume große Nester, welche seiner Meinung nach dem Bermes äestruetor 
angehörten, dort „Karia" genannt. Diese Termite zerstört oft die schönsten Bäume und 
Balken in kurzer Zeit, so daß ein Beamter, um einen bedeutenden Holzdefekt in den könig­
lichen Magazinen zu decken, ihren Verlust durch Termiten in Rechnung stellte, worauf ihm 
der Minister eine Kiste mit Feilen zusandte, damit er den Karias die Zähne abfeile, weil 
das Gouvernement ferner nicht gesonnen sei, derartige Verwüstungen zu dulden.

Aber nicht bloß betrügerische Beamte, sondern auch die Eingeborenen jener Länder, wo 
die Termiten vorkommen, machen sie sich zu nutze, indem sie dieselben verspeisen. Man fängt 
sie zur Schwärmzeit, hält Grashalme in die geöffneten Bauten, an welche sich die Soldaten 
einbeißen und herausziehen lassen, gräbt Löcher in die Wohnungen der unterirdisch leben­
den, in welche sie bei ihren Wanderungen durch die sich vielfach kreuzenden Gänge fallen 
müssen, oder sucht ihrer sonstwie habhaft zu werden. In verschiedenen Gegenden Javas 
verkauft man sie auf dem Markte unter dem Namen „Laron", auch sucht man die Nester 
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auf, um die junge Brut den Hausvögeln als nährende Leckerbissen darzureichen. Daß sie 
zahlreichen Tieren zur Nahrung dienen, wurde oben erwähnt, und es mag hier nur noch 
daran erinnert sein, daß unter den Säugern die Gürteltiere und Ameisenfresser von ihnen 
nchr als von den Tieren leben, nach welchen man die letzteren sonderbarerweise benannt 
Kat. Hierdurch sowie in ihrer Eigenschaft als eifrige Zerstörer faulender Pflanzenüberreste 
bilden die Termiten ein wichtiges Glied in: Haushalt der Natur, wenn sie auch, wie so

t) Schreckliche Termite Corinos äi rus), Männchen von oben, a von der Seite gesehen, b Kopf desselben, o Arbeiter, äder- 
selb von vcvrn, o Soldat, t derselbe von vorn. L) Kriegerische Termite Ctormos boHicvsus), Arbeiter, x Nymphe

3) Weibchen von rorwos roxina. (d, 2, x vergrößert.)

mcnche a ndere, dem „Herrn der Schöpfung", dem ihnen gegenüber so ohnmächtigen Menschen, 
niyt gefallen mögen.

Die nahe an 100 Arten von Termiten, welche Hagen nach einem oder dem anderen der 
S«nde beschrieben hat (vollständig kennt man bis jetzt noch sehr wenige), zerfallen in vier 
leiht zu -unterscheidende Gattungen. Bei zweien kommen Haftlappen zwischen den Krallen 
uw Adern in: Saumfelde der Flügel vor; von ihnen hat Oalotermes Nebenaugen, lerm- 
oxns dagegen keine. Hiervon unterscheidet sich Lockotermes durch den Mangel der Haft- 
laspen, mnd die bei weitem artenreichste Gattung lermes erkennt man an dem Borhanden­
sen von Nebenaugen und an dem Mangel der Haftlappen zwischen den Krallen, wie der 
Atern im Nandfelde der Flügel.

Die gelbhalsige Termite (Oalotermes HavieoIIis), eine Bewohnerin der 
Mitelme^erländer, ist dunkel kastanienbraun, an Mund, Fühlern, Beinen und am ersten 
Bristring gelb, an den bis 20 mm spannenden Flügeln leicht angeräuchert. Die um 2 mm 
längeren,, 7—9 mm messenden Soldaten charakterisiert ein auffallend lang viereckiger Kopf 
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mit breiten Kinnbacken, die innen gezahnt, außen an der Wurzel geeckt und von halber 
Kopflänge sind. Eine ziveite, in Europa vorkommende Art, die gelbfüßige Termite 
(Leimes t'lavixcs), um den Mund und an den Füßen und Schienen bleichgelb, sonst 
ebenfalls schwarzbraun, ist bis Wien vorgedrungen, wo sie in den Treibhäusern der kaiser­
lichen Gärten Unfug angerichtet hat. Sie scheint dort aus Brasilien eingeschleppt zu sein; 
denn daselbst kommt sie auch vor und ist als Zerstörerin lebender Bäume (^eer rullrum) 
beobachtet worden, deren Blätter infolgedessen so verändert wurden, daß sie selbst für 
Botaniker zur Erkennung der Bäume nicht mehr geeignet waren.

Die kriegerische Termite (Lermes bcHieosus Smeathmans, s. S. 569, Fig. 2 
u. A), welche von der verhängnisvollen (L. katalis) des Fabricius nicht unterschie­
den ist, kommt an der ganzen Ostküste Afrikas von Abessinien herab und ungefähr in den 
entsprechenden Breitengraden an der Westküste vor und gehört zu den größten der bekann­
ten Arten, indem sie 18 mm im Körper und 65—80 mm von einer Flügelspitze bis zur 
anderen mißt. Man kennt die Art in allen Ständen.

Die schreckliche Termite (Lermes äirus Klugs) lebt in Brasilien und Guayana, 
nach Burmeister in Erdlöchern und unter Steinen von den Wurzeln verfaulender Bäume. 
Puppen und Königin sind noch nicht bekannt, Männchen, Arbeiter und Soldaten vergegen­
wärtigen die Figuren 1a bis k (S. 569). Eine kaffeebraune Färbung, einschließlich der 
Flügel, sowie ein Fleck auf dem Scheitel zeichnet die Art aus; Fühler, Halsschild, Unter­
seite des Leibes und die Beine sind gelbrot.

Die lichtscheue Termite (Lermes lueilussus oder L. aräa) ist die dritte süd­
europäische Art, welche häufig mit der ihr sehr ähnlichen gelbhalügen zusammen die Mittel­
meerländer bewohnt, noch 1094 m über dem Meeresspiegel auf Madeira lebt und bis nach 
Rochefort und Rochelle in Frankreich vorgedrungen ist, in welch letzterer Stadt sie an den 
ihre Grundlage bildenden Pfählen arge Verwüstungen anrichtet. Dieser Umstand wird um 
so interessanter und auffälliger, als alle Arten in den übrigen Erdteilen nur bis zum 
40. Breitengrade nördlich und südlich vom Gleicher angetroffen werden. Das Tier ist 
dunkel schwarzbraun, braun behaart; die Spitzen der Schienen und der Füße sind gelblich, 
die Spitzen der Fühler- und Tasterglieder weißlich gefärbt, der Körper mißt 6 — 9, die 
Flügelspannung 18—20 mm. Seine mehrfach erforschte Naturgeschichte ward von Lespes 
mit großer Sorgfalt dargelegt und soll zum Schluß noch in ihren Grundzügen mitgeteilt 
werden, da den europäischen Kerfen immer der Vortritt eingeräumt worden ist. Die 
eben beschriebenen Geschlechtstiere entstehen aus zwei Puppenformen, deren eine sich durch 
lange und breite, den vorderen Hinterleibsteil ganz bedeckende, die zweite seltenere und 
dickere, durch sehr kurze, zur Seite gelegene Flügelscheiden auszeichnet. Beide beginnen vom 
Juli ab im Neste sichtbar zu werden, überwintern also, und die ersteren verwandeln sich 
Ende Mai in den geflügelten Kerf, die der zweiten Form erst im Laufe des August des 
nächsten Jahres, bedürfen somit durchschnittlich 20 Monate vom Ei ab. Eine gleiche Zeit 
rechnet man auch auf die „Neutra", wie die geschlechtlich unentwickelten Arbeiter und Soldaten 
im Gegensatz zu jenen mit gemeinsamem Namen genannt zu werden pflegen. Vom Winter 
bis zum März findet man im Nest die jüngsten Larven jeglicher Kaste, welche Lespes als 
erste Altersstufe bezeichnet. Sie sind träger Natur, lehnen an den Wänden umher und 
sehen einander, wenn sie die Länge von 2 mm noch nicht erreicht haben, so ähnlich, daß 
man noch nicht wissen kann, was sich aus ihnen entwickeln wird. Die Larven der zweiten 
Altersstufe, die sich also einmal gehäutet haben und 2 oder 3 mm messen, lassen schon 
zwei Formen unterscheiden. Tie einen ähneln im Mittelleib den Arbeitern, sind an ihrer 
Gestalt, ihren langsamen Bewegungen und an ihrem kleineren, mattweißen Kopfe leicht zu 
erkennen und verwandeln sich im Juni zu Arbeitern und Soldaten. Die anderen sehen
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hinsichtlich des breiteren Mittelleibes und der beiden folgenden Ringe, indem die Erweiterung 
nach hinten zu den nachmaligen Flügelscheiden bereits beginnt, den Geschlechtstieren ähn­
licher. Diese zweite Altersstufe zeigt sich einzeln schon im Winter, herrscht aber vor, sobald 
die erste verschwunden ist, eben weil sie aus ihr durch Häutung hervorgeht. 4—6 mm 
große Larven, in der ersten Form einem Arbeiter und Soldaten schon sehr ähnlich, in der 
zweiten den Nymphen, blöden die dritte Altersstufe, welche die zweite bald verdrängt. Die 
Larven der ersten Altersstufe haben Ivgliederige, die der zweiten 12 —14gliederige, die 
der dritten 16gliederige Fühler. Arbeiter und Soldaten finden sich das ganze Jahr im 
Nest, sie werden aber gegen Juni hin seltener; zuerst magern die Soldaten, dann die 
Arbeiter ab und tragen die Spuren der Altersschwäche an sich, denn es ist für sie die Zeit 
gekommen, dem neu herangereiften jüngeren Geschlechte das Feld zu räumen. Wie die all­
gemeine Schilderung schon hervorhob, unterscheiden sich die Soldaten von den Arbeitern 
nur durch die gewaltige Größe des Kopfes und der Kinnbacken; jener ist noch einmal so 
lang als breit und walzig, diese sind schwarz, säbelförmig nach oben und innen gebogen, 
innen ungezahnt und von halber Kopflänge.

Die Arbeiter, auf denen fast allein alle Sorgen um den Staat lasten, haben die 
Gewohnheit aller Gattungsgenossen, sich nur unter bedeckten Gängen zu bewegen, was sie 
jedoch nicht des Lichtes wegen, sondern um den Zutritt der frischen Luft abzusperren, thun 
mögen. Lespes nämlich trug verschiedene Nester in gläserne Gefäße ein und bemerkte nicht, 
daß sich die Arbeiter durch das von der Glasseite eines Ganges einfallende Sonnenlicht 
beirren ließen. Gewöhnlich legen sie das Nest in einem alten Fichtenstumpfe, mitunter in 
Erchen, Holunder, Tamarisken an, jedoch stets in abgestorbenem und feuchtem, unter oder 
wenig über der Erde gelegenem Holze. Kleine Gesellschaften, die seit einem oder höchstens 
2 Jahren bestehen, halten sich hinter der Ninde auf, danir aber gehen sie das Holz an. 
Die Gänge werden von dem Umfang nach dem Mittelpunkt geführt und gleichzeitig die 
bei den Fichten flach unter der Erdoberfläche verlaufenden Wurzeln in Angriff genommen. 
Sie sind nicht regelmäßig, und sehr oft bilden holzfressende Larven, besonders die der Bohr- 
käser, die Pioniere der Termiten, während die weitern Höhlungen der Bockkäfer zu großen 
Zellen benutzt werden. Ohne dergleichen Vorarbeiten führen sie die Gänge insofern in einer 
gewissen Regelmäßigkeit durch, als sie dieselben zwischen den Jahresringen anlegen und 
diese als die Härtern Teile stehen lassen. Runde Öffnungen, groß genug, um einen oder 
zwei Arbeiter nebeneinander durchzulassen, vermitteln zwischen ihnen die Verbindung. Die 
ganze Innenseite des Nestes ist mit einer hellbraunen, glatt polierten Schicht überzogen; 
daß diese aus den Exkrementen besteht, stellte sich bei der Beobachtung in der Gefangen­
schaft heraus. Lespes fand in einzelnen Baumstümpfen neben den Termiten auch ein 
Ameisennest, beide nur durch eine dünne Scheidewand getrennt, eine Beobachtung, welche 
auch von andern Seiten bei ausländischen Baumtermiten gemacht worden ist, und welche 
beweist, daß die ärgste Feindschaft, in welcher beide Tiergruppen leben, den Trieb zum 
Nesterbauen nicht zu stören vermag. Jederseits werden an der passenden Stelle die Kolonien 
gegründet, unbekümmert darum, ob der Feind in nächster Nachbarschaft gleichen Interessen 
nachgeht. Wenn Lespes ein Stück Nest nebst Inhalt in seine Beobachtungsgläser einkerkerte, 
so begannen die Arbeiter zunächst auf dem Boden des Gefäßes im Gerölle Gänge anzulegen, 
um sodann das Nest an den Seitenwänden jenes zu befestigen. In den Gegenden Frank­
reichs, auf welche sich die Beobachtungen erstrecken, fehlt es nicht an Fichtenstümpfen, weil 
man sie nach dein Fällen der Bäume stehen läßt, und dies mag der Hauptgrund sein, wes­
halb die Häuser von Bordeaux so ziemlich von Termiten verschont bleiben, obschon sich hier 
und da Spuren von ihnen gezeigt haben. Zum Bauen der Wohnungen gehört auch ihre 
Erhaltung, und da sind es eben wieder die Arbeiter, welche diese Sorge übernehmen. Wird 
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das Nest an einer Stelle verletzt und dem Zutritte der freien Luft preisgegeben, so holen sie 
die verschiedensten Gegenstände aus der Nähe herbei, um den Schaden sogleich auszubessern; 
darum findet man auch selten ein Nest, in welchem nicht wenigstens einige größere oder 
kleinere Räume mit den Exkrementen zürn Bekleiden der Wände oder Verstopfen der Bresche 
angefüllt wären, welche die Arbeiter gleichfalls Zusammentragen. Das Ausbessern geschieht 
in der größten Ordnung und ohne die geringste Einmischung der Soldaten; dieselben spielen 
niemals die Nolle der Aufseher. Eine ganz besondere Aufmerksamkeit lassen die Arbeiter 
den Eiern zu teil werden. Öffnet man eine mit diesen gefüllte Zelle, so kommen sie her­
beigestürzt und schleppen 5—6 auf einmal hinweg; ja, Lespes brachte einmal eine An­
zahl, welche er im Freien gefunden, in eins seiner Gläser, und in kürzester Zeit waren 
sie im Inneren des Nestes geborgen. Einmal sah er auch eine Nymphe einem Arbeiter 
gegenüber stehen und vom Futter fressen, welches jener hervorwürgte; doch hält er diese 
Erscheinung für einen Ausnahmefall. Er konnte außer dem eben angeführten Falle keine 
Fütterung wahrnehmen, auch keine Fürsorge für König und Königin, und doch muß wohl 
für die jungen Larven wenigstens in Bezug hierauf etwas geschehen, wiewohl es sehr große 
Schwierigkeiten hat, dies zu beobachten. Anderseits erwähnt Lespes Beispiele, welche 
die Teilnahme der Arbeiter an dem Gedeihen der Brut außer allen Zweifel setzen. Sie 
beleckten die Nymphen, und hatte sich eine verletzt, was öfters vorkam, so waren gleich 2 
oder 3 um sie beschäftigt. Bei den letzten Häutungen von Arbeiter- und Soldatenlarven 
beobachtete er mehrmals Hilfsleistungen seitens erwachsener Arbeiter, um das alte Kleid 
zu beseitigen, niemals aber, wenn sich die Nymphen zum Geschlechtstier verwandelten, 
obgleich auch dann allemal besonders reges Leben im ganzen Stocke wahrgenommen ward. 
Eine noch nicht erklärte Gewohnheit haben die Arbeiter an sich. Mitten in einer Beschäftigung 
oder auch müßig schlendernd, heben sie sich plötzlich auf den Beinen hoch empor und 
schlagen ein Dutzend Male, auch öfter, schnell hintereinander mit der Hinterleibsspitze auf 
den Boden.

Die Soldaten, zum Schutz der anderen bestimmt, erscheinen dem Menschen gegenüber 
mehr drohend, oft lächerlich, aber niemals gefährlich. Lespes hielt seinen Finger öfters 
hin, sie bissen aber nicht hinein, weil sie die Zangen nicht so weit auseinander brachten, 
um die Haut zu fassen. Trotz ihres Mutes und Eifers sind sie infolge ihrer Blindheit ziem­
lich unbeholfen und gebärden sich grimmiger, als sie in Wirklichkeit zu sein vermögen. 
Meist halten sie sich unbeweglich in den Gängen oder Zellen auf, wird aber das Nest ge­
öffnet, so rennen sie aufs Geratewohl mit geöffneten Kinnbacken umher. Sind sie gereizt, 
so nehmen sie eine äußerst possierliche Haltung an: ihr Kopf liegt auf dem Boden mit weit 
geöffneten Zangen, nach hinten hebt sich der Leib hoch, jeden Augenblick stürzen sie vor, 
den Feind zu fassen, haben sie dies aber mehrfach vergebens gethan, so schlagen sie mit 
dem Kopfe vier- bis fünfmal auf die Unterlage und bringen dadurch einen scharfen Ton 
hervor, der früher als „zischend" bezeichnet wurde. Wenn Lespes die Scheidewand zwischen 
dem benachbarten Ameisenneste öffnete, so entspann sich ein wütender Kampf. Die ergriffene 
Ameise war ein Kind des Todes, der Soldat mußte in der Regel aber auch sterben; denn 
jener kamen ihre Kameraden zu Hilfe und fielen in Mehrzahl über ihn her, bis er erlag.

Die alten Larven halten sich gewöhnlich gedrängt bei einander in den engen Gängen, 
dre Soldaten meist an deren Enden; jene entfliehen, sobald man diese öffnet. Genau das­
selbe gilt auch vou den Nymphen. Bei den jedesmaligen Häutungen zeigt sich ein reges 
Leben, welches seinen Grund hauptsächlich darin zu haben scheint, daß die Neugeborenen, 
besonders die, welche nun keine Häutung weiter zu bestehen haben, ein einsames Plätzchen 
aufsuchen, wo sie außer dem Gewühle der Masse ihren ungemein weichen Körper erhärten, 
die geflügelten ihre Flügel ohne Störung auswachsen lassen können, was in der Zeit von 
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einer Stunde geschieht. Die eben zur Vollendung gekommenen Arbeiter sind, wie alles, 
was eben die Haut abstreift, vollkommen weiß, und nehmen sich ein paar Tage Zeit- ehe 
sie sich arbeitsfähig fühlen. Die Geschlechtstiere verlieren sehr bald die Flügel und halten 
sich ebenfalls dicht zusammen. Lespes sah sie im Freien nur dann schwärmen, wenn er 
zu der bestimmten Zeit ein Nest öffnete; seine Gefangenen starben im Juli. Einmal, als 
das Glas in der Sonne stand, kamen sie an die Oberfläche des Nestes, die Weibchen ver­
folgt von sehr hitzigen Männchen, meist von einem, seltener von zweien, und zwar so nahe, 
daß man hätte meinen sollen, es habe die Hinterleibsspitze mit den Kinnbacken gefaßt. Die 
Paarung konnte er weder hier noch im Freien beobachten, und ich bin nach dem, was ich 
darüber gelesen habe, der Überzeugung, daß sie nicht in der Luft, sondern nach dem Verlust 
der Flügel auf der Erde und zwar in einem dunkeln Winkel oder während der Nacht erfolgt. 
Dieses emsige Nachlaufen des Männchens, was auch bei andern Arten beobachtet wurde, 
die Licht- und Lustscheue der Tiere, welche sie während ihrer ganzen Lebenszeit als Eigen­
tümlichkeit bewahren, läßt mit voller Bestimmtheit erwarten, daß sie es nicht den Honig­
bienen, den Kindern des Lichtes, nachthun. — Wie es scheint, sind Königinnen selten auf­
zufinden, und was Lespes über sie berichtet, enthält zum Teil Widersprüche. Er traf wohl 
Eier, allemal in Klumpen vereinigt, an, niemals aber eine Königin dabei und meint, daß 
sie von den im August schwärmenden Geschlechtstieren gelegt sein müßten. Nach eifrigem 
Suchen gelang es ihm endlich, am 28. Juli zwei Pärchen, und zwar in einem und dem­
selben Baumstumpf, anzutreffen, jedes aber in einer besonderen Zelle, die beide in einem 
Zusammenhang standen und die Vermutung nahe legten, daß hier zwei Kolonien neben­
einander hausten, wie im oben erwähnten Falle eine neben einer Ameisenkolonie. Arbeiter 
uud Soldaten leisteten Gesellschaft sowie Larven und — Eier, aber keine Nymphen. Daß 
die Eier nicht von dem Weibchen sein konnten, ergab dessen anatomische Untersuchung. Auch 
im November fand sich ein derartiges Pärchen in einem kleinen Neste, dessen Weibchen in: 
Eierstocke Eier mit Schale hatte. Königinnen wurden im Dezember, März und Juli in 
Gesellschaft eines Königs oder ohne solchen angetroffen. Jene wachsen mehr und mehr, 
je älter sie werden, halten sich in keiner besonderen Zelle, sondern nur in einer tiefer ge­
legenen Galerie mit dem sehr lebhaften Könige zusammen auf, kriechen trotz ihrer Wohl­
beleibtheit behende umher und beginnen erst ein Jahr nach der letzten Häutung mit dem 
Legen der Eier, was nur kurze Zeit und zwar im Juli geschehen dürfte.

Wie ungeachtet der eifrigen Forschungen Einzelner die Natur in ihrem Walten der 
Geheimnisse noch gar viele birgt, auch solcher, welche der menschliche Scharfblick durch un- 
ermüdliche Beobachtung zu enthüllen vermag, hat wiederum das Leben der „weißen Ameisen" 
bewiesen und den Mahnruf an alle Strebsame erneuert: „Suchet, so werdet ihr finden!"

Preußen nennt in Rußland der gemeine Mann Tiere, welche der oberösterreichische 
Bauer als Russen bezeichnet, und welche hier wie dort und noch anderwärts in den Häusern 
ungemein lästig fallen. Die Ruffen meinen, dieselben seien durch die nach Beendigung des 
Siebenjährigen Krieges aus Deutschland zurückkehrenden Truppen eiugeschleppt worden, bis 
dahin wenigstens habe man sie in Petersburg noch nicht gekannt. Die Österreicher recht­
fertigen ihre Benennung mit der Ansicht, die Tiere seien durch Teichgräber aus Böhmen 
nach Oberösterreich (Traunkreis) gebracht worden und dorthin vorher durch russische Unter­
thanen gelangt, welche zum Stöckeausrotten von böhmischen Glashüttenbesitzern als Tage­
löhner verwendet worden seien. Wie leicht sich die deutsche Schabe (Llatta Aerma- 
niea), um welche es sich hier handelt, von einem Orte zu einem anderen verschleppen läßt, 
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davon legt folgende Thatsache Zeugnis ab. In einer Brauerei zu Breslau hatten die Schaben 
so überhandgenommen, daß sie auf den Tischen der Bierstuben umherliefen, den Gästen 
an die Kleider krochen und sich besonders gern unter die Rockkragen versteckten. Sie kommen 
auch in Syrien, Ägypten, in dem nördlichen Afrika und in den verschiedensten Gegenden 
Deutschlands vor. In Nordhausen kennt man ste seit etwa 65 Jahren und findet sie in 
den Branntweinbrennereien oft recht lästig; in Halle kommen sie in den Franckeschcu 
Stiftungen vereinzelt, in der ungefähr erst drei Jahrzehnte bestehenden und außerhalb der 
Stadt gelegenen Zuckerrafsinerie massenhaft vor; in Hamburg fallen sie in vielen Häusern 
sehr lästig, und Wallt in Passau bemerkt, daß sie bei ihm zu Lande ein sehr unangenehme» 
Hausungeziefer seien, welches nicht selten die Leute zum Ausziehen nötige. Alan geht im 
kalten Winter von dannen, läßt alles offen, und nach ein paar Tagen findet man die ver­
weichlichten Tiere wahrscheinlich durch den schnellen Übergang von der Wärme zur Kälte

n Deutsche Schube lMuttk xerniumcL), ein Weibchen und ein Männchen Lt Lappländische Schabe (MaUa lappouica)- 
Alle in natürlicher Gröhe.

tot und bezieht das Haus wieder. Daß eben nur der Temperaturwechsel oder der kalte 
Luftzug, gegen den sie empfindlich zu sein scheinen, sie tötet oder vielleicht nur vertreibt, 
und nicht die Winterkälte als solche, geht aus ihrem Leben im Freien hervor. Denn sie 
finden sich vielfach in unseren deutschen Wäldern; ich habe sie einzeln bei Halle, einer 
meiner Freunde hat sie bei Leipzig gefangen. Das in Rede stehende Tier ist lichtbraun, 
das Weibchen etwas dunkler als das Männchen und auf dem Halsschilde mit zwei schwarzen 
Längsstrichen gezeichnet. Der flache, gelbliche Hinterleib des Männchens wird mit Ausschluß 
der beiden Afterplatten von den Flügeln vollständig bedeckt, während der braune, vorn 
schwärzliche des Weibchens beiderseits etwas über die Flügel hervorragt und ihre Länge 
nicht erreicht. Wie es scheint, macht dieses auch weniger Gebrauch von seinen Flugwerk­
zeugen als das andere Geschlecht. In einem Atter von 14 Tagen bewirbt es sich um die 
Gunst eines Männchens. Beide Geschlechter nähern sich von hinten durch Zurückschieben 
des Körpers, bleiben aber nicht lange vereinigt. Bald darauf schwillt der Hinterleib des 
Weibchens merklich an, die Verdickung drängt nach hinten, und nach ungefähr einer Woche 
wird an der Leibesspitze ein gelber, rundlicher Körper sichtbar, welcher das Bestreben zeigt, 
sich herauszudrängen. Man muß ihn für ein Ei hatten, welches allerdings im Vergleiche 
zu dem Muttertier eine befremdende Größe zeigt. Wie lange letzteres dieses vermeintliche 
Ei sichtbar mit sich herumträgt, ist noch nicht genau ermittelt worden, entschieden mehrere 
Wochen und länger als die andere, gleich nachher zu besprechende Art. Schließlich läßt 
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es dasselbe in irgend einem Winkel fallen und stirbt bald nachher. Man hat zwar be­
obachtet, daß Weibchen ein weniger entwickeltes Ei ablegten und darauf noch ein zweites, 
vollkommeneres; als Regel muß aber angenommen werden, daß sie nur einmal legen. 
Bei genauerer Untersuchung dieses 6,5 mm langen, halb so breiten und braun gefärbten 
Eies, welches fast dieselbe Gestalt wie das weiter hinten abgebildete zeigt, finden sich äußer­
lich eine geflochtene Naht an dem einen langen Rande und deutliche Querriefchen an den 
Seiten. Im Inneren aber ist es von wunderbarem Baue. Durch eine Längsscheidewand 
wird es in zwei gleiche Hälften zerlegt, deren jede 18, den äußeren Quereindrücken ent­
sprechende Fächer mit je einem weißlichen, länglichen Ei oder, wenn es schon weiter ent­
wickelt war, mit einem weißen Lärvchen enthält, welches mit seiner Bauchseite der Längs- 
scheidewaud zugekehrt liegt. Die Mutter bettet also in dieser Weise ihre 36 Kinder in eine 
große Eikapsel regelmäßig nebeneinander und dürfte dieselbe nur kurze Zeit vor der Ent­
wickelung der Jungen fallen lassen. Dieselben arbeiten sich, wenn sie reif sind, an der 
geflochtenen Naht aus der Eikapsel heraus. Hummel in Petersburg fand vorzeiten Ge­
legenheit zu einer höchst interessanten Beobachtung. Er hatte, um das Leben dieser Schaben 
kennen zu lernen, bereits länger als eine Woche ein Weibchen, an welchem die Eikapsel 
hinten schon sichtbar war, in ein Glas eingeschlossen, als man ihm am Morgen des 1. April 
eine, wie er sagt, anscheinend ganz frische Eikapsel brachte, welche er zu jenem Weibchen 
in das Glas legte. Kaum war dies geschehen, so näherte sich die Gefangene derselben, 
betastete und kehrte sie nach allen Seiten um. Schließlich hielt sie dieselbe mit den Vorder- 
iüßen fest und öffnete sie an der gedrehten Naht von vorn nach hinten. Sobald sich der 
Spalt erweiterte, drangen die weißen Lärvchen hervor, deren immer zwei und zwei auf­
einander gerollt waren. Mit den Kiefertasiern und Fühlern half das Weibchen diesen nach, 
und in wenigen Sekunden liefen sie munter umher, ohne daß sich die Pflegemutter weiter 
um sie kümmerte. Es waren ihrer 36, alle weiß mit schwarzen Augen; doch wurden sie 
alsbald grünlich, dann schwarz und grünlichgelb gemischt. Sie setzten sich an die der Alter: 
zum Futter vorgelegten Brotkrümchen und ließen sich dieselben schmecken. Dies alles war 
das Werk von 10 Minuten.

Wenn die Larve sechs Häutungen, bei welchen jedesmal die ursprüngliche weiße Farbe 
auf kurze Zeit wiederkehrt, überstanden hat, ist die fortpflanzungsfähige Schabe geboren. 
Genau genommen müßte man von sieben Häutungen sprechen, das erste Gewand bleibt 
nämlich in der Eikapsel zurück und wirb daher leicht übersehen. Nach 8 Tagen erfolgt 
die erste (richtiger also zweite) Häutung, nach 10 weiteren Tagen die folgende, ungefähr 
14 Tage darauf die dritte. Beim Auskriechen aus der alten Haut, welche wie immer auf 
dem Rücken reißt, erscheint die Larve anfänglich dünn und schmächtig, nimmt aber schnell 
ihre platte Form, schon weniger rasch die dunklere Färbung an, der gelbe Rand des Hals­
schildes und die beiden folgenden Ringe des Mittelleibes setzen sich jetzt ab. Mit der 
vierten Häutung, ungefähr 4 Wochen später, prägen sich alle diese Teile noch mehr aus. 
Nach abermals 4 Wochen kommen mit der fünften Häutung die Flügelstümpfe, die Larve 
wird zur sogenannten Nymphe und lebt als solche eine gleiche Zeit oder 6 Wochen. Nach­
dem sie das letzte Kleid ausgezogen hat, braucht die Schabe 10 — 12 Stunden, um sich, 
mit Beinen und Fühlern beginnend, auszufärben. Das Wachstum erfolgt lner, wie bei 
allen Kerfen, nicht gleichmäßig.

Die deutsche Schabe srißt sozusagen alles, was ein Kerf überhaupt verzehren kann, 
vornehmlich Brot, weißes lieber als schwarzes, dem Mehle dagegen geht sie nicht nach, 
und auch Fleisch verschmäht sie so lange, wie sie etwas anderes hat. Hummel sah sie 
zu Tausenden in Flaschen stürzen, in denen Öl gewesen war und die Stiefelwichse bis 
zum Leder vom Schuhwerke abschaben, nie aber, daß eine die andere aufgefressen hätte.
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Chamisso erzählt, daß man auf offener See Ballen öffnete, welche Neis und Getreide 
enthalten sollten, und statt dessen deutsche Schaben gesunden habe. Sie können übrigens 
auch lange hungern.

Unter den zahlreichen Gattungsgenossen finden sich noch einige Schaben, welche, die 
Häuser vermeidend, nur Wälder bewohnen und durch die verschiedene Bildung der Flügel 
unterschieden werden. So reichen bei der lappländischen Schabe (LIatta lapponica, 
Fig. 2, S. 574) die gelben, schwarz punktierten Flügeldecken, wie die Hinterflügel, bei dem 
Weibchen nur bis zum Ende des Hinterleibes, bei dem Männchen dagegen über dieses hin­
aus. Das Heller oder dunkler braune Tier zeichnet sich durch einen lichten, durchscheinenden 
Saum des Halsschildes aus und wird nur 7,i? mm lang. Man findet die Schabe überall 
bei uns in Wäldern, fängt sie aber ihrer Geschwindigkeit wegen schwer. In Lappland 
kommt sie in die Wohnungen und kann in Gemeinschaft mit einem Aaskäfer (Lilpda 
lapxoniea) die ganzen Vorräte an gedörrten Fischen aufzehren. — Bei der nur 6,5 mm 
messenden, bald ebenso breiten gefleckten Schabe (DIatta maculata) bleiben die 
Hinterflügel merklich kürzer als die mit der Leibesspitze abschneidenden Decken. Das ovale 
Tierchen ist dunkelbraun, an den Spitzen der Hüften lichter, an dem Außenrande des 
Halsschildes und an den Flügeldecken, mit Ausschluß je eines schwarzen Fleckes ihrer 
Hinterhälste, gelb gefärbt. Ich traf es bei Halle in manchen Jahren zahlreich sich auf 
Brombeergebüsch lebhaft tummelnd. Als Merkmale der Gattung LIatta gelten folgende: 
Der Kopf versteckt sich vollständig unter dem breiten, hinten weder aufgeworfenen, noch 
winkelig vorgezogenen Halsschilde; er steht, wie bei allen Schaben, mit dem Scheitel am 
weitesten nach vorn, mit den Freßwerkzeugen dagegen am weitesten nach hinten und trägt 
im Ausschnitte der nierenförmigen Augen Borstenfühler von mindestens Körperlänge. Die 
vier Flügel, deren vordere lederartige Decken mit hervorragenden Adern bilden, liegen 
platt auf dem flachgedrückten Hinterleibs auf, indem die linke Seite mit dem Jnnenrande 
über die rechte übergreift und die breiten Hinterflügel sich durch Längsfalten verschmälern-» 
An den breitgedrückten Schenkeln der schlanken Beine sitzen immer einige Stacheln, zahl­
reichere an den verlängerten Schienen und am fünften Fußgliede außer den feinen Krallen 
ein Hastläppchen. Die Männchen unterscheiden sich durch geringere Größe, schlankere Ge­
stalt und einen überzähligen (8.) Hinterleibsring vom Weibchen; übrigens ist die letzte 
Bauchschuppe bei beiden Geschlechtern gleich geformt und platt, beim Weibchen nur breiter, 
hier wie dort kommen lange, gegliederte Naife an der Hinterleibsspitze vor, aber keine 
Griffel beim Männchen.

Die Küchenschabe, der Kakerlak (Dcrixlancta orientalis), ist ihrer äußeren 
Erscheinung nach mindestens allen denjenigen bekannt, welche in einem Väckerhause, einer 
Mühle, Brauerei rc. wohnen; im Freien trifft man diese Art niemals an, sondern stets 
nur in menschlichen Behausungen und zwar zum Leidwesen von deren Bewohnern. Während 
des Tages kommt sie nicht zum Vorschein, bleibt vielmehr in Mauerlöchern und dunkeln 
Winkeln verborgen. Beim Reinigen eines wenig gebrauchten Zimmers meiner Wohnung 
fand sich mitunter ein vereinzeltes Männchen oder Weibchen, oder auch eine Larve, aber 
immer nur ein Stück unter einem Fußteppiche, und wir wußten uns ihr Erscheinen nicht 
zu erklären, weil die sämtlichen übrigen Räume frei davon waren. Immer zum Einfängen 
herbeigerufen, wenn sich der Besuch zeigte, versah ich es eines Tages und ließ das Tier 
entwischen. Mit Blitzesschnelle lief es auf der Scheuerleiste einer Wand entlang und ver­
schwand in deren Ecke durch ein bisher unbemerkt gebliebenes, winziges Loch am Ende 
der Tapete. Wie ein Mäuslein wußte die Schabe ihren Weg wiederzufinden, den sie ge­
kommen war, und wurde so zur Verräterin ihres eigentlichen Aufenthaltsortes. Unter 
der Stube befand sich nämlich eine Viktualienhandlung, wo die Schaben ihre Nahrung 
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sanden. Auf ihren nächtlichen Streiszügen hatten sie sich allmählich nach oben durchge­
arbeitet und ohne Erfolg die ihnen eröffnete Stube durchirrt, einige waren sogar darin 
verhungert; denn 3—4mal fand sich eine tot in den weiten Maschen der Fenstervorhänge. — 
Des Abends, besonders von 11 Uhr ab, kann man diese nichts weniger als liebenswür­
digen Tiere, wo sie sich einmal eingenistet haben, in Scharen herumwandern sehen, 
gleich den Heimchen, und da sie wie diese die Wärme lieben, sind Küchen und in der

Eine Gesellschaft von Küchenschaben (Uoriplaoota orientalis)auf verschiedenen Altersstufen. Natürliche Größe.

Nähe von Backöfen und Braupfannen gelegene Räumlichkeiten ihre liebsten Tummel­
plätze sowie Juni und Juli die Hauptmonate ihres Erscheinens. Betritt man zu dieser 
Zeit einen von ihnen bewohnten Platz, so sieht man sie in allen Größen, zwischen der 
einer kleinen Bettwanze und der Länge von 26 mm, allerwärts umherschnüffeln und be­
sonders da gruppiert, wo sich ihnen eine feuchte Stelle, Brot oder andere Nahrungsmittel 
darbieten. Erscheint man nicht sehr geräuschlos, so laufen sie mit einer Eile und Be­
hendigkeit davon, welche ihre Furchtsamkeit beweist, für den Beschauer bei allen damit 
verbundenen Nebenumständen aber auch ein unbehagliches, fast unheimliches Gefühl er­
weckt. Die plötzliche Erscheinung von Licht jagt sie weniger in Schrecken als das unerwartete 
Geräusch des Eintretenden, wie man sich leicht überzeugen kann; denn eine vorbeisum­
mende Fliege, eine plötzlich vorüberlaufende Kellerassel, ein Heimchen können sie gleichfalls 
außer Fassung und zum Ausreißen bringen. In den kleinen erblickt man die flügellosen

Rrehm, Tierleben. 3. Auflage. IX. 37
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Larven, in zwei verschiedenen Formen die erwachsenen Schaben. Diejenigen, deren Hinter­
leibsrücken, wenn auch nicht vollkommen, von pechbraunen, am Hinterende fast fächerförmig 
geäderten Flügeln bedeckt wird, gehören dem männlichen Geschlechte an, während die 
durchaus schwarzglänzenden, auf deren Mittelrücken man statt der Flügel nur seitliche 
Lappen wahrnimmt, die Weibchen sind. Im wesentlichen unterscheidet sich keriplaneta 
von Llatta nur dadurch, daß beim Männchen der ersteren Gattung die letzte, ziemlich platte 
Bauchschuppe mit zwei langen Griffeln versehen und dasselbe Glied beim Weibchen kiel­
artig erhoben ist.

Wenn mit dem April die Zeit zum Eierlegen gekommen ist, schwellen die befruchteten 
Weibchen an ihrer Hinterleibsspitze merklich an, die vorher erwähnte Eikapsel zeigt sich und 
rückt in dem Maße weiter aus der Leibesspitze heraus, als sie sich erbärtet und aus der 
hellbraunen allmählich in die schwarze Farbe übergeht. Dieselbe hat gleichfalls eine Längs­
scheidewand, in jedem Fache aber nur acht Eizellen; sie wird bis zum August abgelegt 
und soll nach der Ansicht der einen sehr bald nachher, oder wie andere, denen ich jedoch

Eikapsel der Küchenschabe (variplLnsta orientalis), oben in natürlicher Größe, in der Unterreihe vergirößert und in den 

verschiedenen Ansichten.

nicht beipflichten möchte, meinen, erst nach fast Jahresfrist die Lärvchen entlassen. Auch bei 
dieser Art ist mir ein Weibchen vorgekommen, welches zwei Eckapseln legte, die erste am 
21., die zweite am 29. Juni; zwei Tage später lag es tot in dem als Gefängnis dienen­
den Glase. Beim Ausschlüpfen der Jungen bleibt die erste Haut zurück und ein sechs­
maliger Wechsel folgt nach, aber in viel größeren Zwischenräumen als bei der deutschen 
Schabe, wie man behauptet: zunächst nach 4 Wochen, dann immer erst nach je einem 
Jahre, so daß die Larve im zweiten Sommer die dritte Häutung bestände und so fort 
im sechsten die letzte, die Schabe also 5 Jahre alt werden müßte, ehe sie sich fortpflanzt. 
Ich habe keine eignen Versuche darüber angestellt, finde aber die Angabe des Alters etwas 
sehr hoch.

Die Küchenschabe, welche man wohl auch „Schwabe" oder „Käfer" nennen hört, 
müßte ihres wissenschaftlichen Beinamens zufolge aus dein Morgenlande stammen, jedoch 
fehlen die Beweise, um dies mit voller Bestimmtheit aussprechen zu können. Man weiß 
nur, daß sie sich in Ostindien wie in Amerika, nicht bloß in Küstenstädten, sondern auch 
im Binnenlande und in ganz Europa mehr oder weniger häufig findet, daß sie sich gern 
auf Schiffen aufhält, und daß sich endlich ihre Entwickelungsweise durch die Eikapsel ganz 
vorzüglich dazu eignet, da diese durch Warensendungen überallhin verschleppt werden kann. 
Zuverlässige Nachrichten über ihr Vorhandensein in Europa reichen etwa 150 Jahre zurück. 
Ob es wahr sei, daß sie hier und da durch die deutsche Schabe verdrängt worden, wie 
man behauptet, wage ich ebenfalls nicht zu entscheiden, weiß nur, daß beispielsweise zur 
Zeit beide Arten nebeneinander den Hamburgern lästig fallen. Die Liebhaberei der Tiere, 
nasse Stellen aufzusuchen und besonders gern Vier zu lecken, kann zu ihrem Verderben 
benutzt werden, wenn man feuchte Scheuerlappen auslegt, neben und unter welchen sie 
sich ansammeln, und diese dann mit Holzpantoffeln gründlich bearbeitet. Beim Zertreten
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eines Schabenweibchens hört man einen kräftigen Knall, dem ähnlich, welchen das Zer­
treten einer kleinen Fischblase erzeugt.

Auch die größere amerikanische Schabe (Lerixlaneta amerieana), deren Weib 
chen mit vollkommen entwickelten Flügeln ausgestattet ist, hat sich in europäischeil See­
städten, hier und da auch im Binnenlands, angesiedelt und in den Warmhäusern Schaden 
angerichtet. Von Frankreich her sind hierüber Klagen laut geworden, und bei Borsig in 
Moabit Halen die amerikanischen Schaben zeitweilig die jungen Wurzelspitzen und Blüten 
der Orchideen weggefressen. In Tabaksballen kommen sie als Leichen nicht selten nach 
Europa herüber. Eine rotbraune, auf der Unterseite lichtere Färbung kennzeichnet ihren 
ca. 34 mm messenden Körper sowie eine Helle Binde vor seinem Hinterrande das Hals­
schild, welches in den Umrissen dem der Küchenschabe ähnlich ist.

Die Riesenschabe (LIabera ^i^autea), in Westindien auch der „Trommler" ge­
nannt, weil sie bei ihren nächtlichen Umzügen ein Geräusch hervorbringen soll, welches 
dem Knacken mit den Fingern gleich kommt, umgibt ihr quer elliptisches Halsschild mit 
einer feinen Randleiste und hat weder Stacheln an den Schenkeln, noch Haftlappen zwischen 
den Krallen, aber deutliche Fußsohlen. Die nahezu 52 mm messende Schabe ist gestreckt 
und sehr flach, schmutzig braun von Farbe, mit einem leichten Schattenstreifen über die 
Mitte der Deckschilde und einem fast quadratischen schwarzen Flecke auf der Mitte des 
Halsschildes gezeichnet. Im südlichen Amerika stellt sich dieser Niese nicht selten in den 
Häusern ein. Zahlreiche ausländische Arten schließen sich ihm als nächste Verwandte da­
durch an, daß die Haftlappen fehlen, beiden Geschlechtern jedoch Flügel zukommen. Es 
gibt noch andere Arten, deren Weibchen allein oder gleichzeitig auch den Männchen die 
Flügel mehr oder weniger mangeln. Hier wie dort hat es dann seine Schwierigkeiten, 
die Larve vom vollkommenen Insekt zu unterscheiden, obschon einige Kennzeichen von den 
Forschern aufgefunden worden sind.

Die Gesamtheit der Schaben oder Kakerlake (Llattiäae) gehört gleich den Ter­
miten, wenigstens in ihren auffälligen Formen, den heißen Erdstrichen an, treibt wie 
diese der Mehrzahl nach, scheu vor dem Lichte, ihr Wesen im Verborgenen und gleicht 
ihnen, wenn auch nicht dem äußeren Ansehen nach, so doch wesentlich im inneren Bau. 
In den vorgeführten Formen kommen alle Schaben so ziemlich überein; besonders sind es 
die Stellung des Kopfes, welcher nicht immer vollständig vom Halsschilde zugedeckt wird, die 
Länge der breiten, häßlichen Beine, an denen ausnahmslos fünf Fußglieder vorkommen, 
der plattgedrückte Körper, die langen Borstenfühler, die jedoch letzteren an Länge nicht zu 
erreichen brauchen, als vordere, die gegliederten Naife als Hintere Anhänge, welche in ihrer 
Gesamtheit den Tieren ihr eigentümliches Gepräge verleihen. Die Mundteile, um dieser 
noch zu gedenken, gelangen bei allen zu einer kräftigen Entwickelung: 4—6zähnige Kinn­
backen, eine schnabelförmig ausgezogene äußere Lade des Unterkiefers, dem fünfgliederige 
Taster nicht nur in dieser, sondern auch in den folgenden Familien angehören, eine vier­
lappige Unterlippe, deren äußerer Lappen doppelt so groß wie der innere ist, und drei­
gliederige Taster kennzeichnen die Kakerlake als Kaukerfe ersten Ranges.

Die Gottesanbeterin (Hiantis religiosa) gehört ihrer äußeren Erscheinung 
nach entschieden zu den abenteuerlichsten Kerfen, welche in Europa gefunden werden, und 
hat auch ihres Namens wegen zu sonderbaren Vermutungen Anlaß gegeben. Bei den 
Griechen bezeichnete nämlich das Wort mantis männlichen Geschlechts (o einen 
Seher oder Propheten, sie gebrauchten es aber auch im weiblichen Geschlecht und verstanden 

37»
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darunter das eben genannte Tier oder eine sehr nahe stehende andere Art. Der bereits 
öfters erwähnte englische Forscher Moufet aus dem Ende des 16. Jahrhunderts sucht 
nun nach Gründen für diese Benennung und führt deren drei auf. Die Tiere seien Ver­
kündiger des Frühlings, weil sie als die ersten erschienen. Er beruft sich hierbei auf den 
Dichter Anakreon, irrt aber samt diesem, wie das Weitere ergeben wird. Sodann sollen 
die genannten Kerfe nach Cälius und der Scholastiker Weisheit Verkündiger von Hungersnot 
sein. Auch hier liegt ein Irrtum und höchst wahrscheinlich eine Verwechselung mit den nahe 
verwandten Heuschrecken zu Grunde, deren Erscheinen leicht Nahrungsmangel zur Folge 
haben kann. Eher läßt sich die dritte Erklärungsweise hören, welche auch dem deutschen 
Namen „Gottesanbeterin", der Bezeichnung des Tieres seitens der proven^alischen Bauern 
als xrö^ackiou (xrie äieu), dem Louva äios der Spanier und anderen Benennungen

Gottesanbeterin (Liantis religiosa) nebst einem Eierpakel, aus wachem einzelne Lmden hervorkommen. Natürliche Größe.

zu Grunde liegt, daß der Kerf den Namen Nantis erhalten habe, weil er die Vorderbeine, 
wie der Bittende die Hände, vorstreckt, nach Art der Propheten, welche in solcher Stellung 
Gott ihre Gebete vorzutragen pflegen. Die Nantis soll aber nicht bloß durch solche Stel­
lung an den Seher erinnern, sondern auch durch ihre Haltung überhaupt; denn sie spiele 
nicht, wie andere, hüpfe nicht, sei nicht mutwillig, sondern zeige in ihrem bedächtigen Gange 
Mäßigung und eine gewisse würdevolle Ruhe. Sie werde bis zu dem Grade für weissagend 
(ckivina) gehalten, daß sie einem nach dem Wege fragenden Knaben durch Ausstrecken des 
einen oder des andern Vorderbeines den richtigen zeige und selten oder niemals täusche.

Anschauungsweisen, wie die zuletzt ausgesprochene, konnten nur zu einer Zeit und unter 
Völkern entstehen, wo man alles Gewicht auf den äußeren Schein legte und denjenigen 
für fromm und brav hielt, der solches Wesen zur Schau trug. Bei unserer Nautis lauert 
hinter jener Stellung, welche bei einem Menschen Andacht bedeuten kann, nur Tücke und 
Verrat. Grün von Farbe, wie die Blätter, zwischen denen sie sich auf Buschwerk aufhält, 
sitzt sie stundenlang ohne Regung in der gedachten Stellung, den langen Hals aufgerichtet, 
die eigentümlichen „Fangbeine" erhoben und vorgestreckt, und entwickelt ebensoviel Aus­
dauer wie List. Kommt eine arglose Fliege, ein Käferchen oder sonst ein Kerf, dem sie 
sich gewachsen fühlt, in ihre Nähe, so verfolgt sie ihn, den Kopf hin und her drehend, 
mit dem Blicke, schleicht auch mit größter Vorsicht nach Katzenart heran und weiß den 
richtigen Zeitpunkt abzupassen, in welchem sie der Gebrauch ihrer Werkzeuge zum gewünschten 
Ziele führt. Das unglückliche Schlachtopfer ist zwischen den Stacheln eines der Fangarme 
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eingeklemmt, der zweite greift zu und verdoppelt die Haft, so daß ein Entrinnen unmög­
lich wird. Durch Einziehen der Arme wird nun der Raub den Freßzangen zugeführt und 
in aller Behaglichkeit verzehrt. Ist dies geschehen, so reinigt die Gottesanbeterin ihre 
Fangarme mit dem Maule, zieht die Borstenfühler zwischen jenen durch, mit einem Worte, 
sie „putzt sich" und nimmt, auf neue Beute lauernd, die frühere Stellung wieder ein.

In den letzten Tagen des August 1873 traf ich unsere Art ziemlich häufig, teilweise 
noch als Larve, auf dem insektenreichen Kalvarienberge bei Bozen. Sie trieb sich vor­
herrschend im dichten Brombeergestrüpp und auf anderem Buschwerk umher, welches der 
Berg in großer Auswahl bietet. Wenn ich eine und die andere ergriff, klammerte sie sich 
so fest mit ihren Fangarmen an die Finger an, daß einige Vorsicht dazu gehörte, sie wieder 
los zu bekommen, ohne den sonst zarten und weichen Körper zu verletzen; denn wie eine 
Klette immer wieder an den Kleidern haftet, so wurden die Finger immer wieder an einer 
anderen Stelle erfaßt, wenn sie an der ersten befreit waren, ohne jedoch schmerzlich be­
rührt zu werden. Die Art kommt im ganzen südlichen Europa und in Afrika vor, wurde 
bei Freiburg i. Br., bei Frankfurt a. M. beobachtet, und diese Punkte gelten, wie weiter nach 
Osten Mähren, als die nördlichste Grenze ihrer Verbreitung.

Unsere Abbildung läßt die große Beweglichkeit der vorderen Körperteile und die 
charakteristischen Merkmale der artenreichen Gattung Nautis erkennen. Der dreieckige Kopf 
ist wie bei den Schaben gestellt, der Scheitel zuvorderst, der Mund zuhinterst, trägt drei 
Rebenaugen und vor denselben die Borstenfühler. Der stabförmige erste Brustring ist 
D/2—3mal so lang wie die beiden anderen zusammengenommen, hinten gerundet, an der 
Seitenkante geschweift und über der Anheftungsstelle der Vorderbeine am breitesten. Diese 
bestehen aus sehr langen, dreiseitigen Hüften und aus Schienen, welche wie die Klinge 
eines Taschenmessers gegen seinen Stiel in eine Doppelreihe von Stacheln an dem breit­
gedrückten Schenkel Hineinpassen, in einen sichelartigen Dorn auslaufen und so das gefähr­
liche Greifwerkzeug bilden; die fünfgliedengen Füße erscheinen wie ein dünnes, überflüssiges 
Anhängsel, welches seitlich absteht. Der gestreckte Hinterleib läuft bei beiden Geschlechtern 
in zwei gegliederte Raife aus und birgt bei dem stets dickeren und plumperen Weibchen 
in einem tiefen Ausschnitte der vorletzten Bauchschuppe eine kurze, hakenförmige Legröhre, 
während beim Männchen am Ende zwei Griffel sichtbar werden, welche im trockenen Zu­
stande leicht abbrechen und daher den Stücken in Sammlungen häufig fehlen. Die Flü­
gel und ihre Decken, sehr verschieden in der Form und letztere zum Teil auch in der Derb­
heit, stimmen nur im Verlauf der Adern miteinander überein, indem sie von stärkeren 
der Lange nach, von schwächeren in der Quere durchzogen werden, welche in ihrer Ver­
einigung meist Viereckige, aber auch unregelmäßige Maschen darstellen. Beide Flügelpaare 
sind"manchmal kürzer als der Hinterleib, in der Regel aber, wenigstens beim Männchen, 
länger und geben gute Unterschiede bei Gruppierung der Arten ab. Die Gottesanbeterin 
gehört zu denen, welche wegen der etwas lederartigen Beschaffenheit getrübte Vorderflügel 
und einen gleichgefärbten Hornfleck hinter der Hauptlängsader, das Randfeld nicht derber 
als den Raum unmittelbar hinter jener und dies alles gleichfarbig haben, dagegen wird das 
Nahtfeld, d. h. der größere, hinter der Hauptader gelegene Flügelteil, allmählich gegen 
den Hinterrand Heller und hier glasartig. Bei ihr ist die Körperfarbe vielfachen Abände­
rungen unterworfen: bald rst sie durchaus braungelb, bald durchaus grün und an den 
Rändern der Flügel, des Vorderrückens und an den Beinen bräunlichgelb. Die zwei hintersten 
Paare dieser letztern sind bei allen Nautis-Arten lang und dünn und mit fünf Fuß­
gliedern ausgestattet.

Von der Wildheit und Gefräßigkeit der Fangschrecken (Nautiäae), wie man die 
ganze, hauptsächlich den heißen Erdstrichen angehörige Familie genannt hat, überzeugten 
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sich verschiedene Beobachter. Rösel ließ aus Frankfurt einige Gottesanbeterinnen kommen, 
um die Paarung zu beobachten. Er sperrte einzelne Pärchen mit wildem Beifuß oder an­
dern Pflanzen, auf welchen sie gern sitzen, zusammen, mußte sie aber bald wieder trennen. 
Denn anfangs saßen sie steif und bewegungslos einander gegenüber, wie Kampfhähne, er­
hoben aber alsbald ihre Flügel, hieben blitzschnell und in voller Wut mit den Fangarmen 
aufeinander ein und bissen sich unbarmherzig. Kollar war nicht glücklicher mit dem­
selben Versuche: er fand die Tiere vereinigt nebeneinander sitzend, wie es die Skorpion­
fliege auch thut. Hierauf aber verspeiste das Weibchen das Männchen und später noch 
ein zweites, welches in den Behälter eingesetzt worden war. Hudson saß, wie uns 
Burmeister berichtet, am Abend zwischen 8 und 9 Uhr vor der Thüre seines Landhauses 
nahe bei Vuenos-Aires, als plötzlich das laute Gekreisch eines Vögelchens (SerxoptmTa 
suderistata) von einem benachbarten Baume her seine Aufmerksamkeit auf letztern lenkte. 
Er trat näher heran und bemerkte zu seinem nicht geringen Erstaunen, daß der Vogel 
an einen Zweig angeklebt zu sein schien und heftig mit den Flügeln flatterte. Um bei der 
Entfernung und der bereits vorgeschrittenen Dunkelheit der sonderbaren Erscheinung auf 
den Grund kommen zu können, hatte Hudson eine Leiter herbeigeholt und sah nun, wie 
sich eine Fangschrecke mit ihren vier Hinteren Beinen fest an den Zweig angeklammert 
und mit den vordersten das Vögelchen so fest umarmt hatte, daß Kopf an Kopf saß. Die 
Kopfhaut war bei dem Vogel in Fetzen zerrissen und die Hirnschale angencugt. Hiervon 
überzeugte sich Burmeister selbst, dem am folgenden Morgen beide Tiere von Hudson 
samt dem Berichte überbracht wurden. Der genannte Forscher beschrieb darauf diese 
Art in beiden Geschlechtern (die Vogelwürgerin war ein Weibchen) als neue, fleckenlose 
Art von 78 mm Länge und lichtgrüner Farbe und gab ihr den Namen: argentinische 
Fangschrecke lückantis ar^eutina). Das Männchen hat glashelle, den Hinterleib wenig 
überragende Flügel mit grünen Adern, wenn man von der gelblichen vorderen Hauptader 
absieht; das flügellose Weibchen nur stark gegitterte, lederartige Läppchen von 26 mm 
Länge an Stelle der Decken. Diese Mitteilung stellt also die Thatsache fest, daß Fang­
schrecken kühn genug sind, um schlafende Vögel zu überrumpeln und zu töten, auf die 
Gefahr hin, von ihnen durch ein paar Schnabelhiebe abgefertigt und für fernere Zeiten 
unschädlich gemacht zu werden.

Die Fruchtbarkeit der Fangschrecken ist ziemlich bedeutend, und die Art, wie das 
Weibchen seine sehr lang gestreckten Eier in kleinere oder größere Pakete an einen Stengel 
oder an einen Stein anklebt, nicht ohne Interesse. Die Eier werden ziemlich regelmäßig 
reihenweise nebeneinander gestellt und durch eine schleimige Absonderung, welche teils 
schuppig, teils blätterig erhärtet, miteinander verbunden. Indem das Weibchen ungefähr 
6—8 Eier in eine Querreihe aneinander stellt und hiermit von unten nach oben fort­
schreitet, 18—25 solcher Reihen vereinigend, entsteht ein Bündel von Eiern, wie es unsere 
Abbildung (S. 580) wiedergibt; dieselben sind mit ihren Kopfenden nach oben oder wenig­
stens nach außen gerichtet und stecken in dem verbindenden Schleime wie in einem Fach­
werk. Die mehr schuppige Außenseite zeigt seichte Längsfurchen, welche die Kopfenden 
der Eierreihen markieren. Dergleichen Bündel nehmen an der ebenen Fläche eines Steines 
eine mehr platte, an dem runden Stengel einer Pflanze eine gewölbte Oberfläche an, 
mögen sie sich auch in Färbung, Gefüge und Grundform je nach den Arten unwesentlich 
unterscheiden.

Daß ein Weibchen nicht bloß einen Packen fertigt, ließ sich nach dem Vorgänge anderer 
Kerfe, welche gehäufte Eier legen, vermuten und ist von Zimmermann an der caro- 
linischen Fangschrecke (Lta^momantis carolina) in Nordamerika unmittelbar beob­
achtet worden. Der Genannte erhielt die Fangschrecke am 2. Oktober, setzte sie in ein großes 
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Glas und fütterte sie; am folgenden Tage legte sie Eier, starb aber nicht, wie er erwartet 
hatte, sondern verzehrte nach wie vor täglich einige Dutzend Fliegen, zuweilen auch mächtige 
Heuschrecken, dann einige junge Frösche und sogar eine Eidechse, welche dreimal so lang 
wie sie selbst war. Was sie einmal beim Fressen verlassen hatte, nahm sie nicht wieder 
an, weil es kein Leben mehr besaß. Bald schwoll der Hinterleib bedeutend an, und am 
24. Oktober legte sie zum zweiten Male, aber ein weit kleineres Bündel. Nach Beendigung 
dieses Geschäfts, welches mehrere Stunden in Anspruch genommen hatte, fing sie aber­
mals zu schmausen an, was ihr an lebenden Wesen vorgeworfen wurde. Wiederum schwoll 
der Leib an und ließ einen dritten Eierpacken erwarten. Wie es schien, verzögerten und 
verhinderten die kalten Novembernächte das Ereignis, und ohne daß ein solches eingetreten 
war, starb die Fangschrecke am 27. November. Am 26. Mai krochen die Eier des ersten 
und schon am 29. die des zweiten, drei Wochen später gelegten Bündels aus. Diese Be­
obachtung teilte Zimmermann damals brieflich an Burmeister mit und schickte die Beleg­
stücke dazu ein, welche noch bei den reichen Schätzen des königlichen zoologischen Museums 
zu Halle aufbewahrt sind. Die Eipacken kommen der Kugelform näher als andere, welche 
ich gesehen habe. Nach der Überwinterung kriechen die Tierchen aus ihrer Wiege, in der 
Weise, wie die Abbildung S. 580 zeigt, und häuten sich zürn ersten Male schon, während 
sie die Eischale verlassen. Vor Jahren brachte mir ein Freund ein Eierbündel genau 
von der abgebildeten Beschaffenheit aus Spanien mit. Als Ende Juni, Anfang Juli eine 
Anzahl Gottesanbeterinnen zum Vorschein kam, war ich um so überraschter, als ich 
nicht im entferntesten an die Lebensfähigkeit der Eier gedacht hatte. Mit den Jungen ging 
es mir, wie weiland Rösel: sie bissen sich untereinander, wollten aber die kleinen Fliegen, 
welche ich für sie h^rbeischaffte, ebensowenig ergreifen, wie andere nach eigner Auswahl, 
als ich sie frei auf der Fensterbrüstung umherlaufen ließ, und starben nach wenigen Tagen, 
nachdem sie durch ihre possierlichen Stellungen, ihre Munterkeit, ihr Furcht und Keckheit zu­
gleich verratendes Wesen belustigt hatten. Es gelang Pagenstecher, die seinigen wenigstens 
bis zum August mit Blattläusen zu ernähren und einige fernere Häutungen zu beobachten. 
Etwa 14 Tage nach dem Ausschlüpfen erfolgt die zweite, nach Verlauf einer gleichen Zeit 
die dritte Häutung, und so mögen sie deren sieben zu bestehen haben, indem sich mit jeder 
folgenden die Fühlerglieder vermehren und allmählich die Flügelscheiden sowie gleichzeitig 
mit ihnen die Nebenaugen sichtbar werden. Die Fußglieder kommen gleich anfangs in ihrer 
Fünfzahl vor. In Jahresfrist vollenden mithin die Fangschrecken ihren Lebenslauf.

Zahlreiche Arten, welche im wesentlichen denselben Bau haben, aber am Kopfe einen 
nach vorn gerichteten dolchartigen, auch zweispitzigen Fortsatz und am Ende der Schenkel 
einen nach hinten gerichteten Hautlappen führen, sind unter dem Gattungsnamen Vates 
von Nautis abgeschieden worden, und wieder andere, bei denen sich die männlichen 
Fühler durch eine Doppelreihe von Kammzähnen auszeichnen, bilden die Gattung Lmxusa, 
welche mit einer Art (Lmxusa xauxerata) auch im südlichen Europa vertreten ist. Außer 
der genannten werden von Saussure noch an 80 Gattungen unterschieden und in vier 
Sippen: Ortlloäeriua, Nautiua, Harxa^iua und Lmxusiua, geordnet.

Die Gespenst schrecken (kllasmiäae), mit den vorigen innig verbrüdert in dem 
Gebundensein an wärmere Erdstriche und im sonderbaren Aussehen, waren im System 
auch lange Zeit mit ihnen vereinigt, enthalten aber der abweichenden Merkmale zu viele, 
um es nach dem heutigen Stand der Wissenschaft ferner bleiben zu können. In der vor­
herrschenden Entwickelung des Mittelbrustringes auf Kosten des vorderen, in dem Mangel 
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der Raubsüße, meist auch der Flügel, und in der stabförmigen Gestalt der meisten oder der 
blattförmigen einiger liegen die ohne weiteres in die Augen springenden Unterschiede. Der 
in der Regel eiförmige Kopf steht hier allerdings auch schief, jedoch mit dem Munde nach 
vorn, trägt nur, aber nicht immer, bei den geflügelten Arten Nebenaugen, mitten im Ge­
sicht vor den vorquellenden Netzaugen die 9—30gliederigen Fühler, welche einen kurzen 
Faden darstellen, und stark entwickelte Freßwerkzeuge; an diesen überwiegt die Unterlippe 
mit ihren großen äußeren Lappen und den Tastern, welche die kleinen Kiefertaster voll­
ständig zur Seite drängen. Der zweite Brustring erlangt in der Regel den stärksten Um­
sang, bleibt aber dem Vildungsgesetz der übrigen Körperteile treu, drehrund oder platt, 
je nachdem das ganze Tier diese oder jene Gestalt hat; Beine und Flügel, wo letztere vor­
handen sind, stehen am hintersten Ende desselben. Nur bei einer geringen Anzahl Ge­
spenstschrecken (TKMium) ist der letzte Brustring so groß wie der mittlere, bei den un­
geflügelten kürzer und ebenso gestaltet wie der vorhergehende, bei den geflügelten länger. 
Der Hinterleib pflegt drehrund zu sein wie der Mittelleib, platt gedrückt, geradezu so dünn 
wie ein Blatt, wenn dieser es ist, und läßt auf dem Rücken neun, am Bauch nur sieben 
oder acht Ringe unterscheiden, was daher kommt, daß beim Weibchen die siebente große 
und schaufelförmige, beim Männchen die achte Bauchplatte lang genug wird, um den 
letzten Ring zu bedecken oder gar noch zu überragen. Ein zweiter Geschlechtsunterschied 
besteht darin, daß beiin stets kleineren Männchen die Öffnung für die Geschlechtsteile in 
der vorletzten, beim Weibchen in der drittletzten Bauchplatte angebracht ist. Wie schon er­
wähnt, fehlen vielen Arten die Flügel auf allen Altersstufen, und es treten daher dieselben 
Schwierigkeiten wie bei den Schaben ein, wenn es sich um Unterscheidung von Larve 
und ungeflügeltem Geschlechtstier handelt, ja sie mehren sich hier noch bedeutend, weil 
bei vielen Larven Stacheln und lappige Anhänge an verschiedenen Stellen des Körpers 
oder an den Beinen auftreten, welche später wieder verschwinden und so die Zusammen­
gehörigkeit der unreifen und reifen Zustände verwischen. Die Vorderflügel pflegen kurz zu 
sein und nur die Wurzel der Hinteren zu bedecken, diese dagegen reichen nicht selten bis 
fast zur Leibesspitze, haben ein sehr schmales, pergamentartiges und gefärbtes Randfeld, 
dagegen ein breites, häutiges Nahtfeld, in beiden aber ein fast quadratisches Adernetz. 
Große Mannigfaltigkeit herrscht hinsichtlich der Beine, indem sie entweder lang und dünn, 
oder an ihren verschiedenen Teilen breit und durch Anhänge blattartig erscheinen; nur in 
den fünf Fußgliedern, deren erstes das längste, und in einem großen runden Haft­
lappen zwischen den Krallen stimmen alle überein. Die dünnen Vorderbeine haben meist 
am Grunde ihrer Schenkel eine tiefe Ausbeugung für den Kopf, damit sie in dichtem An­
schluß aneinander steif vorgestreckt werden können, eine Stellung, welche die Trere beim 
Ruhen sehr lieben und die ihnen bei der bräunlichen Farbe die größte Ähnlichkeit mit 
einem dürren Aste verleihen. Hierin ist eins jener Schutzmittel zu erkennen, welche die 
Natur nicht selten, und zwar vorzugsweise bei den wehrlosesten Kerfen anwendet, um sie 
an ihren Aufenthaltsorten den Augen der Feinde zu verbergen.

Die Gespenstschrecken bewohnen nämlich Gesträuche und Bäume, deren Blätter sie in 
der Nacht verzehren, wodurch sie in einzelnen Orten bisweilen großen Schaden anrichten; den 
Tag verbringen sie in träger Ruhe. Die Weibchen lassen die Eier, aus denen die sehr 
schnell Heranwachsenden Jungen nach 70—100 Tagen auskriechen, einzeln fallen. Von 
den zahlreichen Arten gehören uur zwei dein südlichen Europa an, fast alle übrigen dem 
heißen Erdgürtel. N. Gray beschreibt in einer Arbeit über diese Familie (1833) 120 
Arten. Westwood hat diese Zahl in seinem Katalog des Britischen Museums (1859) nicht 
unbedeutend vermehrt; der spätere Zuwachs dürfte nur ein geringer sein. Der dritte 
Teil jener kommt auf die westliche, die übrigen zwei Dritteile auf die östliche Halbkugel, 
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beiderseits überschreiten sie den heißen Gürtel nur in wenigen ungeflügelten Arten und 
nehmen um so mehr an Körpergröße und Ausbildung der Flügel zu, je näher sie dem Gleicher 
kommen. Es erscheinen unter ihnen stabartige Formen, welche von keinem anderen Kerfe 
an Länge des Leibes auch nur annähernd erreicht werden. So wird das mit stummelhaften 
Flügeln ausgerüstete Weibchen der in Java einheimischen dornfüßige «Gespenst schrecke 
(C^xkoerauia aeautkoxus) bei 6,5 mm Leibesdurchmesser 215 mm lang, das eben­
falls ungeflügelte Weibchen der geöhrten Stabschrecke (Laeteria aurita) im Innern 
Brasiliens bei 3,25 mm Breite gar 246 oder 314 mm (1 Fuß), wenn man die vorgestreckten 
Beine mit mißt; am Kopfe hat es ein paar große und breite, ohrartige Anhänge und 
auf dem Rücken, mitten zwischen den Hinteren Beinen, einen gewaltigen, aufrecht stehenden 
Dorn. Keines von beiden würde mithin in gerader Richtung als Bild natürlicher Größe 
hier Platz finden.

Rossis Gespenstschrecke (Laeillus R-ossii), eine der wenigen europäischen Arten, 
lebt in Italien und dem südlichen Frankreich. Dem dürren Körper fehlen die Flügel, jeg-

RossiS Gespenst schrecke (LaciUus Uossii) nebst Larven. Natürliche Größe.

liche Stacheln und Lappenanhänge, dem Kopfe die Nebenaugen. Diese Merkmale sowie 
kurze, schnurförmige Fühler, ein bei dem Weibchen zugespitztes, bei dem Männchen kolbiges 
Hinterleibsende charakterisieren die Gattung, ein glatter und glänzender Körper von grüner 
oder bräunlicher Farbe, ein schwach erhabener Mittelkiel auf den kaum gekörnelten beiden 
Hinteren Brustringen, 19gliederige Fühler, 3—4 Zähne an der Unterseite der mittleren 
und 6 ebenda an den Hinteren Schenkeln die Art. Das Männchen wird 48, das Weibchen 
65 mm lang.

Die sehr artenreichen Stabschrecken (Laeteria) unterscheiden sich von der vorigen 
Gattung durch borsten- oder fadenförmige Fühler, welche mindestens Mittelleibslänge er­
reichen, und dadurch, daß das erste Fußglied länger als die drei folgenden zusammen ist, 
von den übrigen ungeflügelten. Die Stockschrecken, Kahlschrecken (kkasma), sind 
in der Regel buntgefärbte Arten, welche auf den Sunda-Jnseln und in Südamerika leben 
und an den sehr langen Borstenfühlern wie an den unter sich gleich langen Flügeln er­
kannt werden.

Während alle bisher besprochenen Gespenstschrecken als „wandelnde Äste" bezeichnet 
werden können, so müssen die noch übrigen ihrer niedergedrückten, breiten Form und der 
ebenso gestalteten Beine wegen wandelnde Blätter heißen, wie die hier vorgeführte 
Art (kkMium sieeikolium) aus Ostindien und den zugehörigen Inseln unzweideutig 



586 Sechste Ordnung: Kaukerfe; neunte Familie: Feldheuschrecken.

beweist; seine wie aller Arten grüne Körperfarbe bleicht aber nach dem Tode in Gelb aus; 
es wird vor den anderen durch die fünf Zähne vorn an den rautenförmigen Vorder­
schenkeln und am Mangel der Hinterflügel des Weibchens kenntlich. Guillot erhielt 1889 
von den Seychellen-Inseln ein Männchen, drei Weibchen und eine Larve lebend nach Paris 
geschickt und ernährte dieselben einige Zeit mit den Blättern des Haselnußstrauches. Die 
täuschende Ähnlichkeit mit den den Tieren in ihrer Heimat zur Nahrung dienenden Blättern 
geht hier so weit, daß auch die reihenweise von den Weibchen abgelegten Eier gewissen 
Pflanzensamen gleichen, so daß man dieselben, wie Guillot meint, nicht für Jnsekteneier 
halten würde, wenn man nicht gesehen, daß sie von jenen Weibchen gelegt seien. Einer

Wandelndes Blatt (Nd^IIium siceikolium). Natürliche Größe.

zweiten Gattung (krisoxus) wachsen die fadenförmigen Fühler über den Kopf und werden 
länger als der halbe Mittelleib.

Es folgt jetzt oas große Heer der springenden Geradflügler, welche die Volkssprache 
mit den verschiedensten Namen, wie Heuschrecken, Graspferde, Grashüpfer, Heu­
pferde, Sprengsel, Grillen und anderen zu bezeichnen pflegt. Sie alle ernähren sich 
vorzugsweise von Pflanzen, und manche können durch ihr massenhaftes Auftreten der mensch­
lichen Wirtschaft zeitweilig im höchsten Grad verderblich werden, verschmähen jedoch in 
ihrer Gefräßigkeit weder ihresgleichen noch andere Kerfe. Als unermüdliche Musikanten 
beleben sie im Hochsommer und Herbst Wald, Feld und Wiese, die eine auf die eine, 
die andere auf eine andere Art und eine andere Weise geigend. Daher der Name „Schrecke"; 
denn schrecken heißt ursprünglich schreien, schwirren, knarren. Sie sind, wie wir erwarten 
können, aus den ältesten Zeiten bekannt, natürlich aber vielfach miteinander vermengt 
worden, wie aus den Mitteilungen eines Aristoteles hervorgeht, der erzählt, daß sie ihr 
Zirpen durch Reiben mit den Springbeinen hervorbringen und die Eier vermittelst einer 
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Legröhre unter die Erde betten, rvo sich die Jungen entwickeln. „Kommt die junge Heu­
schrecke aus der Erde hervor, so ist sie klein und schwarz, bald aber zerspringt die Schale 
und sie wird größer." Die heutigen Entomologen verteilen alle Schrecken auf die drei 
Familien der Feld-, Laub- und Grabheuschrecken, und in dieser Reihenfolge wollen 
wir uns wenige Arten jetzt genauer ansehen.

Alle Grashüpfer, deren deutlich gegliederte Fühler die halbe Länge des gestreckten 
Körpers nicht überholen, deren durchaus gleich gebildete Füße aus drei Gliedern bestehen, 
und deren hinterste Beirre infolge des verdickten Schenkels und der langen Schiene zum 
Sprunge befähigen, gehören zu den Feldheuschrecken (^criäiockea) oder den Heu­
schrecken im engern Sinn des Wortes. Sie sind die besten Springer in der Familie 
und schnellen sich, nne der Floh, ungefähr um das Zweihundertfache der eignen Länge 
fort. Ihr Rumpf, von den Seiten merklich zusammengedrückt, erscheint mehr hoch als 
breit. Der Kopf steht senkrecht, die Stirn aber nicht immer gerade nach vorn, weil 
sie sich bisweilen (^ruxalis) mit dem Scheitel zusammen in einen kegelförmigen Fortsatz 
verlängert. Nebenaugen fehlen nur wenigen; den beiden obersten zunächst sitzen auf einem 
becherförmigen Grund- und einem napfähnlichen zweiten Gliede die 20- bis 24gliederigen 
Fühler, verschieden in ihrem Aussehen. Wenn die in der Mitte eingeschnittene Oberlippe 
an die scheinbar nur zweilappige Unterlippe, deren innere Lappen sehr klein und versteckt 
sind, anschließt, bemerkt man wenig von den ungemein kräftigen übrigen Kauwerkzeugen, den 
schwarz bespitzten Kinnbacken und der in zwei schwarze Zähne ausgehenden inneren Lade 
des Unterkiefers, dessen äußere Lade helmartig über jene gelegt werden kann und daher 
auch der Helm genannt worden ist (S. 8, Fig. 8).

Von den drei Brustringen entwickelt sich der vorderste am meisten und nimmt bei den 
verschiedenen Gattungen immer wieder eine andere Form an, zeigt aber vorherrschend 
das Streben, sich nach hinten über den Grund der Flügel auszudehnen und auf der Rücken- 
fläche in drei Längskanten vorzutreten, deren mittelste die kräftigste ist. Wie hier der 
Rückenteil die Brust wesentlich überwiegt, so diese bei den beiden folgenden kürzern Rin­
gen jenen. Der kegelförmige Hinterleib erscheint am Bauche mehr oder weniger platt ge­
drückt, wie die Brust, verschmälert sich allmählich nach oben und besteht bei beiden Ge­
schlechtern aus neun Ringen, deren erster besonders unten eine sehr innige Verbindung 
mit dem Mittelleibe eingeht. Am Hinterleibe unterscheidet man sicherer als anderswo 
Männchen und Weibchen. Dort, wo er schlanker und spitzer, bildet die neunte Bauch­
schuppe eine ziemlich große, dreieckige oder zackige Klappe, welche sich mit der Spitze nach 
oben wendet und die Geschlechtsteile aufnimmt. Neben ihr ragen die beiden kurzen, ein­
gliederigen Naife hervor, und zwischen ihnen am Grunde schließt eine andere, kleinere, drei­
eckige Klappe den After von oben her. Die weibliche Legröhre ragt nie über die Spitze 
hinaus und besteht nicht aus seitlichen Klappen, sondern aus zwei oberen und zwei 
unteren Griffeln, die in einen stumpfen Haken enden, so daß die Scheide belln Schluffe 
mit viersperrig auseinander stehenden Haken bewaffnet erscheint. Alle vier Flügel haben 
meist eine gleiche Länge, aber verschiedene Breite, indem die vordern wenig breiter werden, 
als das Nandfeld der Hinteren; beide sind von Adern netzartig durchzogen, und weil die 
vordern, ganz oder teilweise lederartigen, als Decken dienen, müssen sich die Hinteren 
der Länge nach falten und mit den Hinterrändern übereinander greifen. Bei nur wenigen 
Gattungen verkümmern die Hinterflügel ausnahmsweise, bei einigen fehlen sie gänzlich, 
den Weibchen allein oder gleichzeitig auch den Männchen.

Von den drei Fußgliedern hat das erste längste an der Sohle drei, das folgende 
einen polsterartigen Hautlappen, das dritte einen runden zwischen beiden Krallen. Mit 
den Schenkeln der Hinterbeine geigen die Männchen, aber nur diese, an den Flügeldecken 
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und bringen dadurch die schrillenden, wenig anhaltenden Töne hervor. Die Innenseite 
jener ist nämlich mit einer ringsum laufenden Leiste versehen, deren unterer Teil sich 
vorzugsweise erhebt. Unter dem Mikroskop zeigt diese Leiste an ihrem Wurzelteile, soweit 
dieser mit den Flügeldecken in Berührung gebracht werden kann, eine Reihe lanzettför­
miger stumpfer Zähnchen, eingesenkt in Grübchen. An den Flügeldecken springen die Längs­
adern, besonders eine, kantig hervor. Durch sehr rasche Reibung der Schenkel an den 
Flügeldecken werden diese als dünne Häute in schwirrende Bewegung gesetzt und tönen 
nach denselben Gesetzen, wie die mit dem Bogen gestrichene Saite. Beim Zirpen halten 
die Tiere ihre Flügeldecken etwas lose, wodurch der Ton Heller wird. Seine Höhe rich­
tet sich nach der Größe und Dicke der Flügeldecken, größere Schrecken tönen tiefer als klei­
nere, und auf die Klangfarbe wirkt wesentlich die größere und geringere Anzahl der Adern 
im Flügel ein. Die verschiedenen, sehr zahlreichen Arten geigen jede ihre eigne Weise, 
so daß ein auf dergleichen Dinge geübtes Ohr eine und die andere wenigstens, besonders 
von der Gattung Oomxdoeerus, an ihrem Geigen erkennt. Die besten Musikanten müssen 
demnach diejenigen sein, deren Organe am meisten entwickelt sind, wie beispielsweise der 
Oomplroeerus xrossus. Bei den Weibchen sitzen die Zähnchen der Schenkelleiste in der 
Regel zu tief, um damit musizieren zu können.

Eine andere, höchst interessante Eigentümlichkeit besteht ferner in der von einem Horn­
ringe umgebenen und mit einer zarten Haut überspannten Grube, welche sich beiderseits 
dicht hinter dem Hinterrücken am Hinterleibe der Acridier vorfindet. Zwischen zwei von 
der Innenseite der Haut entspringenden hornigen Fortsätzen liegt ein zartes Bläschen, 
welches mit Flüssigkeit gefüllt ist und mit einem aus dem dritten Nervenknoten der Brust 
ausgehenden Nerv in Verbindung steht, der hier einen neuen Knoten bildet und in feine 
Nervenstäbchen endigt. Nach den Untersuchungen von I. Müller, weiter ausgeführt durch 
von Siebold, läßt sich diese Einrichtung nur auf das------- Gehörwerkzeug der Heu­
schrecken deuten.

Die Entwickelung aller Feldheuschrecken, der europäischen wenigstens, stimmt überein 
und läßt sich kurz in folgende Sätze zusammensassen. Im Herbst werden vom befruch­
teten Weibchen die Eier, deren eine Anzahl durch erhärtenden Schleim in Klümpchen ver­
einigt sind, teils an Grashalme, teils flach unter die Erde gelegt; die größern Arten 
scheinen die letztere Versorgungsweise der erstern vorzuziehen. Die Mutter stirbt, ihre 
Ewr überwintern, nur in südlichern Gegenden können die Larven vorher noch ausschlüpfen. 
Für gewöhnlich geschieht das aber erst im nächsten Frühling. Durch unbestimmte Farben, 
den Mangel der Flügel und etwas plumpere, kürzere Fühler unterscheiden sie sich außer 
durch die geringe Größe von der vollkommenen Schrecke, reifen aber unter mehrmaligen Häu­
tungen Ende Juli oder im August zu solcher heran. Zu dieser Zeit beginnt ihr Gesang, 
welcher ihre Hochzeitsfeier ankündigt. Nur die Feldheuschrecken sind es, welche sich bis­
weilen so ungeheuer vermehren, daß sie in Schwärmen erscheinen und zur Geißel größerer 
oder kleinerer Länderstrecken werden.

Afrika scheint den Verwüstungen seitens dieser Tiere, von welchen schon die Bibel, 
Plinius und Pausanias berichten, von jeher besonders ausgesetzt gewesen zu sein. Als 
Adanson 1750 am Senegal angekommen war, erschien, während er sich noch auf der 
Reede befand, früh 8 Uhr ein dickes Gewölk, welches den Himmel verfinsterte. Es war 
ein Schwarm Heuschrecken, welche ungefähr 20 — 30 Toisen, also sechsmal so viel Fuß, 
über der Erde schwebten und eine Strecke von etlichen Meilen Landes bedeckten, nachdem 
sie ww ein Wolkenbruch herabgefallen waren. Hier ruhten sie aus, fraßen und flogen weiter. 
Diese Wolke wurde durch einen ziemlich starken Ostwind herbeigeführt und zog den ganzen 
Morgen in der Gegend umher. Nachdem die Tiere das Gras, die Früchte und das Laub 
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der Bäume abgefressen hatten, ließen sie selbst das Rohr nicht verschont, mit dem die 
Hütten gedeckt waren, so dürr es auch sein mochte. — Gegen Ende März 1724 zeigten 
sich in der Berberei die ersten Heuschrecken, nachdem längere Zeit Südwind geweht hatte. 
Mitte April hatte sich ihre Zahl derartig vermehrt, daß sie Wolken bildeten, welche die 
Sonne verfinsterten. Vier Wochen später breiteten sie sich in den Ebenen von Metidja 
und der Nachbarschaft aus, um ihre Eier abzulegen. Im folgenden Monat sah man die 
junge Brut Hunderte von Quadratruten bedecken. Indem sie ihren Weg geradeaus nahmen, 
erklommen sie die Bäume, Mauern und Häuser und vernichteten alles Laub, das ihnen 
in den Wurf kam. Um sie aufzuhalten, zogen die Einwohner Gräben und füllten diese mit 
Wasser oder zündeten eine Linie von Holzhaufen und anderen Brennstoffen an, aber alles 
war vergeblich. Die Gräben füllten sich mit den Leichnamen an, die Feuer erloschen. 
Nach einigen Tagen folgten neue Scharen eben erst ausgekrochener Heuschrecken nach. Sie 
zernagten die kleinen Zweige und die Rinde der Bäume, von denen ihre Vorläufer die 
Früchte und Blätter gefressen hatten. So verlebten die Plagegeister ungefähr einen Monat, 
bis sie völlig erwachsen waren, wurden noch gefräßiger und beweglicher, doch zerstreuten 
sie sich nun und legten Eier.

Ein Bericht aus neuerer Zeit bezieht sich auf die südafrikanische Wanderheu­
schrecke (Or^11us ä6VL8tator Lichtensteins) und scheint um so interessanter, weil 
er Aufschluß über die Lebensverhältnisse dieser in gewissen Zwischenräumen stets wieder­
kehrenden Landplage gibt. Fritsch sagt: „Die Eier der Wanderheuschrecken werden, etwa 
zu je 30—60 an Zahl, eingehüllt in einen braunen, maschigen Überzug, von dem Weib­
chen in kleine runde Erdlöcher versenkt. Diese Röhrchen finden sich stets in großer An­
zahl vereinigt an dem Abhange eines unbedeutenden Hügels oder auf einer sanften Boden­
erhebung, wahrscheinlich um die Eier vor dem schädlichen Einflüsse plötzlicher Regengüsse 
zu schützen, und geben dem Platze ein siebartiges Ansehen. Die Löcher werden wieder zu­
gescharrt, verwehen auch, und der Boden schließt sich dicht über den länglichen Eiklumpen, 
welche so mehrere Jahre liegen können, ohne die Entwickelungsfähigkeit zu 
verlieren. Sie liefern aber auch schon in der nächsten Regenzeit, also, da das Land 
deren zwei hat, bereits nach einigen Monaten die Jungen, so daß die Gegend, welche sich 
kaum von den Zerstörungen dieser gefräßigen Insekten erholt hat, aufs neue überflutet 
wird. Die Feuchtigkeit scheint bei ihrer Entwickelung von wesentlicher Bedeutung zu sein; 
denn in einer Reihe von trockenen Jahren, in denen die frühe Regenzeit im August gar 
nicht, die Hauptregenzeit im November und Dezember nur schwach eintritt, hört man nichts 
von den Wanderheuschrecken. Der Schafzüchter, welcher durch Wassermangel vielleicht den 
größten Teil seiner Herden verloren hat, begrüßt alsdann das Wiedererscheinen der Heu­
schrecken mit einer gewissen Freude, als ein Zeichen besserer Zeiten, in denen die perio­
dische Trockenheit vorüber ist, und opfert lieber den geflügelten Plünderern seinen kleinen, 
mühsam gepflegten Garten, wenn nur die Herden gedeihen und die versiegten Quellen der 
Farm wieder Hervorbrechen.

„Im Jahre 1863 endigte eine mehrjährige Periode von Trockenheit in Südafrika, 
während welcher sich nirgends Heuschrecken gezeigt hatten. Von 1862—63 drohte der 
furchtbarste Wassermangel alles Leben zu vernichten, und weit und breit war kein Insekt 
auf dem tennenartigen Boden zu entdecken; trotzdem brachen am Ende des Jahres 1863, 
als die Regen in ungewöhnlicher Stärke einsetzten, die Heuschrecken in so zahllosen Massen 
hervor, wie sie kaum je vorher beobachtet worden waren, und bedeckten als Larven große 
Länderstrecken. Diese haben im Jugendzustande schwarze Zeichnungen auf braunrotem 
Grunde, erscheinen daher bunt und werden vom Bur ,Rooi Batjes*, d. h. Rotröcke, oder 
,Vutganger', Fußgänger, genannt, weil sich bei ihnen schon in der Jugend der Wandertrieb 
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unverkennbar ausspricht. Die erste Benennung enthält zugleich eine feine Anspielung 
auf die rot uniformierten englischen Soldaten, ein dem afrikanischen Bur besonders ver­
haßtes Geschlecht und die Vergleichung wird um so treffender, als die jungen Heuschrecken 
sich ebenfalls zu Zügen ordnen und geschloffen über die Gegend marschieren. In ihnen 
günstigen Jahren sieht inan ganze Armeen derselben auf dem Marsche, die meist eine be­
stimmte Richtung einhalten und dieselbe nicht gern aufgeben. Kommen die Tiere an stehen­
des Wasser, so pflegen sie hindurchzugehen, indem die Nachgänger ihren Weg über die 
Leichen der Vorgänger fortsetzen, fließendes Wasser dagegen scheuen sie. Am Abend machen 
die Reisenden Halt, lassen sich auf den Gesträuchen der Nachbarschaft nieder und vertilgen 
alles Grün. Sieht der Farmer, daß die heranrückenden Scharen eine Richtung verfolgen, 
die seinem Garten gefährlich werden könnte, so sucht er dieselben von ihrem Laufe ab­
zulenken, indem er zu Pferde von hinten her in dieselben hineinsprengt und dabei nach 
rechts und links ein großes Tuch schwenkt. Bei jedem Durchreiten dreht eine Anzahl der 
Feinde um, und jenes läßt sich so oft wiederholen, bis der ganze Schwarm abgelenkt ist. 
Reitet man von vorn her in den Zug hinein, so springen sie wohl zur Seite, aber die 
Nachfolgenden drängen die Vordermänner, und es schließt sich der Strom hinter dem Reiter 
von neuem.

„Unter mehrfachen Häutungen wachsen die »Notröcke* schnell heran, bis sie endlich bei 
der letzten Häutung ihre bekannte graurötliche Färbung und die Flügel bekommen, durch 
welche sie ihrer Neiselust in noch viel befriedigenderer Weise Rechnung tragen können. Im 
vollkommenen Zustande nennt sie der Bauer „Sprinkhanen" und schaut ängstlich nach ihnen 
aus, falls ihm irgend sein Garten lieb ist; denn er weiß, daß ihr Erscheinen Verderben 
über den Schmuck der Felder bringt. Sieht er die düsteren Wolken der Sprinkhanen am 
Horizonte auftauchen, so greift er zum letzten, verzweifelten Hilfsmittel: er zündet um 
seinen Garten möglichst viele Feuer an, um durch den Rauch die Heuschrecken davon ab­
zuhalten ; doch ist auch dieses Mittel häufig nur von geringem Erfolge. Weht der Wind 
frisch, so ziehen sie hoch und frei und können sicher bedeutende Strecken zurücklegen; denn 
sie lassen sich dann vollständig treiben, während sie bei mäßiger Luftströmung mehr oder 
weniger dagegen steuern. Bei Windstille ist ihr Flug nur ein langsames Schwärmen ohne 
bedeutende Erhebung vom Boden, indem sich aus den vorderen Gliedern stets ein Teil nieder­
läßt und sich hinten wieder anschließt. Das ewige Auf- und Niedersteigen, das Schwirren 
der Tausende von Flügeln und das Knirschen der gefräßigen Kinnbacken am Boden ver­
ursacht ein eigentümliches, schwer zu beschreibendes Geräusch, welches sich mit dem Rauschen 
eines starken Hagelschauers noch am besten vergleichen läßt. Auch die Folgen ihres Auf­
tretens gleichen den furchtbaren Wirkungen der eben erwähnten Naturerscheinung."

Um diesen kolossalen Verlust an pflanzlichen Stoffen wieder etwas auszugleichen, be­
wahrheitet man an den Zerstörern den biblischen Ausspruch: „Speise ging aus von dem 
Fresser", indem Menschen und Tiere dieselben als Nahrungsmittel verwerten. Die Ein­
geborenen rösten die Heuschrecken schwach am Feuer und verspeisen sie in unglaublichen 
Mengen, nur Hinterbeine und Flügel oder auch gar nichts übriglasiend. Der Geschmack ist 
widerlich und die ernährende Kraft sehr gering. Bei Pferden schlagen sie jedoch besser an; 
denn diese werden fett davon und fressen sie auch gern; merkwürdigerweise ist der Bur ganz 
allgemein der Ansicht, daß der Genuß von denjenigen Weibchen, welche ihre Eier abgelegt 
haben, für die Pferde giftige Wirkungen hervorbringe. Schon dem Diodorus Sicu­
lus (zu Zeiten Julius Cäsars) war diese Verwendung der Heuschrecken bekannt; denn er 
erzählt (3, 28): „Die Heuschreckenesser sind ein afrikanischer Negerstamm an den Grenzen 
der Wüste, kleine, magere, außerordentlich schwarze Leute. Jin Frühling führen ihnen 
die starken West- und Südwestwinde zahllose Heuschreckenschwärme aus der Wüste zu. Diese
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Tiere sind außerordentlich groß, und ihre Flügel haben eine schmutzige Farbe. Sie geben 
den E «geborenen das ganze Jahr hindurch reichliche Nahrung und werden auf folgende 
Art gefangen. Cm großes Thal wird mit wildem Holze, woran im Lande großer Vorrat, 
bedeckt. Sobald nun die Heuschreckenschwärme kommen, wird es in Brand gesetzt, wodurch 
ein so gewaltiger Nauch entsteht, daß die über das Thal hinfliegenden Heuschrecken zu Boden 
fallen. So fährt man mehrere Tage lang fort, bis sich große Haufen von Heuschrecken 
am Boden gesammelt haben. Diese werden nun eingesalzen und hierdurch vor Fäulnis 
geschützt; das Land ist nämlich sehr salzreich. Die genannten Leute besitzen weder Vieh, noch 
andere Nahrungsmittel als Heuschrecken."

Auch Amerika, besonders das südliche, ist nicht frei von jener Landplage, namentlich 
von (Derick.) kellistoeera peregrina, eine Art, welche auch im Norden Afrikas und 
in Asien vorkommt. „Gegen Abend", erzählt Temple in seiner peruanischen Reise, 
„hatten wir in einiger Entfernung von uns auf der Fläche des Landes einen ungewöhn­
lichen Anblick: statt der grünen Farbe des Grases und der Baumblätter in allen Schat­
tierungen bemerkten wir eine gleichförmige rotbraune Masse, so daß einige von uns glaubten, 
es sei Heide, auf welche die Sonne scheine; in der Wirklichkeit waren es aber — Heu­
schrecken. Dieselben bedeckten buchstäblich Erde, Bäume und Sträucher, so weit das Auge 
reichte. Die Zweige der Bäume bogen sich unter ihrer Menge wie bei starkem Schnee­
fall, oder wenn sie mit Früchten überladen sind. Wir passierten mitten durch den von 
ihnen eingenommenen Raum und brauchten eine volle Stunde, ehe wir an das Ende kamen, 
während wir mit unserer gewöhnlichen Schnelligkeit reisten —." Ein Engländer besaß zu 
Conohos in Südamerika beträchtliche Tabakspflanzungen. Da er bei seiner Niederlassung 
in jener Gegend gehört hatte, daß sich dann und wann verheerende Heuschreckenschwärme 
in derselben gezeigt hatten, so vereinigte er alle Tabakspflanzen, 40,000 Stück an der Zahl, 
bei seinem Hause, um sie besser schützen zu können. Hier wuchsen und grünten sie vor­
trefflich und hatten etwa die Höhe von 30 em erreicht, als eines Mittags der Ruf erscholl: 
„Die Heuschrecken kommen!" Der Pflanzer eilte vor das Haus und sah sie in eine dichte 
Wolke rund um dasselbe geschart. Der Schwarm verdichtete sich unmittelbar über dem 
Tabaksfelde, fiel plötzlich in dasselbe und bedeckte es so, als wenn ein brauner Mantel 
darüber gebreitet worden wäre. In etwa 20 Sekunden, also nach keiner halben Mi­
nute, erhob sich der Schwarm ebenso plötzlich wie er gekommen war und setzte seinen Flug 
fort. Von den 40,000 Tabakspflanzen sah man aber keine Spur mehr. Bei Doob (Kal­
kutta) bemerkte Playfair auf einem Spazierritte in der Nähe eines Sumpfes eine un­
geheure Menge kleiner, schwarzer Insekten, die den Boden weithin bedeckten. Bei näherer 
Untersuchung erwiesen sie sich als junge Heuschrecken. Es war am 18. Juli 1812, als diese 
Entdeckung gemacht wurde, und man erinnerte sich sehr wohl, daß vier Wochen früher 
(20. Juni) daselbst große Heuschreckenschwärme niedergefallen waren. Nach wenigen Tagen 
rückten diese jungen, ungeflügelten Tiere gegen die Stadt Etaweh vor, zerstörten die Fluren 
und wurden bald eine so furchtbare Plage, daß keine Anstrengungen der Landleute, selbst 
Feuer nicht, imstande waren, sie zu vernichten; denn immer neue Züge kamen angerückt. 
Noch ungeflügelt hatten sie alle Hecken, alle Mangobäume schon kahl gefressen. Ende Juli 
entfalteten sie mit dem ersten Regen ihre Flügel, die Köpfe färbten sich dunkelrot, und sie 
begannen in Schwärmen umherzufliegen, als sie am 31. Juli Winde plötzlich verschwinden 
ließen. Keine Schilderung von der Erscheinung und den Verwüstungen dieser schrecklichen 
Kerfe ist so treffend und erhaben als die, welche der Prophet Joel (2, 2—10) gibt, und 
die dort nachzulesen einem jeden überlassen bleibt.

Nicht nur die alten Chroniken berichten aus Europa, besonders aus dessen Süden und 
Südosten, wiederholte Heuschreckenverwüstungen, welche sich bis Deutschland erstreckt haben, 
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sondern jedes Jahr bringen die Zeitungen neue Klagen. Für das südliche Rußland allein 
wurden aus diesem Jahrhundert folgende Jahre angemerkt: 1800, 1801, 1803, 1812—16, 
1820-22, 1829-31, 1834—36, 1844, 1847, 1850, 1851, 1859—61 u. a. Überall spielt 
hier die Wander- oder Zugheuschrecke mi^ratorius oder Oeäixoäa
mi^ratoria) die Hauptrolle, als deren Heimat die Länder anzusehen sind, in welchen 
sie sich alljährlich fortpflanzt; deren aber gibt es eine Menge: die Tatarei, Syrien, Klein­
asien, das südliche Europa. Im mittleren Rußland kommt sie stellenweise nur in sehr 
warmen Herbsten und Frühjahren vor, in der Mark Brandenburg erschien sie einigemal 
zu Anfang der fünfziger Jahre, 1876, 1877, 1856 bei Breslau, 1859 in Hinterpommern, 
1887 bei Deutschkrone, 1888, 1891 in Algerien; 1890 fuhr das Schiff Prinzeß Amalia auf 
dem Roten Meere 33 volle Stunden lang durch dicht das Meer bedeckende, vom Winde 
verwehte Heuschrecken (Xeriäinm ae^xtieum). Die Nordlinie ihrer Verbreitung geht von 
Spanien durch Südfrankreich, die Schweiz, Bayern, Thüringen, Sachsen, die Mark, Posen, 
Polen, Wolhynien, Südrußland, Südsibirien bis zum nördlichen China. Ich selbst sing 
einzelne Wanderheuschrecken zu verschiedenen Zeiten bei Seesen im Braunschweigischen 
und auf dem Wege zwischen Halle und dem Petersberge. Ausnahmsweise wurden Züge auch 
in Schweden, England und Schottland beobachtet. Wenn man so unerhörte Dinge über 
die Heuschrecken vernimmt, so könnte man vielleicht geneigt sein, mit Plinius zu glauben, 
es seien Tiere von 3 Fuß Länge und von solcher Stärke, daß die Hausfrauen die Beine 
derselben als Sägen gebrauchten, oder Tiere, denen die Araber in ihrer bilderreichen Sprache 
die Augen des Elefanten, den Nacken des Stiers, das Geweih des Hirsches, die Brust 
des Löwen, den Bauch des Skorpions, die Flügel des Adlers, die Schenkel des Kamels, 
die Füße des Straußes und den Schwanz der Schlange zugeschrieben haben- Von alle­
dem finden wir aber höchstens den Kopf so gestellt wie beim Pferde, worauf einige der 
oben erwähnten Namen hindeuten. Die Färbung dieser größten europäischen Feldheuschrecke 
bleibt sich nicht bei allen gleich und scheint dunkler zu werden, je weiter die Jahreszeit 
vorrückt. Im allgemeinen herrscht auf der Oberseite Graugrün, unten Fleischrot vor, jedoch 
geht jenes in Grasgrün oder bräunliches Grün, dieses mehr in Not oder in Gelb über. 
Die Hinterschenkel sind auf der Innenseite mit zwei dunkeln Querbinden, ihre Schienen 
mit einem gelbroten Anstrich, die bräunlichen Flügeldecken endlich mit dunkleren Flecken 
gezeichnet. Als Merkmale der Gattung gelten die fadenförmigen, nicht zugespitzten Fühler, 
eine glatte, nicht höckerige Vorderbrust, ein vorn stumpfer und senkrechter Kopf, welcher 
breiter als der Hals ist, und die abgerundeten Seitenkanten dieses letzteren.

Die Paarung dauert 12—24 Stunden. Sieben Tage später wird das Weibchen un­
ruhig, frißt nicht mehr und sucht ein Plätzchen, wo es seine Eier ablegt, meist 39 mm 
tief in die Erde, welche natürlich ziemlich locker sein muß, wenn es so tief eindringen soll. 
Ein Eiklümpchen enthält 60—100 Stück, der Eierstock im Durchschnitt 150. Daraus 
schon geht hervor, daß es wenigstens zwei Pakete ablegen muß, wenn es alle seine Eier 
unterbringen will, und es wird dies beabsichtigen, wenn unfreundliche Witterung oder 
Mangel an Futter nicht hinderlich in den Weg tritt. Man beobachtete eine wieder­
holte Paarung. Nötig wird dieselbe schwerlich, wenn sie aber als etwas Ungewöhnliches 
vorkommt, so hat sie ihren Grund in der ungewöhnlichen Anzahl der Tiere. Körte fand 
1826, als die Zugheuschrecke in der Mark Brandenburg so verheerend auftrat, vereinigte 
Pärchen vom 23. Juli bis zum 10. Oktober, so daß also das Eierlegen einen Zeitraum 
von fast einem Vierteljahre ausfüllt. Desgleichen erfolgt im Frühjahre das Ausschlüpfen 
während 2 oder 3 Wochen, welche Zeitabschnitte teilweise durch die Witterungsverhältnisse 
beeinflußt werden; denn mehr als viele andere Kerfe verlangen die Heuschrecken einen 
warmen, trockenen Sommer und Herbst zu ihrem Gedeihen. Treffen diese Bedingungen
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Wenigstens für gewisse Länderstrecken ein, so haben sie auch entschieden die Heuschrecken­
plage im Gefolge, sofern sich im vergangenen Jahr die Tiere gezeigt hatten. Diese An­
sicht steht keineswegs im Widerspruch mit jener, welche oben von Fritsch angeführt wurde; 
d-enn ein warmer, trockener Sommer hat für unsere nördlichen Gegenden eine vollständig 
andere Bedeutung wie ein regenloser für das südliche Afrika. Das junge Lärvchen ist 
gelblichweiß, dunkelt aber schnell, so daß es bereits nach 4 Stunden grauschwarz aussieht. 
Bis zur zweiten Häutung nach ungefähr 5 Wochen behält es diese Farbe, mit weißen 
Zeichnungen am Hinterleibe untermischt, und sucht die zartesten Keime als Nahrung auf. 
Nach dieser Zeit breitet sich die Gesellschaft mehr und mehr aus und wird auch durch ihre

Wanderheuschrecke mixratorms) nebst Larve; nördliche Form skacb^tzliis omvrLscens). Natürliche Größe.

Wirkungen in dem Maße bemerklicher, in welchem sie heranwächst, was unter noch zwei­
maliger Häutung ziemlich schnell geschieht. Etwa 14 Tage nach der vierten, mit welcher die 
Flügelstumpfe recht stattlich auftreten, kriechen die Tiere an Halmen in die Höhe, hängen sich 
an den Hinterbeinen auf, und binnen 20—40 Minuten weicht das letzte Gewand, und die 
Flügel entfalten sich. Es mag in den meisten Fällen scheinen, als wenn Futtermangel die 
Heuschrecken zum Abziehen nötigte, dieser dürfte aber nicht den alleinigen Grund dazu ab­
geben, vielmehr scheint ihnen, wie manchen anderen Kerfen, der Wandertrieb aus noch un­
erklärten Ursachen angeboren zu sein. — Eine kleinere Form, welche, für eine andere Art 
gehalten, eineraseeus genannt wurde und vorherrschend in Afrika, Spanien,
Frankreich und Süddeutschland mit der größeren zusammen vorkommt, 1875, 1876, 1887 
auch allein in mehreren preußischen Provinzen stellenweise verheerend auftrat, dürfte nach 
den neueren Beobachtungen keine selbständige Art sein.

Eine kleinere, braun gefärbte Art mit dunkelroten Hinterflügeln bewohnt sonnige, 
dürre Hänge in unseren Gebirgen und macht sich durch das laute Geräusch bemerklich, mit 
welchem sie im heißen Sonnenschein eine kurze Strecke auffliegt, um sich dem heran- 

Brehm, Ticrleben. 3. Auslage. IX. 38 
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nahenden Spaziergänger zu entziehen; man hat sie deshalb die Klapperheuschrecke 
(ksopkus striäulus) genannt. In Deutschland leben noch mehrere kleinere Arten, 
welche sich durch eine rauhe Körperoberfläche und einen scharfen Mittelkiel des Halsschildes 
anszeichnen, weshalb man ihnen vorzugsweise den zweiten der oben genannten Gattungs­
namen Oeäixocka gelassen hat. Ihre schwarz besäumten Hinterflügel sind gleichfalls rot 
oder blau gefärbt. Hierher gehört die mit zwei dunkeln Schrägbinden über die Flügeldecken 
und meist auch über die Hinterschenkel versehene gebänderte Heuschrecke (Oeäixoäa 
kasdata) von aschgrauer Grundfarbe. Manche Stücke haben mit Ausschluß der glashellen 
Spitze und des schwarzen Saumes lichtblaue Hinterflügel und werden in den Büchern all­
gemein unter dem Namen Oeäixoäa eoeruleseens aufgeführt, andere sind in nichts anderen: 
unterschieden, als daß der blaue Flügelteil rot ist; diese erhielten den Namen 0 kaseiata 
oder germanica. Abgesehen von der sonstigen Übereinstimmung sind beide ost genug ge­
paart angetroffen worden, und ihre Scheidung in zwei Arten ist darum nicht zulässig. 
Sie beleben sonnige Abhänge, Waldränder und solche Stellen, an denen sich auch die 
Klapperheuschrecke findet, niemals Wiesen, beschränken sich aber nicht auf die Gebirge.

Die Gattung Gompkvcerus (8tenodotkrus Fischers) umfaßt unsere kleineren, be­
sonders Wiesen und Grasplätze bevölkernden Arten. Sie haben eine platte, niemals rauhe 
oder tief punktierte Oberfläche des Körpers und lassen sich meist an dem viel stärker hervor­
ragenden Vorderkopf erkennen, welcher an der Grenze des Scheitels vor jedem Auge ein 
schmales, längliches, ziemlich tiefes Grübchen oder, wo es fehlt, einen scharfen Scheitel- 
rand aufzuweisen hat; bei manchen (Gomxkoeerus rutus und G. Sibiriens) erweitern sich 
die kurzen Fühler vor der Spitze, so daß sie schmal lanzettförmig werden. Im übrigen 
stimmt diese Gattung mit der vorigen überein. Gemein auf allen Wiesen, manchmal so 
häufig, daß es von den durch den Fußtritt des Dahinschreitenden aufgescheuchten und auf­
springenden Tieren wahrhaft raffelt, ist der 13 bis reichlich 18 mm lange liniierte Gras­
hüpfer (Gomxkoeerus lineatus). Das rotbeinige Tier trägt sich an der Außenseite 
der Hinterschenkel grün, wie am ganzen übrigen Körper, mit Ausnahme der gelben Längs­
linien, welche über Scheitel und Mittelleib verlausen; die Flügeldecken reichen bis zur 
Leibesspitze, unterscheiden sich nicht nach den Geschlechtern in ihrer Bildung und führen 
auf rußigem Grunde einen schrägen, weißlichen Fleck. Die Grübchen am Scheitelrande sind 
deutlich ausgeprägt, rind die Stirnschwiele reicht bis zum Munde. — Nicht minder häufig 
tummelt sich zwischen den eben beschriebenen auf den Wiesen von ganz Europa der dicke 
Grashüpfer (Gomxkoeerus grossus). Bei ihm findet sich statt der Gruben am vor­
springenden Scheitelteile jederseits ein scharfer Rand, ebeuso einer zu beiden Seiten der 
Stirnschwiele, welche bis zum Munde reicht, und eine weniger scharfe Leiste an den Backen 
hinab, so daß eine Längsmulde, welche oben mit der Fühlergrube beginnt, die Gesichts­
seiten geradlinig durchzieht. Von der olivengrünen Körperfarbe schließen sich die Hinter­
schenkel an der blutroten Unterseite und ihre gelben Schienen aus, auch die den Hinterleib 
überragenden grünen Flügeldecken haben einen gelben Außenrand. Die Körperlänge be­
trägt 15—26 mm. Die zahlreichen anderen Arten erheischen zur sicheren Unterscheidung 
eine sehr umständliche Beschreibung.

Die italienische Heuschrecke (Caloxtenus Italiens) kommt nicht bloß in Italien 
vor, sondern findet sich auch im Süden Rußlands bis Sibirien, in Deutschland, so in der 
Mark, in Schlesien, Sachsen, Österreich, und trat unter anderen 1863 in der Krim massen­
haft auf. Weil sie sich vorzugsweise in den Wäldern und waldigen Gebirgen entwickelt, 
wird sie den Bäumen und, wo sie dieselbe findet, der Weinblüte, weniger den Gräsern 
und dem Getreide nachteilig. Schon im April oder noch früher kommen die Larven aus 
den Eiern. Pallas hat dieselben im südlichen Rußland beobachtet und ungefähr folgenden
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Bericht über sie erstattet. Bei heiterer und warmer Witterung sind sie früh, sobald der 
Tau verdunstet ist, in voller Bewegung, schon mit Sonnenaufgang, wenn es nicht ge­
taut hat. Erst sieht man einige wie Boten zwischen den noch ruhenden Schwärmen auf- 
und abgehen, welche teils auf der Erde, sehr gern am Fuße kleiner Hügel dicht aneinander 
gedrängt liegen, teils sich an allerhand Pflanzen und Gesträuchen gruppenweise verteilen. 
Bald darauf setzt sich das ganze Heer in Bewegung, und zwar so in einem Striche, daß 
nan kaum eine Abirrung bemerkt. Sie gleichen einem Schwarm von Ameisen, und alle 
nehmen, ohne sich gegenseitig zu berühren, denselben Weg, stets in geringer Entfernung 
voneinander. Rastlos und mit aller einem Kerfe möglichen Schnelligkeit im Laufe steuern 
:e einer Gegend zu, ohne zu springen, außer in dem Falle, wo sie verfolgt werden. Dann 
zerstreuen sie sich, aber bald sieht man sie wieder zusammenkommen und auf dem vorigen 
Wege ihre Reise fortsetzen. So marschieren sie von Morgen bis Abend, ohne Halt zu machen, 
und legen häufig einen Weg von 100 Faden und darüber an einem Tage zurück. Sie 
gehen sehr gern auf ordentlich gebahnten Straßen und freien Feldern fort, wenn ihnen aber 
ein Gesträuch, eine Hecke, ein Graben in den Weg kommt, so wandern sie, wenn irgend 
möglich, gerade darüber oder hindurch. Bloß Sümpfe und Flüsse können sie aufhalten, vor 
dem Naßwerden scheinen sie einen entschiedenen Abscheu zu haben. Doch versuchen sie oft 
auf überhängenden Zweigen an das jenseitige Ufer zu gelangen, und wenn Pflanzenstiele 
und Stämme gerade über das Wasser liegend eine Brücke bauen, so benutzen sie dieselbe in 
dichten Kolonnen. Oft sieht man sie darauf ausruhen, als ob sie sich an der Kühle des 
Wassers labten. Gegen Sonnenuntergang löst sich der ganze Schwarm in kleine Partien 
auf, um Nachtquartier in der gewohnten Weise zu nehmen. An kalten, regnerischen Tagen 
wandern sie nicht. Die eben geschilderte oder eine sehr ähnliche Lebensweise führen indessen 
nicht bloß die Larven der italienischen Heuschrecke, sondern diejenigen aller Arten, welche 
im vollkommenen Zustande als Schwärme sich erheben. Von Mitte Juli ab bekommen sie 
die Flügel und zerstreuen sich dann mehr; es folgt die Paarung und das Eierlegen, und 
daher schlüpfen einzelne Junge unter günstigen Verhältnissen schon im Herbste aus. Die 
Art steht der vorigen in Größe und Körpertracht sehr nahe, macht sich aber sofort durch 
einen warzigen Höcker zwischen den Vorderhüften sowie durch einen weniger vorspringenden, 
gerundeten Scheitel, einen breiten Vorderrücken und eine kugelige Verdickung der männ­
lichen Hinterleibsspitze als Gattung kenntlich. Bei der genannten Art entwickeln sich alle 
drei Kiele des Halsschildes ziemlich gleichmäßig, und die drei welligen Quereindrücke des­
selben fallen noch in seine vordere Hälfte. Der Körper und die mit seiner Spitze ab­
schneidenden Flügeldecken werden auf schmutzig gelbem Grund durch braune Sprenkel dunkler. 
Der Jnnenrand der Hinterflügel färbt sich breit rosenrot, wie die Innenseite der Hinter­
schenkel, während deren Außenseite einfarbig gelblich bleibt oder mit dunkeln Binden ge­
zeichnet ist.

Den alten Gattungsnamen ^.orickium behielten nur die größeren Arten, deren kurze 
Fühler sich vorn nicht zuspitzen und deren Vorderbrustring unten bewarzt, oben zu einem 
starken Mittelktele gleichmäßig oder nur vorn in noch erhöhetem Maße kammartig erhoben 
ist. Die einzige Art, welche ihr Verbreitungsgebiet bis zum Süden Europas erstreckt, ist 
die tatarische Heuschrecke (^.oriäium tatarioum), einer Gruppe angehörig, beider 
der Kiel den Vorderrücken gleichmäßig durchläuft und vorn durch die 3 Quereindrücke ge­
zahnt erscheint, sich überdies der Brusthöcker als ein vorn etwas verdickter gerader Zapfen 
darstellt; das gelblichgraue Kleid wird auf den Flügeldecken fleckenartig verdunkelt, und im 
Nahtfelde der Hinterflügel grenzt sich ein dunkler Bogenfleck wenig scharf ab. Das Männchen 
erreicht eine Körperlänge von 3,9, das Weibchen von 6,5 om. — In der Sammlung des 
Museums zu Halle befindet sich ein Stück des sehr ähnlichen ^.oriäium xere^riuum. 

38*
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welches über ganz Afrika verbreiiet ist, mit dem Vermerk: „Gefangen im März auf der 
Sun (der nicht recht leserlich geschriebene Name eines Schiffes), 40 Meilen westlich von den 
Kanarischen Inseln, in großen Zügen aus Afrika kommend." Neuerdings hat man leider 
eine Gattungsspaltung vorgenommcn, welche das Studium unmöglich erleichtern kann.

Wesentlich anders nehmen sich durch ihre sonderbare Kopfbildung die artenreichen 
Schnabel- oder Turmschrecken (^ruxalis) aus. Der genannte Körperteil erhebt sich 
nämlich nach vorn und oben mehr oder weniger hoch in einen am Gipfel dreieckigen und 
an der oberen Fläche entweder ausgehöhlten oder gewölbten Kegel, welcher sich seitlich tief 
einsenkt und hier die platten, dreikantigen, der Spitze eines Stoßdegens ähnlichen Fühler 
trägt. Diese kehren ihre breiteste Fläche nach oben, die schmälste nach innen. Der Körper 
erscheint schwächlich und gestreckt, die ihn überragenden Flügel spitzen sich am Ende zu, und 
die gekanteten Hinterschenkel verdicken sich nur mäßig, so daß sie, wie alle angegebenen

Gemeine Dornsch lecke (1'etrix sudulütn). Natürliche Größe.

Merkmale das ihrige dazu beitragen, 
die Schnabelschrecken besonders dürr und 
gespensterhaft erscheinen zu lassen. In: 
südlichen Frankreich, in Italien und 
Ungarn lebt die europäische Nasen­
schrecke (^ruxa-Iis vasuta), bei 
welcher der über den Rand des Vorder­
rückens vorragende Kopfteil mindestens 
ebenso lang ist wie die stärker heraus­
tretende Mittellinie jenes, welcher seinen 
Hinterrand gleichfalls winkelig auszieht. 
Der Kopfzipfel erscheint an seinen drei 
Seiten gleichmäßig gehöhlt, vorn stumpf 
zugespitzt, und die Vorderbrust bleibt 
ohne Höcker. Das 3,s ein messende

Männchen ist grün, mit Ausnahme der lichtgelben Wurzel an den glashellen Hinterflügeln, 
das 13 mm längere Weibchen erscheint dagegen am Mittelleibe und an den Flügeldecken 
braun gebändert und an den Binden der letzteren weiß gefleckt.

Während sich bei allen bisher besprochenen Arten das Brustbein vorn abstutzt und dem 
Kopfe volle Freiheit gewährt, erhebt sich bei einigen der Vorderrand desselben, so daß sich 
der Mund dahinter verstecken kann. Hierher gehören unter anderen die Dornschrecken 
sT'etrix oder ^ettix), wo sich der Hinterrand des Halsschildes bis zum Leibesende oder 
noch darüber hinaus erstreckt. Die Flügel sind von dieser dreieckigen, in der Mitte spitz 
auslaufenden Verlängerung des Halsschildes so gut wie ganz bedeckt, daher auch die sie 
schützenden Vorderflügel als überflüssig bis auf ein Hornplättchen verkümmern. Mit ihnen 
geht natürlich auch das Zirpvermögen verloren. Die Netzaugen quellen hoch oben am Kopfe 
unmittelbar vor dem Vorderrand des Halsschildes und neben den fadenförmigen Fühlern 
stark hervor. Die Hinterschenkel verdicken sich gewaltig. Wegen ihrer Kleinheit und des sehr 
verborgenen Lebens erinnern die Dornschrecken einigermaßen an die Flöhe. Die gemeine 
Dornschrecke (^etrix subulata) ist unter den deutschen noch die größte (bis 11 mm) 
und überall nicht selten. Das Halsschild stutzt sich vorn gerade ab, erhebt sich in einen 
nur schwachen Mittelkiel und spitzt sich dornartig weit hinter der Leibesspitze zu. Die 
Seiten seines Hinterrandes, welche an der Verlängerung nicht teilnehmen, erscheinen 
als je zwei regelmäßig dreieckige Zähne. Häufig, nicht immer, überzieht den Rücken des 
graubraunen Körpers eine bleichgelbe Färbung, welche sich an den dunkelbespitzten Fühlern 
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als Regel wiederholt. Ich habe häufig überwinterte Larven angetroffen, so daß ich hier 
Liefe Entwickelungsweise für die gewöhnliche annehmen möchte.

Die Laubheuschrecken oder Säbelschrecken (Boensbiäae) lassen sich an den langen 
und borstigen, in ihren Gliedern nicht unterscheidbaren Fühlern und an den vier Gliedern 
aller gleichgebildeten Füße auf den ersten Blick erkennen. Der Kopf steht senkrecht, tritt am 
Scheitel zwischen den halbkugeligen Augen mäßig hervor und läßt meist die Punktaugen 
vermissen. Der sattelförmige Dorderrücken pflegt sich nach hinten über die äußerste Wurzel 
der Flügel auszubreiten. Diese nehmen der Hauptsache nach die Seiten des Körpers ein, 
greifen mit den schmalen Jnnenrändern übereinander und bilden sonach oben in ihrem 
Wurzelteil ein schmales, plattes Dach über dem gerundeten, in der Mitte den größten 
Umfang erreichenden Hinterleibe. Letzterer endigt beim Männchen in oft hakig gekrümmte 
Ralfe, beim Weibchen in eine längere oder kürzere säbelförmige Legröhre, so daß der 
Unterschied der Geschlechter schon aus der Ferne wahrgenommen werden kann. Dem letzten 
der Fußglieder fehlt der Haftlappen zwischen den Krallen. Die Männchen verwenden hier 
nicht ihre Hinterschenkel zum Musizieren, sondern bringen die wetzenden, schrillenden Töne 
durch das Reiben der Flügeldeckenwurzeln aneinander hervor. Die linke, zugleich 
obere Flügeldecke enthält an ihrem Grunde eine kräftige Querader von nahezu der Form eines 
Paragraphzeichens (§), welche auf der Unterseite mehr heraustritt als oben und durch zahl­
reiche Querkerben rauh wie eine Feile wird. Der dreieckige Teil der rechten Flügeldecke 
darunter, welcher wagerecht auf dem Rücken liegt, zeigt einen dünnhäutigen, ringsum von 
kräftigen Adern eingeschlossenen Fleck, den sogenannten Spiegel, dahinter einen kleineren 
von gleicher Form und Durchsichtigkeit. Werden nun die Decken beim Zirpen gehoben und 
mit den Schrillleisten der linken schnell hintereinander die Ränder des Spiegels gewetzt, 
so wirken die feinen Häute wie ein Resonanzboden und verstärken den Ton. Eine Aus­
nahme von der Regel bilden einige Arten mit blasig aufgetriebenen Flügeldecken, bei denen 
auch die Weibchen locken können und die gegenseitige Lage der Decken eine durchaus gleich­
gültige ist. Bei den Säbelschrecken haben die Beine, und zwar die vordersten, in anderer 
Beziehung ihre Eigentümlichkeit. An der Wurzel der Schienen bemerkt man außen ein 
tiefes Spalten- oder Grubenpaar, welches im Inneren von zarter Haut geschlossen wird. 
Zwischen beiden Öffnungen erweitert sich der Hauptstamm der den Vorderbeinen angehörigen 
Luftröhren blasenartig, und ein aus dem ersten Markknoten der Brust entspringender Nerv 
schwillt ebendaselbst zu einem Knoten an, von welchem eigentümlich gestaltete Nervenelemente 
abgegeben und in reihenweise gestellte, wasserhelle Bläschen eingeschloffen werden. Dieses 
Gebilde hat von Siebold in seinem Baue sorgfältig untersucht und für das Gehörwerk­
zeug dieser Familie erklärt.

Die Entwickelung dieser Heuschrecken unterscheidet sich im wesentlichen nicht von der 
der vorigen; die lange Legröhre der Weibchen weift darauf hin, daß sie ihre Eier nicht an 
Grasstengel legen, sondern tiefer in die Erde als die Feldheuschrecken. Die Laubschrecken 
breiten sich samt diesen über die ganze Erde aus und halten sich, besonders die grün gefärbten, 
vorherrschend auf Buschwerk und Bäumen auf, deren Laub sie fressen, während die braunen 
und graubraunen mehr niederen Pflanzen nachgehen, was bei beiden vorzugsweise während 
der Nacht geschieht. Weil nur wenige dieser Tiere hier zur Sprache gebracht werden können, 
so scheint es ratsam, ein paar sehr entgegengesetzte Formen durch Abbildungen zu erläutern. 
Das plumpe, ungeflügelte Wesen (Fig. 1, S. 598) ist keine Larve, sondern ein ausgewachsenes 
Weibchen des in Syrwn und Arabien heimischen Letroäes spinulosus (llorriäus X/«A), 
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welchen Namen ich durch bedornte Einhornschrecke verdeutschte. Die dünnen Hinterschenkel, 
die äußerst schwach bewehrten Schienen, die verdeckte schwielige Grube am Grunde der vor­
dersten derselben und die kurze Legröhre unterscheiden diese dicke gelbe, an Hinterrand und 
Stacheln des Halsschildes gebräunte Art von den übrigen Genossen der G.rttung. Diese selbst 
aber wird durch vollkommene Flügellosigkeit in beiden Geschlechtern, durch die mitten auf der 
Stirn, unter den Augen eingelenkten Fühler, durch den Zapfen zwischen ihnen, die Dornen 
des großen Vorderrückens und endlich durch die breiten, vorn gestutzten Mittel- und Hinter­
brustbeine charakterisiert. Noch mehrere andere Laubheuschrecken schließen sich diesem Körper­
baue an, erheben sich aber allmählich zur Andeutung von Flügeln.

Das schlanke, gelbgrüne Tierchen, welches wir in Figur 2 auf unserem Bilde in beiden 
Geschlechtern erblicken, hält sich nur auf Eichbäumen auf, weshalb ich es die Eichen- 
schrecke nennen möchte; bei den Entomologen heißt es Hleeouema varinm und hat

1) Weibchen der bedornten Einhornschrecke (Ilstroäss sxinulosus). 2) Eichenschrecke (Llocvnoma varinw) in beiden 
Geschlechtern. Alle natürliche Größe.

keinen zweiten Gattungsgenossen. Bei Halle ist es sehr gemein und wird als Larve ziem­
lich früh im Jahre angetroffen. Es zeigt, wie alle Laubheuschrecken, eine gewisse Trägheit 
und Schwerfälligkeit. Ich sah es nie fliegen. Bei Erschütterung der von ihm bewohnten 
Bäume fällt es herab, ohne die Flügel während der Luftfahrt in Anspruch zu nehmen, 
auch hörte ich es nie zirpen, was es vielleicht nur oben im grünen Laubdache thun mag, 
häufig genug kriecht es aber an den Stämmen auf und nieder. Einmal beobachtete ich, 
und zwar am 15. Oktober, wie das Weibchen seine stark gekrümmte Legscheide zwischen 
Nindenschuppen tief eingesteckt hatte, um Eier zu legen, ein andermal erzog ich iin Früh­
jahr eine Larve aus im Herbste eingetragenen, von ihren rechtmäßigen Bewohnern ver­
lassenen Gallen der Schwammgallwespe. Die Eichenschrecke eröffnet eine lange Reihe solcher 
Arten, deren Fühler zwischen den Augen, an der Spitze der Stirn sitzen, und deren Gehör­
gruben einen elliptischen Umkreis haben; die genannte Art zeichnet überdies eine wehrlose, 
vorn gestutzte Brust und ein stumpfer Stirnzapfen aus.

Die nur grünen Arten der Gattung LdMoxtera, sind Blätter, welche auf der schmalen 
Kante wandeln, wie gewisse Gespenstschrecken (LllMium) auf der breiten Fläche, indem 
die Flügeldecken, abgesehen von der dreieckigen Rückenfläche mit den Resonanzböden an 
ihrer Wurzel, sich wie ein schön grünes, lanzettförmiges Blatt längs der Körperseiten hin­
ziehen, den Leib weit überragend, meist jedoch von den spitzen Zipfeln der Unterflügel­
spitze überragt. Manchmal sind diese Blätter stark maschenartig gerippt, wie bei dem 
hüpfenden Myrtenblatte (Lli^lloxtera m^rtikolia) Südamerikas, manchmal
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außerordentlich zierlich mit bunten Augenflecken bemalt, wie die mindestens noch einmal 
so große (7,8 em lange), an den Hinterschienen durch Dornenknoten noch besonders be­
wehrte gefensterte Blattschrecke (kk^lloxtera kenestrata) von Borneo, meist aber 
werden sie von einer Längsader als nicht in der Mitte liegenden Mittelrippe durchzogen, 
welche einige weit schwächere Äste aussendet.

Merklich zahlreicher sind die auf viele Gattungen verteilten Arten, bei denen die Ein­
lenkungsstelle der Fühler dieselbe bleibt, die Gehörgänge an den Vorderschienen aber als 
schmale Spalten erscheinen. Hier sei nur zweier, und zwar der gemeinsten europäischen 
Gattungen gedacht. Die eine, Deetieus, erkennt man an dem stumpfen, das erste Fühler­
glied nicht überragenden Gipfel des Kopfes, an den langen, beweglichen Dornen, welche 
die Innenseite der Vorderschienen bewehren, und vor allem an den zwei freien Haft­
lappen, mit welchen das erste Glied der Hinterfüße versehen ist. Die Arten haben alle 
eine grünlich- oder graubraune Farbe, einige verkümmerte Flügel. Die größte von allen, 
der 26—30 mm messende Warzenbeißer oder das große braune Heupferdchen 
(Deetieus verrueivorus), ist über das nördliche und mittlere Europa verbreitet und 
findet sich auf Wiesen und Kleefeldern. Vor einigen Jahren traf ich ihn hier häufig in 
den angebauten Zichorien; an Buschwerk hält es sich, soviel mir bekannt, nicht auf. Die 
vier Kanten der Hinterschienen sind an der unteren Hälfte mit kräftigen Dornen bewehrt, 
die vordersten mit drei Reihen beweglicher Stacheln und die zugehörigen Hüften mit einem 
einzelnen Dorn. Scheitel und Stirn trennt eine Querlinie in der Höhe der Fühlerwurzel; 
den Vorderrücken durchzieht eine Längsleiste. Außer den beiden Naifen überragt eine 
mäßig aufgebogene Legscheide die weibliche Hinterleibsspitze, zwei Griffel die männliche. 
Die Körperfarbe ändert mehrfach ab, helleres oder dunkleres Grün herrscht vor, zeigt bis­
weilen einen rötlichen, häufiger einen braunen Schimmer und geht stellenweise in braune 
Flecke über, besonders auch auf den langen Flügeldecken in gewürfelter Verteilung, 
während die Unterseite, besonders der Bauch, Heller, mehr gelblich bleibt.

Durchschnittlich in der zweiten Hälfte des April schlüpfen die Larven aus den Eiern; 
in Zwischenräumen von ungefähr vier Wochen häuten sie sich, so daß sie mit der ersten 
Hälfte des Juni zum zweiten Mal das Kleid gewechselt haben. Jetzt kann man die Ge­
schlechter äußerlich an der kurzen Legröhre des Weibchens unterscheiden. In der ersten Hälfte 
des Juli erscheinen sie nach der dritten Häutung mit den Flügelscheiden und Anfang August 
durch die vollkommene Ausbildung dieser als vollendete braune Heupferdchen. Alsbald 
beginnen die Männchen ihren Gesang. Es naht sich das Weibchen und zeigt ihm seine 
Gegenwart durch Hin- und Herschlagen mit den langen Fühlern an. Das Männchen ver­
stummt, legt die Fühler nach hinten und untersucht, ob man sich ihm in freundlicher oder- 
feindlicher Absicht nähert. Überzeugt es sich von ersterem, so bewillkommt es die Ange­
kommene mit sanften Zwitschertönen. Wenige Tage später sucht das Weibchen eine lockere 
Stelle, am liebsten im Grase, bohrt seinen Säbel hinein und läßt 6—8 weißliche Eier durch 
denselben gleiten, welche Arbeit so und so oft wiederholt wird; denn jeder der beiden weib­
lichen Eierstöcke enthält ungefähr 50 Eier. Fängt man eine erwachsene Heuschrecke, so beißt 
sie heftig, daß die Haut des Gebissenen mit Blut unterläuft und Kopf samt Schlund von 
ihr hängen bleibt, wenn man sie schnell abreißt. Beim Beißen läßt sie einen braunen Saft 
ausfließen. Ob dieser wirksam beim Verschwinden der Warzen ist, in welche die Heuschrecke 
gebissen hat, und ob überhaupt eine solche Wirkung stattfindet, lasse ich aus Atangel an 
jeglicher Erfahrung dahingestellt sein.

Noch bekannter ist das etwas schmächtigere, 26 mm lange, große grüne Heupferd 
(Dveusta viriäissima), welches hier und da z. B. in Leipzig von den Kindern in 
eigens dazu käuflichen Drahthäuschen gefüttert und deshalb auf Kosten der reifen Getreide-
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selber in denselben ausgesucht wird. Man ergötzt sich am Gesang, welcher, genau genommen, 
nur in den einzelnen Tönen „zik! zik!" besteht. Die langen, gleichbreiten Flügeldecken, 
wie der Körper von saftgrüner Grundfarbe, bräunen nur am wagerechten Rückenteil und 
überragen den Hinterleib um das Doppelte. Auch der Kopf und der Vorderrücken, meist 
in einer Längsstrieme, erscheinen nicht selten rostrot. Die säst gerade Legscheide des Weib­
chens erreicht die Körperlänge mit Ausschluß des Kopfes. Das Tier meidet den Sonnen­
schein und sitzt daher während desselben tiefer an den Pflanzen, kriecht aber im Schatten 
bis zu ihren Spitzen, fliegt auch eine Strecke flach über der Erde hin, um Nachstellungen 
zu entgehen, und verursacht dabei ein schwirrendes Geräusch durch das Schlagen seiner 
Flügel. Wenn ihm durch die Ernte seine Lieblingsörter genommen sind, sucht es Weiden, 
Birken und gndere Bäume auf und sitzt namentlich in den Abend- und ersten Nachtstunden, 
munter zirpend, sehr hoch oben in denselben.

Noch zwei andere Arten von gleichfalls grüner Farbe und minder allgemeiner Ver­
breitung dürfen nicht mit der eben besprochenen verwechselt werden: das geschwänzte 
grüne Heupferd (I^oeusta eauäata), welches, abgesehen von einigen Verschieden­
heiten im Bau der Hinterleibsspitze, deren Darlegung eine ausführlichere Beschreibung 
beider Arten voraussetzt als wir hier geben können, einen wesentlich anderen Gesang hat: 
ein eigentümliches Schnurren (rrrt und s), das keine Einzeltöne unterscheiden läßt.

Die Zwitscherheuschrecke eautaus) unterscheidet sich, abgesehen von
den äußeren Verschiedenheiten, wie die durchaus lauchgrüne Körperfarbe, die kurzen, die 
Hinterleibsspitze des Männchens wenig überragenden Flügeldecken, die geringere Größe 
(22 mm) und anderes mehr, auch durch Betragen und Gesang von 1^. viriäissima. Sie 
kriecht weniger bis zu den Spitzen der Pflanzen (Hafer, Gerste, Weizen, Wicken, Klee und 
andere), sondern verweilt am liebsten in der Mitte derselben, ist sehr scheu und bemerkt 
die Annäherung des Menschen leicht, was sie durch sofortiges Verstummen ausdrückt. Wegen 
dieser Vorsicht und wegen ihrer Farbe findet und fängt man sie schwer. Weil sie vor 
und mit der Ernte singt, so nennt man sie in manchen Gegenden auch „Erntevogel". 
Ihr Zirpen läßt sich besonders nach Sonnenuntergang und vor Sonnenaufgang hören 
und findet oft kein Ende. Die Töne folgen sehr schnell aufeinander. Nach zwei, drei oder 
vier Takten, deren jeder vier Sechzehntelnoten enthält, folgt ein etwas höherer, gedehn­
terer Ton und eine Pause, auf welche das Gezirp von neuem beginnt. Der Klang läßt 
sich etwa mit „rrss 'ss' ss' ... ssit" wiedergeben. Das Zirpen wechselt mannigfach ab, 
namentlich in der Gefangenschaft. Diese Art scheint vorherrschend in der Schweiz, in 
Westfalen und Holstein verbreitet zu sein, kommt aber auch anderwärts, wie in der Pro­
vinz und im Königreich Sachsen, vor und ist z. B. bei Tharant häufiger als I^oeusta 
virickissima.

Die ganze Gattung unterscheidet sich von der vorigen nur durch den Mangel der 
beiden Haftlappen am Grunde der Hinterfüße, durch schmäleren Gipfel des Kopfes und 
durch längere Aftergriffel.

Auf dürren Heiden, sandigen Feldern, von der Sonne beschienenen Berglehnen Europas 
und des vorderen Asien gräbt der schwarze Dickkopf, welchen wir auf der folgenden Seite ab­
gebildet sehen, Röhren in die Erde, um sich bei nahender Gefahr hineinzuflüchten, rauhe und 
regnerische Tage darin zu verbringen und schließlich die Brutstätte daselbst zu begründen. 
Der Dichter, welcher ihn besingt, nennt ihn mit vollem Recht die „faule Grille", der nicht 
moralisierende Forscher die Feldgrille, der Rheinländer Kaide oder Keckelmäuschen, 
der Pfälzer Kriksel oder Hämel (Elr^IIus eamxestris). Die Löcher, nicht viel weiter
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als der Umfang des Tieres, gehen erst wagerecht in die Erde und senken sich weiterhin etwas 
nach unten. Sie werden vorzugsweise zu der Zeit angelegt, wo von feiten des Männchens 
der Gesang beginnt, also ziemlich zeitig im Frühjahr, und nur von einem Tiere bewohnt. 
Dabei entstehen häufig Kämpfe; denn jede Grille benutzt gern einen vorhandenen Bau, 
begegnet sie darin aber einer anderen, die ihn entweder anlegte oder als verlassenen früher 
bezog, so weicht keiner von beiden Teilen freiwillig. Man beißt sich, stößt mit den Köpfen 
gegeneinander, und ist der Sieg auf der einen Seite so vollständig, daß der Gegner auf 
dein Kampfplatze bleibt, so wird seine Leiche------- aufgesressen. Das Männchen steckt gern 
den Kopf aus seiner Höhle heraus und stimmt sein Liedchen an; weit weg davon geht es 
nie, um stets hineinhuschen zu können, was mehr im Laufen als durch Springen geschieht, 
wenn eine Eidechse, ein insektenfressender Vogel naht, die Fußtritte eines Menschen den 
Boden erschüttern rc.; denn die Grillen entwickeln eine außerordentliche Vorsicht, die wohl

Feldgrille (6r>IIus campestris): 1) Männchen, 2) kämpfende Weibchen, 3) kleinste Larven, 4) eine Larve vor der letzten 
Häutung. 5) Männchen der Haus grille (Orxltus ävwvsticus). Alle natürliche Grüße.

Furchtsamkeit genannt werden kann. Bringt das Männchen dem in der Nachbarschaft 
wohnenden Weibchen, um es herbeizulocken, ein Ständchen, so sitzt es mit gespreizten 
Beinen da, drückt die Brust gegen den Boden, erhebt die Flügeldecken ein wenig und wetzt 
sie mit ungemeiner Hast gegeneinander. Untersucht man dieselben etwas näher, so findet 
man, daß die zweite Querader (Schrillader) der rechten Flügeldecke auf der Unterseite 
vorzugsweise hervorragt und mit vielen kleinen Stegen querüber besetzt ist; dieselben 
werden gegen eine nahe dem Jnnenrande gelegene Ader der linken Decke eine Zeitlang 
im Herunter- und dann abwechselnd wieder im Heraufstriche gewetzt, wodurch der Ton sich 
verändert. Nur wenn die Grille aufhört, legt sie die Decken zusammen, der Widerhall, 
welchen die dünnen Häute erzeugen, schwindet dadurch, und der letzte Laut wird viel 
schwächer. Es findet sich somit dieselbe Einrichtung wie bei Laubheuschrecken, nur ver­
tauschen die beiden Flügeldecken ihre Rolle, weil hier die rechte, dort die linke die oberste 
ist. Das Weibchen vernimmt die Locktöne an derselben Stelle wie die Acridier, also an 
den Vorderschienen, es kommt herbei, stößt das Männchen mit seinen Fühlern an, damit 
dieses seine Gegenwart bemerke, dieses schweigt dann, erwidert wohl die Begrüßung, duckt 
sich, streckt und reckt sich, dreht den Kopf hin und her, und die Vereinigung erfolgt, indem 
es sich vom Weibchen besteigen läßt, eine Sitte, welche bei allen Schrecken üblich zu sein 
scheint. Acht Tage später beginnt das Weibchen im Grunde seiner Höhle mit dem Legen 
der Eier, bis 30 auf einmal. Sein Eierstock enthält deren etwa 300, und ehe diese alle 
entleert sind, soll es öfters mit dem Männchen zusammenkommen. Nach ungefähr 14 Tagen 
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schlüpfen die Larven daraus hervor und halten sich zunächst noch zusammen, fangen aber 
schon an, Schlupflöcher zu graben. Nach der ersten Häutung zerstreuen sie sich mehr, ohne 
weitere Wanderungen von ihrer Geburtsstätte vorzunehmen, suchen auch Verstecke unter 
Steinen und gehen der Nahrung nach, welche aus Wurzeln besteht, solange es die Witterung 
erlaubt; wird diese unfreundlich und für das meiste Geziefer unangenehm, so suchen sie 
schützende Plätzchen zum Überwintern. Sie beziehen in sehr verschiedenen Größen die Winter­
quartiere. In dem der Entwickelung gewiß nicht günstigen Jahre 1867 traf ich in der ersten 
Hälfte des Oktober an den schönen, sonnigen Tagen, welche er noch brachte, Larven mit 
Flügelstumpfen und kurzer Legröhre, welche also meiner Meinung nach vor der letzten 
Häutung standen. Frisch und Nösel sind der Ansicht, daß das Insekt mit der vierten 
vollkommen werde; neuerdings wird dagegen behauptet, die Larve häute sich zehumal, was 
mir nach allen sonstigen Erfahrungen entschieden zu hoch gegriffen zu sein scheint.

Mit dem jungen Jahr erwachen auch unsere noch unreifen Grillen, eine jede denkt 
nun ernstlicher daran, sich ihren eignen Herd zu gründen, was, wie bereits erwähnt, hier 
so viel sagen will, als eine Wohnung für sich allein zu beziehen. Keine Feldgrille über­
wintert im erwachsenen Zustande; nach Beendigung des Brutgeschäftes geht es mit dem 
Schlaraffenleben zu Ende. Sie hält sich glücklicherweise auf solchem Boden auf, mit dem der 
Mensch nicht viel anfangen kann, sonst wäre sie wohl im stande, durch Abfressen der Wurzeln 
seinen Kulturen nachteilig zu werden. Über die Beschaffenheit ihres Körpers, welchen wir 
auf S. 601 erblicken, braucht nur bemerkt zu werden, daß die Farbe glänzend schwarz an 
der Unterseite der Hinterschenkel, beim Weibchen wohl auch an den zugehörigen Schienen rot 
und an der Wurzel der braunen Flügeldecken gelblich ist. Obgleich eine Verwechselung mit 
einem anderen Tiere ausgeschloffen scheint, muß doch auch der Gattungscharakter festgestellt 
werden, welcher sich auf 15 europäische und zahlreiche ausländische Arten bezieht. Man 
erkennt sie an dem dicken, gerundeten Kopfe, dem quadratischen Vorderrücken, dem dreh­
runden, plumpen Körper, welcher in zwei lange, gegliederte Naife und beim Weibchen 
außerdem noch in eine gerade Legröhre ausläuft, an den drei Fußgliedern aller Beine, 
deren hinterste zum Springen befähigen, und endlich an den eigentümlich gebildeten Hinter­
flügeln. Dieselben laufen nämlich am hornigen Vorderrand in eine Spitze aus, und jeder 
faltet sich unter dieser „Gräte" zusammen, welche mehr oder weniger über die dem Rücken 
platt aufliegenden, gegitterten Decken hinausragen.

Das Heimchen oder die Hausgrille (Oi^IIus äomestieus, Fig. 5, S. 601), kleiner 
und zierlicher als die vorige, von lederbrauner Farbe, an den Beinen und dein Kopfe lichter, 
mehr gelb, trägt auf letzterem eine braune Querbinde und auf dem Halsschilde zwei drei­
eckige, braune Flecke. Die Gräten der Hinterflügel ragen über den Körper hinaus und 
vermehren beim Weibchen die drei Anhängsel um noch zwei. Die Länge des Tierchens 
beträgt 17,5 —19,5 mm. Im geselligen Beisammensein, in den nächtlichen Ausbrüchen aus 
seinen Verstecken, dem Aufsuchen der Wärme und derselben Nahrungsmittel erinnert das 
Heimchen lebhaft an die Küchenschabe, in deren Gesellschaft es nicht selten in Backhäusern, 
Mühlen, Brauereien, Kasernen, wo es mitunter als „kleine Krebse" die langen Brühen der 
Suppen würzt, in Hospitälern und anderen ähnlichen Örtlichkeiten zu finden ist. Ein ein­
zelnes unterbricht mit seinem melancholischen Gezirpe die nächtliche Ruhe auf nicht unange­
nehme Weise, die vielstimmigen Konzerte aber können diejenigen zur Verzweiflung bringen, 
welche sie allnächtlich mit anhören müssen. Die Töne werden von den Männchen in der­
selben Weise hervorgebracht wie von der Feldgrille, nur sind sie infolge der geringen Größe 
des Musizierenden und der dichter stehenden Stege an der Schrillader schwächer und höher

Nie in meinem Leben hatte ich bessere Gelegenheit, die Heimchen in ihrem Treiben 
zu beobachten, als in meiner Kindheit, wenn ich die Hundstagsferien bei den Großeltern 
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verbrachte Die düstere Küche der alten Pfarrwohnung in Großgörschen war für die Heim­
chen eine wahre Residenz. Durch sie nahm ich dann und wann mit der Großmutter meinen 
Weg, wenn wir uns zur Nachtruhe begeben wollten. Tausende von Heimchen tummelten 
sich hier, manche noch nicht so groß wie eine Stubenfliege, kleinere und größere bis zu 
vollkommen Erwachsenen, je nach den verschiedenen Altersstufen. Aus allen Winkeln zirpte 
es. Hier füllte das Mauerloch ein dicker Kopf aus, dessen lange Fühlfäden sich scharf gegen 
das verrußte Gestein abgrenzten, zog sich aber scheu zurück, sobald das Licht in die Nähe 
kam; dort spazierte eine Herde Junge, nach Nahrung suchend, keck umher, verriet aber 
bald, daß Furchtsamkeit jedem einzelnen angeboren ist. Mit den Händen eins der frei 
umherschweifenden Tierchen zu erhaschen war beinahe ein Ding der Unmöglichkeit, und ge­
lang es ja, so war der blinde Zufall dabei im Spiele, welcher bei der großen Menge einmal 
eins zwischen die Finger trieb, auf welches es nicht abgesehen gewesen war. Cie werden 
in dieser Hinsicht mehr durch ihre große Gewandtheit und Schnelligkeit im Laufen geschützt, 
als durch das Springvermögen, welches sie natürlich auch zu Hilfe nehmen, wobei man 
ihnen aber ansieht, daß ihnen der feiste Körper hinderlich ist und größere Sätze ihnen 
sauer werden. Eine Stelle ward ausgemittelt, wo der Fang keine Schwierigkeiten hatte. 
Im Herd war nämlich ein kupferner Kessel eingemauert und mit einem schlecht schließen­
den Holzdeckel versehen. Wenn nun zu irgend einem wirtschaftlichen Zwecke hier einmal 
den Tag über Wasser heiß gemacht worden war, von welchem immer auf dem Boden 
etwas zurückblieb, nebst einer behaglichen Wärme in der Umgebung, so saßen die Heimchen 
in solchen Mengen im Grund des Kessels, aus welchem sie natürlich nicht wieder heraus 
konnten, daß man sie mit den Händen greifen konnte. Ich verschaffte mir manchmal das 
Vergnügen und sperrte die auf solche Weise in meine Gewalt gekommenen über Nacht in 
ein Zuckerglas, welches oben wohl verwahrt wurde. Am anderen Morgen war ein heiles 
Heimchen eine Seltenheit. Gewöhnlich fehlten Beine, Fühler, ja selbst Stücke aus dein Leibe. 
Die Springbeine, welche sich die Schrecken in der Gefangenschaft leicht abstrampeln, und 
andere Glieder waren größtenteils verschwunden. In ihrer Gefräßigkeit und dem Arger 
über das unfreiwillige enge Zusammensein hatten sie sich einander angenagt. Hütte ich 
damals gewußt, was ich später erfahren, so Hütte ich selbst die Behauptungen anderer 
prüfen können: die Heimchen sollen nämlich wie die Krebse beschädigte oder ganz fehlende 
Glieder wieder aus sich heraus ersetzen können, solange sie noch in der Häutung begriffen 
sind. Da meine Küchengänge und Heimchenjagden in den Juli fielen, so kann ich nach 
dem, was ich sah und eben erzählte, den Ansichten derjenigen nicht beipflichten, welche 
meinen, in diesem und dem folgenden Monat allein würden die Eier gelegt, sondern nehme 
an, daß es in der ganzen Zeit geschieht, während welcher sich das lebhafte Zirpen ver­
nehmen läßt. Die Paarung erfolgt in derselben Weise wie bei der Feldgrille. Mittels 
seiner dünnen, geraden Legröhre bringt das Weibchen die gelblichen, länglichen Eier im 
Schutte, Kehricht oder in dem lockeren Erdreich innerhalb seiner Verstecke unter, aus ihnen 
schlüpfen schon nach 10—12 Tagen die Lärvchen. Sie häuten sich viermal und überwintern 
in ihrem unvollkommenen Zustande. Nach der dritten Häutung erscheinen die Flügelstumpfe 
und bei den Weibchen kurze Legröhren. Man nimmt an, daß die Lebensdauer ein Jahr 
nicht überschreite, während dessen das Weibchen sicherlich mehrere Male Eierhäufchen absetzt; 
es stirbt, wenn der Vorrat im Eierstock erschöpft ist.

Die zahlreichen volkstümlichen Namen, wie Werre, Reutwurm, Reitkröte, Erd­
wolf, Moldworf, Erdkrebs und andere, womit man die Maulwurfsgrille (Or^IIo- 
talpa vulgaris) belegt, deuten darauf hin, daß man sich um dieses Tier kümmert, sei 
es wegen des Schadens, den es anrichtet, sei es wegen seines wunderlichen Aussehens, durch 
welches es ein Zerrbild des Maulwurfs darstellt. Vom Körperbau sei nur bemerkt, daß 
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hinten die vom Rücken herab zwischen die Naifen gehende Vogenlinie die Gräten, also die 
Spitzen der Hinterflügel sind, vorn außer den Fühlern die fünfgliederigen Kiefertaster auf­
fällig hervorragen und auf dem Scheitel zwei glänzende Nebenaugen stehen. Der braune 
Körper ist mit Ausnahme der Augen, der Bewehrung an den Beinen, der Flügel sowie 
des durch sie geschützten Rückenteiles von einem rostbraunen, seidenglänzenden, ungemein 
kurzen Filze bedeckt. Das Weibchen hat keine Legröhre und unterscheidet sich vom anderen 
Geschlecht durch etwas anders gebildete letzte Vauchschuppen.

Die Maulwurfsgrille bewohnt nach den vorliegenden Erfahrungen vorzugsweise einen 
lockeren, besonders sandigen Boden und zieht trockenen dem nassen vor; im sogenannten 
fetten, schweren Erdreich trifft man sie selten und vereinzelt an. Im norddeutschen Tief­
lande dürfte sie daher eine allgemeinere Verbreitung haben als im hügeligen oder ge­
birgigen Süden. Sie ist, wo sie einmal haust, gefürchtet, und mit Recht, nur gehen die

Maulwurfsgrille sOrxNvt»1p» vnlxnris), Eier und Larven verschiedener Größe.

Ansichten über die Veranlassung des Schadens auseinander. Der bisher geltenden Meinung, 
daß sie die Wurzeln verzehre, treten in neueren Zeiten mehrere Beobachter mit der Be­
hauptung entgegen, daß sie Gewürm, Engerlinge, ja ihre eigne Brut zur Nahrung wähle 
und nur die Wurzeln der über dem Neste befindlichen Pflanzen abbeiße, außerdem aber 
noch durch das fortwährende Durchwühlen und Auflockern dieser Stelle dem Pflanzenwuchse 
nachteilig werde. Beide Teile dürften recht haben. Wie die übrigen Schrecken Pflanzen­
nahrung zu sich nehmen, ohne andere ihnen zu nahe kommende Kerfe zu verschonen, so 
auch die Werre. Da sie sich fast nur unter der Erde aufhält, so fallen ihr die unterirdischen 
Larven und Pflanzenteile anheim. Von ihrer wahrhaft unnatürlichen Gefräßigkeit erzählt 
Nördlinger ein schlagendes Beispiel. Eine in einem Garten betroffene Werre sollte mit 
dem Grabscheit getötet werden, wobei man sie zufällig so traf, daß sie in eine vordere und 
Hintere Hälfte gespalten wurde. Nach einer Viertelstunde fiel der Blick des Vertilgers 
auf das vermeintlich tote Tier; wie groß war aber sein Entsetzen, als er die vordere mit 
dem Auffressen der weicheren Hinteren Hälfte beschäftigt fand. Wie alle Grillen ist auch 
diese außerordentlich scheu und vorsichtig und zieht sich bei dem geringsten Geräusch, der ge­
ringsten Erschütterung des Erdbodens, welche herannahendeFußtritte hervorbringen, schleunigst 
zurück oder verkriecht sich sofort wieder, wenn man sie aus der Erde hervorholt, oder bei ihren 
abendlichen, der Begattung geltenden Flugversuchen niederschlägt. Die Flugübungen unserer 
Art lassen sich wirklich nur Versuche nennen; eine andere in Japan und im Indischen Archipel 
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scheint gewandter hierin zu sein, denn E. von Martens erzählt, daß sie dort öfters des 
Abends in die Wohnungen geflogen käme. Eine höchst interessante Beobachtung teilt mir 
Herr A. Schmidt aus Marienhof bei Mährisch.Friedland unter dem 15. Juli 1877 mit, 
welche Zeugnis von der nicht unbedeutenden Schwimmfertigkeit der Maulwurfsgrille ablegt. 
„Landwirte und Jäger", berichtet derselbe, „machen mitunter Beobachtungen im Tier- 
und Pflanzenreich, welche dem Gelehrten verborgen bleiben und daher seilen in Büchern zu 
finden sind. Eines schönen Sommertags auf dem Hügel am Ufer eines über 100 Morgen 
großen Sees sitzend, gewahre ick, daß mitten auf dem ruhigen Spiegel des Sees ein Tier 
schwimmt und sehe zugleich aus der Spitze des Wellenwinkels, die mir zugekchrt ist, daß 
es auf mich zuhält. Neugierig, welcher Art dies sehr langsam schwimmende Tier angehören 
möge, warte ich beinahe eine halbe Stunde und ermittele endlich, daß der kleine Schwimmer 
eine große Maulwurfsgrille, wie wir sie hier nennen, ein Spitzwurm, sei." Auch von 
anderen Seiten ist das Schwimmvermögen dieser Grille beobachtet worden.

Die Begattung fällt in die zweite Hälfte des Juni und die erste des Juli. Die Paarung 
erfolgt während der Nacht und gewiß auch an versteckten Orten, weshalb sie noch nie 
beobachtet worden ist, wie bei so vielen Kerfen, welche in dieser Hinsicht besonders den 
Haustieren mit ihrer Verschämtheit ein nachahmungswürdiges Beispiel geben. Die Männ­
chen lassen, solange die Sonne nicht über dem Horizont steht, einen leise zirpenden Ton 
hören, den man mit dem entfernten Schwirren des Ziegenmelkers (Caprimulgus euro- 
paeus) verglichen hat. Gleich nach der Paarung beginnt das Brutgeschäft des Weibchens. 
Um seine zahlreichen Eier abzulegen, bereitet es ein förmliches Nest, indem es einige 
schneckenförmig gewundene Gänge und in der Mitte derselben, bis etwa 10,5 em unter der 
Erde, eine Höhlung von der Gestalt und Größe eines Hühnereies gräbt. Die Wände werden 
mit Speichel befeuchtet, gut geglättet und auf solche Weise gewissermaßen ausgemauert, 
so daß man bei gehöriger Vorsicht das ganze Nest als eine hohle, gerundete Erdscholle 
herausheben kann. Von ihm aus führen nach verschiedenen Seiten einige mehr oder weniger 
gerade, flache Gänge, die sich als etwa 19,5 mm breite Auswürfe kenntlich machen, außer­
dem einige senkrechte nach unten, die teils dem Weibchen als Zufluchtsort bei nahender 
Gefahr, teils der Brutstätte zum Abzug starker Nässe und zum Trockenhalten dienen. Ein 
solcher Bau wird au einer offenen, unbeschatteten Stelle angelegt und der Raum über dem­
selben durch Auslockern des Erdreichs und durch unterirdisches Abfressen des Pflanzen­
wuchses dem Einfluß der Sonnenwürme erschlossen. Das platzweise Absterben der Pflanzen, 
unter denen zolldicke Stauden sein können, verrät am besten einen Brutplatz. Die Zahl der 
Eier, welche man in einem Neste findet, bleibt sich nicht gleich, durchschnittlich kann man 200 an­
nehmen, hat aber auch schon über 300 angetroffen; eine bedeutend geringere als die erste 
Zahl weist darauf hin, daß das betreffende Weibchen mit seinem Geschäfte noch nicht zu Ende 
war, da dasselbe nicht auf einmal abgethan ist. Nach Beendigung desselben stirbt es nicht, 
hält sich vielmehr in der Nähe des Nestes in einem senkrechten Gange, mit dem Kopfe nach 
oben sitzend, wie Wache haltend, auf. Wenn man deshalb behauptet hat, es „brüte", so 
liegt darin mindestens eine zu Irrungen Anlaß gebende ungeschickte Ausdrucksweise. Nichtig 
ist, daß es noch lebt, wenn die Jungen auskriechen, und daß es viele derselben auffrißt; 
ob es aber, wie gleichfalls behauptet wird, in fast senkrecht angelegten Röhren tief unter 
der Erde mit dem Kopfe nach oben überwintert, bezweifle ich, glaube vielmehr, daß es 
vor Anfang des Winters stirbt.

Drei Wochen etwa liegen die grünlich gelbbraunen, festschaligen Eier von länglicher, 
schwach gedrückter Gestalt, ehe die Larven ausschlüpfen. Von Mitte Juli an pflegt dies ge­
schehen zu sein, doch beobachtet man auch von jetzt ab noch hier und da frisch gelegte Eier, 
ja Ratzeburg fand solche einmal noch am 6. August. In den ersten 3—4 Wochen bleiben 
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die Jungen beisammen, wühlen nicht und ernähren sich von den Pflanzenresten in der 
Gartenerde oder den lebenden Würzelchen in der Umgebung ihrer Geburtsstätte. Jetzt häuten 
sie sich zum ersten Male, werden lebhafter und zerstreuen sich. Ende August, also abermals 
nach 3—4 Wochen, erfolgt die zweite Häutung und Ende September die dritte, nach welcher 
sie eine durchschnittliche Größe von 26 mm erlangen. Zum Winterschlaf graben sie sich 
etwas tiefer in die Erde ein. Bald nach dem Erwachen im Frühjahr häuten sie sich zum 
vierten Male und bekommen dabei die Flügelscheiden. Ende Mai oder etwas später erscheint 
der vollendete Erdkrebs, so genannt wegen des großen Halsschildes. In allen übrigen 
Erdteilen leben sehr ähnliche Arten. — Die besprochene und noch zahlreiche andere Gattungen 
bilden in ihrer Gesamtheit die dritte und letzte Familie der springenden Kaukerfe, die der 
Grabheuschrecken (Or^Hiäae), welche sich in ihren Grundformen durch die in der 
deutschen Benennung ausgesprochene Lebensweise sowie dadurch, daß sie nicht im Eistande 
überwintern, und durch den drehrunden, plumpen Körper von den vorangegangenen unter­
scheiden, aber auch eine Menge von Übergangsformen zu den Locustinen aufzuweisen haben.

Der große Ohrwurm (I'vrkieula oder I^abiänra xixavtea, Fig. 1, S. 607) von 
11 bis 13 mm Länge mag uns hier im Bilde eine kleine, über die ganze Erdoberfläche ver­
breitete Familie ^vi tieulicka^vermLptera) vergegenwärtigen, welche englische Forscher 
zu einer eignen Ordnung erhoben wissen wollen, während Leute, welche es nicht besser ver­
stehen, Käfer daraus machen möchten, was ihnen nicht zu verdenken, da Fu eßlin sie noch 1775 
als „Zangenkäfer" an das Ende dieser Ordnung stellt. Als ich Mitte Juli auf einer öden 
Sandfläche in der Nähe von Halle mehrere vereinzelt umherliegende Steine aufhob, fuhr hier 
und da, durch die plötzliche Helligkeit erschreckt, das abgebildete Tier hervor, pm möglichst 
schnell einen anderen Versteck in der Dunkelheit aufzusuchen, was ihm aber nicht gelang; 
auch einige kleinere Weibchen und Larven kamen zum Vorschein, und die noch lichte Farbe 
der Erwachsenen wie letztere lieferten den Beweis, daß die rechte Zeit für die Tiere noch 
nicht gekommen war. Der Körper war mit Ausnahme der Augen, einer braunen Mittel­
partie des Hinterleibes und eines Striemens von gleicher Dunkelheit über jeder Flügeldecke, 
welche sich mit Unterbrechung auf das Halsschild fortsetzte, licht gelb gefärbt. Die Zange 
der Leibesspitze macht jeden Ohrwurm als solchen kenntlich. Dieselbe dient zur Verteidigung, 
denn sie kneipen mit ihr wütend um sich, wenn sie am vorderen Körperteil erfaßt werden, 
aber auch gleichzeitig zum Entfalten und Zusammenlegen der Flügel. Wer sich darüber 
wundern sollte, wenn er hört, daß die Ohrlinge fliegen, der betrachte nur ihren Mittel­
rücken etwas genauer. Hinter dem Halsschild bemerkt man zwei viereckige Platten, offen­
bar die mehr lederartigen Flügeldecken. Dieselben scheinen einzeln in ein stumpfes Spitzchen 
von lichterer Farbe auszulaufen, welches auf unserem Bilde deutlich hervortritt. Diese 
Anschauungsweise beruht aber auf Täuschung. Vielmehr liegen die beiden derben Spitzchen 
unter jeder der gerade abgestutzten Decken und sind der allein sichtbare Teil der außer­
ordentlich breiten, auf das zierlichste zusammengefaltenen Hinterflügel. Ein jeder derselben 
besteht aus eben diesem lederartigen Teile an der Vorderrandwurzel und aus einem drei­
mal so langen, in der Spannung halb ovalen, häutigen Teile. An letzterem wieder läßt 
sich ein vorderes Feld von der doppelten Breite der Lederschuppe, nach hinten durch eine 
kräftigere Längsader begrenzt, von dem übrigen, strahlenartig geaderten Stücke unter­
scheiden. Die acht Strahlen entspringen aus der Hauptader und zwar am Ende der Leder- 
schuppe, wo jene ein Gelenk hat, sind einzeln hinter ihrer Mitte schwach geknickt und mit 
einem Hornfleckchen versehen; regelmäßig gestellte Queradern stützen die Haut nach der 
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anderen Richtung. Soll nun der Flügel gefaltet werden, so schlägt sich der Hinterrand bis 
zu den Hornfleckchen der Strahlen nach oben um (erste Lage), dann der so gekürzte Flügel 
vom vorderen Gelenke aus fächerförmig zusammen (zweite Lage), dieser Fächer unter das 
breite Stück des Vorderfeldes (dritte Lage), und zuletzt schiebt sich dieses der Länge nach 
zusammengeklappt unter die allein sichtbare Lederschuppe (vierte Lage). Wer mit Aufmerk­
samkeit den Flügel eines Öhrlinges entfaltet und wieder zusammenlegt, kann sich bei großer 
Vorsicht selbst von der Nichtigkeit dieses Faltenlabyrinths überzeugen, wie es die aus­
gebreiteten Flügel des gemeinen Ohrwurmes in unserer Abbildung vergegenwärtigen. Was 
die übrigen Körperteile anlangt, so ist der freie, etwas geneigte Kopf herzförmig, trägt keine 
Punktaugen, an den Setten aber runde Netzaugen, unter denen sich die 12—40gliederi- 
gen Fühler einlenken. Die Mundteile weichen im wesentlichen nicht von denen der vor­
angegangenen Geradflügler ab, nur daß das große, viereckige Kinn fast die ganze Unterseite 
des Kopfes deckt und die Unterlippe bloß aus zwei gerundeten Lappen besteht. Den meist
am letzten Ende etwas breiter 
werdenden Hinterleib, welcher sich 
seitlich rundet, setzen neun Glieder 
zusammen, jedoch verkümmern da­
von beim Weibchen zwei vollstän­
dig und das letzte am Bauche. 
Die zahlreichen Arten unterscheiden 
sich an den Zangen, welche sogar 
für die Geschlechter derselben Art 
abändern, an den Fußgliedern, der 
vollkommneren oder mangelhaften 
Flügelbildung, der Form des 
Nückenschildes und anderen Merk- 

1) Männchen des großen Ohrwurms svabiäura xixavtca), 2) des 
gemeinen Ohrwurms (korkcula auricularia), der fliegende vergrößert.

malen, und wurden neuerdings auf eine Reihe von Gattungen verteilt. So hat man beim 
großen Ohrwurm auf die abgebitdete Form der männlichen Zange und den Zahn hinter 
ihrer Mitte Rücksicht zu nehmen. Bei der bedeutend kürzeren weiblichen Zange sind die 
Flügel am Grunde genähert und gezähnelt, aber ohne Zahn hinter der Mitte. Die Fühler 
bestehen aus 27—30 Gliedern. Diese interessante Art kommt hier und da vereinzelt in Europa 
(Deutschland, England rc.), aber auch in Vordcrasien und im Norden von Afrika vor.

Der gemeine Ohrwurm (Lort'icula auricularia, Fig. 2) ist überall in Europa 
zu Hause, aber nirgends gern gesehen. Der Gärtner kennt ihn als Zerstörer seiner besten 
Nelkenblüten und Georginen und setzt Blumentöpfchen oder Hornschuhe von Klauentieren 
auf die jenen beigegebenen Stäbe, um ihm einen angenehmen Schlupfwinkel darzubieten, 
aus welchem er ihn zur Vertilgung herausklopft. Neuerdings empfehlen andere, ihn als 
Vertilger von Blattläusen zu schonen. Dem Kinde wird der Genuß der Beeren verleidet, 
wenn ein Ohrwurm nach dem anderen aus dem Dunkel der dicht gedrängten Weintrauben 
herausspaziert; die Köchin wirft entrüstet den Blumenkohl von sich, wenn beim Abputzen 
und Zergliedern des Kopses das braune Ungetüm mit seinen drohenden Zangen an das 
Tageslicht kommt. Der gemeine Mann meint, er müsse seine Ohren vor ihm schützen, damit 
er nicht hineinkrieche und das Trommelfell zerkneipe. Aber auf unsere Ohren hat er 
es trotz seines Namens am wenigsten abgesehen. Es mag vorgekommen sein, daß er dem 
einen oder anderen Menschen, welcher leichtsinnig genug war, sich in das Gras fchlafen zu 
legen, in das Ohr gekrochen ist, weil er dergleichen dunkle Verstecke liebt. Welche Gefahren 
bei der eben bezeichneten Unvorsichtigkeit noch von ganz anderen Seiten drohen, wurde 
schon früher hervorgehoben, und darum setzt sich ihnen der Verständige lieber nicht aus.
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Der gemeine Öhrling Hal eine glänzend dunkelbraune Färbung, welche an den Beinen, den 
Rändern des Halsschildes und an der Wurzel der 15 gliederten Fühler durch Gelb, am 
Kopfe vorherrschend durch Rostrot ersetzt wird. Auf dem letzten Hinterleibsglied lassen sich 
vier Höckerchen unterscheiden. Die Zange des Männchens ist an der Wurzel breitgedrückt 
und innen gezahnt, dann aber drehrund, zahnlos und stark in ihrer Mitte nach außen 
gebogen. Die weibliche gleicht einer Drahtzange, indem sich ihre Flügel an der Innenseite 
berühren und mit den Spitzen sanft nach oben biegen. Die Körpergröße schwankt zwischen 
8,75 lind 15 mm, von denen die geringeren Maßzahlen immer den Weibchen zufallen.

Ter gemeine Ohrwurm überwintert im vollkommenen Zustand, nur die Art im nächsten 
Jahre fortzupflanzen. Sein früheres oder späteres Erwachen in diesem hängt natürlich 
von der Witterung ab; ich sah schon am 1. Februar ein Männchen bedächtigen Schrittes 
an einem Baumstamm hinaufwandeln und fand einige Jahre später (am 19. Februar 1874) 
unter Alvos auf feuchtem Sandboden ein Häufchen gelblicher Eier und daneben einen weib­
lichen Ohrwurm. Gehörten beide zusammen, so hatte entschieden der milde Winter die 
zeitige Ablage befördert. Diese Zusammengehörigkeit war mir aber noch nicht erwiesen, und 
ich nahm daher den Fund mit nach Hause. Die sehr elastischen, vollkommen trocknen Eier 
mußten mit einem Pinsel aus dem, auf dem Heimwege teilweise getrockneten und daher 
auseinander gefallenen Sande mühsam ausgelesen werden. Mit dem Sande erfüllte ich nun 
den Boden eines kleinen Fläschchens, brachte den Ohrwurm hinein und ließ die Eier, 12—15 
an Zahl, hineingleiten, welche sich dabei auf der Oberfläche zerstreuten. Jetzt sollte sich 
entscheiden, ob sich der Ohrwurm als Mutter zu denselben bekennen würde, denn ich hatte 
gelesen, daß er die zerstreuten Eier auf einen Haufen zusammentrage. Es war Abend, als 
diese Wohnungsveränderung vor sich ging, und der Ohrwurm viel zu sehr mit der Neu­
heit seiner Lage beschäftigt, um sich auf andere Tinge einlassen zu können. Am anderen 
Morgen jedoch lagen die Eier auf einem Häufchen und wurden von der Brust der sorg­
samen Mutter bedeckt. In dieser gleichsam brütenden Stellung ließ sie sich fast immer be­
treffen. Als die Eier gelegentlich durch sehr schiefe Stellung des Gläschens vorherrschend 
auf die Glaswand geraten waren, bettete sie dieselben nach der anderen Seite in eine vor­
her auf dem Sande angebrachte, leichte Vertiefung, kurz, sie zeigte die größte Fürsorge für 
die Keime ihrer Nachkommen. Sollte etwa Belecken oder sonst welche Beeinflussung auf die 
Eier deren Entwickelung befördern?

Die Krone einer frischen Blüte von krimula ekinensis, die Weichteile einer tot- 
gedrückten Fliege, welche von Zeit zu Zeit erneuert wurden, sowie einige weiche Insekten­
larven bildeten jetzt und später die gereichte Nahrung, von der die pflanzlichen die merk­
lichsten Zeichen der Benutzung an den Tag legten. Am 7. März zeigten sich die ersten 
weißen Lärvchen, und bald nachher waren sämtliche Eier verschwunden. Es sei noch be­
merkt, daß ihr kleiner Zwinger in der Fensternähe eines geheizten Zimmers stand, und daß 
ich früher (am 5. Mai 1866) unter einem platten Steine eine Alte mit ihren Jungen im 
Freien angetroffen hatte.

Die Lärvchen krochen öfters unter die Alte oder auf ihr umher, zeigten jedoch in 
jeder Beziehung Selbständigkeit und benagten auch bald die Primelblumen. Am 30. März 
hatte ich den Sand angefeuchtet, und weil die Wasserteilchen nicht schnell genug aufgesogen 
wurden, mochte der kleinen Gesellschaft der Boden etwas zu feucht sein; denn sie saß an 
den Wänden des Fläschchens, was ich von einzelnen Larven schon öfters, von der Alten 
aber bisher noch nie beobachtet hatte. Bei dieser Gelegenheit zählte ich nur sieben Larven 
von etwas verschiedener Größe. Die kräftigsten maßen ohne Zange 6 mm, eine achte war 
aus ihrem nicht vollkommen geschlossenen Gefängnis entwichen und fand sich später im 
Untersetzer eines benachbarten Blumentopfes. Daß die Alte sich an ihrer Brut vergriffen 
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hätte, war nicht anzunehmen. Degeer hatte seiner Zeit auch eine kleine Ohrwurmfamilie 
beobachtet und berichtet über dieselbe, daß die Mutter nicht mehr lange gelebt habe und 
voir ihren Nachkommen aufgefressen worden sei, wie letztere auch die Leichen derjenigen ihrer 
Brüder verzehrt hätten, welche zufällig gestorben waren.

Am 21. A^kü gab ich meinen Pfleglingen eine größere Wohnung, wobei sich nur noch 
drei Larven vorsanden und der Sand stark durchwühlt erschien, gleichzeitig setzte ich ein 
hinter Baumrinde aufgefundenes Männchen hinzu. Dasselbe verhielt sich vollkommen teil­
nahmlos zu der Gesellschaft, welche überhaupt m ihrem Gebaren einen langweilenden Ein­
druck machte. Nachdem ich einige Tage nicht nach ihr gesehen hatte, fand ich am 19. Mai 
den vorn verstümmelten Leichnam der Mutter und die nur noch zwei vorhandenen Larven 
damit beschäftigt, au gleicher Stelle den Körper des toten Männchens anzufressen; auch 
schienen sie die Häute verzehrt zu haben, die ich früher umherliegen gesehen hatte und 
jetzt vergeblich suchte. Sie hatten eine Länge von 9 mm mit Ausschluß der Zangen er­
reicht und schon merklich deutliche Flügelstumpfe. Ich tötete sie und bewahre sie in meiner 
Sammlung als Erzeugnisse eigner Zucht auf.

Wir haben in dem gemeinen Ohrwurm (jedenfalls auch in jeder anderen Art dieser Fa­
milie) ein weiteres Beispiel neben der Maulwurfsgrille unter den frei lebenden und neben 
der Küchenschabe und dem Heimchen in unseren Behausungen, wo die Mutter gegen die 
sonst allgemein geltende Regel bei den Kerfen, daß sie ihre Nachkommen nicht erblickt, 
längere Zeit in deren Gesellschaft verlebt, ohne daß man bisher einen vernünftigen Grund 
für diese Ausnahmeerscheinung hat auffinden können. — Noch zwei bedeutend kleinere 
und daher wenig bekannte Ohrwurmarten kommen außer den bereits genannten bei uns 
vor, die jedoch mit Stillschweigen übergangen werden müssen, so anziehend die Lebens­
weise dieser Familie nach dem bisher Mitgeteilten auch sein dürfte.

Eine Anzahl winziger Tierchen, welche hinsichtlich ihrer allgemeinen Körpertracht und 
der Beweglichkeit des schlanken Hinterleibs den Öhrlingen ähnlich sind, durch den schief von 
oben nach unten und hinten gestellten Kopf aber den Schaben gleichen, der Eigentümlich­
keiten jedoch so viele haben, daß sie weder mit den einen noch mit den anderen verbunden 
werden können, vereinigte Haliday unter dem Namen Bll^sanoptera (Fransenflügler) zu 
einer besonderen Ordnung. Die deutschen Entomologen der Neuzeit schließen sie als Blasen­
füßer (Bll^sopoäa) den Geradflüglern an, obschon die Mundbildung eine wesentlich 
andere ist und die winzigen Wesen als Bindeglied zwischen diese und die folgende Ordnung 
treten läßt. Der Kopf erscheint walzig, weil sich der Mund rüsselartig verlängert. Die 
Oberlippe, seitlich die Kinnladen und von der Unterseite die die größte Partie bildende, an 
den Seitenrändern über die Oberlippe übergreifende Unterlippe, letztere beiden Bestandteile 
mit 1—3 gliederigen Tastern versehen, bilden das kegelförmige Futteral für die in Stech­
borsten verwandelten Kinnbacken, welche den Saft saugen, nachdem die Oberhaut der be­
treffenden Futterpflanzen abgeschabt worden ist. Zwischen den großen Augen entspringen 
auf dem Scheitel die höchstens neungliederigen Fühler, und dahinter lassen sich bei den meisten 
auch Punktaugen entdecken, alles dies natürlich nur bei sehr guter Bergrößerung; denn die 
meisten dieser kleinen Wesen erreichen nicht die Länge von 2,25 mm und übertreffen sie nur 
in seltenen Fällen. Der vorderste Brustring ist schmäler als die beiden folgenden, denen 
die lanzettförmigen, außerordentlich schmalen und stark befransten Flügelchen ansitzen. Sie 
alle vier bedürfen, weil derb, kaum der Adern; öfter bunt gefleckt oder kandiert, liegen sie 
flach auf dem Hinterleib, verkümmern auch mehr oder weniger oder fehlen gänzlich. Erne

Brehm, Tierleben. 3. Auflage. IX. 39
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zweite Sonderbarkeit dieser kleinen Wesen besteht darin, daß die meist zweigliederigen Füße 
nicht mit Klauen, sondern mit runden Hastscheiben enden, von welchen die deutsche Benennung 
„Blasenfüßer" entlehnt ist. Nach der verschiedenen Bildung des zehngliederigen Hinterleibes 
hat man die Blasenfüßer in zwei Sippen zerlegt. Bei der einen, nur zwei Gattungen 
(Tdlocotdrips oder läolotdrips) umfassenden erscheint für beide Geschlechter das letzte Glied 
röhrenartig verengert, daher die Bezeichnung N öh ren b l a s e n f ü ß er (Tud u Iikera). Bei den 
weit zahlreicheren anderen, neuerdings auf mehrere Gattungen verteilten Arten birgt im weib­
lichen Geschlecht das letzte Glied eine zweiklappige Legröhre (Terebrantia, Bohrblasen­
füßer). Letztere schneiden die Futterpflanze an und legen ihre lichten, nierenförmigen 
Eierchen in die Wunde einzeln ab, während jene die gelbbraunen oder braunen, länglich­
ovalen Eier äußerlich an die Blätter oder Blütenteile einzeln, auch in kleineren Häufchen, 
anheften. Die Ablage der Eier nimmt in allen Fällen mehrere Wochen in Anspruch, wegen 
des allmählichen Reifens derselben im Eierstock, die Entwickelung derselben nach dem Ab­
legen und der ihnen entsprossenen Larven schreitet aber schnell vorwärts, so daß mehrere 

Bruten im Jahr zu stande kommen. Nach der vierten Häutung treten 
die ersten Flügelstumpfe bei den geflügelten Arten auf, dann erfolgt 
noch eine Häutung, nach welcher bis zum letzten Hautwechsel die Larve 
(oder Puppe, wie andere diese Entwickelungsstufe nennen wollen) keine 
Nahrung mehr zu sich nimmt und geringere Beweglichkeit zeigt. Die 
Männchen scheinen weniger zahlreich zu sein als die Weibchen und 
schwieriger aufzufinden.

Alle Blasenfüßer können hinsichtlich ihrer Aufenthaltsorte in drei 
Gruppen geteilt werden. Die einen leben vorherrschend in D luten, be­
sonders der Kompositen (Taraxaeum, Georginen u. a.), ferner 
ria, Leadiosa, Dolden, Grasähren, und besonders sind es die Blätter 
der Kelche und Hüllkelche, zwischen denen sie sich aufhalten, und wo 

auch die Eier abgelegt werden. Hierher gehören die meisten heimischen Arten und viele 
Nöhreublasenfüßer; sie sind die lebhaftesten und flugfertigsten. Eine andere Gruppe be­
wohnt die Unterseite der Blätter und zeichnet sich durch geringere Beweglichkeit aus; hierher 
gehören die meist eingeschleppten Arten in unseren Warmhäusern. Andere endlich finden 
sich an allen anderen Pflanzenteilen, den Wurzeln, hinter Rinde, zwischen Flechten und 
Baumschwämmen sowie unter trockenen und faulenden Vegetabilien. Die einen sind auf 
gewisse Pflanzennahrung angewiesen, andere wieder sind keine Kostverächter. Die frei leben­
den scheinen meist im vollkommenen Zustande (Larven finden sich auch) zu überwintern, die 
Bewohner der Warmhäuser kennen keine Unterschiede in den Wärmeverhältnissen und somit 
auch keine Winterruhe. Hier sind es namentlich zwei Arten, welche den verschiedensten Warm­
hauspflanzen zusprechen und durch ihre Thätigkeit das frühe Abfallen der Blätter zum Ver­
derben der betreffenden Pflanze veranlassen. Der Gärtner pflegt sie und wohl noch andere 
unter dem Sammelnamen der „schwarzen Fliege" zusammenzufassen. Die eine, größere, 
durch schwarz gebänderte, weißliche Vorderflügel ausgezeichnete Art ist der Tleliotdrixs 
llraeaenae die andere der hier abgebildete rotschwänzige Blasenfuß (Hc1io- 
tdrips daemorrdoiäalis Louers). Dieser ernährt sich hauptsächlich von den Blättern der 
Dieus retusa, Lemonia cedrina und anderen. Nach 8—10 Tagen schlüpfen die Larven aus 
den Eiern, haben eine blaß rötlichgelbe Farbe, keine Nebenaugen, keine Flügel und weiße, 
nur dreigliederige Fühler; in Zwischenräumen von gleicher Dauer erfolgen, wie früher an­
gegeben, die vier Häutungen, bei deren letzter die^ Flügelstumpfe auftreten, und dann die 
„Puppenruhe", während welcher keine Nahrung mehr genommen wird. Anfangs färbt sich 
der Körper dunkel, die Gliedmaßen bleiben weiß, bis nach Verlauf von 6—8 Tagen und

Männchen des rot­
schwänzigen Blasen. 
fußessNolivtkrixs dae- 
mvrrtiviäalis). Stark 

vergrößert.
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Weibchen desGetre ide - 
Blasenfußes (Uimo- 
ibrips ccrvLlivm). Stark 

vergrößert.

letztem Hautwechsel die Geschlechtsreife eintritt. Das höchstens 1,12 mm lange Tierchen ist 
dann am Körper mit Ausschluß der rötlichen Leibesspitze schwarzbraun gefärbt, an Fühlern 
und Beinen blaßgelb, an den Flügeln trüb weiß.

Um auch einer einheimischen Art zu gedenken, ist hier der Getreide-Blasenfuß 
(Limotkrixs cerealium Lar.) abgebildet. Seine erste Brut, die orangegelbe, an 
den beiden Leibesenden schwarze Larve, tritt zuerst an der Innenseite der obersten Blatt­
scheide auf, findet sich aber später in den Ähren und an den noch weichen 
Körnern von Roggen und Weizen. Im geschlechtsreifen Zustand er­
scheint das Tierchen dunkelrostrot bis schwarz, mit strohgelben Füßen, 
Vorderschenkeln und Gelenkeinschnitten des Hinterleibes. Nur die Weib­
chen sind geflügelt. Mit dieser Art untermischt, etwas vor ihr auf­
tretend, wird demselben Getreide eine zweite, weitverbreitete Art schäd­
lich, die LlllocoUirixs armata Li-räenra-rn. Die roten Lärvchen suchen 
die noch eingehüllte junge Ähre auf und ernähren sich von deren Säften, 
nachdem sie den an den Spelzen sitzenden Eiern entschlüpft sind. Wenn 
die zweite Brut zum Abschluß gekommen ist, gehen durch die Ernte von 
dieser wie von jener Art viele Thripse zu Grunde, andere werden mit 
eingeerntet, und noch andere begeben sich nach den noch saftigeren Ge­
treidearten und anderen Gräsern, auf welchen sie schon während des 
Sommers angetroffen werden.

Schließlich sei noch erwähnt, daß Pergande ein Verzeichnis der 
europäischen Lti^sauoxtcra geliefert hat in dem englischen „Lutom.
NoiMI. Nass." 1882 und Dr K. Jordan eine gründliche Arbeit über „Anatomie und Bio­
logie der Llr^soxoäa" („Zeitschr. f. wissensch. Zoologie", Bd. 47, Tfl. 36—38).

Unter dem Namen Lll^sauura, auf deutsch Borstenschwänze, vereinigte Latreille 
eine Reihe sonderbarer Wesen, welche sich durch vollkommene Flügellosigkeit, Gruppen ein­
facher Augen an Stelle der zusammengesetzten, durch lange Fühler und entsprechende An­
hänge am Leibes ende, eigentümliche Beschuppung oder Behaarung des gestreckten, un­
gemein zarten und weichen Körpers und durch ihre versteckte Lebensweise auszeichnen, zu 
einer besonderen Kerfordnung, welche von den neueren Systematikern angenommen, 
zwischen die Insekten und Tausendfüßer gestellt und, um anzudeuten, daß man es hier mit 
den niedrigsten und ältesten Formen aller Insekten zu thun hat, auch als die der Urinsekten 
(^.xterosscnea) bezeichnet worden ist. Burmeister wies ihnen zuerst bei den Orthopteren 
einen Platz an, wo wir sie auch belassen. Sie gliedern sich naturgemäß in die beiden Fa­
milien der Vorstenschwänze (Lll^sanura) und Springschwänze (OoHemdoIa, 
Loäuriäae).

Die erster» haben einen gestreckten, oben flach gewölbten Körper, welchen meist zarte 
Schuppen von metallischem Glanz in ähnlicher, hinfälliger Weise decken, wie die Flügel 
beim Schmetterlinge. An dem geneigten Kopfe sitzen lange, vielgliederige Borstenfühler, 
dahinter ein Häuflein einfacher Augen. An den Kauwerkzeugen ragen die an dem Kiefer 
bis zu 7, an der Lippe dagegen manchmal nur aus 2 Gliedern zusammengesetzten Taster 
hervor. Die 3 Brustringe, besonders der erste, zeichnen sich vor den 10 folgenden des 
Hinterleibes durch bedeutendere Größe aus und erinnern, wie die Bildung der Beine, an 
die Schaben. Die Schenkel sind dick, die Schienen kurz, am Ende bedornt, die Füße zwei- 
oder dreigliederig und bekrallt. Die Leibesspitze läuft meist in drei gegliederte Borsten aus.

39*
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Zu den verbreitetsten und bekanntesten der wenigen Borstenschwänze gehört der Zucker­
gast oder das Fischchen (I^exisma saeeüarirta), ein sehr flinkes, oben silberbeschupptes, 
unten, an den Beinen und Fühlern gelbliches Tierchen, welches sich mit Vorliebe in Vor­
ratsräumen und in alten Wohnhäusern verborgen hält und nicht gern gesehen wird, denn

Zuckergast tLvpisma saccliarina). Natürliche Größe und ver­
größert.

man gibt ihm schuld, daß es gleich Mot­
ten Wolle, aber auch Leinenzeug, Papier, 
selbst Leder annage und durch seine ver­
borgene Thätigkeit schädlich werde. Die 
drei ziemlich gleichen Schwanzborsten, 
zwei Glieder an den Füßen, sünfglie- 
derige Taster der Kiefer, an denen sich 
eine hclmförmige äußere und hakige 
innere Lade unterscheiden lassen, zeich­
nen das Fischchen aus. Nach mehrmali­
gen Häutungen, bei denen keine Form­
veränderung eintritt, erlangt es seine 
volle Größe und Fortpflanzungsfähig­

keit. Alit einer Reihe weiterer Arten bildet es die Sippe der I-epismiäae, welcher sich 
noch die 3apz^iäae und Eampocieiäae anschließen.

Mannigfaltiger gestalten sich die Formen der Springschwänze (kociuriäae), welche 
in der Regel ihren Kopf wagerecht am walzigen Körper vorstrecken, dessen erster Brustring 
kürzer als jeder der beiden folgenden, gleich großen zu sein pflegt, und dessen Hinterleib 
aus sechs oder auch nur aus halb so vielen Gliedern besteht. Vorn am Kopfe sitzen die 
4—6 gliederten, derben Fühler, dahinter in Gruppen die einfachen Augelchen zu 4—8, 
selten zu 20. Die Mundteile sind zwar nachzuweisen, aber sehr schwer zu erkennen und 
tasterlos im Unterkiefer. Die plumpen Beine gehen in nur ein zweilappiges und bekralltes 
Fußglied aus. Daß die Tiere sehr gut hoch und weit springen können, verdanken sie nicht 
jenen, sondern dem gabelartigen Anhang an der Leibesspitze, welchen sie unter diese schlagen 
und wie Springstangen benutzen. Die Schnellkraft ist so bedeutend, daß bei einer Art, dem 
Wasferfloh (I^ockuia aquatica), die Wasserfläche als Stützpunkt dient. Im Frühjahr- 
nämlich sieht man stehende Gewässer und Pfützen manchmal mit breit schwarzem Rande 
eingefaßt, als wenn Schießpulver ausgestreut wäre; stört man hinein, so Hüpfen die Körn­
chen fo leicht auseinander, als wären sie angezündet.

Alle Springschwänze bedürfen zu ihrem Gedeihen einen gewissen Grad von Feuchtig­
keit, daher findet man sie unter nassem Laube, hinter der Rinde faulender Bäume, auf

Gletscherfloh (vesoria xlLcialis). 
Stark vergrößert.

Wasser, ja auf Eis und Schnee, wie beispielsweise die 
eben genannte Art. Meist legen sie zahlreiche Eier in 
mikroskopischer Kleinheit. Nicolet, dem wir eingehende 
Untersuchungen über diese interessanten Wesen ver­
danken, fand bei einem Weibchen 1360 Stück. Dieselben 
sind glatt, bisweilen aber auch durch Behaarung rauh, 
oval, länglich oder kugelrund. Vom Legen des Eies 
bis zur Entwickelung des Embryos vergehen ungefähr 

12 Tage. Die winzigen Jungen haben einen verhältnismäßig großen Kopf und einen kurzen 
Hinterleib. Ter nächsten Häutung, mit welcher der Körper seine unveränderliche Gestalt 
erhält, folgen in Zwischenräumen von 12—15 Tagen zahlreiche weitere Häutungen nach.
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Zottiger Springschwanz (koäura villosa).
Vergrößert und natürliche Größe.

Zu den interessantesten Arten gehört der Gletscherfloh (Oesoria glacialis, Abbild. 
S. 612). In einer Gegend, wo die Sonne nichts bescheint als Eis, Eiswasser und Stein, 
wo sie die untere Luftschicht kaum über den Gefrierpunkt zu erwärmen vermag, da lebt das 
schwarze, durchaus haarige Tierchen, welches zu Ehren seines ersten Entdeckers Desor seinen 
wissenschaftlichen Namen erhalten hat. Vor ungefähr 48 Jahren ward es am Monte Nosa, 
bald darauf auch auf dem Unter-Aargletscher und auf den beiden Grindelwaldgletschern ge­
funden. Die Fühler sind viergliederig, die Springgabel gerade, und die Augen gruppieren 
sich zu sieben jederseits. Nicolet stellte verschiedene Versuche mit den Gletscherflöhen an und 
fand, daß sie sich in Wasser von -j-24 Grad Celsius behaglich fühlten und erst bei -s-38 Grad 
Celsius starben; dieselben Tiere, welche der wärmeren Temperatur ausgesetzt gewesen waren, 
ließ Nicolet bei - 11 Grad Celsius einfrieren und 10 Tage im Eise liegen, und als 
er dasselbe schmolz, hüpften sie wieder munter umher, ein abermaliger Beweis dafür, welche 
Lebenszähigkeit dem Geziefer, und oft dem zar­
testen, innewohnt, wo man sie am wenigsten 
sucht. Der Schneefloh (koäura sve^eeriaj 
nivalis) ist gelb grau und auf dem Hinter­
leibsrücken schwarz gezeichnet.

Der zottige Springschwanz (koäura 
sOreüesellaj villosa) gehört zu den bunte­
sten, in dem dengelbroten Körper schwarze Bin­
den bedecken; er hält sich gern im Gebüsch auf, 
unter dem herabgefallenen Laube in Gesell­
schaft des bleigrauen Springschwanzessko- 
ckura slomoeerus^ plumdea), dessen Körper 
außer Haaren auch Schuppen decken; er hat 
sehr lange, wenn auch nur viergliederige Füh­
ler, eine lange Springgabel und ein auf­
fällig verlängertes drittes Hinterleibsglied. Beide erreichen eine Länge von 3,3? mm. Beim 
Durchsuchen solch dumpfer Örtlichkeiten stoßen uns noch zahlreiche ähnliche Wesen auf, 
welche in den Hauptmerkmalen sich als Springschwänze zu erkennen geben, wenn die ein­
zelnen auch wieder ihre Eigentümlichkeiten haben, infolge deren sich die Forscher veranlaßt 
sahen, aus der ursprünglichen Gattung koäura Linn 6s einige 20 neue Gattungen zu 
bilden und auf 5 Sippen zu verteilen.

Kaukerfe begegnen dem forschenden Blick auf dem Lande und auf dem Wasser, an 
Blumen und Sträuchern wie zwischen verwesenden Pflanzenstoffen, im Dunkel unserer 
Wohnungen wie im sonnendurchleuchteten Luftmeer, auf den üppig grünenden Wiesen 
unten im Thale wie auf den ewigen Schneefeldern der Berggipfel, ja an dem fast allein 
noch möglichen Orte: auf den-------- Leibern warmblütiger Tiere. Es gibt unter ihnen 
auch Schmarotzer, welche aber nicht von dem Blute jener zehren, sondern von den Haaren 
ihres Felles, wie die Haarlinge, oder von den weicheren Teilen ihres Gefieders, wie die 
Federlinge. Die Pelzfresser (HIaHoxlla§a), wie man sie mit gemeinsamem Namen 
nennt, gleichen ihrer äußeren Erscheinung nach so sehr den Läusen, daß nichts näher liegt, 
als sie für solche zu halten, und doch darf sie der Kerfkenner nicht mit diesen vereinigen, 
weil sie kein Blut saugen und darum anders gebildete Mundteile haben. Die Weibchen 
legen ihre Eier, wie jene, an die Haare oder Federn, und die ihnen entschlüpften Jungen 
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haben vollkommen die Gestalt der Alten, bekommen aber erst nach mehrmaligen Häutungen 
die richtige Ausfärbung und Festigkeit der Körperbedeckung. Da die meisten dieser Tiere 
die Länge von 2,25 mm kaum erreichen, wenige dieselbe übertreffen, verborgen leben und 
nach dem Tode ihrer Wohntiere dieselben zu verlassen pflegen, so kommen die meisten nur 
demjenigen zu Gesicht, der im besonderen Interesse sür sie nach ihnen sucht und die großen 
Schwierigkeiten, welche sich ihrer Erforschung entgegenstellen, nicht scheut. Neuerdings werden 
sie von manchen Systematikern mit den echten Läusen vereinigt und als letzte Unterordnung 
(^tcra, Larasita) zu den Schnabelkerfen gestellt.

Den Pelzfressern fehlen Flügel und zusammengesetzte Augen, sie haben einen flachen, 
oberhalb ganz oder teilweise von Chitinplatten bedeckten, sonst häutigen Leib, einen gleich­
falls harten, schildförmigen Kopf, welcher wagerecht vorsteht und die Mundteile an der 
Unterseite trägt. Dieselben lassen kurze, kräftige, bisweilen inwendig gezahnte Kinnbacken 
erkennen, zapfenförmige, kurze Kinnladen, eine Unterlippe, deren harter Grundteil (Kinn) 
keine oder viergliederige Lippentaster trägt, während der weiche, durch eine Querfalte davon 
geschiedene Vorderteil (die Zunge) vorn tasterartige Anhänge trägt, welche früher als 
Kiefertaster angesprochen wurden, aber nach Franz Großes Beobachtungen für Neben­

zungen erklärt werden müssen. Die Fühler bestehen aus 3, 4 oder 5 Glie- 
dern und zeigen manche Verschiedenheit, je nach dem Geschlecht und der 
Art. Den Mittelleib setzen fast immer nur zwei Ringe zusammen, weil 
die beiden hintersten miteinander verschmelzen, den Hinterleib deren 
9 oder 10, von welchen die mittelsten gleichzeitig auch die breitesten sind. 

Pfau-Federling Die Beine pflegen kurz, aber stark zu sein, ihre Schenkel flachgedrückt; 
^8°)'° Vergrößert der Fuß ist zweigliederig und endigt in zwei kleinen Krallen bei den Feder­

lingen, in einer großen einschlagbaren, das Klettern ermöglichenden bei 
den Haarlingen. Die Pelzfresser mit fadenförmigen, drei- oder fünfgliederigen Fühlern und 
keinen Lippentastern bilden die Familie der Federlinge (Llliloxtcriäakr), im Gegen­
satze zu den Haftfüßern (Liotllciäae), deren viergliederige Fühler keulenförmig und 
deren Unterlippe mit deutlichen Tastern ausgerüstet sind. In beiden Familien kommen 
Federlinge und Haarlinge in der obigen Fassung des Begriffes vor.

Die auf Raub-, Nage- und Haussäugetieren verbreiteten Haarlinge der ersten Familie 
bilden die Gattung Lriellockeetes, durch dreigliederige Fühler, nur eine Kralle an jedem 
Fuße und durch einen 1—2 gliederten Raisen am drittletzten Gliede des zweilappig endenden 
weiblichen Hinterleibes kenntlich. Diesem Bildungsgesetz unterwerfen sich unter anderen 
die Hundelaus (Lrielloäeetes latus), durch kurze Füße mit stark gekrümmter Kralle 
ausgezeichnet; der Vorderkopf ist abgestutzt und die Hinterecke jedes Hinterleibsringes scharf. 
Zu den schlankfüßigen und fast geradkralligen Arten gehört die Ziegenlaus (Lrielio- 
ckcetcs elimax), deren Kopf vorn breit gestutzt und beide letzten Fühlerglieder gleich 
lang sind, und die Kuh laus (Lrielioäeetes se alaris) mit vorn verschmälertem, drei­
seitigem Kopfe.

Die Federlinge der alten Gattung LMoxterus zerfallen zur Zeit hauptsächlich in fünf 
Gattungen. Die Kneifer (Doeoxlrorus) zeichnen sich durch einen beweglichen Anhang 
(Balken) vor den Fühlern aus, leben zahlreich auf Raub- und andern Vögeln, sind aber noch 
nicht auf Tauben, Hühnern und Laufvögeln beobachtet worden. Dagegen lebt der Gänse­
kneifer (Doeoxllorus aäustus) an den Federn des Kopfes und Halses der Hausgans. 
Die balkenlosen Arten haben entweder in beiden Geschlechtern gleichgebildete fadenförmige 
Fühler, dabei einen abgerundeten Hinterkopf und abgerundete Spitze des männlichen Hinter­
leibes (Xirmus) einem scharfeckigen Hinterkopf gegenüber (Elouioeotes), oder die männlichen 
Fühler werden durch einen seitlichen Fortsatz am dritten Gliede zangenförmig. Diejenigen,
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bei denen der Hinterkopf eckig, das weibliche Endglied des Hinterleibes warzig, der männ­
liche abgerundet ist, gehören der Gattung Oouioäes an, während die mit seitlich gerundetem 
Hinterkopf und einer ausgeschnittenen Hinterleibsspitze des Männchens die Gattung I^i- 
pöurus bilden. Um wenigstens eine Art bildlich vorzuführen, wurde eine der größten, der 
Pfau-Federling (Oouiock68 talcicorni^, im männlichen Geschlechte dargestcllt. Er 
trägt sich gelb, an den Seiten braunfleckig, so zwar, daß auf jedem Glied des Hinterleibes 
ein Punkt der Grundfarbe treu bleibt.

An die Haarlinge der vorigen schließen sich als Mitglieder der folgenden Familie die 
Sprenkelfüßer (O^roxus) an, nur wenige Arten, welche sich durch einklauige Füße, 
den Atangel der Augen und durch eine tiefe Ausbuchtung zu jeder Seite des schildförmigen 
Kopfes zum Einlegen der Fühler auszeichnen. Zwei Arten dieser Tierchen (O^roxus 
ovali8 und O. xraeili8) leben auf dem Meerschweinchen. — Die Haftsüßer 
artenreiche Federlinge, haben gezahnte Kinnbacken, viergliederige Lippentaster, meist auch 
Augen, zwei Krallen nebst einem Haftlappen an jedem Fuß und unterscheiden sich in der 
Bildung des Mittelleibes, des Kopfes, in der Art, wie sie die Fühler tragen, und sonst 
noch mannigfaltig voneinander, so daß sie von Nitzsch in sechs Untergattungen zerlegt worden 
sind, die hier näher zu charakterisieren zu weit führen würde. Es sei nur bemerkt, daß 
hierher unter anderen die in Gesellschaft mit einigen I4p6uru8 und zwei anderen Philopte- 
riden unser Haushuhn bewohnende Hühnerlaus (Neuoxou xalliäum) sowie der 
große Gänsehaftfuß (Iriuotum 6vu8xurcatum) und vieles andere Ungeziefer ge­
hört, das sich in diesen beiden Familien entschieden noch bedeutend vermehren wird, wenn 
sie erst mehr forschende Liebhaber gefunden haben werden.
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Die Schimdelkerfe, Halbdecker (übvn(ck<M, llemipteea).

Wie die vorhergehende, so vereinigt anch diese Ordnung Kerbtiere, welche in ihrem 
äußeren Ansehen weit auseinander gehen und nur in der Mundbildung und der unvoll­
kommenen Verwandlung übereinstimmen. Alle Insekten, welche einen Schnabel zum Saugen 
haben, dessen Einrichtung bereits auf Seite 11 geschildert wurde, und deren Larven sich nur 
durch den Mangel der Flügel, unter Umständen durch einige wenigere und dickere Fühler­
glieder vom vollkommenen Kerfe unterscheiden, gehören zu den Schnabelkerfen (Uk)u- 
ekota). Einer Anzahl von ihnen fehlen die Flügel gänzlich, bei anderen nur d en Weibchen, 
und darum findet bei ihnen, genau genommen, auch keine Verwandlung statt. Die vier 
Flügel sind, wo sie vorkommen, entweder gleichartig und dann in der Regel dünnhäutig 
und vorherrschend von Längsadern durchzogen (sie können aber auch in selteneren Fällen 
alle vier von derberer, mehr lederartiger Haut gebildet sein), oder sie sind ungleichartig, 
indem festere, wenigstens in der größern Wurzelhäute chitinharte, nach der Spitze meist 
häutige Vorderflügel die dünnhäutigen Hinteren verbergen, zu Flügeldecken werden, die 
man wegen ihrer Beschaffenheit „Halbdecken", und die ganze Ordnung deshalb Halbdecker 
genannt hat, jedoch unpassend, weil nur ein kleiner Teil der Ordnungsgenossen mit der­
artig gebildeten Vorderflügeln ausgestattet ist. Somit wiederholen sich hier dieselben Ver­
hältnisse in Bezug auf die Flügel wie bei der vorigen Ordnung: Schnabelkerfe mit Flügel­
decken und freiem Vorderbrustring treten andern Schnabelkerfen mit gleichartigen Flügeln 
und weniger scharf abgesondertem Vorderbrustring gegenüber, und beiden stehen vollkommen 
ungeflügelte zur Seite. Der Kopf sitzt mit seiner Wurzel tiefer oder flacher im Mittelleib 
und trägt bald sehr unansehnliche, versteckte, bald deutlich hervortretende Fühler, manch­
mal nur einfache Augen, häufiger neben diesen mäßig große zusammengesetzte sowie einen 
entweder dem Grunde oder der Spitze bedeutend näher gerückten Schnabel, dessen sicht­
barer Teil wesentlich aus der scheidenartigen Unterlippe besteht. Den Hinterleib setzen 
6—9 Glieder zusammen, deren Luftlöcher an der Bauchseite liegen. Bei allen erscheinen 
die Beine ziemlich gleichmäßig entwickelt, mit einem Schenkelring und 2 oder 3 Fußgliedern 
versehen; obschon sie den meisten zum Schreiten dienen, kommen dann und wann auch 
Raub-, Spring- und Schwimmbeine vor.

Atan kennt zur Zeit an 14,000 über alle Erdteile verbreitete Schnabelkerfe. Diese 
Zahl dürfte jedoch hinter der Wirklichkeit noch zurückbleiben, da bisher von den außer­
europäischen nur die ansehnlicheren Formen erforscht worden sind. Vorweltliche kommen 
schon in der Juraformation, mannigfaltigere und an Arten zahlreichere aber in der Tertiär­
periode und im Bernstein vor.
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l) Kopflaus nebst Eiern.
2) Kleiderlaus. Vergr.

Es scheint vollkommen gerechtfertigt, mit denjenigen dieser Tiere zn beginnen, welche 
in der Vereinigung der zuletzt besprochenen von den Systematikern abgehandelt worden sind 
und neuerdings wieder werden, mit den echten Läusen, jenen Quälgeistern der Menschen 
und Säugetiere (alle sechsbeinigen Schmarotzer auf Vögeln, welche im gewöhnlichen 
Leben denselben schreckenerregenden Namen führen, saugen kein Blut, sondern gehören 
den Federlingen an). Die Läuse (keäieuiiva) haben keine Flügel, fadenförmige, 
fünfgliederige Fühler, mit Ausnahme der Affenlaus (keäieulus eurz^aster), wo 
sie nur dreigliederig sind, zweigliederige Füße, deren letztes, hakiges Glied gegen das an­
geschwollene vorletzte zurückgeschlagen werden kann und ihnen hierdurch die Fähigkeit zum 
Klettern sichert. Der Kopf steht wagerecht nach vorn, trägt keine oder sehr kleine, einfache 
Augen und weit vorn die nur beim Gebrauche sichtbar werdenden Mundteile. 
Dieselben bestehen ans einem weichen, einstülpbaren kurzen Kegel, dessen Vorderrand von 
Häkchenreihen eingefaßt wird. In dieser Röhre finden sich wie in einer Scheide vier 
hornige Halbröhren, welche sich zu zwei und zwei zu einer engeren und weitern Röhre 
vereinigen. Das innerste Nohr wird aus dem umschließenden äußeren 
weiter herausgestreckt, in die Haut eingebohrt und dient bei der 
Ausnahme des Blutes als Saugrohr; der Hakenkranz der äußeren 
Schnabelscheide bewirkt das Festhalten und den luftdichten Ver­
schluß des Pnmpenwerks und verursacht ohne Zweifel die fressende 
Empfindung; denn jedermann wird seinem Gefühle nach behaupten, 
die Laus fresse und steche nicht. Der kleine Mittelleib enthält nur eine 
schwache Andeutung von drei Ringen und setzt sich bei der arten­
reichen Gattung Unemntoxivus deutlich gegen den eiförmigen oder runden Hinterleib ab, 
während er bei keäieulus ganz unmerklich in denselben übergeht. Der in den Umrissen 
meist eiförmige Hinterleib läßt durch Einschnürung mehr oder weniger deutlich neun Ab­
schnitte erkennen und bleibt ziemlich durchsichtig, so daß der Darmkanal, besonders weiln 
er mit Nahrung gefüllt ist, wahrgenommen werden kann. Die Läuse vermehren sich durch 
birnförmige Eier, die sogenannten Nisse oder Knitten, stark. Sie kleben dieselben an den 
Grund der Haare an, und die Wärme der tierischen Ausdünstung brütet sie nach 8 Tagen 
aus. Durch ein Deckelchen kommt das Läuschen am oberen Ende herausspaziert und wird 
in längerer oder kürzerer Zeit, aber immer schnell genug und wahrscheinlich ohne Häu­
tungen, zu der fortpflanzungsfähigen Laus. Leeuwenhoek hat ausgerechnet, daß ein 
Weibchen nach 8 Wochen Zeuge der Geburt von 5000 Abkömmlingen sein könne, wonach 
also nach dem Eierlegen der Tod nicht einträte. Eine Menge von Säugern, wie Schweine, 
Wiederkäuer, Einhufer, Nager, Affen, werden von Läusen bewohnt, jedes von einer be­
stimmten, anch von mehreren Arten zugleich, selbst der Mensch ernährt deren drei.

Die Kopflaus (I'eckieulus enxitis, Fig. 1) tummelt sich nur auf den Köpfen vor­
zugsweise unsauberer Kinder. Sie ist graugelb von Farbe, an den Rändern der Hinterleibs­
glieder dunkler und hat einen ziemlich quadratischen Mittelleib. Bei dem schlankeren, 
kleineren Männchen ist der Kopf deutlicher abgesetzt; es wird leicht all dem stachelartig 
hervorstehenden Geschlechtswerkzeug erkannt, dessen Lage darauf hinweist, daß es sich bei 
der Paarung vom Weibchen besteigen läßt. Dieses legt hierauf ungefähr 50 Eier, deren 
Inhalt nach 4 Wochen wiederum fortpflanzungsfähig ist.

Eine zweite, etwas schlankere und größere, an den Hinterrändern der Leibesringe 
nicht gebräunte Art ist die Kleiderlaus (keckieulus vestimenti, Fig. 2), welche sich 
am Leib des Menschen, vorzugsweise an Brust und Rücken, ernährt und in seinen Kleidern 
versteckt; sie ist es besonders, von denen die Soldaten im Felde und in den Kasernen zu 
leiden haben. Die Schlankheit des Tieres wird, abgesehen von dem schmäleren Körper, 
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noch durch den hinten halsartig verengerten Kopf und die Gelenkeinschnitte hervorgebracht. 
Die Weibchen legen ihre Eier zwischen die Nähte der Unterkleider, daher nistet sich das 
lästige Ungeziefer besonders bei denen ein, welche diese nicht so häufig wechseln, wie es die 
Reinlichkeit verlangt. Von der sogenannten „Läusesucht", Phthiriasis, erzählt Moufet 
die grauenhaftesten Geschichten und wunderbare Erklärungsweisen, so daß man einen 
Leäiculus tabescentium angenommen hat, eine Laus, welche kein Mensch gesehen haben 
dürfte. Diodorus, welcher die Heuschreckenesser in Afrika meist an dieser Krankhen sterben 
läßt, bezeichnet das vom Unterleib und der Brust ausgehende, anfangs wie die Kratze 
juckenerregende Ungeziefer als „geflügelte Läuse". Da besagte Krankheit seit den Zeiten 
nie wieder aufgetreten ist, in welchen man vom Standpunkte der Wissenschaft aus sein 
Urteil abgibt, so wird jene Laus samt ihren Wirkungen wahrscheinlich in unergründliches 
Dunkel gehüllt bleiben.

Die Filzlaus (Lbtbirius inguinalis oder L. xudis) unterscheidet sich wesentlich 
in der Körperform und darin von Leäicuius, daß an den Vorderbeinen nur ein Fußglied

. sitzt- Das 1,12 mm lange und beinahe ebenso breite, weißliche Geziefer
hat einen kaum vom quadratischen Hinterleib zu unterscheidenden 
Brustkasten und zwischen den Abschnitten jenes seitlich vorstehende, 
behaarte Fleischzapfen. Das widerliche Geschöpf legt sich mit gespreizten 
Beinen platt dem menschlichen Körper auf, bohrt sich tief mit seinem

F Kopfe ein und verursacht ein sehr empfindliches Jucken; es lebt mit
Ausnahme des Hauptes an allen stärker behaarten Körperteilen. Man 

vertrieb es sonst durch Einreiben mit Quecksilbersalbe; seit dem Bekanntwerden mit den Mi­
neralölen erreicht man durch diese denselben Zweck, ohne seine eigne Haut wechseln zu müssen.

Die durch das bei ihr erscheinende Verhältnis des Brustkastens zum Hinterleib m der 
bereits erwähnten Weise charakterisierte Gattung Laematoxinus zeichnet sich durch Reich­
tum an Arten und als freigebige Spenderin echter Läuse an unsere Haustiere aus. Neben 
Haarlingen wohnt auf dem Hund die echte Hundelaus (üaematoxinus xilikcrus), 
auf der Ziege H. stenoxsis, auf dem Schweine der stattliche L. urius, auf Pferd und 
Esel L. macroccxllalus, und die Kühe ernähren sogar zwei Arten, die größere spitz­
köpfige Rindslaus (L. tenuirostris) und die kleinere, breitbrüstige Rindslaus 
(8. cui ^sternus).

Wenn von den: eben besprochenen Ungeziefer nichts Anziehendes und nur Schmarotzer­
tum in der gemeinsten Form berichtet werden konnte, so bietet die folgende Familie der 
Scharlach- oder Schildläuse (Ooccina) um so mehr Sonderbarkeiten, welche in der 
gänzlichen Verschiedenheit zwischen Männchen und Weibchen derselben Art nicht nur in der 
äußeren Gestalt, sondern auch in der Entstehungsweise gipfeln. Die Weibchen, um mit 
diesen zu beginnen, bilden sich aus beweglichen Larven, an denen sich auf der Unterseite 
des Kopfes Fühler, ein Schnabel, am schildförmigen und durch Einschnürungen gegliederten 
Körper sechs kurze, dünne Beine mit zwei- oder dreigliederigen Füßen und einer oder zwei 
Krallen unterscheiden lassen. Der äußerliche Schnabel, aus drei Gliedern zusammengesetzt 
und nicht einstülpbar wie bei den vorigen, birgt in seinem Inneren ebenfalls vier Borsten. 
Diese entspringen am Kopfe, steigen tief in den Körper hinein, bilden hier eine Schlinge 
und kehren zum Kopf zurück. Durch solche, auch in der folgenden Familie sich wiederholende 
Einrichtung lassen sich die Borsten ungemein verlängern und tief in die Pflanze einstechen, 
von deren Saften allein die in Rede stehenden Kerfe leben. Die Fühler sind schnür- oder 
fadenförmig und nehmen bei den Häutungen allmählich an Gliederzahl zu, ohne eben lang 
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zu werden. Wenn Augen Vorkommen, sind sie einfach. Die Larven laufen in der ersten 
Zeit behend an der Futterpflanze hin und her, um ein geeignetes Plätzchen zu finden, 
an welchem sie sich festsaugen und an welchem sie späterhin — sterben. Haben sie es ge­
funden, so fangen sie an zu wachsen und unförmlich zu werden; Flügel bekommen sie 
aber nie. Nach der Begattung schwellen sie mehr und mehr an, zeigen auf der Oberfläche 
leine Gliederung mehr und auch Verwachsungen an der Unterseite, wo die früher unter­
scheidbaren Fühler und Beine undeutlich werden. Jetzt legen sie, und zwar manche in einen 
weißen Filz, die zahlreichen Eier unter sich ab, bleiben nach dem Tode als schützendes 
Schild über ihnen sitzen oder lösen sich in seltenen Fällen davon ab. Wenn jenes Seiden­
polster äußerlich sichtbar wird, der Körperrand mithin der Futterpflanze nicht mehr auf­
sitzt, so kann man auf den bereits erfolgten Tod der Muttertiere schließen. Ehe die dem 
Ei entschlüpften Jungen ihre Wiege verlassen, haben sie sich schon einmal gehäutet. So 
viel im allgemeinen vom Weibchen.

Wesentlich anders gestalten sich die Verhältnisse beim männlichen Geschlecht. Anfangs 
eine Larve wie jenes, nur schlanker und kleiner, saugt sich das Männchen auch fest und 
wird größer, fertigt aber ein Gehäuse oder schwitzt aus seiner Oberfläche eine schützende 
Bedeckung aus, wie in einzelnen Fällen auch weibliche Larven, verwandelt sich darin zu 
einer ruhenden Puppe, welche zuletzt aus dein Hinterende des Gehäuses ein zartes, meist 
zweiflügeliges Wesen entläßt, ausgezeichnet durch drei Hauptabschnitte des Körpers, 
borstige oder schnurförmige Fühler, einfache Augen, durch einen verkümmerten Schnabel, 
deutliche Füße, nicht selten durch zwei lange Schwanzborsten und ein lang hervorragendes 
Geschlechtswerkzeug zwischen denselben. Das Männchen kommt bedeutend seltener vor, lebt 
nur sehr kurze Zeit und blieb darum von den meisten Arten bisher noch unbekannt, ja, 
fehlt einigen vielleicht gänzlich.

Von den eben erzählten Levensverhältnissen weichen einige Gattungen wesentlich ab. 
So gleichen sich beispielsweise bei ^leuroäes beide Geschlechter fast vollkommen, bei Gor- 
tkesia behalten die Weibchen ihre Beweglichkeit bis zum Tode. Aus dem Gesagten geht 
aber hervor, daß auch hier späteren Forschungen noch vieles übriggelassen ist. Die meisten 
Schildläuse gehören wärmeren Erdstrichen an; da solche aber reich an anderen, besser zu 
beobachtenden und zu sammelnden Kerbtieren sind, so hat man in diesem Umstande einen 
weiteren Grund unserer lückenhaften Kenntnisse von diesen unscheinbaren, aber höchst 
interessanten Wesen zu suchen, welche nach heutiger Liebhaberei in eine Menge von Gat­
tungen gespalten sind.

Wer hätte nicht schon die braunen, fast kugeligen Überreste der Eichen-Schildlaus 
(Gccauium quercus), zwischen den Nmdenschuppen alter Eichstämme oft reihenweise 
angeordnet und jahrelang anhaftend, bemerkt? Solange die flachschildförmigen Weibchen 
leben und als Larven achtgliederige Fühler tragen, werden sie vollständig übersehen; die 
Männchen zeichnen zwei Schwanzborsten aus. Ein ganz ähnliches Tier, die Wein-Schild - 
laus (I^cauium vitis), fällt an alten Weinreben dann besonders auf, wenn ein 
schneeweißes, die Eier einhüllendes Polster, das sich in feine, den Spinnenweben ähnliche 
Fäden ausziehen läßt, von den weiblichen Überresten bedeckt wird.

Unter den Namen Kermes, Kermsbeere, Alkermes, Karmesinbeere, Grana 
Gkermes, Lernies tinctorum und anderen kommt aus Frankreich, Spanien, dem griechi­
schen Archipel, besonders aus Kandia're. ein schon den alten Griechen als Lokkos pkoe- 
nillos und den Römern bekannter Farbstoff in den Handel. Diese muschelartigen, braunen 
Körper, welche durch Behandlung mit Essig erst eine rote Farbe geben, mit der die Kopf­
bedeckungen der Griechen und Türken häufig gefärbt sind, gehören der Kermesschildlaus 
(Gocauium ilicis Lermes vermilio) an. Das Tier lebt an der häufiger strauch­
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artig als baumartig wachsenden Kermeseiche (tzuoreus eoeeikora), deren älteste, entkräftete 
Büsche am meisten mit dieser kugeligen, der Eichenschildlaus unserer heimischen Eichen sehr 
ähnlichen Schildlaus besetzt sind. Je nachdem der Winter mehr oder weniger mild ist, 
fällt auch die Ernte des Kermes mehr oder weniger ergiebig aus. Man rechnet auf eine 
gute Ernte, wenn der Frühling ohne Fröste und Nebel ausläuft. Für gewöhnlich kommt 
nur eine Brut im Jahre vor, und nur in besonders günstigen Fällen wachsen die Schild­
läuse zum zweiten Male in demselben bis zur Brauchbarkeit heran. Anfang März sind 
die Tierchen kleiner als ein Hirsekorn, im April erreichen sie ihre bedeutendste Größe, gleich 
der einer Erbse; Ende Mai findet man 1800—2600 Eier unter der toten Hülle, den Über­
resten der bald nach dem Legen zu Grunde gegangenen Mutter. Zu dieser Zeit wird die 
Kermes von Hirten, Kindern oder Weibern gesammelt, die sich zu dieser Arbeit die Nägel

Kochenille t^oceu-, cacti) auf dem Nopalkaktus. I) Männchen, 2) Weibchen. Stark vergrößert. Auf dem Kaktus Wachs- 
ausschwitzuugen und etwas vergrößerte Weibchen, auch fliegende Männchen.

wachsen lassen und es zu solcher Fertigkeit bringen, daß sie unter Umständen in einem 
Tage zwei Pfund sammeln.

Die berühmteste aller Schildläuse ist die Kochenille (Ooecus eaeti). Das durch­
aus karminrote Männchen hat zwei getrübte Flügel, zehngliederige Fühler und lange 
Schwanzborsten, das ebenso gefärbte Weibchen überzieht sich mit weißem Reif. Diese Art 
lebt ursprünglich in Mexiko auf der breiten Fackeldütel (Opuntia eoeeinolliksra), dort 
Nopal genannt. Von da verpflanzte man sie auf einige der westindischen Inseln, nach 
Malaga, Spanien, Algier, Java und zuletzt nach Teneriffa. Seit ungefähr 1526 bildet 
dieser auf heißen Blechen getrocknete, in heißem Wasser aufweichbare, in seinen Körper­
formen dann noch zu erkennende weibliche Kerf als wertvoller Farbstoff einen bedeuten­
den Ausfuhrartikel für Mexiko. Wiewohl schon Acosta (um 1530) den tierischen Ursprung 
dieser rotbraunen, etwas weiß beschlagenen Körner, deren etwa 4100 eine Unze wiegen, 
nachgewiesen und andere Forscher denselben bestätigt hatten, blieb doch die Ansicht von 
ihrer pflanzlichen Natur lange die herrschende, so daß selbst noch im Jahre 1725 der die 
letztere vertretende Holländer Melchior van Nuyscher sich deshalb in eine Wette einließ, 
welche ihn um sein ganzes Vermögen gebracht haben würde, wenn nicht sein großmütiger 
Gegner ihn seines Wortes entbunden hätte. Zur Entscheidung dieses Streites wurden die 
Gerichte herangezogen, Züchter in Mexiko von diesen über die Natur der fraglichen Geschöpfe 
vernommen und ihnen somit die Ansprüche auf ihre Kerfnatur „von Rechts wegen zuerkannt".
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Mit Ausschluß der Regenzeit findet sich die Kochenille in ihren verschiedenen Lebens­
perioden an der Mutterpflanze und überzieht dieselbe stellenweise mit ihren weißen, wachs 
haltigen Ausschwitzungen vollständig, zwischen denen die weißbereiften Weibchen sich für 
das Auge manchmal kaum abheben. Letztere legen Eier, aus welchen kurze Zeit darauf 
die Lärvchen unter gleichzeitiger erster Häutung ausschlüpfen und länger lebhaft umher- 
laufen, ehe sie sich festsaugen. Die Larven sehen der Mutter ähnlich, nur daß bei ihnen 
die Aussonderungen aus den Wachsdrüsen eine fadenförmige Bekleidung bilden. Inner­
halb zweier Wochen haben sie unter mehrmaligen Häutungen ihre volle Größe erlangt. 
Die männlichen Larven stecken in einer hinten offenen Röhre aus Wachsfäden, welche den 
Eindruck eines Gespinstes machen, indem aus anderen Drüsen ein Klebstoff abgesondert wird, 
wie Paul Mayer in den „Mitteilungen der zoolog. Station in Neapel", Band 10, Heft 3, 
berichtet. Nach der Paarung sterben die Männchen sofort, während den Weibchen noch eine 
ungefähr 14tägige Frist zum Ablegen der Ei.r von Mutter Natur vergönnt ist. Da somit 
die Entwickelung einen Zeitraum von wenigen Wochen in Anspruch nimmt, so kommen auch 
mehrere Bruten zu stande, an deren Ende man allemal eine Anzahl von Larven und die im 
Sterben begriffenen Weibchen sammelt. Bouche erzog in den 20er Jahren dieses Jahrhun­
derts in einem Treibhause bei Berlin die Kochenille und erzielte vier Bruten durch eine bestän­
dige Wärme von 16—20 Grad Reaumur. Zur Entwickelung einer Brut waren 6 Wochen 
erforderlich, von welchen 8 Tage auf den Ci-, 14 Tage auf den Larven-, 8 Tage auf den 
Nym^henstand kamen und abermals 14 Tage auf die Lebensdauer der vollkommenen Schild- 
laus. Im August entwickelt sich die letzte Brut, und während des Winters liegen die 
Weibchen befruchtet und setzen erst im Februar ihre Eier ab. Die mexikanischen Kochenille­
züchter bringen kurz vor Eintritt der Regenzeit alles, was zur Zucht fortleben soll, samt 
den sehr lange frisch bleibenden Zweigen der Futterpflanze nach Hause in Sicherheit, um es 
wieder in die Kaktusanpflanzung auszusetzen, sobald die Regen vorüber sind. Mit größeren 
Beschwerden sammelt man auch von der wild wachsenden Fackeldistel die sogenannte wilde 
Kockenille, die Elrana silvestra der Mexikaner, welche noch viel häufiger geerntet werden 
soll und wahrscheinlich einer anderen Art, nicht einer bloßen Abart der vorigen, angehört.

Als Mexiko diesen wichtigen Farbstoff noch allein erzeugte, wurden jährlich 880,OOo 
Pfund für nahe an 7*/s Mill, holländischer Gulden nach Europa ausgeführt, und A. von 
Humboldt gibt aus der Zeit seines Aufenthalts in Südamerika noch eine jährliche Aus­
fuhr von 32,000 Arroben im Werte von einer halben Million Pfund Sterling an. Aus 
Südspanien, wo man, wie bereits erwähnt, die Kochenille gleichfalls baut, wie im süd­
lichen Teneriffa, seitdem dort der Weinbau infolge der häufigen Krankheiten der Neben 
nicht mehr lohnend erschien, wurden 1850 gegen 800,000 Pfund roher Kochenille nach 
England verschifft. Wenn man weiß, daß auf ein Pfund 70,000 trockene Tierchen gehen, 
so kann man sich die ungeheuern Mengen der jährlich getöteten durch ein einfaches Mul- 
tiplikationsexempel selbst berechnen. Die spanischen sogenannten Suronen, in welchen 
der Handelsartikel verschickt wird, bestehen aus frischen Ochseuhäuten, deren Haare man 
nach innen kehrt. — Die käufliche Kochenille zeigt die kleinen, eingetrockneten Tierchen 
von der Größe einer halben Erbse, an deren runzeliger Oberfläche man die Quereinschnitte 
des Hinterleibes noch sehr wohl unterscheidet. Äußerlich haben sie eine schwarzbraune, 
mehr oder weniger weiß bestäubte, inwendig eine dunkel purpurrote Färbung; auf die 
Zunge wirken sie bitterlich und etwas zusammenziehend, färben gleichzeitig den Speichel 
roi und sollen diese Eigenschaften länger als 100 Jahre bewahren. Weicht man sie in 
warmem Wasser ein, so kann man meist noch die Beinchen und Fühler unterscheiden, und 
in der roten, körnigen Masse, welche sich aus dem Körper herausdrücken läßt, hat schon 
Reaumur die Eier erkannt.
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Eine im südlichen Europa häufig an Feigenbäumen, Myrten und dem Husens acu­
leatus vorkommende Schildlaus, welche für die betreffenden Pflanzen schädlich wird, er­
hielt von Linne den Namen Eocens rusei, wurde aber von Signoret in die neugeschaf­
fene Gattung Eeroxlastes versetzt. Die Art bietet neben ihrer Schädlichkeit ein weiteres 
Interesse deswegen, weil sich das befruchtete Weibchen mit einem weißen Wachsüberzug 
bedeckt, welcher, durch Äther oder kochendes Wasser ausgezogen, 60—65 Proz. des Körper­
gewichts beträgt. Dieses Wachs ist weit gehaltvoller als das der Bienen, indem es über 
54 Proz. Eereoline enthält, gegen nur 5 des Bienenwachses. Außerdem kennt man noch 
drei weitere Wachs erzeugende Schildläuse, den Ecroxlastcs ecritcrus, welcher in Ost­
indien am Eelastrus ecrikcrus lebt, den Eoeeus ecritcrus des Fabricius, welchen 
Signoret Driecrus Dc-Da genannt hat, aus China. Diese Schildlaus, deren Männchen 
sich durch besondere Größe auszeichnet, lebt an den verschiedensten Pflanzen und liefert 
ein vorzügliches Wachs, mit welchem die Clnnesen einen einträglichen Handel treiben. Die 
letzte Art, Eoeeus axiu, lebt in Aukatan und Mexiko.

Die Manna-Schildlaus (Eoeeus sEoss^xariaj mauuixarus) haust in der 
Umgebung des Berges Sinai ans der Manna-Tamariske und erzeugt durch ihren Stich 
den Ausfluß des Zuckersaftes, welcher eintrocknet und abfällt, oder, durch den Regen ge­
löst, in größeren Tropfen hernnterträufelt und als die eine Art von Manna in den Handel 
gelangt. Die wachsgelbe Hautfarbe des Weibchens wird von weißem Flaum überzogen; 
das andere Geschlecht kennt man noch nicht.

Die Lackschildlaus (Eocens sEarteriaj laeea) liefert durch ihren Körper den 
roten Lack und als Ausschwitzungen aus ihrer Haut die in verschiedenen Formen unter 
dem Namen Stock- und Schellack oder Gummilack in den Handel kommenden Produkte. 
Die wenigen Nachrichten, welche über die Lebensweise dieser ostindischen Schildlaus bekannt 
geworden sind, stimmen nicht in allen Punkten überein und lassen überdies manche Lücke. 
Nach Kerr und Roxburgh schmarotzt sie auf einigen Feigenarten (Diens religiosa und 
inäiea), auf der Plosso (Lutea krouäosa) und drei verschiedenen Mimosen, nach Car­
ter (1860) bei Bombay auf dem schuppigen Flaschcnbaume (^.uoua squamosa). Die 
jungen Tiere zeichnen sich durch lanzettförmigen Körperumriß, zwei lange Schwanzborsten, 
sechs Beine und mit drei astartigen Borsten versehene, fünfgliederige Fühler aus. Sobald 
sich die Weibchen angesogen haben, schwellen sie an und bekommen unter Verlust der Füße 
und Fühler eine birn- oder fast kugelförmige Gestalt, in letzterem Falle jedoch am vorderen 
Ende eine bemerkbare Verengerung. Diese Anschwellung hängt mit der sofort nach dem An­
saugen beginnenden Lackbildung zusammen, denn dieser überzieht das Tier vollkommen, 
jedoch porös, so daß eine Verbindung des Körpers mit der äußeren Luftschicht behufs des 
Atmens ermöglicht wird. Nach Carters Beobachtungen schlüpfen die Larven zweimal 
im Jahre aus den Eiern, das entwickelte Männchen erscheint später als das Weibchen 
und je nach der Jahreszeit in zwei verschiedenen Gestalten, im September ungeflügelt, 
im März geflügelt und dem Männchen der Kochenille sehr ähnlich. Gleich nach der 
Paarung soll es in der rasch vom Weibchen ausgeschwitzten flockigen Masse umkommen. 
Die Lackfarbe wäre im weiblichen Eierstock enthalten, das Gummi, wie bereits erwähnt, 
die Ausschwitzungen der Körperhaut, infolge des Festsaugens an der Nährpflanze. Aus 
den Lackgehäusen sind verschiedene Schmarotzer erzogen worden.

Schon lange vor Einführung der amerikanischen Kochenille kannte man in Europa 
die polnische Kochenille, das Johannisblut (Dorpli^roxllora xolouiea), eben­
falls eine Schildlaus, welche um Johannis gesammelt wurde, darum eben und wegen 
ihrer roten Körperfarbe letzteren Namen bekam. Sie lebt an der Wurzel einiger all­
gemein verbreiteter, Sandboden liebender Pflänzchen, besonders des Knäuels (Lelmantllus 
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xerennis), des Bruchkrautes (Lerniaria sslabra), Glaskrautes (Larietaria) und anderer 
mehr, und findet sich bei Dresden, in der Mark Brandenburg, in Mecklenburg, Pommern, 
Schweden, Preußen, Polen, Rußland, Ungarn und anderwärts. Das rote Männchen hat 
neungliederige, schnurförmige Fühler, körnige Augen, einfache Krallen, am Vorderrand 
bis über die Mitte haarige Flügel, kurze Schwinger hinter denselben und endet in einen 
langen Fadenschopf. Dem halbkugeligen Weibchen von 2,25—3,37 mm Länge kommen 
kurze, achtgliederige Fühler und gleichfalls nur eine Kralle an jedem Fuße zu, aber breite 
Vorderbeine. Beide Geschlechter werden im Larvenstand von einer dünnen, kugeligen Haut­
hülle umschlossen, in welcher sie unbeweglich, den Schnabel in die Wurzel der Futter­
pflanze eingebohrt, festsitzen. Nach 14 Tagen reißt die Haut, die kleinere männliche vor 
der weiblichen, und aus letzterer kommt das reife Weibchen hervor; aus der anderen das 
Männchen noch als Larve. Diese umgibt sich alsbald 
mit einer wolligen Masse, wird in derselben zu einer 
ruhenden Puppe, und diese entläßt erst 14 Tage 
später das eben beschriebene Wesen. Ehe man die 
bedeutend bessere und billigere echte Kochenille kannte, 
bildeten die polnischen, in den slawischen Ländern 
von den Weibern und Kindern der Leibeigenen ge­
sammelten Scharlachkörner einen nicht unbedeuten­
den Handelsartikel und sollen einem polnischen Könige 
nur an Abgaben für den Zoll 6000 Gulden einge­
tragen haben; aus Podolien allein sollen jährlich 
1000 Pfund, jedes zu einem Werte von 8—10 pol­
nischen Gulden, ausgeführt worden sein.

Emen von den bisher beschriebenen Weibchen 
abweichenden Anblick gewährt die durch ihre schnee­
weiße, stengelige Ausscheidung den ganzen Körper 
mit Ausnahme der Fühler und Beine in eine Nöhre 
versteckende Nessel-Nöhrenlaus (vortllesia 
sOrtlie^iaj urtieae), welche sich nie so fest saugt, 

Nessel-Röhrenlaus (Vvrtkvsia urtlcav), 
Weibchen. Natürliche Größe.

daß sie auf derselben Stelle sitzen bliebe. Der in dem manschettenartig nach hinten be- 
spitzten Halsschild sitzende Kopf trägt achtgliederige, zugespitzte Fühler von schwärzlicher 
Farbe, und die gleichfalls schwärzlichen Beine laufen in nur eine Klaue aus. Der weiße 
Wachsüberzug, am Bauche eine Platte bildend, biegt sich hinten über die Rückenpartie hin­
weg und stutzt sich breit ab; das Männchen hat neungliederige Borstenfühler, gehäufte und 
daruin körnig erscheinende Augen, zwei Flügel liebst Schüppchen dahinter und entsendet vom 
Ende des ovalen Hinterleibes einen Büschel weißer, langer Fäden. Diese Tierchen finden 
sich im Juli und August, in Deutschland stellenweise nicht selten, an der großen Brennessel.

Dadurch, daß beide Geschlechter gleich gebildet und vierflügelig sind, vermittelt die 
Gattung ^.leuroäes den Übergang zu den Blattläusen, denen sie nach Burmeisters 
Ansicht gegen Hartig wegen der schildlausartigen Larve nicht beigezählt werden kann; 
meiner Meinung nach aber steht sie den Blattflöhen näher. Von den sechs Fühlergliedern 
erreicht das zweite eine vorwaltende Länge, und die Füße sind zweiklauig. Die nur 
1,12 mm große Schöllkraut-Laus (^.leuroäes elleHäonii), grünlichweiß von 
Farbe und an den Flügeln mit zwei verloschenen braunen Binden gezeichnet, war schon 
von Linne gekannt, als Linea xroletella beschrieben und somit den Motten beigezählt. 
Sie findet sich in Europa nicht selten und sitzt am liebsten mit dachförmig den Leib be­
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deckenden Flügeln auf der Unterseite der Schöllkrautblätter (Elleliäouium majus). In 
ihrer Nähe bemerkt man kleine, schwach weiß bestäubte Kreise, an deren Umfange die zu­
erst gelben, nachher braunen Eicrchen liegen.

Gemeine Tanncnlaus (Okormos abietis): a Larve, d eben 
gehäutete Larve mit Flügelstümpfen (Puppe) und mit hinten an­
haftender Haut, e geflügelte Tannenlaus, ä von ihr erzeugter, 

noch geschlossener Zapfen. Alles vergrößert-

Die dritte Familie, die Blattläuse (^.plliäickae), hat in letzter Zeit zwei gründ­
liche Bearbeiter gefunden: Buckton („HIono^raM ok tlie Lritisü Glückes 1876—1883", 
4Bde.) und Jules Lichtenstein (,,1.68 ?ueeron8, Hlouograxbm äos ^plüäieus" Llout- 
peUier I. park.: Genera 1885). Leider hat den Berfasser der letzten Arbeit der Dod er­
eilt, ehe er im zweiten Teil die Arten bearbeiten konnte. Seiner Einteilung sind wir 
bei Besprechung der wenigen Arten gefolgt.

Nicht alle deutschen Benennungen sind so bezeichnend wie die der Tannenläuse 
(Ollermesiuae) mit drei Adern im Border- und einer Schrägader im Hinterflügel. Die 

gemeine Tannenlaus (0Ii6rm68 
abietis) ist im flügellosen Zustande so 
groß wie ein Sandkörnchen, geschwollen 
und unbeholfen, mit kurzen Beinen, 
langem Rüssel und einem weißlichen 
Wollkleide ausgestattet. In der äußeren 
Erscheinung einem Schildlau-sweibchen 
nicht unähnlich, hat sich dieses Tierchen 
an der Wurzel einer Tannenkwospe (ki- 
nns pieea) festgesogen, die inv nächsten 
Frühjahr einen sogenannten „Maitrieb" 
entwickeln soll. Hier überwintert die 
Laus. Sobald sie aus dem Winterschlaf 
erwacht ist, sängt sie an zu saugen, wächst, 
häutet sich dreimal, stets nach dem Wechsel 
der Haut ihr Wollkleid erneuernd, bleibt 

aber immer auf derselben Stelle sitzen und legt den Grund zu der zierlichen Galle, in 
welcher sich ihre Nachkommen entwickeln, indem sie durch ihr Saugen die Achse des Mai­
triebes verkürzt. Noch hat sich dieser nicht vorgeschoben, so beginnt die Tannenlaus mit 
dem Legen von 100—150 Eiern. Ungefähr in der zweiten Maihälfte sind alle Larven 
aus diesen ausgeschlüpft und gleichzeitig die umhüllenden Schuppen hinter dem heraus­
getretenen Maitrieb zurückgeblieben. Tie Larven begeben sich null auf die Spitze dieses, 
versenken ihre Nüssel zwischen die dicht gedrängten und geschwollenen Nadeln und voll­
enden durch ihr fortgesetztes Saugen die von der Stammmutter eingeleitete Mißbildung. 
Schließlich sitzen sie in zellenartigen Räumen innerhalb eines ananasähnlichen Zapfens 
(Fig. ä). Dergleichen Zapfen bedecken manchmal die Kronen junger Fichten über und 
über und beeinträchtigen deren regelrechte Entwickelung gewaltig.

Die in den Gallen lebenden schwefelgelben Larven (Fig. a) sind schlanker als ihre 
Stammmutter, beweglicher als dieselbe, indem sie ihren Platz öfters verändern, und gleich­
falls, aber mit kürzeren, weißen Wollfädchen bekleidet. Sie häuten sich dreimal, bekommen 
Flügelstümpfe (Fig. d), nie die Größe der Stammmutter und sitzen zuletzt mit angezogenen 
Beinen, nur vom eingestochenen Schnabel fest gehalten, ruhig an einer Stelle, bis der 
Zapfen durch Vertrocknen der Nadeln regelmäßige Querrisse erhält. Jetzt kommen sie (es 
pflegt in der ersten Augusthälfte zu geschehen) massenhaft hervorgelrochen, besteigen die 
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benachbarten Nadeln und klammern sich an ihnen fest. Kaum ist dies geschehen, so wird das 
Kleid zum letzten Male gewechselt, und geflügelte Tannenläuse (Fig. e) von gelbbrauner Farbe 
sitzen gedrängt umher, zerstreuen sich aber nicht weit von ihrem Geburtsorte. Nach wenigen 
Tagen kann man einzelne in vollkommen natürlicher Stellung, aber — tot und hinter ihnen 
ein Häuflein von höchstens 40 mit ihren Flügeln bedeckten Eiern antreffen, welche genau den 
Eindruck wie die von den überwinterten Müttern gelegten zurücktassen. Die alsbald aus den 
Eiern entschlüpften, flügellosen Jungen sind gelblich gefärbt, einige von ihnen, und zwar 
die beweglicheren mit bräunlichem Hinterleibsende, sind die Männchen, die andern sind Weib­
chen, wie Blochmann zuerst festgestellt hat. Er beobachtete auch, wie sie sich mit den trägeren, 
nach dem Stamme zu abwärts wandernden Weibchen paarten. Die befruchteten Weibchen 
verkriechen sich in die Nindenrisse, am liebsten jedoch hinter die unter den Nadeln sitzenden 
Schuppen, wo sie einige, in wenig weißliche Wolle gehüllte Eier ablegen. Blochmann 
meint nun, daß hiermit die Generation abgeschlossen sei, und daß aus diesen Eiern die 
überwinternden Jungen abstammen, von welchen unsere Betrachtung ausging. Dieser An­
sicht widersprechen aber die Erfahrungen Dreyfus'. Derselbe hat durch Beobachtung und 
Züchtung der Tiere festgestellt, daß die Entwickelung eine weit zusammengesetztere ist und 
sich nicht in einem einzigen Jahre abspielt. Nach ihm kommen die Männchen und Weib­
chen nie aus den Eiern der den Fichtengallen entflogenen Tiere. Diese letzteren teilen 
sich vielmehr merkwürdigerweise in zwei ganz verschiedene Entwickelungsreihen. Die eine 
Hälfte bleibt auf der Fichte und stirbt da, wie oben erwähnt, mit ihren Flügeln 30—40 
Eier bedeckend, welche ohne vorhergegangene Begattung gelegt worden sind. Aus diesen 
Eiern schlüpfen die der Stammmutter gleichenden Jungen, welche an den Wurzeln der 
Fichtenknospen überwintern. Die zweite Hälfte verläßt die Fichte und fliegt auf Lärchen­
bäume in der Umgegend, legt Eier an die Nadeln, und aus diesen kommen Junge, welche 
unter der Rinde oder zwischen Rindenrissen überwintern und daselbst im Frühling des 
zweiten Jahres (stets ungeflügelt bleibend und ohne sich gepaart zu haben) Eier legen. 
Die Nachkommen dieser dritten Brut suchen die sich eben entfaltenden Lärchenknospen auf 
und wachsen auf den üppigen, jungen Lärchennadeln rasch zu einer zweiten geflügelten 
Generation schön hellgelber oder grüner Tiere heran, die als Okermes larieis beschrieben 
worden sind. Diese Läuse wandern auf die Fichte zurück, welche ihre Großmütter im 
vorangegangenen Sommer verlassen hatten, und erst diese vierte Generation (die zweite 
geflügelte) legt die E-er, aus welchen Männchen und Weibchen hervorgehen, mit welchen 
der Kreislauf von neuem beginnt.

Auch von einer anderen, ebenso häufig vorkommenden Art, der Ollermes strobilo- 
dius, welche an den Zweig spitzen der Fichte kleinere, gelbliche Gallen von mehr kugeliger 
Gestalt erzeugt, hat Dreyfus ähnliche Wanderungen und Teilung der Reihen und einen 
sogar noch zusammengesetzteren Entwickelungsgang nachgewiesen, und sind seine Befunde von 
Blochmann und Eholodovsky auf Grund eigner Beobachtungen bestätigt und erweitert 
worden. Ein solcher aus „Parallelreihen" zusammengesetzter Entwickelungsgang dürfte 
sich in ähnlicher Weise auch bei der Gattung kllMoxera finden, kann sich aber, meiner 
Meinung nach, unter gegebenen Verhältnissen auch vereinfachen.

Während bei der Gattung Ollermes die Fühler fünfgliederig sind und in den Hinteren 
der dachartig den Leib deckenden Flügel eine, meist etwas verloschene Schrägader bemerkt 
wird, zeigt die Gattung kllMoxera nur dreigliederige Fühler und in den Hinteren der 
wagerecht aufliegenden Flügel keine Schrägader.

Die Eichen-Nindenlaus (kll^IIoxera Huareus) hatte durch die höchst eigen­
tümliche und abweichende Entwickelungsgeschichte, wie sie Balbiani und Lichtenstein in 
erster Linie beobachtet haben, die Aufmerksamkeit der Forscher in ungewöhnlich hohem

Brehm. Tierleben. 3. Auflage. IX- 40
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Grade auf sich gelenkt. Im Frühling, gegen den 20. Mai, wie letzterer aus Montpellier 
berichtet, erscheinen auf der Blattrückseite der gewöhnlichen Eichen (Huereus peänneulata 
und pudeseeus) geflügelte Läuse, welche in ihrer Gestalt an die oben abgebildete Tannen­
laus erinnern. Ter Mittelleib ist schwarz, der breite Kopf, der Hinterleib und die kurzen 
Beine sind rot, mehr oder weniger gelblich. Die Vorderflügel haben ein rötlichgelbes Rand­
mal und drei sehr feine und einfache Schrägäste. Die Tierchen laufen, emsig suchend, hin 
und her und legen in die wollige Bedeckung der jungen Blätter gelbliche Eierchen nieder. 
Sechs bis acht Tage später entschlüpfen diesen weiße, ungeflügelte Läuse von breiter, schild­
lausartiger Körperform. Sie saugen sich fest, bewirken hierdurch gelbe Flecke, in deren 
Mitte je eine Laus sitzt, die, wenn sie nach einigen Häutungen geschlechtsreif und schwach 
warzig geworden, ringförmig um sich 30—40 Eier ablegt. Aus diesen entsteht in gleicher 
Weise eine zweite Brut, und so mehrere hintereinander bis zum August, die späteren je­
doch ärmer an Zahl, und alle ohne Zuthun eines Männchens. Im genannten Monat 
finden sich zwischen den ungeflügelten einige geflügelte Läuse, die aus in der ersten Jugend 
nicht unterschiedenen Larven entstehen und nur später durch Austreten von Flügelstümpfen 
ein von den früheren verschiedenes Ansehen erhalten.

In einer Nacht gegen Anfang September verschwinden nach Lichtensteins Bericht mit 
einem Male alle geflügelten Läuse und ziehen gegen Süden, wo sie sich in Massen auf der 
strauchartigen, in den Gebirgen wachsenden Huereus soeeitera wieder zusammenfinden. 
Alsbald legen sie einige Eier von zweierlei Größe, von denen die größeren hellgelb bleiben, 
während die kleineren eine rötliche Färbung annehmen. Die sich nach kurzer Frist aus 
diesen Eiern entwickelnden Geschöpfe entsprechen in Größe und Färbung den Eiern, denen sie 
entstammen, sind außerordentlich beweglich, haben kaum eine Spur von einem Schnabel, 
wohl aber gleich bei der Geburt entwickelte Geschlechtsunterschiede. Die kleinen sind die 
Männchen, welche sofort mit verschiedenen Weibchen zur Paarung schreiten und dann ab­
sterben. Die größeren weiblichen Läuse leben noch einige Tage, bis jede ihr einziges 
„Winterei" zwischen Knospenschuppen oder in Rindenrisse abgelegt hat. Dasselbe ist 
verhältnismäßig sehr groß, indem cs die Mitte des Körpers einnimmt, und gelb gefärbt. 
Mit dem nächsten Frühling bekommt das Wintcrei Leben, nach dreimaligen Häutungen 
ist eine stachlige Mutterlaus vorhanden, die in den ersten Maitagen an den Stengel oder 
die Blattunterseite der eben entwickelten Knospe der Kermeseiche 150—200 weiße Eierchen 
legt und sodann stirbt. Vier bis sechs Tage später erscheinen kleine, glatte Läuse, die 
sich an den Blättern festsaugen, sehr schnell wachsen, nach dreimaligen Häutungen Flügel­
stümpfe bekommen und nach der letzten Gebrauch von den Flugwerkzeugen machen, um die 
gewöhnlichen Eichen der nördlicheren Gegenden oder ausländische Arten in den Gärten 
aufzusuchen, wo wir sie im Anfang unserer Schilderung antrafen. Daß jene Wanderungen 
auf die südlichere Elchenart zu der Entwickelung nicht nötig, scheint aus dem Umstande 
hervorzugehen, daß ich Mitte Juli 1876 bei Erfurt und bei Naumburg das Insekt gleich­
falls beobachtet habe und nicht voraussetzen kann, daß es aus dem Mittelpunkte Deutsch­
lands nach der nur in den Gebirgen des südlicheren Europa wachsenden Kermeseiche 
fliegen sollte.

Die Reblaus, Wurzellaus der Nebe (Uk^lloxera vastatrix), hat seit den 
sechziger Jahren durch die ungeheuern Verwüstungen in den französischen Weinbergen all­
gemein die größten Kümmernisse erregt und gleichzeitig das Ansehen der vorigen, sehr 
nahe verwandten Art gehoben, weil man durch diese letztere der noch nicht hinreichend auf­
geklärten Entwickelungsgeschichte des Nebfeindes auf die Spur zu kommen hoffte, was ja 
auch so ziemlich gelungen ist. Schon länger in Nordamerika bekannt (1853), erhielt dieses 
Ungeziefer vom Staats-Entomologen Asa Fitch den Namen TemxkiZus vitiloUi. Weil 
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die Richtigkeit, es für eine Blattlaus zu erklären, angezweifelt wurde, gründete Schirner 
auf diese Art die neue Gattung Oaet^Iospbaera, welcher Name die kolbigen Haare an 
den Füßen andeuten soll, die sich indessen auch bei anderen Schildläusen finden. Nach­
dem 1863 dasselbe Tierchen in englischen Treibhäusern aufgefunden worden war und dem 
Altvater in der Kerfkunde, Westwood, als neu galt, so belegte er es mit dem dritten 
Namen, Lerit^mvia vitisana, dem 1868 Planchon den vierten, LüMoxera vastatrix,

Reblaus (küxllvxora vastatrix): I) Wurzellaus von d.r Rüden-, 2) von der Bauchseite, 3) von der Seite und saugend, 
4) Schnabel, b) geflügelte Lans. Alles stark vergrößert. 6) Stück einer Rebwurzel, an welcher die Laus sitzt und durch ihr 

Saugen die Anschwellungen erzeugt hat; 7) älterer Wurzelstock mit bei 8) überwinternden Läusen.

folgen ließ. Letzterer Name ist bereits so volkstümlich geworden, daß hier schwerlich das 
von den Kerfkennern aufgestellte Gesetz, dem ältesten Namen das Vorrecht einräumen zu 
wollen, zur Geltung kommen wird.

Als LüMoxera trat das Ungeziefer namentlich in der Gegend von Avignon auf, 
schritt besonders in den Flußthälern auf- oder abwärts (durchschnittlich 20—25 km in Jahres­
frist) und hatte sich in einein Zeitraum von 8 Jahren so weit verbreitet, daß so ziemlich 
der dritte Teil (gegen 750,000 ba) des gefaulten Nebgeländes in Frankreich von ihm 
heimgesucht und zum Teil bereits zerstört worden war. Als die Reblaus urplötzlich 1869 
weit entfernt von ihrem bisherigen Verbreitungsgebiet bei Genf aufgetreten war, suchte 
man dieser überraschenden Erscheinung nachzukommen, und begünstigt von dem Umstande, 

40* 
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daß sie sich auch in den Versuchsgärten von Annaberg bei Bonn und Klosterneuburg 
bei Wien gezeigt hatte, stellte inan ihre Einschleppung nach Europa durch amerikanische 
Reben fest.

Ungeflügelte, noch nicht vollwüchsige Rebläuse von bräunlichgelber Färbung überwintern 
zwischen Spalten und Rissen meist fingerdicker, aber auch dünnerer Nebwurzeln. Nach ihrem 
Erwachen, welches von der Bodenwärme abhängt, vertauschen sie ihre runzelige, dunklere 
Haut mit einer zarteren, reiner gelben, setzen sich saugend an den Zaserwurzeln fest und 
erreichen bald ihre volle Größe von 0,75 mm oder wenig mehr. Aus der Abbildung (S 627, 
Fig. 1—3) erhellt die Ähnlichkeit mit der Tannenlaus, und es sei nur noch zu ihrer Erläu­
terung hinzugefügt, daß die zusammengesetzten Augen deutlich und die Spitzen der drei­
gliederigen Fühler löffelförmig ausgehöhlt sind. Alsbald enthüllen sich alle diese Läuse 
als Weibchen, denn unter verschiedenen Windungen ihrer Hinterleibsspitze legt die einzelne 
30—40, anfangs schwefelgelbe, später etwas nachdunkelnde Eier, denen in etwa 8 Tagen, 
während der warmen Jahreszeit auch schon früher, gelbe Junge entschlüpfen. Diese zeigen 
sich anfangs unruhig, haben sie aber an derselben oder einer unmittelbar benachbarten 
Wurzel ein ihnen zusagendes Plätzchen aufgefunden, so saugen sie sich fest, wachsen unter 
dreimaligen Häutungen schnell heran und legen durchschnittlich nach 20 Tagen wieder Eier, 
gleich ihrer Mutter, ohne Zuthun eines Männchens. In dieser Weise geht die Vermehrung 
bis fünf und mehr Bruten hintereinander während des Sommers fort, so daß man annimmt, 
ein überwintertes Weibchen könne unter Voraussetzung der Entwickelung sämtlicher Eier 
im Laufe eines Sommers Stammmutter von einigen Millionen Nachkommen werden Diese 
Fortpflanzungsweise ist von Boiteau 3 Jahre hintereinander beobachtet worden.

Zwischen den Wurzelläusen späterer Bruten treten vereinzelte Läuse von wesentlich 
anderem Ansehen auf. Sie sind gestreckter, auf dem Rücken mit Warzenreihen versehen, 
welche bei den Wurzelläusen nur schwach angedeutet erscheinen, das Endglied der Fühler 
ist länger, und den Enden des Brustkastens entspringt jederseits eine schwärzliche Flügel­
scheide. Weil sich aus diesen Tierchen die geflügelten Läuse entwickeln, so hat man sie als 
Nymphen bezeichnet.

Schon Planchon und Lichtenstein hatten 1871 eine zweite Nymphenform beobachtet, 
und seitdem ist dieselbe öfter aufgefunden worden, ihre Bedeutung in der Lebensgeschichte 
der LKMoxera aber bisher noch nicht aufgeklärt. Diese Nymphen sind kleiner (0,7 mm), 
gedrungener, grünlichgelb gefärbt, auf dem Rücken warzenlos und mit Hellen Flügel­
scheiden versehen.

Die größeren, zuerst erwähnten Nymphen sind sehr beweglich und gehen meist vor 
ihrer letzten Häutung von den Wurzeln am Rebstock ins Freie. Nach der vierten Häu­
tung ist die geflügelte Reblaus fertig (Fig. 5). Sie ist gelb, im Bruststück dunkler, und 
die hellgrauen Flügel überragen in wagerechter Lage den Hinterleib; die vorderen derselben 
wieder von zwei ziemlich starken Längsadern gestützt, deren innere drei Schrägäste entsendet, 
die weit kürzeren Hinterflügel nur von einer Längsader.

Die geflügelte Reblaus, welche durch Windströmungen von ihrem Geburtsort weiter 
verschlagen werden kann, als sie freiwillig fliegen würde, legt durchschnittlich 4 Eier 
an die verschiedensten oberirdischen Teile der Rebstöcke, namentlich in die Gabeln der Blatt­
rippen, und verendet. Diese Eier unterscheiden sich in Form und sonstiger Beschaffenheit 
von den an den Wurzeln vorkommenden Eiern und sind von zweierlei Größe. Nach durch- 
schntttlich 12 Tagen liefern die kleineren die rötlichen Männchen, die größeren die gelb­
lichen Weibchen. Beide Geschlechter sind flügellos, besitzen keinen Schnabel und keine Ver­
dauungswerkzeuge, aber wohl entwickelte Geschlechtsorgane. Sie wandern an die älteren 
Stammteile, paaren sich, und das befruchtete Weibchen legt nur ein, verhältnismäßig sehr 
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großes, sogenanntes Winterei in Spalten, Nisse oder hinter die gelöste alte Rinde des 
Stammes. Im nächsten Frühjahr liefert jedes Ei eine Laus derselben Beschaffenheit, wie 
wir sie gleich anfangs an den Wurzeln kennen gelernt haben. Valbiani hatte mehrere 
Geschlechtstiere an den Wurzeln gefunden und infolge dieser Wahrnehmung auch eine unter­
irdische geschlechtliche Fortpflanzung angenommen, Voiteaus Beobachtungen machen es 
wahrscheinlicher, daß nur die rauhe Witterung diese Tierchen von den oberirdischen Neben­
teilen nach den mit Erde bedeckten vertrieben hatte.

Einer Erscheinung sei schließlich noch gedacht, welche einer genügenden Erklärung zur 
Zeit noch entgegensieht. Bald nach der Entdeckung der Reblaus fand man an den an­
gesteckten Örtlichkeiten (auffälligerweise aber doch nur an sehr vereinzelten Stellen in Frank­
reich, häufiger dagegen in Amerika) die Blattunterseite befallener Stöcke mit zahlreichen, 
charakteristischen „Gallen" besetzt. Dieselben haben große Ähnlichkeit mit Mißbildungen ver­
schiedener anderer Pflanzen, welche von den noch wenig untersuchten Gallmilben (kk^- 
ioptus) herrühren: sie öffnen sich an der Oberseite des Blattes, während sie sich nach unten 
in Form einer flachen Blase erweitern, und sind außen und innen mit einer Menge zot­
tiger Fortsätze dicht besetzt. Der Jnnenraum umschließt eine flügellose Reblaus, bisweilen 
auch eine zweite und dritte, und daneben eine Brut von Eiern oder Jungen, ganz so, wie 
ne in früherer Jahreszeit an den Wurzeln gefunden worden, jedoch ohne die Aushöhlung 
an den Fühlerspitzen. Daß man es hier mit keinem anderen Tier als mit der TKMoxera 
vaddrix zu thun habe, ist von verschiedenen Seiten nachgewiesen worden, von keiner 
jedoch schon, welche Bewandtnis es mit diesem Vorkommen habe.

Die Krankheitserscheinungen, welche die TKMoxera, an den Neben und nur an diesen 
hervorbringt, beginnen an den zartesten, im Frühjahr hervorsprießenden Wurzeln, welche 
durch das Saugen der überwinterten Tiere knotig anschwellen und die sogenannten No - 
dositäten (Fig. 6) darstellen; aber auch die mittelstarken Wurzeln zeigen infolge des Saugens 
allmählich grindige, schwammige Anschwellungen, die man Tuberositäten genannt hat. 
Jene gehen bald in Verwesung über, diese etwas später, und dann verliert die Wurzel 
ihre Ninde, wird schwarz und brüchig. Wenn auf diese Weise der Stock seine Ernährungs­
organe nach und nach verliert, so fangen auch seine oberirdischen Teile an, die Krankheit 
anzuzeigen. Meist im zweiten Jahr vergilben vorzeitig die Blätter von unten nach oben, 
rollen sich an den Rändern ein und fallen ab. Im nächsten Frühjahr bleiben sie gegen 
ihre gesunde Umgebung im Wachstum zurück, machen kürzere Triebe, setzen weniger Trau­
ben an, deren schlecht reifende Beeren einen wässerigen Geschmack haben, und schließlich 
hört das Leben der Pflanze ganz auf. Einige amerikanische Sorten zeigen sich durch ihr 
außerordentlich starkes Wurzelwerk wesentlich widerstandsfähig gegen unsere heimischen, und 
man ergeht sich jetzt vielfach mit dem Versuche, solche durch unsere heimischen zu veredeln, 
in der Hoffnung, dadurch den schädlichen Einflüssen der Reblaus zu steuern. Es würde 
zu weit führen, alle Maßnahmen der Regierungen hier vorzuführen, um der Verbreitung 
dieses Rebenfeindes Einhalt zu thun, sowie der Mittel zu gedenken, mit welchen er bekämpft 
wird, es sei nur noch bemerkt, daß seine Gegenwart in allen Weinbau treibenden Gegen­
den Europas zur Zeit ermittelt ist.

Die zu spindelförmiger Galle aufgetriebenen Blattstiele der Pappeln verdanken ihren 
Ursprung dem bursarius, die etwas gewundenen Knoten ebenda dem im ersten
Frühjahr eintretenden Saugen des kempln^us spirotkecae, welche beide Arten man 
früher nicht unterschieden hat. Letztere sei hier allein weiter betrachtet. Sie verschwindet 
allmählich in der Wucherung des Zellgewebes. Nach viermaligen Häutungen erscheint sie 
in einer Länge von 2,s mm fast halbkugelig, schwarzäugig und auf dem Rücken mit weißem 
Wollpelz bekleidet. Jetzt bringt sie lebendige Junge zur Welt, welche zunächst in ein 



630 Siebente Ordnung: Schnabelkerfe; dritte Familie: Blattläuse.

Häutchen eingeschlossen sind, aber schon bei der Geburt frei werden und sich an die 
Innenwände der Galle ansaugen. Ihre Zahl kann sich auf über hundert belaufen. Mit 
der vierten Häutung bekommen sie Flügel, in deren Hinteren die kurze Hauptader so ziem­
lich von einem Punkte aus drei Äste ausstrahlen läßt. Ungefähr um die Mitte des 
Juli öffnet sich die Galle in einer Längsnaht, um ihre Insassen nach und nach srei zu 
geben. Dieselben wandern nach Lichtensteins Beobachtungen auf das Schimmelkraut, 
^Ua^o ^ermauiea, aus, pflanzen sich daselbst mit geringeir Formveränderungen weiter 
fort, um schließlich im Herbst zur Pappel zurückzukehren. Hier erzeugen sie flügel- und 
schnabellose Geschlechtstiere, von denen das befruchtete Weibchen ein Winterei legt, dem 
im Frühjahr die Erzeugerin der Galle entsproßt, von welcher wir ausgingen. Ein zeit­
weiliges Auswandern mit veränderter Lebensweise und wieder Zurnckkehren zu der Futter­
pflanze, wo dann Geschlechtstiere auftreten und vom befruchteten Weibchen ein Winterei 
gelegt wird, ist auch bei anderen heimischen und bei amerikanischen Arten der Gattung 
kemxlÜAus beobachtet worden.

Eine andere zur Sippe der Gallenläuse zählende Gattung führt den Namen 
traueura und unterscheidet sich von der vorigen im wesentlichen nur dadurch, daß von 
der längeren Hauptader des Hinterflügels weit voneinander zwei Schrägäste abzweigen. 
Die äußerlich glatten, anfangs roten, später mehr gelben Gallen, welche, ungefähr in Form 
und Größe einer Bohne, manchmal in Menge die Oberfläche eines einzigen Rüsternblattes 
bedecken und sich im Juni unregelmäßig auf ihrem Scheitel öffnen, dürften allbek-annt sein. 
Sie kommen in manchen Jahren so massenhaft vor, daß sich die Zweige herabbemgen. So­
bald sich die Knospen der Ulmen entfalten, erscheint auf denselben die letrauemra ulmi 
als eine schwarze, 1 mm messende Laus, schiebt sich zwischen die Blattfalten und bewirkt durch 
ihr Saugen die bald bemerkbaren Ausstülpungen nach oben, die Anfänge der sie bald ein­
schließenden Galle. Nach viermaligen Häutungen ist die flügellos bleibende Stammmutter 
erwachsen und weiß bereift. Sie gebiert lebendige Junge, wie vorige Art, in Eiform (an­
fangs in ein Häutchen eingeschlossen), welche sich viermal häuten, Flügel bekommen nnd die 
Galle verlaffen. Die bisher vorgetragene Entwickelung beansprucht einen Zeitraum von 
durchschnittlich 2 Monaten. Diese geflügelten Läuse suchen nach Lichtensteins Beobach­
tungen die Wurzeln verschiedener Gräser auf (Mais, E^noäon äaetz4um), wo sie sich 
weiter ernähren und sich in derselben Weise vermehren, wie sie selbst durch die Stamm­
mutter entstanden waren. Im August, September kehren sie zu den Ulmen zurück und ge­
bären ungeflügelte männliche und weibliche Gallenläuse. Das von dem befruchteten Weib­
chen gelegte einzige Winterei liefert in: nächsten Frühjahr die Stammmutter.

DieRüstern-Haargallenlaus(8elii2ou6ura lanuginosa) wird durch ihre eigen­
tümlichen Wirkungen an den Blättern der Rüstern, jedoch nur an solchen, welche in Buschform 
auftreten, bemerkbar. Die behaarten, blasigen, durch das Saugen entstehenden Auftreibungen 
nehmen allmählich das ganze Blatt ein, so daß schließlich die gebräunten Blätter wie Säcke 
von der Größe einer Walnuß und größer von den Büschen herabhängen und auch nach dem 
Laubfall der gesunden Blätter noch sitzen bleiben Das die Galle erzeugendeMuttertier ist etwas 
größer als das der letraneura ulmi und nach hinten weniger stumpf, sonst stimmt es in seiner 
Entwickelung mit jenen: überein. Die von ihm abstammende geflügelte Form unterscheidet sich 
durch das Flügelgeäder, indem die dritte Schrägader (Unterrandader) im Vorderflügel gegabelt, 
dort dagegen einfach ist; im Hinterflügel gleicht der Aderverlauf dem von kemxtügns. Durch 
eine unregelmäßige Öffnung im oberen Teile der Galle kommen die geflügelten Läuse ins 
Freie, wandern aus, wohin aber, ist noch nicht ermittelt, mehren sich weiter und kehren zur 
Ulme zurück, wo sich die Entwickelung dann so abspielt wie bei der Blattlaus der kleinen 
Nüsterngalle.
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Die Blutlaus (Lellisoneura lanigera), auch wohl unter dem Namen der woll­
tragenden Nindenlaus aufgeführt, ist weniger harmlos als vorige Art; denn sie gilt 
als der ärgste Feind des Apfelbaumes, indem sie, in kleineren oder größeren Gruppen 
vereinigt oder in Reihen sitzend, Rinde und Splint des jungen Holzes aussaugt, dadurch 
grindige Stellen erzeugt und allmähliches Absterben des ganzen Baumes bewirkt. Auch 
an älteren Holzkellen siedelt sie sich an, wenn dieselben durch Frost oder andere Ver­
anlassungen beschädigt sind, verhindert die Vernarbung der Wunde und gewinnt dort wie 
hier Schlupfwinkel, welche ihre Verfolgung beinahe unmöglich machen. Die ungeflügelten 
Läuse sind honiggelb bis braunrötlich und auf dem Rücken, namentlich dessen Ende, mit 
weißer Wolle bekleidet, wodurch sie ihre Gegenwart schon aus einiger Entfernung verraten. 
Die Augen sind klein, die Fühler kurz und blaßgelt, und die durchschnittliche Körperlänge 
beträgt 1,s mm. Die schwarzen, am Hinterleib mehr schokoladenfarbenen, weiß bereiften 
und weißwolligen geflügelten Läuse zeichnen sich durch große Augen, noch kürzere Fühler 
und den Aderverlauf in den den Hinterleib dachartig deckenden Flügeln aus, wie er bei 
der vorigen Art angegeben worden ist. Weil die Tiere beim Zerdrücken einen roten Fleck 
zurücklassen, sind sie mit dem Namen Blutlaus im Volk belegt worden.

Daß die Blutlaus im Larvenstand überwintert, und zwar an den mehr erdwärts 
gelegenen Weideplätzen bis zum Wurzelhals hinab, ist wohl allgemein beobachtet worden. 
Je nach den Wärmeverhältnissen im Frühjahr beginnt das Leben früher oder später, und 
jede Laus, nachdem sie sich zum vierten Mal gehäutet hat, wozu während der Sommer­
zeit durchschnittlich 14 Tage ausreichen, fängt an, lebendig zu gebären. Die Geburten 
treten in Form eines wasserhellen Tröpfchens aus der mütterlichen Leibesspitze, es ist dies 
die Haut, in welche das Junge noch eingehüllt ist. Man hat bis zwölf Generationen vor 
Eintritt des Winters beobachtet. Durch diese zahlreichen Geburten, die von den Häutungen 
zurückbleibenden Bälge und durch die abgestorbenen Generationen bilden die Brut- und 
Weideplätze allmählich einen dichten, weißen Filz, unter dessen Schutz die Läuse aller 
Unbill der Witterung Trotz bieten können. Ihre Masse kann aber auch Nahrungsmangel 
eintreten lassen, und daher kommt es, daß im Laufe des Sommers die Weideplätze immer 
weiter in die oberen Baumteile vorrücken und sich mehr und mehr über das junge Holz 
ausdehnen. In den Baumschulen sitzen sie sicher in den grubenartigen Vertiefungen, welche 
sich um diejenigen Stellen bilden, wo ein Seitenzweig vom Stämmchen abgeschnitten worden 
ist. Von der zweiten Augusthälfte an zeigen sich auch geflügelte Läuse auf den Weideplätzen 
zwischen den ungeflügelten. Sie sind träger Natur und bleiben an geeigneten Weideplätzen 
unter jenen, oder fliegen davon, um an anderen Apfelbäumen Kolonien zu gründen. Jede 
geflügelte Laus bringt wieder Junge zur Welt, aber nur wenige (5 — 7). Diese häuten sich 
viermal, ehe sie erwachsen sind, haben aber weder einen Schnabel, noch bekommen sie Flügel; 
sie sind schwach weiß bereift, die einen von rotgelber Grundfarbe und 1 mm Länge des 
eiförmigen Körpers, die anderen, etwas kleineren, von graugrüner Farbe und mehr mal­
ziger Körperform. Jene, die Weibchen, bergen ein Er, welches Keller nicht als Win­
terei angesprochen wissen will, weil es noch vor dem Winter die Stammmutter für das 
nächste Jahr liefere. Die Blutlaus hat sich mit der Zeit immer weiter von Westen nach 
Osten hin ausgebreitet und steht neben der Reblaus in vielen Staaten unter Polizeiauf­
sicht. Die Verbreitung erfolgt wohl in erster Linie durch Verschleppung beim Einführen 
von Apfelstämmchen und Pfropfreisern, durch die geflügelte Form aber auch in noch anderer 
Weise, wie eine mir brieflich von Herrn Langenbrunner in Homburg zugegangene 
Mitteilung ergibt. Der Genannte pflegte in seinem Garten, welcher wie die Nachbargärten 
frei von der Blutlaus war, ein Zwergstämmchen der Wintergoldparmäne mit ganz beson­
derer Vorliebe und Aufmerksamkeit. Zu seinem nicht geringen Erstaunen fand er eines
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Tages an der Rückseite eines Blattes eine ungeflügelte Blutlaus. Das eifrige Bestreben, 
diese ihm unerklärliche Erscheinung zu ergründen, wurde belohnt: er war Zeuge, wie nach 
und nach drei weitere Läuse von je einer Ameise in den Zangen dorthin gebracht wurden. 
Mehrere darauf folgende Regentage legten den Ameisen, deren Nest sich im oberen Teile 
des Parkes befand, ihr unnützes Handwerk. Aus einem noch höher gelegenen, verwahr­
losten Garten waren die Läuse entnommen.

Die sogenannten Baumläuse (I-aeliuus) bilden eine weitere Sippe, deren Glieder 
im Vergleich zu den bisherigen lang- und dünnbeinig erscheinen, im Vorderflügel eine 
dreizinkige Unterrand- und hinter dem linienförmigen Flügelmal eine Nandader haben. 
Die sechsgliederigen Fühler erreichen nicht die halbe Körperlänge und jederseits eine höcker­
artige Drüse auf dem drittletzten Rückengliede. Von den 18 deutschen Arten möge die 
Weiden-Baumlaus (I^aeüuus punctatus) die ganze Gattung vergegenwärtigen. 
Dieselbe ist aschgrau gefärbt, an den Beinen, mit Ausschluß der gelblichen Schenkelwurzeln, 

braun; über den Hinterleib laufen eine Reihe

Weiden-Baumlaus sLsednus puuctstus). 
Sechsmal vergrößert.

schwarzer, samtartiger Punkte. Diese Laus findet 
sich vom ersten Frühjahr ab an Weidenschößlingen 
der Flußufer und lockt durck ihre Ausscheidungen 
zahlreiche Aderflügler, selbst Hausbienen, herbei, 
wie bereits früher erzählt worden ist.—Die Eichen- 
Baumlaus (I-aeliuus hucreus) dürfte noch all­
gemeiner verbreitet sein und gegen den Herbst hin 
durch ihre dichten Reihen an den Eichenzweigen 
auffallen. Die Ungeflügelten erglänzen dunkel­
braun, messen durchschnittlich 6 mm und im Schna­

bel nahezu das Dreifache. Die Fühler, deren sechstes Glied das vorletzte an Länge übertrifft, 
befinden sich fortwährend in tastenden Bewegungen. Die um 1,12 mm kürzeren, geflügelten 
Läuse sind schwarz und behaart, die Geschlechtstiere ohne entwickelten Schnabel.

Die weitaus artenreichste Sippe sind die Aphidinen mit der Hauptgattung ^rplns. 
kleinere, dünnbeinige, an Blättern, Knospen, jungen Trieben krautartiger und verholzen­
der Pflanzen lebende Läuse. Dieselben zeichnen sich durch siebengliederige Fühler aus, 
welche die halbe Körperlänge übertreffen, und durch je ein längeres oder kürzeres Röhrchen 
jederseits des drittletzten Rückengliedes. Die Bezeichnung dieses Anhängsels als „Saft­
röhrchen" mag gelten, eine andere („Honigtrompete") ist zu verwerfen, weil neuere Unter­
suchungen ergeben haben, daß die aus derselben zeitweilig austretende Flüssigkeit nicht 
Honig-, sondern wachsartig ist und den Tierchen als Schutzmittel zu dienen scheint. Man 
hat nämlich beobachtet, daß sie bei Angriffen seitens feindlicher Insekten diese mit der her­
austretenden zähen Flüssigkeit zu beschmieren suchen. Außer den nach oben gerichteten 
Saftröhren ragt an der Leibesspitze meist das sogenannte „Schwänzchen" nach hinten heraus, 
welches aber erst nach der letzten Häutung vollkommen frei wird und daher ein gutes Unter­
schiedsmerkmal zwischen Larve und geschlechtsreifer Laus abgibt. Das Flügelgeäder der 
geflügelten Form stimmt im wesentlichen mit demjenigen der Baumläuse überein.

Die Aphisarten leben gesellig, oft in großen Kolonien beisammen, kräuseln durch ihr 
Saugen manchmal die Blätter, ohne Gallen zu erzeugen, und sind vielfach nach Pflanzen 
benannt, an denen sie nicht ausschließlich leben. So findet sich beispielsweise an Apfel- 
und Birnbäumen wie am Schwarzdorn die grüne Apfelblattlaus (^.xüis mall des 
Fabricius), wiederum an Apfelbäumen und Ebereschen die rötliche Apfelblattlaus 
(^. svrbi), die Erbsenblattlaus (^. ulmariac Schrauks) an Erbsen, Wicken,
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Blasenstrauch und zahlreichen wild wachsenden Schmetterlingsblümlern rc. rc. Ich versuche 
es nicht, auch nur eine einzige Art durch Wort oder Bild hier näher vorzuführen, ver­
weise vielmehr auf die grüne Nosenblattlaus (rV rvsae), welche der erste beste Rosen­
stock besser als alles zur Anschauung bringen kann, wenn das Gedächtnis einer solchen 
bedürfen sollte. Von dem größten Interesse kann es dagegen sein, die übereinstimmende 
Lebensweise der ^xllis-Arten in der Kürze darzulegen.

Im Frühjahr, je nach der Witterung früher oder später, kommen aus Eiern, welche 
unter Laub und anderen geschützten Stellen, an den Holzgewüchsen auch frei den Zweigen 
angeklebt überwintert hatten, flügellose Blattläuse hervor. Sie häuten sich viermal, 
ehe sie erwachsen sind, ändern aber dabei ihre Körpergestalt nur insoweit, als das oben 
erwähnte Schwänzchen nach der letzten Häutung schärfere Umrisse erhält und die Farben 
zuletzt entschiedener, wohl auch verändert auftreten. Das Wachstum wird begünstigt durch 
reichlichen Saftzufluß, durch schwüle, feuchte, gleichzeitig ruhige Luft und kann, wenn 
diese Bedingungen zutreffen, in 10—12 Tagen vollendet sein. Die so erwachsene, flügel­
lose Blattlaus legt keine Eier, sondern bringt lebendige Junge zur Welt, und zwar 
ohne jegliche Zuthat eines Männchens. Die kleine Larve kommt mit an ihren Leib an­
gedrückten Gliedmaßen, das Hinterteil voran, aus der eben genannten Stelle ihrer Mutter 
hervor; aber noch ist der Kopf nicht frei, so streckt sie lebhaft die Beinchen von sich, faßt 
Fuß und entschlüpft vollkommen dem Schoße der Mutter; diese erachtet es nicht einmal 
der Mühe wert, währenddem ihre Saugborsten aus der Lebensquelle zu ziehen, und mag 
kaum unter den Geburtswehen zu leiden haben. Der junge Ankömmling befindet sich 
genau in der Lage der Mutter, als diese dem Eie entschlüpft war, saugt sich fest, wächst 
schnell, häutet sich viermal und gebiert, wenn erwachsen, lebendige Junge. Man nimmt 
an, daß jede „Amme", wie diese lebendig gebärenden Blattläuse genannt worden sind, 
durchschnittlich 30—40 Junge gebiert, ehe sie stirbt. Fehlen zeitweilig die oben näher 
bezeichneten Lebensbedmgungen, so verzögern sich natürlich auch die Geburten, und jene 
Zahlen werden nicht erreicht. Bald müßte die Wohnstätte von den immer dürstenden Saugern 
überfüllt und ernährungsunfähig werden, da jene infolge ihrer Trägheit keine Wanderungen 
zu weiterer Ausbreitung unternehmen; auch könnte durch einen Unglücksfall die ganze Ge­
sellschaft auf einmal zu Grunde gehen. Um dem Einzelwesen seine Erhaltung und der 
ganzen Art das Fortbestehen zu sichern, hat Mutter Natur weise Fürsorge getroffen. Wenn 
die Blattlauskolonie zahlreicher geworden, so bekommt sie ein verändertes Ansehen, indem 
zwischen den Ammen vereinzelte geflügelte Blattläuse umherkrabbeln und größere Ab­
wechselung in die einförmige Gesellschaft bringen. Sie wurden als flügellose Larven ge­
boren, bekamen mit der Zeit die Flugwerkzeuge, die ihnen anfangs in Form kurzer Stäbchen 
an den Rückenseiten anlagen, und benutzen sie nun, um entfernt von der Heimat neue 
Kolonien zu gründen. Haben sie sich aber anderswo angesiedelt, so wiederholen sich genau 
dieselben Verhältnisse wie vorher. Auch sie sind Ammen und schenken zunächst ungeflügelten, 
später auch geflügelten Blattläusen das Leben.

Diese Einrichtung zu weiterer Verbreitung erinnert an das Schwärmen der Bienen 
und Ameisen, welches zwar anders zu stande kommt, aber demselben Endzweck, der örtlichen 
Verbreitung der Art, dient. Auf solche wunderbare Weise leben unsere Blattläuse den 
ganzen Sommer und Herbst hindurch, solange dieser ihnen Nahrung bietet. Dann aber 
werden die Ammengeburten sparsamer, es entstehen meist ungeflügelte größere Weibchen 
und weit vereinzelter kleinere, in der Regel geflügelte Männchen, selbstverständlich gleich­
falls durch lebendige Geburten. Beide nun paaren sich, und jene legen Eier an die Pflanzen­
stengel oder an andere geschützte Stellen, je nach der Art. Diese eierlegenden Blattläuse 
sind wirkliche weibliche Geschlechtstiere, auch dem inneren Bau nach wesentlich verschieden 
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von den Ammen und können keine lebendigen Junge erzeugen. Steenstrup vergleicht 
diese Fortpflanzungsweise mit derjenigen zahlreicher niederer Tiere, bei denen sich zwischen 
die geschlechtliche Fortpflanzung eine oder mehrere Formen einschieben, die geschlechtslos 
bleiben, sich auch sonst mehr oder weniger von den Geschlechtstieren unterscheiden, zugleich 
aber die Fähigkeit einer ungeschlechtlichen Vermehrung besitzen. Der berühmte dänische 
Forscher hat diese Art der Vermehrung bekanntlich unter dem Namen des Generations­
wechsels in die Wissenschaft eingeführt. Nachdem man aber die Fortpflanzungsweise der 
Rinden- und Wurzelläuse näher kennen gelernt hat, beurteilt man auch diejenige der Blatt­
läuse in etwas anderer Weise und sieht in den lebendig gebärenden Formen nicht mehr 
Ammen im Steenstrupschen Sinne, sondern Weibchen, welche sich ebenso wie diejenigen 
der verwandten Pflanzenläuse, hinter denen sie in der Ausbildung der Geschlechtsorgane 
allerdings zurückbleiben, durch Parthenogenesis fortpflanzen, also durch Eier, welche die 
im allgemeinen zur Entwickelung notwendige Befruchtung eingebüßt haben. Von diesem 
Gesichtspunkte aus erscheint der Entwickelungsgang aller dieser Schnabelkerfe, ebenso wie 
derjenige der früher besprochenen Gallwespen, als Heterogonie.

Weil bei den besprochenen Blattläusen erst mit Eintritt der rauhen Jahreszeit die 
Fortpflanzung durch befruchtete Eier stattfindet, scheint das rauhe Wetter im Zusammen­
hangs mit dem dadurch entstehenden Nahrungsmangel auch allein die Veränderung in den 
Verhältnissen zu bedingen. Für diese Annahme spricht auch noch der Umstand, daß rn unseren 
wärmeren Gewächshäusern die Fortpflanzung durch Eier ausfallen kann, und daß es dem 
Pastor Kyber zu Anfang dieses Jahrhunderts gelungen ist, eine Blattlauskolonie 4 Jahre 
hindurch nur durch „Ammengeburten" zu erhalten. Auch fehlt es nicht an Beispielen, wo 
an besonders geschützten Stellen im Freien einzelne Arten in einem anderen als 
dem Eistande überwintert haben.

Gleich anderen Kerfen, welche ausnahmsweise in unzähligen Mengen erscheinen und 
durch ihre Schwärme die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich lenken, haben auch die zarten 
Blattläuse dann und wann die Luft wolkenartig erfüllt, so die Pappel-Gallenlaus 
(Demxlli^us dursarius) am 7. Oktober 1846 in Schweden. Zwischen Brügge und 
Gent erschienen am 28. September 1834 Wolken von Blattläusen und ließen sich in Gent 
den folgenden Tag scharenweise von morgens 7 Uhr bis zum Abend in solchen Massen 
sehen, daß das Tageslicht verfinstert wurde; am 5. Oktober war die ganze Straße von 
dort bis Antwerpen schwarz von ihnen. Um dieselbe Zeit zogen sie nach Emkloo zu und 
nötigten die Menschen, zum Schutze Brillen aufzusetzen und Taschentücher vor Mund und 
Nase zu halten. Am 9. Oktober befand sich Hr. Mooren bei Alast mitten in einem 
Schwarm der Pfirsichblattlaus persieae), von welcher 3 Tage später
zahlreiche Schwärme, durch den Wind nach allen Richtungen hingetragen, auch Brüssel be­
rührten Zwischen dem 17. und 21. Juni 1847 schwärmte in verschiedenen Gegenden Eng­
lands die Bohnenblattlaus (^.xdis kadae). Diese Beispiele mögen als Belege für 
diese höchst merkwürdige, nicht weiter zu erklärende Erscheinung dienen.

Was die schädlichen Einflüsse der Blattläuse auf die Pflanzen betrifft, so ist es klar, 
daß die fortwährende Entziehung der Säfte, namentlich an den jungen und jüngsten Teilen 
ausgeführt, eine Schwächung nicht nur dieser, sondern der ganzen Pflanze zur Folge haben 
muß. Durch das gestörte Wachstum entstehen Mißbildungen mancherlei Art, so das Kraus­
werden der Blätter, wie wir es beispielsweise an den Kirschbäumen, Johannisbeer­
sträuchern rc. beobachten können; die Blätter, die Früchte fallen ab, ohne nur annäherno 
zur Reife zu gelangen, in anderen Fällen wird die Rinde oder die Wurzel angegriffen, 
und teilweises oder gänzliches Absterben ist die unausbleibliche Folge solcher Angriffe. 
Neben der Saftentziehung wirken meist auch die klebrigen, alle Spaltöffnungen verstopfenden
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Auswürfe der Blattläuse im höchsten Grade nachteilig auf die Pflanzen. Indem jene 
unaufhörlich flüssige Nahrung ausnehmen, scheiden sie auch reichlich Flüssigkeit wieder aus. 
Sie spritzen dieselbe als eine ziemlich wasserhelle, klebrige Masse weit von sich, besudeln da­
mit die unter ihnen befindlichen Pflanzenteile, am augenfälligsten die Blätter, welche wie 
mit einem Firnis überzogen erscheinen. Der Regen löst diesen Überzug zum Teil wieder 
auf, führt ihn weiter, verändert ihn wohl auch in seiner Farbe, so daß er z. B. am Eichen- 
gebüsch als schwarze Flecke zur Erscheinung kommt, unter allen Umständen aber für die 
Blätter die notwendige Wechselwirkung derselben mit der umgebenden Luft mehr oder 
weniger lahm legt. Also hierdurch, nicht durch die tausenderlei herbeigelockten Immen 
und anderen süßmäuligen Kerfe, unter denen die Ameisen am häufigsten wiederkehren, 
erwächst den verlausten Pflanzen der Nachteil. Diese allbekannte Erscheinung, welche stets 
von den Blattläusen (mit Beihilfe der Schildläuse) herrührt, selbst wenn dieselben als 
höher sitzend übersehen werden, ist als Honigtau bezeichnet worden.

Die auf die eben geschilderte Weise unmittelbar oder mittelbar von den Blattläusen 
beeinträchtigten Gewächse bieten in diesem unnatürlichen Zustand eine Pflanzstätte für die 
mit der Luft fortgeführten Pilzsporen. Dieselben bleiben dort kleben, finden die Bedingungen 
zu ihrer Weiterentwickelung und erzeugen die verschiedenen Pilzkrankheiten, welche als Rost, 
Brand rc. bezeichnet werden. Obschon nicht behauptet werden soll, daß diese Pilzkrank­
heiten alle durch Blattläuse vermittelt seien, so befördern doch Blattläuse entschieden manche 
Formen derselben. Ob ein Pilzüberzug von weißer Farbe von diesem als Meltau be­
zeichnet worden ist, während ein anderer die wolligen Überreste gehäuteter Blattläuse als 
solchen ansah, wollen wir dahingestellt sein lassen, schließlich aber noch auf die gediegene 
Untersuchung über „Honigtau, biologische Studien an Pflanzen und Pflanzenläusen" von 
M. Büsgen (Jena 1891) aufmerksam machen.

Eine geringe Anzahl kleiner Schnabelkerfe könnte man der Körpertracht nach für die 
früher zur Sprache gebrachten Holzläuse halten, solange man ihre Mundteile außer acht 
läßt. Dieselben zeigen aber den die Ordnung charakterisierenden Schnabel und befähigen 
nicht, wie dort, zum Beißen. Beide Geschlechter erfreuen sich der Flügel und zum Springen 
geeigneter Hinterbeine. Auf dem Scheitel stehen drei Nebenaugen weit auseinander, zwei 
Fußglieder und Haftlappen zwischen den Klauen kennzeichnen die nur mäßig langen 
Beinchen. Das Springvermögen läßt keine Verwechselung mit den vorigen zu und die 
längeren Fühler ebensowenig mit den folgenden springenden Zirpen. Diese Blatt flöhe 
(k^Nickac) saugen gleichfalls Pflanzensäfte, und ihre Lärvchen, deren Beine noch kürzer 
und deren Fühler ungegliedert sind, bringen nicht selten Mißbildungen an ihrer Futter­
pflanze hervor. Am verbreitetsten finden sich die beiden Gattungen Invia und 1?8Ma. Jene 
erreicht in ihren Fühlern, deren dickes Grundglied so groß wie die folgenden zusammen­
genommen ist, die Körperlänge noch nicht und hat flache Augen. In dem 2,25 mm messen­
den braunen, an Kopf und Mittelleib rostgelben Binsenfloh (Invia juncorum) findet 
sie ihren Vertreter für Deutschland. Dieses Tierchen, welches außerdem in der Mitte weiße, 
an der Spitze schwarze Fühler auszeichnen, lebt in den Blüten der gegliederten Binse 
(3uncu8 articu1atu8 oder 1amxrocarpu8) und überwintert unter Laub; hierauf paart es sich, 
das Weibchen beginnt im Mai mit dem Legen der Eier, braucht lange Zeit dazu, die den­
selben entschlüpften Larven entwickeln sich sehr langsam, so daß die jüngeren in den Miß­
bildungen der Binsen überwintern.
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Die andere Gattung LsMa kennzeichnen die borstigen Fühler von mindestens Leibes­
länge, die runden, vorquellenden Netzaugen und häutige klare Vorderflügel, welche sich bei
Livia meist etwas derber als die Hinteren zeigen. Der Ginster-Blattfloh (Ls^Ha

Ginster-Blattfloh (Ns^Na xsms- 
tsv). Sechsmal vergrößert.

Aonistao), welcher seine Gattung hier in sechsfacher Ver­
größerung vergegenwärtigen möge, hat einen zweihöckerigen 
Vorderkopf, bräunliche Streifen in den Flügelfeldern und 
eine lichtgrüne Körperfarbe; er lebt, wie der Name andeutet, 
auf dein Ginster. — Auch Virn- und Apfelbäume haben ihre 
Flöhe. Der Birnsauger (Ls^Ha p^ri) beschmutzt mit 
seinen Auswürfen die Blattstiele und Zweige wie mit einem 

von Ameisen gesuchten, klebrigen Saft; der Apfelsauger (Ls^IIa mali) findet sich im 
Herbste auf schon gelb werdenden Apfelblättern als vollkommenes Insekt, während die Larve 
an Blütenstielen und Knospen saugt. In den letzten Jahren ist diese Familie von Neuter,
F. Löw u. a. eingehender behandelt und in weit zahlreichere Gattungen zerlegt worden.

Die nächste Reihe der Schnabelkerfe, die Zirpen oder Cikaden (Oioaäiva,Lomo- 
pbera), empfing, so mannigfach die Arten in ihrer Körpertracht auch sein mögen, in den 
kurzen, immer mit einer Borste endenden, leicht zu übersehenden Fühlern, in dem weit 
nach hinten gerückten, dicken Schnabel und in den vier gleichartigen oder ungleichartigen 
Flügeln sowie in der aus Pflanzensäften bestehenden Nahrung ihre gemeinsamen Merk­
male und unterscheidet sich in dieser letzten Beziehung insofern wesentlich von den bis­
herigen Ordnungsgenossen, als sie nie durch Festsaugen dieselbe Stelle einnimmt, sondern 
hier oder da den Schnabel einbohrt und nur selten in Gesellschaften zusammengedrängt 
einer Pflanze lästig wird. Die kleinsten, zum Teil winzigen Arten trennt man von 
den übrigen als besondere Familie der Kleinzirpen (OioaäoIIiäao) unter folgen­
den gemeinsamen Merkmalen ab: der frei vortretende, mit dem Scheitel nach oben, mit 
der breiten Stirn nach vorn gerichtete Kopf trägt vor den Augen außer der Endborste 
zweigliederige Fühler und zwei oder keine Nebenaugen. Der in der Regel einfache erste 
Brustring reicht nach hinten nur bis zum Schildchen des zweiten, läßt dieses also unbe­
deckt. Lederartige Vorderflügel und in den Schienen verlängerte, zum Springen befähigende 
Hinterbeine vervollständigen den Charakter dieser flinken, meist aus dem Sprung in den 
Flug übergehenden Tierchen, welche in zahlreichen Arten Europa bewohnen. Kein einziges 
von allen rechtfertigt den Namen „Zirpe", da alle ihre kurze Lebenszeit lautlos verbringen.

Zu den zierlichsten in Zeichnung und Gestalt gehören die zahlreich in Nordamerika, 
Nordasien, besonders aber in Europa vertretenen, 3 mm kaum, überschreitenden Blind­
köpfe (l^pllloe^da), so genannt, weil die Nebenaugen nicht fehlen, sondern 
übersehen worden sind. Ihr Körperumriß erscheint schmal und schlank, keilförmig von 
vorn nach hinten zugespitzt, der Scheitel ragt etwas vor, rundet sich aber ab, die Stirn 
wölbt sich leicht und verschmilzt mit den Nachbargegenden. Bei aller Derbheit sind die 
Vorderflügel ungemein zart und die langen Hinterschienen kräftig bestachelt. Manche Arten 
kommen massenhaft auf einer Pflanze vor, wie beispielsweise die Nosencikade (l^plllo- 
e^ba rosae) auf Rosenstöcken. Man sieht die Tierchen als bleich zitronengelbe, hinten 
braune Strichelchen ruhig daran sitzen; wird der Busch aber erschüttert, so schnellen alle 
herunter, umkreisen fliegend ihren Wohnplatz und lassen sich alsbald wieder auf demselben 
nieder. Im Sonnenschein unternehmen sie diese aus den: Sprung in den Flug über­
gehenden Bewegungen zur Kurzweil aus freien Stücken. Das Weibchen hat, wie bei allen
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Ohrenzirpc (Lockra aurita): 1) von oben, 2) von der 
Seite. 3) Schaumcikade (Lpdropkora spumaria), 
4) deren Larve auf dem von ihr erzeugten „Kuckucks)pei- 

chel. I, 2, 3, schwach vergrößert.

aududndderen, eine an der Vauchspitze sichtbare Legröhre, bohrt mit ihr in das junge, weiche 
Hoholzoolz, beschenkt es mit Eiern und verursacht hierdurch allmähliche Anschwellung. Die kleinen 
Lärur;ävrvchen bleiben im Holze versteckt, nähren sich vom zufließenden Saft, erhallen nach 
mekekne'ehreren Häutungen Flügelstümpfe und machen sich erst durch den Gebrauch der voll- 
konvnvmmnen entwickelten Flügel in der eben angeführten Weise bemerklich, und zwar zweimal 
im n:n Jahre.

Die Walzencikaden (^ettiAonia) zeichnen sich durch eine blasig aufgetriebene 
StbtStrirn, eine lange Fühlerborste, quere Hinterhüften, dreikantige, dicht bedornte Hinterschienen 
sorrorromvie durch die langen, schmalen Flügeldecken 
auLULUrls. Von den mehr als 400, vorherrschend im 
südüdüddlichen Amerika vorkommenden Arten erblicken 
wivwirr die vierpunktige Walzencikade (lletti- 
Fv;o,o)via yuaärixunctata) nach innen auf 
denenenm Blatte unter der Passionsblume unseres 
GGrircuppenbildes „AusländischeZirpen". T'. viri- 
ckMsisi ist in Europa sehr weit verbreitet und 
lebebtbtt auf feuchten Wiesen.

Auf hohem Eichengebüsch wohnt als größte 
deveremtsche Art, vom September ab im vollkom- 
mmewrnen Zustande, die Ohrenzirpe (Deära 
aiLu u rita, Fig. 1 und 2). Die ohrenartig empor- 
gezezezwgenen Seitenränder des Halsschildes (Fig. 2) 
umn nw der scheibenartig erweiterte, an den Seiten 
schchchmeidig hervortretende Kopf verleihen der düster 
rn Mnldenartig gefärbten Kleinzirpe ein eigentüm- 
liäichchtes Ansehen. Die stark bestachelten Hinter- 
schch hüenen sind nach außen scharfkantig erweitert 
uninndi ihre Hüften in die Quere gezogen. Die 
Lara arme erscheint sehr plattgedrückt. Südasien 
unmnd» Neuholland weisen noch mehr Gattungs- 
ge^ei'nossen auf.

Höchst eigentümlich gestaltet sich das Lar- 
veieiMeben der Schaumcikade (^.xllroxllora 
sxxprümarLa, Fig. 3), indem sie „die thränen- 
dvenn Weiden" oder an einigen Wiesenpflanzen, 
beießso nders der Kuckucks-Lichtnelke (D^ebvis 
ü'Iovs eueuli) und dem Bocksbart (T'ra^opo^ov
xyrra teuse), den sogenannten Kuckucksspeichel zur Aufführung bringt. Im Herbst hatte 
drm-ls Elkadenweibchen mittels seiner langen, in einer Vauchspalte verborgenen Legscheide 
dbiee Eier zwischen Rindenritze, bei letzteren Pflanzen wahrscheinlich an den Wurzelstock ver- 
seiernkt. Diesen entschlüpft im nächsten Frühjahr eine grüne, nach hinten zugespitzte, am 
Böcauche abgeplattete Larve, welche die betreffende Futterpflanze ansticht, um sich zu ernähren. 
TDlie durch ihren Körper gegangenen Säfte derselben erscheinen nicht wie bei den Blatt- 
lclä.usen als kleine, klebrige, andere Wesen anlockende Tröpfchen, sondern als weißer Schaum, 
mviie ihn Seife oder Speichel hervorbringen, dazu bestimmt, andere Kerfe und feindlich ge- 
sisinmte Vögel abzuhalten, indem er die Larve vollständig einhüllt. Sitzen ihrer viele auf 
eieimer alten Weide bei einander, so fließen die zahlreichen Schaumbläschen in Tropfen zu- 
sqmmmen, träufeln herab und „die Weiden thränen", besonders wenn ein wolkenloser 
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Himmel warmes trockenes Wetter verkündigt. Erst wenn die Larve ihre Häutungen bestan­
den hat, kommt sie unmittelbar vor der letzten aus ihrer Umhüllung hervor und treibt sich 
auf Gebüsch und benachbarten Gräsern umher, jene aber verschwindet durch Eintrocknen. 
Die Schaumzirpe erscheint in Wirklichkeit nach hinten mehr zugespitzt als auf unserem 
Bilde, wo ihr die Flügeldecken klaffen, von Farbe gelbgrau, mit Ausnahme von zwei un­
bestimmt abgegrenzten lichten Streifen auf jeder Flügeldecke. Sie und die übrigen Gattungs- 
genosfen charakterisieren der dreiseitige, durch eine scharfe Kante von der mäßig gewölbten 
Stirn getrennte Scheitel, ein siebeneckiges Halsschild, die kurz kegelförmigen Hinterhüften 
sowie die walzigen, mit drei kräftigen Dornen bewehrten Schienen. — Eine einfarbig gelb­
graue, etwas gestrecktere Art, die Weidencikade (^.xliroxüora salicis Fallens oder 
lacrimans Eversmanns), bringt an den Weiden im Orenburgischen dieselbe Erschei­
nung hervor, wie die abgebildete in Deutschland, und auf Madagaskar sitzt wieder eine 
andere Art an den Maulbeerbäumen, von welchen bei brennendem Sonnenschein ein förm­
licher erquickender Regen herabträufeln soll, indem sich die Larven klumpenweise rund um 
die stärksten Schößlinge festhalten.

Bei den Stirnzirpen, Schnellzirpen (Oercoxis), greift die aufgetriebene Stirn 
über den Vorderrand des dadurch gekürzten, im Mittelgrübchen die Nebenaugen bergenden 
Scheitels. Am Halsschild, welches vorn zwei Eindrücke kennzeichnen, zählt man nur sechs 
Ecken, weil es am kleinen Schildchen nicht winkelig einspringt. Wegen der ziemlich breiten, 
bunten Flügeldecken erscheinen die Zirpen weniger gestreckt als andere. Ihre Hinterhüften 
treten kurz kegelförmig heraus, und von den kantigen Schienen werden die hintersten am 
Ende von Borsten umkränzt. Zahlreiche Arten dieser Zirpen breiten sich über alle Erd­
teile aus, unter ihnen die größten der ganzen Familie über den heißen Gürtel. Links 
auf dem Orangenblatt unseres Gruppenbildes ist die doppelt kandierte Stirnzirpe 
(Oereoxis divittata) aus Java dargestellt. Sie ist glänzend schwarz und an jeder 
ihrer Flügeldecken mit weißen Querbinden geschmückt. — Es bedarf jedoch nicht einer Reise 
nach fernen Ländern, um Vertreter dieser Gattung in der Natur beobachten zu können. 
Ein zierliches Tierchen von kaum 10 mm Länge belebt stellenweise die Gebüsche des hüge­
ligen Deutschland. Es sitzt ruhig auf der Oberseite der Blätter und leuchtet weithin durch die 
drei blutroten Flecke auf jeder seiner Flügeldecken; kommt man ihm aber zu nahe, so ver­
schwindet es durch einen mächtigen Sprung und zwar um so eiliger, je schöner sein Ge­
wand in der Sonne erglänzt. Die Art führt mit Recht den Namen der blutfleckigen 
Stirn zirpe (Oereopis sanguinolenta), hat aber noch manche ihr sehr ähnliche 
Schwestern, darum sei zu ihrer Charakteristik noch bemerkt, daß der vorderste der Blutflecke 
die Wurzel einnimmt, der folgende, runde und kleinste die Mitte, während der hinterste 
als Binde über die ganze Fläche reicht.

Andere Arten, durchschnittlich nicht größer als die bereits besprochenen und meist 
eintöniger in der grünen oder düsteren Färbung des Körpers, hat man zu der Fa­
milie der Buckelzirpen (HIemdraeiäae) vereinigt, weil ihr Halsschild in den mannig­
fachsten Gestaltungen den übrigen Körper überwuchert und durch Auswüchse und Anhängsel, 
ost der sonderbarsten Art, als der am meisten entwickelte Körperteil auftritt. Der Kopf 
rückt dadurch bei allen nach unten, eine scharfe Sonderung zwischen Scheitel und Stirn, 
wie bisher, fällt weg, indem beide miteinander verschmelzen; zwischen den Netzaugen stehen 
zwei Punktaugen, und die sehr kurzen Fühler verstecken sich unter dem Stirnrande. Häufig 
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bleiben die Vorderflügel ebenso dünnhäutig und durchsichtig wie die Hinterflügel, entschieden 
innncr da, wo sie durch die Verlängerungen und Ausschreitungen des Halsschildes voll­
kommen unsichtbar geworden sind. Die kurzen Mittelhüften stehen nahe beisammen, und 
die hintersten sind in die Quere gezogen. Die Buckelzirpen springen, aber zirpen nicht,
gleich den vorigen, und breiten sich fast ausschließlich über das mittägige Amerika aus.

Die durch weiße Seidenbehaarung mattschwarze gehörnte Dornzirpe (Ccutrotus 
cornutus) gehört einer durch ihre Verbreitung über alle Erdteile unter den Buckelzirpen 
einzig dastehenden Gattung an und findet sich während des Herbstes in Deutschland nir­
gends selten, am liebsten auf Haselgebüsch, und soll bei Triest unter dem Namen „Wein- 
teusel" den Reben mitunter schädlich werden. Sie sendet ihr an den Schultern kurz gehörntes 
Halsschild in einem Fortsatz wellenförmig über den Rücken bis zur Hinterleibsspitze, der­
artig, daß es über die inneren Flügelränder hinläust und, von der Seite gesehen, zwei 
Durchsichten gestattet. Alle vier Flügel sind getrübt und dünnhäutig. Die langen, drei­
seitigen, am Rand gezahnten Schienen hat diese Art vor denen anderer Länder voraus, 
die Gattung aber erkennt man an der hier vergegenwärtigten Form; bemerkt sei nur noch,
daß die Fortsetzung des Halsschildes 
zwar über das Nückcnschildchen hinweg­
geht, dieses aber ebensowenig bedeckt 
wie die Wurzel der Flügeldecken. Die 
bunt gefärbten Larven tragen kurze 
Stacheln auf der Rückseite des Körpers.

Bei den Knotenzirpen (Ilctcro- 
u o tu s), einer nur in Südamerika vorkom­
menden Gattung, läuft das Halsschild in 
seiner Hinteren Verlängerung als ver­
schieden gesormteund verzierte, hohleWal- 
zenanlage oder als Blase über den Rücken 
hin, bedeckt dessen Schild vollkommen 
und bringt die wunderlichsten Formen 

Gehörnte Dornzirpe (Oontrvtns cornutus. Schwach 
vergrößert

hervor, von denen eine auf unserem Gruppenbild in der mittelsten der drei obersten Fi­
guren vorgeführt ist. Die netzaderige Knotenzirpe (Heteronotos reticulatus), 
welche man daselbst erblickt, schwillt an ihrem netzartig punktierten HalsschildgebiWe in der 
Mitte und am Ende knotig an un-d läuft hier in drei Dornenspitzen aus. Vorn wird es 
durch fünf weiße Längsstriemen gezeichnet, deren drei mittlere sich bis zum Kopfe erstrecken 
und daselbst vereinigen. Die einzelnen Knoten führen einen in der Mitte unterbrochenen 
Querstrich und die drei Dornen Spitzen von weißer Färbung. Die bis auf den braunroten 
Vorderrand durchsichtigen, am Innenwinkel ausgeschnittenen und von gegabelten 
Adern durchzogenen Flügeldecken verbergen den schmutzig rotbraunen Hinterleib. Bei 
anderen Arten gestaltet sich die wunderbare Rückenverzierung wieder anders.

Wie eine Schlange, welche sich in den Schwanz beißen will, nähert sich das vordere 
dem Hinteren Ende des breit gedrückten Halsschildes bei der matt schwarzen H^psauekcuia 
dalisra, welche ich die Schlangenzirpe nennen möchte. Sie ist die oberste in unserem 
Gruppenbild und lebt in Kolumbien; eine sehr ähnliche Art, welche in Brasilien heimisch 
ist, unterscheidet sich durch einen Doppelknoten, welcher sich mitten auf der wagerechten 
Stelle des Halsschildes nach dessen vorderer Spiye hin auftürmt. Man kann alle diese 
sonderbaren Auswüchse eben nur sür Verzierungen erklären, welche in ähnlicher Weise bei 
den Blatterhörnern unter den Käfern bereits früher zur Sprache kamen, hier aber als 
Gebilde der kühnsten Phantasie alles Maß überschreiten.
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Die südamerikanischen Helmzirpen (Mcinbracis), an hundert der Artenzahl nach, 
erheben ihr Halsschild meist hoch nach oben zu fast schneidiger Kante und erscheinen daher 
von den Seiten her ungemein zusammengedrückt; weiße, gelbe oder rote Bänder durch­
ziehen jenes auf die verschiedenste Weise; überdies sind bei ihnen die Vorderschienen ellip­
tisch erweitert und die Hinterschienen mit starken Dornen bewehrt. Wir sehen auf unseren: 
Gruppenbild, oben rechts, auf der Knospe der Passionsblume ruhend, die hohe Helm­
zirpe lMvmbraeis elevata), deren matt schwarze helmartige Erhebung vorn und hart 
an der Spitze weiß gezeichnet ist. Bei anderen Arten findet vorn keine einfache Abrun­
dung statt, sondern ein zahnartiger Vorsprung. Man könnte die Hlembracis cruenta, 
welche am äußersten Ende links auf der offenen Blüte sitzt, die Phrygische Mütze nennen, 
auch bei ihr ist der Verlauf der roten Zeichnungen aus der Abbildung ersichtlich.

Die beiden kleinen Stiere unter den: obersten Dreiblatte der Buckelzirpen gehören einer 
und derselben Art an, welche unter dem Namen der Stierzirpe (Lemixt^eka punc­
tata) passieren mag und die größte der ganzen Familie sein dürfte; sie ist braun gefärbt 
und verdeckt mit dem stattlich gehörnten, durchaus grünlich punktierten Halsschilde die 
Jnnenränder der getrübten, etwas braunstriemigen Vorderflügel, was bei keiner der vor­
angegangenen der Fall war; überdies fallen hier die Hinterfüße nicht durch ihre Verkür­
zung auf, wie bei den nächst verwandten Nabelzirpen (Dmbonia), wo sich meist auf 
der Mitte des Halsschildes ein Dorn erhebt. — Außerdem kommen noch zahlreiche Gat­
tungen vor, bei denen das Halsschild die Vorderflügel vollkommen versteckt. Die ange­
führten müssen jedoch genügen, um den in der Familie herrschenden Formenreichtum ahnen 
zu lassen.

Wie bei den Buckelzirpen der Vorderrücken, so spielt bei der folgenden Familie, den 
Leuchtzirpen (Lul^oriäac), der Kopf die Hauptrolle und bedingt für eine große An­
zahl ihrer Mitglieder die Körpertracht, wird aber nirgends zur Licht spendenden Laterne, 
wie man vorzeiten allgemein geglaubt hat. Obschon diese Kerfe weder an irgend einer 
Stelle ihres Körpers leuchten, noch zirpen, so hat man doch, vielleicht aus einer gewissen 
Pietät, den obigen Familiennamen beibehalten. Wird doch die bekannte Erdbeere ihren 
alten Namen sortführen, obschon sie die Pflanzenkundigen längst aus der Zahl der Beeren 
gestrichen haben, und so noch manch anderes Gebilde, das man nach seiner Taufe rich­
tiger erkannte und gern anders benannt haben würde, wenn nicht die Macht der Gewohn­
heit auch das Besserwissen beherrschte. Die Bildung des Kopfes, dessen Ausschreitungen 
nicht allen Leuchtzirpen zukommen, unterscheidet sie doch sämtlich von den übrigen Zirpen 
dadurch, daß alle seine Teile: Scheitel, Stirn, Wangen, durch scharfe Leisten voneinander 
getrennt werden und er da, wo keine besonderen Umbildungen diesen Grundcharakter ver­
wischen, das Eckige als solchen zur Schau trägt. Neben jedem der kleinen Netzaugen steht 
nach innen ein Punktauge, sofern diese nicht gänzlich fehlen, und unterhalb, an der Wange, 
jederseits der kleine, leicht übersehbare Fühler. Keine Anhängsel oder Wucherungen verändern 
hier das einfache Halsschild. Die Vorderflügel, bei den einen dünnhäutig, wie die Hinter­
flügel, bei den anderen derber als diese und bei noch anderen mit ihnen zugleich leder­
artig und bunt gefärbt, sind an ihrer Wurzel stets von einen: Schüppchen bedeckt, welches 
den Buckelzirpen mindestens in allen Fällen fehlt, wo das Halsschild deren Wurzel oder 
ganze Fläche bedeckt. Die verlängerten Mittelhüften stehen weit auseinander, alle Schienen 
sind dreikantig, häufig bedornt und die hintersten mit einem Stachelkranz an der Spitze 
gekrönt. Viele Leuchtzirpen sondern zwischen den Ringen des Hinterleibes einen schnee­
weißen, wachsartigen Stoff aus, welcher diesen als Reif überzieht, oder bei größerer Fülle 
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'm fadenförmigen Strängen einen Endschopf bildet, sich auch wieder erneuert, wenn er ab­
gerieben wird, wie solches in ähnlicher Weise schon bei den Blattläusen zur Sprache kam. 
Auch die Leuchtzirpen gehören überwiegend den heißen Gleicherländern an und werden 
durch nur wenige, zwar zierliche, aber infolge ihrer Kleinheit unscheinbare Arten in Europa 
vertreten.

Dahin gehört die gerippte Miniercikade (Oixius nervosus, Fig. 1), ein 7,17mm 
langes, braunes, an den Kopfrändern gelbes und an den durchsichtigen Flügeln braun 
geflecktes und punktiertes Tierchen. Der schmale, mit Nebenaugen versehene Scheitel, die 
rautenförmige, hochumrandete und von einer 
Längsleiste halbierte Stirn und die wie ein 
Knöpfchen unter den glotzenden Augen hervor- 
tretenden Fühler kennzeichnen den Kopf, die 
Nautenform den Vrustrücken und gabelförmig 
geteilte Adern die den länglich dreieckigen Kör­
per weit überragenden Flügel. Es gibt in 
Deutschland noch einige schwer zu unterschei­
dende Arten dieser Gattung, welche Bur­
meister durch weibliche Endung in Oixia um­
getauft hat. Sie war früher mit LIata ver­
einigt, deren Arten jedoch, manche der großen 
bunten Flügel wegen gewissen Schmetterlingen 
gleichend, andere besonders stark bereift, nur 
zwischen den Wendekreisen anzutreffen sind. 
So liefert beispielsweise die gesäumte Mi­
niercikade (LIata limbata) das soge­
nannte weiße Chinawachs.

Der europäische Laternenträger 
lkseulloxbana euroxaea, Fig. 2), ein 
8,75 mm langes, grasgrünes Zirpchen, dessen 
durchsichtige Flügeldecken von gleichfalls grünem 
Geäder durchzogen werden, ist der einzige euro­
päische Vertreter einer Gattung, welche, außer 
in Neuholland, allerwärts vorkommt, und deren 
übrige Arten fast alle durch ihr grünes Ge­

ri Gerippte Miniercikade (Cixius nervosus). 2) Eu­
ropäischer Laternenträger (ksouävpdaua vurv- 
paea), vergrößerter Pordertörper in verschiedenen Ansichten.

I) vergrößert.

wand mit der unserigen übereinstimmen. Ein kegelförmig vortretender Kopf mit um- 
leistetem, von einem Längskiel durchzogenem Scheitel und mit gleichfalls umleisteter, von 
drei Kielen durchschnittener Stirn zeichnet die Gattung aus. Der europäiicke Laternen­
träger findet sich auf trockenen, besonders an Schafgarbe und Wucherblumen reichen Wiesen 
und auch an anderen grasigen Stellen hier und da in Deutschland. Er wurde bei Leip­
zig und Halle, von mir bei Naumburg und von einem Freunde an der nordöstlichen 
Grenze der Provinz Sachsen einzeln aufgefunden, kommt aber weiter nach Süden häu­
figer vor.

Die Gattung Lnl^ora liefert die ansehnlichsten und vollendetsten Formen, einen chi­
nesischen Laternenträger (Lul^ora canckelaria), welcher sich mit seinem säbel­
förmig vorgestrecktcn Kopfe rechts auf dem Orangenblatt unseres Gruppenbildes vorstellt. 
Der Körper ist mennigrot, etwas dunkler und mehr ziegelrot jeder der oreit schwarz bespitzten 
Hinterflügel, während die lichten Zeichnungen auf dem spangrünen Untergrund der Decken 
eine gelbe Färbung annehmen.

Brehm, Ticrleben. 3. Auslage. IX. 41
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Der surinamische Laternenträger (I'ulgora latervaria), aus Abbildungen 
hinreichend bekannt, fällt durch die mächtige, hinter der Mitte ihrer Oberfläche sattelarti^ 
eingedrückte Keule auf, zu welcher Scheitel und Stirn angeschwollen sind. Die 7,8 ein 
messende, grünlichgelbe Zirpe verzieren schwarze Zeichnungen, vor allen in der breit ge 
rundeten Außenecke des beinahe zweilappigen Hinterflügels in Form eines schönen, großen 
Augenflcckes. Kreideweiße Ausschwitzungen haften reichlich am Hinterleib, sparsamer 
an dem Kopffortsatz. An das Leuchtvermögen dürfte heutigestags kein Forscher mehr 
glauben und ebensowenig die Ansicht der Brasilier teilen, welche das Dier unter dem 
Namen «litiiana Lola für äußerst giftig halten und ihm sorgfältig aus dem Wege gehen.

Die Singzirpen (8triäu1antia, (Reaäiäae) endlich rechtfertigen einigermaßen 
wenigstens die deutsche Bezeichnung der ganzen Reihe; denn ihre Männchen bringen Töne 
hervor, welche als Gesang, Gezirp, Geschwirr, Geknarr, kurz in der verschiedensten Weise 
vom Ohr des Hörers aufgefaßt werden können. Wahrhaftig poetisch gestaltet sich die Auf­
fassung bei den alten Griechen. Nach einer ihrer Sagen hatten sich zwei Tonkünstler, 
Eunomus und Ariston, in einen Wettstreit eingelassen. Eine Cikade flog zu dem ersteren, 
setzte sich an Stelle einer gesprungenen Saite auf seine Harfe und verschaffte ihm den Sieg. 
Daher galt den Griechen eine auf einer Harfe sitzende Cikade als das Sinnbild der Musik. 
Ihre Dichter verherrlichten die Tierchen in ihren Gesängen und priesen sie als die glück­
lichsten und unschuldigsten Geschöpfe. So widmete ihnen Anakreon seine 43. Ode, welche 
Ramler wiedergibt wie folgt:

„Glücklich nenn' ich dich, Cikade! 
Daß du auf den höchsten Bäumen, 
Von ein wenig Tau begeistert, 
Ähnlich einem König, singest. 
Dein gehöret all' und jedes, 
Was du in den Feldern schauest, 
Was die Jahreszeiten bringen; 
Dir sind Freund die Landbewohner, 
Weil du keinem lebst zuleide.

Und die Sterblichen verehren 
Dich, des Sommers holden Boten; 
Und es lieben dich die Musen, 
Und es liebt dich Phöbos selber; 
Er gab dir die klare Stimme; — 
Auch das Alter dich nicht dränget, 
Seher, Erdgeborene, Sänger, 
Leidenlos, ohn' Blut im Fleische — 
Schier bist du den Göttern ähnlich!"

Weniger zart erscheint die Glücklichpreisung von feiten des Xenarchos aus Rhodos, 
wenn er sagt:

„Glücklich leben die Cikaden, 
Denn sie haben stumme Weiber."

Virgil hatte weniger Sinn für die Cikaden, denn er seufzte über ihre Töne, welche 
durch das Gebüsch „gellen", und Berichterstatter späterer Zeiten waren ebensowlmg von 
ihnen erbaut. Wenigstens geht dies aus den Worten Shaws hervor, welche annähernd 
also lauten: „In den heißen Sommermonaten verursachen besonders vom Mittag an bis 
gegen Abend die Crkaden ein so unbändiges Gezirp und einen so unangenehme: Lärm, 
daß die Ohren davon gellen. Sie sind in dieser Hinsicht die lästigsten und unrerschäm- 
testen Kerfe, welche, auf einen: Zweige sitzend, oft 2 oder 3 Stunden ohne Aufhofen fort- 
queilen und das Nachdenken oder die kurze Ruhe stören, denen man sich in diesen heißen 
Himmelsstrichen (Berberei) nur diese Stunden zu überlassen pflegt. Die ll^ttix der Griechen 
muß einen wesentlich anderen, sanfteren und ohne Zweifel melodischeren Laut gehabt haben, 
sonst könnten Homers vortreffliche Redner, welche man mit den Cikaden verglihcn hat, 
nichts anderes als laute, schwatzhafte Schreier gewesen sein." So weit Shaw. Es gilt 
hier genau dasselbe, was bereits früher von unseren heimischen Grashüpfern gesact wurde: 
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jede Art spielt ihre Weise auf, von der Menge der Musikanten, der zeitweiligen Stim­
mung und der musikalischen Bildung des Hörers hängt der Eindruck ab, welchen das Kon­
zert auf ihn hervorbringt. Man nannte die Eikade, wie eben erwähnt, Tettix. welche Be­
zeichnung die heutigen Forscher den kleinen Dornheuschrecken beigelegt haben, und hielt sie 
ihres Gesanges wegen in Käsigen, verspeiste sie aber auch; denn Aristoteles bemerkt, daß 
die Cikadenlarven am wohlschmeckendsten seien, bevor ihre Hülle platzt, daß anfangs die 
Männchen, später die mit Eiern angefülllen Weibchen besser schmeckten.

Lernen wir jetzt das musizierende Werkzeug selbst kennen, von dem schon die Alten 
eine Ahnung hatten, wenn Aristoteles meint, daß die Töne vermittelst eines, an einem 
Leibesringe ausgespannten Häutchens durch Zusammenpressen der Luft erzeugt würden, 
und Aelian sagt: „Andere Singvögel singen, wie der Mensch, mit dem Munde, die Cikaden 
aber mit den Hüften." Zwei große, lederartige Schuppen, welche dem Hinterbrustbein 
ohne Einlenkung angewachsen sind, nehmen den ganzen Bauch in seinem Wurzelteil ein. 
Jede derselben bedeckt eine große, im Grunde von zarter Trommelhaut geschlossene Ning- 
öffnung des ersten Hinterleibsgliedes. Oben an der Außenseite eines jeden Ringes setzt 
sich nach dem Rücken desselben hin ein horniger, mehrfach mit den inneren Wandungen 
verwachsener Rahmen an, welcher eine festere, längsfaltige Haut spannt. Nach außen 
schützen dieses Organ die Seitenflügel des auf dem Rücken vorn dreilappig auslaufenden 
Ringes, ohne es zu berühren. Am Grunde jener erstgenannten Deckschuppen, unter den 
angezogenen Hinterschcnkeln verborgen, liegt nun jederseits das Luftloch als eine sehr lange,, 
mit Wimpernhaaren besetzte Spalte. Im steifen Chitinrand sind die Stimmbänder an­
gebracht, deren Jnnenränder durch eingepreßte Luft in tönende Schwingungen versetzt werden. 
Diesem auf die angegebene Weise in eine Stimmritze umgewandelten Luftloch gerade 
gegenüber liegt die Trommelhöhlung mit dem eingerahmten Faltenhäutchen. Durch das 
Ein- und Ausatmen der Luft werden mithin die Stimmbänder in tönende Bewegung ver­
setzt und das muschelförmige Häutchen im Nahmen wie das Trommelfell im Grunde der 
großen Höhle hallen die bedeutend verstärkten Töne wider. Bei den Fliegen wurde früher 
im sogenannten „Vrummringe" eine ganz ähnliche Einrichtung besprochen. Die Weibchen 
bedürfen des Trommelapparats nicht, für sie reicht es aus, die Locktöne der Männchen 
zu vernehmen; dies können sie auch, wie aber, weiß man noch nicht. In Ansehung des 
Körperbaues verlängert sich bei den Cikaden der Kopf selten nach vorn, vielmehr beschreiben 
gewöhnlich der Vorder- und Hinterrand des Scheitels gleiche Bogen, und zwei Querfurchen 
teilen seine schmale Fläche in drei Felder, auf deren mittlerem drei Nebenaugen stehen. 
Vorn grenzt dieses Feld an den oberen Nand der blasigen und querriefigen Stirn. Zwischen 
den stark vorquellenden Netzaugen entspringen die kurzen, siebengliederigen Borstenfühlcr. 
Am Vorderrückell finden sich außer einigen Furchen keine Auszeichnungen, dagegen fällt 
am mittleren das wulstige, ausgeschnittene Schildchen auf. Von den vier Flügeln, welche 
dachartig über dein kegelförmigen Leibe liegen, erreichen die vorderen eine bedeutendere 
Länge als die Hinteren, sind entweder glasartig und unbehaart oder gefärbt und behaart, 
letzteres besonders bei den afrikanischen Arten; das Geäder breitet sich gabelästig über die 
Fläche aus. Ein verdickter, unterwärts mit einigen Zähnen bewehrter Vorderschenkel bleibt 
den Beinen als einzige Auszeichnung und als Vermächtnis der plumpen, glatten und 
harthäutigen Larven. Diesen dienen die Vorderbeine zum Graben in der Erde, wo die 
einen ihr ganzes, einige Jahre dauerndes Leben, die anderen nur ihr reiferes Alter, 
noch andere bloß den Winter zubringen sollen, indem sie an den Wurzeln holziger Ge­
wächse saugen.

Die Cikaden sind scheue und träge Tiere, welche nur dann mehr Beweglichkeit an­
nehmen, wenn sie von der brennenden Mittagssonne beschienen werden. Sie bohren mit 

41* 
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ihrem Schnabel die jungen Triebe holziger Gewächse an und saugen den Saft. Auch nach 
dem Stiche fließt dieser noch aus, trocknet durch die Luft und liefert an gewissen Pflan­
zen das Manna. In gleicher Weise bohren die Weibchen mit dem in einer Längsspalte 
des Bauches verborgenen Legstachel bis zum Marke, um ihre Eier abzulegen. Die aus- 
geschlüpsten Jungen verlassen alsbald ihre Geburtsstätte und saugen äußerlich am Baume.

Man kennt zwischen 4VV und 500 Arten, von denen 18 den Süden Europas, die 
meisten übrigen aber den heißen Erdgürtel bewohnen und ungefähr bis -um 40. Grade 
südlicher Breite, nach Norden jedoch in einzelnen Arten bedeutend weiter reichen. Die Gat­
tung Oicaäa, von Fabricius Lettissonia genannt, wurde neuerdings in Zahlreiche, hier nicht 
weiter zu berücksichtigende Untergattungen zerlegt. Das farbige Gruppenbild (berS.637) führt 

links im Vorder­
grund in der präch­
tigen Singzirpe 
(Oicacla specio­
sa) ein überaus 
stattliches, schwarzes 
Tier vor. Ein klei­
nerer Fleckvorn und 
eine breite Binde 
hinten am Hals- 
schild nebst Rücken 
und Bauchseiten des 
5. 7. Hinterleibs- 
gliedes stnd gelb, 
die Leisten des Mit­
telrückens, der Au­
ßenrand der Vorder­
flügel samt dem Ge­

il Mannacikadc sCicaSa vrm) 2) Gemeine Singcikade (Cicaäa plebeZa) nebst Larve. blutrot der

äußerste Hinterrand 
dieser und der ganze Saum der Hinterflügel weiß. Die Hellen Querzeichnungen in den 
Zellen der Flügel deuten die Fältchen der nicht straff gespannten Haut an. Dieser aus­
gezeichnete Kerf bewohnt die Sundainseln und verursacht, wenn viele beisammen sitzen, ein 
laut schnarrendes Geräusch, welches aus weiter Ferne gehört wird, in der Nähe aber 
das Ohr geradezu betäubt.

DieMannacilade, kleine Eschencikade (Oicaäa orni, Fig. 1), veranschaulicht bier 
eine der europäischen Arten, welche bisher noch nicht in Deutschland beobachtet worden ist, 
aber in den meisten südlicheren Länderstrecken vorherrschend an der Manna-Esche lebt. Aus 
den Wunden, welche sie den genannten Bäumen behufs der eignen Ernährung beibringt, 
fließt das Manna, ein Zuckerstoff, welcher möglichenfalls auch in anderen Eschenarten enthal­
ten ist, wie er sich im Safte der Nüben, Zwiebeln, des Spargels, Sellerie und anderwärts 
mehr oder weniger reichlich findet. Obschon das feinste Manna durch die Cikadenstiche er­
zeugt werden soll, so gewinnt man doch das meiste auf künstlichem Wege, indem man im 
Juli und August der Rinde wagerechte Einschnitte beibringt, um diese zum Saftausfluß 
zu veranlassen, und nach den verschiedenen Gewinnungsarten unterscheidet man verschiedene 
Mannasorten. Daß, beiläufig bemerkt, unser heutiges Manna nicht dasselbe war, mit 
welchem sich die Kinder Israels 40 Jahre in der Wüste ernährten, geht schon daraus 
hervor, daß nirgends von den abführenden Wirkungen desselben die Rede ist, welche
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bei so reichlichem Genuß das heutige Manna notwendig hervorgebracht haben müßte. Die 
eigentümliche Form des braunen, gelb gefleckten und weiß behaarten Körpers der Manna­
cikade, die schwach entwickelten, zweizähnigen Vorderschenkel und die elf braunen Punkte 
auf jedem der wasserhellen Vorderflngel charakterisieren sie. Das „singende" Männchen 
hebt den Hinterleib ein wenig, um ihn sogleich wieder sinken zu lassen, wiederholt rascher 
und rascher dieselben Bewegungen, bis der Ton in ein ununterbrochenes Schwirren über­
geht, mit welchem der Gesang schließt. „His striäcut ardusta Oieaäis", sagt Linne von 
dieser Art, wahrscheinlich derselben, welche auch dem Virgil keine Bewunderung abnötigen 
konnte. Von anderen, ihr in der Körpertracht ähnlichen und teilweise schwer unterscheid­
baren Arten beanspruchen etwa vier das deutsche Bürgerrecht. Oieaäa kaematockes hat sich 
bei Würzburg, 0. xledeja (gemeine Singcikade, Fig. 2, S. 644) bei Regensburg, O. atra 
(gleichbedeutend mit 6. ooueiuua) beispielsweise bei Heidelberg, Erlangen, in der Fränkischen 
Schweiz gefunden, O. moutaua breitet sich über ganz Europa und den Norden Asiens aus; 
denn sie ward nicht nur in einigen nördlichen Punkten Deutschlands, wie Jena, Naumburg, 
Dresden, Breslau, beobachtet, sondern auch vereinzelt bei Insterburg in Preußen, bei Peters 
bürg und in Schweden gefangen. An ähnlichen, aber zum Teil größeren Arten hat Amerika, 
besonders das insektenreiche Brasilien, Überfluß.

Den eben besprochenen Kerbtieren, welche im stande waren, die Dichter des Altertums 
zu begeistern, schließen die Forscher diejenigen Schnabelkerfe an, welche durch ihr in Wasser- 
löchern und Pfützen verborgenes Schlammleben jedes poetische Gefühl fern halten. Die 
Wasserwanzen (D^äroeores), um die es sich hier handelt, kommen hinsichtlich der 
kurzen, 3—4gliederigen, unter den Augen versteckten Fühler den Zirpen nahe, unterscheiden 
sich aber durch die ungleichartigen, platt dem Körper aufliegenden Flügel und dadurch 
wesentlich von ihnen, daß der Schnabel nicht dem Grunde, sondern der Spitze des Kopfes 
entspringt, daß sich Scheitel und Stirn nicht voneinander absetzen, und daß bei ihnen ein 
Räuberleben an Stelle des harmlosen Saugens süßer Pflanzensäfte tritt. Die in Farbe 
und Form ziemlich eintönigen Wasserwanzen bewohnen stehende Gewässer beider Erdhälften 
in ihren nördlichen und südlichen Teilen, und die unter einem glühenden Himmel gezeitigten 
haben ipeder Farbenpracht noch Formenreichtum, höchstens bedeutendere Größenverhältnisse 
vor den Bewohnern des gemäßigten Europa voraus. Die im Frühjahr den Eiern ent­
schlüpften Larven erlangen unter mehrmaligen Häutungen bis zum Herbst meist ihre volle 
Größe, indem sie sich von allerlei Geschmeiß ihrer reich bevölkerten Umgebung, dasselbe 
mit dem Schnabel anspießend und aussaugend, ernähren. Verborgen im Schlamm der 
Wasserlöcher verschlafen sie nun den Winter, um im nächsten Jahre ihre Art fortzupflanzen. 
In dieser Weise wenigstens scheint sich für die heimischen der Lebensfaden abzuwickeln. 
Cer es zum Vergnügen, sei es, um andere, ihnen genehmere und vielleicht nahrungs­
reichere Wohnplätze aufzusuchen, sei es endlich, um sich auszubreiten, genug, die vollkom­
men entwickelten Wanzen bedienen sich des Vorteils, welchen sie vor dem Larvenstand 
voraus haben, und fliegen umher. Man hat die Wasserwanzen in drei Familien zerlegt.

Ein großer und breiter, schief nach unten und hinten gerichteter Kopf ohne Neben­
augen, mit breitgerundeter Stirn und einem kurzen und dicken, nur die Mitte der Brust 
erreichenden Schnabel, mehr oder weniger breitgedrückte, an Schiene und Fuß einseitig oder 
beiderseits bewimperte Hinterbeine und ein gestreckter, plattgedrückter Körper charakterisieren 
die Ruderfüßer (Deäircmi) oder Rückenschwimmer (Xotoucetiäac). Die letzte 
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Bezeichnung erscheint darum weniger passend, weil nur wenige Arten auf die durch die­
selbe angedeutete Weise sich bewegen, während alle infolge der Ruderfüße geschickte Schwim­
mer sind.

Geoffroys Ruderwanze (Oorisa Oeokkro^i, Fig. 6, S. 647) möge statt vieler 
ähnlichen Arten die Gattung vergegenwärtigen. Auf der platten Rückenfläche des reichlich 
12 mm messenden Körpers herrscht schwarzgrüne Färbung vor, die auf dem Halsschilde durch 
mindestens 15 feine gelbe Wellenlinien, auf den Flügeldecken durch gelbe Sprenkel ihre Gel­
tung verliert. Die gelbe Unterseite erscheint am Grund des Bauches und der Brust schwarz­
fleckig. Durch die messerförmige Gestalt des Vorderfußes unterscheidet sich überdies die 
genannte von den zahlreichen, sehr ähnlichen, meist kleineren Arten. Die Weibchen der 
Nuderwanzen legen im Frühjahr ihre Eier, zu platten Kuchen vereinigt, an Wasserpflanzen. 
Die Eier zweier mexikanischen Arten (Oorisa mercenaria und kemorata) werden gesammelt 
und in verschiedener Weise als Nahrungsmittel zubereitet. Die überwiegende Länge und 
kegelförmige Verdickung des dritten und gleichzeitig vorletzten Fühlergliedes, der ein­
gliederige, stark beborstete und breitgedrückte Vorderfuß, vor allem aber ein unsichtbares, 
vom Vorderrücken bedecktes Schildchen charakterisieren die artenreiche, soeben besprochene 
Gattung Oorisa.

Den gemeinen Rückenschwimmer (Xotonceta Alauea, Fig. 1) beobachtet man 
gewöhnlich bei Ausübung seines vollendeten Schwimmvermögens in der Rückenlage, weshalb 
er seinen Namen mit vollem Recht verdient. Die gelbe, flache Brust nach oben, den stumpf- 
kieligen Rücken nach unten gerichtet, fährt diese Wanze, ihrer Gestalt nach ein kleines 
Boot, mittels der kräftigen, elastischen Hinterbeine auf und nieder. Hat man sie aus dem 
Wasser auf das Trockene gebracht, so schnellen eben diese Beine den Körper in den unter­
haltendsten Sprüngen fort, um ihn seinem Element wieder zuzuführen; aus eignem An­
trieb kriecht der Rückenschwimmer bei Sonnenschein auch an einem Gegenstand in die Höhe 
und fliegt davon. Den Bauch bedecken dichte Haare, in welchen sich die zum Atmen nötige 
Luft fängt. Nachdem das Tier dieselbe verbraucht hat, kehrt es an die Oberfläche des Wassers 
zurück, um neue aufzunehmen; daraus erklären sich auch die auf- und absteigenden, von 
ihm mit Vorliebe ausgeführten Bewegungen. Von der grünlichgelben Nückenfläche sticht 
das große dreieckige Schilochen durch samtschwarze Färbung lebhaft ab. Die vier vorderen, 
unter sich ziemlich gleichen Beine haben anscheinend nur zwei Fußglieder mit zwei Klauen, 
bei genauerer Betrachtung entdeckt man jedoch von der Unterseite her noch ein drittes, 
sehr kurzes Grundglied, während das zweite, gleichzeitig auch letzte Fußglied der Hinter­
beine ohne Klaue endigt.

Mit Beginn des Frühjahrs legen die Weibchen ihre ovalen, hellgelben Eier an den 
unteren Teil einer Wasserpflanze oder auf den Boden, indem sie dieselben reihenweise zu 
einer Scheibe aneinander kleben. Nach ungefähr 10 Tagen zeigen die Eier infolge der 
durchscheinenden Augen an dem freien Ende hochrote Punkte. Die Lärvchen kommen wenige 
Tage später, und zwar noch im Mai, aus ihnen hervor, gleichen in Gestalt und Lebensweise 
der Mutter, sind aber ockergelb und selbstverständlich flügellos. Bis zum August häuten 
sie sich dreimal und bekommen zuletzt sehr kurze Flügelstümpfe. Mck der vierten Häutung 
erhält der Kerf seine volle Entwickelung, bedarf aber immer noch einiger Zeit, ehe er sich 
ausfärbt und vollkommen erhärtet; den Winter verbringt er im erstarrten Zustand unter 
Schlamm. Simpson will im September 1846 einen 25 englische Meilen langen Zug 
dieser Wanzen am Mississippi fliegend beobachtet haben. Erne sehr ähnliche Art nennen 
die Mexikaner Moschitos, trocknen sie, um die Vögel damit zu füttern, und backen aus 
den Eiern eine Art von Kuchen, Hautle genannt, welcher Fischgeschmack haben soll.
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Ein kleiner, schmaler Kopf und das zu Raubbeinen umgewandelte vorderste Paar 
dieser Vewegungswerkzeuge charakterisiert die Familie der Wasserskorpion-Wanzen 
(Xexiäae oder LeäiraM), von welchen ein Teil, durch die Körpertracht und die Be­
haarung an den bisweilen lederartig bewimperten Hinterbeinen an gewisse Dytisken unter 
den Käfern erinnernd, mit derselben Gewandtheit wie die vorigen schwimmt, ein anderer 
Teil dagegen an dem flachen Rande der Gewässer auf dem Boden und dessen Schlamme,

Deutsche Wasserwanzen: I) Gemeiner Rückenschwimmer l^otvvoeb» xlauc»), fliegend und schwimmend. 2) Grauer 
Wasserstorpion lXvpa ciuoroa), eine Libellenlarve aussaugcnd, 3) seine Larve, 4) seine Eier. 5) Gemeine Schwimm­
wanze s^aucvris cimieviäos). 6) Geosfroys Ruder Wanze sOvris» Oeoffroxi). 7) Stabwanze (Kanada livearis) 
8) Teichläufer lNiumvbatss stagnorum). 8) Sumpf-Wasserläufer (Nxckrvwotra xaluäum). IO) Eier und Larven eines 

Wasserläufers. Il) Larve von Vvlia eurrous. Natürliche Größe.

von Zeit zu Zeit ein dünnes Atemrohr in Form eines langen Schwanzes an die Ober­
fläche des Wassers bringend, langsam umherkriecht. Zu ersteren gehört:

Die gemeine Schwimmwanze (Xaueoris eimieoiäes, Fig. 5), ein 11—13 mm 
langer, in den Umrissen eiförmiger, plattgedrückter Kerf, welcher sich schwimmend zwischen 
Wasserpflanzen umhertummelt. Die Wanze hat eine glänzend grünlichbraune, schwach ge­
wölbte Nückenfläche, welche am Schildchen und an den Flügeldecken am dunkelsten anftritt. 
Die kurzen, in ein klauenartiges Fußglied auslaufenden Schienen der Vorderbeine lassen 
sich an die dicken, unterhalb filzigen Schenkel gleich der Klinge eines Taschenmessers an 
ibren Stiel einlegen und bilden das Fangwerkzeug für den Räuber. Der Kopf gibt dem 
Halsschild an Breite weniger nach als bei den folgenden, trägt keine Rebenaugen und 
unter den Netzaugen, in einer Grube versteckt, die viergliederigen Fühler. Das Weibchen 
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legt gleichfalls, nachdem es sich im Frühjahr gepaart hat, seine Eier in Form eines Kuchens 
an Wasserpflanzen. Jedes einzelne stellt eine schwach gebogene, an der freien Spitze schräg 
abgeschnittene Walze dar. Die Jungen erhalten nach der dritten Häutung die Flügel­
scheiden. — Tie nahe verwandte Gattung Leiostoma liefert in der südamerikanischen 
Riesenschwimmwanze (Leiostoma grauäe) das größte Tier der ganzen Ordnung; 
denn sie mißt 10,5 cm und trägt am Ende ihres platten Leibes zwei lanzettförmige, mehrere 
Zentimeter lange Anhängsel, deren Bestimmung noch nicht aufgeklärt ist. Unter den anderen 
Verwandten haben einige Weibchen die sonderbare Gewohnheit, die Eier gleichfalls in Form 
eines Kuchens aneinander zu reihen und, auf dem eignen Rücken befestigt, mit sich herum­
zutragen, wie beispielsweise die ostindische Schwimmwanze (Liplou^clius rusticus).

Der anderen Sippe gehört der träge, mit seinen langen und dünnen Beinen auf dem 
Boden der Lachenränder umherkriechende graue Wasserskorpion (Xcxa eine rca, Fig. 2, 
S. 617) an. Die Fühler bestehen aus drei Gliedern, die Füße aus nur einem, und eine 
einfache Kralle bewehrt die Fangbcine. Mit Ausnahme des lebhaft mennigroten Hinter­
leibsrückens, welchen man für gewöhnlich nicht zu sehen bekommt, deckt ein durch anhaften­
den Schmutz häufig entstelltes Schwarzbraun den ungemein plattgedrückten Körper. Der 
ungefähr die halbe Körperlänge erreichende Faden hinten am Leibesende besteht aus zwei 
nach innen hohlen Hälften, welche in ihrem gegenseitigen engen Anschluß das Atemrohr 
bilden, dessen Spitze das Tier häufig zur Aufnahme von Luft an die Oberfläche des Wassers 
bringt. — Im Frühjahr legt das Weibchen seine am Ende mit siebenstrahligen Fortsätzen 
versehenen Eier (Fig. 4) an Wasserpflanzen. Die ihnen entsprossenen Larven (Fig. 3) haben 
ein weniger gestrecktes, vielmehr in die Breite gehendes Ansehen und ein bedeutend kürzeres 
Atemrohr als die vollkommen entwickelte Wanze.

Weniger schlammigen als kiesigen Untergrund der stehenden Gewässer scheint die außer­
ordentlich gestreckte Stabwanze, Radelskorpionwanze, Schweifwanze (Lauatra 
linearis, Fig. 7, S. 647), zu lieben. Die Gattung teilt im übrigen die Kennzeichen mit 
der vorigen und unterscheidet sich von ihr nur dadurch, daß die Hüften der Vorderbeine 
mindestens sechsmal länger sind als die Schenkelringe, daß die Schienen kaum den dritten 
Teil des Schenkels erreichen, und daß die Vorderfüße keine Kralle haben. Das im Körper 
walzige Tier erscheint schmutzig gelbgrau, am Hinterleib oben rot, an den Seiten gelb 
und an den Hinterflügeln milchweiß. Gleich der vorigen sieht man auch diese langbeinige 
Wanze auf dem Grund des seichten Wassers träge umherspazieren und auf Raub aus­
spähen, nicht selten am Leibe mit kleineren und größeren, birnförmigen, roten Körpern be­
setzt, den Hülsen schmarotzender Wassermilben, welche der Gattung L^äraeliua angehören. 
Das Weibchen legt seine Eier, von oben nach unten die Blätter einer Wasserpflanze durch­
stechend, wo dieselben infolge von zwei haarförmigen Fortsätzen hängen bleiben. Die 
Larven schlüpfen nach 14 Tagen aus, im Mai haben sie jedoch noch nicht die Länge von 
13 mm und auch noch keine heraustretende Atemröhre erlangt; im August häuten sie sich 
bei einer doppelten Länge, bekommen die Schwanzfäden, aber noch keine Flügelscheiden; 
diese treten erst mit der dritten Häutung ein. Sehr ähnliche Arten kommen in den übrigen 
Erdteilen vor.

Tie bei der Bildung ihrer Geschöpfe nirgends sprungweise vorgehende Natur hat in 
den Wasserläufern (LMromctriäac, Llotcrcs) eine Gruppe von Wanzen geschaffen, 
die hinsichtlich der Lebensweise den wasserbewohnenden, hinsichtlich der Körperbildung
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dagegen den Landwanzen näher stehen und somit einen natürlichen Übergang von jenen zu 
diesen bilden. In ersterer Beziehung verhalten sie sich zu den Wasserwanzen genau so 
wie die Taumelkäfer zu den Schwimmkäfern; denn sie kommen nicht in, sondern nur auf 
dem Wasser vor. Nicht anders wie im Winter eine lustige Gesellschaft gewandter Schlitt­
schuhläufer sich auf dem Eise tummelt, so laufen diese lang- und dünnbeinigen Wanzen 
ohne Eisbahn und ohne Ersen unter den Füßen auf dem ruhig stehenden, von der Sonne 
beschienenen Wasserspiegel von einem Punkte auseinander, nach einem anderen zusammen, 
kreuz und quer sich jagend und wiederum an einer Stelle sich einigend. Um zu ruhen, 
stehen sie ein anderes Mal wie angewurzelt und scheinen nur auf eine Veranlassung zu 
warten, um ihre Künste zu zeigen; denn naht man, so laufen sie neckisch davon und zwar 
gern gegen die schwache Strömung, wenn ein Bach ihnen zum Spielplatz dient. Daß die 
dem Larvenstand entwachsenen, mit Flügeln ausgerüsteten Wanzen diese auch gebrauchen, 
lehrt unter anderem das Erscheinen einzelner in mit Negenwasser gefüllten Wagengeleisen 
auf deu Fahrstraßen. Kleine Erweiterungen in Wasserfurchen, welche als erste Anfänge 
eines Baches von den Bergen herabrieseln, nehmen sie gastlich auf. Ihre eigentlichen 
Standquartiere bilden aber alle größeren Wasserlachen und ruhige Stellen fließender Ge­
wässer jeder Art, ja die Meerläufer (H^lodates) treiben auf der Oberfläche der tro­
pischen Meere ihr Wesen und sollen sich dabei weit von der Küste entfernen. Die lustigen 
Umzüge dieser Wanzen dienen nicht nur dem Vergnügen, sondern auch dem Einfängen 
kleiner Insekten, mit welchen sie ihren Hunger stillen. Der Raub wird meist mit den zum 
Laufen nicht verwendeten Vorderbeinen ergriffen, obgleich diese nicht den Bau von Fang­
beinen haben. Bei den verschiedenen Gattungen folgen die sechs Beine nicht demselben 
Brldungsgesetz, doch pflegen sie weit nach der Außenseite des Körpers gerückt zu sein und 
nur zwei deutliche Fußglieder zu tragen, deren letztes immer in einem Ausschnitt vor­
der Spitze mit zwei Krallen versehen ist. Bei allen erreicht der Kopf fast die Breite des 
vorderen Brustrings, aus welchem er ohne halsartige Verengerung wagerecht vorsteht; er 
trägt zwar nur viergliederige, aber deutliche, nicht versteckte Fühler und meist keine Neben­
augen. Die Schnabelscheide reicht bis auf die Vorderbrust, liegt dem Körper dicht an, 
ohne einer Ninne eingepaßt zu sein, und besteht aus drei Gliedern, deren mittelstes wenig­
stens die vierfache Länge des letzten erreicht. Den gestreckten, schmalen, nie auffällig platt­
gedrückten Körper überzieht dichtes Samthaar, welches der Unterseite in der Regel einen 
lebhaften Silber- oder Messingglanz verleiht. Die Flügel und Flügeldecken fehlen mitunter, 
letztere indes seltener, indem sie meist nur verkürzt sind. Die Weibchen legen ihre läng­
lichen Erer reihenweise an Wasserpflanzen und umhüllen dieselben mit einem Gewebe.

Den nadeldünnen Teichlüufer (I. im vokales stagnorum, Fig. 8, S. o47) 
charakterisieren ein langer, nach vorn keulenförmig verdickter Kopf ohne Nebenaugen, dessen 
vorquellende Netzaugen fast bis zur Mitte vorrücken, ein wenig über denselben hinaus 
reichender Schnabel und Gleichheit in der Bildung aller Beine. Das 13 mm messende 
Tierchen ist kahl und mit Ausnahme der rostroten Kopf- und Halsschilowurzel sowie der 
brüunlichgelben Beine schwarzbraun gefärbt; auf den Flügeldecken wechseln Lüngsrippen 
mit lichteren Furchen. Der Teichläufer kommt allerwärts in Europa vor.

Von den zahlreichen Arten der kräftigeren Wasserläufer (H^ckrometra oder 
(4erris) lebt ungefähr ein Dutzend in Europa. Sie zeichnen sich durch die verkürzten 
Vorderbeine, den ungeheuer großen, den mittleren bis zu der Spitze des Schildchens decken­
den Vorderrücken und durch den überall gleichbreiten, oben platten, unten start gewölbten, 
schmalen Hinterleib aus. Vier stabförmige Glieder bilden die Fühler, ebenso viele die 
Schnabelscheide, jedoch nur scheinbar, indem das frei abstehende Kopfschild sich über deren 
Anfang legt und nach hinten umschlügt. Zwei Nebenaugen sind meist deutlich, die Flügel­
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decken durchaus lederartig und in der Regel bis zur Leibesspitze verlängert, diese tief aus­
geschnitten, um die beim Männchen drei-, beim Weibchen zweigliederigen Geschlechtsteile 
aufzunehmen. Die von oben sichtbaren Hüften der vier Hinterbeine veranlassen an der 
betreffenden Körperstelle eine merkliche Verbreiterung. Die Larven unterscheiden sich von 
den ausgebildeten Wanzen durch eingliederige Füße wie durch Mangel der Flügel und 
scheinen sich sehr ungleichmäßig zu entwickel«; denn man trifft sie noch im Frühjahr an. 
Die Wasserläufer leben scharenweise beisammen und bieten vorzugsweise das oben ge­
schilderte Schauspiel. Eine unserer gemeinsten Arten ist der Sumpf-Wasserläufer 
(H^ärvmetra xaluäum, Fig. 9, S. 647), kenntlich an den Querrunzeln auf dem Hin­
tere« Teil des dreimal in der Länge gekielten, vorn knotig gehöckerten Halsschildes und 
an den zwei Pfriemspitzen, in welche bei beiden Geschlechtern das letzte Leibesglied seitlich 
ausläust, bei«: Männchen jedoch weirer als beim Weibchen. Die reichlich 14 mm lange 
Wanze ist schwarzbraun, in einer Nandlinie des Hinterleibes gelblichweiß; im Gruppenbild 
sitzt sie auf dem Blatt in der Mitte des Vordergrundes.

Bei den Bachläufern (Vdia) stoßen, wie vorher, die glotzenden Netzaugen an den 
Vorderrand des fünfeckigen Halsschilves, welches vorn mit zwei silberhaarigen Seiten­
grübchen verziert ist und nach hinten gleichfalls das Rückenschildchen bedeckt, aber auf dem 
Scheitel des dreiseitigen Kopfes fehlen die Nebenaugen, die kürzeren, unter sich fast gleich 
langen Beine laufen in drei Fußglieder aus, und der gedrungenere Hinterleib ist an den 
Seiten nach oben leistenartig erhoben. Der gemeine Bachläufer (Velia eurieus, 
Fig. 11, S. 647) ist am Bauche einschließlich seines umgebogenen Seitenrandes orangegelb, 
nur die Ecken der Ringe nebst den fast kegelförmigen Afterspitzchen bleiben schwarz wie die 
übrigen Körperteile. Dre sehr dicken, unten mit mehreren Zähnen bewehrten Hinterschenkel 
zeichnen das Männchen vor dem Weibchen aus. Diese zierliche« Wanzen laufen stoßweise, 
gern gegen den schwachen Strom, und finden sich in ganz Europa häufiger im ungeflügelten 
als im vollkommenen Zustand.

Im Anschluß an die eben besprochenen Wasserläufer bilden die Uferläufer (8aläi<1ae, 
Uiparii) einen weiteren Übergang zu den eigentlichen Landwanzen. Sie leben nur am

Zierlicher Uferläu­
fer 1 Laiäs slexautula). 

Achtmal vergrößert.

Wasser, ebensowohl an den Meeresküsten wie an den sandigen, feuchten 
Ufern der Binnengewässer, wo sie nicht nur mit ungemeiner Schnellig­
keit umherlaufen, sondern auch mit Hilfe ihrer langen, bestachelten 
Hinterbeine sich hüpfend fortschnellen, weshalb ihr Ergreifen große 
Schwierigkeit hat. Diese Gewandtheit in ihren Bewegungen und das 
Näuberleben in der Nachbarschaft des Wassers bringt sie hinsichtlich 
der Lebensweise den Wasserläufern näher als den mehr trägen, in der 
Hauptsache auf Pflanzenkost angewiesenen Landwanzen. Die arten­
reichste Gattung 8alüa zeichnet sich durch einen dreigliederigen, bis 
zur Hinterbrust reichenden Schnabel, durch zwei Nebenaugen, durch 
viergliederige, mitten vor dem Unterrand der Netzaugen eingelentte 
Fühler, durch dreigliederige Füße, an deren Spitze die Krallen ohne

Haftlappen ausitzen, und durch einige gestreckte Zellen in der dünnen Haut der Flügeldecken 
aus. Der Kopf erscheint kurz und durch die vorquellenden Augen breit, immer breiter als 
das Halsschild an seinem vordern Teile, der ganze Körper oval oder lang eiförmig. Der 
zierliche Uferläufer (8a1cka ele^aniula) gehört zu den kleinsten, ungefähr 3 mm 
messenden Arten, ist matt schwarz, oberhalb mit gelblichen augedrückten Haaren bekleidet, 
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die Beine und Ringe am zweiten und vierten Fühlergliede sind gelb, die Flügeldecken neben 
dein gelben Rande mit zwei weißen Punkten gezeichnet.

Der hinter den glotzenden Augen halsartig verengerte Kopf und der durch quere 
Einschnürung in eine meist schmälere vordere und ausgebreitetere Hintere Partie ge­
schiedene, seitlich gerundete Vorderbrustring bilden die beiden in die Augen springenden 
Kennzeichen der Schreit- oder Raubwanzen (Leäuviäae). Die peitschenförmigen 
Fühler bestehen aus vier Gliedern, zwischen welche sich dann und wann kürzere einschieben 
können, so daß hierdurch jene Zahl auf 5—8, ja bei einer Gattung durch Zerfallen der 
Hauptglieder auf 30 anwachsen kann. Hinter einer Querfurche trägt der Scheitel auf einer
Erhöhung zwei Nebenaugen. Der pfriem­
förmige, meist kurze und dreigliederige 
Schnabel steht frei vom Körper ab. Von 
den teilweise für die Gattungen sehr 
charakteristischen Beinen läßt sich im all­
gemeinen nur angeben, daß sie in drei 
Fußglieder, das letzte ohne Haftlappen, 
auslaufen, und daß sie sich, besonders 
die hintersten, durch bedeutende Länge 
auszeichnen, ohne den Eindruck der 
Schwäche zu machen, indem die Schenkel 
verdickt, auch durch Stacheln mannigfach 
bewehrt zu sein pflegen. Die sämtlichen 
Schreitwanzen gehen trotz ihrer langen 
Beine nur langsam und gemessenen

Kotwanze (Uväuvius personatus) nebst Larven. Natürl. Größe.

Schrittes, halten sich am Tage gern verborgen und schweifen des Nachts nach Nahrung 
umher, welche in kleinen Insekten, besonders Fliegen, besteht. Einige ausländische sind 
durch ihre Vorliebe für das warme Blut von Tieren und Menschen berüchtigt. So soll 
die über ganz Amerika verbreitete Nadwanze (^rilus serratus) durch ihren empfind­
lichen Stich einen wahrhaft elektrischen Schlag versetzen. Ob es dieselbe ist, welche unter 
dem Namen Winhuka in den Andes von Chile, oder Ninhuka in den argentinischen 
Staaten während der Sommermonate die Leute aus den Häusern treibt, wenn sie sich der 
Nachtruhe hingeben wollen, mag, obschon sehr wahrscheinlich, doch unentschieden bleiben. 
Die meisten und größten Arten leben in heißen Ländern; von europäischen führt Fieber 
1861: 34 auf 11 Gattungen verteilte Arten an, letztere haben sich durch bekannt gewordene 
ausländische Arten bedeutend vermehrt.

Die schwarzbraune, an den Beinen rötliche und hier sowie an den Fühlern und auf dem 
vierhöckerigen Vorderrücken weichbehaarte Kotwanze (Leäuvius personatus) verdankt 
ihren eben nicht schmeichelhaften Namen der Sonderbarkeit ihrer Larve, sich nicht nur in 
staubigen Winkeln umherzutreiben, sondern auch ihren ganzen Körper mit Staub und 
Kehricht zu umhüllen, so daß dessen wahre Gestalt wie durch eine Maske versteckt wird. 
Auch die Art ihres Ganges hat etwas Eigentümliches. Sowie sie einen Fuß vorgesetzt 
hat, hält sie etwas an, rückt den zweiten nach und läßt dabei die andere Seite ruhen; so 
dringt sie stoßweise vor und bewegt entsprechend dabei ihre Fühler. Hält man ihr eine 
Stubenfliege oder sonst ein kleines Insekt vor, so nähert sie sich ebenso wie die vollkommene 
Wanze in kleinen Schritten, betastet die Beute fragend mit den Fühlern, springt dann auf 
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sie und bohrt ihr den Schnabel sofort in den Leib. Bei uns zu Lande überwintert die Kot­
wanze im Larvenstande. Herr Poujade fand im August 1887 eine Larve, ernährte sie 
mit lebenden Fliegen und erhielt erst im Juni des nächsten Jahres nach nur einmaliger 
Häutung das entwickelte Insekt. Die Art findet sich auch in Afrika, wo sich möglichen­
falls die Verwandlungsverhältnisse infolge höherer Wärmegrade anders gestalten. Sie hält 
sich einzeln in Häusern und deren unreinlicheren Umgebungen auf und soll als Larve 
den Bettwanzen nachstellen, was mir nicht wahrscheinlich ist. Wenn sie es thäte, geschähe 
es nicht des mageren, saftlosen Leibes der Bettwanzen, sondern des mit Blut erfüllten 
wegen; diesen edlen Saft aber könnte sie aus der Quelle selbst schöpfen und brauchte sich 
nicht erst der Zwischenträger zu bedienen. Der alte Gattungsname Leäuvius verblieb 
neuerdings nur noch wenigen Arten, welche durch einen dornenlosen, vor der Mitte ein­
geschnürten Vorderrücken, durch am Grunde nicht gezahnte Klauen aller zum Gehen ein­
gerichteten Füße und durch eine lange und schmale fleischige Sohle an der Innenseite der 
vier vorderen Schienenspitzen übereinstimmen.

Die schönste deutsche Art ist entschieden die blutrote Schreitwanze (Larxaetor 
eruendus), deren 17 mm messender, blutroter Körper am Bauche mit drei Reihen schwarzer 
Punkte, am aufgeworfenen, scharfen Rand des Hinterleibes mit einer Reihe schwarzer 
Flecke verziert ist; Kopf nebst Fühlern und die Kniee sind gleichfalls schwarz. Sie gehört 
einer ungemein artenreichen Gattung an, welche breite, am Grunde gezahnte Krallen an 
allen zum Gehen eingerichteten Füßen, zur vorderen Hälfte haarige, seitlich vom Hinterleibe 
überragte Flügeldecken, verdickte Hinterschenkel und ein gleich dicker, hinten nur kurzhalsiger 
Kopf charakterisieren. Ich finde die Schreitwanze nicht selten während des Sommers im 
Blütenstande solcher Pflanzen versteckt, welche von zahlreichen Fliegen und Immen besucht 
werden, sah sie im heißen Sonnenschein bisweilen auffliegen und lernte beim Einfängen 
auch ihren empfindlichen Stich kennen. — Die meisten übrigen europäischen Schreitwanzen 
sind kleiner und tummeln sich versteckt im Grase, seltener auf Gebüsch umher, darunter 
auch solche, welche sich durch verkümmerte Flügel oder Raubfüße an den Vorderbeinen aus­
zeichnen.

Man hat eine Anzahl durchschnittlich sehr kleiner Wanzen, bei denen die dreigliederige 
Schnabelscheide in einer Rinne an der Kehle versteckt liegt, die Nebenaugen meist fehlen, 
die scheinbar zweigliederigen Füße ohne Haftlappen neben den Krallen endigen und im 
übrigen manche und große Verschiedenheiten vorkommen, zu einer Familie vereinigt und 
sie darum Hautwanzen (Nembranaeei) genannt, weil Vorderrücken, Flügeldecken und 
Hinterleib gewöhnlich mit lappigen, zum Teil auch blasigen Fortsätzen und Auswüchsen 
auSgestattet sind, welche manchen eine höchst wunderbare Gestalt verleihen.

Abgesehen von einigen wenigen Gattungen, deren wichtigste, Kurtis, zahlreiche Ver­
treter in Amerika aufweist, bei welchen die Vorderbeine zu Raubfüßen umgestaltet und 
Nebenaugen vorhanden sind, wären hier zunächst die außerordentlich zierlichen Blasen - 
oder Buckelwanzen (Tincis) zu nennen. Weil sie die Länge von 4 mm meist kaum er­
reichen, werden sie im Freien leicht übersehen. Eine schwielige oder blasenartige Auftreibung 
mitten auf dem Halsschild, welches sich nach hinten, das Schildchen bedeckend, verlängert 
und wie die netzförmig geaderten und gebuckelten Flügeldecken an den Seiten blattartig 
erweitert, sowie ein knopfförmiges Ende der dünnen Fühler bilden die Eigentümlichkeiten 
dieser hübschen Schnabelkerfe. Meist halten sich die zahlreichen Arten an bestimmten Pflanzen 
aus. Die verwandte Buckelwanze (Tin^is akkinis, Fig. 1, S. 653) findet sich auf 
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1) Verwandte Buckel wanze Ctluxis aMuis). Achtmal 
vergrößert. 2) Gemeine Rindenwanze (Lraäu8 cortica­
lis). Sechsmal vergrößert. 3) Bettwanze (Limcx lectul-r- 

riu8). Stark vergrößert.

sandigem Boden unter Feldbeifuß oder an Graswurzeln gesellig und zeichnet sich durch 
braune Körperfarbe, glashelle, braun geäderte Hautsüume, dunklere Fühlerspitzen und einen 
sternförmigen Fleck auf der Mitte jeder Flügeldecke aus. Die fünf langen Stirnstacheln 
hat sie mit den meisten Gattungsgenossen gemein.

Die kaum kräftigeren, ungemein plattgedrückten, auf der düsteren Oberfläche runzeligen 
Nindenwanzen (^raäus) leben versteckt hinter der Ninde abgestorbener Bäume. Ihr 
fast rautenförmiger Kopf läuft vorn in eine stumpfe Spitze aus, an deren Grunde wie 
in einem Ausschnitt die dicken, viergliederigen Fühler sitzen. Der Schnabel reicht bis zum 
Ende der Vorderbrust oder wenig über dasselbe hinaus, auf dem vorn verschmälerten 
Halsschild erheben sich mehrere Längsleisten sowie auf dem Lederteil der Halbdecken 
einige kräftige Längsrippen. Bei der gemeinen Nindenwanze (^raäus eortiealis, 
Fig. 2) herrscht die schwarze Körperfarbe vor, nur die Wurzel der Flügeldecken ist gelb­
lichweiß, das Nückenschild hinten und die Ecke der Hinterleibsglieder schmutzig gelb. Das 
im Vergleich zum zweiten merklich kürzere, durchaus dunkel gefärbte dritte Fühlerglied, 
der seitlich geschweifte und gezähnelte Vor­
derrücken und das große, an den Seiten 
gleichfalls geschweifte Nückenschild vollenden 
das Bild dieser nirgends seltenen Art. Die 
Weibchen sind bei allen größer und breit- 
leibiger als die Männchen.

Einzig in ihrer Art steht die übel be­
rüchtigte Bettwanze (Oimex leetula- 
rius, ^eautllia leetularia, Fig. 3) da, 
welche schon den alten Griechen als „Koris", 
den Römern als „Cimex" bekannt war und 
es darum gerechtfertigt erscheinen läßt, wenn 
der alte Gattungsname, welchen Linne auf außerordentlich viele, in den Formen sehr weit 
auseinander gehende Arten übertragen hat, ihr allein verbleibt. Ihre Eigentümlichkeiten be­
stehen im Blmsaugen, in der Flügellosigkeit, in den borstigen, viergliederigen Fühlern, dem 
einer Kehlrinne anliegenden dreigliederigen Schnabel und -dem Mangel der Haftlappen an 
den Krallen. Der außerordentlich platte, mindestens 4 mm messende Körper ist licht braun­
rot gefärbt und dicht gelblich behaart. Die runden Läppchen an beiden Seiten des kleinen 
Schildchens müssen als Neste der Flügeldecken gelten. Das Weibchen legt im März, Mai, 
Juli und September jedesmal etwa 50 weiße, 1,12 mm lange, walzige Eier in die feinsten 
Ritzen der Schlaf- und Wohnzimmer, namentlich hinter Tapeten, mit Brettern verschalte 
Wände oder in die Fugen der Bettstellen, also an dieselben Orte, wo sich die Wanzen den 
Tag über versteckt halten. Die letzte Brut geht jedoch meist zu Grunde, und nur die er­
wachsenen Wanzen, welche zu ihrer vollen Entwickelung 11 Monate bedürfen, überwintern 
und können sehr viel Kälte vertragen. Das Häßlichste an ihnen ist das hinterlistige, 
heimliche Vlutsaugen, welches sie bis auf die Nacht verschieben, um den Schlafenden in 
seiner Ruhe zu stören. Daß sie, wie behauptet wird, durch die Ausdünstungen des Schläfers 
herbeigelockt, sich unter Umständen auch von der Decke herabfallen lassen, will ich gern 
glauben, weil ich einst Augenzeuge war, wie eine auf eben diese Weise in eine dampfende 
Kaffeetasse gelangte. Trotz ihres Blutdurstes vermögen sie lange zu hungern. Leunis 
hatte ein Weibchen in eine gut verschlossene Schachtel eingesperrt, und als er diese nach 
sechs Monaten öffnete, fand er es nicht nur noch am Leben, sondern von einer Schar 
Nachkommen umgeben, welche, gleich der Mutter, durchsichtig wie Glas waren. Bei ihrer 
großen Fruchtbarkeit und der Leichtigkeit, mit welcher sie verschleppt werden können, 
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gehören die Wanzen zu dem lästigsten alles Ungeziefers, besonders in größeren Städten, wo 
die Übervölkerung der Häuser ihre gründliche Verfolgung erschwert. Daher fehlt es auch 
nicht an zahlreichen Vertilgungsmitteln, welche sich aber wenig bewähren, so daß es ratsam 
erscheint, alle jene Stellen, an denen sie sich gern häuslich niederlassen, möglichst zu meiden 
und alle verdächtigen fleißig zu durchsuchen. Wie wirkungslos das einfache Ausweißen der 
Zimmer diesem Ungeziefer gegenüber ist, davon überzeugte ich mich während meiner Studien­
zeit in Berlin. In der sehr sauberen, blanken Werkstatt eines Buchbinders sah ich ein Wänz- 
chen mit weiß übertünchtem Rücken wohlgemut einherspazieren. Eine Beimischung von Eisen­
vitriol unter den Kalk wirkt schon besser, nachdem zuvor alle Ritzen rein ausgekratzt, mit 
Eiweiß und Insektenpulver, Mineralöl oder Ätznatronlauge ausgepinselt und dann ver­
strichen worden sind. Dergleichen Mittel, mit großer Energie angewendet, können, wenn 
nicht sehr ungünstige Verhältnisse obwalten, jeden in seiner Wohnung endlich vor diesem 
lästigen Ungeziefer sicherstellen, keinen Reisenden aber schützen, welchen sein Unstern in ein 
von Wanzen bewohntes Nachtlager führte. Für diesen Fall soll, wie mir von verschiedenen 
Seiten versichert wurde, das Brennenlassen des Lichtes die Blutsauger von dem Schläfer 
zurückhalten.

Wo die Bettwanzen hergekommen sind, weiß man nicht; denn daß Ostindien, wie be­
hauptet wird, ihre ursprüngliche Heimat sei, bedarf noch des Nachweises. Die alten Griechen 
und Römer kannten sie, wie bereits erwähnt wurde, fürchteten sie und schrieben ihnen 
allerlei Heilkräfte zu. Im II. Jahrhundert haben sie sich in Straßburg gezeigt, dagegen 
wird der Behauptung, sie seien erst um 1670 durch die Bettstellen der vertriebenen Huge­
notten nach London gebracht worden, von anderer Seite widersprochen, weil schon 1503 
daselbst ein paar adlige Damen deren Stiche für Anzeigen der Pest gehalten hatten. 
Als ich vor Jahren zur Düngung meiner Fuchsien von einem Kirchboden Fledermaus^ 
mist selbst herabgeholt hatte, war ich nicht wenig erstaunt, zwischen demselben zahlreiche 
Wanzenbälge aller Größen zu erblicken. An jener Stelle hausten im alten Holzwerk 
entschieden die Wanzen und bezogen ihre Nahrung von den daselbst wohnenden Fleder­
mäusen. Bedenkt man nun, daß sie in Hühnerstaüen, auf Taubenschlägen, in Schwalben­
nestern gleichfalls vorkommen, so liegt die Vermutung nahe, daß sie ursprünglich als Un­
geziefer der verschiedensten warmblütigen Tiere im Freien gelebt haben und durch Ver 
schleppung allmählich dem Menschen nahe gebracht worden sind, und zwar können die 
nächtlichen Fledermäuse am besten zu der schnelleren Weiterverbreitung wesentlich bei­
getragen haben, da sich annehmen läßt, daß manche Wanze zum Blutsaugen aus ihrem 
Schlupfwinkel bereits auf den Körper einer Fledermaus gekrochen ist, ehe diese ihre nächt­
lichen Umflüge beginnt. Von Eversmann wird eine russische Art von nur 3,3? mm 
Länge und lehmgelber Farbe am fast querrunzeligen Hinterleib als gewimperte Bett­
wanze (Oimex ei Hains) unterschieden.

Alle die kleinen, zarten und weichen Wanzen, welche im Sommer Blumen und Gräser 
beleben, mit einer vielen anderen Ordnungsgenossen fremden Beweglichkeit und fortwährenden 
Bereitschaft zu geräuschlosem Fluge hier auftreten und dort verschwinden, solange die Sonne 
scheint, und vorherrschend dem Honig nachgehen, gehören der Familie der Wiesen- oder 
Blindwanzen (Lll^ioeorickae. Oapsiäae) an, einer Familie, die mit verhältnis­
mäßig zahlreicheren Arten in den gemäßigten als in den wärmeren Erdstrichen vertreten 
ist; von Europäern sind etwa 300 bekannt. Man würde diese lichtgrünen, häufig auch un­
gemein zierlich bunt gezeichneten Schnabelkerfe nicht haben vereinigen können, wenn sie 
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nicht auch im Körperbau miteinander übereinstimmten. Sie haben einen dreieckigen Kopf, 
dessen dreiseitiger Scheitel nur bei einer Gattung lNiris) von der Stirn getrennt, bei den 
übrigen herabgebogen und mit der nach vorn gewendeten Stirn verschmolzen ist. Obgleich 
sie Blindwanzen genannt werden, fehlen ihnen die Netzaugen keineswegs, wohl aber die 
Punktaugen. Die borstenförmigen Fühler, deren zweites Glied das längste, bisweilen auch 
das dickste ist, erreichen die Körperlänge oder übertreffen sie und laufen in zwei haarfeine 
Glieder aus. Der angedrückte Schnabel reicht bis zum Ende der Brust und seine Scheide 
besteht aus vier meist gleichlangen Gliedern. Das nicht eben große, dreieckige Schildchen 
ist immer sichtbar. Die lederartigen, weichen Flügeldecken sind mit einer Falte versehen, 
welche dem gegen das Schildchen gewendeten Nande gleich länft und ein eignes, länglich 
trapezisches Feld, das Schlußstück (den Nagel, clavus), absondert, der übrige Teil bildet 
ein Dreieck, das Leder (corium), an dessen kürzeste, gegen die Spitze gerichtete Seite ein
durch eine Falte abgesetzter, dünnerer, meist eigentümlich 
gefärbter Lappen, das Keilstück (euucus), auch wohl 
Anhang genannt, als charakteristisches Familienmerkmal 
angrenzt, von welchem sich dann die Haut (membrana) 
fortsetzt. In letzterer bemerkt man eine bogenförmige, 
vom Nande des Anhanges ausgehende und dahin zu­
rückkehrende Ader, welche vor dem äußeren Ende noch 
einen kleinen Ast aussendet und mithin zwei ungleiche 
Zellen bildet. Fehlt diese Haut, so fehlen gleichzeitig die 
immer sehr zarten Hinterflügel. Die mitunter auffallend 
kleinen Füße zeigen drei undeutlich abgesetzte Glieder und 
sehr kleine Haftlappen zwischen den Krallen. Eine der­
artige Weichheit des Körpers und lose Einfügung der 
Beine, wie sich hier findet, kommt bei keinen anderen 
Wanzen wieder vor.

Gestreifte Schönwanze sLaloeoiis stria- 
tellug). Vergrößert.

Die gestreifte Schönwanze (Oaloeoris striatcllus) mag statt aller ein Bild 
von der in Rede stehenden Familie geben. Sie gehört der später vielfach gespaltenen 
Gattung Db^toeoiis an und zwar derjenigen Gruppe (Oaloeoris), bei welcher die Stirn­
schwiele winkelig in den Scheitel übergeht, der Nacken sich wölbt und keine Leiste zeigt, das 
Fühlerwurzelglied deu fast fünfeckigen Kopf überragt, der Schnabel bis zum zweiten Bauch- 
ring reicht, das trapezische, vorn leistenartig gerandete Halsschild an den Seiten gerade 
vorläuft und die Fußwurzel der Hinterbeine kürzer als das folgende Glied ist. Den 
orangenen oder lichtgelblichen Körper deckt weißliche Behaarung; die schwarzen Zeichnungen 
auf Halsschlld und Flügeldecken läßt die Abbildung erkennen. Die reichlich 7 mm lange 
Wanze findet sich auf Schirmblumen durch ganz Europa. — Die schlanken, schmutzig grünen 
Borstenwanzen (Niris) zeichnen sich vor den anderen durch besondere Schmalheit und 
durch die verschiedene Kopfbildung aus. Der dreiseitige, nach vorn spitze Schädel trägt 
nämlich an seinem Nande die einem dicken Grundglied entspringenden Fühler. Charakteri­
stisch für die mehr ovalen, schwarzbraun oder rot gefärbten Arten der Blindwanzen 
(Oaxsus) wird dagegen das keulenförmig verdickte zweite Glied der Fühler und der grob 
punktierte Leib.

Von den sogenannten Langwanzen (D^^aciäcs) leben d^e meisten unter Steinen, 
dürrem, zerkrümeltem Laube oder unter Moos am Grunde der Baumstämme, wo sie ge­
schäftig umherkriechen, um andere, jedoch tote, Kerfe oder Pflanzensäfte zur Nahrung



656 Siebente O-^uur.g-, Schnabelkerfe; sechzehnte Familie: Langwanzen.

aufzusuchen; an das Tageslicht kommen die wenigsten. Die größere Härte der Körperbeklei­
dung, mehr, meist fünf, Adern in der Haut sowie der Mangel des Keilstückes in den 
Flügeldecken und die fadenförmigen, gegen die Spitze etwas verdickten Fühler zeichnen sie 
vor den vorigen aus. Die Fühler sind den Wangen des dreieckigen Kopfes eingefügt 
und stehen meist unter, höchstens auf der Linie, welche man sich vom Mittelpunkt eines 
Netzauges nach der Cchnabelwurzel gezogen denkt. Die Größenverhältnisse der vier Fühler­
glieder schwanken ebenso bei den verschiedenen Arten, wie die vier Schnabelglieder, jedoch 
pflegt hier das vorletzte iminer länger zu sein als das letzte. Unter den drei Fußgliedern 
ist das mittelste am kürzesten, das letzte neben den Krallen mit Haftlappell versehen. Einigen 
fehlen die Punktaugen, bei den meisten treten sie jedoch deutlich auf und zwar unmittel­
bar neben den Netzangen. Zu jenen gehört die allbekannte flügellose Feuerwanze 
(Dvrrlloeoris axterus), eine durch ihre blutrote und schwarze Körperfärbung, durch 

den Diangel der Haut an den Flügeldecken und der ganzen Hinter- 
flngel zur Genüge gekennzeichnete Art, von welcher jedoch ausnahms­
weise Stücke gefunden werden, deren Flügeldecken mit der Haut ver­
sehen sind, und sogar solche mit vollkommenen Flügeln, wie mir eine 
Zusendung aus Breslau bewiesen hat. Die über alle Weltteile ans­
gebreiteten Feuerwanzen unterscheiden sich nur durch den leistenförmig 
scharf aufgerichteten Rand des Halsschildes von der mittelamerikanischen 
Gattung Daraus, mit der sie das im Vergleich zum zweiten längere 
erste Fühlerglied und den Mangel der Nebenaugen gemein haben. Die 
flügellosen Feuerwanzen, hier und da auch „Franzosen" oder „Sol­
daten" genannt, sitzen den ganzen Sommer hindurch in Scharen an: 
Grunde alter Lindenbäume oder Nüstern, nehmen aber auch, wenn 
ihnen die genannten Bäume nicht zu Gebote stehen, mit einer Mauer 
fürlieb. Sobald der Winter vorüber ist, also in der Regel schon in: 
März, verlassen sie allmählich ihre Verstecke und schleichen einzeln an 

geschützten, den rauhen Winden nicht ausgesetzten Stellen umher. Je milder das Wetter, 
desto mehr fallen sie in die Augen, und von Dritte April ab pflegen sich die vollkommen 
entwickelten zu paaren. Selten verbindet sich das Männchen mehr als einmal mit einen: 
Weibchen, während dieses eine öftere Vereinigung gestattet. Dieselbe kann bis 36 Stunden 
andauern. Hierauf findet man unter dem feuchten Laube oder in den Erdlöchern neben 
den alten Wurzelstöcken von Bäumen die perlweißen Eier und später junge, stecknadelkopf­
große Lärvchen neben schon größeren Larven. Die kleineren haben einen ganz roten Hinter­
leib und schwarze Flügelansätze. Nach dreimaliger Häutung erhalten sie ihre vollkommene 
Größe und Ausfärbung. Die Flügeldecken verlängern sich dabei, vertauschen das anfänglich 
schwarze Kleid mit dem später vorherrschend roten, sie werden zu einem schönen „Waffen­
rocke" mit zwei schwarzen, wie Knöpfe gerundeten Flecken, einem breiteren oder schmäleren 
schwarzen Saume am Ende und einem schwarzen Schlußstück, während umgekehrt dec Hinter­
leib aus dem anfänglichen Rot in glänzendes Schwarz übergeht, denn nur die Seiten­
ränder und einige Querbinden am Ende des Bauches behalten die ursprüngliche Farbe bei. 
Der Kopf mit seinen Anhängen: den Fühlern und dem Schnabel, zeigt sich glänzend schwarz, 
wenn erst das Junge, welches bleich aus dem Eie kam, ausgefärbt ist. Das vordere Brust­
stück ist oben und unten gleichfalls sehr bald schwarz und behält nur rote Nandsäume rings­
um; auch die Beine erglänzen schon in der Jugend durchaus schwarz. D:e erwachsenen 
Feuerwanzen haben den eigentümlichen Wanzengeruch verloren, während die Larven den­
selben aus drei Drüsen auf dem Hinterleibsrücken, je eine auf der Dritte der drei mittleren 
Ringe, verbreiten. Reizt man eine nur wenig, so nimmt man einen scharfen, an flüchtige
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Fettsäure mahnenden Geruch wahr und sieht aus der mittleren Drüse ein Tröpfchen farb­
loser, nach und nach verdunstender Flüssigkeit austreten. Wird der Reiz verstärkt, indem 
man die Larve drückt, ihr ein Bein, einen Fühler abschneidet, so ergießt sich in Form eines 
kleinen Strahles aus der hintersten, größten Drüse eine Flüssigkeit, welche den eigentlichen 
Wanzengeruch verbreitet. Bei den erwachsenen Wanzen macht sich anfänglich noch ein 
saurer Geruch bemerklich; bald aber verschwindet dieser und die Drüsen werden ohne In­
halt befunden.

In den verschiedenen Färbungen und Größen tummeln sich die Wanzen den ganzen 
Sommer über und erscheinen eher träge als geschäftig; auf ihren kleinen Spaziergängen 
bleiben sie öfters stehen, aber nicht um auszuruhen, sondern um zu genießen. Zwei, drei 
und noch mehr sind um eine größere Jnsektenleiche versammelt und saugen sie aus, gleich­
viel ob sie von einem ihresgleichen herrührt oder von einem anderen Kerfe. In der Ge­
fangenschaft greifen die größeren auch die kleineren an und saugen sie aus Unter den 
Flügeldecken der älteren Wanzen finden sich bisweilen zahlreiche Milben, welche sich auf 
Kosten ihrer Wirte nähren. Alt und jung verkriechen sich in die tieferen Schlupfwinkel 
ihrer Tummelplätze, sobald die rauhe Jahreszeit dazu mahnt, und wir haben hier den 
bei Wanzen selten vorkommenden Fall, daß sie auf den verschiedensten Altersstufen über­
wintern.

Eine andere einheimische Langwanze, die reichlich 14 mm messende Ritterwanze 
(L^aeus eyuestris), belebt oft in größeren Gesellschaften schadhafte, der Rinde be­
raubte Eichenstämme und gehört insofern wie in Ansehung ihrer hübschen Färbung zu den 
auffälligsten der ganzen Familie. Sie ist auf ihrer lang-elliptischen, glanzlosen Rücken­
fläche gleichfalls blutrot und schwarz und auf der weiß umsäumten, schwarzen Flügel­
deckenhaut mit einem weißen Mittelfleckchen verziert. Daran, daß die beiden innersten und 
die beiden folgenden Adern dieser Haut durch eine Querader verbunden sind, der Leder­
teil der Halbdecken mehr horniger Natur ist und daß auf dem Scheitel zwei Nebenaugen 
stehen, erkennt man ihre Gattung (L^^aeus), die Langwanzen im engeren Sinne. 
Alle übrigen entziehen sich durch ihre verborgenere Lebensweise unseren Blicken fast gänz­
lich, darunter auch die sehr artenreichen Dickschenkel (Laell^merus), ausgezeichnet durch 
die nicht verbundenen Längsadern im Hautteile der sonst ebenso gebildeten Halbdecken und 
durch die mehr oder weniger verdickten Vorderschenkel.

Unter allen Landwanzen, deren Schnabelscheide aus vier Gliedern besteht und deren 
Schildchen die Mitte des Hinterleibes nicht erreicht, zeigen die Randwanzen (Ooreiäae) 
die größten Formverschiedenheiten und lassen sich im allgemeinen nur dahin charakterisieren, 
daß die viergliederigen Fühler am Rande des Scheitels über derjenigen geraden Linie, 
welche man sich von der Mitte eines Netzauges nach der Schnabelwurzel gezogen denkt, 
cingelenkt und die Füße neben den Krallen mit Haftlappen versehen sind. Überdies kommen 
ihnen immer zwei Nebenaugen und in der Flügeldeckenhaut viele erhabene, oft gabelförmig 
geteilte Adern zu. Beide Geschlechter sind an der Form des letzten Bauchringes leicht zu 
unterscheiden, indem dieser beim Männchen verdickt und wie von unten mit einer Klappe 
bedeckt, beim Weibchen dagegen der Länge nach gespalten ist. In Europa leben kaum 60 
Arten, dagegen ist die Familie in Amerika zahlreicher vertreten und zwar durch Formen, 
welche in Ansehung der Größe und Bildung zu den stattlichsten und schönsten aller Wanzen 
gehören; blattartige Erweiterungen an den Hinterschienen oder an einzelnen Fühlergliedern, 
ein gehörnter oder lappig erweiterter Vorderrücken, übermäßig verdickte und mit Stacheln
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bewehrte Hinterschenkel, scharfe nach oben gebogene, die Flügeldecken überragende Seiten­
ränder des Hinterleibes sind die charakteristischen Merkmale dieser Wanzenfamilie. Wenn 
hierzulande das Kerfvölkchen mit Beginn der rauheren Herbsttage sich von der Schau­
bühne seiner Thätigkeit zurückzieht und an geschützten Orten, besonders unter dem ab­
gefallenen Laube, die Winterquartiere bezieht, so gehören die größeren Nandmanzen in 
Gesellschaft von Mitgliedern der bald näher zu betrachtenden Schildwanzen zu den auf­
fälligsten Erscheinungen, sobald man an einem sonnigen, für jene Zeiten noch schön zu 
nennenden Nachmittag dergleichen Stellen etwas aufrührt und die noch nicht zur Ruhe 
und Erstarrung gelangten Tiere dadurch beunruhigt. Da gibt es ein Geknister und Ge- 
nistel durch das Hin- und Herkrabbeln dieser Wanzen, welche es sehr unangenehm zu be­
rühren scheint, daß man sie in ihrer Zurückgezogenheit stört, und einzelne, denen die Herbst­

ziehen es vor, in stark brummendem Flugesonne wenige wärmende Strahlen zusendet,

I) Saumwanze (L^romastas marginatus), 2) ihre Larve. 3) Schnaken­
wanze (verxtus tipularius). Natürliche Größe.

sich zu erheben und dem Ruhe­
störer sicherer und schneller aus- 
zuweichen, als dies zu Fuße ge­
schehen würde. Im Sommer 
halten sie sich auf Buschwerk und 
im Grase auf, nach Raub aus­
gehend und im Sonnenschein 
auch lebhaft umherfliegend, mehr 
aber, wie es scheint, um Nack­
stellungen zu entgehen, als dem 
inneren Drange nach solcher Be­
wegungsmeise zu genügen. Sie 
schließen sich somit denjenigen 
Wanzen an, welche dem aufmerk­
samen Naturfreunde, der nicht

gerade Sammler ist, eher zu Gesicht kommen als die meisten anderer: der bisher be­
sprochenen Familien.

Die Hauptgattung Gorens ist heutzutage in mehrere aufgelöst, von denen 8vro- 
mastes mit fast aller: größeren einheimischen Nandmanzen derjenigen Unterabteilung an­
gehört, bei welcher die Nebenaugen entfernt voneinander stehen, das letzte Fühlerglied 
kurz und dick ist und der Schnabel in Feinheit und Länge dem der Schildwanzen gleicht, 
indem er über die Mittelbrust hinausreicht. 8^romastes zeichnet sich unter diesen Gat­
tungen durch einen ziemlich viereckigen Kopf aus, dessen Fühlerhöcker nach vorn stark her­
vorragen, hat einen breiten, die Flügel weit überragenden Hinterleib und ein verlängertes 
zweites Fühlerglied, welches das dritte kaum oder nur wenig an Länge übertrifft. Bei 
der Saummanze (8^romastes marginatus, Fig- 1) erweitern sich die Fühlerhöcker 
nach innen zu einem Dorn; die graurötliche Oberfläche des Körpers erscheint durch feine, 
schwarze Punktstiche dunkler, am dunkelsten das letzte, am lichtesten die beiden vorher­
gehenden Fühlerglieder, der Rücken des Hinterleibes am reinsten rot und die Haut der 
Flügeldecken bronzeglänzend. Die Wanze findet sich durch ganz Europa auf dem versckie- 
densten Gebüsch und überwintert in: vollkommenen Zustande, um vom nächsten Frühjahr 
ab für Fortpflanzung ihrer Art Sorge zu tragen. Die Larve (Fig. 2) zeigt, wie man 
dies bei allen Wanzenlarven beobachten kann, eine größere Plumpheit und in dieser die 
Unreife aller einzelnen Glieder. — Die rautenförmige Randmanze (Verlnsia rliom- 
biea oder Gorens gnaäratus des Fabricius) ist höchstens 11 mm lang und an dem 
fast rautenförmigen, sehr platt gedrückten und nach oben ausgehöhlten Hinterleib le cht 
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kenntlich. Bei ihr erweitern sich die Fühlerhöcker nicht zu Dornen. Sie hält sich am liebsten 
in Gräben längs der Kiefernwaldungen auf, wo sie an Grasstengeln und anderen Pflanzen 
bei Sonnenschein emporkriecht, oder ohne diesen mit einer gewissen Eilfertigkeit und Furcht, 
weun das sie bergende Laub aufgestört wird.

Bei Betrachtung der Schnakenwanze (Ler^tus tipularius, Fig. 3, S. 658), jenes 
ungemein schlanken und zartbeinigen Tierchens von lichtgrauer Färbung, welche an den 
Außenrändern und fünf Pünktchen der Flügeldecken wie an den verdickten Knieen und 
dem Cndgliede der Fühler dunkler ist, findet sich scheinbar wenig Übereinstimmung mit 
der Saumwauze, und doch besteht ein charakteristischer Unterschied beider nur im anderen 
Längenverhältnis des zweiten und dritten Fühlergliedes; jenes ist nämlich hier bedeutend 
länger als dieses. Man sieht an diesem einen Beispiel, wie schwierig es ist, die Rand­
wanzen in scharf begrenzte Gattungen einzuteilen, wenn sich an zwei so verschieden ge­
stalteten, wie die vorliegenden, so wenig Abweichendes in den wesentlichen Merkmalen 
auffinden läßt. Die hübsche Schnakenwanze treibt sich, wie noch einige andere nahe ver­
wandte Arten, unter Heuhechelu, Wacholder, Heidekraut und anderem niedrigen Gesträuch 
umher und scheint durch ihre laugfadenförmigen Beine im schnellen Fortkommen eher be­
hindert als gefördert zu werden; denn sie ist träge und läßt sich leicht ergreifen.

Um auch einen Begriff von einer der ausgezeichneten heißländischen Formen zu geben, 
wurde auf dem rechten Vordergründe des Gruppenbildes „Ausländische Zirpen" (S. 637) 
der Viaetvr kiliveatus (I^xaeus bei Fabricius), zu deutsch „der zweilinige Bote", 
vorgeführt. Der metallisch grüne Körper ist mit gelben Zeichnungen reichlich verziert; die 
Beine sind gelb, die blattartigen Erweiterungen der Hinterschienen auf braunem Grunde 
gelb gefleckt und die Flügeldecken braunschwarz. Das insektenreiche Südamerika ernährt 
auch diese schöne Art.

Als Schildwanzen (Lentati, Tevtatomiäae) werden schließlich alle diejenigen 
Wanzen zu einer Familie zusammengefaßt, deren Nückenschildchen wenigstens über die 
Mitte des Hinterleibes zurückrercht, wenn es denselben nicht säst ganz bedeckt. Am drei­
eckigen, bis zu den Netzaugen im Vorderbrustring steckenden Kopfe sitzen unmittelbar vor 
jenen die drei-bis fünfgliederigen Fühler, eine viergliederige Schnabelscheide, deren zweites 
Glied das längste zu sein pflegt, und an den wenig ausgezeichneten Beinen zwei-oder drei­
gliederige Füße mit Haftlappen. Den meisten kommt ein deutlicher Chitinteil und eine 
Haut an den Halbdecken zu, und nur bei denen mit sehr großem Schildchen beschränkt 
sich die Chitinbildung auf den von letzterem frei gelassenen Vorderrand der Flügeldecken. 
Die allgemeinen Umrisse des Körpers entsprechen einer Ellipse oder durch die heraus­
tretenden Seiten des unregelmäßig sechseckigen Vorderrückens einem Wappenschilde. Am 
immer sehr großen Mittelleibe bemerkt man seitlich zwischen dem zweiten und dritten 
Brustbeine neben dem Luftloche eine große geschweifte Falte als die Mündung der Ctink- 
drüse. Der Hinterleib besteht aus sechs großen Ringen, zu welchen noch die in einem 
Ausschnitte des letzten liegenden Geschlechtswerkzeuge als siebentes Glied hinzukommen, 
und läßt eine flache Nückenseite von einem gewölbten, bisweilen mit einer mittleren Längs­
rinne, in anderen Fällen mit einem scharfen Kiele versehenen Bauche deutlich unterscheiden. 
Dieser Kiel verlängert sich vom zweiten Gliede an gegen die Brust hin, ragt über den 
ersten hinweg und erreicht mit seiner dolchförmigen Spitze nicht selten den Hinterrand des 
Vorderbrustbeines. In der Mitte jedes Bauchringes, nicht weit vom Seitenrand entfernt, 
befindet sich beiderseits ein Luftloch, nur am ersten versteckt es sich bisweilen in der Binde­
haut, und am siebenten verschwindet es oft ganz. Die geschlechtlichen Unterschiede treten 
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an diesem Ringe fast in ähnlicher Weise zu Tage wie bei den Nandmanzen: als Längs­
spalte beim Weibchen, als seitliche, oben und hinten in einen gebogenen Haken auslaufende, 
die Nutenscheide bildende Klappen beim Männchen.

Die Schildwanzen halten sich an niederen Pflanzen auf, einige mehr versteckt, die 
meisten jedoch an der Oderflache, wo sie durch zum Teil bunte Farben leicht in die Augen 
fallen, die größten von ihnen leben auf Bäumen und solchen Sträuchern, welche süße 
Beeren als Leckerbissen für sie auftischen, und pflegen vorherrschend grün gefärbt zu sein. 
Hinsichtlich der minder versteckten Lebensweise, ihrer Bereitschaft, im Sonnenschein umher­
zufliegen, und zwar mit lautem Gebrumme, stehen sie den Blindwanzen am nächsten und 
fallen wegen ihrer Größe im Freien fast mehr aus als diese, obgleich sie nur mit un­
gefähr halb so vielen Arten (150) in Europa vertreten sind. Sie überwintern im voll­
kommenen Zustand unter dürrem Laube. Das befruchtete Weibchen legt zu Anfang des

I) Rotbeinige Baumwanze (kevtstowa rubpes). L) Gezähnte Stachelwanze 
(Lcavtkosoma äsvtatum). 3) Kohlwanze (Lurxäcma vleracsum). 4) Spitzling 

stelis acuminata) Natürliche Größe.

Frühjahres seine ovalen 
oder fast kugelrunden, mit 
einem Deckelchen versehe­
nen Eier, zu kleinen Ku­
chen nebeneinander ge­
stellt, an solche Stellen, 
wo sich die Wanzen auf­
zuhalten pflegen, die einen 
an niedere Gewächse, die 
anderen an die Blätter 
oder Nadeln der Bäume, 
und die anfangs fast kreis­
runden Lärvchen wachsen 
runter mehrmaligen Häu 
tungen, wobei sie allmäh­
lich Gestalt und Farbe ver­
ändern, im Laufe des 
Sommers und Frühherb­
stes zu ihrer vollen Größe 
heran, indem sie sich vor­
zugsweise von Pflanzen­
säften ernähren, ohne je­

doch tierische Kost zu verschmähen. Das ihnen angeborene träge Wesen verliert sich mit der 
Entwickelung der Flügel etwas und kann durch die Strahlen der alles belebenden Sonne 
zeitweilig sogar in das Gegenteil umgewandelt werden.

Die Kohlwanze (Lur^ckema olcraeenm, Fig. 3 obiger Abbild.), ein zierlicher Kerf 
von 6,5 mm Länge und darüber, im weiblichen Geschlechte durch rote, im männlichen durch 
weiße Zeichnung auf metallisch glänzendem, oben grünem oder grünblauem Grunde ausge­
zeichnet, wird von verschiedenen Seiten angeklagt, die jungen Kohlpflanzen durch Saftent­
ziehung zu vernichten. Degeer versichert, daß sie manchmal in Schweden an diesen Kultur­
pflanzen bedeutenden Schaden angerichtet habe. In Deutschland pflegt sie nie so massenhaft 
vorzukommen, uud da sie sich nicht ausschließlich von Kohlarten, sondern auch von allerlei 
anderen Pflanzen ernährt, nicht selten Insekten anspießt, wie ich öfters beobachtet habe, 
so gehört sie nach meiner Meinuug auch nicht zu den wahren Feinden der Landwirtschaft. 
Eine deutliche Querwulst des an den Seitenrändern aufgeworfenen, aber nicht erweiterten 
Halsschildes, ein kleiner dreieckiger Kopf, der Mangel eines Brustkieles und zahlreicher
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Dornen an den Beinen, wie solche für die schwarzen Erdwanzen (O^änus) charakte­
ristisch sind, zeichnen diese Gruppe der Schildwanzen aus, welche Hahn unter dem Namen 
Ltraekia von Linnes Oimex abgetrennt hat.

Eine der gemeinsten, überall an Grashalmen der Waldränder und Lichtungen, weniger 
der Wiesen und Felder, geschäftig umherkriechenden Schildwanzen ist der Spitzling (^.clia 
acuminata, Fig. 4, S. 660). Er zeichnet sich durch besondere Schlankheit und infolge- 
oessen durch einen kegelförmig zugespitzten Kopf vor allen anderen Familiengenoffen aus. 
Die bleichgelbliche, durch dunkle Punkteindrücke getrübte Oberstäche des Körpers wird auf 
dem Rücken von drei weißlichen Linien der Länge nach durchzogen.

Die rotbeinige Vaumwanze (kcntatoma rukixcs, Fig. 1, S. 660) unterscheidet 
sich mit einer Reihe ähnlicher Arten eigentlich nur durch die seitliche Erweiterung des Hals­
schildes. Ten langen, dünnen Schnabel, dessen erstes Glied in einer Rinne liegt, den un­
gefurchten und ungekielten Bauch hat sie mit der vorigen gemein. Das zweite der fünf 
Fühlerglieder ist kürzer als das dritte, die Oberfläche des Körpers eingestochen schwarz 
punktiert, gelblich oder rötlichbraun mit Vronzeschimmer, der Hinterleibsrücken glänzend 
schwarz, Fühler, Beine und die Spitze des Schildchens 
und mehr oder weniger ausgeprägt rot. Diese gemeine 
Art lebt gern auf Birken, aber auch an anderem Ge­
sträuche, kriecht an Baumstämmen umher und soll sich 
in den Forsten durch das Aussaugeu von Raupen nütz­
lich erweisen. Wenn man eine Birke durch einen kräf­
tigen Stoß erschüttert, um das darauf befindliche Ge­
ziefer zu Falle zu bringen, so pflegt unsere Art nicht 
herabzufallen, wie manche andere, sondern unter Aus­
breitung ihrer Flügel summend herabzu fliegen.

Ein anderer Bewohner junger Virkenbäume stellt 
sich uns auch von der Bauchseite vor, damit der Vrust- 
und Bauchkiel sichtbar seien, welche bei den einheimi­
schen Wanzen seltener vorkommen, wogegen eine Menge ausländischer Arten, besonders 
solche, deren Schnabelscheide sich durch Dicke und geringere Länge auszeichnet, an der Brust 
Hervorragungen in verschiedener Form aufzuweisen haben. Die in Rede stehende Art ist 
die gezähnte Stachelwanze (^.eautkosoma äcutatum Degeers, Fig. 2, S. 660), 
welche mit Ausnahme der roten Spitze des fein nadelrissigen Bauches gelblichgrün, auf dem 
Rücken durch feine schwarze Punkteindrücke dunkler erscheint, am dunkelsten an den beiden 
letzten Fühlergliedern, von denen das zweite die Länge des vierten hat, das dritte etwas 
kürzer ist. Diese Wanze findet sich durch ganz Europa verbreitet, wie es scheint aber nur 
auf Birken.

Bei den bisher besprochenen Schilowanzen und ihren zahlreichen Verwandten nimmt 
das Schildchen den kleineren Teil des Hinterleibes ein und verbirgt das Hornstück der 
Flügeldecken nicht; nun gibt es aber eine Reihe von besonders den heißen Ländern an­
gehörenden Arten, bei denen es bis zur Hinterleibsspitze reicht und nach den Seiten nur 
einen schmalen Teil der Halbdecken frei läßt, den einzigen, welcher verhornt. Die oben 
abgebildete Hottentotten-Wanze (Lur^xastcr maurus oder Tct^ra maura) 
gibt dazu einen Beleg. Sie ist gelblich, schwarzbraun oder schwarz, mit oder ohne zwei 
lichte Seitenfleckchen an der Wurzel des durch die Mitte längsgekielten Schildchens und 
hält sich weniger auf Buschwerk als an Gräsern, Dolden und zwischen anderen niederen 
Pflanzen auf, versteckt sich auch gern unter Stauden, Steinen rc. — Einige prachtvoll 
stahlblaue und gelb gefleckte ostindische Arten, höher gewölbt auf dem Rücken und am

Hottentotten-Wanze (Lur^astor mnn- 
rus). 'Natürliche Größe.
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Bauche der Länge nach gefurcht, gehören einer anderen Gattung (Leutellera) an und 
bilden, sofern es sich um den äußeren Glanz handelt, einen würdigen Schluß, die Krone 
der ganzen Ordnung.

Bon dem noch ungezählten Heere der im allgemeinen verachteten Insekten ging ein 
verschwindend kleiner Teil an uns vorüber und bewies zur Genüge, daß viele derselben, 
sei es ihrer äußeren Erscheinung nach, sei es in Rücksicht auf ihren staunenerregenden 
Kunsttrieb oder auf ihr gewaltiges Eingreifen in das große Triebrad der Natur, oie auf­
merksamste Berücksichtigung verdienen. Seidenspinner und Honigbienen, deren Erzeugnisse 
dem Menschen von hohem Werte sind, Heuschrecken, Termiten, Wasserwanzen und andere, 
welche in manchen Gegenden gewissen Volksklassen als Nahrungsmittel, andere, wie bei­
spielsweise die spanische Fliege, als wirksames Heilmittel dienen, stehen in erster Reihe, 
wenn es sich um ihre Nützlichkeit für uns handelt. Bei weitem länger dehnt sich die hinterste 
Reihe aus, in welcher die unnützen, lästigen und schädlichen vorgeführt sind: das peinliche 
Ungeziefer an Menschen und Haustieren, die Zerstörer des menschlichen Eigentums jeder 
Art, besonders auch die kleinen Feinde der Forst- und Landwirtschaft. Denn wie Unglaub­
liches die an sich winzigen und unbedeutenden Tierchen durch Vereinigung ihrer Kräfte 
und durch Ausdauer leisten können, beweisen nicht nur die Verheerungen auf Feld und 
Wiese, in Garten und Wald, der Käfer-, Raupen- und Engerlingfraß, beweisen nicht nur 
die fabelhaft beschleunigten Auflösungen pflanzlicher und tierischer Leichen durch Ameisen, 
Termiten, Aaskäfer, Mistkäfer, Fliegenmaden und andere, sondern auch die wunderbaren 
Bauten gesellig lebender Insekten, wie der beiden ersteren der eben genannten, der Wespen 
und honigaufspeichernden Bienen. Zwischen beiden Reihen steht das bisher weder für 
nützlich noch für schädlich gehaltene Jnsektenvolk, darum als ein neutrales, weil es uns 
ebensowenig Leid, wie unmittelbar in die Augen fallendes Gutes zufügt. Daß aber auch 
von diesem nicht eine einzige, auch die unscheinbarste Art überflüssig ist, weil es überhaupt 
in der Schöpfung nichts Überflüssiges gibt, darin stimmen alle Verständigen überein. Wenn 
somit die Insekten nicht bloß als nützliche oder schädliche, sondern auch als uns Freude be 
reitende, das Naturganze belebende und als seinem Haushalt unentbehrliche Wesen der Be­
achtung wohl wert erscheinen, so möge sie ihnen in Zukunft mehr und mehr zu teil werden 
als bisher, damit sich die noch großen Lücken in ihrer Erkenntnis allmählich ausfüllen. 
Am vollständigsten kennt man in ihren Lebensverhältnissen die Großschmetterlinge und 
trachtet in Europa von den verschiedensten Seiten mit Eifer dahin, auch die Entwickelungs­
geschichte der Kleinschmetterlinge zu vervollständigen. Demnächst wußten sich die Käfer die 
meisten Freunde zu erwerben, mehr schon die fertigen, als die erst noch werdenden, also 
ihre Zucht. Alle übrigen Ordnungen erfreuen sich eines nur sehr vereinzelten Interesses 
und bedürfen eines noch viel allgemeineren, bis ihre Erkenntnis auf der Höhe der beiden 
anderen Ordnungen angelangt sein wird. Wenn es auch immer schwieriger fällt, für 
Europa noch einen neuen Kers zu entdecken, so kennt man aus anderen Erdteilen bei 
weitem noch nicht alle, und auch für die europäischen Arten fehlt uns die Kenntnis von 
der Entwickelung und Lebensweise gar vieler. Es wird mithin von den verschiedensten 
Seiten für lange Zeiten der größte Fleiß und ausdauernde Beobachtung nötig sein, um 
die Naturgeschichte der Insekten so weit zu fördern, wie sie jedermann von den Rückgrat­
tieren zu Gebote steht.



Die Tausend fü Ker
und

Spinnentiere.





Die Hausendfüßer iMriapoda).

(§twa 800 lichtscheuen Gliederfüßern, welche in den heißen Ländern reicher an Zahl 

und stattlicher an Größe vorkommen als bei uns, hat man den Namen der Tausend­
füßer (N^riaxoäa) beigelegt, nicht um damit anzudeuten, daß sie gerade 1000, 
sondern nur unbestimmt viele Beine haben. Zahlreiche, unter sich fast gleiche, hartschalige 
Glieder, die je ein Paar, auch zwei Paare gegliederter, einklauiger Beine tragen, und 
ein davon deutlich abgegrenzter Kopf setzen den wurmförmigen oder asselähnlichen Körper 
dieser Tiere zusammen, welcher insofern äußerlich einen wesentlichen Unterschied von dem 
der Insekten zeigt, als mit Ausschluß des Kopfes alle Glieder gleichwertig erscheinen und 
somit der Gegensatz zwischen einem mittleren, Flügel und nur sechs Beine tragenden, und 
einem sußlosen Hinteren Körperteil vollkommen aufgehoben ist. Der Kopf führt an der 
Stirne oder unter ihrem Rande zwei faden- oder borstenförmige, seltener nach der Spitze 
hin unmerklich verdickte Fühler sowie jederseits eine Gruppe einfacher Augen in schwan­
kenden Zahlenverhältnissen, die hier und da auch ganz fehlen und bei einer Gattung (8eu- 
UZera) durch Netzaugen ersetzt sind. Die Freßwerkzeuge aller Tausendfüßer bestehen im 
wesentlichen aus tief im Munde eingelenkten hakigen Kinnbacken und einer vierteiligen 
unteren Mundklappe, deren beide Seitenteile den Kinnladen, die beiden mittleren der Unter­
lippe der Kerfe entsprechen.

Je weniger die Tausendfüßer der äußeren Erscheinung nach mit den Insekten über­
einstimmen, desto mehr nähern sie sich ihnen durch den inneren Bau des Körpers. Zu­
nächst durchziehen diesen verzweigte Luftröhren (Tracheen), die sich nach außen in deut­
liche, wenn sie in der Bindehaut zwischen den Rücken- und Bauchplatten liegen, oder unter 
den Ringen mehr versteckte Luftlöcher (Stigmen) öffnen. Der Darmkanal entspricht fast 
durchweg der Körperlänge und verläuft dann in gerader Richtung vom Munde bis zum 
After. Das Herz wird durch ein Nückengefäß vertreten, dessen Kammern sich in der Zahl 
nach derjenigen der Körperringe richten. Am Bauche entlang zieht der Nervenstrang, hier 
mit zahlreicheren und einander mehr genäherten Knoten versehen als bei den Kerfen, wie 
die bedeutend größere Anzahl der Ringe von vornherein erwarten ließ. Nicht minder 
wiederholt sich in der Einrichtung der Speicheldrüsen, der Harn- und der Geschlechtsmerk- 
zeuge die Übereinstimmung mit der vorangegangenen Abteilung.

Aus den Eiern, welche von den Weibchen der Tausendfüßer in ihre dumpfen Aufent­
haltsorte, unter Steine, nasses Laub, in faulendes Holz, alte Baumstämme rc. gelegt und 
von manchen Arten bewacht werden, entschlüpfen, soweit die noch lückenhaften Beobachtungen 
reichen, teils fuß lose Junge, welche mit der ersten Häutung drei Paar Beine erhalten, 
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mit jeder folgenden einige mehr, die sich samt den sie tragenden Gliedern zwischen die 
bereits vorhandenen einschieben, teils bringen sie deren 6—8 mit. Nach Gervais und 
Lucas soll die Gattung Leoloxenära Junge mit vollzähliger Körpergliederung gebären. 
Indem sich durch die wiederholten Häutungen auch die Äugen vermehren, scheint vorherr­
schend hier die Entwickelung vor sich zu gehen, wie sie bereits früher bei den Spring­
schwänzen unter den Insekten zur Sprache kam. Weil aber eine und dieselbe Art je nach 
ihrer Entwickelungsstufe mit weniger oder mehr Gliedern und Beinen ausgestattet ist, so 
scheint der von einigen Systematikern gemachte Versuch, eine Gattung nach der Anzahl 
der Beine zu charakterisieren, auf sehr unsicheren Füßen zu stehen. Die Tausendfüßer sind 
zum Teil Pflanzen-, zum Teil Fleischfresser.

Über die Stellung der Myriapoden zu den übrigen Gliederfüßern haben sich die For­
scher noch nicht einigen können Die einen verbinden sie mit den Krebsen, indem sie die 
harte Körperbedeckung, den Reichtum an Beinen und die äußere Übereinstimmung gewisser 
Formen unter ihnen mit den bekannten Kellerasseln zur Begründung ihrer Ansicht hervor­
heben. Die anderen vereinigen sie mit den Spinnen oder reihen sie einer nichts weniger 
als natürlichen Klasse der Ungeflügelten an, was aber von jeher in Deutschland weniger 
Anklang fand als in Frankreich und England. Hier wurde es vorgezogen, sie nach dem 
Vorgänge von Leach als besondere Klasse auszustellen, welche sich entschieden an die Kerfe 
anschließt, den Übergang zu den Krebsen vermittelt und dahin zu charakterisieren wäre, 
daß die Tausendfüßer landbewohnende Gliederfüßer darstellen, welche einen getrennten 
Kopf mit zwei Fühlhörnern und beißenden Mundteilen, zahlreiche, fast völlig 
gleiche Körperringe mit wenigstens je einem Paar von Gangfüßen an den 
meisten und keine Flügel haben, durch Luftröhren atmen und durch unvoll­
kommene Verwandlung zur Geschlechtsreife gelangen.

Fossile Reste haben sich vereinzelt in den Juraschichten gefunden, zahlreicher im Bern­
stein; die noch lebenden Arten sind neuerdings auf vier Ordnungen verteilt worden.

Ordnung.
Die Einpaarfüßer, Kippenfüßer Wmdertfiißer, 

Oliilopoän oder
Mu plattgedrückter, langer Körper, dessen Glieder saft ohne Ausnahme je ein seit- 

wärts weit heraustretendes Fußpaar tragen, und ein schildförmiger, wagerecht stehender Kopf 
charakterisieren die Hundertfüßer (Olliloxocka). Unter dem Stirnrand sind die 14—20glie- 
derigen schnurförmigen oder oft aus viel zahlreicheren Gliedern zusammengesetzten und dann 
fadenförmigen Fühler eingelenkt. Von den Freßwerkzeugen ist das Kinnbackenpaar mäßig 
entwickelt und der Mittelteil der Mundklappe auf zwei kleine, nebeneinander stehende 
Stämme beschränkt, während die seitlichen Teile aus einem größeren Grundstück und einer 
zweigliederigen, mit schräg abgestutzter, schwammiger Endfläche versehenen Lade bestehen. 
In den beiden vordersten Fußpaaren (1 und 2 der Abbildung, Fig. d, S. 668) erhalten die 
Mundteile wichtige Hilfswerkzeuge. Das vorderste, nur schwach entwickelt, bekommt durch 
Verwachsung seiner Hüftteile das Ansehen einer zweiten Unterlippe, an welcher die übrigen, 
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frei bleibenden Enden jederseits gewissermaßen wie Taster erscheinen. Die beiden folgen­
den Füße (2) gleichen einer kräftigen Zange, deren klanenartige Spitzen aus einer feinen 
Durchbohrung ein Gift in die Wunde fließen lassen, welches für Menschen schmerzliche Ent­
zündung, wenn auch nicht den Tod, herbeiführt. Alle übrigen Füße von 3 an sind bis auf 
die beiden letzten Paare in der Regel einander gleich und sämtlich mehr nach hinten gerichtet. 
Das vorletzte Paar erscheint länger, in noch erhöhterem Maße aber das über die Hinter­
leibsspitze gerade hinausstehende letzte, an dessen kräftigem Schenkelteil meßt zahlreiche Zähne 
sitzen, so daß durch Bewehrung und Richtung diese Beine das Ansehen eines Fangwerk­
zeuges annehmen, als welches sie unter Umständen auch verwendet werden. Jeder Körper­
ring besteht aus einer Rücken- und einer Vauchplatte, welche beide an den Seiten durch 
eine weiche Haut, die gleichzeitige Trägerin für die Beine, und an einem Gliede um das 
andere für die Luftlöcher, verbunden werden. Die Geschlechtsorgane liegen über dem 
Darme und münden am vorletzten Leibesgliede; den männlichen fehlen äußere Haftorgane 
behufs der Paarung. Eine solche erfolgt nach Fabres Beobachtung auch nicht, sondern 
die Männchen setzen ihre Samenflüssigkeit an Fäden, die sie nach Spinnenart am Erd­
boden ziehen, ab, damit sie von den Weibchen in die Geschlechtsöffnung ausgenommen 
werden könne. Die Chilopoden bewegen sich unter schlangenförmigen Biegungen ihres 
Körpers sehr schnell auf den Beinen dahin, wenn sie in ihren Verstecken aufgescheucht werden, 
und suchen sofort die Dunkelheit von neuem auf. Ihre Nahrung besteht vorzugsweise aus 
Spinnen, Milben, kleinen Kerfen aller Art, welche sich in ihrer Nachbarschaft umhertreiben 
und schnell von ihrem giftigen Visse sterben.

In mehr als einer Beziehung stehen die Schildasseln (8eutiK6ra) unter allen 
Tausendfüßern einzig da durch die vorquellenden zusammengesetzten Augen, die über­
aus langen Fühler und Beine, welche nach hinten zu immer größer werden, bis die letzten 
gleich zwei langen Fäden den Körper mehr als einmal an Länge übertreffen, und durch 
die oben auf der Mittellinie des Rückens an den Spitzen der einzelnen Platten angebrachten 
Luftlöcher. Der Kopf ist zwischen den Fühlern und beiderseits hinter den Augen aufge­
trieben, der Körper in seiner Gliederzahl verschieden, je nachdem sie von oben oder von 
unten bestimmt wird. Man unterscheidet nämlich 8 Rücken- und 15 schmale, den Seiten­
rand nicht erreichende Vauchplatten. Überdies fallen vom 3.- 5. Gliede der Beine scharfe 
Enddornen auf. Die Schildasseln sind in wenigen Arten über alle Erdteile ausgebreitet, 
kommen mit Ausnahme zweier europäischen nur in den wärmeren Gegenden vor und halten 
sich gern in altein Holzwerk auf; mit großer Behendigkeit kriechen sie an senkrechten Wänden 
in die Höhe, wenn sie des Nachts ihre Verstecke verlassen. Die Beine gehen ihnen sehr 
leicht verloren, und daher eignen sich diese Tiere im getrockneten Zustande wenig zur Auf­
bewahrung in den Sammlungen.

Die spinnenartige Schildassel (8eutiA6ra eoleoxtrata oder Oermatia 
araneoickes), welche noch eine lange Reihe anderer Namen führt, lebt im südlichen Europa 
und nördlichen Afrika, wurde jedoch von Perleb auch in Fridburg (Württemberg) unter 
Dielen aufgefunden. Der blaßgelbe, auf dem Rücken mit drei blauschwarzen Längslinien 
gezeichnete Körper ist 2,6 am lang; an allen Beinen ist das dritte, an den Hinteren auch 
das vierte Glied blauschwarz geringelt.

Die Vandasseln (I^itllodiickae), welche sich in Deutschland überall in faulenden 
Baumstämmen oder an feuchten, dumpfen Stellen zwischen abgefallenem Laube unter 
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Steinen finden, und zwar nicht nur in der Ebene, sondern auch auf höheren Gcbirgs- 
gipfeln, wie in den Alpen, gehören der Gattung Ditbobius an. Man erkennt dieselben 
im vollkommen entwickelten Zustande an den 15 Paar Lausbeinen (die letzten eingerechnet), 
an den meist mehr als 20gliederigen Fühlern von ein Drittel der Körperlänge und an der 
in der Mittelbucht dreizähnigen Oberlippe. Von den weit über 100 Arten :st der über 
Europa, Nord- und Südamerika weitverbreitete braune Steinkriecher (Ditbobius 
korkieatus, auch D. korcixatus) wohl die gemeinste; er wird 2—3 cm lang und er­
glänzt am Kopfe braun, auf der Rückenseite und an den Fühlern in rotem Schimmer. 
Letztere sind aus zahlreichen Gliedern zusammengesetzt und mit kurzen Härchen bekleidet. 
Unterhaltend sind die schlangenförmigen Windungen und die Eile, mit welcher sich die ge­
störten Tiere dem Lichte zu entziehen suchen und dabei, wenn man sie berührt, mit gleicher 
Gewandtheit rückwärts kriechen, indem sie die für gewöhnlich nachgeschleppten vier Hinter­
beine zu Hilfe nehmen. Einige im übrigen mit Ditbobius übereinstimmende Arten hat

a Brauner Steinkriecher (Litkodius torücatus). dj Die beiden ersten Glieder von Lcoloponära insixvis von der Obcr- 
und Unterseite. Alles natürliche Größe.

man als besondere Gattung Lenieoxs davon abgeschieden, weil sie auf jeder Seite des 
Kopfes nicht eine Gruppe, sondern nur ein einzelnes Auge aufzuweisen haben.

Zangenasseln, Skolopender, Bandasseln im engeren Sinne (8eolox euäriäae) 
nennt man gegenwärtig diejenigen Arten, welche von den vorigen sich durch weniger Fühler­
glieder, weniger Augen und zahlreichere Körperringe unterscheiden. Die Fühler sind aus 
17- 20 Gliedern zusammengesetzt; die übrigen Hauptmerkmale bestehen in vier Paar Augen, 
21 und mehr Beinpaaren und ebensoviel Körperringen, von denen der zweite immer merk­
lich schmäler als die folgenden ist. Die Giftzange entwickelt sich bei ihnen kräftig. Im 
einzelnen bieten die sehr zahlreichen Arten wieder so viele Besonderheiten, daß sich die Syste­
matiker genötigt gesehen haben, die ursprüngliche Gattung in mehrere zu zerspalten. Alle 
sind räuberische Tiere, welche vorherrschend den heißen Ländern angehören und öfter eine 
beträchtliche Größe erlangen. A. von Humboldt sah afrikanische Kinder 47 em lange 
und mehr als 13 mm breite Bandasseln aus der Erde ziehen und-------- verzehren. In 
Deutschland kommt keine einzige Art vor, wohl aber mehrere im südlichen Europa. Die 
Lucas-Bandassel (8eo1oxenära Dueasi, 8. borboniea Blanchard) möge in einem 
verkleinerten Bilde die Gattung hier vergegenwärtigen. Der etwas herzförmige Kopf 
und der Körper sind rostfarben, auf dem Rücken der einzelnen Glieder bemerkt man mit 
Ausnahme der beiden letzten je zwei auseinander gehende Linieneindrücke, ähnliche auf 
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der Bauchseite, welche jedoch keine zusammenhängenden Linien bilden Die Körperseiten 
sind gerandet, und die Seitenteile der hinten schwach gerundeten Afterklappe laufen in einen 
einfachen Dorn aus. Die unmerklich zusammengedrnckten, verhältnismäßig schlanken Hinter­
beine sind am Schenkelteil nach oben nicht gekantet, nur mit 2—3 Dörnchen bewehrt, 
auf der Unterfläche mit zwei dergleichen; die Platten der beiden vordersten, dem Munde 
dienenden Fnßpaare sind je fünfzähnig. Dieser Skolopender findet sich auf Ile de France, 
Bourbon und auf anderen Inseln des Indischen Ozeans. — Eine ähnliche Art aus Süd­
amerika, wahrscheinlich Leolopenära Lranätiana, kam mir vorzeiten lebend in die Hände, 
indem sie durch Farbholz eingeschleppl worden war.

Während bei den meisten Bandasseln sich die Luftlöcher in der gewöhnlichen Knopf­
lochform öffnen, kommen sie bei einer Anzahl vorherrschend neuholländischer und chinesischer 
Arten in Siebform vor, welche darum von Gervais unter der besonderen Gattung He- 
terostoma vereinigt worden sind; einige andere, darunter auch europäische, entsprechen
vollkommen den echten Band­
asseln, wurden aber wegen Man­
gels der Augen als besondere 
Gattung Or^pt-oxs ausgeschieden. 
Auch gibt es Arten mit 23 Fuß­
paaren, so die Bandassel von 
Bahia (Lcoloxenäroxsis 
ball Ionsis) mit vier Augen je- 
derseits, die rote Vandassel 
(Leoloxoer^xtoxs ruka)aus 
Afrika, ohne Augen; ja, es fehlt 
nicht an Arten mit 30 Fußpaaren 
(Ae^vxortia). Höchst interessant 

Lucas-Bandassel sScolopsodra Lucasi). IV» mal verkleinert.

wird endlich die klappernde Bandassel (Lueor^bas ervtalus) von Port Natal da­
durch, daß sich die drei letzten Glieder der Hinterbeine blattartig erweitern und einen An­
hang bilden, mit welchem das Tier durch Aneinanderreiben ein knarrendes Geräusch her­
vorbringt. Sein rostfarbener Körper mißt 9 cm in der Länge und wird auf dem Rücken 
von sieben Längskielen durchzogen.

Die Erd asseln (Oeoxlliliäae) sind lange, sehr schmale, fast linienförmige Hundert­
füßer, die 40—90 Leibesringe, 14gliederige Fühler und keine Augen haben. Die Körper­
ringe scheinen auf dem Rücken einzeln aus zwei ungleichen Stücken zu bestehen, während 
die Bauchplatten einfach bleiben. Das letzte Fußpaar endet in dem einen Falle in Krallen, 
in dem anderen nimmt es einen mehr tasterartigen Charakter an, und die Kralle fehlt. 
Einige Arten leuchten im Dunkeln mit Phosphorschein, andere, wie beispielsweise Gabriels 
Erdassel (Himantarium Oabrielis), ein Bewohner der Mittelmeerländer mit mehr 
als 160 Fußpaaren, sondern aus punktförmigen Drüsen der Bauchschuppen eine reichlich 
fließende, purpurrote Flüssigkeit ab. Außer im mittägigen Afrika und auf Madagaskar 
haben sich überall Erdasseln gefunden, besonders zahlreich in Europa. Die Länge der Fühler, 
die Form des Kopfes, die Entwickelung der Mundfüße und die Anzahl der Körperringe 
bedingen allerlei Unterschiede unter den vielen, ost recht ähnlichen Arten, von welchen für 
Deutschland die langfühlerige Erdassel (Oeoxllilus lonFieornis) zu den gemeinsten 
gehört. Die feinbehaarten Fühler übertreffen den eiförmigen Kopf etwa um das Vierfache, 
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indem ihre Glieder entschieden länger als breit, nicht wie die Perlen einer Schnur ge­
bildet, und die 3 oder 4 letzten dünner als die vorhergehenden sind Das gelbe Tier­
chen hat ungefähr 55 Paar Gaugbeine und wird 7,8 em lang. Es findet sich an den 
Wurzeln und Knollen verschiedener Pflanzen, wie Kartoffeln, Pastinaken, Möhren, und 
soll nach Kirbys Beobachtungen das Absterben der letzteren veranlaßt haben, wenn es 
in großen Mengen vorhanden ist und in die fleischige Wurzel nach allen Seiten hin Gänge 
arbeitet. Dabei wird es wohl auch durch die platte Nandassel und allerlei anderes 
Ungeziefer unterstützt, welches sämtlich durch die minengrabende Thätigkeit und durch 
den Kot eine schnelle Fäulnis herbeiführt. Auch kommt unsere Erdassel wie die Regen­
würmer aus den Schlupfwinkeln hervor, wenn lange Zeit alle Kreatur nach erfrischendem 
Naß geschmachtet hatte, und dann kann es geschehen, daß sie in ihrem Wohlbehagen oder 
im brennenden Verlangen der vielleicht lange unthätigen Verdauungswerkzeuge über einen 
zehnmal größeren Regenwurm herfällt, denselben trotz allen Sträubens und krampfhaften

Langfühlerige Erdassel (Oeopvilus lvvxicorms), einen Regenwurm bewältigend. Natürliche Größe.

Umsichherschlagens umwindet wie die Riesenschlange ihr unglückliches Schlachtopfer, ihn 
aber nicht erdrückt, wie diese, sondern ihn zwickend, beißend und begeifernd endlich ermattet 
und durch ihr Gift tötet.

Scoutetten erzählt in einer medizinischen Zeitschrift von Metz einen höchst eigen­
tümlichen Fall ungefähr in folgender Weise: Seit mehreren Monaten litt in der Nähe von 
Metz eine 28jährige Frau an einem sehr unbehaglichen Kribbeln in der Nase, welches mit 
reichlichen Schleimabsonderungen verbunden war, und später gesellte sich häufiges Kopf­
weh zu diesen Krankheitserscheinungen. Die anfänglich noch zu ertragenden Schmerzen 
wurden bald heftiger und kehrten häufig wieder. Diese Zufälle waren weder in ihrem 
Erscheinen noch in der Dauer regelmäßig; für gewöhnlich traten sie als mehr oder weniger 
heftige Stiche auf, welche die Nasenwurzel und mittlere Stirngegend einnahmen, aber auch 
als schneidender Schmerz, welcher sich von der rechten Stirngegend nach der Schläfe und 
dem Ohre derselben Seite und schließlich über den ganzen Kopf ausbreitete. Die reich­
liche Schleimabsonderung nötigte die Kranke zu fortwährendem Schneuzen, wobei Blut 
und unangenehmer Geruch zum Vorschein kamen. Thränen der Augen, Übelkeit und Er­
brechen waren nicht selten im Gefolge jener Anfälle. Einigemal waren die Schmerzen so 
heftig, daß die Kranke meinte, es würde ihr mit einem Hammer auf den Kopf geschlagen 
oder das Gehirn durchbohrt; dann waren die Gesichtszüge entstellt, die Kinnladen zusammen­
gezogen, die Adern der Schläfengegend in der heftigsten Bewegung und die Sinne des Ge­
hörs und Gesichts so reizbar, daß das geringste Geräusch und das Licht unerträglich wurden. 
Ein andermal verfiel die Unglückliche in ein wahres Delirium, preßte den Kopf in die 
Hände, stürzte aus dem Hause und wußte nicht, wo sie Hilfe suchen sollte. Diese Anfälle 
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wiederholten sich fünf- oder sechsmal, bei Tage oder in der Nacht, einer derselben hielt 
sogar mit geringen Unterbrechungen volle 14 Tage an. Methodisch ärztliche Behandlung 
war nicht angewendet worden. Endlich, nach einem Jahre der Leiden, hörten diese außer­
gewöhnlichen Krankheitserscheinungen plötzlich auf durch das Ausniesen eines Insektes, 
welches, auf den Boden gefallen, sich uhrfederartig mit großer Beweglichkeit aufrollte, in 
wenig Wasser gethan mehrere Tage fortlebte und erst starb, als man es in Weingeist setzte. 
Es war 5,8 cm lang, gelb von Farbe und aus 64 fußtragenden Leibesringen zusammen­
gesetzt. Sachverständige gaben es für einen Gcoxllilus electricus aus.

Die einzige Gattung Leoloxeuärella mit wenigen sehr zarten, an Springschwänze 
erinnernde Arten, welche zum Unterschied von den vorigen nur ein Paar Unterkiefer und 
keine Kieferfüße haben, hat man neuerdings unter dem Namen L^mpli^la zu einer Ord­
nung erhoben. Ihr schließt sich eine weitere Ordnung Lauroxoäa an, deren wenige, auf 
drei Gattungen verteilte, zarte Arten in gegliederte Geißeln auslaufende Fühler und die 
Geschlechtsöffnungen an der Wurzel des zweiten Beinpaares tragen.

Ordnung.
Die Zweipaarsüßer, Tausendfüßer, Schnurasseln 

(Diplopoäa, OMvAnatlla)
An der äußeren Erscheinung unterscheiden sich die Ckilognathen von den Mitgliedern 

der vorigen Ordnung wesentlich durch den senkrecht gestellten Kopf, den drehrunden oder 
halbwalzigen Körper, dessen mehr oder weniger zahlreiche Ringe vom fünften oder sechsten 
an je zwei Paar Gangbeine führen. — Der verhältnismäßig große Kopf zerfällt in einen 
oberen und vorderen, mit freiem Rande endenden Scheitelteil und in zwei unterhalb liegende, 
an jenem etwas beweglich angefügte Backenteile. In zwei Stirngruben stehen weit von­
einander entfernt die meist siebengliederigen, in der Regel nach vorn schwach verdickten 
Fühler, über oder hinter ihnen die gehäuften, auch gereihten einfachen Augen, sofern sie 
nicht gänzlich fehlen; im ersteren Falle drängen sie sich nicht selten so zusammen, daß sie 
dem äußeren Anschein nach für Netzaugen gehalten werden könnten. Den Mundteilen 
kommen hier die vier vordersten Beine nicht zu Hilfe, sondert: sie bestehen aus jederseits 
einer polsterförmigen Scheibe als Kaufläche, einem deren oberer Spitze eingelenkten, die 
Kinnbacken bildende:: Zahne und aus der unteren Mundklappe. Die Körperringe schwanke:: 
in der Zahl von 9 bis mehr als 80 und bleiben insofern für eine und dieselbe Art nicht 
beständig, als sie sich mit zunehmendem Alter mehren. Jeder nimmt mit seinem Hinter­
rande den falzartigen Vorderrand des folgenden in wenig dauernder Verbindung auf; denn 
nach dem Tode wenigstens falle:: die Ringe ungemein leicht auseinander. Je nachdem 
jeder derselben kreisrund und nur am Bauche durch eine feine Spalte ungeschlossen ist, 
einen Halbkreis bildet oder über den Seitenrand noch übergreift, ergeben sich die hier vor­
kommenden, dem Körperbau zu Grunde liegenden drei Grundformen. Weil die Vorderbeine 
nicht zu Mundteilen werden, so gelangen die Rückenteile ihrer Ringe auch zu vollständiger 
Entwickelung und verkümmern nicht teilweise wie bei den Einpaarfüßern, obschon sie und 
einige der folgenden nur je ein Paar kurzer und zarter Gangbeine tragen, von derselben
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Beschaffenheit wie die übrigen, welche in doppelter Zahl den folgenden Leibesringen ent­
springen. Die Luftlöcher liegen verborgen in der Nähe der Fußwurzeln und entsenden die 
Nöhren büschel- oder paarweise zu den inneren Organen. Die Öffnungen auf den Seiten 
des Rückens aller oder einzelner Ringe, welche Treviranus für die Luftlöcher angefprochen 
hat, sondern zur Verteidigung einen ätzenden Saft aus, wenn die Tiere angegriffen werden. 
Eigentümlich gestalten sich hier die Verhältnisse der Fortpflanzungswerkzeuge. Bei beiden 
Geschlechtern liegen sie unter dem Darm und münden zwischen dem zweiten und dritten 
Beinpaare, bei den Weibchen in zwei sackförmigen Scheiden und bei den Männchen nur 
in der Familie der Juliden in zwei Nuten. Hier sowohl wie bei den anderen Familien, 
wo diese fehlen, dienen sie nicht zur Paarung, sondern hierzu sind ein Paar Kopulations­
füße vorhanden, welche bei den Polydesmiden und Juliden am siebenten, bei den Glome- 
riden am vorletzten Körperringe sitzen. Dieselben sind selbst bei ein und derselben Gat­
tung sehr verschieden gestaltet. Vor der Kopulation müssen sie also erst Samen aufnehmen.

Die Paarung erfolgt im Frühjahr und auch im Herbst nach den Beobachtungen von 
O. vom Nath, und es vergehen nach derselben bis 30 Tage, ehe das Weibchen seine Eier 
ablegt, wozu die der Juliden und Polydesmiden von Erde ein Nestchen anfertigen, welches 
schließlich mit Erde bedeckt ist und in glockenförmiger Gestalt mit kleiner oberer Öffnung 
das bis über 100 Stück haltende Eierhäufchen umschließt. Die ausgeschlüpften Jungen 
sind den erwachsenen Tieren noch nicht ähnlich, also von Larvenform, und nehmen erst 
nach wiederholten Häutungen ihre volle Gestalt an.

Die Zweipaarfüßer breiten sich über alle Erdteile aus, erreichen aber in Europa und 
den gemäßigten Erdstrichen überhaupt nur unbedeutende Größe, während heiße Länder bei­
nahe fußlange und fingerdicke Arten aufzuweisen haben, welche gewisse Schlangen an Größe 
entschieden übertreffen. Ohne Tierleichen zu verschmähen, begnügen sie sich vorzugsweise 
mit Pflanzenkost; sie halten sich an dunkeln Verstecken auf, wenn auch nicht mit solcher 
Entschiedenheit wie die Einpaarfüßer.

Die Vielfüßer (ckuliäae) bilden die artenreichste Familie, deren Mitglieder sich 
durch einen drehrunden Körper auszeichnen, den 30—70 und mehr Ringe zusammensetzen, 
durch verhältnismäßig kurze, dünne Beine und Fühler, deren zweites Glied das längste ist. 
Die aus den: Ei geschlüpften jungen Tiere sind madenartige, unbewegliche, in eine Haut 
eingeschlossene Wesen, welche erst nach Abstreifung dieser Haut Gliederung und vorn drei 
gegliederte Beinpaare zeigen. Nach der nächsten Häutung besitzen sie deren 7 und 13 Körper­
ringe, und so wachsen beide immer mehr an der Zahl, bei den verschiedenen Arten in ver­
schiedenen Verhältnissen.

Die gemeinsten heimischen Arten der Gattung Zulus sind von den verschiedenen Schrift­
stellern mehrfach verkannt und daher in der Namengebung verwechselt worden, bis Or. 
Latzel in seinem verdienstvollen Werke: „Die Myriopoden der Österreichisch-Ungarischen 
Monarchie", 2 Teile, Wien 1880 und 1884, Aufklärung herbeiführte.

Die Sandassel (Sirius sabulosus 7^, Abbild. S. 673) führt noch zahlreiche andere 
Namen, weil sie vielfach abändert, und ist über ganz Europa verbreitet. Sie glänzt sehr 
stark, ist dunkelbraun bis schwarz gefärbt, nach den Beinen zu meist Heller und mit zwei gelben 
Längsstreifen am ganzen Rücken gezeichnet. Auf dem Scheitel fehlen Grübchen, und die 
letzte Nückeuschuppe läuft in ein schräg nach oben gebogenes Spitzchen aus. Das Männchen 
mißt 20—40, das Weibchen 30—46 mm. Wenn ich Ende Frühjahrs unter Steinen auf 
einem kahlen, dürren Berge nach Raupen suchte, fand ich die Leichen dieser Tiere häufig 
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in größere oder kleinere Stückchen von bleigrauer Farbe zerlegt, und beim Erschüttern von 
Eichenstangenholz, um wiederum Raupen oder Schmetterlinge zu Falle zu bringen, kommen 
dieselben Tiere, aber lebend, nicht selten herab und liegen, solange sie sich in Gefahr 
wähnen, wie Uhrfedern zusammengerollt, den Kopf im Mittelpunkte, ruhig da. Läßt man 
sie in Frieden, so erholen sie sich allmählich von ihrem Schrecken, strecken sich und nehmen 
eine halbe Wendung, um auf die mehr als 100 Beinchen zu kommen, welche in der Mittel­
linie des Bauches aneinander stoßen. Wie eine Schlange gleitet der wurmähnliche Körper 
über die Oberfläche der Erde oder des Baumstammes dahin; nimmt man die Art der Be­
wegung näher in Augenschein, so bemerkt man, wie abwechselnd eine Gruppe der Beinchen 
über die Grenze des Leibes hinausgestreckt wird, so daß sie init demselben einen stumpfen 
Winkel bilden, während die in den Zwischenräumen ihre senkrechte Richtung beibehalten.
Indem sich auf diese 
Weise abwechselnd 
kleine Fußbündel 
von vorn nach hin­
ten aus- und ein­
wärts gestreckt zei­
gen, entsteht eine 
sanft wellenförmige 
Bewegung, welche 
am Kopfe beginnt 
und nach und nach 
gegen den Schwanz 
hin sich dem ganzen 
Körper mitteilt. Der 
.Iulus terrestris 

Sandassel (4ulus sabulosus). Zwei Stück vergrößert.

ist bei Latzel verschwunden, und statt seiner sind zwei Arten unterschieden: ^1. kailax 
und seauäinavieus, deren nähere Charakterisierung uns hier zu weit führen würde.

Der getupfte Vielfuß (Llanjulus ^uttulatus), eins der kleinsten, dünnfaden 
förmigen Familienglieder, von blaßbrauner Farbe und mit einer Reihe fast blutroter Flecke 
an jeder Seite des Körpers gezeichnet und augenlos, kommt hier und da in größeren 
Mengen in Gärten oder auf Feldern vor und richtet dann nach verschiedenen Seiten hin 
Schaden an. Am empfindlichsten wird er durch das Ausfressen keimender Samen, so daß 
die gelegten Bohnen-, Kürbis- oder Gurkenkerne, besonders auch die ausgesäeten Rüben, 
nicht zum Aufgehen gelangen. Weiter frißt er die fleischigen Wurzeln des Gemüsegartens 
an, benagt HerabgefallenesObst; noch unangenehmer wird er aber dadurch, daß er sich in 
die reifenden Erdbeeren, und zwar die größeren Sorten, sehr gern einbohrt und von dem 
saftigen Fleische zehrt. — Man kennt noch zahlreiche, wohl an 150 Arten mit oder ohne 
Enddorn, welche alle darin übereinstimmen, daß die Augen in Mehrzahl vorhanden, die 
Fnßplatten unbeweglich sind und der erste Körperring die übrigen an Länge übertrifft. 
Andere, der äußeren Erscheinung nach fast ebenso gebildete, aber durch längere Fühler und 
Beine, bewegliche Fußplatten und durch noch andere Merkmale von jenen verschiedene Arten 
sind neuerdings auf mehrere Familien und Gattungen verteilt worden.

Eine wesentlich andere Körpersorm erhalten die Nandasseln (kol^ckesmiäae) da­
durch, daß die Ringe, welche in der beschränkteren Anzahl von 20 auszutreten pflegen, 

Brehm, Tierlebcn. 3. Auflage. IX. 43 
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infolge seitlicher, plattenartiger Ausbreitungen und Kanten den drehrunden Umriß auf­
geben, und daß die Beine nicht in der Mittellinie des Bauches zusammenstoßen, mithin 
auch an den Körperseiten deutlicher sichtbar werden. Augen fehlen. Das befruchtete Weib­
chen baut um ein Häufchen abgelegter Eier, dieselben während des Bauens noch vermehrend, 
aus Erde ein Nestchen. Die Erde wird von ihm eingenommen und tritt in Schüppchen aus 
dem ausstülpbaren After aus, welche nach und nach einen Wall um die Eier darstellen, 
sich allmählich um dieselben wölben und in einer oben offenen Pyramide enden. Dieses 
Erdhäufchen wird schließlich mit Ausschluß des pyramidenförmigen kurzen Aufsatzes äußer­
lich mit Steinchen, Moos und sonstigen Pflanzenrestchen umkleidet, so daß der ganze Bau 
unten einen Durchmesser von etwa 8 nun und eine Höhe von 7 mm beansprucht. Während 
der Arbeit hat das Weibchen eine eingekrümmte Lage und bedient sich des Afters zum 
Aufbau. 12—15 Tage nach Vollendung des Nestes schlüpfen die Jungen aus und ver­
lassen dasselbe. Sie besitzen außer dem Kopfe 7 Körperringe und an den vier ersten 
derselben 6 Beine, nach der ersten Häutung 9 Ninge und 12 Beine, nach der zweiten

Platte Randassel f?vlxässwa8 complanatus). Vergrößert.

12 Ringe, die Männchen 
20, die Weibchen 22 
Beine rc., die neuen 
Glieder treten immer 
zwischen dem vorletzten 
und letzten Körperringc 
auf, welcher ohne Beine 
bleibt. Der ausgewach­
sene ko1^Ü68MU8 
complanatus, wel­
chen unser Bild vorführt, 
besteht aus 20 Leibes­
ringen, die beim Weib­
chen 31 Veinpaare, beim

Männchen außer den Begattungssüßen 30 Paare tragen. Die plattenartig heraustretenden 
Seiten der Ninge sind vorn gerundet, hinten geeckt; die vorletzte tritt in einem stumpfen 
Mittelzahn etwas über das Afterglied hinaus, und die bräunlich schiefergraue Oberfläche aller 
erscheint durch schwache, punktartige Erhebungen etwas uneben. Diese Randassel findet sich 
überall in Europa unter feuchtem Laube, Steinen, hinter Baumrinde, mitunter an saftigen 
Wurzeln, wie Möhren, fressend, und wickelt sich, wie die Zulus-Arten, gleich einer Uhr­
feder auf, wenn sie in ihrem Versteck gestört wird. Die Gattung ist reich an Arten, welche 
in den heißen Ländern zum Teil beträchtliche Größe erlangen, sich durch die Gestalt des 
Plattenrandes, die Spitze des vorletzten Nückenringes und so manches andere untergeord­
nete Merkmal voneinander unterscheiden und neuerdings zahlreichen Untergattungen zu­
geteilt worden sind.

Einige interessante Tausendfüßer unterscheiden sich von allen anderen durch das kegel­
förmige Kopfschild, welches in Verbindung mit den verwachsenen Mundteilen eine Saug - 
röhre bildet, und wurden deshalb unter dem Namen der Saugasseln (Uol^rioniäae) 
als besondere Familie abgeschieden. Die einzige europäische, bisher in Deutschland, Frank­
reich, Polen, Österreich-Ungarn und im Kaukasus beobachtete deutsche Saugassel (kol^- 
öonium xermanicum) erreicht nur 13 mm Länge, ist etwas platt gedrückt, ungefähr 
50gliederig und sehr weich, oberhalb glatt und hell rostfarben, unterhalb weißlich. Die 
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Korperringc, welche mit Ausnahme der drei ersten einpaarfüßigen und der drei letzten 
fußlosen je zwei Paare von Beinen tragen, stellen im Querschnitt keinen Kreis, sondern 
eine Ellipse dar, indem sich der Rückenteil seitwärts in eine Rundung nach unten umbiegt, 
ehe er an der Eintenkungsstelle der zarten, von oben nicht sichtbaren Beinchen aufhört. 
Die Augen liegen in zwei Gruppen zu dreien an der Stirn, und die Saugröhre ist hier 
kürzer als bei den übrigen ausländischen Familiengliedern, mit denen die genannte Art 
das Vermögen gemein hat, zwischen den Leibesringen eine milchige Flüssigkeit hervortreten 
zu lassen.

Bei der Schwierigkeit, die Tierchen in der Gefangenschaft lebend zu erhalten, hat es 
nicht gelingen wollen, die Entwickelung vom Ei an vollständig zu beobachten. Waga, 
welcher sich darum bemühte, fand eines Tages in den: mehrere Stücke verschiedener Größe 
bergenden Glase ein Weibchen, welches spiralförmig um ein Häuflein sehr kleiner, lichter 
Eierchen gewickelt da lag. Dieselben hingen nur lose zusammen, teilten sich bei der Berührung 
in mehrere Partien, und nur die an der Kehle des Tieres liegenden, von seinem Körper 
bedeckten verblieben in dessen Bereiche. Acht Tage später (7. Juni) traf Waga das Mutter­
tier noch in derselben Stellung an, aber die Eier waren fast alle zerstreut und beliefen 
sich ungefähr auf 50 Stück. Unter dem Mikroskop ließen sich an einzelnen nur dunklere 
Schatten unterscheiden; aber schon nach 3 Tagen wurde mit unbewaffnetem Auge er­
kannt, wie sich einige der Eier in zwei Teile auflösten. Zwischen den Schalen eines solchen 
ward ein weißer, flacher, fast zu einem Kreise zusammengerollter Körper sichtbar, welcher 
den Eindruck machte, als wäre er an einer Stelle seines Umkreises ausgeschnitten, etwa 
wie ein keimendes Samenkörnchen einer hülsenfrüchtigen Pflanze. Er erwies sich alsbald 
als ein schuppenartiges, fast so breites wie langes, gebogenes Wesen mit sechs Beinen 
und mit Fühlhörnern; auch ließen sich die Anfänge der Augen und einige kurze Härchen 
als Bedeckung des halb durchsichtigen, fünfgliederigen Körpers erkennen. Auf dieser Alters­
stufe bewegte das Tierchen unaufhörlich seine Fühler, konnte aber seine Beinchen, deren 
hinterste unbeweglich waren, noch nicht ordentlich gebrauchen und sich, wenn es auf dem 
Rücken lag, nicht umdrehen. Am 25. Juni fanden sich noch geschlossene und eben gelegte 
Eier, sechs- und achtfüßige Saugasseln in dem Glase vor; da dieses aber zufällig in die 
Sonne geriet und derselben auf längere Zeit ausgesetzt blieb, so starben sämtliche Tiere 
ab und machten weiteren Beobachtungen ein Ende.

Die bisher betrachteten Tausendfüßer besitzen wenig Anziehungskraft und wissen durch 
das Schlangen- oder Wurmartige in ihrer äußeren Erscheinung dem Beschauer mehr oder 
weniger Zurückhaltung einzuflößen, was nicht in dem gleichen Maße von ihrer letzten, noch 
mit einigen Worten zu besprechenden Familie, den Nolltieren (Olomeriäae), gilt. Man 
denke sich eins jener Gürteltiere, welche sich zusammenkugeln, aber ohne Schwanz und vor­
tretende Schnauze, dafür mit zahlreicheren Beinen und in der einem Kerbtier dem Rückgrat­
tier gegenüber zukommenden Kleinheit und Zartheit des Körpers, und man hat ein Bild von 
diesen sonderbaren Geschöpfen. Von obenher sind sie hoch gewölbt und hartschalig, auf der 
Bauchseite flach ausgehöhlt, weich und vielfüßig, beinahe ganz so gebaut wie die Rollasseln 
(^rmaäillo) unter den Krebsen, und doch lassen sich diese aus mehr als einem Grunde, 
besonders wegen der vier Fühler, der geringeren Anzahl der Beine, der griffelförmigen 
Anhängsel am Leibesende, nicht mit den in Rede stehenden vereinigen. Unsere Rolltiere 
bestehen außer dem nach unten gewendeten Kopfe aus 12—13 Ringen, deren zweiter und 
letzter länger, deren erster schmäler und kleiner als alle übrigen ist, und die sich alle nach 

43* 
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den Setten hin geschweift verschmälern. Wenn sich die Tiere in Gefahr befinden, rollen 
sie sich zu einer Kugel zusammen, wobei das letzte Glied mit seinem Hinterrande über den 
Vorderrand des großen zweiten übergreift und an den Seiten alles so genau in- und auf­
einander paßt, daß nirgends eine Öffnung bleibt, sondern die ganze Oberfläche des Körpers 
einen kugelrunden, festen Panzer darstellt. Abweichend von allen übrigen Tausendfüßern 
finden sich hier bei den ausfällig kleinen und schlankeren Männchen am Ende des vor­
letzten Ringes die Kopulationssüße, während die Geschlechtsöffnungen regelrecht bei Männ­
chen und Weibchen unter einer Art von Schuppe am Grunde des zweitel: Beinpaares an­
gebracht sind. Daher liegt bei der Paarung das Männchen mit dem Kopfe am weiblichen 
Hinterende Bauch an Bauch, wie O. vom Nath zuerst beobachtet hat.

Die heimischen Arten der ganzen Familie gehören der Gattung Schalenassel 
(Olomeris) an, welche durch 12 Körperringe, 17 Veinpaare im weiblichen und 13 Ringe 

mit 19 Veinpaaren im männlichen Geschlecht

Gesäumte Schalenassel (Momvris marxivsta). 
Natürliche Größe.

sowie jederseits durch eine Bogenreihe querge­
stellter, einfacher Augen charakterisiert ist; die 
Fühler sitzen auf der Stirn und zeichnen sich 
durch Verlängerung des dritten und sechsten 
Gliedes aus. Man findet diese vollkommen 
harmlosen Schalenasseln einzeln oder in kleinen 
Gesellschaften und dann in verschiedenen Grö­
ßen unter Steinen, abgefallenem Laub, an 
feuchten, reichlich mit Dammerde versehenen, 
unbebauten Orten, also vorherrschend in den 
Wäldern. Es sind ungemein träge Tiere, 
welche meist zusammengekugelt in ihren Ver­
stecken ruhen, und zwar in einer Höhlung der 
lockereil Erde, die von einer oder mehreren aus- 
gefüllt werden. Jedoch sieht man sie auch lang­

sam in gerader Richtung mit vorantastenden Fühlern dahingleiten nach Art der Juliden, 
nur ohne Wellenbewegung auf ihrem bedeutend kürzeren Rücken. Sobald sie aber eine Ge­
fahr ahnen, kugeln sie sich zusammen und bleiben lange in dieser Stellung liegen, benutzen 
dieselbe wohl auch, um über abschüssigen Boden schneller hinwegzukommen, sich — herab­
rollen zu lassen. Ihre Nahrung besteht vorherrschend in verwesendem Laub und Moos. 
Nach der Paarung, welche in das Frühjahr und Sommersanfang fällt, vergehen 3—4 
Wochen, ehe das Weibchen seine Eier in größeren Zwischenräumen ablegt. Dieselben werden 
einzeln abgesetzt und sogleich mit je einer erhärtenden Erdhülle umgeben. Nach etwa aber­
mals 4 Wochen schlüpft die weiße Larve aus und zeigt außer dem Kopfe acht Körperringe 
init drei Paar gegliederter und fünf Paar ungegliederter Stummelbcinen. Nach der nächsten 
Häutung sind letztere vollkommen entwickelt, und ein neuer Körperring ist hinzugekommen. 
Jetzt erst frißt sich die Larve aus ihrer Wiege heraus und bedarf längerer Zeil, ehe sie mit 
elf Beinpaaren und vier Punktaugen jederseits, statt der anfänglichen drei, in das nächste 
Stadium übergeht. So geht durch Häutungen die Entwickelung und Vervollkommnung bis 
zur Geschlechtsreife fort, ja vom Rath hat sogar noch nach dem Eintritt dieses Zustandes, 
namentlich nach der Paarung, bei beiden Geschlechtern Häutungen beobachtet und wie sie 
zum Schutze der jungen, noch weichen Haut wieder in die alte hineinkriechen.

Von den beiden in Deutschland allgemeiner verbreiteten Arten ist hier die nirgends 
seltene gesäumte Schalenassel (Ellomeris mar^ivata) dargestellt. Sie ist durch­
aus glänzend schwarzbraun und an den sichtbaren Rändern sämtlicher Rückenschilde gleich- 
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mäßig gelb eingefaßt, ändert aber im Tode ihre Farbe mehrfach. Sie geht südlich bis 
Italien und Kleinasien. Eine zweite, seltenere, die getupfte Schalenassel (Glomeris 
pustulata), ist etwas kleiner, ziemlich ebenso gefärbt, aber mit vier gelbroten Punkten 
auf dem ersten Ringe und je zweien auf jedem der folgenden gezeichnet, mit Ausschluß 
einiger vor dem letzteren. — Außer den beiden genannten kommt noch eine und die andere 
Art vereinzelt im südlichen Europa vor, nebst der Gervaisia eostata. einem bis 5 mm 
langen, rauhen Tierchen von schimmelgrauer bis weißer Farbe.

Bedeutend größere als die europäischen, bis über 5 em lange und entsprechend breite 
Rolltiere leben im heißen Afrika wie in Asien und unterscheiden sich durch 13 Körperringe, 
21 Beinpaare, runde Augengruppen auf jeder Seite des Kopfes und meist mehr keulen­
förmige Fühler. Sie gehören den Gattungen Lxliaerotüei'ium, 2epüromia u. a. an.

Anhangsweise sei hier noch mit wenigen Worten einer kleinen Zahl von Tieren ge­
dacht, die einer einzigen Gattung (kerixatus) angehören und dennoch eine besondere 
Klasse innerhalb des großen Kreises der Gliederfüßer vorstellen. Sie vereinigen Merk­
male dieser mit solchen der Gliederwürmer, zu welchen man sie früher gestellt hat, ehe 
man wußte, daß sie durch Tracheen atmen. Der wurmartige Körper ist in Kopf und 
Rumpf gesondert, trägt an ersterem ein Fühler- und ein Kieferpaar und an den 14—42 
Segmenten des letzteren je ein Paar stummelförmiger, mit zwei Krallen endigender Glied­
maßen. Diese haben unseren Tieren den Namen der „Krallenträger" (Ou^elloxliora) 
eingebracht, während eine andere Bezeichnung (krotraelleata) andeuten soll, daß man 
es hier mit Vorläufern der durch Tracheen atmenden Gliederfüßer zu thun hat. Be­
sondere Eigentümlichkeiten der inneren Organisation bestehen in den beiden auseinander 
gerückten und nicht zu deutlichen Knoten angeschwollenen Längsnerven des Bauchmarkes 
und in den Harnwerkzeugen, welche ähnlich den Segmentalorganen der Ringelwürmer zu 
je einem Paar in jedem Körperringe liegen und am Grunde der Stummelbeine ausmünden.

Die Tracheen nehmen ihren Ursprung von zahlreichen, besonders in der Mitte des 
Bauches gelegenen, aber auch sonst über den Körper zerstreuten Poren. Die Geschlechts­
werkzeuge sind auf zwei Einzelwesen verteilt, ihre Öffnungen liegen bei beiden an der 
Bauchseite zwischen dem vorletzten Beinpaare. Die Weibchen gebären lebendige Junge. 
Die wenigen bis jetzt bekannten Arten der Gattung keripatus leben an ähnlichen Ört­
lichkeiten wie die Tausendfüße in Süd- und Mittelamerika, am Kap und in Neuholland.



Die Spinnentiere «IraeluivideH.

Bei den Kerfen gliedert sich, wie früher gezeigt wurde, der Körper in drei verschieden­
artige Teile, von welchen der mittelste die sechs Beine und meist auch Flügel trägt, bei 
den Tausendfüßern in zahlreiche, gleichartige Ringe mit entsprechend vielen Beinen und 
einem deutlich davon abgesetzten, Fühler tragenden Kopfe; bei denjenigen Gliederfüßern, 
welche die Forscher als Spinnentiere (^.raebn viäea) zusammenfassen, gestalten sich 
diese Verhältnisse abermals anders. Der Körper zerfällt hier in ein vorderes Stück, den 
sogenannten Kopfbrustteil (Kopfbruststück, eexllalvikvrax), und in den Hinterleib. 
Jener erscheint mit wenigen Ausnahmen, in welchen er aus vier ganz gleichen Ringen be­
steht, als ein ungeteiltes Ganzes, dessen Nückenplatte ein großes, mehr oder weniger ge­
wölbtes, den Ursprung sämtlicher Gliedmaßen überdeckendes Schild darstellt, während sein 
von den Hüften der Gliedmaßen rings umgebener Brustteil meist auf einen geringen Umfang 
beschränkt bleibt. Die Augen sind nur einfacher Art, schwanken zwischen zwei und zwölf, fehlen 
auch gänzlich und nehmen keinen bestimmten Platz ein, sondern gruppieren sich für die ver­
schiedenen Arten in sehr charakteristischer Weise über die ganze vordere Breite des Kopfbrust­
stücks. Unter dem freien Vorderrande des letzteren lenkt sich ein bei den verschiedenen Spinnen­
tieren verschieden gebildetes Gliederpaar ein, welches seiner Verwendung und äußeren Er­
scheinung nach für den Oberkiefer gelten muß, ohne jedoch dem Wesen nach ein solcker zu 
sein; denn es entspringt über der Mundöffnung und bekommt seine Nerven von dem oberen 
Nervenknoten, wie bei den bisher betrachteten Gliederfüßern die Fühlhörner. Man hat darum 
diese mit den Verrichtungen der Kinnbacken betrauten Fühler nicht unpassend als Kiefer­
fühler bezeichnet und sie als charakteristisches Merkmal der Spinnentiere angesehen, denen 
die Fühler im bisherigen Sinne fehlen. Außer den Kieferfühlern kommen noch fünf Paare 
von Gliedmaßen vor, von denen die vier hintersten ganz das Ansehen von Gangbeinen haben, 
die drei letzten auch entschieden denselben Werkzeugen bei den Insekten entsprechen. Weil aber 
die vorderen die Stelle der Unterkiefer vertreten und in den verschiedenen Ordnungen immer 
wieder anders gebildet sind, so kommen wir bei Besprechung der letzteren nochmals auf alle 
diese Verhältnisse zurück. Hier sei nur bemerkt, daß die Freßwerkzeuge bei der Mehrzahl der 
von tierischen Stoffen lebenden Spinnentiere Giftwaffen enthalten, mit denen sie ihre Beute 
schnell töten. Der Hinterleib ist bisweilen gegliedert, aber häufiger aus einem einzigen 
Stücke gebildet und niemals mit Beinen versehen, wie so häufig bei den Krebsen. Das 
Atmen erfolgt durch sackartige, in Falten gelegte Lungen, durch Luftröhren oder auf der 
niedrigsten Stufe durch die Haut. Somit begreifen wir, um das Gesagte nochmals kurz 
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zusammenzufassen, unter den Spinnentieren diejenigen Gliederfüßer, welche am Kopfbrust­
stücke kieferförmige Fühler, einfache Augen, höchstens vier Paar Beine, keine 
dergleichen am Hinterleib tragen und durch Lungen, Luftröhren oder die Haut 
atmen. Eine Formveränderung während der Entwickelung kommt bei ihnen im Sinne der 
vollkommenen Kerfmetamorphose nur vereinzelt vor.

Erste Ordnung.

Die Gliederspmnen (^rtliro^ustra,).

Ein deutlich gegliederter, meist in seiner ganzen Breite dem Kopfbruststiick an- 
gewachsener, mithin sitzender Hinterleib charakterisiert die höchste Stufe der Spinnentiere, 
deren äußere Erscheinung und sonstiger Bau wiederum so große Mannigfaltigkeit zeigt, 
daß die neueren Systematiker diese eine in vier Ordnungen zerlegt haben. Bei dem über­
mäßig beschränkten Raume, der uns für die ganze Abteilung zugemessen ist, können wir 
sie hier nur als Familien der Gliederspinnen behandeln.

Die Walzenspinnen (Loliku^as als Ordnung, Lolipu^as als einzige Familie 
bezeichnet) weichen von allen Abteilungsgenossen dadurch wesentlich ab, daß sich die Gliederung 
nicht bloß auf den Hinterleib beschränkt, sondern sich auch über den Vorderteil des Körpers 
ausdehnt. Derselbe bildet nämlich einen eiförmigen Kopf, wie man diesen Teil geradezu 
nennen könnte, dessen größere Vorderhälfte aus den lotrecht gestellten, ungemein kräftigen 
Scheren und der blasig aufgetriebenen Wurzel der Kieferfühler besteht. Der untere Scheren­
singer, gleich dem oberen am Jnnenrande mit kräftigen Zähnen ausgestattet, arbeitet in 
senkrechter Richtung gegen diesen; überdies können beide Scheren gegeneinander bewegt 
werden. Oben trägt dieser Kopfteil, und zwar mitten am Vorderrande, die beioen Augen, 
an der Unterseite die krallenlosen, im übrigen wie die Beine gebildeten beiden anderen 
Kieferpaare oder richtiger deren Taster. Jedes der echten, in je zwei lange Krallen aus­
laufenden Beinpaare heftet sich einem besonderen, an der Bauchseite deutlicher als auf dem 
dicht behaarten Rücken abgeschiedenen Gliede des Mittelleibes an. Der Hinterleib ist neun- 
gliederig, ihn wie den ganzen Körper deckt dichter Filz, während die Gliedmaßen von langen, 
spröden Haaren besetzt sind, unter denen einzelne besondere Länge erreichen; außerdem 
bemerkt man an den Hüftgliedern der Hinterbeine unterwärts zarte Hautgebilde, welche in 
Form dreieckiger Platten an einem dünnen Stiele sitzen; das Atmen erfolgt durch Luft­
röhren. In ihrem gesamten Körperbau halten die Walzenspinnen die Mitte zwischen den 
Insekten und Spinnen.

Die S. 680 abgebildete Art erkläre ich für die gemeine, südrussische, die nach Pallas 
auch in Ägypten vorkommt, von wo das Exemplar herstammt. Sie ist durchaus rostgelb, nur 
vorn an den Scheren braun, am Hinterleibe rostbraun und an den auf der Unterseite mit 
starken Stacheln bewehrten Kiefertastern olivenbraun gefärbt. Koch hat eine Menge von 
Arten, die sich meist sehr ähnlich sehen, abgebildet; da das aber nur nach trockenen oder in 
Weingeist aufbewahrten Stücken der verschiedenen Sammlungen geschehen, so fragt es sich, 
ob das Artrecht einer jeden auch begründet, ob beispielsweise ein Oaleoäes arads von 
O. arav6oiä68 wirklich verschieden ist.
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Pallas erzählt wunderliche Dinge von unserer Walzenspinne, welche nach neueren 
Untersuchungen aber auf Verwechselung mit der Diäter zu ermähnenden Malmignatte zu 
beruhen scheinen, während die Giftigkeit der Solpugen noch nicht festgestellt ist. Da sich die 
Walzenspinnen gern zwischen Schilf aufhalten, so kommen sie mit diesem in die daraus 
erbauten Hütten und mit den Menschen in nähere Berührung, als sie selbst beabsichtigen,

Gemeine Walzenspinne sLvIpuxa oder Oaleväes arai-sviclos) im Kampfe mit einem Skorpion. Natürliche Größe.

verkriechen sich gleich den Skorpionen in die Kleider und führen überhaupt ganz deren 
Lebensweise.

Die Walzenspinne bewohnt Erdrisse in thonigem Boden, schilfreiche Gegenden, wie 
bereits erwähnt wurde, oder sitzt unter Steinen und hält sich bei Tage verborgen, es sei 
denn, daß sie sich in einem dunkeln Keller einquartierte, geht dagegen in der Nacht auf 
Raub aus, während welcher sie in den großen Skolopendern und einem schwarzen Naub- 
käfer ihr ebenbürtigen Feinden begegnet. Die fußartigcn Kiefer befinden sich in stets 
tastender Bewegung. Berühren sie einen Gegenstand, so soll ein phosphoreszierender Licht­
schein von ihnen ausgehen. Wie der Elefant seinen Rüssel hoch emporhebt, wenn er mit 
ihm einen Gegenstand berührte, dessen er nicht sicher ist: so wirft die Walzenspinne ihre 
Taster in die Höhe; hat sie aber eine Beute ermittelt, so stürzt sie mit einem Sprunge 
auf dieselbe los und bohrt ihre Scheren in dieselbe ein. Man hat verschiedene Versuche 
angestellt, welche die Wildheit der Walzenspinnen beweisen. Eine war im Körper 52 mm 
lang und griff jedes ihr vorgeworfene Insekt an; einer ohne den Schwanz 78 mm messenden 
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Eidechse sprang sie auf den Rücken, hieb ihre Zangen in den Nacken ein und fraß, nur 
die wenigen Knochen zurücklassend, den Leib auf. Eine noch blinde, sehr junge Moschus­
ratte wurde von ihr getötet und in kurzer Zeit vollständig vertilgt. Weiter ließ man sie 
gegen eine 105—131 mm spannende Fledermaus los, und obgleich sich diese sehr lebhaft 
bewegte, so sprang die Lolpu^a auf sie und biß sich so fest in den Hals ein, daß sie trotz 
allen Flatterns der Fledermaus nicht abgeschüttelt werden konnte. Einen 105 mm langen 
Skorpion faßte sie an der Wurzel des Schwanzes, biß diesen ab und verzehrte beide Teile, 
doch war dieser Sieg nur ein zufälliger; denn einen zweiten Skorpion, mit dem man sie 
später zusammenbrachte, griff sie von vorn an, wurde aber von dessen Scheren erfaßt, mit 
dem Giftstachel verwundet, und nun war es um sie geschehen: sie zuckte ein paarmal 
krampfhaft zusammen und war ein Kind des Todes. Auch Kapitän Hutton teilt über eine 
indische Art, für die er den Namen OlalooäW vorax vorschlägt, möglichenfalls dieselbe, 
welche Herbst O. katalis nennt, interessante Beobachtungen mit, die hinsichtlich der Kühn­
heit und Gefräßigkeit das eben Mitgeteilte nur bestätigen. Die gewöhnliche Nahrung be­
steht aus Insekten aller Art, welche nicht nur ausgesogen, sondern vollständig zerkaut 
werden. Auch einander verschonen die Walzenspinnen nicht, kämpfen auf Leben und Tod, 
wobei der Sieger die Besiegte auffrißt. Dagegen hütet nach Spinnengewohnheit die Mutter 
ihre Jungen mit der größten Sorgfalt. Hutton hielt ein Weibchen gefangen, welches sich 
sofort einen Gang in die Erde grub und über 50 weiße Eier legte, die es regungslos be­
wachte. Nach l4 Tagen kamen die Jungen daraus hervor, welche 3 Wochen hindurch 
bis zur ersten Häutung ohne Bewegung blieben, dann umherliefen, zusehends wuchsen, 
ohne daß bemerkt werden konnte, wovon sie sich ernährten.

Neben Oalooäos aranooiäos kommt eine zweite Art, (1. Avaeea, in Europa vor, und 
eine dieser beiden Arten dürfte es auch sein, auf welche sich einige dürftige Mitteilungen 
des Aelian und Plinius beziehen, wenn ersterer sagt: „Naturforscher behaupten, daß auf 
Zakynthos die von Phalangien Gebissenen am ganzen Leibe erstarren, zittern, schaudern, 
daß sie Erbrechen und zugleich Schmerz in den Ohren und Fußsohlen bekommen. Noch 
wunderbarer ist der Umstand, daß diejenigen, welche in Wasser treten, mit welchem sich 
die Gebissenen gewaschen, dieselben Zufälle erleiden." An einer anderen Stelle berichtet 
derselbe Schriftsteller, daß in Indien ein Land am Flusse Astabas liege, welches die Einöde 
heiße und menschenleer sei. Im heißen Sommer verfinstern dort Mücken die Luft, und 
zahllose Skorpione und Phalangien Hausen daselbst. Anfangs sollen dort Menschen gewohnt 
und eine Zeitlang das Übel ertragen haben. Als es aber immer schlimmer wurde und 
ganze Familien ausstarben, verließen sie ihr schönes Vaterland. Plinius berichtet von den 
Phalangien, daß die Weibchen in ihrer Höhle eine große Eierzahl bebrüteten, in Italien 
seien sie unbekannt. Habe sich jemand durch einen Stich vergiftet, so heile man ihn, in­
dem man ihm ein anderes Tier derselben Art zeigt. Zu diesem Zwecke bewahrt man 
tote auf; auch zerreibt man die Haut, welche sie beim Häuten abstreifen, und trinkt sie 
als Heilmittel, oder wendet junge Wiesel an. Aus diesen und ähnlichen Berichten geht 
zur Genüge die Furcht hervor, welche man von alters her gegen derartige Spinnen­
tiere hatte.

Simon hat ungefähr 60 Arten auf 10 Gattungen verteilt und dabei namentlich die 
Bildung und Bewehrung der Beine und der Scheren als unterscheidende Merkmale benutzt. 
Hiernach ist der ältere Gattungsname Oalooäos nur denjenigen Arten verblieben, welche 
beborstete Krallen an den Beinen und gezähnelte Kämme an den Luftlöchern des Hinter­
leibes haben. Neuerdings sind jene Gattungsnamen durch Karsch teilweise verändert und 
auch vermehrt worden.
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Es findet sich wohl kaum unter den Gliederfüßern ein zweiter, über welchen von alters 
her so viel gefabelt worden ist wie über den Skorpion. Er ist seinem ganzen Wesen 
nach unstreitig dazu angethan, als Sinnbild giftsprühender Tücke und Boshaftigkeit zu 
gelten und dem bösen Genius Typhon in der altägyptischen Mythologie zur Seite gestellt 
zu werden. Einige der griechischen Philosophen lassen die Skorpione aus faulenden Kro­
kodilen entstehen, Plinius aus begrabenen Seekrebsen, aber nur dann, wenn die Sonne 
durch das Zeichen des Krebses geht; nach der Lehre des Paracelsus werden sie aus 
faulenden Skorpionen wieder erzeugt, weil sie sich selbst töten sollen; es ging nämlich die 
Sage, daß ein von einem Kreise glühender Kohlen umgebener Skorpion, wenn er die nicht 
zu vermeidende Wirkung der Hitze merkt, sich lieber mit seinem Stachel totsticht, statt jener 
zu unterliegen. Neuerdings von verschiedenen Seiten angestellte Versuche haben die Richtig­
keit dieser Ansicht bestätigt. Starker Hitze und sonstigen Quälereien ausgesetzt, lassen sie 
sich zum Selbstmorde verleiten; der Tod erfolgt wenige Minuten nach dem sich beigebrachten 
Stiche. Weiter werden von zum Teil späteren Schriftstellern Skorpione mit mehr als 
sechs Schwanzgliedern, ja mit zwei Schwänzen erwähnt, von Moufet sogar einer mit 
Flügeln abgebildet. In vielen Schriften spielt der Gebrauch von Basilienkraut eine große 
Rolle, um tote Skorpione wieder lebendig zu machen, so daß der berühmte A. von Haller 
in der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, um dergleichen Thorheiten zu geißeln, 
meint, es sei jemandem durch den vielen Gebrauch des Basilienkrautes ein Skorpion im 
Hirne gewachsen. Diese und ähnliche Ansichten vom Skorpion und der Umstand, daß man 
ihn sogar unter den Sternbildern erblickt, beweisen die große Teilnahme, welche ihm von 
jeher seitens der Menschen zu teil ward, die ihn jedoch nie liebten und nie lieben lernen 
werden, sondern nur fürchten, teilweise allerdings mit Übertreibung, wie die zahlreich an­
gestellten Versuche und Erfahrungen mit der Zeit nachgewiesen haben. Die Skorpione 
führen in dem gekrümmten Stachel an ihrer Hinterleibsspitze eine für Geschöpfe ihres­
gleichen unfehlbar tödliche Giftwaffe, die für größere Tiere und den Menschen nur in be­
sonderen Fällen nachhaltige schlimme Wirkungen oder wohl auch den Tod herbeiführen 
kann. Bei Montpellier gibt es zwei Arten, den kleinen Hausskorpion (Leorxio europaens), 
von welchem die Leute im südlichen und mittleren Frankreich häufig gestochen werden, ohne 
nachteilige Folgen, indem das „lluile ä« Leorxion" den Schaden schnell heilt. Der Feld­
skorpion (Lutllus oeeitanus) ist weit größer und bedeutend gefährlicher. Man ließ 
von ihm einen Hund viermal am Bauche stechen. Eine Stunde nachher schwoll er, fing an 
zu wanken und gab seinen ganzen Mageninhalt, weiter einen klebrigen Stoff von sich. 
Endlich bekam er Krämpfe, schleppte sich auf den Vorderfüßen hin, biß in die Erde und 
verendete 5 Stunden nach der Vergiftung. Ein anderer Hund wurde sechsmal gestochen, 
schrie jedesmal auf, blieb aber gesund; 4 Stunden nachher ließ man ihn von mehreren 
Skorpionen zehnmal stechen, er befand sich wohl, nahm Nahrung zu sich und kam immer 
wieder, wenn man ihm etwas anbot, obschon er wußte, daß er gestochen werden würde. 
Bei einem weiteren Versuche brachte man drei Skorpione mit einer Maus zusammen. Sie 
ward gestochen, quiekte, biß die Skorpione tot und starb — nicht. In einem anderen Falle 
war ein Mann von derselben Art 18 Stunden früher, als der Arzt herbeikam, in den 
Daumen gestochen worden. Der Arm war so stark angeschwollen wie sein Bein, die Haut 
rot und entzündet. Heftige Krämpfe peinigten den Verwundeten, er phantasierte, brach 
häufig und fiel aus einer Ohnmacht in die andere. Nach 5 Tagen besserte sich der Zustand, 
doch dauerte es lange Zeit, ehe vollkommene Genesung erfolgte. Guyon berichtet von 
fünf Fällen, wo der Tod 12 Stunden nach dem Stiche, seitens größerer Arten von einem, 
wo er sofort erfolgte. Das Gift ist eine wasserhelle, leicht eintrocknende, sauer reagierende 
Flüssigkeit. Es ist in Wasser löslich, nicht löslich im absoluten Alkohol und Äther.
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Die Skorpione halten sich wie die Tausendfüßer unter Steinen, im faulen Holze, in 
Mauerlöchern und ähnlichen dunkeln Verstecken auf; da sie aber die Wärme ungemein 
lieben, so dringen sie auch häufig in die menschlichen Wohnungen ein, verkriechen sich in 
die Betten, in Kleider und Fußbedeckung, welche sie vorfinden. Wenn eine Reisegesell­
schaft beim Übernachten im Freien das unentbehrliche Feuer angezündet hat, erscheinen 
außer anderen nächtlichen Gliederfüßern immer auch Skorpione, deren man sich auf die 
eine oder andere Art zu erwehren hat. Auf diese Weise oder bei gewissen Beschäftigungen 
im Freien kann ihnen der Mensch unbemerkt zu nahe kommen, und dann pflegt ein Stich 
ihrerseits unvermeidlich zu sein, denn sie meinen sich verteidigen zu müssen. Der Stich 
ist ungemein schmerzhaft und brennend, erzeugt örtliche Entzündung, Lähmung, Fieber, 
Ohnmacht und Übelkeit, je nach der Größe des Tieres, durch welche ein kräftigerer Stich 
und mehr Gift bedingt wird, je nach der Reizbarkeit des Verwundeten und je nach den 
Witterungsverhältnissen der Gegend; denn bekanntlich nehmen alle Entzündungen in heißen 
Ländern einen bösartigeren Charakter an als in gemäßigten Gegenden. Die europäischen 
Arten verwunden am schwächsten, die afrikanischen und asiatischen, vielleicht wegen ihrer 
bedeutenderen Größe, am heftigsten. Sonst pflegte man das sogenannte Skorpionöl, Olivenöl, 
worin man einige Skorpione hat sterben lassen, zum Bestreichen der Wunde zu verwenden, 
und man verwendet es da noch, wo Hausmittel überhaupt mehr als ärztliche Verord­
nungen gelten. Alkalische Heilmittel, wie Ammoniak, Tabaksasche, lindern den Schmerz 
und die Geschwulst am besten, wie eine geringe Gabe von Ipecacuanha die Übelkeiten. 
Die Eingeborenen Afrikas, welche weit und breit vom Stiche des Felsenskorpions (8eorxio 
aker) zu leiden haben, legen eine Binde fest um die Wunde und sich selbst als Kranke 
nieder, bis sie sich wieder wohler fühlen. Merkwürdig ist die Erfahrung, daß sich der 
menschliche Organismus mit der Zeit an das Gift des Skorpions gewöhnt. Eine zweite 
Verletzung wirkt weniger heftig und nachhaltig als die erste und eine dritte abermals 
schwächer als die zweite. Es wird erzählt, das jemand, der diese Erscheinung an sich selbst 
abprobieren wollte, es bald dahin brachte, daß er nur den durch den Stich verursachten, 
vorübergehenden Schmerz und nichts weiter empfand.

In einein anderen Verhältnis stehen die Skorpione zu Insekten aller Art und 
Spinnen, ihrer Lieblingsspeise, welchen sie auf ihren nächtlichen Beuteumzügen begegnen. 
Sie laufen dabei sehr schnell und gewandt, manchmal auch seitwärts und rückwärts, halten 
den Schwanz nach oben und vorn über den Rücken gebogen, um jederzeit die Waffe zum 
Stoße bereit zu haben, und ergreifen von diesen Tieren mit ihren Scheren, was sich 
greifen läßt. Hierauf wird die Beute trotz allen Zappelns und Widerstrebens empor­
gehoben, mit den nach oben gerichteten Augen besehen und durch einen sicheren, von hinten 
kommenden Stich in die Brust widerstandslos gemacht. Einige krampfhafte Zuckungen, 
und das Opfer ist tot; es wird nach dem Maule geführt und ausgesogen und unter Um­
ständen auch zerkleinert und vollständig verzehrt.

Die Skorpione leben vorzugsweise in heißen Ländern und in den wärmeren Teilen 
der gemäßigten Erdstriche; viel weiter als bis zum 45. Grade nördlicher Breite dringen sie 
nicht vor, so daß sie im nördlichen Deutschland gänzlich fehlen.

Eine der gemeinsten südeuropäischen, in Frankreich, Spanien, der Berberei, überhaupt 
in allen Mittelmeerländern lebenden Arten, der Feldskorpion (Lutlius oeeitanus, 
Abbild. S. 684), möge statt aller den nicht zu verkennenden Körperbau der Familienglieder 
vergegenwärtigen. Die beiden großen Krebsscheren stellen die Taster des Unterkiefers, ihr 
kurzes, dickes Grundglied, welches von obenher unsichtbar bleibt, diesen selbst vor. Das zweite 
Kieferpaar erscheint als vorderste Beine, deren plattenartige Hüfte nebst der des folgenden, 
echten Beinpaares einen Fortsatz nach vorn als Unterlippe entsenden. Diese beiden ersten
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Paare stoßen in der Mittellinie des Körpers zusammen, während die noch übrigen zwei
Paare auseinander gerückt sind und ein bei den verschiedenen Arten sehr verschieden ge­
staltetes Brustbein zwischen sich aufnehmen. Alle acht laufen in je zwei Klauen aus. 
Wenn die Scheren auf den ersten Blick lebhaft an die der Krebse erinnern, so unter­
scheiden sie sich doch von diesen wesentlich dadurch, daß der äußere Finger gegen den 
mit der Hand verwachsenen inneren durch ein Gelenk beweglich ist, nicht wie dort um­
gekehrt der innere Finger gegen den festgewachsenen äußeren. Die beiden Spitzchen, welche 
die Begrenzung vor dem Vorderrande des Kopfbruststückes bilden, sind die dreigliederigen, 
an der Spitze gleichfalls scherensörmig endenden Kieferfühler. Der Numpf des Skorpions 
zerfällt in ein viereckiges, nach hinten etwas breiter werdendes ungeteiltes Kopfbrust­
stück und in einen 13gliederigen, von diesem nicht abgesetzten Hinterleib, dessen sechs letzten

F^ldskorpion (Lutkus vccitamis): 
a sein Bauch mit den Kämmen und 

Luftlöchern. Natürliche Größe.

Ringe einen knotigen, in den gebogenen Giftstachel aus­
laufenden Schwanz bilden. Die doppelte Öffnung des die 
Giftdrüsen bergenden Stachels ist mikroskopisch fein. An 
der Bauchseite des ersten Hinterleibsgliedes liegen, von 
zwei Platten bedeckt, die Geschlechtsöffnungen, am Ende 
des nächsten Gliedes die sogenannten Kämme (oberster 
Teil von Fig. a). Es sind dies an mehrgliederige schmale 
Platten einem Kamme ähnlich gereihte Zähne, deren An­
zahl nach den Arten und dem Alter einer und derselben 
Art mehrfach schwankt. Dieselben enden am äußeren 
Rande saugnapfartig und sind an oder zwischen ihren 
Wurzeln aus- und inwendig durch dreieckige, kegelförmige 
oder kugelige Knöpfchen gestützt. Ihre eigentliche Bedeu­
tung kennt man noch nicht; von den aufgestellten Ver­
mutungen haben die beiden, sie möchten bei der Paarung 
verwendet werden oder zum Drehen des Körpers und zum 
Festhalten an steilen, glatten Wänden, sonnt zur Unter­
stützung der Füße dienen, noch den größten Schein der 
Wahrheit für sich. Hinter den beiden Kämmen, welche 
keinem Skorpion fehlen, bemerkt man an den vier fol­
genden Vauchringen je ein Paar schräge Spaltöffnungen, 
die nach den vier Paaren der faltigen Lungcnsäcke als die

Luftlöcher führen. Stets oben auf dem Kopfbruststück stehen die Augen, zwei größere, die 
Sch eit el au gen, in der Nähe der Mittellinie, meist an den Außenseiten zweier Längskanten 
2—5 kleinere jederseits des Randes, die in der Anzahl selbst bei einer und derselben Art, 
ja auf der rechten und linken Serte nicht beständig zu sein brauchen und, wenn sie in einer 
Reihe stehen, als Haupt-Seitenaugen von anderen entfernteren oder anders gerichteten, 
den Neben-Seitenaugen, unterschieden werden können. Übrigens bedarf es bei der 
körnigen Oberfläche des Kopfbruststückes großer Aufmerksamkeit, um die Seitenaugen nicht 
zu übersehen. Die Leibesbedeckung besteht aus harten Chitinschildern; auf jedem Gliede be- 
sinvet sich ein oberes und ein unteres, die mit ihrer Nachbarschaft durch weiche Häute ver­
bunden sind, nur die des härteren Schwanzes machen hiervon eine Ausnahme. Die Ober­
fläche erscheint glänzend oder matt, meist rauh, körnig oder warzig, mit Leisten oder Kanten 
versehen, stellenweise auch mit Borsten besetzt. Als Farben kommen Blaßgelb durch Braun 
hindurch bis zum tiefsten Schwarz und höchstens schwarze Zeichnungen auf lichtem Grunde 
vor. Das Männchen unterscheidet sich vom Weibchen durch den längeren Schwanzteil, 
breitere Scheren und zahlreichere Zähne an den Kämmen.
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Der Darm der Skorpione, um auch der inneren Organisation flüchtig zu gedenken, 
stellt ein einfaches, ziemlich malziges Rohr dar, welches an der Spitze des vorletzten Schwanz­
knotens nach außen mündet. Das achtkammerige Rückengefäß bildet ein wahres Herz, 
welches nicht nur aus seinem vorderen und Hinteren Ende, sondern auch beiderseits starke 
Adern (Arterienstämme) nach den Hinterleibsorganen, besonders aber nach den Atmungs­
werkzeugen abgibt, und welchem das aus dem Körper zurücklaufende Blut durch besondere 
Adern (Venen) wieder zugeführt wird. Es findet mithin ein völliger Kreislauf statt, in 
einer Vollkommenheit wie bei keinen anderen Gliederfüßern, und ein damit verbundenes 
Atmen durch Lungen. Dieselben bestehen aus vier Paaren dünnhäutiger Säcke, deren 
Außenseiten dicht aneinander liegende Falten, die sogenannten Lungenplatten, bilden. Auf 
den großen Nervenknoten im Kopfbruststück, welcher Taster und Beine mit Nervenästen 
versorgt, folgen noch sieben kleinere, von denen die vier letzten dem Schwanzteil ange­
hören. — Die weiblichen Fortpflanzungswerkzeuge liegen als drei enge, durch Querröhren 
verbundene Längsschläuche im Hinterleib und oienen nicht nur den aneinander gereihten 
Eiern, sondern auch den Jungen zur Entwickelungsstätte. Es gebären nämlich, wie schon 
Aristoteles wußte, die Skorpione lebendig. In den ersten Wochen scharen sich die 
weichhäutigen und blonden Jungen um die Mutter, ohne daß man sie sich ernähren sieht. 
Jene magert immer mehr ab und stirbt, sobald sich diese in größerer Selbständigkeit zer­
streuen. Es gewährt einen ganz eigentümlichen Anblick, eine Mutter an allen ihren Körper­
teilen von ihrer zahlreichen Familie (20—50) in den verschiedensten Stellungen besetzt zu 
sehen, und das friedliche Beisammensein von Tieren zu beobachten, deren innerster Natur 
im übrigen jede Geselligkeit widerstrebt.

Man hat die verschiedensten Versuche angestellt, um die Zwischenräume zwischen den 
Häutungen und die Lebensdauer der Skorpione zu ermitteln, aber immer erfolglos, weil 
sie sich in der Gefangenschaft mit der Zeit trotz reichlichen Futters nicht wohl befinden. 
Füßly hatte einige schweizerische Skorpione, die er ihres dicken Leibes wegen für be­
fruchtete Weibchen hielt, sorgfältig gepflegt. Vier Monate hatte er vergeblich gewartet, 
als er zu Anfang des August das eine über und über mit weißen, an der Schwanzspitze 
und um die Augen etwas bräunlichen jungen Skorpionen, etwa 20 an der Zahl, besetzt 
fand, die bis auf die hellere Farbe und die geringere Größe der Mutter vollkommen gleich 
gebildet waren. Sie saßen fest an ihr, die einen erschienen bald auf dem Rücken, bald 
wieder am Bauche, und nie sah er einen losgehen, so munter sie umherkrochen; vielleicht 
eine Wirkung der Kämme. Ungefähr 12 Tage nach ihrer Geburt häuteten sie sich zum 
ersten Male und bekamen eine etwas dunklere Farbe, fingen nun an, die Mutter zu ver­
lassen und sich überall im Glase zu zerstreuen, in welchem bei mulmigem Holze die Familie 
gefangen gehalten wurde. Die Alte starb alsbald sehr abgemagert; ebenso ging es einer 
anderen, die nur vier Kinder geboren hatte, obgleich sie reichlich mit Kellerasseln versorgt 
wurde, bei welchem Futter sie sich 6 Monate lang sehr wohl befunden hatte. Die 
jungen Tiere blieben munter, ihre Zahl verminderte sich aber, wahrscheinlich durch gegen­
seitiges Auffressen, obwohl ihnen andere Nahrung nicht fehlte. Es ließen sich keine ab­
gestreiften Häute entdecken. Nach 8 Monaten war keins über die Hälfte größer geworden, 
die Farbe noch eben dieselbe, nur an den Scheren mehr in Not verwandelt. Daß die 
Skorpione sehr langsam wachsen und für einen Gliederfüßer ziemlich lange leben, geht 
aus diesen und anderen Versuchen zur Genüge hervor.

Die Skorpione unterscheiden sich äußerlich durch die gestrecktere oder gedrungene Form 
der Scheren, durch die Schlankheit oder Dicke des Schwanzes und durch die hellere oder 
dunklere Farbe des glätteren ooer rauheren Körpers. Obgleich die bisher bekannt ge­
wordenen Arten die Zahl 100 noch nicht erreichen, wurden sie doch schon früher von 
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Ehrenberg in mehrere Gattungen zerlegt, von denen Leorpio die sechsäugigen, Lutkus 
die achtäugigen, Ocutrurus die Arten mit 10 und ^.näroclonus die mit 1" Augen um­
fassen. Einige dieser Gattungen zerfallen nach der gegenseitigen Stellung der Seitenaugen 
oder dem Vorhandensein oder Mangel der Kiele auf dem Schrvanzknoten in einige Unter­
gattungen. Peters („Berliner Monatsberichte" 1861), auf die Unbeständigkeit der Augen­
zahl hinweisend, versuchte eine neue Einteilung unter Berücksichtigung des Brustbeines und 
der Kieserfühler und stellte hiernach vier Gruppen auf. Die erste (TelcAomui) umfaßt 
alle diejenigen Skorpione, deren Brustbein eine linienförmige Sichel bildet. Dasselbe biegt 
sich ein, trägt in seiner Vertiefung die Deckplatten der Geschlechtsöffnung, so daß diese un­
mittelbar an die Wurzel des zweiten Fußpaares zu stoßen und Teile des Brustbeines gänz­
lich zu fehlen scheinen. Beide Finger der Kieferfühlerscheren sind nur mit je einer ein­
zigen Reihe von Zähnen bewehrt und die sehr kleinen Seitenaugen, ihrer 2 oder 3 jeder- 
seits, auf eine Erhebung zusammengedrängt. Die nur in Amerika und Neuholland lebenden 
Arten, welche sich außerdem durch eine fast glatte und glänzende Körperoberfläche aus­
zeichnen, sind den älteren Schriftstellern nicht bekannt gewesen. Es gehört unter anderen 
der verschiedenfarbige Skorpion (Telegonus versicolor Kochs) aus Brasilien 
hierher, ein glänzend schwarz- und gelbscheckiges Tierchen von nur 28 mm Länge mit einem 
sehr dicken Schwänze, dessen Spitze sowie die Finger der Hände eine mehr rote Färbung 
annehmen.

Zu der zweiten Gruppe (Lcorxiomui) gehören die bei weitem zahlreichsten, aus zwölf 
Gattungen verteilten Arten. Ein großes, vier- oder fünfeckiges Brustbein, eine Zahnreihe 
an jedem Finger der Kieferfühler, 2 oder 3 Hauptseitenaugen, 1 oder 2 Nebenseitenaugen 
bilden die allen gemeinsamen Merkmale. Bei einigen amerikanischen Arten sind die Hände 
der Scherentaster spindelförmig, nicht breiter als hoch, das Brustbein doppelt so breit als 
lang, die Hauptseitenaugen zu zweien, die Nebenseitenaugen einfach oder paarweise vor­
handen. Sie bilden die Gattung Vaojovis, von der Koch drei Arten beschreibt. Bei allen 
übrigen erscheinen die Hände der Tasterscheren breiter als hoch. Eine Anzahl von Arten 
hat nur zwei Hauptseitenaugen, wie der längst bekannte, dunkelbraune, am Bauche gelbe 
Mohren-Skorpion (Lrotkeas maurus). Ermißt nur 52mm, gleicht in der Schwanz­
bildung der auf S. 684 abgebildeten Art, unterscheidet sich aber, abgesehen von den bereits 
angegebenen Gruppenmerkmalen, durch dickere Hände der Scheren. Die Scheitelaugen 
vor der Mitte des Kopfbruststückes, während sie bei dem sehr ähnlichen Felsenskorpion 
hinter ihr sitzen. — Auch der Hausskorpion, karpathische Skorpion (Lcorpio car- 
patkicus Linnes oder 8. curoxacus Latreilles), nebst einer Art vom Himalaja 
(8corxioxs Haräwicki) und eine von Neuholland (Hroäacus kollanäiac) gehören hier­
her. Der Hausskorpion mißt nur 35 mm, ist rotbraun, an den Beinen, der Schwanzspitze 
und unten gelb gefärbt und verbreitet sich über das ganze südliche Europa bis zu den 
Tiroler Alpen und Karpathen als nördliche Grenzen. Alle übrigen haben drei Hauptseilen­
augen. Ich erwähne außer dem größten aller, dem schwarzen, 13 bis fast 16 cm messenden, 
in Afrika, Ostindien und den benachbarten Inseln lebenden Felsenskorpion (8corpio 
at'er) nur noch den Capenser Skorpion (Opistoxktkalmus caxcusis), der wie 
alle seine Landsleute für sehr giftig gilt. Er erreicht ziemlich 8 cm Länge, ist matt röt­
lichgelb, vorn bis zu den auffällig weit zurückgerückten Scheitelaugen sowie auf dem breiten 
Hinterteile der Hände lebhafter und reiner gefärbt. Die Stirn ist vorn breit rinnenförmig 
ausgehöhlt, so daß der Vorderrand in der Mitte ausschweift, an den Seiten stumpf ge­
rundet erscheint. Seine Oberfläche ist auf der lebhaft rot gefärbten Mitte glatt und glänzend, 
zwischen ihr und den Seiten sehr rauh und dunkel durch schwarze warzige Hervorragungen, 
wie die Kanten der Arme, der Hände und deren Finger. Mitten auf dem Rücken jedes
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Hinterleibsgliedes macht sich vom zweiten ab je eine abgebrochene Erhöhung bemerklich, 
während die Hinterränder etwas leistenartig emporstehen. An der Unterseite des knotigen 
Schwanzes erheben sich vom zweiten Gliede an außer je einer Seitenleiste drei dergleichen 
längs der Mitte. Alle Glieder, besonders aber die Scheren tragen lange Zottenhaare. 
Diese Art, durch die weit hinten stehenden Scheitelaugen und die schön roten, von schwarzen 
Linien durchzogenen, stark behaarten Hände besonders auffällig, wird sehr ausführlich von 
Herbst beschrieben. Merkwürdigerweise paßt die Beschreibung in allen Einzelheiten auf 
drei Stücke der Universitätssammlung zu Halle, welche Burmeister aus Brasilien mit­
gebracht hat.

Die dritte Gruppe (Oentrurini) vereinigt folgende Merkmale: ein kleines dreieckiges 
Brustbein von bedeutenderer Länge im Vergleiche zu seiner Breite, dessen Seitenränder 
sich nach vorn nähern und dessen Hinterrand ungeteilt ist, zwei Reihen von Zähnen am 
beweglichen, nur eine Reihe am unbeweglichen Finger der Kieferfühler, ein gerader
Vorderrand des Kopfbruststückes, ein Dorn unter der Wurzel des Giftstachels, je drei
größere Hauptseitenaugen, eins oder zwei daneben und spindel­
förmige Hände der Scherentaster. Hierher gehört unter anderen 
der sehr schlanke amerikanische Skorpion (Oentrurus 
amerieanus). Er ist in allen seinen Gliedmaßen dünn, auf 
graugelbem Grunde schön schwarzscheckig und etwa 37 mm lang. 
Von dunklerer Farbe und kräftigerem Bau, aber gleichfalls sehr 
schlank, erscheint der bis 105 mm messende Hottentotten- 
Skorpion (Oeutrurus llottautottus).

Der auf S. 684 vorgeführte Feldskorpion (Lutdus oeei 
tanus), welchen Herbst auch unter dem Namen Leorxio tune- 

Bücherfkorpion (Lkvliker
cüllcroläes). Siark vergrößert.

tauus beschrieben UND abgebildet hat, gehört der letzten Gruppe (^nckrootouiui) an, bei 
welcher sich das kleine dreieckige Brustbein vorn zuspitzt oder abstumpft, hinten ganzrandig 
verläuft, beide Finger der Kieferfühlerschere mit je zwei Zahnreihen bewehrt, die Taster- 
scheren spindelförmig und die Atemlöcher groß sind. An den Seitenrändern des vorn 
gerade abgeschnittenen Kopfbruststückes stehen je 3 Haupt- und außerdem noch 2 Nebenseiten­
augen. Die Körperfarbe besteht bei der in Rede stehenden Art in einem lichten Gelbrot, 
und 3 Kiele laufen über den Rücken des Hinterleibes, auf dessen letztem Gliede sich die 
beiden äußeren einander nähern. Ebenso bilden Reihen perlenartiger Körnchen zierliche 
Figuren auf dem Rücken des Vorderleibes, besonders zwei von der geraden, leistenartig 
aufgebogenen Stirn bogenförmig ausgehende, zwischen den Scheitelaugen durchlaufende 
und sich dahinter in einem Bogen einigende, so daß sie ungefähr die Gestalt einer in der 
Mitte nicht geschlossenen 8 bilden. Hinter den Seitenaugen beginnt jederseits eine andere 
Leiste, welche anfangs geradlinig nach hinten verläuft, sich in einem sanften Bogen nach 
innen wendet und dann abermals gerade bis zum Hinterrand geht. Die neueren Bear­
beitungen haben wieder verändert, so daß die Artennamen immer unsicherer geworden sind.

Hinsichtlich der großen Scheren erscheint der Bücherskorpion (Olielifer eau- 
eroiües) wie ein ungeschwänzter Skorpion, während er ohne jene in Ansehung der Größe, 
der Färbung und der allgemeinen Umrisse des stark flachgedrückten Körpers an die Bett­
wanze erinnert. Sein Hinterleib besteht aus elf gleichlangen Ringen, das nur mit zwei 
Augen versehene Kopfbruststück erscheint querfurchig, das Tasterpaar der Unterkiefer als 
gewaltige Scheren, dagegen sind die Kieferfühler verkümmert, nicht zum Kauen, sondern nur 
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zum Saugen eingerichtet. Nicht nur der Mangel der Kämme am Grunde des Bauches und 
der Giftdrüsen an irgend einer Stelle ihres Körpers unterscheidet diese Afterskorpione 
oder Familie der Ckeruetiäae von den echten Skorpionen, sondern auch der allerdings 
noch nicht vollständig untersuchte innere Bau. Sie atmen nicht durch Lungen, sondern 
mittels Luftröhren, welche von zwei seitlichen Luftlöchern am ersten Hinterlcibsringe als 
kurze, weite Stämme ausgehen und sich durch den ganzen Körper fein verästeln. Der Darm 
verläuft gleichfalls nicht gerade, wie dort, sondern bildet vor dem sackartig erweiterten Mast­
darm eine Schlinge; überdies besitzen die Afterskorpione Spinndrüsen, welche nahe bei den 
Geschlechtsöffnungen am Bauche des zweiten Hinterleibsgliedes münden; sie stehen in ihrem 
inneren Bau überhaupt den Milben viel näher als den Skorpionen, von denen sie bereits 
als besondere Ordnung unter dem Namen Tseuäoseorxiouiua getrennt worden sind.

Geschwänzter Fadenskorpion lrkolvsikvnns canäatuZ). Natürliche Größe.

Der Bücherskorpion hält sich in alten Häusern, zwischen staubigen Büchern, den Mappen 
von Herbarien und in den Kasten der Jnsektensammlungen auf, den Staubläusen, Milben 
sowie anderen kleinen Insekten nachgehend und mithin in letzteren durchaus keinen Schaden 
anrichtend, sondern vielmehr des Hegens und Pflegens wert. Einen sonderbaren Anblick 
gewährt es beim Öffnen eines solchen Kastens, dieses Tierchen in einem der Winkel umher­
krebsen zu sehen; denn es bewegt sich rückwärts und seitwärts mit eben solcher Leichtigkeit 
wie vorwärts, telegraphiert mit seinen Scherentastern bald rechts, bald links und ist gegen 
die ihn etwa fassenden Fingerspitzen vollkommen wehrlos. Das Weibchen legt ungefähr 
20 Eier.

Sehr ähnliche, gleich große Afterskorpione, welche unter Moos, Baumrinde rc. im Freien 
vorkommen, gehören anderen Arten an, so beispielsweise der wanzenartigen Skorpion- 
milbe (Ckerues eimieoiäes) mit kürzeren Scherentastern, ovalem Hinterleib und ohne 
Augen, oder dem Rindenskorpion (Obisium museorum oder O. eortieale), bei 
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welchem das Kcpfbruststück keine Querfurche, aber vier Augen zeigt, der zarte Körper 
schwarzbraun erglänzt, lichter an den Fangarmen und beinahe weiß an den Beinen, und 
ander? mehr. In gleicher Weise lebend sind ähnliche Arten über die ganze Erde verbreitet 
und kamen bereits in untergegangenen Schöpfungsperioden vor; denn man findet der­
gleichen nicht selten als Bernsteineinschlüsse.

Einige höchst interessante Formen, von denen man leider nicht viel mehr als eben diese, 
und zwar schon länger kennt und früher unter dem Gattungsnamen küalan^ium zusammen­
gefaßt hat, kommen in den heißen Ländern beider Erdhälften vor und sollen hier nicht mit 
Stillschweigen übergangen werden. Der geschwänzte Fadenskorpion (Ikel^plivnus 
eauäatus, Abbild. S. 688) oder der geschwänzte Weibertöter, wenn der wissenschaft­
liche Name verdeutscht wird, möge die eine dieser Formen vergegenwärtigen. Das dunkelrot­
braune Tier von 32 mm Körperlänge kommt auf Java vor und wird samt seinen Gattungs­
genoffen in anderen Ländern wegen seines Stiches gefürchtet. Derselbe kann indes nur mit 
den zweigliederigen, wie bei unseren Spinnen in eine Klaue auslaufenden Kieferfühlern aus­
geführt werden, da der Giftstachel am Ende 
des Schwanzes fehlt, dieser vielmehr eine 
Stinkdrüse besitzt. Die Unterkiefertaster 
treten hier als äußerst gedrungene, kräf­
tige Arme von der Länge des Kopfbrust­
stückes auf, welche sich am Schenkelhals 
nach innen zackig erweitern, am Schenkel­
teil einen einzelnen kräftigen Dorn tragen 
und in dicke, kurze Scheren endigen; ihr 
Wurzelteil, die Kinnladen, sind mitein­
ander verwachsen. Das zweite Kiefer- 
tasterpaar, obschon Beinen ähnlich, ist 
bedeutend länger und dünner als diese 
und läuft in achtringelige Füße aus. Der 
eiförmige Kopfbrustteil trägt acht Augen, 
von welchen zwei wie bei den Skorpionen 
den Scheitel, je drei den Seitenrand ein­

Langarmigei Tarantelskorpion (?ürxuu» Innktuo). 
Natürliche Größe, u Vergrößerte Anordnung der Augen.

nehmen, und mit nur schwacher Einschnürung fügt sich ihm der fast ebenso gestaltete, zwölf- 
ringelige Hinterleib an, dessen drei letzte Glieder sich zapfenartig verengern und einen ge­
gliederten Faden aussenden. Wenn so die äußere Erscheinung die Skorpionähnlichkeit nicht 
verleugnet, so lassen die inneren Organisationsverhältniffe dieselbe noch mehr hervortreten. 
Am Grunde des hier platten Hinterleibes zeigen sich nämlich zwei Luftlöcherpaare, welche 
die Ausgänge für ebenso viele Lungensäcke bilden, dagegen fehlen hier wie bei der folgenden 
Gattung und abweichend von den Skorpionen die Nervenknoten im Hinterleibs. Aus dem 
großen Vorderleibsknoten gehen zwei Hauptstränge nach dem Hinterleibe, welche nur am 
Ende zu einem kleinen Knoten anschwellen. Vom Betragen und von der Lebensweise dieser 
Skorpione, deren eine Art in Mexiko und noch einige sehr ähnliche im heißen Asien Heimaten, 
ist nichts bekannt geworden.

Der langarmige Tarantelskorpion (kiir^uus luuatus) vergegenwärtigt die 
andere, schon mehr spinnenartige Form. Auch hier treten die zweiten Kiefer als lange 
Geißeln auf, das erste Paar als längere oder kürzere, mehr oder weniger bedornte Arme,

Brehm, Tierleben. 3. Auflage. IX. 44
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welche in eine einfache Klaue auslaufen. Zwischen dem die Kinnladen bildenden Wurzel- 
teil beider Arme steht ein beweglicher Kinndorn, die Kieserfühler enden gleichfalls in eine 
einfache Klaue und bergen wahrscheinlich die Giftdrüsen. Am beinahe nierenförmigen Kopf- 
brnststück verteilen sich die Augen, wie die vergrößerte Figur zwischen den Geißeln anzeigt. 
Dadurch, daß der elfgliederige Hinterleib vorn eingeschnürt ist, entsteht die Spinnenähnlich- 
kcit in der Körpertracht. Die Phrynen atmen jedoch gleichfalls durch Lungen, welche an 
der Bauchwnrzel in vier Luftlöcher müudcn, und die Weibchen gebären lebendige Junge, 
wodurch sich die nähere Verwandtschaft mit den Skorpionen bekundet. Bei der hier ab­
gebildeten fahl braungelben Art, welche in Surinam lebt, ist der Schenkelteil der Sck.eren- 
arme bedeutend länger als der entsprechende an den Beinen und unbewehrt, der Schienen­
teil fast ebenso lang und vor der Spitze mit drei sehr langen Dornen versehen Un­
begreiflicherweise bildet Gervais diese Art unter dem Namen Dllr^vus rouitormis ab 
und verweist dabei auf eine andere Abbildung von Herbst, welche aber bewehrte Arme 
hat und der seinigen nicht im entferntesten ähnlich sieht. Unsere Art wurde 1872 lebend 
in der Schrammschen Farbenfabrik bei Offenbach aufgefunden, wohin sie aus San Domingo 
mit Blauholz eingeschleppt worden war. Die anderen Arten unterscheiden sich hauptsächlich 
durch die Bildung der kürzeren, stärker bedornten Arme der Kiefertaster und erscheinen der 
kräftigen Dornen wegen noch drohender. Der Zahl nach sind es etwa 20, die man auf 
vier Gattungen verteilt hat.

Die Phryniden und Telyphoniden hat man mit den fühlerartig verlängerten Vorder­
beinen, den Klauenkiefern und dem 11—12gliederigen Hinterleib als gemeinsamen Merk­
malen zu einer Ordnung, den Skorpionspinnen oder Geißelskorpionen (keäi- 
palxi), zusammengefaßt.

Wenn die bisher besprochenen Spinnentiere fast ausschließlich nur dem Südländer 
und den Bewohnern heißer Erdstriche im Freien zu Gesicht kommen und als Nachtwandler 
auch diesen nur ausnahmsweise und zufällig, so bilden die jetzt zu besprechenden, weniger 
versteckt lebenden die über die gemäßigten Erdgürtel und über ganz Amerika ausgebreitete 
Familie (Ordnung) der Afterspinnen (kllalau^iäae oder OMioues). Die ungemein 
lang- und dünnbeinigen Tiere, welche in Deutschland nicht minder wie in den nördlichen 
und südlichen Teilen Europas und in Nordamerika ihren kleinen eirunden und gegliederten 
Leib in der Schwebe tragen, wenn sie an einem Baumstamm, einer Mauer, auf dem Bodeu 
entlang kriechen, denselben aber mit dem Bauche auflegen, wenn sie mit lang ausgestreckten 
Beinen der Ruhe pflegen, kennt jedermann, wenn nicht unter diesem, so doch unter jenem 
Namen, wie Weberknecht, Kanker, Schneider, Schuster, Geist, Tod, Dauelleur 
der Franzosen, und anderen. Die Buben erzählen sich von ihnen, daß der Rumpf süß schmecke 
wie eine Nuß, und es fehlt nicht an lüsternen, welche den Versuch machen und ihren Kame­
raden die Versicherung geben, daß die Sache ihre Nichtigkeit habe. Dabei erfahren sie auch, 
daß die langen, dünnen Beine vom fleischigen Hüftteil sehr leicht abfallen und stunden­
lang nachher noch krampfhaft zucken, als wenn immer noch Leben in ihnen wäre. Man 
sieht die Tiere bei Tage in dunkeln Winkeln der Häuser, aber auch draußen im Freien 
allerwärts und eben nicht sehr versteckt sitzen, sich auch träge wie auf Stelzen fortbewegen; 
doch erst mit anbrechender Nacht erwachen sie aus ihren Träumereien, treiben allerlei Kurz­
weil, sich gegenseitig neckend, mit den Beinen ineinander verstrickend, eins das andere von 
seinem Platze herabwerfend, hauptsächlich aber suchen sie jetzt kleinere Insekten und Spinnen 
zur Nahrung auf. Wie eine Katze springt der Schneider auf die Beute und verarbeitet sie 
schnell mit seinen Mundteilen. Nach Gödarts Ansicht dauert es drei Jahre, bevor die aus 
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den weißen Eierchen entschlüpften Weberknechte ihre vollkommene Größe, und zwar unter 
wiederholten Häutungen, erlangt haben. Die Kälte scheint sie wenig zu belästigen, denn 
man findet sie hoch oben auf den Bergen, ja in den Schweizer Alpen beobachtete man den 
Els-Kanker (Opilio ^laeiatis) in einer Höhe von 3344 in. Die Tiere wurden früher 
mit den vorherbesprochenen unter dem Gattungsnamen Dlialanxium vereinigt, später trennte 
man sie, die einen unter Beibehaltung des Namens, die anderen unter dem Gattungsnamen 
Opilio, welcher in neueren Zeiten nicht für ausreichend befunden wurde, und für gewisse 
Arten noch andere neben sich erhielt. Die Weberknechte, für die wir den Herb fischen 
Namen Oxilio sesthalten wollen, stimmen in folgenden Merkmalen überein. Strahlenförmig 
von den langen Beinen umgeben, zeigt der feiste Körper, welcher am Kopfbruststück etwas 
uneben ist, die Eiform, aber nicht immer deutlich die sechs Ringe am gewölbten Hinter­
leib. Die Natur hat ihn in manchen Beziehungeil etwas stiefmütterlich ansgestattet: nur 
zwei Augen stehen so ziemlich in der Mitte des Kopfbruststückes, zwei unter den Hüften 
der hintersten Beine gelegene Luftlöcher bilden die ein­
zigen Ausgänge für die Luftröhren, durch welche hier 
das Atmen bewirkt wird. Die dreigliederigen Kieferfühler 
hängen vor der Mundöffnung herunter und endigen in 
eine kleine Schere; die Kiefertaster bestehen aus sechs 
fadenförmigen, nicht bedornten Gliedern, von denen 
das erste an der Außenseite der Kieferfühler eingelenkt 
ist, das letzte in eilte feine Kralle ausläuft, wie das bein­
förmige nächste Kieferpaar. Dieses und die echten Beine 
erreichen eine Länge, wie bei keinem zweiten Gliederfüßer, 
und obschon sie in 10—15 haarfeine Fußglieder aus­
gehen, enthalten sie als Tastwerkzeuge zahlreiche Nerven, 
wie auch das stundenlange Zucken der vorn Körper ge­
trennten Beine beweist. Sie alle sind fleischigen Hüften 
angefügt, welche gedrängt hintereinander stehen und deren 
letztes Paar weder durch Dicke, noch durch breiteren Ab­
stand voneinander vor den übrigen etwas voraus hat.

Männchen deß krummbeinigen Gony- 
Icptks lOonxlsxtss curvipss). Natürliche 

Größe.

Im inneren Körperbau stimmen die Afterspinnen der Hauptsache nach mit den Spinnen 
überein. Von den zwei Nervenknoten über und unter dem Schlunde versieht der letztere, 
größere, die Beine und den Hinterleib mit Nervenfäden. Der im Vorderleib gelegene 
Magen sendet zahlreiche, blindschlauchartige Fortsätze aus und zwar vom oberen Teile vier 
Reihen kurzer, von den Seiten drei Paar langer, den ganzen Hinterleib durchziehender. 
Das Rückengefäß besteht aus drei Kammern und gestattet nur aus seinen zugespitzten beiden 
Enden dem Blute einen Ausweg. Wie bei allen Gliederspinnen öffnen sich auch hier die 
Geschlechtsteile an der Wurzel des Bauches, und das Männchen besitzt die Eigentümlichkeit, 
ein zapfenförmiges Organ herausstülpen zu können, das Weibchen eine lange Legröhre. 
Die Forscher unterscheiden etwa 250 Arten und verteilen sie auf mehr denn 50 Gattungen. 
Das mit obigen volkstümlichen Namen belegte Tier (Fig. 4 auf S. 709) wurde von Linne 
DImIavxium opilio, von Herbst Opilio parietinus genannt, mißt im grauen oder 
graugelben Leibe reichlich 5 mm, trägt an Hüsten, Schenkeln und dem Kopfbruststück feine 
Dörnchen und ist unter anderen Massenvertilger der Schildlaus Oliermes eoeeinea auf 
Fichten. Eine sehr ähnliche Art, von manchen für das Männchen der vorigen gehalten, 
ist der Oxilio (Oerastoma) eornutus, ausgezeichnet durch einen hornartigen Ansatz hinter 
der Scherenwurzel der Kieferfühler. Noch zahlreiche ähnliche Kanker leben in Europa 
und Amerika.

44*
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Andere Arten, von denen jedoch keine einzige in Europa vorkommt, zeichnen sich durch 
abgerückte Hinterbeine mit verdickten Schenkeln, breitgedrückte Taster ohne Stachelborsten 
und durch einen gegen den viereckigen Vorderleib sehr m den Hintergrund tretenden, kleinen 
Hinterleib aus. Sie gehören der Gattung Oosmetus und einigen zunächst verwandten an.

Die sonderbarsten Familienglieder weist aber Südamerika in der Gattung Oon^Iextes 
auf, wie der umstehend abgebildete Oon^Iextes eurvixes beweist. Dieses „Krummbein" ist 
im braunroten Rumpfe ein fast ganz hartschaliges Kopsbruststück; denn der Hinterleib wird 
von diesem so ziemlich vollständig bedeckt; dichte, lichtgelbe Körnchen und zwei Dörnchen auf 
dem Augenhügel in Form einer Gabel machen die Oberfläche rauh und bunt zugleich. Wie 
bei allen Gattungsgenossen treten die verlängerten Hinterbeine weit auseinander, kommen 
aus stark verdickten Hüsten und tragen kräftige Dornen, jedoch nur beim Männchen. Das 
Weibchen läßt kaum eine Spur davon erkennen, dafür aber einige Ringe des Hinterleibes 
mit dornigen Warzen. Tas „Krummbein" ist in Brasilien und Chile zu Hause, doch scheinen 
die zahlreichen Gattungsgenossen ein nicht eben ausgedehntes Verbreitungsgebiet zu haben 
und vertreten in demselben durch ihre Lebensweise unsere Weberknechte, jedoch seltener in 
den Häusern vorkommend wie diese. Als nächtliche Tiere halten sie sich bei Tage hinter 
Baumrinde, unter gefällten Stämmen, in Erdlöchern und ähnlichen Verstecken der Finster­
linge auf, wo sie auch andere Gesinnungsgenossen finden, welche ihnen zur Nahrung dienen. 
Man trifft sie daselbst zu kleineren Gesellschaften vereinigt, so daß auch sie einen gewissen 
Geselligkeitstrieb an den Tag legen.

Irv eite Ordnung.

Die Mebspimml, echten Spinnen (Hrnnöiiui).
Das tückische Lauer» auf Beute in einem verborgenen Hinterhalt und das gegen- 

seitige Befeinden, besonders der Weibchen und Männchen, welches sprichwörtlich geworden 
ist, so daß „spinnefeind" den höchsten Grad der Leidenschaft zwischen zwei Menschen an­
deutet, charakterisieren jene kleinen Finsterlinge, welche man Spinnen nennt. Diese beiden 
Charakterzüge so wenig wie ihre äußere Erscheinung können sie dem Menschen lieb und 
wert machen. Man flieht und verabscheut sie vielmehr, jedoch mit Unrecht und aus Vor­
urteil. Wenn ich jetzt versuche, als ihr Lobredner auszutretcn, so werde ich zum Teil nur 
dem Grundsatz gerecht, welchen mich meine unvergeßliche Großmutter lehrte, als ich noch 
ein Knabe war. Dieselbe ging von der Ansicht aus, daß man dem Menschen und vor 
allem dem Kinde jede unbegründete und darum alberne Furcht vor Ammenmärchen und 
besonders auch vor dem kleinen Geziefer nicht nur durch Belehrung, sondern auch durch 
das Beispiel benehmen müsse. Als sie einst mein Entsetzen und die Äußerung desselben 
nach Kinderart bemerkte, welches eine am äußersten Zipfel meines langen Hausrockes 
sitzende, feiste Kreuzspinne hervorgerufen hatte, schalt sie mich nicht nur tüchtig aus, son­
dern suchte mir zugleich das Thörichte meines Benehmens begreiflich zu machen. Sie nahm 
eins dieser Tiere, die sich an der einen, rebenumrankten Wand des alten, schon einmal 
erwähnten Pfarrhauses zahlreich angesiedelt hatten, in ihre Hand, um mir seine Unschäd­
lichkeit darzuthun, wies mich auf das kunstvolle Nest desselben und auf seine Jagd nach 
lästigen, den reifen Trauben später nachteiligen Fliegen hin und setzte es dann wieder an
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seinen Platz. Möchten doch alle Erzieher und Erzieherinnen in diesem Sinne wirken, und 
die aus Albernheit und Unkenntnis nervenüberreizten Naturen, welche beim Anblick einer 
Raupe, eines Maikäfers rc. in Krämpfe fallen wollen, würden seltener sein, als sie heutiges- 
tags leider noch sind!

Trotz ihrer rauhen und abstoßenden Außenseite, trotz einiger unangenehmer Eigen­
schaften, mit denen sie jedoch den Menschen keineswegs zu nahe treten, bieten die Spinnen 
nicht weniger im Körperbau, als in ihren Lebenseinrichtungen des Interessanten genug, 
um sie der Beobachtung wert und den übrigen Gliederfüßern ebenbürtig erscheinen zu 
lassen, was selbst schon von den Alten anerkannt worden ist. Nach einer griechischen Sage 
hatte Arachne, die Tochter des Purpurfärbers Idmon, von Pallas-Athene die Kunst des 
Webens erlernt und sich erkühnt, ihrer göttlichen Lehrmeisterin einen Wettstreit anzubieten. 
Umsonst mahnte die Göttin in Gestalt einer alten Frau davon ab. Der Wettstreit be­
gann, und Arachne fertigte ein kunstreiches Gewebe, welches die Liebesgeschichten der Götter 
darstellte. Athene, hierüber erzürnt, zerriß das Gewebe, und Arachne in ihrer Verzweif­
lung erhing sich. Die Göttin gab ihr zwar das Leben zurück, aber in der Gestalt — der 
Spinne, damit sie nach Belieben hängen könne. König Salomo e npfahl seinen Hofleuten 
die Spinne als ein Vorbild des Fleißes, des Kunstsinnes, der Klugheit, Enthaltsamkeit 
und Tugend. Auch Aristoteles, der älteste Naturforscher, schenkte den Spinnen seine 
Aufmerksamkeit und erzählt von ihrer Entstehung, Ernährung, Paarung, ihren Geweben 
und Feinden. Es sei ein Zeichen von Trübsinn, Weichlichkeit und Schwäche, schrieb Moufet 
im Jahre 1634, die Spinne zu verabscheuen, und eine nicht geringe Geisteskrankheit, ihre 
schönen Werke zu verachten und vor dem Anblick einer so geschickten Weberin zu schaudern.

Der äußere Bau ist so weit bekannt, daß jedermann beim Anblick der acht Beine, 
des in einen Vorder- und Hinterleib zerlegten, nicht weiter gegliederten Körpers eine 
Spinne vor sich zu haben gewiß ist. Auf der Oberseite des Kopfbruststückes stehen gleich 
gefaßten Perlen die einfachen Augen. Man hat auf ihre Anzahl, gegenseitige Stellung, 
Entfernung, Größe und Richtung genau zu achten, wenn man die vielen Gattungen unter­
scheiden will. Die Zahl der Augen beträgt bei den meisten Spinnen acht, es kommen 
jedoch auch sechs, in seltenen Fällen zwei und bei einigen Höhlenbewohnern (^ntllrodia 
mawrmMiea, Ltelita taenaria, Laäites te^enarioiües) gar keine vor. Die Kieferfühler 
bestehen aus einem kräftigen, an der Innenseite gefurchten Grundglied und einem klauen­
förmigen, einschlagbaren Endglied, welches gleich dem Giftzahn der Schlangen durchbohrt ist. 
Zwei Giftdrüsen in Form länglicher Blindschläuche (siehe Fig. 6, S. 694) ergießen beim 
Bisse mit jenen Klauen eine scharfe Flüssigkeit in die Wunde. Die Kiefertaster bestehen aus 
sechs Gliedern und bilden in ihrem Grundteil, wie bei den Skorpionen, den Unterkiefer 
selbst. An diesen Tastern kommt die eine Eigentümlichkeit der ganzen Ordnung zur Ent­
wickelung. Beim Weibchen enden sie stets in eine gezahnte oder ungezahnte Kralle, nur 
sehr selten beim Männchen, wo sich das Endglied vielmehr allmählich kolbenartig verdickt 
und mit einer halb durchsichtigen Flüssigkeit im Inneren erfüllt. Nach der vorletzten Häu­
tung entstehen hier die verschieden gestalteten Ubertragungswerkzeuge des Samens unv 
treten nach der letzten durch Spaltung der äußeren Haut zu Tage. An dieser Umwand­
lung nimmt das vorhergehende Glied durch Ansatz von Borsten, Stacheln, Zähnchen und 
anderen hornigen Gebilden mehr oder weniger Teil. Welche Bewandtnis es mit dem eben 
genannten Werkzeug hat, wird gleich gezeigt werden. Das nächste Kieferpaar endigt wie 
die eigentlichen Beine in zwei kammartig gezahnte Klauen, nimmt auch im übrigen voll­
kommen die Gestalt jener und Teilung in sieben Glieder an, so daß man es als Beine 
bezeichnet und den Spinnen ohne weiteres acht Bewegungswerkzeuge zuspricht. Wie sich 
aus Figur 7 ergibt, steht am Grunde der beiden großen noch eine ebenso gebildete kleinere, 
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die sogenannte Vor- oder Afterklaue; welche nur gewissen Spinnen fehlt. Am Grunde 
des durch ein kurzes Stielchen mit der vorderen Körperhätfte zusammenhängenden Hinter­
leibes befinden sich zwischen den Luftlöchern für die Lungensäcke die Geschlechtsöffnungen, 
welche bei den Weibchen als Querspalte die queren Luftlöcher miteinander zu verbinden 
pflegen.

Unmittelbar vor dem etwas röhrenförmigen After tritt in dem wunderbaren Spinn­
werkzeug die zweite Eigentümlichkeit der ganzen Ordnung auf. In sehr mannigfaltig 
geformten, zwischen den Eingeweiden verschiedenartig gelagerten Drüsen, deren es nach 
von Siebold fünferlei gibt, entwickelt sich eine Flüssigkeit, welche unter Zutritt der Luft 
zu einem zähen, trockenen oder klebrigen Faden, wohl auch zu einer Art von Firnis erhärtet,

Kreuzspinne fkxvir» äisäoma): 1) Weibchen, 2) Männchen, 3) einzelnes Spinnröhrchen, 4) Spinnwarzen, 5) Kiefer­
tlauen und Augen, 6) ausgeschnittener linker Kieferfühler, um den Eintritt in die Giftdrüse zu zeigen, 7) äußere Spitze eines 

Fußes. 3—7 stark vergrößert.

in ähnlicher Weise wie der aus der Unterlippe der Schmetterlingsraupen heraustretende 
Seidenfaden. Hier kommt aber der Spinnstoff aus zahlreichen mikroskopischen Löcherchen, 
mit denen die sogenannten Spinnwarzen (Fig. 4) wie ein Sieb übersät sind. Meist finden 
sich sechs solcher Warzen und zwar paarweise, zwei vorn, zwei hinten und die beiden letzten 
seitwärts, aber auch weniger an Zahl und verschieden an Gestalt vor; durch die Muskel­
kraft können sie vor- und rückwärts, ein- und auswärts gewendet, hervorgepreßt und ein­
gezogen werden. Bei manchen Spinnen gibt es ein Paar mehrgliederige, wie Schwänzchen 
über die Leibesspitze hinausstehende Spinnwarzen, welche wahrscheinlich bei der Anordnung 
der Fäden eine Nolle spielen, aber selbst keine von sich geben. Die wahren, eigentlichen, 
kegelförmigen oder cylindrischen Spinnwarzen bestehen aus einem größeren unteren, von 
einem Hornring umfaßten und behaarten Teile und einer etwas gewölbten Oberfläche, 
die wie eine Bürste mit einer großen Menge eigentümlich geformter Spitzen, den Spinn­
borsten oder Spinnröhren, besetzt sind. Dieselben stehen häufig in sich einschließenden 
Ringen oder auch unregelmäßig, die größeren mehr vereinzelt, und bilden die Ausgänge 
für die Spinndrüsen, „das Sieb". Wie sie in Weite und Anordnung abwechseln, so auch 
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in der Anzahl nicht nur bei den verschiedenen Spinnenarten, sondern auch an den ver­
schiedenen Warzen einer und derselben Art. Man findet in den Büchern nach Neaumurs 
Berechnung, welche sich auf die irrige Annahme der Gleichheit aller Warzen gründet, die 
Anzahl viel zu hoch angegeben. Nach Blackwalls Untersuchungen erreicht sie bei Kreuz­
spinnen in ungefähr 1000 ihre größte Summe; lexenaria hat nur 400, karäosa saeeata 
nicht volle 300, Lo^estria sbnoeulata kaum 100, und manche kleinere Art noch weniger. 
Auch darf man nicht meinen, daß bei Bereitung eines Fadens stets alle Spinnröhren in 
Thätigkeit sind; die Spinne hat es vielmehr in ihrer Gewalt, einzelne oder mehrere der­
selben wirken zu lassen, je nachdem der Faden diesem oder jenem Zwecke dient.

Die Chitinbedeckung des Spinnenkörpers zeigt sehr verschiedene Härtengrade, bei 
unseren heimischen Arten im allgemeinen mehr Weichheit als bei manchen ausländischen, 
unter welchen sehr hartschalige vorkommen; immer aber sind die Nückenplatte und das 
Brustbein nächst den Klauen das Festeste am ganzen Körper. Ein dünnes oder dichtes 
Kleid längerer und borstiger oder kürzerer, samtartiger Haare, bisweilen auch Stacheln, 
bedecken die Oberfläche und tragen oft nicht wenig zum abschreckenden Aussehen der Spinne 
bei. Die durchschnittlich düsteren, jedoch auch nicht selten lichteren und bunten Farben 
und Zeichnungen eignen sich wenig zu Unterscheidungsmerkmalen, weil sie bei einer und 
derselben Art, besonders je nach dem Alter, sehr unbeständig auftreten.

Was den inneren Bau anlangt, so sei nur in der Kürze noch folgendes bemerkt. 
Über dem Schlunde liegt das aus zwei Nervenknoten verschmolzene Hauptganglion, welches 
Fäden nach den Augen und Kieferfühlern entsendet. Das Bauchmark besteht aus vier 
Knoten, welche die übrigen Gliedmaßen versorgen und zwei größere Fäden nach dem Hinter­
leib abgeben, die sich um Eingeweide, Geschlechtsteile und Atemwerkzeuge ausbreiten. 
Diese letzteren gestalten sich mannigfaltiger als man ursprünglich annahm, und bei den 
verschiedenen Arten immer wieder anders, so daß eine Einteilung in Lungenspinnen und 
Tracheenspinnen, wie sie Latreille anfangs vorschlug, unhaltbar geworden ist. In den 
meisten Fällen finden sich neben den Lungen auch noch Luftröhren, weshalb man geneigt 
ist, jene als besondere Umgestaltungen dieser anzusehen und mit dem Namen der „Fächer­
tracheen" zu bezeichnen. Dieselben öffnen sich vorn am Bauche in zwei schrägen Schlitzen, 
deren Vorderrand wulstig verdickt ist. Beide Fächertracheen sind durch ein Band verbun­
den, an welches sich Muskeln ansetzen. Die Buschspinnen haben noch ein zweites Lungen­
paar, deren Ausgänge hinter dem ersten Paare liegen, während bei allen übrigen Spinnen 
außer dem ersten Paare noch Luftröhren vorkommen, welche entweder ohne Verästelungen 
bis in die äußersten Enden des Körpers, in die Beine, Kiefer, Taster, Muskeln büschel­
artig einlaufen, oder baumartig verästelt bei den Thomisiden, und sich in zwei getrennten 
Luftlöchern, häufiger jedoch in einer gemeinsamen Querspalte, vor den Spinnwarzen nach 
außen öffnen.

Als von Kerfen jeglicher Art lebende Raubtiere können die Spinnen so wenig wie 
andere Räuber gesellig verkehren, sondern müssen sich vereinzeln und unter Umständen 
einander bekriegen. Livingstone fand zwar in Südafrika eine Art in zahlreicher Gesell­
schaft und ihre Nester in so bedeutender Menge beisammen, daß das Gespinst einen Baum­
stamm, oder die Zweige einer Hecke vollkommen unsichtbar machte. Auch Darwin erzählt 
von einer großen, schwarzen Kreuzspinne mit rubinroten Flecken auf dem Rücken, welche 
in bedeutender Anzahl nahe bei Santa Fe Bajada in den La Plata-Staaten gesellig lebe, 
indem sie, wie alle Kreuzspinnen, ihr Nest senkrecht baue, in einer Entfernung von etwa 
63 em eine zweite das ihrige re., aber alle dasselbe an gewisse gemeinsame Fäden von 
großer Länge anlegen. Auf diese Weise fand Darwin die Spitzen einiger großen Ge­
büsche von ihren vereinigten Netzen umgeben und konnte dabei seine Verwunderung über 
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dieses, von Spinnen nicht zu erwartende freundnachbarliche Beisammensein nicht unter­
drücken. Wenn man indessen bedenkt, daß in jenen an Kerfen reichen Gegenden die 
Spinnen auch bei engerem Zusammenwohnen vor dem Hungertod gesichert sind, und daß 
sich bei uns zu Lande an günstigen Stellen die Nester anderer Arten bisweilen auch sehr 
anhäufen, so braucht in dieser Erscheinung noch nicht einmal eine Ausnahme von der 
neidischen Spinnennatur erkannt zu werden.

Die Spinne gehört zu den armen Webern und arbeitet wie diese, um sich den Lebens­
unterhalt zu erwerben, muß aber mit dem Rohstoff sparsam zu Werke gehen, weil dieser 
ihr bei guter Kost reichlich, bei kärglicher nur sehr sparsam zufließt und der Faden, der 
einmal aus dem Leibe heraus ist, nicht wieder in denselben zurückgezogen werden kann. 
Manchmal möchte es zwar so scheinen, wenn sie nämlich an einem Faden in die Höhe 
klettert, und dieser dabei immer kürzer wird, allein sie wickelt ihn nur auf und nimmt 
ihn an den Beinen mit sich fort. Wie von den verschiedenen Wespen eine jede die Bau­
kunst in anderer Weise betreibt, so und noch weit mehr gehen die Spinnen in Bezug auf 
ihre Webereien auseinander. Die einen, wie die allbekannte Kreuzspinne, fertigen ein Rad, 
die anderen, wie die gemeine Hausspinne, dichtere Gewebe, noch andere Röhren, Säcke rc. 
an, und man hat ihnen hiernach Namen wie Rad-, Nest-, Sack-, Nöhrenspinnen und andere 
beigelegt. Neben solchen Spinnen gibt es aber zahlreiche andere, welche gar keine Fall­
stricke auswerfen, um ihre Beute damit zu fangen, sondern frei an geeigneten Örtlich­
keiten derselben auflauern und gewissermaßen in ehrlicherem Näuberhandwerk durch Nach­
läufen oder im Sprunge ihr Schlachtopfer erhaschen. Eine andere Anwendung, welche 
die Spinnen von ihrem Spinnvermögen machen, besteht darin, daß sie sich an den Fäden 
heräblassen und sie somit als Mittel zu einer Ortsveränderung verwerten; ja, manche 
Arten fliegen an ihnen an schönen Herbsttagen weit fort durch die Luft, wovon später 
noch einige Worte. Alle aber ohne Ausnahme, sofern sie Weibchen sind, verwenden den 
Spinnstoff zum Schutze der Eier, weil sie, die sonst grausamen Geschöpfe, in der Mutter­
liebe den zärtlichsten Kerfen nicht nur nicht nachstehen, sondern in dieser Hinsicht als 
wahres Muster aufgestellt werden können. Menge, welcher das Eierlegen in zwei Fällen 
genauer beobachtete, schildert es der Hauptsache nach in folgender Weise. Wenn eine 
Mutter fühlt, daß ihre Zeit gekommen ist, so bereitet sie ein halbrundes Nestchen aus 
Fäden, entweder frei liegend, wie die Laufspinnen, oder an dem Gewebe, oder an einem 
anderen ihr geeignet erscheinenden Orte. Wenn das Nestchen fertig ist, legt sie sich mit 
dem Hinterleib über dasselbe, und alsbald dringen die Eier aus der Scheidenöffnung 
am Grunde jenes wie in einem Gusse hervor, ein rundliches Häuflein bildend. Nach wenigen 
Augenblicken der Ruhe zieht sie einige Fäden, doch merkt man den unsicheren Bewegungen 
hierbei an, daß es noch nicht in ihrer Absicht liegt, die schützende Decke über das Ganze 
zu weben, daß sie vielmehr noch andere wichtige Dinge vorhabe. Plötzlich legt sie den 
Bauch wieder über die Eier und überschüttet sie aus der Scheidenspalte mit einer klaren 
Flüssigkeit, welche sogleich von den Eiern aufgesogen wird, ohne das Gewebe zu benetzen. 
Der Körperinhalt der Eier hat sich hierdurch auf einmal so vergrößert, daß dieselben nicht 
mehr Platz im Leibe der Mutter haben würden. Menge ist der Ansicht, daß die Flüssig­
keit aus den um diese Zeit stark ausgedehnten Samentaschen komme, mit dem männlichen 
Samen vermischt sei und auf diese Weise erst die eigentliche Befruchtung bewirkt werde. 
Zunächst bleibt die Spinne regungslos und abgemattct über den Eiern liegen, dann aber 
schließt sie durch ein Gespinst das Nestchen vollständig. Diese schützende Hülle ist nur ein­
fach, aber sehr dicht bei den Laufspinnen, besteht aus zwei in der Mitte lose zusammen­
hängenden Halbkugeln und wird, durch einige Fädchen unterhalb des Leibes befestigt, von 
der Mutter mit umhergetragcn; nur wenige graben eine Erdhöhlung, in welcher sie bis 
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zum Ausschlüpfen der Jungen zubringen. Auch mehrere Arten der Netzspinnen fertigen 
kugelrunde Eiernestchen an, welche sie an einen sicheren Ort aufhängen und bewachen, 
oder mit sich herumtragen. Alle diese werden vorzugsweise mitten iin Sommer gelegt 
und schlüpfen, begünstigt von Wärme und Feuchtigkeit der Luft, nach 3 oder 4 Wochen 
aus. Die Springspinnen, Sack-, Trichter- und Nadspinnen legen ihre Eier größtenteils 
im Spätsommer und bringen das meist flach gewölbte, auch halbrunde Nestchen zur Über­
winterung an geschützte Stellen. Von diesen Spinnen überwintern ausnahmsweise einzelne, 
die ihren Lebenszweck noch nicht erreicht haben, während von den anderen die noch nicht 
erwachsene Brut an den gewöhnlichen Verstecken den Winter in Erstarrung zubringt.

Degeer, welcher das Ausschlüpfen der Eier beobachtete, hatte nicht Unrecht, wenn 
er meinte, die Eischale sei die erste Haut der jungen Spinne und das Ausschlüpfen aus 
dein Ei deren erste Häutung; denn mit der Entwickelung des Embryos ist zuletzt der In­
halt des Eies und seine Schale die kleine Spinne selbst. Sie kann sich aber noch nicht 
rühren, weil sie von der umschließenden Eihaut beengt w-..o Diese reißt zuletzt auf dem 
vorderen Rückenteil durch wiederholtes Zusammenziehen und Ausdehnen, und der mit einer 
neuen Haut überzogene Kopf nebst den Augen wird sichtbar, bald nachher der ganze Vorder­
körper samt den Beinen, bis zuletzt durch fortgesetzte Erweiterung des Risses sich auch der 
Hinterleib befreit. Er umschließt den noch übrigen Eidotter. Die neugeborne Spinne ist 
noch schwach und starr, streckt ihre Beine und Taster von sich, bewegt sich aber sonst nur 
wenig und kann weder spinnen, noch fressen; denn die Werkzeuge dazu sind mit Haut 
überzogen; sonst vollständig entwickelt, kann sie ihre Wiege nicht eher verlassen und der 
Nahrung nachgehen, bis sie eine vollständige Häutung bestanden hat, welche nach einigen, 
höchsteils 8 Tagen erfolgt und von dein größeren oder geringeren Wärmegrad in der 
Luft abhängt. Bis zu dieser letzten Arbeit, welche ihr das volle Leben geben soll, liegt 
sie unbeweglich mit ausgestreckten Beinen. Jetzt zieht sie das Kleid aus und ruht kurze 
Zeit, um die dabei aufgewandten Kräfte wieder zu sammeln. Einige Stunden später 
spaziert sie munter umher, spinnt Fäden und beginnt ihr Räuberhandwerk. Unter wieder­
holten Häutungen wachsen die Spinnen nun ziemlich rasch, wenn nicht der Winter einen 
Stillstand gebietet. Wie oft das Kleid gewechselt wird, läßt sich schwer ermitteln, weil 
sichere Beobachtungen nur an gefangenen Spinnen angestellt werden können, die meisten 
aber in der Gefangenschaft bei der reichlichsten Nahrung zu Grunde gehen, wenn sie die­
selbe nicht genau in der Weise erlangen können, wie es einer jeden ihrer Natur nach in 
der Freiheit beliebt. Im allgemeinen nimmt man an, daß mit der vierten Häutung das 
Wachstum vollendet sei, also auch die Wiedererzeugung einzelner verloren gegangener 
Glieder ein Ende nehme.

Der eigentliche Hergang bei der Begattung ist gleichfalls noch nicht vollkommen auf­
geklärt. Die auf Beobachtungen gegründeten Ermittelungen bestehen der Hauptsache nach 
in Folgendem. Wenn sich das Männchen begatten will, so nähert es sich mit großer Vor­
sicht und sehr allmählich dem Weibchen, um zu prüfen, ob dieses seine Liebkosungen freund­
lich annehme oder seine Person als fetten Bissen ansehen und verspeisen möchte. Dadurch, 
daß es sich mit dem Bauche nach oben gekehrt aufhängt, gibt das Weibchen seine freund­
lichen Gesinnungen zu erkennen, infolgedessen das Männchen herankommt und schnell 
hintereinander abwechselnd mit den beiden Spitzen seiner Taster, der bei den verschie­
denen Arten verschieden gestalteten „Samenüberträger", die weibliche Scheide am Grunde 
des Bauches berührt; dabei schwellen die Tasterspitzen merklich an. Diese Thätigkeit, während 
welcher beide Teile meist auf nichts in ihrer Umgebung achten, wird in kurzen Zwischen­
räumen mehrmals wiederholt, dann aber entfernt sich das Männchen schleunigst, um nicht 
das Opfer seiner Dame zu werden. So wurde der Hergang bei Rad- und Nestspinnen 
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wahrgenommcn, nicht aber, daß das Männchen mit seinen Tasterspitzen nach der Wurzel 
seines Bauches fasse, um sie von dort mit Samenflüssigkeit zu versorgen. Darum stellte 
man die Ansicht aus, daß sich an letzterer Stelle gar kein Ausgang fände, vielmehr die 
wenig gewundenen Samenschläuche im Bauche innerlich mit den Kiefertasterspitzen in 
Verbindung ständen. Indes verhält sich die Sache doch anders, und die männliche Ge­
schlechtsöffnung fehlt an der Vauchwurzel nicht.

Man kennt zur Zeit einige tausend Spinnen, welche über die ganze Erde verbreitet 
sind und in einzelnen Arten (I^eosa dlanäa, Hlelanoxllora dlanäa und anderen) bis 
gegen 3125 m hoch über dein Meere vorkommen, trotzdem aber in den heißen Erdstrichen 
sich wohler befinden als in den kälteren, wie die Mannigfaltigkeit an zum Teil großen 
und schönen Spinnen in den wärmeren Ländern beweist. Entschieden erreicht die Zahl 
der bekannten und benannten Arten bei weitem noch nicht die der in Wirklichkeit lebenden, 
und die verschiedenen Zeitschriften bringen in neuerer Zeit wieder neue Arten, seitdem 
sich die Liebhaber dieser interessanten Geschöpfe gemehrt haben. Auch find die Überreste 
ausgestorbener Spinnen im Bernstein nicht unbedeutend.

Die größten aller Spinnen, welche im Leibe bis 5 em und darüber messen, wenn sie 
ihre dicken, dicht behaarten Beine ausstrecken aber einen Längenraum von 18 em aus­
füllen, leben nur in den heißen Ländern beider Erdhälften, sind unter den Namen der 
Vogel-, Busch- oder Würgspinnen (N^Zals) bekannt und übel berüchtigt, weil ihnen 
Frau Merian, Palisot de Beauvois und andere das Würgen und Auffressen kleiner 
Vögel, wie Kolibris, nachsagten. Andere Forscher haben diese nicht wegzuleugnende That­
sache in Abrede gestellt. Bates lernte eine dieser Spinnen, von welcher er unentschieden 
läßt, ob es die gemeine Vogelspinne oder eine andere von den zahlreichen, einander sehr 
ähnlichen ückz^ats-Arten gewesen sei, bei der in Frage gestellten Beschäftigung näher kennen. 
Über einer tiefen Spalte eines dicken Baumstammes war ein festes, weißes Gewebe aus­
gespannt, in dessen zerrissenem unteren Teile zwei kleine Vögel (Finken) hingen. Der 
eine war schon tot, der andere, unter dem Körper der Spinne unmittelbar unterhalb der 
Vaumspalte gelegene, dem Verenden nahe. Nachdem Bates jene verjagt hatte, fand er 
das bald in seinen Händen sterbende Vögelchen mit einer schmutzigen Flüssigkeit wie mit 
Speichel bedeckt, „den das Ungeheuer ausschwitzt". Nach dieser Mitteilung und einem unvoll­
kommenen Holzschnitt ist unsere farbige Abbildung: „Gemeine Vogelspinne", angefertigt, die 
Spinne jedoch nach einem natürlichen, in Weingeist aufbewahrten Exemplar der genannten 
Art (Hlz^als avieularia) gezeichnet worden. Bates bemerkt ausdrücklich, daß seine Be­
obachtung für die Bewohner Amazoniens, welche dergleichen dort gar nicht seltene Spinnen 

earavAuexeiras (Krebsspinnen) nennen, neu gewesen sei. Daß es nicht in der 
Natur vieler Vogelspinnen liegen könne, sich von Vögeln zu ernähren, geht aus dem 
Aufenthalt derselben hervor, welcher sie schwerlich mit jenen Luftbewohnern in engere Be­
rührung kommen läßt; denn die wenigsten Arten leben auf Bäumen und Buschwerk, sondern 
in Mauerlöchern, in den Dächern der Häuser, an deren Wänden man sie bisweilen zu 
sehen bekommt, unter Steinen oder in unterirdischen Gängen. In letzterer Beziehung 
zeichnet sich eine starke, braune Art, die Llonckii, welche an den gelben Streifen 
der Beine leicht erkenntlich ist und in Südamerika lebt, ganz besonders aus, indem sie 
ihre schief abwärts gehende, ungefähr 63 em lange Galerie mit seidenen Tapeten aus­
webt und sich gegen Abend am Eingang derselben auf die Lauer legt. Erschreckt weicht 
sie beim Herannahen schwerer Fußtritte in das Innere ihres Ganges zurück. Auch in 
Südafrika scheinen die unter Steinen wohnenden Würgspinnen die Buschbewohner an 
Menge zu übertreffen. Mit großer Behendigkeit und springend suchen sie den Nachstellungen







Gemeine Vogelspinns. 699

z u entgehen, wenn inan sie einfangen will, und zeigen sich immer bereit, ihre scharfen 
Kieiferklauen in einen sich nähernden Finger einzuschlagen.

Der erste Berichterstatter über die von den Brasiliern Xbamäu Ouaeu genannten 
Buschspinnen war Georg Marcgrave, ein geborener Sachse, welcher 1636 in Begleitung 
d-es Grafen Johann Moritz von Nassau-Siegen nach Brasilien ging. Letzterer ward 
niämlich von den Holländern mit bedeutender Heeresmacht dahin entsandt, um deren Er­
oberungen gegen die Spanier zu behaupten. Marcgrave beschreibt in den 10 Jahre später 
uind nach abermals 10 Jahren in veränderter Form erschienenen medizinischen (vom Leib- 
arzt Piso) und naturhistorischen Veröffentlichungen über Brasilien die Buschspinne sehr 
gut, erwähnt sodann, daß sie sich von Fliegen und anderen Insekten ernähre, auch lange 
l»ebe; denn er habe mehrere fast 2 Jahre in einer Schachtel gehalten, wo sie sich zu be­
stimmten Zeiten häuteten; der Balg aber stelle eine Spinne dar, indem er nur „unten" 
gespalten sei, wo sie herauskrieche. Hierbei befindet sich folgende Anmerkung des Heraus­
gebers (Johann de Laet): „Ich hatte einst diese Spinne lebend aus Brasilien bekommen 
und versuchte sie mit Fliegen zu füttern, sah sie aber nie eine fressen, wohl aber, daß sie 
allmählich abmagerte und nach einigen Monaten starb; in dem Behälter spann sie nie, 
sobald sie aber bei einer Gelegenheit daraus entschlüpft und in das Fenster gelangt war, 
fing sie damit an." Langsdorf, welcher das Vogelfreffen der brasilischen Krabbenspinnen, 
Caranguexeiras, leugnet, meint, daß ihr Biß bei Menschen zwar heftige Entzündungen 
veranlasse, was neuerdings Fritsch von den südafrikanischen bestätigt, aber weder gefähr­
lich noch tödlich sei. Wie wenig gefürchtet der Umgang mit Buschspinnen sein müsse, be- 
mresen Herrn Bates die Kinder einer Jndianerfamilie, welche Insekten für ihn sammelten. 
Er traf sie einst, wie sie eine große Buschspinne gleich einem Hündchen an einem ihr um 
den Leib gebundenen Faden im Hause umherführten. Ihn nahm das Wunder, denn er 
hatte sich nach dem Präparieren der ersten infolge der zwischen die Hautfalten seiner Finger 
geratenen Borstenhaare derselben in einer „eigentümlichen Aufregung befunden, die einen 
fcrst rasend machen kann".

Im Jahre 1862 ward in einem aus England angekommenen Kohlenschiff zu Danzig 
eine lebende avieularia gefunden und dem Oberlehrer Menge übergeben, welcher 
die Spinne fast ein Jahr am Leben erhielt. Ich gebe seine darüber angestellten Beobach­
tungen um so lieber, als sie von einem unserer tüchtigsten Spinnenforscher herrühren. Die 
Spinne wurde in ein großes Cylinderglas einquartiert, dessen Boden vorher mit Baum­
wolle und Moos und darüber mit Stücken von Fichtenrinde belegt worden war. Sie 
hielt sich bei Tage meist verborgen und ging des Abends, langsam schleichend und leise 
tastend, umher. Mit dem Finger oder mit einer Feder berührt, fuhr sie schnell zurück. 
Sie versuchte an den Glaswänden in die Höhe zu klettern, was ihr aber nicht gelang, 
und deshalb konnte man ihr Gefängnis ossen lassen, ohne ihr Entweichen befürchten zu 
müssen. Moos und Ninde überspann sie allmählich mit einer Decke feiner, weißer Fäden, 
fertigte für sich aber keine Wohnung. Eine ihr am ersten Tage vorgeworfene Winkel­
spinne (Texenaria civilis) zerdrückte sie sofort mit den Kiefern und zehrte sie mit Stumpf 
und Stiel auf. Einer zweiten erging es nicht besser, von einer Kreuzspinne wurden die 
Beine und ein Teil des Hinterleibes übriggelaffen; eine Schmeißfliege und ein Weberknecht 
wurden von der Mygale nicht gewürdigt, dagegen zehrte sie eine Assel (Lorecllio seadcr) 
auf. Über ein kleines, ihr mit Wasser hingesetztes Porzellanschälchen legte sie sich mit Brust 
und Maul und sog dessen Inhalt ein. Am 18. September ward ihr ein Gartenfrosch von 
4 em Länge zugesellt, an welchem sie sich des Abends, solange die Beobachtung dauerte, 
nicht vergriffen hatte, am anderen Morgen ward sie aber noch beim Auffreffen desselben 
betroffen, was bereits bis zur Hälfte geschehen war. Sie zerkaute den Frosch zu einem 
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demselben angebracht sind. Als nach abwechselndem Auf- und Zugehen der Thür sich die 
Spinne endlich für besiegt erklären mußte, flüchtete sie in den Hintergrund ihrer Wohnung. 
So oft aber wieder Bewegungen mit der Thür vorgenommen wurden, sprang sie hervor, 
um sie von neuem festzuhalten. Endlich grub Sauvages den vorderen Teil der Röhre 
mit dem Messer aus, während dessen die Spinne nicht von dem Deckel zurückwich. Ab­
gesehen von den nächtlichen Raubzügen auf Beute verläßt sie ihre Wohnung nicht, welche 
ihr durch den Verschluß Sicherheit gegen feindliche Angriffe gewährt. Im Grunde des­
selben finden sich auch die Eier und später die Jungen während ihrer ersten Lebenszeit, 
beide sorgsam von der Mutter bewacht. An das Tageslicht gebracht, besonders den Strahlen 
der Sonne ausgesetzt, erschlafft die Miuierspinne bald und erscheint wie gelähmt. — Im 
südlichen Europa kommen noch einige andere Gattungsgenossen vor, aber auch weiter 
nördlich und in Deutschland verbreitet, wenn auch selten, ein Glied dieser Familie in der 
pechbraunen Mordspinne xieeus) oder Snlzerspinne (^.. Lul^eri),
einer 17,5 mm messenden, durch ein fast viereckiges Kopfbruststück, sehr lange Kieferklauen 
und zwei Schwänzchen an der Leibesspitze ausgezeichneten Erdbewohnerin. Ich fand vor 
Jahren, als ich bei Halle im Herbst unter einem verkommenen Eichenbüschchen nach Insekten 
im Winterlager suchte, ihr Nest. Tas darmartige Gespiust ging in senkrechter Richtung 
in dem lockeren, von Mäusen durchwühlten Erdreiche hinab, maß 34 em in der Länge und 
fast 22 mm in seinem stärksten Querdurchmesser, welcher sich nicht durchaus gleich blieb. 
Von außen war dieses Nohr natürlich rauh durch anhaftende Crdkrümchen, im Inneren 
dagegen außerordentlich fein und dicht seidenartig gewebt. Die Spinne selbst ist mir noch 
nicht zu Gesicht gekommen.

Von einer zweiten Art, d'ünis stellte Enock fest, daß L/s Jahr zwischen 
der Paarung und der Auswanderung der Jungen aus dem Neste liegen. Das Weibchen 
wenigstens häutet sich noch, nachdem es ausgewachsen ist, und lebt mehrere Jahre.

Alle jetzt folgenden Spinnen, welche durch nur zwei Lungensäcke und zum Teil dabei 
noch durch Luftröhren atmen (Dixmeumones), überdies die Klauenfühler nach innen 
Umschlägen, lassen sich nach ihrer Lebensweise zunächst als Ansässige (Leäentariae) und 
Umherschweifende (Vaxakunäae) unterscheiden. Die ersteren bauen Nester oder ziehen 
wenigstens Fäden, in oder lieben denen sie auf Bellte lauern, die letzteren fertigen kein 
Gewebe und erhaschen ihre Nahrung laufend oder springend. Jene teilt man nach der 
Verschiedenheit ihrer Netze wieder in mehrere Familien.

Die Nadspinnen (Orkitdariae, Lxdriäae) verfertigen senkrechte Nester, welche 
gleich einem Nade von Strahlen gestützt und dazwischen von Fäden in sich einschließenden 
Kreisen oder Schncckenlinien ausgefüllt werden. Neben diesem Fangnetz oder in seiner Mitte 
warten sie in Geduld, bis ein heraufliegender Kerf darin hängen bleibt. Im Spätsommer 
oder Herbst haben die meisten mit der letzten Häutung ihre Reife erlangt; die Weibchen 
bringen ihre Eiersäckchen, welche gewöhnlich in gelbe, etwas wollige Flocken äußerlich ein- 
gemickelt sind, an einen geschützten Ort und gehen vor Eintritt des Winters zu Grunde. Die 
Nadspinnen sehen alle mit acht Augen, von dellen die vier mittelsten und zugleich größten 
entweder in einem Quadrat oder die Stirnaugen etwas weiter auseinander stehen als 
die Scheitelaugen; die vier übrigen sondern sich als je ein Paar ost fast zur Berührung 
gelangende, schräg gestellte Seitenaugen in weiterer Entfernung ab. Tas erste Paar der 
ziemlich dicken Beine übertrifft alle übrigen an Länge, dann folgt in dieser Beziehung das 



Pechbraune Mordspinne. Gemeine Kreuzspinne. 703

zweite. Das Weibchen zeichnet sich mit Ausnahme einer Gattung (Tetraxnatlm) durch 
einen dicken, fast kugeligen Hinterleib und eine mehrzähnige Tasterklaue aus.

Alle diese Verhältnisse kann, weil hinreichend gekannt und zugänglich, am besten die 
gemeine Kreuzspinne (Lpeira ckiaäema, s. Fig. I u. 2, S. 691 und untenstehende 
Abbild.) veranschaulichen. Tie lichten, ein Kreuz darstellenden Fleckchen auf dem Heller oder 
dunkler braunen, mit mehr oderweniger Grau gemischten Untergründe des feisten und glän­
zenden Hinterleibsrückens haben ihren Namen veranlaßt. Außerdem finden sich noch andere 
Flecke und Punkte von meckt rein weißer Färbung, welche ein dreieckiges Feld umgrenzen. 
Auf dem Rücken des Vorderleibes verkürzt sich jederseits ein gebogener, in der Mitte ein gera­
der Streifen, alle drei von braunschwarzer Färbung. Beim bedeutend kleineren, nur I I mm 
messenden Männchen erscheinen die Schienen des zweiten Beinpaares verdickt. Alle Arten der 
in Europa stark vertretenen Gattung Dxeira tragen die Augen in der hier abgebildeten Weise, 
die Paare jedoch in gleicher Größe, was der Holzschnitt weniger
getreu wiedergibt; das dritte Veinpaar erreicht mehr als die 
halbe Länge des ersten, und beim Männchen hat der kurze und 
breite Samenüberträger eine napfförmige Gestalt. Die Epeiren 
spinnen aus sechs Warzen mit sehr zahlreichen Röhren; das 
vorderste Paar jener ist stumpskegelförmig von Gestalt, das 
hinterste etwas kürzer und mit dem Siebe nach innen gerichtet, 
das dreieckige mittlere von den Seiten zusammengedrückt und 
gleichfalls mit dem Siebteil schräg nach innen geneigt.

Die gemeine Kreuzspinne lebt in Gärten, Gebüschen, Vor­
hölzern und lichten Nadelwaldungen des größten Teiles von 
Europa und hält sich meist 31—157 em über der Erde, am 
liebsten in der Nähe von Gräben, Sümpfen, Seen und über­

a Weibchen der gemeinen Kreuz­
spinne (Lpeira äiaäsma), d die 
Augen von vorn gesehen und ver­

größert.

haupt an solchen Orten auf, welche einen reichen Zuspruch 
von Fliegen und Mücken erwarten lassen. Anfang Mai schlü­
pfen die Jungen aus den Eiern und bleiben ungefähr 8 Tage 
lang als sich auflösender und wieder bildender Knäuel noch 
beisammen, bis die erste Häutung erfolgt ist. Zunächst sind sie an Kopf und Beinen halb 
durchsichtig und weiß, am Hinteren Körperteil zeichnungslos rötlichgelb; die Augen sind von 
rötlichen Ringen umgeben, die Füße fein behaart. Mit den verschiedenen Häutungen 
kommen allmählich die Zeichnungen zum Vorschein, welche die erwachsenen Spinnen zu den 
schönsten unserer Gegenden machen. Sobald sich die jungen Kreuzspinnen zerstreut haben, 
spinnt jede ihr Nestchen, das freilich infolge seiner Kleinheit weniger in die Augen fällt als 
die 31 em und mehr im Durchmesser haltenden Näder der erwachsenen Spinnen in späterer 
Jahreszeit. Tie Auswahl des Ortes, an welchem die Ansiedelung erfolgen soll, scheint der 
Spinne einige Sorge zu bereiten, denn sie läuft lange an den Gegenständen hin und her, 
ehe sie mit dem Werke beginnt, und in der That bedarf es auch einer gewissen Überlegung, 
weil sie hier anders zu Werke gehen muß als dort, bevor der Nahmen für das ganze Gewebe, 
die äußeren Fäden, im Viereck oder Dreieck ausgespannt sind. An einem höheren Punkte wird 
sie durch Ausdrücken ihrer Hinterleibsspitze in den weitaus meisten Fällen den künftigen 
Faden befestigen und, sich herablassend, durch die Schwere ihres Körpers einen Faden in der 
Richtung nach unten ziehen, d.e jedoch durchaus nicht die lotrechte zu sein braucht, sondern 
durch Schwingungen des Körpers in ziemlich schräge verwandelt werden kann. An dem 
von ihr ausersehenen, also gegen den Anfangspunkt stets tiefer gelegenen wird der straff 
angespannte Faden befestigt. Von besonderer Wichtigkeit ist der oberste Querfaden; um ihn 
ime ein straffes Seil anzuspannen zwischen zwei, vielleicht 94 em voneinander entfernten
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Kiefern stamme oder in der Ecke einer alten, nicht gangbaren Thür, muß die Spinne auf 
zwei sehr verschiedenen Wegen zu ihrem Zwecke zu gelangen suchen. Im letzteren Falle 
ist der zweite Endpunkt für die Anheftung des Fadens zu Fuße zu erreichen, im ersteren 
durch einen großen Umweg vielleicht auch, doch dabei würde der Faden eine viel zu große 
Länge bekommen. Es ist bekannt, daß gewisse Spinnen Fäden aus den Spinnwarzen aus­
schießen und dann an ihnen fortfliegen; ob nicht die Kreuzspinne einen solchen gleichfalls 
ausschießen und abwarten kann, bis er sich mit seinem losen Ende an einen entfernten 
Gegenstand anhängt? Kirby teilt einen interessanten Versuch mit, welchen er anstellte, 
um in dieser Hinsicht Gewißheit zu erlangen. Er setzte nämlich eine Kreuzspinne an einen 
etwa 1,30 m langen Stock und diesen mitten in ein Gefäß mit Wasser. Die Spinne kroch, 
einen Faden hinter sich ziehend, am Stocke hinab, als sie aber mit den Vorderfüßen das 
Wasser fühlte, kehrte sie uni und kletterte an dem Faden wieder in die Höhe. Dies wieder­
holte sie die verschiedensten Male und ermüdete dadurch den Beobachter, so daß er sie auf 
einige Stunden verließ. Bei seiner Rückkehr fand er sie nicht mehr am Stocke, wohl aber 
von dessen Spitze einen Faden nach einem etwa 21 cm entfernt stehenden Schranke ge­
zogen, welcher der Entwichenen als Brücke gedient hatte. Kirby fand auch die Spinne 
selbst auf und verurteilte sie dazu, ihm ihr Kunststück vorzumachen. Sie ward abermals 
auf den Stock gesetzt, nachdem die Brücke abgebrochen worden war. Anfangs wiederholte 
sie ihr langweiliges Ab- und Aufkriechen, ließ sich aber zuletzt an zwei Fäden nieder, die 
sie mit den Hinterfüßen auseinander hielt, riß, unten angekommen, den einen los und 
ließ ihn flattern. Kirby, welcher es nicht dem Zufall anheim geben wollte, bis dieser 
lose Faden irgendwo anhasten würde, fing sein Ende mit einem festen Gegenstand (Pinsel) 
auf, wickelte ihn einigemal um denselben und zog ihn straff an. Die Spinne, welche in­
dessen wieder am Kopse des Stockes angelangt war, untersuchte den Faden mit ihren Beinen 
und da sie das Seil hinreichend sicher fand, kroch sie auf ihm fort, dasselbe durch neue, 
anklebende Fäden verstärkend, und kam glücklich am Pinsel an. Noch ein anderes Mittel, 
einen entfernten Gegenstand zu erreichen, besteht darin, daß sich die Spinne an einem Faden 
aufhängt, zu schwingen anfängt und dies so lange fortsetzt, bis sie jenen mit den Füßen 
erfaßt. Wenn ein Faden noch nicht die gewünschte Spannung hat, läßt sich durch seit­
liche, kürzere Fäden leicht nachhelfen. Angenommen, der Nahmen sei auf die eine oder 
andere Weise glücklich angelegt, so zieht die Spinne, an ihm hinlaufend und den Faden 
abhaltend, einen Durchmesser, begibt sich nach dessen Mitte und zieht, immer wieder dahin 
zurückkehrend, die Strahlen nach allen Seiten, den letzten als Weg für die Anlage des 
nächsten benutzend. Die Verbindung aller durch Kreise bleibt nun als leichteste Arbeit noch 
übrig. Abermals vom Mittelpunkt ausgehend, fertigt sie unter kreisförmigen Umläufen 
einen Faden, legt ihn mit den Kämmen ihrer Hinterfüße zurecht, klebt ihn an einen Strahl 
nach dem anderen an, bis sie den weitesten und letzten Umgang gehalten hat. Das Mittel- 
feld enthält ungefähr in einer Ausdehnung desjenigen Raumes, den die Spinne mit aus­
gestreckten Beinen einnehmen kann, trockene Seidenfäden von gleicher Beschaffenheit mit 
den bisher verwendeten, weiterhin aber nehmen dieselben einen anderen Charakter an, in­
dem sie nämlich durch ungemein feine und zahlreiche Knötchen, welche ihnen anhängen, 
klebrig werden, damit die anfliegenden Kerfe mit Beinen und Flügeln leichter hängen bleiben, 
wie der Vogel an der ausgelegten Leimrute. Ein Netz von 36— 39 cm Durchmesser ent­
hält nach ungefähren Berechnungen 120,000 solcher Knötchen.

Der Bau ist fertig, und wenngleich die Strahlen nicht wie mit dem Zirkel abgemessen er­
scheinen, und die Kreise auch noch in anderer Hinsicht als durch die stumpfen Verbindungs­
ecken mit jenen von der mathematischen Genauigkeit der Zirkellinie abweichen, so ist er 
doch nicht minder bewunderungswürdig und ein redender Zeuge von dem außergewöhnlichen 
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Kunsttriebe der Baumeisterin. Wenn nicht „Baumeister" gesagt wurde, so geschah dies 
nur, weil die Spinne gemeint ist, gleichviel, ob Männchen oder Weibchen; denn dieser 
Bau gilt nicht der Brutpflege, die nur dem letzteren anheimfallen würde, sondern der Er­
haltung des eignen Lebens, woran hier ein für allemal erinnert sein mag. Mitten in 
ihrem Gewebe, welches vorzugsweise nach einem sanften Negen in einem Tage oder in 
einer Nacht vollendet zu werden pflegt, sitzt nun die Kreuzspinne mit nach unten gerichtetem 
Kopfe; paßt es ihr besser, so hat sie sich an dem einen Ende desselben unter einem Blatte 
oder an einem sonst geschützten Plätzchen häuslich niedergelassen, welches aber stets durch 
einige straffe Fäden, gleichsam den Telegraphendrähten, welche sie durch jede Erschütterung 
die Ankunft einer Beute sofort wissen lassen, mit dem Mittelpunkt in Verbindung steht. 
Jetzt zucken sie, weil eine Fliege so unglücklich war, gegen das Netz anzurennen und sich 
bei ihrem Zappeln nach Freiheit immer mehr zu verwickeln. Die in ihrer Ruhe hierdurch 
gern sich stören lassende Spinne stürzt aus ihrem Hinterhalt hervor, aber stoßweise, weil 
sie immer vorsichtig, nie blind in ihrem Eifer zu Werke geht, und gelangt schnell bis zur 
Mitte. Von hier begibt sie sich nach der Stelle, wo die Fliege gewaltig strampelt und summt, 
aber schon anfängt zu ermatten, und versetzt ihr einen Biß, welcher sie schnell zu voll­
kommener Ruhe bringt. Je nach den Umständen verfährt sie in verschiedener Weise. Bei 
starkem Hunger geht sie sofort an die Mahlzeit, oder sie legt ein breites Band von Fäden 
um die Fliege und läßt sie, gleich einem Püppchen, zunächst hängen, oder sie beißt diesen 
eingewickelten Leckerbissen ab, trägt ihn in ihren Winkel, um ihn daselbst in aller Muße 
zu verspeisen, d. h. zusammenzukauen und mit Speichel vermischt aufzusaugen. Daher 
finden sich in den Auswürfen Chitinstückchen von einer Größe, welche den Durchgang durch 
den Schlund gestattet. Man hat auch beobachtet, daß die Spinne, wenn sie eine Wespe oder 
ein anderes ihr nicht zusagendes Wesen in ihrem Netze gewahr wird, diesem durch Abbeißen 
einiger Fäden selbst zum Entkommen verhilft. Sehr kleine Mückchen, welche manchmal in 
großen Alengen das Netz über und über dunkel färben und die klebende Kraft desselben be­
deutend verringern, liefern ihr nicht nur zu wenig Nährstoff, sondern nötigen sie sogar, 
den Bau zu verlassen und einen anderen anzulegen. Sie hat keine dienstbaren Geister 
wie einige westindische Kreuzspinnen, in deren Nestern Darwin häufig kleinere Spinnchen 
antraf, von denen er vermutet, daß sie sich von denjenigen Gefangenen ernähren, welche 
der Eigentümerin des Baues zu unansehnlich erscheinen. Daß die Kreuzspinne ein zer­
rissenes Netz ausbessere, wird von dem einen Beobachter behauptet, vom anderen geleug­
net; es geschieht sicher, wenn die Spinne wegen reichlichen Anfluges von Insekten keine 
Veranlassung hat, den alten Standort zu verlassen.

Die Verschiedenheit im Betragen der Kreuzspinne bei der Anlage eines Nestrahmens, 
bei der Behandlung der Beute und deren Genuß, erstreckt sich auch auf die Art, wie sie 
einer Gefahr begegnet. Das gewöhnliche Mittel, derselben zu entgehen, besteht im Herab­
lassen an einem Faden, an welchem sie in der Luft hängen bleibt, wenn sie dies für 
ausreichend hält, oder auf die Erde fällt und sich hier tot stellt, um nachher wieder ruhig 
hinauf zu klettern. Ich habe auch schon bemerkt, daß sie an einem breiten Bande zur 
Erde fällt und schleunigst davon läuft. Dieses letztere Mittel scheint sie besonders dann 
anzuwenden, wenn die Störung vollkommen unerwartet kam, wenn beispielsweise ein kräf­
tiger Stoß an den Ast erfolgt, auf welchem sie sorglos in ihrem Hinterhalt ruhte. Höchst 
wahrscheinlich gehört auch zu ihren Sicherungsmitteln das sonderbare Benehmen, wenn 
sie mitten im Neste sitzt. Was Darwin bei einer brasilischen Spinne beobachtete, können 
wir auch bei unserer Kreuzspinne sehen: fest sitzen bleibend, fängt sie an zu schwingen und 
versetzt dadurch das ganze Gewebe in eine so heftig zitternde Bewegung von vorn nach 
hinten, daß ihr Körper dem Auge des Beobachters fast entschwindet.

Trchm, TirrlcbtN. 3. Auflage. IX. 45
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Männchen der gestreckten Strickerspinne 
lrotraxnatka vxtvnsa), vergrößert; oben die 

Augenstellung von hintenher gesehen.

Im Herbste sind die Kreuzspinnen, unter denen in einer spinnenreichen Gegend auf 
10-15 Weibchen ein Männchen gerechnet werden kann, erwachsen und zur Begattung ge­
neigt. Ratzeburg war am 15. September Zeuge dieses Herganges und berichtet über 
denselben im wesentlichen Folgendes. Es war bei schönem Wetter um die Mittagsstunde, 
als auf einem Holzplatz im Walde ein Spinnenpärchen sein Spiel begann; das Weib­
chen kam von Zeit zu Zeit aus der Mitte seines Gewebes langsam herab, dem Männchen 
entgegen, welches ehrerbietig an dem einen Ende des Netzes wartete und sich nie nach dein 
Mittelpunkt hinwagte. Dann hing sich das Weibchen mit dem Rücken nach unten, den 
Kopf nach vorn gerichtet und zog die Beine an den Leib, als wenn es tot wäre. Das 
Männchen that sogleich einige Schritte vorwärts, und zwar mit herabhängendem Rücken, 

also in der Lage, in welcher sich auch das Weibchen 
befand, und betastete und umfaßte dieses von unten 
her mit seinen langen Beinen. Nachdem dieses Spiel, 
offenbar eine Liebkosung, etwa eine Viertelstunde ge­
dauert hatte, sprang das Männchen dem Weibchen 
plötzlich auf die Brust, wobei natürlich sein Rücken 
wieder nach oben kam, hielt seinen Hinterleib hoch 
empor und griff mit den Tasterspitzen in die weibliche 
Scheide. Nachdem dies fast eine halbe Minute ge- 
dauerr haben mochte, sprang es herunter und zog 
sich vollkommen zurück, während das Weibchen sich 
langsam wieder nach seiner Warte inmitten des 
Netzes begab. Eine Viertelstunde später nahm es 
seine frühere Stellung wieder ein, und sofort war 
auch das Männchen wieder bei ihm. Das Betasten 
nahm seinen Anfang wie vorher, auch that das 
Männchen abermals einige Sprünge nach der Brust 
des Weibchens, prallte aber jedesmal wieder zurück. 
Nachdem das Spiel wohl eine Stunde getrieben wor­
den war, ging das Weibchen auf seinen früheren 
Standpunkt zurück und das Männchen in sein be­
nachbartes Nest, wo es am Nachmittag und auch 
noch am anderen Morgen müßig hing. Ratze bürg 
nennt es ein „fremdes" Nest, weil er fälschlich an- 

nimmt, daß das Männchen nicht baue, sondern sich „ledig umhertreibe". Menges Bericht 
über den gleichen Gegenstand weicht in Nebenumständen wieder etwas von dem oben ge­
gebenen ab, so daß also auch in dem Begattungsakte wie in dem übrigen Betragen keine 
feste Regel zu gelten scheint. Im Spätherbst werden die gelben Eier mit ihrem festen Säck­
chen an einem geschützten Orte zur Überwinterung aufgehängt, und der Hinterleib des 
Weibchens fällt darauf in dein Maße zusammen, daß man es kaum wieder erkennt. Ehe 
der Winter kommt, ist es hingewelkt. Die unter Baumrinde oder Moos fortlebenden ge­
meinen Kreuzspinnen, die sich nur selten finden, gehören unerwachsenen Spätlingen an.

Von Lxeira gibt es noch hübsche und ebenso große Arten in Europa, andere, meist 
kleinere, sind neuerdings unter anderen Gattungen untergebracht, welche sich durch wenig 
abweichende Stellung der Augen und andere Merkmale unterscheiden.

Die gestreckte Strickerspinne (letra^natlla extensa) zeichnet sich unter den 
Radspinnen durch manche Eigentümlichkeit aus, von denen der langgestreckte Hinterleib, 
die sehr langen Beine, deren beide vordersten Paare in der Ruhe ebenso gerade nach vorn 
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ausgestreckt und nebeneinander gelegt werden wie die beiden letzten nach binten, sowie die 
weit uorgestreckten Kieferfühler am meisten auffallen. Die unter sich gleichen acht Augen 
stehen in zwei geraden Reihen je zwei und zwei hintereinander und in gleichen Abständen. 
Die im ausgewachsenen Zustande 15—19,5 mm lange Spinne ist an den Beinen und am 
Vorderleib rötlichgelb, am Hinterleib meist gelblichweiß, an den Seiten silberweiß gefärbt 
und oben mit einem rotbraunen, von dunkleren, eingekerbten Rändern umschlossenen, blatt­
artigen Nückenfelde verziert. Sie fertigt zwischen Rohrstengeln, Binsen oder Gräsern, an 
Sümpfen, Lachen, überhaupt an feuchten Stellen ein senkrechtes Rad, in dessen Mitte oder 
Nähe, an einen Binsenhalm platt angedrückt und in der oben abgebildeten Stellung, sie 
auf Beute lauert. Will man sie ergreifen, so läuft sie mit Blitzesschnelle davon und ver­
steckt sich unter Blättern. Gleiche Raschheit, gepaart mit Kühnheit, zeigt sie beim Erfassen

Zangenartige Dornspinne (Lastcracalitka arcuata). Natürliche Größe.

der Beute, welche sie nie einspinnt. Um die Mitte des Sommers sind die Strickerspinnen 
erwachsen. Bei der Begattung befindet sich das kleinere Männchen mit abgewandter Hinter­
leibsspitze unter dem Weibchen, welches die seinige etwas nach unten biegt; Brust gegen 
Brust gewendet führt jenes seine gestreckten Tasterspitzen in die Bauchspalte, verrät aber 
keine Furcht vor dem Weibchen, in: Gegenteil eine gewisse Zudringlichkeit. Die Eier werden 
in ein halbkugeliges Nestchen gelegt, in flockiges Gewebe eingehüllt, an einen Stengel ge­
hängt und entlasten noch im Laufe des Jahres die Jungen. Diese fliegen mitunter an 
Herbstfäden durch die Luft und verkriechen sich mit Beginn des Winters gern in die Röhren 
der Schilfstoppeln. Unsere Art wurde auch auf Sumatra gesammelt.

In den wärmeren Gegenden beider Erdhälften, auch noch in Ohio, leben zahlreiche 
Arten höchst eigentümlicher Radspinnen, von welchen die der Gattung Gasteraeautlm (Dorn- 
leiber) die verbreitetsten sein möchten. Ihr Hinterleib, mehr breit als lang, erscheint näm­
lich von oben als gedrückte, mit gereihten Narbeneindrücken versehene Chitinplatte, 
welche nicht selten durch kürzere oder längere Stacheln am Rande einen bedrohlichen An­
strich bekommt. Die Beine sind verhältnismäßig kurz und die Augen im wesentlichen so 
gestellt wie bei unserer Kreuzspinne, nur mit dem Unterschiede, daß nicht die Stirn-, sondern 
die Scheitelaugen etwas weiter auseinander treten. Je nach den Umrissen und der Be­
wehrung des Hinterleibes kommen die verschiedensten Gestalten zum Vorschein, von denen 

45*
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die umstehend abgebildete zangenartige Dornspinne sOasteraeantlia arcuata) noch 
nicht zu den sonderbarsten gehört. Ihre Form bedarf keiner weiteren Erörterung, bemerkt 
sei nur, daß das Spinnfeld als stumpfer Zapfen mitten an der Unterseite des querwulstigen 
Bauches hervortritt, und daß die langen, zangenartig gekrümmten Mitteldornen bei den 
verschiedenen Einzelwesen nicht denselben Grad der Krümmung erreichen, wie bei dem um­
stehend abgebildeten. Das hübsche Tier ist hell blutrot gefärbt, am vorderen, behaarten 
Körperteil und am Spinnzapfen glänzend schwarz, während die Narbenflecke auf dem Hinter- 
leibsrücken und die sechs Dornen, deren erstes und letztes Paar als kurze Stachelspitzen 
auftreten, mit ihrer gleichfalls schwarzen Färbung einen eigentümlichen Schimmer in Not 
verbinden. Die Art lebt auf Java und scheint daselbst sehr gemein zu sein, wenigstens be­
fanden sich unter einer Sendung, welche vor Jahren das zoologische Museum zu Hatte 
von dort erhielt, zahlreiche Stücke.

Die Webspinnen im engeren Sinne (^llerickiickae) fertigen im Gebüsch oder zwischen 
Gras entweder ein wagerechtes, deckenartiges Gewebe, dessen Fäden ohne bestimmte Ord­
nung nach allen Seiten hin laufen, ein Nest, unter welchem zur Paarungszeit Männchen 
und Weibchen gesellig, außerhalb dieser aber einzeln wohnen, oder ziehen einzelne Fäden nach 
Länge und Breite, Höhe und Tiefe, dergleichen auch bloß hinter sich her, wenn sie laufen, 
ohne ein eigentliches Nest zu spinnen (Laell^Auatlla). Diejenigen aber, welche reichlicher 
weben, legen bisweilen unter dem Baldachin noch ein kleines, wagerechtes Radnetz an, daneben 
im Sommer wohl auch noch ein glockenförmiges Brutnetz, in welchem das Weibchen ein 
oder einige Eierhänfchen bewacht. Atte diese Spinnen pflegen, den Rücken nach unten ge­
wandt, mit den Beinen an ihrem Netze zu hängen und in dieser Stellung auf Beute zu 
lauern, so daß also der eben gebrauchte Ausdruck, „sie wohnen unter ihrem Neste", voll­
kommen gerechtfertigt erscheint. Von den acht ungleichen Augen stehen die vier mittleren 
in einem Quadrat, aber die Stirnaugen näher bei einander als die Scheitelaugen, während 
das Seitenpaar sich fast berührt. Der Hinterleib ist bei den meisten hochgewölbt, beinahe 
kugelförmig, das vorderste Paar der laugen und dünnen Beine immer das längste, ihm 
schließt sich das vierte, diesem das zweite und endlich das dritte als kürzestes an.

Die Verg-Webspinne oder Valdachinspinne (Linz pllia montana) lebt sowohl 
in ebenen als in bergigen Gegenden und legt ihr Netz in Gärten an Bretterzäunen oder 
alten Häusern, in hohlen Weiden, im Walde lieber zwischen Heidekraut oder anderem 
niederen Gestrüpp als im Gebüsch an. Es besteht aus einer wagerecht ausgebreiteten Decke, 
über welcher sich zahlreiche schräge Fangfäden nach allen Richtungen ausspannen; nnter 
ersterer pflegt die Spinne zu sitzen, d. h. mit dem Rücken nach unten zu hängen, und sich 
in einen Zaunwinkel oder an einen Pflanzenstengel zurückzuziehen, wenn sie beunruhigt 
wird. Hat sich nun ein Insekt in den Fäden verwickelt und gelangt am Ende derselben 
auf die dichtere Decke, so stürzt die Spinne unter derselben hervor und fällt über die Beute 
her, verfolgt sie aber nicht bis über die Grenzen der Wohnung hinaus, falls dieser das 
Entweichen glücken sollte. Die erhaschte Beute wird ausgesogen, nicht zerkaut. An günstigen 
Fangplützen breiten sich oft zahlreiche Nester über eine Fläche aus oder liegen in Stock­
werken übereinander und gewähren, vom Morgentau beperlt, einen prächtigen Anblick. 
Gerade bei dieser Art wurde die Begattung von älteren und neueren Forschern wiederholt 
beobachtet und von Menge die Vorbereitung dazu seitens des Männchens geschildert. Es 
war am 14. Mai 1856, als ein solches über den Baldachin eben ein kleines dreieckiges 
Gewebe, einem Stege vergleichbar, angefertigt hatte. Auf diesen Steg legte es sich mit dem
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Hinterleib und fuhr mit diesem hin und her, bis ein Samentröpflein, kleiner als der 
Knopf einer feinen Jnsektennadel, auf dem Nande des Steges sichtbar wurde. Hierauf 
begab es sich unter den Steg und tupfte abwechselnd mit den beiden Kolben der Taster 
(Samenüberträger) auf das Tröpfchen, bis die an den Enden jener befindlichen Häkchen 
es ausgenommen hatten. Merkwürdig war hierbei die Sicherheit, mit der es das Tröpfchen 
immer traf, ohne es bei seiner Stellung sehen zu können. Der Hinterleib befand sich 
während des ganzen Herganges in einiger Bewegung, die jedoch keineswegs die Aufregung 
verriet, mit welcher nachher, Brust gegen Brust und Bauch gegen Bauch gewendet, die 
Haken in die Scheide des Weibchens eingeführt werden. Ehe es jedoch hierzu kommt, 
finden bisweilen heftige Kämpfe auf Leben und Tod zwischen zwei Männchen statt. Im 
Juni legt das Weibchen gegen 100 Eier in ein flach gewölbtes Nest unter Baumrinde 
oder in einen geschützten Winkel anderer Beschaffenheit, überspinnt dasselbe mit lockeren

I> Bekränzte Web spinne (IkoriSium reckimidum). 2) Eiersäckchen derselben. 3) Eine Spinne, ihre Ei.r in ein kleines 
Nestchen ablagernd, vergrößert. 4) Weberknecht (Opilio parietinus). Natürliche Größe.

Fäden und bewacht es mit der den Spinnen eignen Mutterliebe. Im Juli schlüpfen die 
Jungen aus.

Die in Nede stehende Art gleicht in ihrer Körpertracht ungefähr der auf Seite 700 
ab gebildeten Strickerspinne, ist aber kleiner, nur reichlich 5—7 mm lang und setzt in der 
Nuhe ihre Beine nicht in der jener eigentümlichen Weise. Der Vorderleib ist braun, an 
den Setten dunkler gerändert, der Hinterleib auf weißem Grunde mit einem länglichen, 
braunen, dnnkler und gekerbt eingefaßten Schilde verziert, am Bauche dunkelbraun und 
viermal weiß gefleckt. Die gelblichen Beine sind an Schenkel und Schienen und an den 
Hinterfüßen doppelt, an den Enden der Kniee und übrigen Fußglieder einfach schwarzbraun 
geringelt. Stirn- und Seitenaugen, alle gleich groß, bilden, zu zwei und zwei einander 
genähert, eine sanft nach vorn gebogene Linie, während die etwas größeren, im Vergleich 
zu den Stirnaugen entfernter voneinander stehenden Scheitelaugen mit den hintersten Seiten­
augen beinahe in gerader Linie stehen.

Die bekränzte Webspinne (Tkeriäium reäimitum) gehört zu den kleineren, 
höchstens 5,16 mm langen, feisten Spinnchen, welche sich an allerlei niederen Pflanzen oder 
Buschwerk aufhalten, mit einigen unregelmäßig gezogenen Fäden ein paar Blätter zusammen­
spinnen, um hier zu erhaschen, was an kleinem Geziefer hängen bleibt. In der abgebildeten 
Weise befestigt die Mutter das kugelrunde, bläuliche Eiersäckchen an ein Blatt und hält 
daneben Wache, bis die Jungen ausgeschlüpft sind, und die wenigen Tage nachher, während 
welcher sie noch beisammen bleiben. Das Männchen bewohnt in der Paarungszeit mit dem 
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Weibchen friedlich ein und dasselbe Nest. Diese zierliche Spinne ändert ungemein in Färbung 
und Zeichnung ab und hat daher mehrere Namen bekommen. In zarter Jugend ist sie fast 
weiß und durchscheinend, mit Ausnahme des schwarzgefleckten Hinterleibsrückens, aber Ende 
Juni, im Juli und August findet man an derselben Stelle durchaus blaßgelbe Spinnen 
(Umriäium lineatum) oder solche, die auf dem Hinterleib mit einem rosenroten Kreise 
(D. reäimitum) oder einem ovalen Flecke statt des kreisförmigen (D. ovatum) verziert 
sind, oder endlich auch solche, bei denen die rote Zeichnung nicht vollständig, sondern durch 
einen grünen Schein ergänzt ist. Überdies kommen Männchen mit einem roten, von zwei 
gelben Querlinien geteilten Eifleck auf dem Rücken des Hinterleibes vor. Abgesehen von 
diesen Verschiedenheiten erscheinen bei der gelblichweißen Grundfarbe des Körpers die Ränder 
des Vorderleibes nebst einer Mittellinie, 6 Paare runder Pünktchen auf dem Hinterleib, 
die Spitzen der Taster und der Schienbeine schwarz; auf der gelben Brust stehen wie auf 
dem Rücken drei schwarze Streifen und um den After vier weiße Pünktchen auf schwarzem 
Grunde. Die Stellung der Augen erinnert an die der Kreuzspinne, mit dem Unterschiede, 
daß die vier gleichen mittleren die Ecken eines Quadrats bilden. Alle Theridien verraten 
in ihren Bewegungen mehr Trägheit als die meisten anderen Spinnen und lassen sich 
leicht ergreifen.

Von den zahlreichen Familiengenossen sei nur noch der berüchtigten Malmignatte 
iLatroäeetus treäeeim^uttatus) des südlichen Europa gedacht. Die zierliche Spinne 
wurde seit 1786 in Toscana allgemeiner bekannt und vorzüglich im August wegen ihres 
„giftigen" Bisses gefürchtet. In Spanien fiel sie erst seit 1830 auf, weil sie damals in 
Katalonien in großer Menge erschien, 1833 abermals und dann wieder 1841, merkwürdiger­
weise in denselben Jahren, welche sich durch Heuschreckenfraß ein trauriges Andenken ge­
stiftet hatten. Entschieden ist auch das, was Pallas (1778) über die Solpuge, Galeoäes 
araneoiäes, berichtet, auf die Malmignatte zu beziehen, welche in Rußland vorkommt und 
bei den Kirgisen Kara Kurt, d. h. schwarzer Wolf, in anderen Gegenden auch „schwarze 
Witwe" genannt wird, eine Bezeichnung, welche auf ein gelb aussehendes Tier, wie der 
(laleoäes, schwerlich Anwendung finden kann. Daß die Malmignatte in allen ihren Teilen, 
selbst in den Beinen und den unentwickelten Eiern giftig ist, hat Kobert durch angestellte 
Versuche nachgewiesen. Im Jahre 1839 wurden von dieser Spinne an der unteren Wolga 
7000 Rinder getötet; in manchen Gegenden gehen 33 Prozent aller Kamele daran zu 
Grunde. Ebenso liegen aus Spanien, Italien und Rußland Nachrichten vor über Todes­
fälle von Menschen infolge des Bisses der Malmignatte. Der gemeine Mann jener Gegenden 
gibt bald diese, bald jene Spinne für die Malmignatte aus. Diejenige, welche unter den 
Forschern als solche gilt, ist 13 mm lang, pechschwarz gefärbt und am kugeligen, nach hinten 
etwas zugespitzten Hinterleib mit 13 blutroten Flecken von verschiedener Größe und Ge­
stalt gezeichnet, von denen zwei dem Bauche angehören. Die unter sich gleichen Augen des 
kleinen Vorderleibes stehen in zwei geraden Linien, die äußeren dem Rande sehr nahe und 
die Stirnaugen einander näher als die Scheitelaugen. Die Malmignatte hält sich zwischen 
Steinen oder in Vertiefungen des Erdbodens auf, über welche sie einzelne Fangfäden aus­
spannt, und stürzt in ungezügelter Kühnheit über die sich darin verwickelnden Kerfe her, 
welche infolge des schnell wirkenden Giftes leicht bewältigt werden, selbst wenn sie die 
Spinne an Größe bedeutend übertreffen. Es gilt dies besonders von den Heuschrecken, 
deren sie viele vertilgt. Das Weibchen umspinnt seine zahlreichen, oft mehr als 200 Eier 
mit einem kugeligen, nach der einen Seite etwas spitz ausgezogenen, sehr festen Gehäuse 
von hellkaffeebrauner Farbe und 13 mm Durchmesser. Die Eier sind nicht aneinander ge­
klebt, aber auch nicht frei, sondern durch unsichtbare Fäden verbunden; denn wenn man an 
einem derselben zieht, so folgen andere gleich den Perlen auf einer Schnur nach. Totti 
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meint, daß ein Weibchen drei Gehäuse bereite, das erste mit 400, das letzte mit 100 Eiern, 
so daß sich die Gesamtzahl dieser auf mehr als 700 beliefe, was allerdings ein Beweis 
von großer Fruchtbarkeit sein würde, über welche man sich jedoch bei reichlicher Heuschrecken­
kost eben nicht zu wundern brauche.

Die in den Winkeln von Ställen, Scheunen, Kirchen und überhaupt von allen nicht 
öfter dem Werke der Reinigung unterworfenen Räumlichkeiten der Häuser ausgespannten 
dreieckigen Spinnengewebe, welche meist von darin abgelagertem Staube schwarz aussehen, 
kennt jedermann zur Genüge. Die verschiedenen Namen, wie Hausspinne, Fenster­
spinne, Winkelspinne (le^enaria äomestiea), welche ihre Erbauerin führt, deuten

Hausspinne crssssnnri» üvrnestic»): » Männchen und darunter in Vergrößerung die Augenstellung in Ler Vorderansicht 
b Weibchen. Beide in natürlicher Größe.

auf deren Aufenthalt hin. Sie breitet sich nicht nur über ganz Europa, sondern auch über 
das nördliche Afrika aus, überwintert bei uns im Jugendalter und ist durchschnittlich im 
Juni, das Männchen bei einer Länge von 11 mm, das Weibchen von 17—19,5 mm, er­
wachsen. Die ockergelbe Grundfarbe des Körpers erscheint durch braune Zeichnungen ge­
scheckt. Am Vorderleibe sind der Nand und ein Mittelstreifen des durch einen Quereindruck 
vom Rücken abgeschiedenen Kopfteiles, Strahlenlinien und jederseits drei Mondflecke auf 
diesem dunkler, am Hinterleib eine Mittellinie rostrot oder braungelb, eine Fleckenreihe 
jederseits daneben gelb, und dicht gedrängte Schrägstriche an den Seiten braun. Die ocker­
gelben Beine, deren drittes Paar kürzer als die fast gleich langen übrigen ist, sind mit 
gezackten, dunkeln Ringen geziert. Daß die oberen Spinnwarzen wie zwei Schwänzchen den 
ovalen Hinterleib überragen, und wie die Augen sich gruppieren, erhellt aus der obigen 
Abbildung.

Will die Spinne ihr Nest anlegen, so drückt sie das Spinnfeld ihres Leibes ein paar 
Zoll von der Ecke entfernt gegen die Wand, spaziert im Winkel nach der anderen Wand 
und befestigt hier etwa in demselben Abstande den straff angezogenen Faden; er wird als 
der äußerste und wichtigste verdoppelt und verdreifacht, und durch fortwährendes Hin- und 
Hergehen auf den Fäden entstehen dicht daneben bis nach dem Winkel hin gleichlaufende, 
immer kürzer werdende, die alle in derselben Weise wie der erste an den beiden Wänden 
ihre Anheftungspuukte erhalten. Zu diesem „Zettel" fügt die Spinne durch Querfäden den 
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„Einschlag", und das in der Mitte etwas eingesenkte Fangnetz ist fertig, aber der ganze 
Bau noch nicht vollendet. Für sich selbst webt sie nun noch hinten im Winkel ein beider­
seits offenes Rohr, an welchem wie an einem kurzen Stiele der zuerst angelegte dreieckige 
Zipfel sitzt. Da sie am liebsten solche Stellen wählt, wo Löcher und Nisse in der Mauer 
vorkommen, so mündet das Nohr in eine solche Vertiefung, in welche sich die Spinne bei 
herannahender Gefahr zurttckzieht. Vorn in dieser Röhre lauert sie auf die Beute, ergreift 
sofort die ins Netz geratene Fliege oder Mücke, schleppt sie mit sich und verzehrt sie ge­
mächlich in ihrem Hinterhalt.

Es wurde bereits oben bemerkt, daß jede Spinne mit ihrem Spinnstoff sparsam sein 
müsse, weil seine Erzeugung von ihrer Ernährung abhängt und eine verhungerte weniger 
besitzt als eine feiste, wohlgenährte; darum wird sie also auch nicht arbeiten, wenn Sturm 
und Regen ihre Arbeit sofort wieder zerstören könnten und unnütz erscheinen ließen. Hieraus 
folgt weiter, daß ihr die Natur ein feines Vorgefühl für das Wetter verliehen haben müsse. 
Daher hat inan die Spinnen als Wetterpropheten bezeichnet und nach ihrer Thätigkeit oder 
Ruhe, ihrem Hervorkommen oder Zurückziehen und ihrer Stellung im Neste überhaupt, 
nach der größeren oder geringeren Menge der Grundfäden bei Anlage desselben, nach dem 
Baue neuer oder der Vergrößerung schon fertiger Gewebe und dergleichen besondere Regeln 
für die mutmaßliche Witterung aufgestellt. Jedenfalls sind die Spinnen gegen Änderung 
im Gleichgewicht der Luft, gegen Änderungen in den Strömungen derselben empfindlich 
und zeigen diesen Wechsel, mit welchem sich sehr häufig auch das Wetter ändert, auf 
6—8 Stunden vor dein wirklichen Eintritt an. Vorzugsweise haben sich die angestellten 
Beobachtungen auf die Kreuzspinne und die eben besprochene Art bezogen. Zerreißt die 
Kreuzspinne die Grundfäden ihres Rades nach einer bestimmten Richtung hin und verbirgt 
sich dann, kriechen die Hausspinnen oder Trichterspinnen rc. tief in ihre Röhre und drehen 
die Hinterleibsspitze nach einer bestimmten Seite: dann ist auf bald eintretenden heftigen 
Wind aus jener Gegend zu rechnen. Befestigt erstere aber die Fäden des Rahmens wieder 
und nimmt eine wartende Stellung ein, kommen letztere mit vorwärts gerichtetem Kopfende 
zum Eingang der Röhre und strecken die Beine, wie zum Fange gerüstet, daraus hervor: 
so kaun man die Rückkehr des Ruhestandes in der Atmosphäre annehmen. Von mancher 
Seite war den Spinnen eine zu übertriebene Prophetengabe beigelegt worden, weshalb 
man sie ihnen von anderer Seite gänzlich absprach. Da geschah es im Jahre 1794, daß 
sich ihr alter Ruhm, der schon verloren zu gehen schien, durch folgenden Vorfall von neuem 
befestigte. Der Führer der französischen Nevolutionsarmee, Pich egru, war der Überzeugung, 
daß gegen das unter Wasser gesetzte Holland nichts auszurichten sei, und bereits im Be­
griffe, unverrichteter Sache umzukehren. In dieser bedenklichen Lage ließ ihm der von den 
Holländern gefangen gehaltene Generaladjutant Quatremere d'Jsjonval aus dem Ge­
fängnis zu Utrecht die Nachricht zukommen, daß die Spinnen ihm eine binnen lv Tagen 
sicher eintretende Kälte prophezeiten. Pichegru harrte aus, die Kälte trat ein, und unauf­
haltsam drang die Armee auf dem Eise nach Amsterdam vor. Der befreite Verkündiger der 
wichtigen Kundgebungen seitens der Spinnen aber wurde im Triumph nach Paris geführt.

Entschieden war es eine Hausspinne oder eine ihr verwandte Art, welche der unglück­
liche Christian II. von Dänemark im Kerker zähmte, wie sie umgekehrt nicht wenig dazu 
beitrug, die Leidenschaften des Tyrannen zu zügeln. Sie kannte seine Stimme und kam 
stets herbei, wenn er sie lockte und etwas für sie hatte. Wer ist nun wohl verabscheuungs­
würdiger, diese Spinne, welche einem Unglücklichen noch einiges Vergnügen bereiten kann, 
oder der Kerkermeister, von welchem berichtet wird, daß er sie getötet habe, nachdem er 
ihre Freundschaft mit dem Gefangenen entdeckt hatte? Als der König alt und schwach 
geworden war und nichts mehr als den Tod wünschte, behandelte man ihn schonender. Oft 
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erzählte er dann mit Thränen der Rührung oon der Freundschaft seiner Spinne, von dem 
Troste, welchen ihre Nähe ihm gebracht, von ihrer Anhänglichkeit und Klugheit und von 
dem verzweiflungsvollen Schmerze, den der gefühllose Kerkermeister durch ihre Tötung über 
ihn gebracht habe.

Man hat die Gewebe und besonders die leicht zugänglichen der Hausspinnen auch zu 
meoiziuischen Zwecken benutzt. Werden dieselben auf einem Nohrstuhl oder Drahtsieb 
gründlich ausgeklopft und vom Staube gereinigt, mit einem Wiegemesser fein zerschnitten, 
mit Butter vermengt auf Brot gestrichen und in bestimmten Zwischenzeiten genossen, so sollen 
sie treffliche Dienste gegen Wechselfieber leisten. Bekannter ist die blutstillende Wirkung der 
auf Wunden gelegten, natürlich gleichfalls erst vom Staube befreiten Spinnengewebe. Auch 
hat man versucht, sie gleich den Seidenfäden zu verarbeiten; jedoch wird dieser Rohstoff, 
welcher von einem Raubtier stammt, nie in solchen Mengen zu beschaffen sein, um Vorteil 
aus dem Industriezweig erzielen zu können.

Die gemeine Labyrinthspinne (^.Aclena lab^rintkiea) vertritt für offene 
Waldplätze, Wiesen und sonnige Bergabhänge, die mit niederen Pflanzen und Gestrüpp 
bewachsen sind, in ihrer Lebensweise die Hausspinne. Sie ist noch etwas kräftiger gebaut 
als diese (13—22 mm lang), von derselben Gestalt, am graugelben Vorderleib mit zwei 
schwarzbraunen Längsstreifen gezeichnet, die nach den Seitenaugen hin spitz auslaufen. 
Über den grau und schwarz gemischten Hinterleib zieht ein Mittelstreifen graurötlicher Haare, 
welcher in einen orangenen Fleck über den heraustretenden Spinnwarzen endet, und an 
welchen sich seitlich 5—6 von Punkten ausgehende, geschwungene, schräg nach vorn ge­
richtete Streifen von gleichfalls graurötlicher Behaarung anschließen. Die Hüften und 
Schenkel sind gelb, die übrigen Glieder der Beine rotgelb, an dell Spitzen rotbraun, sonst 
ungcfleckt. Die ziemlich gleich großen Augen ordnen sich wie bei der vorigen Art, nur 
treten die Scheitelaugen weiter zurück und näher aneinander, fast so nahe wie die Siirn- 
augen. Weil das Endglied der oberen Spinnwarzen fast doppelt so lang wie das vorauf- 
gehende Glied und emporgerichtet ist, so erscheint das Schwänzchen sehr entwickelt. Das 
Endglied der männlichen Taster ist kurz und dick, nicht länger als das dritte Glied, während 
es bei Ternaria beinahe anderthalbmal länger ist. Die Spinne legt unter Kräutern und 
niedrigein Buschwerk, an freien und sonnigen Stellen, wie bereits erwähnt, ein wage­
rechtes Gewebe als Hängematte an und läßt es in eine walzige, beiderseits offene, mehr­
fach gekrümmte Röhre, welche ihre Warte bildet, auslaufen. Dieselbe wird von oben her 
mit trockenen Blättern verwebt, um einigen Schutz gegen Regen und die brennenden Sonnen­
strahlen zu gewähren. Bei schönem Wetter durchläuft die Labyrinthspinne öfters die Grenzen 
ihres Baues, dessen weiter Rand durch mehr als 30 em lange Fäden mit der Umgebung 
verbunden ist. Sie zeigt sich in ihren Bewegungen ungemein flink und gierig nach Beute. 
Ihr Nest verläßt sie so leicht nicht, sondern flickt es immer wieder aus, sobald es an einer 
Stelle Schaden erlitten hat. Im Juli und August erfolgt die Paarung und zwar in der­
jenigen Röhre, in welcher sich das Weibchen aufhält. Dieses legt hierauf eine verhältnismäßig 
geringe Anzahl (60—70) großer Eier in einen aus mehreren Schichten bestehenden Schlauch, 
dessen Außenseite mit Erdklümpchen und Pflanzenüberresten aus der Umgebung verwebt ist. 
Derselbe wird in der Nähe des Nestes aufgehängt und von der Mutter sorgsam über­
wacht. — Die Spinne hat eine weite Verbreitung; denn man findet sie in England, 
Schweden, Deutschland, Frankreich, Ungarn und sicher auch in Rußland. In ersterem 
Lande soll nach Listers Beobachtungen die Begattung schon im Mai erfolgen und die 
junge Brut, durch dichte Fäden geschützt, in Mauerlöchern und hinter Baumrinde über­
wintern, während nach den in Frankreich und Deutschland angestellten Beobachtungen sich 
die Eier in dieser Lage befinden.
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Die beiden genannten und noch einige verwandte Gattungen hat man unter dem ge­
meinsamen Erkennungszeichen, daß die Asterklaue mit 8—5 Zähnen bewehrt ist, als Sippe 
der Trichterspinnen (^^eleuiäae) in der Familie der Sackspinnen zusammengefaßt. 
Eine zweite Sippe derselben Familie bilden die Sackspinnen (Drassickae) im engeren 
Sinne des Wortes. Ihr Vorder- und Hinterleib sind walzig oder länglich eiförmig, die 
Beine kurz, den Füßen fehlt meist die Afterklaue, die walzigen Spinnwarzen sind entweder 
gleichgroß, oder die unteren treten weiter heraus, die acht Augen verteilen sich in ver­
schiedener Weise oben auf dem Bruststücke, an dem sich der Kopf viel undeutlicher absondert 
als bei den vorhergehenden Arten.

Kein einziges Glied der ganzen Sippe bietet durch seine Lebensweise so viele inter­
essante Eigentümlichkeiten, wie die gemeine Wasserspinne (^.r^roueta aquatica), 
ein in seiner äußerer: Erscheinung nichts weniger als ausgezeichnetes Tier. Weil bei ihr

Gemeine Wasserspinne l^rxxrvnat» s^untic»), etwas vergrößert, und zwei Nester derselben.

noch eine mehrzähnige Vorklaue an den Füßen vorhanden und der hochgewölbte Vorder­
teil, der schon vorher in ungenauer Ausdrucksweise als Kopf bezeichnet wurde, von dem 
übrigen Rücken durch eine Querfurche getrennt ist, hat man sie auch wohl mit den Trichter­
spinnen vereinigt; in Ansehung der übrigen Merkmale aber paßt sie besser hierher. Gegen 
die bei den meisten übrigen Spinnen geltende Regel übertrifft das kräftigere, 15 mm 
messende Männchen das reichlich 12 mm lange Weibchen. Von den 8 unter sich gleich­
großen Augen stehen die 4 vorderen in einem flachen, nach vorn gerichteten, die übrigen 
in einem nach hinten gewölbten Bogen, welche sich beide, außer in der Richtung, noch 
dadurch unterscheiden, daß im vorderen die einzelnen Augen nur etwa um die halbe Länge 
ihres Durchmessers, im Hinteren dagegen reichlich um den ganzen Durchmesser voneinander 
abstehen, während die Mittelaugen auf einer polsterartigen Erhöhung, die Seitenaugen 
auf einem schiefen Hügelchen ruhen. Die beiden, dem kleinen Kolben voraufgehenden 
walzigen Glieder der männlichen Taster erreichen mehr als die doppelte Länge im Ver­
gleiche zu ihrer Breite. Bei beiden Geschlechtern zieht der fast nackte, roströtliche Vorder­
leib an den Seiten und hinten in Braun, um die Stirn in Schwarzbraun und ist vorn 
durch drei schwarze Längslinien, auf dem Rücken durch gleichfarbige Strahlen gezeichnet. 
Den olivenbraunen Hinterleib überzieht ein zarter Reif weißgrauer Samthaare, auf dem 
zwei Reihen eingedrückter Punkte in die Augen fallen. Dergleichen finden sich nicht selten 
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auch bei anderen Spinnen und markieren die Anheftungsstellen für ebenso viele mitten 
durch den Leib bis nach dem Bauche gehende Muskelfäden. Die Beine endlich sind mit 
Ausschluß der lichteren Schenkel und Hüften olivenbraun.

Die eben beschriebene Spinne lebt fast beständig im Wasser und atmet durch Lungen - 
säcke und Luftröhren zugleich, durch diese im Vorderleib, wie es scheint, durch jene in 
der Hinteren Körperhälfte. Die Luftröhren entspringen aus kurzen, hinter den Lungen ge­
legenen Stänimcn pinselförmig und verzweigen sich nicht wieder. Im äußeren Ansehen 
leicht mit anderen Spinnenarten (Oludiona atrvx, Orassus drunneus, sericeus und 
anderen) zu verwechseln, unterscheidet sich die Wasserspinne durch ihre Lebensweise doch 
wesentlich von diesen allen. Sie wählt stehende oder nur sanft dahinfließende Gewässer, 
welche reich an Milben und kleinen Insekten, an Meerlinsen und verschiedenen anderen 
Wasserpflanzen sind, zu ihrem Aufenthaltsort, schwimmt hier umher, baut hier ihr Nest 
und begattet sich auch daselbst. Sie kann indes auf kürzere Zeit außerhalb ihres Elementes 
leben; denn Geoffroy sah, wie eine und die andere bei Verfolgung des Raubes heraus­
kam, den ergriffenen aber mit sich hinab nahm, und Walkenaer beobachtete bei einer 
Gelegenheit eine Häutung über dem Wasser. Die schwimmende Spinne bietet einen über­
raschenden Anblick, indem eine dünne Luftschicht ihren Hinterleib umgibt, welche wie eine 
Quecksilberblase (daher die „Silberumflossene") erglänzt und die Gegenwart der ihrer 
Kleinheit wegen sonst zu übersetzenden jungen Tierchen verrät. Diese Luftschicht wird 
nicht bloß von dem Samtüberzuge, welcher das Naßwerden der Haut verhindert, fest ge­
halten, sondern überdies noch durch eine Art Firnis vom umgebenden Wasser getrennt. 
Bemerkt man Wasserspinnen ohne dieses silberne Luftkleid, so kann man darauf rechnen, 
daß sie krank sind.

Wenn unsere kleine Taucherin ein Nest bauen will, so kommt sie an die Oberfläche 
des Wassers und reckt, auf dem Kopfe stehend oder den Bauch nach oben gerichtet, die 
Spitze ihres Hinterleibes aus jenem hervor und in die Luft, breitet die Spinnwarzen aus­
einander und huscht schnell wieder in das Wasser. Auf diese Weise nimmt sie unabhängig 
von dem Silberkleide des Hinterleibes eine kleinere oder größere, der Leibesspitze an- 
hängende Luftblase mit sich hinab. Mit ihr schwimmt sie an den Pflanzenstengel, welchen 
sie sich vorher als passendes Plätzchen für ihre Wohnung auserkoren hatte, und heftet dort 
die Blase an. Dies kann natürlich nur mittels des Spinnstoffes geschehen, welcher aus 
den Warzen als eine Art von Firnis hervordringt, mit den Hinterfüßen geordnet wird 
und die Luft der Blase vom Wasser abschließt, weil diese sonst ohne weiteres wieder nach 
oben perlen würde. Hierauf wiederholt sie ihr erstes Verfahren, holt sich eine zweite Luft­
blase, welche unten am Stengel durch die zweckmäßige Vergrößerung des sie haltenden 
Fadennetzes mit der ersten vereinigt wird, und fährt fort, bis allmählich die kleine Taucher­
glocke mit ihrer Öffnung nach unten etwa in der Größe einer Walnuß fertig ist. Ver­
schiedene Fäden müssen natürlich während des Wachstums derselben ihr den nötigen Halt 
geben, und andere, um den Eingang nach allen Richtungen ausgezogene, dienen als Fall­
stricke für die heranschwimmende Beute. Wollten die Spinnen nur auf diese warten, so 
müßten sie wohl manchmal hungern, daher schwimmen sie auch danach aus und halten 
sich weniger an eine bestimmte Gewohnheit als ihre in der Luft Netze auswerfenden 
Brüder. Haben sie ein Schlachtopfer erfaßt, so kriechen sie damit am ersten besten Stengel 
in die Höhe und verspeisen es in der Luft, oder thun ein gleiches in ihrer Taucherglocke, 
auch hängen sie es hier als Vorrat an einem Faden auf, wenn der Hunger vorläufig ge­
stillt ist. In der Gefangenschaft befestigen die Spinnen ihre Glocke auch an die Wände 
des Gefäßes, ja de Troisvilles beobachtete mehrmals, daß, wenn man ihnen keine 
Pflanzen mit in ihr Gefängnis gab, sie kreuzweise Fäden durch das Wasser zogen und 
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mitten daran ihr Nest befestigten. Dasselbe sieht unter allen Umständen aber nicht wie 
ein Gewebe, sondern wie eine weiße, dichte und überfirnißte Masse aus.

Zur Zeit der Paarung, welche im Frühjahr und September erfolgt, erscheint das 
Luftlleid weniger regelmäßig, entweder bleibt ein rautenförmiger Nückenfleck frei davon, 
oder an einzelnen Stellen, wie an Brust, Bauch und Hinterleibsspitze, häuft sich die Luft 
mehr an. Das Männchen baut dann in der Nähe des Weibckens ebenfalls eine Glocke von 
etwas geringerer Größe und verbindet dieselbe durch einen verdeckten Gang mit der des 
Weibchens. Lignac beobachtete, aber nur im Frühling, bisweilen drei miteinander ver­
bundene Nester, die sich ebenso schnell wieder trennen können, wie sie sich vereinigten, wenn 
die Spannen in Streit geraten; denn in dieser Zeit sind sie sehr erregt, und es entwickeln 
sich Kämpfe um das Eindringen in das eine oder andere Nest. Hat sich aber erst ein Pär­
chen geeinigt, so hält es sich auch in Frieden und Freundschaft zusammen. Das Weibchen 
legt seine Eier in eine Luftblase, welche es dann weiter umspinnt, und heftet dieses etwas 
abgeplattet kugelige Nestchen an eine Wasserpflanze, dasselbe nicht aus den Augen lassend, 
oder hängt es in seiner Glocke auf. Letzteres beobachtete de Troisvilles am 15. April; 
am 3. Juni schlüpften die jungen Spinnen aus, welche emporstiegen, um Luft zu schöpfen. 
Mehrere bereiteten sich kleine Glocken an einer Pflanze, welche sie in ihrem Behälter vor­
fanden, gingen aber nichtsdestoweniger in ihrer Geburtsstätte aus und ein. Einige von 
ihnen fielen über die Leiche einer Libellenlarve her und zausten daran wie Hunde an 
einem Stücke Fleisch. Am fünften Tage wechselten sie ihre Haut, und die Bälge schwammen 
in Menge auf dem Wasser umher.

Aber auch zum Wmteraufenthalt dienen die Glocken. Degeer fing im September 
eine männliche Spinne ein und erhielt sie 4 Monate lang in einem mit Wasser ge­
füllten Gefäße. Sie baute sich eine sehr dünne Glocke von der Größe eines halben Tauben­
eies, welche sie durch unregelmäßige Fäden an die Wand des Gefäßes befestigte. Mitten 
in dieser lufterfüllten Taucherglocke saß die Spinne, den Kopf nach oben gerichtet und die 
Beine an den Körper angezogen. Am 15. Dezember fand sich die untere Öffnung ver­
schlossen und die Spinne unbeweglich in ihrer Luftblase. Durch Drücken zerriß dieselbe 
und die Luft perlte daraus hervor. Hierauf verließ die Spinne ihre gestörte Wohnung. 
Degeer reichte ihr eine Wasseraffel, die sie sogleich ergriff und aussog. Nachdem sie 3 
Monate gefastet hatte, zeigte sie sich noch lebenslustig und vorzugsweise zum Schmausen 
bereit. Im Freien überwintert die Wasserspinne sehr gern in einem leeren Schneckenhause, 
dessen Mündung sie durch ein künstliches Gewebe verschließt. Unsere Art scheint mehr dem 
mittleren und nördlichen Europa anzugehören und ist schon im nördlichen Frankreich selten; 
im Süden kommt sie nicht vor.

Die übrigen zahlreichen, auf mehrere Gattungen verteilten Sackspinnen leben meist 
versteckt unter Steinen, Moos, in Mauerritzen, Felsspalten und hinter Nindenstücken alters­
schwacher Bäume. Hier besonders fallen den Hemdenknöpfen ähnliche, in der Mitte etwas 
gewölbte, ringsum flach gerundete, weißseidene Körperchen auf; es sind die platt an die 
Innenseite der Rinde oder an den entrindeten Stamm, aber auch an zusammengerollte 
Blätter angeklebten Eiernestchen mehrerer Arten dieser Sippe. Als eine der gemeinsten findet 
sich an den genannten Verstecken in unseren Gärten, nicht selten auch in Häusern, die 
Atlas spinne (0 lud io na Iro1o serica). Sie fertigt einen Sack, gleich ausgezeichnet 
durch Feinheit, Silberglanz und Durchsichtigkeit, schlüpft aus dessen Öffnung scheu und 
erschreckt, wenn eine unerwartete Störung kommt, beispielsweise ein Unbefugter das Ninden- 
stück losreißt, hinter welchem sie sich sicher fühlte, und bringt in dem Bereiche jenes ihre 
knopfförmigen Ciernestchen an. Zur Paarungszeit halten sich beide Geschlechter in einem 
Sacke auf, der durch eine gesponnene Scheidewand in zwei Wohnungen, ein oberes und 
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unteres Stockwerk, geteilt worden ist. Gegen Ende Juni legt das Weibchen 50—60 Eier, 
und so lebhaft es vorher war, so bereit, davonzulaufen und sich zur Erde zu stürzen, 
wenn es gestört wurde, so wenig läßt es sich jetzt dazu bestimmen, die Keime seiner Nach­
kommenschaft zu verlassen, sondern es zieht sich bei Herannaheuder Gefahr höchstens in den 
Hintergrund seiner Wohnung zurück, verläßt sie aber nicht. Zu anderen Zeiten schweifen 
die Atlasspinnen gern umher und suchen mit Vorliebe die Nester anderer Spinnen auf, 
um deren Eier zu fressen. Ein gelblichweißes, die Hornbraune Grundfarbe des lang ovalen 
Kopfbruststückes, die rotbraune des ebenso gestalteten Hinterleibes bedeckendes Schuppen­
kleid, grünlichweiße und durchscheinende, an der Spitze schwärzliche Beine und schwarze 
Mundteile machen unsere im weiblichen Geschlechte 6,5—11 mm, im männlichen höchstens 
8,78 mm messende Art kenntlich. Die Gattung aber charakterisieren acht weit voneiuander 
stehende Augen, deren vordere Reihe fast eine gerade, die Hintere eine schwach nach hinten 
gebogene Linie bildet, mit bedeutend weiter voneinander gerückten Augen; die Seitenaugen 
stehen um Augenbreite voneinander ab. Die Spinnwarzen haben gleiche Länge, die Füse

Kellerspinne lLsssostria sknocnIsta^Mnnnchen und Weibchen; in der Mitte die Augenstellung von vorn. Alles vergrößert.

keine Vorklaue, die Uuterlippe eine fast linienförmige Gestalt und die Kieferfühler in der 
Mitte eine starke Einschnürung.

Die Nöhrenspinnen (v^dsriäas) weben unter Steinen, in Ritzen, Nohrstengeln re. 
Röhren von dichter Seide und zeichnen sich durch nur sechs Allgell, einen walzigen, auf 
kurzen, aber starken Beinen ruhenden Körper und eitle einzähnige Vorklaue aus, die weib­
lichen Taster überdies durch eine ungezähnte Kralle. Sie bilden die dritte Sippe der Sack­
spinnen (Tubitdarias, vrasdäae), welche Nester in den bereits vorgeführten Formen 
ballen, acht, in selteneren Fällen nur sechs, meist ill zwei Reihen gestellte Augen und nicht 
immer mit Vorklaue versehene Beine haben, von denen die beiden mittleren Paare stets 
die kürzeren sind.

Die Glieder dieser, neuerdings von Simon um 40, die Mittelmeerländer bewohnende 
Arten vermehrten Sippe erkennt man leicht an den angeführten Merkmalen, besonders an 
den sechs Augen, welche bei der Gattung Lexsstria von fast gleicher Größe zu vier in einer 
kaum nach hinten gebogenen Reihe vorn stehen, während die beiden oberen die weiter nach 
außen gerückten Seitenaugen bilden, welche von ihren anderen Nachbarn nicht weiter weg­
rücken als diese von den Stirnaugen; bei dagegen ordnen sie sich so, daß man zwei
größere Stirnaugen, zwei etwas näher gerückte, bedeutend kleinere Scheitelaugen und jeder- 
seits mitten zwischen ihnen ein Seitenauge unterscheiden kaun, welches natürlich weiter nach 
der Seite rückt und die Größe eines Stirnauges hat. Eine der verbreitetsten und gemeinsten 
Arten ist die Kellerspinne (He^edria serloeulata), die unter Steinen, Baumrinde, 
Moos, in Mauerlöchern und Strohdächern lebt, und zwar in einer mäßig langen, weißen, 
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beiderseits offenen Röhre, an deren Mündung sie mehrere Fäden nach allen Richtungen 
zieht, als Stein des Anstoßes für herannahende Insekten. Am Eingang dieser Röhre hält 
sie Wacht, die sechs vorderen Beine nach vorn gerichtet und dem Körper angedrückt. Das 
in den Fangfäden erscheinende Schlachtopfer wird sogleich erfaßt und nach hinten in die 
Röhre mitgenommen. Die Spinne zeigt sich in ihren Angriffen kühn und gewandt: denn 
sie wagt sich an Kerfe, die ihr an Größe und Kraft überlegen sind, und nimmt es selbst 
mit einer Wespe auf, die von den meisten anderen Spinnen gefürchtet wird. Mitte Sommers 
kriechen die Jungen aus dem ziemlich kugeligen Eiersäckchen aus und halten sich anfangs 
iin Neste der Mutter auf. Die fast 10—11 mm messende Kellerspinne zeichnet sich durch 
einen gestreckten Körper aus. Der langeiförmige, pechbraun glänzende Vorderleib ist fast 
doppelt so lang wie breit, vorn und hinten abgestutzt, den walzigen, bräunlichgelben Hinter­
leib ziert ein Haarkleid und auf dem Rücken eine dunkelbraune Zeichnung, bestehend aus 
einer Längsreihe von 6 oder 7 nach hinten kleiner werdenden Flecken, welche ein Mittel­
streifen miteinander verbindet. Die Seiten, der Bauch und die Brust erscheinen durch 
dunkelbraune Fleckchen gesprenkelt, die Schienen und Fersen mit zwei, die Spitzen der 
Schenkel mit einem schwarzen Ringe umgürtet. Diese Art fand Walkenaer sehr unempfind­
lich gegen die Kälte, denn er traf im Januar 1830 eine Spinne in bereits sehr lebhaften 
Bewegungen hinter Baumrinde an, obgleich der Wärmemesser seit 8 Tagen 14 Grad unter 
Null zeigte. Derselbe behauptet übrigens auch, daß hier, wie bei der Wasserspinne, das 
Männchen größer sei als das Weibchen, was von anderen Setten nicht bestätigt wird. — 
Zur nächsten Verwandtschaft gehört eine auf Cuba unter Steinen lebende, als Xoxs Ouana- 
dacoae beschriebene Spinne, welche durch das Vorhandensein von nur zwei Augen eine 
merkwürdige Abweichung vom Urbilde der Spinnen liefert.

Eine beträchtliche Anzahl von Spinnen, die besonders in Nordamerika und Europa 
leben, ohne den übrigen Erdteilen gänzlich zu fehlen, zeichnen sich durch ihr Betragen und 
den meist plattgedrückten Körper vor allen anderen aus. Sie sind als Krabbenspinnen 
(I^ateri^raäae, ^domisiäae) zu einer Familie vereinigt worden und darum so ge­
nannt, weil sie eine nicht zu verkennende Ähnlichkeit mit den kurz geschwänzten Krebsen, 
den Krabben, haben; dieselben strecken nämlich ihre Beine, von denen die beiden hintersten 
Paare gegen die vorderen an Länge auffallend zurückbleiben, weit von sich, drücken sie samt 
dem flachen Leibe fest an ihre Unterlage an und gleiten mit gleicher Leichtigkeit vor-, rück- 
und seitwärts dahin, wie es ihnen eben paffen will. Man trifft sie an Baumstämmen, 
Blättern, besonders aber an fleißig besuchten Blumen an, wo sie auf Beute lauern. Sie 
schleichen gern gegen den Kopf des zum Opfer ausersehenen Insektes, packen ihn hinten 
im Genick und lähmen oder töten jenes durch ihren Biß. Oft prallen sie erst zurück, um 
die Wirkungen ihres Anfalles abzuwarten, und schreiten dann zum Aussaugen, wenn jene 
die gewünschten waren. Gewöhnlich ziehen sie nur einzelne Fäden, um sich an denselben 
herabzulassen oder sonst ihre Wege zu regeln. Zu der Zeit des Eierlegens wohnen manche 
Arten zwischen zusammengezogenen Blättern, in Blütenständen der Dolden, der Schafgarbe 
und anderer Pflanzen, die sie inwendig mit einem mehr oder weniger dichten Gewebe aus­
kleiden, andere suchen sich wieder andere geschützte Plätzchen unter Steinen oder hinter 
Baumrinde, um ihre platten oder runden Eiersäckchen daselbst abzulegen und mit der ge­
wohnten mütterlichen Zärtlichkeit zu bewachen. Die an Baumstämmen lauernden Krabben­
spinnen unterscheiden sich hinsichtlich der Körperfärbung kaum von diesen, und die grün­
liche Krabbenspinne (Hiomisus oder Lxarassus virescens), von weißgrüner
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Farbe, drückt sich fest in den Blütenstrauß der Schafgarbe, so daß die harmlos ab- und zu­
fliegenden Insekten in vielen Fällen keine Ahnung von dem Verderben haben können.

Die acht Augen der Krabbenspinnen stehen vorherrschend in zwei Vogenlinien, welche 
einen nach hinten offenen Halbmond einschließen. Nach der wenig veränderten Stellung 
dieser, nach dem gegenseitigen Größenverhältnis der Beine, nach dem Vorhandensein oder 
Mangel der Vorklaue und im letzteren Falle, ob federartige Haarbüschel an der Unterseite 
der Fußspitzen vorkommen oder nicht, sowie endlich nach der Gestaltung des Hinterleibes 
hat man die Krabbenspinnen neuerdings auf zahlreiche Gattungen und Untergattungen ver­
teilt, von denen Hwmisus obenan steht. Statt aller sei hier der umhersch weifenden 
Krabbenspinne (Ttiomisus oder Xysticus viaticus) gedacht, die wegen ihrer Fär­
bung und Zeichnung, welche hier wie bei anderen Arten nicht beständig sind, von den ver­
schiedenen Schriftstellern immer wieder für eine andere Art gehalten und daher mit vielen

Umherschweifende Krabbenspinne (rdvmisus viaticus), im Hintergründe Fäden schießend und an ihnen fliegend; im 
Vordergründe Männchen, Weibchen und Augenstellung von der Hinteransicht. Alles vergrößert.

Namen belegt worden ist. Sie trägt sich gelblichbraun, in einer Gabelzeichnung und an 
jedem Seitenrande des Vorderleibes am hellsten; eine lichtere, von vorn nach hinten allmäh­
lich erweiterte, jederseits dreimal ausgezackte Zeichnung läuft über den Rücken des Hinter­
leibes, dessen weißliche Seiten von braunen, hinter dem Nückenfelde bogenförmig nach 
oben gerichteten Schrägstrichen durchzogen werden. Die gelben Beine tragen beim Weibchen 
alle oberwärts braune Flecke und Punkte, besonders die vorderen, beim Männchen sind die 
vier vorderen von der Wurzel bis zu den Knieen rostbraun oder schwärzlich, dann gelb und 
ungefleckt wie die folgenden; das Männchen, kaum 4,5 mm lang, ist in: allgemeinen dunkler 
und greller gezeichnet als das reichlich 7 mm messende, im Hinterleibs bedeutend breitere 
Weibchen. Den Beinen, von denen das vorderste Paar am längsten, das dritte am kürzesten 
ist, jedoch bis zur Schienenspitze des zweiten Paares reicht, fehlt eine Vorklaue, wie auch 
jedes Federhaarbüschel statt ihrer; die Zähne der Fußkrallen sind gekrümmt, die der Taster­
kralle in Mehrzahl vorhanden; die vorderen Augen bilden einen kaum bemerkbaren Vogen 
und die vier mittelsten, zugleich auch kleinsten, ein Quadrat. Die umherschweifende Krabben­
spinne findet sich von Schweden an durch ganz Europa bis nach Ägypten und ist wegen 
der nicht eben langen Beine in ihren Bewegungen eher träge als lebhaft zu nennen. Sie 
hält sich gern zwischen Blättern auf, welche sie mit einigen losen Fäden umspinnt und im 
Mai oder Anfang Juni auch zum Ablegen der Eier benutzt. Diese werden vom Weibchen 
in ein pralles, abgerundetes Säckchen eingeschlossen und mit solchem Eifer bewacht, daß es 
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sich selbst durch Berührung nicht wegtreiben läßt. Die Entwickelung der Jungen scheint 
sehr ungleichmäßig von statten zu gehen. Im Herbst sieht man sie in verschiedenen Größen 
und unter denjenigen, welche an Fäden die Luft durchschiffen.

Die Erscheinung der Herbstfäden, des fliegenden Sommers, der Marienfäden 
(kils cke la Vierte), ist längst bekannt, aber vielfach falsch beurteilt worden. Tausend 
und abermals tausend Fäden glänzen in der herbstlichen Sonne wie Silber und Edelsteine 
über den Stoppelfeldern und Wiesen, in Gebüsch und Hecken, hängen als lange Fahnen an 
Bäumen und anderen hervorragenden Gegenständen, und ziehen in weißen Flocken durch 
die unbewegte Lnft, sich scharf gegen den tiefblauen Himmel abgrenzend. Nur besonders 
schöne Witterung bringt diese Erscheinung mit sich, und ist sie einmal eingetreten, so darf 
man mit ziemlicher Gewißheit auf Tauer der ersteren rechnen. Darum hat man diese An­
zeigen einiger im vorgerückten Alter des Jahres erscheinenden, in gewisser Hinsicht den 
Sommer an Anmut übertreffenden Tage nicht unpassend und ohne anzüglich sein zu wollen 
auch „Altenweibersommer" genannt. Daß jene Fäden von Spinnen herrühren, weiß jedes 
Kind, und niemand wird sie mehr für Ausdünstungen von Pflanzen halten, wie in ver­
gangenen, weniger aufgeklärten Zeiten geschehen ist. Wie aber kommt es, wird man mit 
Recht fragen, daß gerade zu dieser späten Jahreszeit die Spinnen in so auffälliger Weife 
alles bespinnen und warum nicht früher, warum nicht dann, wenn man in allen Winkeln, 
zwischen Gebüsch und Gras den verschiedenartigen Spinnenweben begegnet? Dem aufmerk­
samen Beobachter kann nicht entgehen, daß jene Nester ganz anderer Natur sind als die 
Herbstfäden. Jene, mögen sie eine Form haben, welche sie wollen, stammen von den als 
ansässig bezeichneten Spinnen und dienen als Fangnetze für deren Nahrung. Die in Rede 
stehenden Herbstfäden bezeichnen nur die Straße, welche das Heer der Spinnen und Spinn- 
chen wanderte, und haben keineswegs den Zweck, Insekten zu fangen, weil die Verfertiger 
derselben überhaupt nur umherschweifen und keine Nester bauen. Diese Spinnen fallen 
jetzt erst auf, weil sie zu dieser Zeit so weit herangewachsen sind, um sich mehr zu zer­
streuen und nun allmählich ihre Winterquartiere auszusuchen, und machen sich nur bei 
schönem Wetter durch ihre Fäden bemerklich, weil keine der ganzen Ordnung bei ungünstigem 
Wetter spinnt. War der Sommer sür ihre Entwickelung besonders geeignet, so werden sie 
im Oktober, welcher immer noch einige wanne und sonnige Tage zu bringen pflegt, auch 
vorzugsweise auffallen, denn sie sind in größeren Akengen vorhanden als in anderen Jahren, 
deren Witterung ihr Gedeihen weniger förderte.

Wenn es mithin feststeht, daß die Herbstfüden die Wege kennzeichnen, welche jene umher­
schweifenden Spinnen zurücklegen und zwar jetzt weniger, um Nahrung auszusucheu, als 
um sich mehr zu vereinzeln, oder teilweise, um die feuchteren Aufenthaltsorte mit höher 
gelegenen und trockeneren für den Winteraufenthalt zu vertauschen, so kann man auch noch 
einen Schritt weiter gehen und diesen Tieren oder einigen Arten von ihnen den bei manchen 
Kerfen bereits kennen gelernten Wandertrieb zusprechen. Als Raubtiere können sie um so 
weniger in gedrängten Scharen bei einander bleiben, wie ihre ansässigen Schwestern, die 
Rad-, Trichter-, Nöhrenspinnen und wie die Nesterbauer noch alle heißer: möge::, welche 
doch immer eine Häuslichkeit haben, durch die sie an einen bestimmten Ort gebunden sind. 
Ta den Spinnen aber die Flügel der wandernden Insekten fehlen, die Reise zu Fuß wenig 
fördern würde, so benutzen sie in sehr sinnreicher Weise ihre Fäden, um mit diesen durch 
die Luft zu segeln. Wie aber fangen sie das ar:? Man schenke ihnen nur einige Auf­
merksamkeit, und man wird bald ihre Schlauheit durchschauen. Alle die Erde überragenden 
Gegenstände, Prellsteine an den Straßen, Pfähle, die sich leicht übersehen lassen, aber auch 
Zweigspitzeu von Buschwerk und Bäumen wimmeln zur Zeit der Herbstfäden von ver­
schiedenen Spinnen, welche den sich herumtreibenden Arten angehören und noch nicht völlig 
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erwachsen sind. Während des Umherlaufens werden immer einige Fäden gesponnen, welche 
an dem Untergründe haften und der Spinne zum Anhalten dienen. Hat sie nun das Ver­
langen, eine Luftfahrt anzutreten, so heftet sie an einer Stelle einen Faden fest und geht 
in einer geringen Seitenwendung, die Hinterleibsspitze hoch emporgerichtet, wenig vorwärts, 
dem Luftzug entgegen, und stellt sich dann, die Beine steif ausgestreckt und möglichst 
hochgehatten, fest. Der ausfließende Faden bildet eine Schlinge, welche sich flatternd in dem 
Maße verlängert, als der Luftzug ihn gespannt erhält. So scheint also die Spinne den 
Faden auszuschießen. Ist er 2 — 3 m lang, so beißt ihn die Spinne am festgeklebten 
Ende ab, läßt mit den Füßen los, zieht dieselben an, und langsam gleitet der Faden dahin, 
geführt von einer leisen Luftströmung, die stets vorhanden ist und von der Spinne mit 
ihrem feinen Gefühl für ihre Zwecke benutzt wird. Vielleicht geht die Reise nicht weit, 
indem der Faden irgendwo hängen bleibt und die Gestrandete nötigt, wieder festen Fuß 
zu fassen. Bisweilen führt die Fahrt aber auch weiter; Darwin sah, 60 Seemeilen vom 
Lande entfernt, auf dem Schiffe Tausende von kleinen rötlichen Spinnen in dieser Weife 
ankommen, und Lister beobachtete ihre Flüge wiederholt hoch über sich von der höchsten 
Stelle des Dort-Münsters. Um jedoch nicht zu ewiger Luftreise verdammt zu sein, hat 
die Spinne ein sehr einfaches Mittel, zur Erde herabzukommen: sie braucht nämlich nur 
an ihrem Faden hinaufzuklettern und ihn dabei mit den Beinen zu einem weißen Flöckchen 
aufzuwickeln, so kommt er allmählich, gleich dem Fallschirme eines Luftschiffers, auf die Erde 
zurück. Die Flocken fallen bisweilen in überraschenden Mengen aus der Luft herab, und 
in sehr vielen Fällen wird man eine Spinne darin ausfinden, in anderen auch nicht; denn 
der eben geschilderte Vorgang gelingt in so und so vielen Fällen nicht, namentlich bei Vor­
handensein einer sehr großen Menge von Spinnen; die Fäden vereinigen sich, bilden nach 
und nach den Schneeflocken ähnliche Knäuel, werden vom Winde abgerissen und in der 
Luft umhergesührt. Das Ausschießen der Fäden in der angegebenen Weise ist sehr wohl 
begreiflich, nur darf man es sich nicht so vorstellen, als wenn die Spinne einen Faden aufs 
Geratewohl in die Luft hinausspritzt. So zauberhast am Morgen, wenn dicke Tautropfen 
darin erglänzen, jenes Flormeer erscheint, welches Stoppel-, Brachfelder und Wiesen über­
strömt, so lästig kann es auf letzteren in solchen Gegenden werden, wo man erst spät an 
das Mähen des Grumts geht; denn dieses wird dadurch allmählich von Feuchtigkeit durch­
drungen, so daß es den Tag uber nicht trocknen kann. Hierdurch werden die sonst im 
Dienste des Landwirtes stehenden Spinnen, dessen Feldfrüchte sie von manchem schädlichen 
Insekt befreien, stellenweise recht lästig. Im Frühjahr, wenn die Spinnen ihre Winter­
quartiere verlassen, wiederholt sich diese Erscheinung als „Mädchensommer", aber in weit 
beschränkterem Maße und zwar nicht nur bei uns zu Lande, sondern auch in Paraguay, 
wo es Rengger beobachtet hat, und gewiß auch anderwärts.

Mehr Luftschiffer als die Krabbenspinnen liefert die Familie der Wolfsspinnen 
(OitiAraäae, I^eosiäac), welche gleichzeitig durch die ansehnliche Größe einzelner ihrer 
kräftigsten Arten für unsere gemäßigten Gegenden die Buschspinnen der Gleicherländer ver­
tritt. Die Wolfsspinnen, um die neuerdings vielfach aufgelöste Gattung L^eosa sich 
scharend, sind auf der ganzen Erde verbreitet und durch ihre äußere Erscheinung, ihre 
Größe, die Schnelligkeit ihres Laufes, welche die langen Beine bedingen, die Wildheit ihrer 
Bewegungen, das plötzliche und unerwartete Hervorstürzen unter einem aufgehobenen Steine 
oder aus einem anderen Schlupfwinkel, in welchem sie gestört wurden, mehr als die meisten 
anderen Spinnen dazu angethan, ein Vorurteil und einen geheimen Abscheu gegen das

Brehm, Tierleben. 3. Auflage. IX. 46
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1) Eiersückchen von Wolfsspinnen, L) Wolfsspinne, unter einem Steine 
lauernd. 3) Gerandete Jagdspinne (Vvlomodas ümdriata), auf dem 

Wasser jagend.

ganze Spinnenvolk zu erwecken. Fritsch erwähnt gelegentlich eine nicht näher bezeichnete 
Art aus Südafrika, deren Hinterleib die Größe einer starken Haselnuß und deren mittlere 
Beine eine Spannweite von etwa 157 mm erreichen. Die Gefahr, von ihr gebissen zu 
werden, sei größer als bei den Buschspinnen, weil sie sich als wenig erfreulicher Stuben­
genosse gern in Häusern emfinde. Es sei selbst für den Naturfreund kein eben angenehmes 
Gefühl, wenn er des Abends ruhig im Zimmer sitze und, sich nach einem eigentümlichen 
Rascheln umwendend, ein solches Ungetüm an den steifen Vorhängen herabspazieren sehe. 
Viele Wolfsspinnen leben in Erdlöchern, deren Wände sie mit einem Gespinst austapezieren. 
Die einen tragen ihr Eiersäckchen am Bauche mit sich umher oder sitzen wie brütend über 
ihm; andere hängen dasselbe, zierlichen Früchten vergleichbar, an Kiefernadeln oder niedere 
Pflanzen in der Weise, wie die nebenstehende Abbildung vergegenwärtigt; noch andere thun 

dies in ähnlicher Weise, aber das 
Nestchen erscheint weniger regel­
mäßig und durch anhaftenden 
Lehm oder Sand nicht in so glän­
zend weißer Farbe.

Einige recht augenfällige 
Merkmale lassen die Wolfsspinne 
als solche erkennen. Der Vorder­
leib verschmälert sich stark nach 
vorn und erhebt sich längs seiner 
Mitte in Form eines stumpfen 
Kieles. Die Augen stehen in 
drei Reihen, vier kleine vorn 
gedrängt in einer meist geraden 
Linie, zwei bedeutend größere da­
hinter und einander genähert, die 

beiden letzten, gleichfalls großen, noch weiter nach hinten und weit auseinander gerückt. 
Von den schlanken Beinen übertrifft das letzte Paar alle anderen an Länge, aber alle 
lausen in die gewöhnlich gebildeten zwei Hauptkrallen und in eine meist un gezahnte Vor­
kralle aus, nur einer Gattung (2ora) fehlt diese gänzlich. Eine mehrzähnige Klaue be­
wehrt die weiblichen Taster.

Manche Wolfsspinnen halten sich mit Vorliebe an feuchten und sumpfigen Stellen auf 
und laufen bei Verfolgung ihrer Beute bisweilen auch eine Strecke auf dem Wasser entlang, 
ohne jedoch zu tauchen; dahin gehört unter anderen die gerandete Jagdspinne (Oolo- 
M6Ü68 kimllriata, Fig. 3). Sie ist auf der Oberseite des Körpers olivenbraun, an 
beiden Hälften desselben breit gelb oder weiß umsänmt. Nicht selten unterscheidet man auf 
der Mitte des Hinterleibes vier Längsreihen silberweißer Punkte, deren beide äußere, aus 
sieben Punkten bestehend, über die ganze Länge gehen, während die inneren sich auf 3—4 
undeutliche Punkte der Hinteren Hälfte beschränken. Die Brust ist gelb, braun gerandet, 
der Bauch grau und schwarz gestreift. Die gelblichen Beine tragen schwarze Punkte und 
Stachelhaare. Schon im Juni treiben sich die Jungen oft in großen Mengen an den ver­
schiedenen Pflanzen sumpfiger Gegenden umher. Das befruchtete Weibchen, welches bisweilen 
die bedeutende Länge von 26 mm erreicht, während das Männchen nur 11 mm mißt, hängt 
das kugelrunde, von lockerem und weißem Gespinst gebildete Eiersäckchen an einen Halm 
und hält Wache dabei. Der Gattung Oolomeäes kommen zwei lange und krumme Zähne 
an der Afterklaue zu; die vier kleinen vorderen Augen stehen etwas hoch an der schräg ab­
gedachten Kopffläche, und die vier Hinteren, sehr großen bilden ein kurzes Trapez, dessen
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Hinterecken doppelt so weit auseinander stehen wie die vorderen. Ein Heller Seitenrand des 
dunkleren, samtartigen Grundes gehört zu der charakteristischen Zeichnung des Vorder- und 
Hinterleibes sämtlicher Gattungsgenossen

Die Arten, welche eine ungezahnte Asterklaue, einen sehr schmalen und vorn hoch ab­
gedachten Kopf haben, die Augen in der Art geordnet und eine Körperzeichnung tragen, wie 
die folgende Abbildung beide vorführt, hat man neuerdings unter dem Gattungsnamen 
karäosa zusammengefaßt. Tie verbreitetste von allen ist die Gartenluchsspinne, die 
Sackspinne (karckosa l^eosa) saeeata), welche im Jugendalter zu den kühnen Luft­
schiffern und mit Beginn des nächsten Jahres zu den ersten Gliederfüßern gehört, welche, 
aus der Wintererstarrung erwacht, an sonnigen Stellen zum Vorschein kommen. Die Paarung 
muß zeitig erfolgen, denn schon in der zweiten Hälfte des Mai, wenn der Winter nicht un­
gewöhnlich lange anhielt, sieht man die Weibchen mit ihrem etwas plattgedrückten Eier­
sack am Bauche zwischen dürrem Laub umherlaufen. Die ausgeschlüpsten Jungen halten
sich längere Zeit in demselben auf, krie­
chen auch auf dem Leibe der Mutter 
umher. Als ich einst mehrere dieser 
Spinnen in Weingeist geworfen hatte, 
war ich nicht wenig erstaunt, eine große 
Anzahl junger in der Flasche zu finden, 
welche sich im Todeskampf aus dem 
Eiersack herausgearbeitet haben mochten. 
Die in Rede stehende Art ist höchstens 
6,5 mm lang, braungrau von Farbe und 
hat einen gelblichen Längsfleck auf dem 
Rücken des Vorderleibes, einen schwar­
zen Gabelfleck am Grunde sowie zwei 
Reihen schwarzer Flecke auf dem Rücken 
des Hinterleibes und bräunlichgelbe, 

Gartenluchsspinne s?»räos» ssccst-y, Weibchen mit dem 
Eicrsack, Augenstellung von der Hinteransicht. Alles vergrößert

schwarz geringelte Beine. Es gibt mehrere, sehr ähnliche und ebenso lebende Arten (Uar- 
äosa montana, arenaria und andere), welche ohne umständliche Beschreibung nicht leicht 
unterschieden werden können und darum von den Schriftstellern öfters mit obigem Namen 
belegt worden sind, ohne ihn in der That zu verdienen. Diese Sackfpinnen leben an feuchten 
und trockenen, sonnigen Stellen, und ich wage nicht zu entscheiden, ob man nach dem Aufent­
halt einen einigermaßen sicheren Schluß auf die bestimmte Art ziehen könne, glaube viel­
mehr, daß sie alle mehr oder weniger untermischt vorkommen.

Es dürfte schwerlich über den giftigen Biß irgend einer Spinne mehr Geschrei er­
hoben, mehr Unwahres verbreitet worden sein als über den der Tarantel, einer Spinne, 
oder richtiger gesagt, mehrerer zur alten Gattung G-eosa gehörenden Arten. Der Name 
ist dem Italienischen entlehnt, wo man unter larautola ursprünglich eine giftige Spinne 
(auch 80I0Ü221 genannt) begreift, welche vorzugsweise bei Tarent (Taranto) lebt, und 
deren Biß die wunderlichsten Erscheinungen zugeschrieben worden sind. Ulysses Aldro­
vandi, welcher in seiner Naturgeschichte der Insekten (1602) alles gesammelt hat, was 
bis dahin auch über die Spinnen geschrieben worden war, verbreitet sich ausführlich über 
die Wirkungen des Tarantelstiches und die Mittel, ihn zu heilen. Nach ihm gibt es kaum 
ein menschliches Gebaren, so kindisch und albern es auch sein möge, welches man nicht 
der Wirkung dieses Bisses zugeschrieben hätte; denn er sagt unter anderem von den Ge­
stochenen, „larautulati": die einen singen fortwährend, die anderen lachen, weinen, 
jammern; die einen verfallen in Schlafsucht, die anderen in Schlaflosigkeit; die meisten 

-16" 
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leiden an Erbrechen, einige tanzen, andere schwitzen, noch andere bekommen Zittern oder 
Herzpochen, und andere werden von anderen Beschwerden befallen, zu denen auch gehört, 
daß sie den Anblick der schwarzen und blauen Farbe nicht ertragen können, während die 
rote und grüne sie erfreut. Um die „Tarantulati" zu heilen, spielt man ihnen auf irgend 
einem Instrument zwei Melodien vor, die „Pastorale" und die „Tarantola", Tänze, welche 
aufs sorgfältigste in den verschiedenen Werken über diesen Gegenstand ausgezeichnet sind. 
Darauf fängt der Kranke an zu tanzen, bis heftiger Schweiß ausbricht und völlige Er­
schöpfung ihn zu Boden wirft. Man bringt ihn zu Bett, läßt ihn ausschlafen, und nach 
dem Erwachen ist er geheilt, weiß aber nichts von alledem, was mit ihm vorgegangen 
ist. Es treten indes auch Rückfälle ein, welche sich 20, 30 Jahre, ja mitunter während 
der ganzen Lebenszeit wiederbolen. Man behauptet weiter, daß der Biß während der 
Hundstage am gefährlichsten sei, von der einen Spinne mehr schade als von der anderen, 
daß die gefährliche Spinne von Apulien keine schädlichen Bisse austeilen könne, wenn inan 
sie nach Nom oder noch nördlicher bringe. Solche und ähnliche Thorheiten wurden bis 
in dieses Jahrhundert hinein nicht nur von der Volksmenge, sondern auch von einzelnen 
grundgelehrten Ärzten für wahr gehalten, hatten aber den Vorteil, daß mehr und mehr 
verständige Leute sich um das fabelhafte Tier bekümmerten und die Wirkungen seines 
Bisses auf das richtige Maß zurückführten. Ein polnischer Edelmann, von Borch, vermochte 
gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts einen Neapolitaner gegen ein Geschenk, sich in 
seiner Gegenwart in den Finger beißen zu lassen. Die Hand entzündete sich zwar, die 
Finger schwollen an und juckten empfindlich, aber der Kranke war bald wieder völlig her­
gestellt. Leon Dufour und später Joseph Erker bestätigen nach an sich selbst gemachten 
Versuchen die Unschädlichkeit des Tarantelbisses. Die Auffassung des auf den Sommer 
fallenden Taranteltanzes, II earnavalettv äelle ävuue (kleine Frauenfastnacht), über 
welchen die Nachrichten bis zu dem 15. Jahrhundert zurückreichen, wird eine wesentlich 
andere, wenn man die Geschichte des Sommertanzes im Mittelalter" weiter verfolgt und 
erfährt, daß Dänemark, Schweden, England, Frankreich und Deutschland ganz ähnliche 
Erscheinungen aufzuweisen haben wie die Tarantola der Italiener. Alle Tanzzüge da­
maliger Zeiten werden von einem Johannistanz übertroffen, der mit dem Tarantelstich 
nichts gemein hat und 1374 am Rhein, an der Mosel und in den Niederlanden sein Un­
wesen trieb. Jung und Alt, Männer und Frauen wurden von der Krankheit ergriffen, 
verließen Haus und Hof und zogen tanzend von Stadt zu Stadt. Aachen, Köln, Metz, 
Maastricht, Lüttich und andere Orte werden namhaft gemacht, wo man auf den Straßen, 
in den Kirchen und an anderen geweihten Plätzen mit wilden, rasenden Sätzen tanzte, 
bis man vor Erschöpfung niederfiel. Zucht und Sitten kamen bei dieser wilden Raserei 
vollkommen in Vergessenheit. Unter dem Namen des St Veitstanzes trat diese Tanzseuche 
anderwärts, und nach und nach an Ausdehnung verlierend, in späteren Zeiten, und zwar 
teilweise mit Wallfahrten in Verbindung, immer wieder einmal auf.

Neuerdings hat man den Linneschen Beinamen tarautula der Apulischen Tarantel 
zum Gattungsnamen erhoben und unter demselben alle Wolfsspinnen zusammengefaßt, 
welche in folgenden Merkmalen übereinstimmen: die vordere Kopffläche fällt steil ab und 
trägt verhältnismäßig hoch oben auf einer Querschwiele die vier vordersten, fast unter sich 
gleichen und kleinen Augen. Die Stellung aller gleicht sehr der der vorigen Gattung, nur 
mit dem Unterschiede, daß die hintersten einander und den vorderen beiden großen Augen 
etwas näher stehen als dort. Die Füße tragen eine ungezahnte Vorkralle. Meist drei Helle 
Längsbänder auf dem Vorderleibe, dunkle, oft verwischte, einander folgende Mondfleckchen 
oder ein kegel- oder spindelförmiger, dunkler Längsfleck statt ihrer zwischen den staubig 
verdunkelten Seiten des Hinterleibes sowie oft ein schwarzer Bauch und meist unten am
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Schienbein dunkle Halbringe bilden die charakteristischen Zeichnungen. Das Weibchen be­
festigt sein kleines, kugelrundes Eiersäckchen an den Spinnwarzen. Die Taranteln lieben 
trockene, sonnige Stellen. Die hier abgebildete Art: die Apulische Tarantel (1a- 
rantula Apuliae, höchstwahrscheinlich Aranea tarantula Linnes), lebt nicht nur 
in Apulien, häufig um Neapel und Tarent, sondern auch in anderen Teilen Italiens, in 
Spanien und Portugal, mißt im weiblichen Geschlecht bis 37 mm, ist rehfarben, auf dem 
Hinterleib mit einigen schwarzen, rötlichweiß eingefaßten Querstrichen und am Bauche 
mit einer schwarzen Mittelbinde gezeichnet. Die lichten Stellen des schwarzen Vorder­
leibes haben gleichfalls eine rötliche Färbung. Diese Spinne gräbt sich an sonnigen, unbe­
bauten Hängen ein Loch in die Erde, welches etwa 30 cm tief senkrecht verläuft und nach 
einer kurzen Wendung in gleicher Länge sich allmählich weiter nach unten senkt. Der 
Tunneleingang wird durch einen Wall verwebten Grases und trockener Blätter verdeckt.
Am Tage verläßt die Spinne 
so leicht ihr Nest nicht, sondern 
nur nach Sonnenuntergang 
legt sie sich am Eingang auf 
die Lauer, und mit anbrechen­
der Nacht schweift sie in der 
nächsten Umgebung nach Beute 
umher; hat sie ein Insekt er­
hascht, so schleppt sie es heim, 
verzehrt es in Ruhe und wirft 
die ungenießbaren Teile heraus, 
welche manchmal den Eingang 
umsäumen. Mehrere Schrift­
steller erzählen, daß sich die 
Spinnen auch am Tage hervor­
locken lassen, wenn man mit 
einem Rohrhalm in das Loch 
hineinblase in einer das Sum­
men der Biene nachahmenden Männchen der Apulischen Tarantel lTÄrnntulL Lpuliae). Natürl. Größe. 

Weise, was die apulischen Land­
leute sehr gut verstehen. Vom Oktober bis zum Frühjahr findet man die Wohnung der 
Tarantel zum Schutze gegen die rauhe Jahreszeit mit einem Ballen von allerlei trockenen 
uud durch Gespinstfäden verbundenen Pflanzenteilen verstopft. Die Eier schlüpfen im August 
und September aus; die Jungen besteigen abwechselnd den Rücken der Mutter und krabbeln 
daselbst umher und nehmen samt der alten Spinne während des Winters keine Nahrung 
zu sich. An einer solchen, welche im Februar ganz abgezehrt aufgefunden wurde, saßen 
nicht weniger als 291 Junge. Im wesentlichen zeigt mithin die gefürchtete Tarantel die­
selben Erscheinungen wie die vielen Gattungsgenossen in jenen Gegenden, im mittleren 
und nördlichen Europa, und ist dem Menschen so wenig gefährlich wie diese.

Derselben Familie, wenn auch anderen Gattungen, gehört sicher ein Teil der aben­
teuerlichen Spinnen an, von denen uns Reisende in heißen Ländern erzählen, und die 
durch hornartige Höcker, blasige Auftreibungen, Auswüchse, Erweiterungen der Beine so 
unkenntlich geworden sind, daß ein scharfes Auge dazu gehört, um sie für Spinnen zu er­
klären. Die Tiere suchen auch aus ihrem maskierten Wesen die möglichsten Vorteile zu 
ziehen: als unförmliche Klumpen zusammengekauert, liegen sie in einem Astwinkel, in einer 
Spalte der Rinde oder an einem ähnlichen Orte auf der Lauer, bis die Beute arglos in 



726 Zweite Ordnung: Webspinnen-, sechste Familie: Springspinnen.

ihren Bereich kommt. Dann aber überrascht ihre Beweglichkeit und Gewandtheit um so 
mehr, als der formlose Klumpen nichts weniger als ein lebendiges Wesen vermuten ließ.

Der Mangel der Kralle an den weiblichen Tastern und der Vorklaue an den Füßen, 
deren wahre Klauen schlank und kurz gekämmt, die äußeren bisweilen sogar zahnlos und 
mit Büscheln federartiger Haare versehen sind, das Springvermögen lind die eigentüm­
lichen Größenverhältnisse der Augen charakterisieren die letzte Familie, welche man unter 
dem Namen der Spring- oder Tigerspinnen (LaktiAraäae, ^ttiäae) zusammen­
gefaßt hat. Die vier Augen der vorderen Reihe, besonders die beiden mittelsten, sind sehr 
groß, die äußeren Vorderaugen und die hintersten Scheitelaugen in Größe und mit wenig 
Ausnahmen (Haiti eus) auch in den gegenseitigen Abständen einander gleich, während sich 
die fast geradlinig zwischen jenen stehenden Seitenaugen durch besondere Kleinheit aus­
zeichnen. Die Beine sind stark und erreichen ihre bedeutendste Länge im hintersten Paare.

Harlckins-Hüpfspinne (Salticus sceuicus): a Weibchen, d Männchen, ver­
größert; c natürliche Größe und Augenstellung in der Hinteren Ansicht.

Die mehr kleinen, nicht sel­
ten zierlich bunt gezeichneten 
Spinnen bauen an Pflanzen 
oder Steinen ein seidenes 
Nest in Gestalt eines eiför­
migen oder runden Sackes, 
in welchem die Weibchen ihre 
Eier aufbewahren.

Schon in den ersten 
Frühlingstagen erscheint an 
sonnigen Mauern, Bretter­
wänden, Fenstern rc. die

Harlekins-Hüpfspinne (Laltieus fLpidlemumj seenieus). Suchend spaziert sie 
hin und her, nach einer Fliege, einem Mücklein ausschauend. Hat sie ein Opfer erspäht, 
so schleicht sie unter Umständen noch etwas näher heran und sitzt demselben mit einem 
Sprunge, dabei einen ihr Herabfallen sichernden Faden hinter sich ziehend, auf dem Rücken. 
Ein, zwei Bisse machen die überraschte Fliege schnell widerstandsunfähig; nun steigt die 
Spinne herunter, hält jene vor sich und saugt sie aus, wobei sie, vorsichtig jeder ihr na­
henden Störung ausweichend, sich bald rechts, bald links wendet, ein Stück fortläuft, je 
nachdem es die Verhältnisse ihr gebieten. Die Bewegungen dieser Spinnen haben teil­
weise etwas höchst Komisches; und wer ihnen einige Aufmerksamkeit schenkt, wird Schlauheit 
und einen förmlichen Angriffsplan, um sich einer Mücke zu bemächtigen, kaum verkennen. 
So kann beispielsweise die hölzerne Handhabe einer Freitreppe, eines Geländers den Schau­
platz für das Treiben der Spinne abgeben. An der Sonnenseite setzen sich Fliegen und 
andere Insekten gern an, auf der entgegengesetzten Seite lauert aber schon eine Hüpf­
spinne, als wenn sie es wüßte, daß für sie hier ein guter Fangplatz sei. Von ihrem Stand­
punkt kriecht sie über die Handhabe hinweg, um gerade oben über der Fliege, die sie jenseits 
weiß, zu erscheinen und vom höheren Standpunkt aus auf sie den Sprung zu unternehmen. 
Sie hat aber die Richtung verfehlt, kommt vor oder hinter dein Schlachtopfer auf der Höhe 
an; unvermerkt stiehlt sie sich wieder hinab, sucht den Fehler gut zu machen und erscheint 
jetzt, genau der Fliege gegenüber, abermals auf der Oberseite der Handhabe. Die Fliege 
wandelt aber sorglos ihren Pfad und beginnt soeben von neuem damit. In gleichem Ab­
stand marschiert die Spinne neben ihr, dreht sich wie jene, und man sollte meinen, beide 



Harlekins-Hüpfspinne. Karminrote Springspinne. 727

würden von einem Willen beseelt. Auch fliegt jene einmal auf und läßt sich hinter der 
Spinne wieder nieder. Mit Blitzesschnelle kehrt sich diese gleichfalls um, damit sie ihr Opfer 
nicht ans den Augen verliere. Bei solchem Gebaren, solcher Ausdauer kommt endlich auch 
meist der richtige Augenblick, in welchem der beabsichtigte Sprung mit unfehlbarem Er­
folge ausgeführt werden kann.

Im Mai und Juni haben die nur 5,i6 mm langen Männchen reife Taster, welche 
samt den Klauenfühlern auffällig weit vorragen. Das hübsche Tierchen ändert in den 
Zeichnungen etwas ab; für gewöhnlich ist der ovale, nach hinten verschmälerte Vorderleib 
auf schwarzem Grunde durch Härchen in einem breiten Seitenstreifen, in dem Gesicht bis 
hinter die Vorderaugen und dahinter in einem Gabelfleck, welcher sich auch kreuzförmig 
erweitern kann, rein weiß gezeichnet. Der lang eiförmige, auf dem Rücken samtbraun 
oder schwarz erglänzende Hinterleib führt vier weiße Bogenzeichnungen, deren beide mittlere 
unterbrochen sind und eher Schrägstreifen gleichen, nicht selten außerdem kleine gelbliche 
Winkelzeichnungen zwischen ihnen. Am Bauche herrscht die grauweiße, an der weißhaarigen 
Brust die schwarze, an den mitten auf den Schenkeln weiß beschuppten Beinen eine bräun­
liche Farbe vor. Das Weibchen übertrifft das Männchen um 2,25 mm in der Körperlänge. 
Weil die Ferse des ersten Beinpaares unten stachellos bleibt, ist unsere Art als Gattung 
Lxidlemnm neuerdings abgeschieden.

Man hat neuerdings die frühere Gattung Lalticus nach feinen Unterschieden, welche 
vorherrschend die Augenstellung betreffen, in mehrere geteilt und nur den wenigen Arten 
den Namen belassen, bei denen das von den Augen begrenzte Nückenfeld länger als breit 
ist, während es bei den meisten anderen unserer heimatlichen Tigerspinnen, wie auch aus 
der beigegebenen Abbildung ersichtlich, ein quergestelltes Rechteck bildet. Wenn bei unserer 
Art und einigen nächst verwandten die vorderen Mittelaugen kaum um ein Viertel ihres 
Durchmessers über dem Rande der niedrigen Stirn stehen, so beträgt die Entfernung kaum 
die Hälfte des Durchmessers bei Xttus, genau die Hälfte bei veQär^plmntes und drei 
Viertel oder darüber bei der Gattung RuoMr^s. — Durch besondere Schönheit ihrer Arten 
zeichnet sich die im südlichen und seltener schon im mittleren Europa vertretene Gattung 
Lresus aus, welche man an dem gedrungenen Körperbau, dem fast viereckigen Hinterleib, 
an den kurzen, dicken Beinen und der von der bisherigen wesentlich abweichenden Augen­
stellung erkennt, indem nämlich die äußeren Augen der vordersten Reihe weit von der mitt­
leren wegrücken und nebst den beiden sehr nahe zusammengetretenen der folgenden Reihe 
die bedeutendste Größe erlangen. Die fast 10 mm messende karminrote Springspinne 
(Lresus einaderinus oder huatuorAuttatus) gehört zu den schönsten Spinnen Eu­
ropas. Sie ist samtschwarz, auf dem Rücken des Hinterleibes brennend karminrot und mit 
vier schwarzen, in ein Quadrat gestellten Punkten gezeichnet, die vorderen Beine sind weiß 
geringelt, die Hinteren bis zur Mitte scharlachrot. Obgleich Italien nebst den übrigen süd­
lichen Ländern als das Vaterland dieses schönen Tierchens angegeben wird, hat es H. Morin 
mehrmals auf dem Oberhausberg bei Passau unter Steinen gefangen, habe ich dasselbe 
auch bei Halle gefunden und aus der Nachbarschaft erhalten, und zwar unter Verhält­
nissen, welche darauf Hinweisen, daß es die sonnigen Porphyrfelsen der Saalufer bewohnt. 
Bedeutend größere Springspinnen von der Körpertracht unserer heimischen Arten, aber 
auch beinahe wie Ameisen gestaltete, kommen zahlreich in den heißen Ländern beider Erd­
hälften vor.
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Dritte Ordnung.

Die Milben (^enrinn).

So ziemlich der übrige Nest der Spinnentiere ist dem Namen nach als Milben und 
Zecken zwar allgemein, jedoch nur in sehr vereinzelten Formen seiner äußeren Erschei­
nung nach gekannt und selbst von den wissenschaftlichen Forschern in Hinsicht auf die 
Lebensweise zur Zeit noch ungemein lückenhaft beobachtet worden, so daß sich gerade hier 
ein ebenso schwieriges, wie nach den bisherigen Entdeckungen höchst interessantes Gebiet 
erschließt, welchem wir an dieser Stelle nicht hinreichende Würdigung angedeihen lassen 
können.

Die Milben bilden eine überaus reiche, in ihren Gestalten sehr mannigfache und in 
ihren Lebensverhältnissen bedeutungsvolle Welt meist mikroskopischer Spinnentiere. Nur 
wenige von ihnen erreichen eine solche Größe, daß sie von dem ungeübten Auge als Einzel­
wesen bemerkt werden; viele erscheinen jedoch durch das Zusammenleben ungeheurer Mengen 
als formlose, sich bewegende Klumpen, als staubiger Überzug der verschiedensten Pflanzen­
stoffe, zumal solcher, welche als Nahrungsmittel oder zu gewerblichen Zwecken aufgespeichert 
werden. Es sei nur an die Kafemilbe und daran erinnert, daß der weiße Überzug der 
gebackenen Pflaumen nicht immer aus Zucker, sondern manchmal aus Millionen von win­
zigen Milben besteht. Verdienen sie darum schon mit Recht unsere volle Aufmerksamkeit, 
so noch in weit höherem Maße wenigstens alle diejenigen, welche als Schmarotzer an 
Menschen und Tieren leben und nicht selten die Veranlassung zu schmerzhaften und Ekel 
erregenden Krankheiten werden.

Abgesehen von der geringeren Größe, unterscheiden sich die Milben von den eigent­
lichen Spinnen dem äußeren Ansehen nach leicht durch den ungegliederten Körper. Ihr 
Kopfbruststück verschmilzt mit dem Hinterleib vollkommen, wenn nicht in einigen Fällen 
eine Querfurche auf dem Rücken die gegenseitige Begrenzung andeutet. Am vorderen Rücken- 
ende stehen zwei, seltener vier einfache Augen, häufig fehlen dieselben aber auch gänzlich. 
Der den Körper vorn mehr oder weniger überragende, für einen Kopf gelten könnende 
Abschnitt, der sogenannte „Schnabel", sind die Mundteile. Je nach der Lebensweise sind die­
selben verschiedenartig gebildet, zum Beißen oder Stechen und Saugen. Die Kieferfühler 
kommen in drei verschiedenen Formen vor, als Klauen, Scheren oder als stilettartige, ein­
ziehbare Stechborsten, welche sich in einem von der Unterlippe gebildeten Säugrüssel bewegen. 
Die Kiefertaster können klauen- oder scherenförmig sein. Die meist wohlentwickelten Beine 
laufen vorherrschend in zwei Klauen aus, zwischen welchen Haftlappen oder auch gestielte 
Saugnäpfe vorkommen können. — Der Darm der Milben verläuft vom Munde in gerader 
Richtung nach der auf der Bauchseite nach vorn gerückten Afteröffnung, tritt jedoch bei den 
wenigsten Arten als kurzes einfaches Nohr auf, sondern in den meisten Fällen entsendet 
der Magen jederseits drei blinddarmartige Ausstülpungen, welche durch Teilung und Rich­
tung mancherlei Verschiedenheiten zeigen. Da, wo besondere Atmungswerkzeuge vorhanden 
sind, pflegen sie sich büschelförmig von dem in das Luftloch mündenden Hauptstamm aus­
zubreiten und nicht weiter zu verästeln. Die Zahl der Luftlöcher beschränkt sich auf zwei, 
deren Lage sehr verschieden sein kann: dicht beisammen an der Wurzel der Außenfühler 
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oder weiter nach hinten meist zwischen dem dritten und vierten Beinpaar an den Seiten 
des Körpers. Die Geschlechtsöffnung befindet sich bei beiden Geschlechtern an der Bauch­
seite vor der Afteröffnung und rückt bei den Männchen manchmal bis zur Nähe des Rüssels 
vor. Die Milben pflanzen sich durch Eier fort, sofern diese (bei wenigen Oribatiden) nicht 
schon im Mutterleib zur Entwickelung gelangen. Die diesen entschlüpften Jungen häuten 
sich mehrere Male und weichen anfänglich nicht nur in der äußeren Gestalt, sondern oft 
auch in der Lebensweise von den Geschlechtstieren ab, besonders fehlt ihnen noch das spätere 
zweite Paar der Beine. Dieser Larvenstand, der bei manchen, namentlich den Wassermilben, 
verschiedene Formen, so auch eine puppenähnliche annehmen kann, und die Verschiedenheiten, 
welche öfter zwischen Männchen und Weibchen einer und derselben Art vorkommen, haben 
eine Menge von vermeintlichen Arten und Namen für dieselben geschaffen, so daß eine 
geraume Zeit vergehen wird, ehe der entstandene Wirrwarr in der alten Linneschen Gat­
tung Icarus gelöst sein wird.

Fassen wir alles Gesagte in eine allgemeine Charakteristik zusammen, so würde die­
selbe dahin lauten: daß die Milben Spinnentiere mit beißenden oder saugenden
Mundteilen, ungegliedertem Leibe und bein­
förmigem zweiten Kieferpaar sind, welche meist 
durch Luftröhren atmen und durch unvoll­
kommene Verwandlung zur Geschlechtsreife 
gelangen.

Die neueren Bearbeiter, welche sich noch nicht über 
ein System geeinigt haben, nehmen meist zwei Unter­
ordnungen an: 1) Milben, welche durch Luftröhren 
atmen, Traclicata, 2) Milben, welche dieselben ent­
behren, ^.traelrcata. Zu ersteren, als den vollkom­
mener entwickelten gehören die zuerst hier zur Sprache 
gebrachten Familien.

Die gemeine Samtmilbe, Kochenillmilbe, 
das Samtkänkerchen (Trombiäium Iroloscriecum 
^.) ist eine scharlachrote Milbe von etwas über 2,25 mm 
Länge, welche vom ersten Frühjahr bis gegen den August 

Kochenillmilbe Crrvmdiclium kvlosori- 
ceum) von der Bauchseite. Achtmal vergr. 
und aus einem Blatte in natürlicher Größe.

hin, namentlich nach Regen, an allerlei Pflanzen, von denen sie sich auch ernährt, sichtbar 
wird. Der fast birnförmige, weiche Körper ist hoch gewölbt und faltig. Der Rüffel besteht 
aus zwei sehr kleinen, klauenförmigen, von der Unterlippe fast ganz eingehüllten Kiefer- 
fühlern; neben diesen stehen die fünfgliederigen, schwach keulenförmigen Kiefertaster und 
über ihnen bewegliche gestielte Augen. Die Füße enden in zwei Krallen mit Haftlappen. 
Pagenstecher hat die Anatomie und die Entwickelung dieses interessanten Tierchens auf 
das ausführlichste bekannt gemacht, über letztere nur noch kurz folgendes: Die Ende Mai 
näher untersuchten Kochenillmilben ergeben sich als mit Eiern angefüllte Weibchen. Jene 
werden im Juni und Juli an Pflanzen, Steinen, ans der Erde in größern Partien ver­
einigt abgelegt, sehen anfangs orangegelb aus, werden aber bald braun und lederartig 
und zerfallen beim Ausschlüpfen der Junzen in zwei Hälften. Diese sind fast kugelig, 
mit nur sechs kurzen Beinen versehen und haben sich als die Ernte-Grasmilbe (Ineptus 
autumnalis), die Uou^ct der Franzosen, zu erkennen gegeben. Als winzige rote Pünkt­
chen hängen sie in großen Acengen an Grasstengeln, Getreidehalmen und gelangen so an 
die Körper von Hunden, anderer Warmblüter, vielleicht auch an Insekten, denn an solchen 
finden sich ungemein ähnliche Milbenlarven, wie auch an den Körper der mit der Getreioe- 
crute beschäftigten Arbeiter. Hier beißen sie sich ein, gleich den Zecken, und erzeugen heftiges
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Jucken, welches sich bis zu fieberhaften Erscheinungen steigern kann. Einreiben mit Baumöl 
oder noch sicherer mit Steinöl befreit von diesem lästigen Geziefer.

Von einer größeren Art, dem Tromdiäium kuli^inosum, ist gleichfalls die sechsbeinige 
Larvenform bekannt und als Schmarotzer auf den verschiedensten Insekten, namentlich aber 
am Weberknecht, befunden worden. In heißen Ländern kommen bis 11 mm große Arten 
von ganz ähnlicher Körpertracht vor; so lebt in Guinea und Surinam die Färbermilbe, 
T. tinctorinm, welche eine sehr brauchbare rote Farbe liefert.

Einen höchst überraschenden Anblick gewähren bisweilen die Äste, besonders aber die 
Stämme alter Linden, wenn sie von oben bis unten auf der Sonnenseite mit einem wie 
Eis glitzernden Gespinstüberzug versehen sind. Bei genauerer Betrachtung findet man 
Millionen gelber Milben unter diesem Seidengewebe, welche daselbst zu überwintern be­
schlossen haben. Sie waren schon im Sommer vorhanden, saßen damals aber an der Unter­
seite der Blätter unter einem Gespinstüberzug, ernährten sich von deren Saft und lassen 
sich hier auf allen Entwickelungsstufen antreffen. Die Milbenspinne (Tctran^ckus 
tdai Ins oder tiliarum oder socius), um welche es sich hier handelt, rst kaum 1,12 mm 
lang, orangefarben, an den Seiten des eirunden Leibes mit je einem rostgelben Fleckchen 
gezeichnet und fein behaart. Tie Kieferfühler sind nadelförmig und stechen, die Kiefertaster 
kurz, mit dicken Klauen versehen. Die beiden vordersten Paare der Beine stehen von den 
Hinteren Paaren weit ab; auch sind am vorderen Rückenteil zwei Äugelchen vorhanden. 
Schon Linne wußte, daß diese Milbe den Treibhauspflanzen gefährlich werden kann, wie 
sie noch heutigestags von den Gärtnern als rote Spinne gefürchtet wird.

Diese und noch andere Arten mit klauen- oder nadelförmig endenden Kieferfühlern 
und zwei dicht beisammen stehenden Luftlöchern am Grunde jener nähren sich im voll­
kommenen Zustande von Pflanzenstoffen, viele als Larven schmarotzend bei Gliedertieren 
oder Warmblütern, und sind zu der Familie der Lauf-, Land- oder Pflanzenmilben 
(Tromdiäiiäac) zusammengefaßt worden.

Die Wassermilben (Hzdrackuickae, richtiger L^ckrarackuiäae) stimmen hin­
sichtlich der Stigmenlage und der Bildung ihrer Kieferfühler mit den vorigen überein, 
haben aber fünfgliederige Taster und leben im Wasser, stehendem und fließendem. Ihre 
Lebensgeschichte ist reich an seltsamen Erscheinungen. So kommen beispielsweise mehrere 
Arten vor, bei denen die beiden Geschlechter in sehr verschiedenen Formen auftreten: 
während die Weibchen der herrschenden Kugelform treu bleiben, endigen die Männchen in 
einem schwanzartigen Fortsatz. Dabei zeigen alle die bereits erwähnten Hauptmerkmale 
nebst siebengliederigen, von vorn nach hinten am Körper an Länge zunehmenden Beinen 
mit eingelenkten, also beweglichen Schwimmborsten und zwei Krallen am Ende.

Nach der oft sehr sonderbaren Begattung legt das Weibchen der einen seine Eier 
in angebohrte Pflanzenstengel, der anderen an die Unterseite von Blättern, wo sie durch 
Gallerte vereinigt werden. Da, wo ein Weibchen sein Geschäft zu Ende geführt hat, fährt 
nicht selten ein zweites und drittes gleicher Art fort, wodurch weitverbreitete Überzüge 
an den Blättern zu stande kommen. Nach einigen Wochen schlüpfen die Jungen aus, nur 
sechsbeüng und mit einem besonders entwickelten Säugrüssel versehen, welchen sie in den 
Körper eines Mitbewohners ihres Wassertümpels embohren, um als Schmarotzer an einem 
Käfer, einer Wanze rc. oder deren Larven zu beginnen. Wenn jedoch ryre Zeit gekommen, 
verlassen sie den Wirt, häuten sich, wobei die Beine kürzer werden, gehen auf den Boden 
ihres Wasserloches und ruhen hier als Puppen. Endlich reißt die Haut zum letzten Male, 
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und die nun achtbeinige Milbe, deren Mundteile auf das gehörige Maß zurückgebildet sind, 
schwimmt davon. Einige scheinen sich späterhin nochmals festzusetzen und den scheinbaren 
Puppenstand zu wiederholen, bis mit nochmaliger Häutung die Geschlechtsreife eintritt.

C. I. Neu man, der Bearbeiter der schwedischen Wassermilben (1880), beschreibt 
einige 70 Arten und verteilt dieselben auf 20 Gattungen, deren wichtigster hier gedacht 
sein mag. Der Name L^äraclina, Weihermilbe, ist denjenigen geblieben, welche jeder­
seits zwei getrennte Augen, einen langen Rüssel und scherenförmige Kiefertaster, an den 
Beinen des hochgewölbten Körpers überdies Schwimmborsten besitzen. Die kugelige 
Weihermilbe (H. globosa Degeers) ist rot, kurzbeinig und 4—5 mm lang, ihre 
roten, fast birnförmigen Larven finden sich, oft mit denen der zweiten Art, H. Aeo^ra- 
xilica MM, untermischt an den großen Schwimmkäfern, namentlich aber an den beiden 
Wasserskorpionwanzen Nepa cinerea und Lanatra linearis und wurden in früheren Zeiten 
für Eier, später als selbständige Milbengattung ^.clrl^sia angesprochen. Bei der Gattung 
^.tax schmelzen jederseits die beiden Augen in eins zusammen, sind die Oberkiefertaster
nicht scherenförmig, das erste Veinpaar am stärksten 
und oft auch samt dem zweiten mit auf Höckern 
stehenden Borsten bewehrt, überdies vier getrennte 
Hüftplatten vorhanden. Die Arten leben in grö­
ßeren Seen teils immer, teils nur im Larvenstand 
an den Kiemen der Najaden schmarotzend, wie bei­
spielsweise die hier abgebildete stachelfüßige 
Wassermilbe, H.. sxinixcs MM.,- sie ist nur 
1 mm lang, schmutzig rot gefärbt, ein weniger 
lebhafter Schwimmer, der gern mit ausgebreite­
ten Beinen nahe der Oberfläche ruht. Eine zweite 
Art, die dickbeinige Wassermilbe (^.. cras- 

Stachelfüßige Wassermilbe spmipvs) 
von der Bauchseite, stark vergrößert; an einer Wasser­

skorpionwanze in natürlicher Große.

sixcs MM.), ist wenig größer, blässer in der Färbung, auf dem Rücken dunkel gefleckt und 
am Körperende gestutzt. Die artenreichste Gattung, Nesaea (20 Europäer), ist der vorigen 
nahe verwandt, hat keine Borsten an den vorderen Beinen, welche alle vier von vorn nach 
hinten an Länge zunehmen, die Hinteren mit Schwimmhaaren ausgerüstet. Von den 
prächtig gefärbten Arten sei nur der scharlachroten Wassermilbe (X. coccinca 
Loc^) gedacht. S-.e ist schwarzfleckig, hochgewölbt, eiförmig, am Hinterrande beiderseits 
mit einem Eindruck versehen, fast 3 mm lang; die Taster sind dicker als das erste Bein­
paar und lang.

Die bisher besprochenen Milbenfamilien wurden von Kramer zu der Gruppe Lrosti^- 
mata vereiiligt.

Die Hornmilben (Oribatickac), eine aus ungefähr 70 bekannten Arten und 12 Gat­
tungen bestehende Familie, sind die einzigen, von denen man bisher keine Schmarotzer 
kennen gelernt hat, indem sie sich vorherrschend von verwesenden Pflanzenstoffen ernähren 
und in der Erde oder in feuchtem Moose gefunden werden. Nur von der Loxloxstora 
arctata Mez/ wird behauptet, daß sie der Reblaus nachgehe. Die Familiengenossen zeichnen 
sich durch auffallend harte Oberhaut, scherenförmige Kieferfühler und eine Abgrenzung 
zwischen Kopfbruststück und Hinterleib aus. Die Luftlöcher stehen oben auf der Seite des 
vorderen Körperabschnittes, von je einem langen Borstenhaar überragt. Von der einen 
wird behauptet, daß die Weibchen lebendig gebären, von anderen, daß dies nur im Sommer 
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geschehe, von noch anderen, daß dies gar nicht vorkomme, sondern daß die Eier sich erst 
im Körper der abgestorbenen Mutter entwickelten.

Die Tiermilben (Oamasiäae) haben die Luftlöcher zwischen dem dritten und 
vierten Hüftenpaare, stechende oder scherenförmige Kieferfühler, aus ziemlich gleichlangen 
Gliedern zusammengesetzte und vorgestreckte Krefertaster, haarige Beine, die vorherrschend 
von gleicher Länge und Bildung, außer den Krallen noch mit einer Haftscheibe am Ende 
versehen sind; die Augen fehlen ihnen. Diese kleinen Milben bewohnen als Schmarotzer, 
mindestens als sechsbeinige Larven, andere Tiere und fallen auf mehreren unter der Erd­
oberfläche lebenden Insekten, auf Bögeln und Fledermäusen vorzugsweise in die Augen.

1) Gemeine Küfcrmilbe sOnmaZus ovlooxtrntorum), stark vergrößert; 2) am 
Lauche eines Mistkäfers in natürlicher Größe.

Sie sitzen nicht wie die bald 
näher zu betrachtenden Zecken 
an einer Stelle während ihres 
Schmarotzerlebens fest, son­
dern laufen an den Wohn­
tieren mit großer Gewandt­
heit umher, dabei die Taster 
fortwährend bewegend und 
wohl auch mit den Vorder­
beinen tastend. Eine der 
häufigsten Arten ist die ge­
meine Käfermilbe (Oa 
masus eoleoxtratorum), 
ein ziemlich hartes, rotgelbes 
Tierchen von durchschnittlich 

1,12 mm Länge, welches man oft in großen Mengen an Totengräbern, Mistkäfern, Hummeln 
und anderen den ganzen Bauch der gequälten Insekten einnehmen sieht, besonders wenn 
diese längere Zeit in der Erde verweilt haben. Kirby erzählt, daß nach Beobachtungen 
anderer die von den Milben geplagten Hummeln in einen Ameisenhaufen gingen, daselbst 
kratzten und stampften, damit die Ameisen hervorkämen, über die Milben herfielen, die­
selben fortschleppten und auf diese Weise die Hummel von ihren Quälgeistern befreiten. 
Möglicherweise ist dieser Hergang einmal beobachtet worden, eine ermattete Hummel hat in 
der Nähe eines Ameisennestes oder auf demselben gesessen und die Bewohner desselben 
haben sich über die Milben erbarmt, aber eine Gewohnheit der Hummeln, sich der Ameisen 
in dieser Hinsicht zu bedienen, darf schwerlich davon abgeleitet werden. Die Milbe verläßt 
ihren Wirt, wenn er tot ist, lebte in ihrem Jugendalter zweifelsohne in feuchter Erde uud 
kroch erst später an einen Käfer, eine Hummel oder Biene, die in ihre unmittelbare Nähe 
kamen. Die Gestalt der Käfermilbe läßt sich aus unserer Abbildung ersehen, es sei nur noch 
darauf aufmerksam gemacht, daß die Vorderbeine am längsten, die nächsten am dicksten sind, 
daß durch einen Quereindruck der Hinterleib vom Kopfbruststück abgeschieden und daß die 
große Borste auf der Schulter beweglich ist. Es kommen noch andere Arten mit diesem 
letzteren Merkmal vor, während den meisten übrigen die bewegliche Schulterborste fehlt. 
Ganz ähnliche Milben habe ich tot und meist mit der Hinterleibsspitze durch einen kurzen 
Faden anhängend bei außereuropäischen Käfern unserer Sammlungen gefunden und be­
sitze eine Fliege (der Gattung O^rtoueura), welche mit Ausnahme des Kopfes, der Beine 
und der Flügel, jedoch auch an der Wurzel dieser, so dicht über und über mit einer 
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graugelben Milbe besetzt ist, daß man auch nicht ein Pünktchen von ihrer wahren Ober­
fläche zu erkennen vermag. Die Milbe gehört einer anderen Gattung von mehr länglicher 
Form an.

Außer noch anderen Oamasus-Arten führen auch die Glieder der Gattung Hroxoäa 
eine gleiche Lebensweise. Der kurz eiförmige Körper, auf dem Rücken ursprünglich aus vier 
Platten zusammengesetzt, läßt in der Ansicht von oben den Rüssel nicht sehen und trägt 
am Bauche Gruben für die Beine. Hropoäa vegetans, schon Degeer bekannt, findet sich 
auf verschiedenen grabenden Käfern, nach Megnin auch auf Säugern, und zwar durch 
einen dünnen Faden an dieselben befestigt; wie es scheint stellt dieser Faden die Exkremente 
der Milbe dar. Die Hroxoäa amerieana bewohnt unter andern den Coloradokäfer und 
kann denselben töten.

In nächster Verwandtschaft zu den Käfermilben stehen die weichhäutigen, im männ­
lichen Geschlechte mit scherenförmigen, beim Weibchen mit stechenden Kieferfühlern ver­
sehenen Vogelmilben, welche der neuerdings weiter zerlegten Gattung Vermau^ssus 
angehören. Sie haben einen langen, beweglichen, abwärts gebogenen Rüssel, deutlich ge­
gliederte Kiefertaster mit dickerem Grundgliede als die Gamasen, gleichlange Beine, deren 
vier vordere sich durch bedeutendere Stärke und größere Haftscheiben vor den Hinteren aus­
zeichnen; sie alle gelenken nahe bei einander am Brustrande ein.

Von einer Art, der gemeinen Vogelmilbe (Verman^ssus avium, auch gal­
linae oder llirunäinis von anderen Schriftstellern genannt), werden bisweilen die 
Stubenvögel während der Nacht sehr heimgesucht. Wenn man beispielsweise einem Kanarien­
vogel ein gewisses Unbehagen, eifriges Wühlen des Schnabels in den Federn anmerkt 
und ihm hohle Schilfstengel als Stäbchen gibt, auf denen er ruht, so kann man beim 
Ausklopfen derselben die höchst überraschende Erfahrung machen, daß rote Milben verschie­
dener Größe aus dem Inneren des Rohres herausfallen. Diese Tierchen verkriechen sich 
hier am Tage wie die Bettwanzen in ihren Schlupfwinkeln, kommen jedoch des Nachts 
aus ihren Verstecken hervor, um am Blute des armen Vogels ihren Hunger zu stilleu. 
Durch fleißiges Ausklopfen der Schilfstengel kann man der Quälgeister bald Herr werden, 
welche in manchen Fällen durch den in das Bauer gestreuten Sand an die Vögel kommen 
mögen. Dieselbe 1,35 mm lange Vogelmilbe soll es auch sein, welche sich auf Tauben­
schlägen und in Hühnerställen bei Tage versteckt hält und des Nachts an die betreffenden 
Vögel geht, um Blut zu saugen; ja, man hat sie sogar in unerträglich juckenden Haut­
höhlen und Beulen bei Menschen gefunden, wie Vogel mit Bestimmtheit nachweist. Andere 
Arten kommen auf anderen Vögeln vor und eine auf der Maus.

Die Zecken oder Holzböcke (Ixoäiäae) weichen in mehr als einer Beziehung so 
von den übrigen Milben ab, daß einzelne Forscher hinreichenden Grund darin fanden, sie 
zu einer besonderen Ordnung der Spinnentiere zu erheben. Ihr flacher, mehr oder weniger 
eiförmiger Körper, obgleich mit horniger oder lederartiger Haut betleidet, besitzt einen so 
hohen Grad von Dehnbarkeit, daß er bei Zecken von 2,25 mm Länge bis zur Größe einer 
kleinen Bohne anschwellen kann, wenn sie sich mit dem Blute eines Wohntieres gemästet 
haben. In den meisten Fällen erscheint die Chitinbedeckung als ein Schild, welches nach 
hinten gerundet, übrigens bei den verschiedenen Arten in verschiedenen Umrissen den 
vordersten Teil des Rückens deckt, sich wohl auch vorn etwas ausbuchtet, um den sehr 
entwickelten Rüffel aufzunehmen. Dieser steht in der Ruhelage nach vorn vor und erscheint 
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wie ein abgesonderter Kopf, kann aber schon darum nur fälschlich als solcher bezeichnet 
werden, weil die beiden Augen, falls sie vorhanden sind, an einer seitlichen Ausbuchtung 
jenes Hornschildes (unpassend auch Kopfschild genannt) mehr oder weniger deutlich wahr­
genommen werden. In anderen Fällen bedeckt das Hornschild fast den ganzen Körperrücken, 
rundet sich aber auch hier nach hinten ab. Um den zusammengesetzten Bau der Mundteile 
und für denjenigen, welchen ein Holzbock schon einmal gezwickt hat, die Möglichkeit des 
schmerzhaften Stiches zu veranschaulichen, wurden hier die des gemeinen Holzbockes (Ixoäes 
ricinus) in bvmaliger Vergrößerung und zwar von der Unterseite abgebildet. In a er­
blickt man ein Stück Hüfte der

Mundteile des gemeinen Holzbocks 
(Ixvckes ricinus) von der Unterseite und 
fünfzigfach vergrößert, L Hupstück der 
Vorderbeine, d Cyitinschildspitze, c Kinn, 
ck, v, t, g Kiefertasterglieder, ti Vorder­
teil der Unterlippe, i Spitze der Kinn­

backen.

vordersten Beine sowie in d das zwischen diesen letzteren 
und dem sogenannten Kopfe von unten sichtbare Streifchen 
des vorn ausgebuchteten Chitinschildes. Die beweglich ein­
gelenkte Chitinplatte (c) stellt, wenn man sie richtig deuten 
will, das Kinn dar, welchem sich die übrigen Mundteile 
beweglich anheften: die beiden, in der Ruhelage ange­
drückten, in der Thätigkeit aber unter einem rechten 
Winkel abgelenkten Taster, die aus vier Gliedern (ä, 
e, k, ss) bestehen, und von denen das letzte (ss) dem vor­
letzten wie ein Deckelchen aufliegt, ferner die an der Unter­
seite ihrer Spitze mit Zähnchen bewehrte, auf der Oberseite 
rinnenförmig ausgehöhlte Unterlippe (ll). Von den 
Kieferfühlern (Kinnbacken) ist hier nur die hervor­
ragende, gezahnte Spitze (1) sichtbar, indem sie, jede aus 
zwei Gliedern bestehend, nebeneinander nicht nur die 
Rinne der Unterlippe ausfüllen, sondern noch tief in den 
Körper hineinragen und vor- und rückwärts geschoben 
werden können. Will nun die Zecke einbeißen, so klam­
mert sie sich mit den Beinen an die Haut des Wohntieres 
fest, biegt den Rüssel senkrecht herab, stemmt ihn an die 
anzubohrende Stelle und schiebt die Hakenspitzen der Kie­
ferfühler in das Fleisch ein, indem sie dadurch der nach­
folgenden Unterlippe den Weg bahnt; jene dringen im­
mer weiter ein, diese folgt nach, und die nach hinten ge­
richteten Zähne an beiden verhindern das Zurückweichen 
aus der entstandenen Wunde. Ist auf diese Weise der

Rüssel bis an seine Wurzel cingedrungcn, so schlagen sich die Haken der Kieferfühler anker­
artig nach rechts und links um, dje Kiefertaster legen sich beiderseits der Wunde fest dem 
Fleische an, und die Zecke, welche jetzt nicht mehr gewaltsam herausgezogen werden kann, 
ohne daß der Rüssel zurückbleibt, hat die ihr zum Saugen genehme Stellung eingenommen. 
Das Saugwerkzeug selbst besteht aus einer feinen Chitinhaut, welche sich vom Rüssel sowie 
von den Seiten und dem überragenden Rande der Mundhöhle her in diese glockenförmig 
einstülpt. Die gleichgestalteten Beine sind schlank und am Ende außer den beiden scharfen
Krallen mit einer Haftscheibe versehen, welche der Zecke das Hängenbleiben an dem ein­
mal, und zwar nur mit einem Fuße erfaßten Gegenstand ermöglicht. Die beiden einzigen 
Luftlöcher befinden sich in einem Chitinplättchen, welches jederseits hinter dem Hinterbein 
am Körperrand leicht in die Augen fällt, während die Geschlechtsöffnung als Querspalte 
mitten auf der Brust zu suchen ist. Die jungen Zecken haben nur sechs Beine und schweifen, 
wie auch die weiter entwickelten achtbeinigen, an Gräsern und Gesträuch umher, bis sie ein 
Wohntier aufgefunden haben, an welchem wenigstens die Weibchen Blut saugen; hier weiß 
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auch das immer kleinere Männchen ein Weibchen zu finden, nm sich mit demselben zu 
paaren. Dieser Hergang bietet ein hohes Interesse und wurde bis auf die neueste Zeit 
nicht richtig aufgefaßt. Das Männchen besteigt den Bauch des Weibchens, kehrt sich mit 
seinem Kopfende nach dem Hinterende von diesem, breitet seine Beine platt aus, hält sich 
mit den Krallen und Haftlappen an den weiblichen Hüften fest und schiebt seinen Nüsse! 
in die weibliche Scheide. Hier hält es sich genau in derselben Weise fest, wie ein blut­
saugendes Weibchen im Fleische des Wohntieres oder Menschen, und man nahm an, daß 
bei dieser Art der Verbindung, welche schon Dege er kannte, die männlichen Geschlechts­
teile ihren Ausgang in den Rüssel nehmen müßten. Dem ist aber nicht so. Pagenstecher 
hat vielmehr anatomisch nachgewiesen, daß die inneren Geschlechtsteile bei Männchen und 
Weibchen demselben Bildungsgesetze folgen, und daß auch bei jenem der allerdings engere 
und undeutlichere Ausgang an der Brust liegt. Es ist also nicht anders denkbar, als daß 
durch die Anheftung des Männchens seine Geschlechtsöffnung der weiblichen Scheide nahe 
genug gebracht wird, um die Samenflüssigkeit in diese eintreten lassen zu können. Der 
Prediger Müller in Odenbach, welchem wir zahlreiche, ebenso interessante wie zuverlässige, 
auf Kerfe bezügliche Beobachtungen verdanken, hatte seiner Zeit auch diesem Gegenstände 
seine Aufmerksamkeit zngewendet und berichtet unter anderem eine Erfahrung höchst eigen 
tümlicher Art. Er beabsichtigte ein gepaartes Männchen von dem Weibchen zu trennen, um 
es mit einem zweiten zusammenzubringen, da ihm aber die Trennung nicht gelang, versuchte 
er das Weibchen zu töten, in der Meinung, das Männchen würde dann freiwillig loslassen. 
Er stach zu diesem Zwecke das Weibchen mit einem spitzen Federmesser in den vermeintlichen 
Kopf, ohne dabei dem Männchen irgendwie zu nahe zu kommen Sofort fing dieses an zu 
zittern, die Beine zu krümmen und starb, mit dem Weibchen fest vereinigt, nach wenigen 
Minuten unter krampfhaften Zuckungen, während das verwundete Weibchen erst nach einigen 
Tagen zu leben aufhörte. Später sah er ein Männchen sich mit drei Weibchen nachein­
ander vereinigen und auf dem letzten 5 Tage und Nächte verweilen. Ans der angeschwollenen 
Scheide des befruchteten Weibchens dringen die Eier in Menge hervor, kleben zusammen 
und hüllen es teilweise ein.

Der gemeine Holzbock, die gemeine Hundszecke (Ixockes ricinus), auf welche 
sich die vorangegangenen Beobachtungen beziehen, ward schon von Aristoteles unter dem 
Namen „Kroton", von Plinius als „Ricinus" angeführt; letzterer bemerkt gleichzeitig, wie 
diese Bezeichnung, zunächst für den ölreichen Samen des Wunderbaumes aus Ägypten 
geltend, auf dieses verhaßte Tier übertragen worden sei. Wenn Plutarch in feiner Weise 
mit dem Ricinus die Schmeichler vergleichen konnte, die sich mit Lob in das Ohr drängen 
und nicht wieder auszutreiben sind, wenn sie sich einmal dort festgesetzt haben, so läßt sich 
wohl annehmen, daß seinen Zeitgenossen jenes Tier samt seinen Gewohnheiten nicht fremd 
gewesen sein kann. Nachdem Degeer den Namen Licinus an eine Lausgattung vergeben 
hatte und Icarus die Milben überhaupt bezeichnete, nannte man die in Rede stehende 
Art Icarus ricinus, bis Latreille, in die Notwendigkeit versetzt, mehrere Milbengattungen 
zu unterscheiden, sie Ixoäcs ricinus nannte. Ixoäcs bedeutet aber so viel wie: „kleberig", 
„anhaftend". Die Hundszecke läßt sich nicht mit wenigen Worten kenntlich beschreiben; 
denn Pagenstecher nimmt in seiner trefflichen Arbeit über dieselbe („Beiträge zur Anatomie 
der Milben II.") drei Entwickelungsstufen mit sieben verschiedenen Formen an und hält 
es für mehr als wahrscheinlich, daß darunter solche begriffen seien, welche von früheren 
Schriftstellern als vermeintliche andere Arten mit verschiedenen Namen belegt worden sind. 
Im ersten Jugendzustande (Fig. a) zeigt die Zecke nur sechs Beine, keine Geschlechtsunter­
schiede und keine Platte mit dem Luftloche, ja bei genauer anatomischer Untersuchung stellte 
sich sogar der Mangel aller Atmungswerkzeuge heraus, ein Umstand, in welchem alle übrigen
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Arten der von Pagenstecher untersuchten Milben, solange sie nur erst sechs Beine haben, 
übereinstimmend befunden wurden. Der ursprünglich platte Körper schwillt eiförmig an 
und bekommt dann ein wesentlich anderes Aussehen, wenn der Magen mit Blut erfüllt ist. 
Pagenstecher beobachtete diese unvollkommenste Form am Gartenschläfer (lU^oxus ^uer- 
einus), am gemeinen Eichhorn und Maulwurf, jedoch nur in sehr vereinzelten Stücken. 
Er sucht die Seltenheit damit zu erklären, daß er überhaupt weniger Nückgrattiere auf 
diese Schmarotzer als frei umherschwärmende Zecken untersucht habe, und daß diese, falls 
sie auf der ersten Stufe frei schwärmen, mehr am Boden umherkriechen möchten als am 
Grase und somit für das Streifnetz unerreichbar seien. Auf der zweiten Altersstufe (Fig. d), 
welcher eine, aber noch nicht beobachtete Häutung vorausgeht, finden sich die Luftlöcher 

Gemeiner Holzbock (Ixockosrici­
nus). a Jugendzustand mit sechs 
Beinen, d Jugendzustand mit acht 
Beinen und mäßig mit Blut erfüllt, 
c erwachsenes Männchen, ck erwachse­
nes, nüchternes Weibchen, s von der 
Bauchseite vollgesogen, k dasselbe von 
der Ri ckenseile, x im Haarpelz eines 
Säugetieres. (Alle Figuren in zwei­

maliger Vergrößerung.)

mit ihren Platten und bereits acht Beine. Durch die genauen 
Messungen der Längen aller Beine und durch andere Betrach­
tungen hält sich Pagenstecher zu der Annahme berechtigt, 
daß bei der Häutung das letzte Paar der Beine hinzutritt 
und sich nicht das in der Reihe zweite einschiebe, wie man 
bisher angenommen hat. Auch auf dieser Entwickelungsstufe 
fehlen noch äußerlich und innerlich die Geschlechtswerkzeuge, 
weshalb es gekommen sein mag, daß man die Männchen für 
viel seltener als die Weibchen gehalten hat. Das Betragen 
der achtbeinigen, geschlechtlich noch unreifen Zecken stimmt mit 
dem der reifen vollkommen überein: sie kriechen bedächtig und 
träge an Gras und Gebüsch der Wälder umher und haken sich 
sogleich an jedem in ihre Nähe kommenden Gegenstand fest; 
freilich hat es seine Schwierigkeiten, sie bei ihrer Kleinheit 
im Freien mit den Augen wahrzunehmen. In der einen Ge­
gend halten sie sich mit Vorliebe auf, während man sie in 
einer anderen gar nicht findet. Ich entsinne mich sehr wohl 
aus meiner Jugendzeit, daß besonders ein Gehölz bei Naum­
burg an der Saale ihretwegen verrufen war, wie der Steiger 

bei Erfurt, weil man nicht leicht einen Spaziergang durch dasselbe unternehmen konnte, 
ohne nicht wenigstens einen Holzbock aufgelesen zu haben. Einst empfand ich in der linken 
Achselhöhle einen heftigen, vorübergehenden Schmerz, welchen ich am besten mit einem so­
genannten rheumatischen Stiche vergleichen möchte. Da ich aber an der genannten Stelle 
noch nie von einein solchen heimgesucht worden war, wurde ich nachdenklich und suchte 
nach einem anderen Grunde. Der eben eingedrungene Holzbock war bald entdeckt, ob er 
sich aber auf der in Rede stehenden Altersstufe oder auf der letzten befunden hat, muß ich 
dahingestellt sein lassen. Beiläufig sei bemerkt, daß man durch Betupfen mit ein wenig 
Öl am einfachsten und schnellsten das Tier zum Loslassen bringt, und daß es durch Benzin 
fast augenblicklich stirbt. Hier, in der Gegend von Halle, durchstreife ich seit manchem Jahre 
die immer mehr schwindenden Gebüsche und Wälder, ohne je einen Holzbock am eignen 
Körper mit nach Hause gebracht zu haben, wenn auch dann und wann in dem zum Ein­
sammeln gewisser Insekten bestimmten Fläschchen mit Weingeist. Nach Pagenstechers 
Beobachtungen finden sie sich während des Sommers in den Waldungen der Heidelberger 
Umgebung besonders an solchen Stellen, wo auch Säugetiere und Vögel, vornehmlich Eich­
hörnchen und Häher, zahlreicher vorkommen, oder wo Fuchsbauten liegen, ferner an mit 
Gras bewachsenen Bahnen, wie sie von den Tieren des Waldes gern für ihre Wege be­
nutzt werden. Von Ende September an werden die unreifen Zecken sehr einzeln und An­
fang Oktober auch reife beiderlei Geschlechts nur spärlich im Freien angetrcffen. Auch 
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länger ist als die des

Violettroter Holzbock 
(Ixockvs rkckuvius). Ver­

größert.

vollgesogene Tiere zweiter Altersstufe und natürlich wieder von anderem Ansehen, welches 
nicht nur nach der Menge des aufgenommenen Blutes und dem Stande des Verdauungs­
prozesses, sondern selbst nach dem Wohnlier abändert, findet man nicht selten, den Leib 
schwerfällig nachziehend, frei umherkriechend, häufiger jedoch festgesogen an Menschen und 
allerlei Säugetieren, besonders Hunden und Eichhörnchen, bei welch letzteren sie die Ränder 
der Augenlider und die Lippen am liebsten zum Ansaugen zu wählen scheinen. Die letzte 
Häutung, der Übergang zur Geschlechtsreife, erfolgt während der Nacht und konnte daher 
von Pagenstecher trotz aller Bemühungen nicht beobachtet werden.

Auf der letzten Altersstufe tritt nun zu den beiden, von der Leere oder Füllung des 
Darmes bedingten, auch schon den früheren Stufen eignen Formverschiedenheilen noch die 
des Geschlechts hinzu, indem das Männchen, welches man nie angeschwollen gesehen hat, 
ein anderes Aussehen darbietet, als das nüchterne und als das wohlgenährte Weibchen. 
Bei ihm (Fig. e S. 736) wird fast der ganze Rücken von einer glänzend pechbraunen, etwas 
behaarten und punktgrubigen Platte bedeckt, die über die Hälfte 
Weibchens, und die Bauchseite zeigt Querleisten zwischen der Ge­
schlechts- und Afteröffnung; überdies unterscheidet es ein bedeu­
tend kürzerer Rüssel vom Weibsen. Mir scheint der gerandete 
Holzbock (Ixoäes marginalis) Hahns, welchen man hier und 
da abgebildet findet, eben nur das Männchen der gemeinen Art zu 
sein. Tas Weibchen (Fig. ä) hat ein gerundetes, nach vorn etwas 
verengertes Nückenschild, welches den größten Teil des Leibes frei 
und dehnbar läßt. Vollgesogen hat es die Gestalt von Fig. 6 und 
k und eine vom Weiß durch das Fleischrote bis zu Braun übergehende 
Färbung. In dieser Form ist das Tier von je am meisten ausge­
fallen. Man findet die gemeine Hundszecke in beiden Geschlechtern 
und im nüchternen Zustande frei schwärmend, aber bemüht, sich irgend einem Tiere oder 
dem Menschen anzusetzen, das Weibchen, um sich hier zu mästen, das Männchen, um sich 
mit jenem zu paaren. Ein erwachsenes Weibchen erreicht an einem Hunde in 9 Tagen, 
bei entsprechender Breite, die Länge von 11 mm und wird so elastisch, daß es beim Herab­
fallen auf den Boden wie ein Gummiball in die Höhe springt. Seine Farbe pflegt am 
Hunde eine mit Fettglanz verbundene steingraue zu sein. Obgleich sich die Zecke unter 
günstigen Umständen schnell entwickelt, so wird sie doch durch ihre Lebensart zu längerem 
Fasten verurteilt und auf diese Weise ihre Lebensdauer durchschnittlich auf die Zeck vom 
Mai bis Oktober ausgedehnt.

Der violettrote Holzbock (Ixoäcs rcäuvius), welcher von Hahn in der bei­
gegebenen Figur abgebildet und von einigen Schriftstellern mit dem vorigen verwechselt 
wird, lebt ganz in derselben Weise, ist aber meiner Ansicht nach gewiß davon verschieden. 
Ich besitze mehrere Stücke, welche ich mit kärglich genährten Weibchen der vorigen Art frei 
schwärmend eingesammelt habe. Das ganze Tier ist rot, an dem größeren Rückenschild 
und den Beinen stellenweise wie mit weißlichem Reife bedeckt und am dunkleren, vom 
Schilde frei gelassenen Teile in der angegebenen Art gezeichnet. Diese Zecke soll sich vor­
zugsweise an Schafen, aber auch an Hunden, besonders Jagdhunden, und Rindern finden.

Zecken von ähnlicher Gestalt und Größe, meist aber bunter von Farbe, besonders in 
verschiedenen Tinten rot mit lichteren oder dunkleren Zeichnungen, leben sehr zahlreich im 
südlichen Amerika und in anderen heißen Ländern, unterscheiden sich aber wesentlich von 
unseren heimischen Holzböcken dadurch, daß sie etwa in der Mitte der Schildseile in einer 
seichten Ausbuchtung als einen lichten, matten Punkt erscheinende Augen tragen. Koch 
vereinigte die zahlreichen Arten unter dem Gattungsnamen ^.uM^omma und gibt als 
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Kennzeichen für das Weibchen einen fast einfarbigen, dehnbaren Leibesteil, aber ein mit 
weißem oder gelbem Schmelze bedecktes und dabei dunkelfarbiges Rückenschild an. Dahin 
gehört unter anderen die amerikanische Waldlaus (^.mdl^omma amerioanum), 
welche, den volkstümlichen Namen „Nigua, Tigua, Pique" nach zu schließen, vielfach mit 
dem Sandfloh verwechselt worden zu sein scheint, eine der gemeinsten und bekanntesten 
Zecken Amerikas ist und nach Art unserer Holzböcke Menschen und Tiere plagt und nament­
lich den Pferden in der Weichengegend viele Schmerzen verursacht; diese lassen sich die 
Quälgeister daher gern von den Hühnern ablesen. Die 2,25—3 mm messende Zecke ist 
kurz eiförmig im Umrisse, schmutzig rotbraun von Farbe, auf der Oberfläche sehr fein 
punktiert und von einer Furche ringsum eingefaßt. Das Weibchen hat eine hellgelbe 
Schildchenspitze, welche dem Männchen fehlt. Gewiß gehören auch die beiden Arten hier­
her, welche Bates in der Nähe von Villa Nova in Nieder-Amazonien so zahlreich antraf. 
Die höher gelegenen und trockeneren Länderstriche jener Gegend sind überall sandig, und 
hohe grobe Gräser bilden den Saum der breiten Wege, die man durch das junge Holz 
geschlagen hat. Diese Stellen wimmeln von Carapatos, häßlichen Zecken, welche auf den 
Spitzen des Grases sitzen und sich an die Kleider der Vorbeigehenden anhängen. Bates 
gebrauchte täglich eine volle Stunde, um diese lästigen Tiere von seinem Körper abzulesen, 
wenn er von einem Ausflug zurückgekehrt war. Er unterscheidet zwei Arten, die jedoch 
beide in einem kurzen, dicken Nüssel und einer hornigen Körperbedeckung wie in der Lebens­
weise übereinstimmen. Sie setzen sich auf die Haut, versenken ihren Rüssel in dieselbe, um 
Blut zu saugen, und verwandeln dadurch ihren platten Körper in einen kugelrunden, jedoch 
gebrauchen sie mehrere Tage dazu, bis sie sich vollgesogen haben. Man fühlt weder Schmerz 
noch Jucken, bekommt aber durch das unvorsichtige Loslassen derselben schmerzhafte Ge­
schwüre, weil dann der Rüssel stecken bleibt. Um sie zum Loslassen zu bewegen, betupft 
man sie gewöhnlich mit Tabaksaft. Sie klammern sich nicht mit den Beinen an das Fleisch 
fest. Beim Herumkriechen an den Grashalmen und Blättern brauchen sie nur das vorderste 
ihrer Fußpaare, während die übrigen ausgestreckt und immer bereit gehalten werden, ein 
vorbeistreifendes Opfer zu erfassen. Die kleinere Art ist gelblich und so zahlreich vorhanden, 
daß sie sich nicht selten dutzendweise dem Wanderer anhängt. Wenn sie sich vollgesogen 
hat, erreicht sie ungefähr die Größe eines Schrotkornes Nr. 8. Die größere findet sich 
seltener und wird so groß wie eine Erbse. Aus diesen Mitteilungen geht zur Genüge 
hervor, daß sich die amerikanischen Zecken durch ihre Lebensweise in nichts von unseren 
heimischen unterscheiden.

Wieder andere, meist afrikanische, kleinasiatische, darunter aber auch einige südeuro­
päische Arten zeichnen sich durch glänzende, halbkugelig heraustretende Augen und eine 
große, dreieckige Ebitinplatte für die ritzenförmigen Luftlöcher aus und sind zu der Gattung 
ÜMlomma vereinigt worden, während noch andere durch kürzere und von der eben be­
schriebenen Form etwas abweichend gebildete Mundteile weitere Trennungen nötig ge­
macht haben.

Durch eine schildartige, nach vorn schwach verschmälerte Rückenfläche und durch einen 
der Bauchseite angehefteten kurzen Rüffel weichen die Saumzecken (^.r§as) wesentlich 
von den bisher besprochenen Holzböcken ab. Es gibt nur wenige Arten, von denen die so­
genannte Giftwanze von Miana, „Malleh", oder die persische Saumzecke (^.r§as 
xersions) durch fabelhafte Reiseberichte eine traurige Berühmtheit erlangt hat. Nach Ab­
zug aller in solchen Fällen vorkommenden, schon mehrfach zur Sprache gebrachten Über­
treibungen bleibt als Wahrheit von dem Betragen dieser Zecke übrig, daß sie in Persien 
und auch in Ägypten (von da liegen mir wenigstens Stücke vor) mehr oder weniger 
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zahlreich in den Wänden der menschlichen Wohnungen lebt und ganz nach Art der Bettwanze 
des Nachts die Schläfer überfällt, um sich an deren Blut zu sättigen, wobei sie eine schmerz­
hafte Wunde zurückläßt, am Morgen aber stets spurlos verschwunden ist. Wer sich eine 
Vorstellung von der Wanzenplage bei uns zu Lande machen kann, dem wird die Angabe 
des jüngeren Kotzebue in seiner „Reise durch Persien" nicht unwahrscheinlich klingen, daß 
durch dieses Ungeziefer die ganze Einwohnerschaft aus einzelnen Dörfern vertrieben worden 
sei. Wenn dagegen Berichte aus Miana, wo die europäischen Gesandtschaften zu übernachten 
pflegten, erzählen, daß dasselbe Tier, „die Giftwanze von Miana", nur die Fremden auf­
suche und 24 Stunden nach ihrem Visse Todessälle eingetreten seien, so kommt wohl im 
letzteren Falle das dort herrschende, für Ausländer so gefährliche Faulfieber, aber nicht der 
Stich der Saumzecke in Betracht. Die gefürchtete Zecke hat ein etwas unheimliches An­
sehen, durch welches ich wenigstens, vielleicht wegen der grubig-körnigen Oberfläche des
sehr platten, in den Umrissen 
birnförmigen Körpers, an die 
häßliche Wabenkröte erinnert 
werde. Die ganze Rückenfläche 
des braunroten Körpers ist dicht 
mit weißen, runden Grübchen be­
setzt, von welchen die punktför­
migen, besonders am Rande und 
an der Hinteren Körperhälste 
in Längsreihen, etwas größere, 
vorzugsweise der vorderen Nük- 
kenfläche zusallende, mehr in 
Querreihen geordnet auftreten, 
sofern überhaupt von einer Ord­
nung die Rede sein kann. Die 
Augen fehlen. In dieser Be­

Muschclförmige Saumzecke (Lrxas reüexus), von der Rücken- und 
Bauchseite. Stark vergrößert.

ziehung sowie in Rücksicht auf Bildung der Beine und des Rüffels hat die genannte 
Art die größte Ähnlichkeit mit einer zweiten, welche als deutsche eine nähere Berücksichti­
gung verdient.

Die muschelförmige Saumzecke (Xr^as reklexus), welche unsere Abbildung 
von der Rücken- und Bauchseite vergegenwärtigt, scheint in sehr ähnlicher Weise wie die 
persische „Gistwanze" zu leben. Sie hält sich in den menschlichen Wohnungen auf, am Tage 
versteckt in Mauerritzen, und nährt sich bei Nacht vom Blute der Tauben, vorzugsweise 
der jungen, welche nicht selten davon zu Grunde gehen. So berichtet Latreille über diese 
Milbe und unabhängig von ihm ein zweiter französischer Schriftsteller, Hermann, welcher 
sie in seinem „Hlömoirs axteroIoAihus" (Straßburg 1808) RRzmelloprion columdaa 
nennt und seine Verwunderung darüber ausspricht, daß sie niemand erwähnt, da sie sein 
Vater doch schon seit 30 Jahren als lästigen Parasiten der Tauben kenne. Vis dahin 
wird Frankreich und Italien als das Vaterland der muschelförmigen Saumzecke angegeben 
und von anderer Seite (Herrich-Schäffer) die Vermutung ausgesprochen, daß sie auch 
in Deutschland vorkommen könne. Diese Vermutung hat sich denn auch nach und nach sür 
verschiedene Gegenden unseres Vaterlandes bestätigt und zwar unter höchst interessanten 
Nebenumständen. Zu Camen in Westfalen fand sich die Zecke, nach dem Berichte des 
Dr. Beschulte, zu Anfang des Jahres 1859 (und auch schon in den vorangegangenen 
Jahren) im oberen Teile eines massiven Hauses und zwar an den tapezierten Wänden 
verschiedener Zimmer, vorzugsweise einer Schlafkammer, welche den mittleren Teil eines 
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gleichfalls massiven Turmes einnahm und mittels eines Fensters bis 1857 in naher Ver­
bindung mit einem Taubenschlage gestanden hatte. Dem weiteren Berichte zufolge saß die 
Zecke an den Wänden der bezeichneten Räume, so daß man zu jeder Tages- und Jahres­
zeit ohne große Mühe eine oder die andere sammeln konnte, und der Umstand, daß man 
Zecken von den verschiedensten Größen antraf, spricht für die gedeihliche Fortpflanzung der­
selben, obschon nur wenige Bewohner im Hause beisammen waren, keine Tauben in Ver­
bindung mit demselben mehr standen und angeblich alle bemerkten Stücke getötet wurden. 
Eine Zecke, welche sich in der Fläche der hohlen Hand nahe dem Daumen festgesogen hatte, 
blieb ungefähr 27 Minuten sitzen, nahm in merklich regelmäßigen Zügen Nahrung zu sich 
und ließ, nachdem sie die Dicke einer kleinen Bohne erlangt hatte, freiwillig los. Im Jahre 
1863 lieferte der Prediger zu Friedeburg an der Saale zwei lebende Saumzecken an das 
Zoologische Museum in Halle ab und durch seinen Bericht abermals den Beweis, in wie 
naher Beziehung die genannte Saumzecke zu den Tauben steht. Bis zum Jahre 1859 war 
unter dem Zimmer, in welchem sich das Ungeziefer zeigte, eine Thorfahrt, und an deren 
Wänden waren Taubenhöhlen gewesen. Seitdem hatte man die Thoreinfahrt in eine Stube 
umgewandelt und die darüberliegenden Räume zu Schtafstätten für die Kinder eingerichtet. 
Hier zeigten sich nun die Zecken, vereinzelt auch im unteren Zimmer. Bei Tage ließ sich 
nie eine blicken, weder am Körper noch an den Kleidern oder m den Betten, sondern nur 
des Abends an den Wänden oder an der Decke. Bei jeder Annäherung des Lichtes saßen 
sie fest und wurden bei der Berührung wie leblos. In diesem Betragen fand man auch 
das einzige Mittel, sie zu bekämpfen. Vor dem Zubettegehen wurde nämlich an den Wänden 
umhergeleuchtet und verbrannt, so viel sich ihrer zeigten, einige wenige, aber auch bis 18 
an jedem Abend. Es sei hierbei an das früher erwähnte Mittel erinnert, sich vor den 
Angriffen der Bettwanzen zu schützen, welches auch in Persien gegen die dortigen Saum- 
zecken empfohlen wird: in einem erleuchteten Zimmer zu schlafen. Nie war zu ermitteln, 
woher die Zecken kamen, nie eine vollgesogene zu treffen, nie eine besonders kleine, denn 
sie hatten durchschnittlich alle die Größe zwischen 4,5 und 6,5 mm. Die meisten Verwun­
dungen, welche sie den schlafenden Kindern beibrachten, fanden sich an den Händen und 
Füßen, was darauf hindeutet, daß sie die Vettwärme nicht mit der Vorliebe unserer Wanzen 
aufsuchen. Die Verletzung erscheint als ein unbedeutend rotes Pünktchen ohne Hof, ver­
anlaßt aber ein heftiges Jucken, weniger an dem Punkte selbst, als im Verlaufe der Adern. 
So bewirkt z. V. ein Stich zwischen den Fingern ein Jucken am ganzen Arme bis zur 
Schulter hinauf, ein Stich am Fuße bis zum Kreuze und Rücken hin. Durch Kratzen wird 
der Reiz immer heftiger und weiter verbreitet und die Umgebung der Adern entzündet, 
besonders bei Kindern, welche bereits mit merklicher Entzündung das Bett verlassen. Bei 
einem 4—5jährigen Mädchen traten an Hand, Handgelenk und Unterarm sogar blasige 
Anschwellungen hervor, gleich den Folgen von Brandwunden. Das Jucken hält unter Um­
ständen 8 Tage lang an. Nach alledem dürften die Wirkungen der muschelförmigen Saum­
zecke für unseren gemäßigten Himmelsstrich kaum geringer sein als die der persischen für 
den heißeren. Im Jahre 1873 bemerkte ich an einer spanischen Wand in Eisleben eine 
ungemein große muschelförmige Saumzecke und erfuhr auf mein Befragen, daß diese Wand 
auf einem Gange ihren Aufbewahrungsort habe, unter welchem zahlreiche Taubenhöhlen 
angebracht waren. Außer der bereits erwähnten großen Lichtscheu sei auch einer an Trotz 
erinnernden Bewegungslosigkeit als auffallender Eigentümlichkeit dieser merkwürdigen Zecken 
gedacht. Minutenlang liegen sie da, so daß man sie für tot halten könnte, und in Wein­
geist geworfen, rühren sie kein Glied bis zu ihrem Verenden, während doch sonst jedes 
andere Wesen seinen Körper fast verrenkt, um dem Tode durch Ertränkung zu entrinnen. 
Weiter sollen sie nach Chilianis Beobachtungen 26 Monate hungern können.
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Die interessante Zecke, welche nach den mitgeteilten Erfahrungen sich mit den Tauben 
entschieden in noch anderen Gegenden Deutschlands finden dürfte, erscheint von obenher 
flach ausgehöhlt und ohne jegliche Gliederung, mit einigen schwachen Grubeneindrücken 
versehen, deren beide größten und ovalen etwas vor der Mitte stehen, die meisten übrigen 
kleineren und weißlichen auf der Hinterhälfte ein Feld kranzartig umschließen, welches von 
einem deutlichen, gleichbreiten Längseindruck halbiert wird. Die Oberfläche ist rostgelb, 
der äußere Körpersaum, Unterseite und Beine sind gelblichweiß, sofern keine eingenommene 
Mahlzeit den Bauch anders färbt. Die Beine gelenken an unbeweglichen Hüften nahe bei 
einander ein und gehen in je zwei stark gekrümmte Klauen ohne Haftlappen aus, welche 
jedoch nicht dem letzten, deutlichen Fußglied ansitzen, sondern durch zwei sehr dünne Ringe 
mit ihm in Verbindung stehen und hierdurch entschieden größere Beweglichkeit erlangen. 
Etwas vor den vordersten Hüften liegt in einer ihm dienenden Höhlung der wagerecht aus­
gestreckte, kurze Rüssel. Derselbe hat ganz den oben beschriebenen Bau^ wenn auch die 
Formen der einzelnen Teile in unwesentlichen Stücken etwas abweichen, wozu die pfriem­
förmige Gestalt des letzten und die schuppenförmige des ersten Krefertastergliedes gehören. 
Zum Gebrauche richtet er sich ebenso senkrecht nach unten wie bei den Holzböcken, deren 
sonstiger Bau sich auch hier zu wiederholen scheint.

Außer den beiden erwähnten Saumzecken sind noch mehrere Arten beschrieben, so 
neuerdings zwei in Guanajuato häufig vorkommende und vom Volke Turieata und Oar- 
raxata genannte. Erstere, ^r^as turieata, lebt auf Schweinen, die zweite, Hle^nini, 
auf Pferden, Eseln und Rindern, namentlich im Inneren des Ohres, geht aber auch auf 
Menschen über. Eine weitere Art auf Mauritius, mauritianus, tötet bisweilen Hühner. 
Im ganzen kennt man zur Zeit etwa 100 Zeckenarten.

Die Lausmilben (Lareoxtiäae) gehören zu den kleinsten der ganzen Ordnung 
und bestehen aus einem weichhäutigen, mitunter durch einzelne Chitinleisten gestützten Körper 
von ovalen und noch gestreckteren Umrissen. Augen fehlen, dagegen bedeckt nicht selten 
reichliches Borstenhaar die Oberfläche. Die Beine, wenn nicht verkümmert, endigen in je 
eine Haftblase, die Kieferfühler in eine Schere oder Nadelspitze und lassen sich im letzteren 
Falle in eine häutige Röhre zurückziehen. Dem unvollkommenen Bau im Äußeren dieser 
mikroskopischen Wesen entspricht auch ihre innere Organisation. Von Atmungswerkzeugen 
konnte bisher keine Spur, daher atraelleata genannt, vom Bauchmark nur ein einzelner, 
keine weiteren Äste abgebender Nervenknoten nachgewiesen werden, und spät erst gelang 
es Leydig, Verdauungswerkzeuge aufzusinden. Dessenungeachtet werden gerade diese 
Milben als Schmarotzer auf den verschiedensten Nahrungsmitteln, ja selbst auf dem mensch­
lichen Körper vorzugsweise lästig und nachteilig.

Die Käsemilbe siro oder ^.earus äomestieus, Abbild. S. 742)
erscheint für das unbewaffnete Auge als lichtes, sehr schwer zu erkennendes Pünktchen, für 
das bewaffnete in der beigegebenen Form als langbeborstetes, gestrecktes, im feisten und glän­
zenden Körper zweiteiliges Tierchen, mit scherenförmigen Kieferfühlern und viergliederigen 
Beinen, die in einen langgestielten Saugnapf auslaufen. Millionenweise bewohnt es alten, 
steinharten Käse und verwandelt denselben mit der Zeit in Staub, der aus den Auswürfen 
und Bälgen der Milben besteht. Gerade dies wünschen aber gewisse Zungen der Käse­
liebhaber, und man hegt und pflegt die Milben und ist stolz auf von ihnen bewohnten 
Käse. Dagegen sieht niemand dieselbe Art, nur unter einem anderen Namen, die Mehl­
milbe (T^roAl^xlius larinae), gern, weil sie ein sicheres Zeichen von der Feuchtigkeit 
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und Verdorbenheit des Mehles abgibt. Übrigens leben noch einige andere Arten an den 
beiden eben genannten Nahrungsmitteln. Zahlreiche Milbenarten, welche an den verschie­
densten Insekten, wie Fliegen, Bienen, Hummeln, Totengräbern u. a., gefunden worden 
sind und sich durch nur sechs Beine und zahlreiche Saugnäpfe an der Bauchseite auszeich­
nen, wurden von Duges unter dem Gattungsnamen L^xoxus zusammengefaßt. Nun 
haben aber spätere Beobachtungen ergeben, daß dieselben Larvenformen von D^ro^xlius- 
Arten und Milben sind, welche nicht auf den betreffenden Gliederfüßern schmarotzen, son­
dern sich von ihnen nur an Örtlichkeiten tragen lassen, die für ihr künftiges Leben nach 
erlangter Geschlechtsreife geeignet sind.

Der weiße Beschlag auf getrockneten süßen Früchten, wie Pflaumen, Kirschen, Rosinen, 
Feigen u. a, entsteht nicht immer durch Ausschwitzung des Zuckerstoffes, sondern nicht selten 
durch Tausende von Milben, welche verschiedenen Arten der Gattung OI^e^Ma^ns (Süß­
mäuler) angehören, ausgezeichnet durch nicht einfache, sondern gefiederte Behaarung.

Die näher bezeichnete Art heißt 6ll. prunorum Lor., ckomostieus 
§ Di? beiden genannten Gattungen hat man neuerdings als Fa-

milie derTyroglyphiden von den Sarkoptiden abgeschieden, ebenso 
die Dermaleichiden oder Vogelmilben, winzige Milben von meist 
länglicher Form mit fein querfaltiger Haut, scherenförmigen Kiefer­
fühlern, meist dreigliederigen Tastern und unter sich meist ungleichen 
Beinen. Namentlich tritt bei den Männchen das dritte Paar nicht 
selten stark verdickt und verlängert auf und verleiht den Tierchen ein 
wunderbares Aussehen. Man kennt zur Zeit etwa 12 Gattungen mit 
ungefähr 80 Arten, welche säst alle auf Vögeln schmarotzen, hier aber

Käsemilbe lrxrvxi?- nicht weiter berücksichtigt werden können.
xkus siro). Stark ver­

größert.
Jahrhundertelang waren die Gelehrten und unter ihnen besonders 

die Ärzte geteilter Ansicht über das Wesen jener lästigen und zum Teil ekelhaften Hautkrank­
heit, deren Name „Krätze" überall einen unangenehmen Klang hat. Seitdem die mancherlei 
Hautkrankheiten richtiger unterschieden und ihre Ursachen gründlicher erforscht worden sind, 
hat sich unzweifelhaft herausgestellt, daß die Krätze durch das Wühlen von Milben in der 
Oberhaut entsteht und daher niemals von selbst, sondern durch unmittelbare Ansteckung 
von außen oder durch von Kleidungsstücken, Betten rc. vermittelte Übertragung von Krätz­
milben oder deren Eiern zum Ausbruch kommen kann. Das Tier nun, welches beim 
Menschen die genannte Krankheit verursacht, heißt die Krätzmilbe des Menschen (8ar- 
eoxtos dominis, Abbild. S. 743), wenigstens verdient dieser von Naspail eingeführte 
wissenschaftliche, neuere Name den Vorzug vor dem älteren: ^earus seadioi des Fa­
bricius, weil die unzureichende Beschreibung dieses letzteren Entomologen zweifelhaft läßt, 
ob er wirklich das in Rede stehende Tier vor sich gehabt habe oder ein anderes, sehr ähn­
liches, deren es noch mehrere gibt.

Die Krätze zeigt sich als zerstreute, doch meist auf einzelne Körperteile mit dünner 
Oberhaut, wie Handgelenk, Ellbogen, Knie rc., beschränkte, linienförmige Erhöhungen 
(Gänge), deren jede für sich vor: einem gereizten Punkte ausgeht, und die sich in ihrer 
Gesamtheit je nach der verschiedenen Empfänglichkeit des Behafteten und der Hautgegend 
als Punkt, Wärzchen, Bläschen oder Pustel zeigen. Wenn nämlich die Krätzmilben auf die 
Haut gebracht werden, so bohren sie sich mehr oder weniger schräg durch eine Hautfurche 
oder neben einem Haare ein und geben dabei eine scharfe Flüssigkeit von sich, welche durch 
ihren Reiz die erwähnten Punkte, Bläschen rc. erzeugt. In diesen Anfängen der Krätze 
findet man keine Milben, weil sie sich entweder schon tiefer gegraben oder bereits schon 
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wieder entfernt haben, denn alle jungen Milben, die Männchen sowohl wie die unbefruch­
teten Weibchen, führen ein sehr umherschweifendes Leben und verlassen ihre Gänge schnell 
wieder, um neue zu graben. Sie sind es vorzugsweise, welche das unerträgliche Jucken 
veranlassen. Dagegen fertigen die befruchteten Weibchen längere Galerien (Nestgänge), 
welche sie nicht wieder verlassen; sie setzen in diesen ihre Eier ab und werden tot in dem 
geschlossenen Ende des Ganges gefunden. Ebensowenig wie in den Anfängen des Krätze­
ausschlages finden sich, wenigstens der Regel nach, die Milben in den Schuppen und Krusten 
(Schorfen), und in diesen beiden Umständen ist der Grund davon zu suchen, daß man sie 
so lange nicht als Urheber der Krankheit anerkennen wollte.

In der angegebenen Weise verhält es sich mit der gewöhnlichen, beim Menschen vor­
kommenden Krätze, welche da, wo die Verhältnisse der Bevölkerung besser sind, wegen der 
Beschwerlichkeit der Leiden nicht lange auf ärztliche Hilfe zu warten braucht. Indes auch 
in: Falle der Vernachlässigung erreicht sie nur eine bestimmte Höhe, indem ein zu sehr ge­
steigerter Hautreiz den Tieren nicht zusagt und eine starke Vermehrung derselben wenig
begünstigt, so daß Menschen angetroffen worden sind, welche 
jahrelang die Krätze gehabt haben, ohne daß diese einen 
wesentlich anderen als den gewöhnlichen Charakter angenom­
men hatte. Wenn sich dagegen die Milben unter besonders 
günstigen Umständen befinden und die Haut infolge ihrer 
Beschaffenheit weniger gereizt wird, vielleicht die übrige Kör­
perkonstitution unempfänglicher gegen die Hautthätigkeit ist 
und so das Treiben der Tiere monatelang und länger durch 
keine Behandlung gestört wurde, so vermehren sie sich in das 
Unglaubliche. Die zahlreichen, schnell aufeinander folgenden 
Bruten finden zum Anlegen ihrer Nestgänge an den Stellen, 
welche sonst vorzugsweise dazu benutzt werden, keinen Platz 
mehr und sind dann genötigt, sie auch an den übrigen, für 
gewöhnlich verschont bleibenden Körperteilen anzubringen.

Krätzmilbe des Menschen (Lar- 
coptvs dominis), Weibchen von der 
Bauchseite, in LOfacher Vergrößerung.

Durch den beständigen Reiz, welchen sie auf die Haut ausüben, erzeugen die Milben zu­
gleich eine außergewöhnlich schnelle Neubildung der Oberhautelemente, während deren ältere, 
vor: zahlreichen kurzen Galerien und Löchern durchzogene Schichten mit den abgestorbenen 
Stammmüttern jüngerer Bruten abgestoßen werden, aber an den unterliegenden Schichten 
mittels der durch die poröse Masse von unten durchsickernden Feuchtigkeit hängen blerben. 
In dieser Schorfbildung sowie in der größeren Ausbreitung über den Körper liegt der 
Charakter der bei weitem selteneren, aber auch bösartigeren „Schorfkrätze", einer Form, 
wie sie, jedoch wieder von anderen Milben veranlaßt, bei unseren Haustieren (Pferden, 
Schweinen, Hunden, Katzen, Kaninchen) als „Räude" zu verlaufen pflegt. Diese Form 
ist bisher nur in wenigen Fällen, welche über ganz Europa zerstreut waren, in der Regel 
an armen und schlecht genährten, stumpfsinnigen und apathischen Menschen beobachtet 
worden. Irr Norwegen, auf Island, den Färöern und auf Grönland, im ganzen solcher: 
Gegenden, in denen die Bevölkerung sehr unreinlich ist, dürfte die Schorfkrätze häufiger 
auftreten, und jedenfalls ist sie in früheren Zeiten, ir: denen das Heilverfahrei: der Krank­
heiten auf bedeutend niederer Stufe stand, noch verbreiteter gewesen; ob vielleicht die fabel­
hafte „Läusesucht", vor: der ältere Schriftsteller erzählen, in einzelnen Fällen wenigstens 
auf die in Rede stehende Krankheit bezogen werde:: müsse, wer will und kann darüber 
endgültig entscheiden?

R. Bergh stattet ausführlichen Bericht über einen von ihm beobachteten Fall der 
Schorfkrätze ab, aus welchem nur einige auf unsere Milbe bezügliche Angaben hier folgen 
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mögen. Ein Stück des ältesten, oberflächlichen und dichten Teiles der Schorflage von etwa 
1 mm Kubikinhalt und O,ooo8 A Gewicht enthielt 2 Weibchen, 8 sechsfüßige Junge, 21 
größere und kleinere Stücke von Jungen und vereinzelten Weibchen, 6 Eier, 58 Ei schalen 
und ungefähr 1030 größere oder kleinere Auswurfsknollen, während ein Stückchen der 
unteren Schorfschicht geringeren Reichtum an tierischen Überresten erkennen ließ.

Die Auswürfe sind von sehr verschiedener Form und Größe, meist rund oder unregel­
mäßig länglich, glatt oder uneben, körnig und gelbbräunlich von Farbe, die Eier fast oval, 
etwa ein Drittel länger als breit (durchschnittlich 0,is mm lang), und mit beinahe farb­
loser, zwar dicker, aber durchscheinender Haut umschloffen. Die überall in der Schorflage 
zahlreich eingebetteten Überreste der Milben bestehen vorherrschend aus den abgelegten 
Häuten und fallen durch die an der Bauchfläche des Tieres befindlichen Chitinleisten, an 
denen sich die Gliedmaßen stützen, wie durch gelbliche Gliederringe sehr in die Augen; tote
Milben fanden sich fast immer in vollständigem Zustande.

Was nun die lebenden Milben selbst anlangt, so kommen sie in drei verschiedenen
Grundformen und zwar als achtbeinige, an dem hintersten Fußpaar mit Saugnäpfen aus­
gerüstete Männchen, als achtbeinige, mit bloßen Borsten an den beiden Hinteren Fußpaaren

Hcarbalgmübe des Menschen (vsmoäox dominis), 
koomal vergrößert.

versehene Weibchen und endlich als sechsbeinige 
Larven vor. Hieraus ergibt sich also, daß wir 
in der beigegebenen Abbildung ein Weibchen 
von der Bauchseite vor uns haben. Jedes Bein 
besteht aus vier Gliedern, an deren letztem 
zwei stark gekrümmte Klauen und dazwischen 
eine langstielige Saugscheibe oder eine mächtige

Borste sitzen, überdies kommen an den einzelnen Gliedern Borsten in ganz bestimmter 
Anzahl vor sowie an den übrigen Stellen des Körpers. Diesen teilt ein querer Einschnitt 
in zwei ungleiche Hälften. Das immer etwas kleinere Männchen wird an den Saugnäpfen 
der Hinterbeine erkannt und ist auf dem Rücken mit zwei langen Borsten und drei Paar 
kurzen dicken Zapfen in der Schultergegend, außerdem auf dem Hinterkörper nach jeder 
Seite hin mit einer schrägen Reihe von gewöhnlich drei oder vier größeren, dreieckigen und 
weiter nach hinten von mehreren abgerundeten Schuppen und überdies mit zahlreichen, 
zwischenliegenden Fallert versehen. Beim mehr gelb gefärbten Weibchen wird hinter den 
Spitzen der vorderen Chitinleisten die Öffnung der Scheide als Längsspalte sichtbar (aller­
dings nicht in unserer Abbildung) und die Nückenfläche ist von flachen, dreieckigen Schüpp­
chen, weiter nach hinten dagegen von vier Reihen fast walziger Dornen umgeben. Die 
Larven unterscheiden sich von den reifen Weibchen durch geringere Größe, durch den Mangel 
der Geschlechtsspalte nebst dem Borstenpaar vor derselben und durch mehr muschelige Haut­
falten, während dieselben dort bogig verlaufen. Bergh gibt außerdem noch feine Unter­
scheidungsmerkmale zwischen drei Altersstufen der Larven und die Mehrzahl der Weibchen 
gegen die Männchen viel weniger überwiegend an als andere Schriftsteller, welche sich zum 
Teil durch Verkennen der beiden Geschlechter in der Annahme, daß die Männchen sehr 
selten seien, getäuscht haben.

Zu Anfang der vierziger Jahre entdeckten Henle und Simon in den Haarbälgen 
der menschlichen Haut eine Milbe, die alsbald allgemeines Interesse erweckte, zahlreiche 
Namen, darunter scarus folliculorum als ältesten, erhielt und in anderer Form sich auch 
an räudigen Hunden, Katzen rc. nachweisen ließ. Leydig wurde zur Untersuchung dieser 
Tiere dadurch veranlaßt, daß er am Bauche einer surinamischen Fledermaus (kliMostoma 
lmstatum) eine etwa erbsengroße Geschwulst bemerkte, welche mit einer weißlichen Masse,
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Hauttalg und zahllosen Haarsackmilben erfüllt war; eine feine Messerspitze voll solcher Masse 
unter das Mikroskop gelegt, brachte immer gleich Hunderte der Tierchen (vemoäex 
lostomatis) zur Ansicht.

Die Haarsack- oder Haarbalgmilbe des Menschen (vemoäex llomiuis) findet 
sich in den Haarbälgen und besonders denen als „Mitesser" bezeichneten der Ohren und 
der Nase. Die Mitesser sind nun zwar keine Milben, sondern Talgpsropfen, deren äußeres 
Ende durch Staub und Schmutz schwarz geworden ist, aber in der Tiefe dieser Bälge lebt 
die mikroskopische Milbe, die wir in etwa 600facher Vergrößerung vor uns sehen. Leydig 
spricht sich über die Bildung des Mundes und der Beine weniger bestimmt aus als andere 
Beobachter, weil die Deutung solch winziger Gegenstände ihre großen Schwierigkeiten hat. 
Der Mund besteht aus einem Rüssel und zwei nach vorn und unten rauhen Tastern; die 
kurzen dicken Beine enden in je vier Krallen. Feine Querriefeu, welche sich nach den übrigen 
Beobachtern nur über den Hinterleib erstrecken, findet Leydig auch auf den kurzen Vorder­
leib ausgedehnt und zwar bei dieser Art durchweg breiter und stärker als bei der Haar­
balgmilbe des Hundes (Oemoäex eanis); was jene noch besonders charakterisiert, ist ein 
Hautkamm längs des Vorderrückens und eine Eintiefung mit schräger Leiste zwischen diesem 
und den Beinen. Einen herzförmigen Körper, der in den Haarsäcken immer neben einer 
Milbe lag, erklären Leidig und Simon für das Ei, aus welchem eine sechsbeinige Larve 
schlüpft. Bei den beiden anderen, hier namhaft gemachten Arten hat dasselbe eine andere 
Gestalt. Wir sehen aus alledem, daß sich die Natur nicht nur mit sichtbarem Ungeziefer 
begnügt, welches sie auf den Menschen und auf die Tiere seiner Umgebung setzte, sondern 
auch so winziges hinzugefügt hat, daß dessen Entdeckung zu den von dem Mikroskop her- 
vorgezauberteu Wundern gehört.

Ihrem Körperbau nach schließen sich hier noch die Gallmilben (kk^toxtus, eine 
Verstümmelung von kll^toeoxtvs) an. Es sind langgestreckte, fein quergestreifte, mikro­
skopische Milben, deren beide Hintere Beinpaare zu kurzen Stummeln oder borstentragen­
den Wärzchen verkümmert, die beiden vorderen füufgliederig, am Ende mit Borsten, Krallen 
oder Haftorganen versehen sind. Sie alle erzeugen an den verschiedensten Pflanzen und 
Pflanzenteilen sehr mannigfache gallenartige Mißbildungen, sogenannte Phytopto Eeci- 
dien, welche man früher für Pilze hielt, weil sie meist einen Filz von fleischigen Haaren 
auf ihrer Oberfläche tragen. So kommt eine Art, kll. vitis, an den Blättern der Wein­
rebe vor, deren Gallen nicht mit denen der kllMoxera verwechselt werden dürfen. Während 
lange Zeit hindurch nur solche Milbeuerzeugnisse Gegenstand der Beobachtung waren, hat 
man neuerdings auch den Tieren selbst die gebührende Aufmerksamkeit geschenkt. Es ist 
namentlich Nalepa, dem wir zahlreiche Aufschlüsse und auch die Gründung neuer Gat­
tungen neben der bisher einzigen verdanken.

Merle Ordnung.

Me Zungenmürmer (ktzutustoimäutz, biuZnutulläg).
Eine geringe Anzahl von Schmarotzern, welche inan wegen ihrer nmrmförmigen Ge- 

stalt und der parasitischen Lebensweise früher zu den Eingeweidewürmern gerechnet hat, 
bildet jetzt eine Ordnung der Spinnentiere (lünFuatukiäa), nachdem die Untersuchungen 
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von van Beneden, Schubart, Leuckart und anderen dieselben dem inneren Bau nach 
und infolge des Vorhandenseins zweier Fußpaare als nahe Verwandte der Milben nach­
gewiesen haben. Durch rückschreitende Verwandlung sind diese in der Anlage milbenartigen 
Wesen zur Form und Lebensart der Würmer zurückgesunken.

Zwei Paare von fußartigen und gegliederten Klammerhaken in der Umgebung der 
kieferlosen Mundöffnung und der Mangel der Luftröhren charakterisieren diese langge­
streckten, geringelten, nach hinten verjüngten Schmarotzer, bei denen das Männchen wesent­
lich kleiner als das Weibchen ist und seine Geschlechtsöffnung nahe dem Munde hat, wäh­
rend sie bei diesem an der Leibesspitze liegt, wo gleichzeitig der After mündet.

Der bandwurmartige Zungenwurm (kentastomum taouioiäes) kommt vor­
herrschend in der Nasenhöhle oder zwischen den Siebbeinzellen des Hundes und Wolfes als 
geschlechtsreifes Tier vor; vereinzelt hat man ihn auch bei Pferden, Maultieren und Ziegen 
gefunden. Die abgelegten Eier, deren einzelne Weibchen bis zu 500,000 bergen sollen, 
gelangen mit den Schleimabsonderungen in das Freie, also auch an Pflanzenteile und von 
da in den Magen von Kaninchen, Hasen und anderen Tieren, nur selten in den des 
Menschen. Sobald der Embryo die Eihülle verlassen hat, durchdringt er, gleich der Trichine, 
den Darm und gelangt in die Leber. Hier kapselt er sich ein, d. h. er wird von einem 
Gehäuse umschlossen, in welchem er, in einer der Jnsektenverwandlung ähnlichen Weise, 
mehrere mit Formveränderungen verbundene Häutungen zu bestehen hat. Nach Verlauf 
von etwa 6 Monaten hat er sich zu bedeutender Größe entwickelt, die vier Mundhaken und 
zahlreiche fein gezähnelte Körperglieder erhalten und befreit sich nun aus seinem Gehäuse. 
In diesem Zustande hatte man ihn in der Leber gefunden, für eine andere Art gehalten 
und mit dem Namen des gezähnelten Zungenwurmes (keutastomum äeutieu- 
latum) belegt. Auf dieser noch unvollendeten Entwickelungsstufe beginnt der Zungen­
wurm seine Wanderungen von neuem und durchsetzt die Leber, dem Wirte den Tod brin­
gend, wenn er in größeren Mengen vorhanden ist. Gelangt der Zungenwurm in diesem 
Zustande in die Rachenhöhle eines Hundes, der die Kaninchen- oder Hasenleber verzehrt hat, 
so dringt er von da in die eben erwähnten Lufträume ein und entwickelt sich im Ver­
laufe von 2—3 Monaten zu dem geschlechtsreifen bandwurmartigen Zungenwurm, der 
seinen wissenschaftlichen Gattungsnamen keutastomum (Fünfmaul, Fünfloch) von dem Um­
stande erhallen hat, daß sich beiderseits und etwas hinter dem mit harter Kreiswulst um­
schlossenen Munde je zwei schlitzartige Öffnungen zeigen, aus denen die Klammerhaken 
hervortreten, und in welche sie zurückgezogen werden können. Der weißgelbe Körper ist 
lanzettförmig, am Bauche platt, auf dem Rücken etwas gewölbt, durch zahlreiche Quer­
falten geringelt und vorn an der Unterseite mit den eben näher bezeichneten fünf Spalten 
versehen. Das Weibchen wird 70—130 mm lang, während das Männchen nur deren 8 
bis 10 mißt. Wenige bandwurmartige Zungenwürmer in der Nasen- oder Stirnhöhle eines 
Hundes erzeugen eine mit Röte und Anschwellung verbundene Entzündung der betreffen­
den Schleimhäute, kommt eine größere Menge von ihnen vor, so artet die Entzündung 
aus und wird derartig schmerzhaft, daß der Hund beiß- und tobsüchtig wird und sich in 
dieser Hinsicht wie ein von der Tollwut befallener gebaren kann.

Rian hat noch andere Arten unter anderen Verhältnissen, wie im Rachen des Kro­
kodils, in den Lungen der Brillenschlange, bei Riesen- und Klapperschlangen, auch in der 
Leber ägyptischer Neger aufgefunden, sie mit Namen belegt, ohne jedoch die Naturgeschichte 
derselben so genau zu kennen wie die der vorhergegangenen doppelnamigen Art, welche 
hier als Beispiel dieser höchst interessanten Geschöpfe genügen mag.
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Vünste Ordnung.

Die Krebs- oder Asselspnmen (kantoMla, 
^envAOnicsAtz).

Eine kleine, noch in der Kürze zu betrachtende Gruppe von Spinnentieren ist von Milne 

Edwards, dem wohlunterrichteten Krebskenner, zu den Krustentieren gerechnet worden, und 
erst in neuerer Zeit, nachdem man ihre Entwickelung und den inneren Bau gründlicher er­
forscht hat, fand man sich veranlaßt, sie an diesen Platz zu stellen. Die Asselspinnen (Pyc- 
nogoniden) finden sich an den Meeresküsten unter Steinen, zwischen dem Seetang, mit
welchem sie sich umhertreiben lassen, oder wohl auch ange­
klammert an andere Tiere und bestehen der Hauptsache nach 
aus vielgliederigen Beinen, indem der Hinterleib fast voll­
ständig verschwindet und der Vorderteil viergliederig und nur 
so weit entwickelt erscheint, um den Gliedmaßen als Stütz­
punkt zu dienen. Außerhalb eines kopfförmigen Saugrohres 
sind die scherenartigen, zuweilen einfachen Kieferfühler ein­
gelenkt, die manchmal samt dem ersten Kiefertasterpaar gänz­
lich fehlen, während das folgende Paar der Taster genau 
dem Bildungsgesetze der übrigen Beine folgt, die aus 7—9 
Gliedern bestehen und in eine kräftige Klaue auslaufen. Am 
Vorderrande des in vier Teile zerfallenden Kopfbruststückes 

Ufer-Spindelassel (k^cnoxonum 
littorals). Vergrößert.

bemerkt man, einem Höcker
aufsitzend, vier einfache Augen. — Der Darmkanal verläuft zwar in gerader Richtung 
vom Munde nach dem After, bildet aber trotzdem keineswegs ein einfaches Nohr, weit 
der sehr enge Magen jederseits mit fünf blindsackartigen Ausstülpungen versehen ist, von 
denen das erste kurze Paar in die Höhlung der Kieferfühler, jedes folgende bis in das dritt­
letzte Glied der entsprechenden Beine hineinragt; ihre drüsenreichen Wandungen ersetzen 
die Stelle einer Leber. Welche Bedeutung für diese „nur Bein" darstellenden Spinnen 
(Pantopoden) die Beine haben, erhellt weiter aus der Lage der Geschlechtswerkzeuge, welche 
beim Männchen und Weibchen in dein vierten oder fünften Gliede eines jeden Beines liegen, 
mithin achtfach vorhanden sind. Während die Samenflüssigkeit an der Spitze des genannten 
Gliedes austritt, kommen die Eier aus einer Öffnung jedes zweiten Gliedes hervor, um 
einem am vorderen Leibesteil entspringenden beinähnlichen Werkzeug übergeben werden 
zu können, an welchem sie bis zum Ausschlüpfen der Jungen haften bleiben. Die Organe 
des Vlutumlaufs sind erst neuerdings von Zenker in Form eines dreikammerigen Her­
zens nachgewiesen worden, dagegen fehlen diejenigen gänzlich, welche dem Atmen dienen, 
so daß dieses aller Wahrscheinlichkeit nach durch die derbe Haut des Körpers stattfindet. 
Die Jungen nehmen erst durch wiederholte Häutungen die Gestalt der Eltern an, denn 
sie werden mit ungegliedertem Leibe, mit zuweilen in lange Geißeln auslaufenden Kiefer­
fühlern und mit nur zwei Beinpaaren geboren.

Die Ufer-Spindelassel (D^euoAouum littorale) erreicht die Länge von 13 mm 
und treibt sich an den Küsten der europäischen Meere, besonders auch der Nordsee unter 
Steinen und zwischen Tangen umher; auch hat man sie mitunter auf Fischen gefunden. 
Kieferfühler und Unterkiefertaster fehlen ihr. Die Oberfläche des rostgelben und auch 
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bleicheren Körpers erscheint matt und gekörnelt und das Schenkelglied der Beine samt 
den beiden zunächst folgenden Gliedern an den Spitzen mit je zwei warzenförmigen Vor­
sprüngen versehen.

Die schlanke Krebsspinne (I^mxlron Uracile) unterscheidet sich von der vorigen 
durch scherenförmige Kieferfühler, viergliederige, dünne Unterkiefertaster und sehr lange, 
fadenförmige Deine. Sie wird nur wenig über 5 mm lang und findet sich unter gleichen 
Verhältnissen an den europäischen Küsten. Die in der Leibesmitte sichtbaren Krallen stellen 
das mit Eierklümpchen behaftete Beinpaar vor, welches nur dem Weibchen zukommt. Über­
dies sei noch darauf hingewiesen, daß sich bei unserer Art das erste Glied des Vorder­
leibes auffällig gegen die übrigen verlängert und in der Mitte einschnürt. Die vier oder fünf 
Hüftglieder, die sich unterhalb des Schenkelgliedes einschieben und wesentlich zur Ver­
längerung der Beine beitragen, und Fußklauen, welche die Länge des Rüssels übertreffen, 
gehören zu den Kennzeichen der Gattung. Bei ^.mmotlloa sind die Fußklauen viel kürzer 

als der Rüssel und die Taster acht- 
gliederig, bei anderen hierher ge­
hörigen, aber mit Stillschweigen 
übergangenen Gattungen diese Ver­
hältnisse abermals anders.

Schließlich sei noch darauf hin­
gewiesen, daß man auch die soge­
nannten Bärtierchen als Ord­
nung der ^aräi^raäa (Langsam­
schreiter) den Spinnentieren bei­
zählt, während sie früher zu den

Schlanke Krebsspinne xracilv). Stark vergrößert. Rädertierchen oder niederen KrebfkN
gestellt worden sind. Der Körper 

dieser mikroskopischen Wesen ist gestreckt und wurmförmig, läßt keine Scheidung in Kopf­
bruststück und Hinterleib erkennen und verlängert sich vorn zu einer Saugröhre, aus welcher 
zwei dolchartige Kiefer hervorgestreckt werden können. Die vier Paar Beine sind stummel- 
haft, ungegliedert und endigen in mehreren Klauen; das letzte derselben entspringt am 
Körperende. Den Värtierchen kommen vorn ein doppelter Nervenknoten nebst Schlundring 
und als Vauchmark vier Nervenknoten sowie ein Darm zu, dagegen fehlen Werkzeuge für die 
Atmung und den Kreislauf vollständig. Bis in die neueste Zeit hinein hielt man die Bär­
tierchen ganz allgemein für Zwitter, erst durch die Untersuchungen von Plate (1888) ist 
nachgewiesen, daß sie getrennten Geschlechts sind, Männchen und Weibchen, von denen 
erstere viel seltener auftreten, sind einander allerdings sehr ähnlich. Sie leben von Pflanzen 
oder noch winzigeren Tierchen, als sie selbst sind, halten sich zwischen Moos und Algen, 
besonders auf bemoosten Dächern oder in Dachrinnen, einige wenige auch im Wasser auf 
und haben dadurch eine gewisse Berühmtheit erlangt, daß sie lange Zeit, wenn ihnen die 
nötige Feuchtigkeit fehlt, wie tot daliegen, aber wieder zu neuer Lebensthätigkeit erwachen, 
sobald jene ihnen zugeführt wird. Man unterscheidet verschiedene Formen, welche auf 
mehrere Gattungen verteilt worden sind, von denen Naerodiotus eine der verbreitetsten 
sein dürfte.
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A.
Aaskäfer 65.
Aaskäfer (Lilxba) 68.
— rothalsiger 69.
— schwarzglänzender 68.
— vierpunktiger 69.

Abelhas (Biene) 229.
Abelha urussu 231.
Abendpfauenauge 397.
Abraxas grossulariata 451. 
^.cantbia lectulai ia 653. 
^cantbocinns aedilis 185. 
^.cantbosoma dentatum 661. 
^carina, 728.
Icarus domesticus 741.
Achatvogel 437.
^.ekerontia Atropos 392.
— Nedor 392.

Acilius sulcatus 53.
Ackereule 440.
— rindensarbige 442.

Ackereulen 432.
Ackereulenmotten 466.
Acker-Glattwespe 303. 
^cridiodea 587.
^/-ridiuin peregrinum 595. 

— tataricum 595.
^eron^cta aceris 433. 
^dela viridella 464.
^demonia tanaceti 199. 
^depbagi 49.
Admiral 378.
Adonis 389.
^elia acuminata, 661. 
^,scbna grandis 556. 
Affenlaus 617.
Afterbienen 217.
Afterböcke 178.
Afterfrühlingsfliegen 543. 
Aftergallwespen 316. 321. 
Afterrüsselkäfer 150.
Afterskorpione 688.
Afterspinnen 690.
Afterwespen 291. 
^gelastica alni 200. 
^.gelena lab^rintbica 713. 
^gelenidae 714.
^genia domestica 298.
— punctum 298. 

^geronia feronia 392. 
^glv88a pinguinalis 459. 
^grilus biguttatus 107. 
^grion forcipula 554.
Agrioniden 553. 
^griotes segetis 113.

^grotis corticea 442.
— exclamationis 442.
— pronuba 441.
— segetum 441.

Ahorn-Pfeilmotte 433.
Ailanthus-Spinner 406.
Bienrodes cbeliüonii 623.
Alkyone 385.
Alucita, polzdactzda 469.
Alucitinen 469.
^l^sia manducator 331.
Amazonenameise 277.
^mbl^omma amcricanum 738.
Ameise, braune 282.
Ameisen 208. 270.
— gelbe 282.
— weiße 560.

Ameisenfreunde 277.
Ameisenjungfer 525.
— ungefleckte 528.

Ameisenlöwe, gemeiner 525.
— langfühleriger 528.

Ameisenlöwen 525.
^mmvpbila 8abulo8a 300.

morpbocepbalu8 coronatus 172.
^.mxliidasis betularia 446.
^ndrena eineraria 244.
— fulvicrus 245.
— ovina 245.
— Lebencki 244.

^ndrenidae 217.
^ndricus pilosus 318.
^ndroctonini 687.
^nisvplia fruticola 97.
Anisoplien 97.
Enodium paniceum 124.
— pertinax 124.
— stria, um 124.
— tessellatum 124.

^.nvmalon circumflexum 337.
^nomma arcens 283.
^.ntlivebaris cardamin^s 376.
/cntboni^ia brassicae 514.
— ceparum 514.
— conformis 514.
— furcata 514.
— lactucae 514.
— radicum 514.

^ntbvmMlae 513.
^.ntbvnomus druparum 160.
— pomorum 159.
— p^ri 159.

^ntboxbila 216.
^ntbopbvra liirsuta 238.
— parietina 238.
— xilixes 238.

^.ntboxbora retusa 238.
^.ntbrax morio 494.
— semiatra 494.

^.ntbrenus museorum 77.
^ntbribini 173.
^ntbribus albinus 173.
Antilopen-Lehmwespe 256 
^ntliata 470.
^patura Ilia 383.
— Iris 383.

Apfelbaum-Gespinstmotte 46- 
Apfelbaum-Glasflügler 401. 
Apfelblattlaus 632.
— rötliche 632.

Apfelblütenstecher 159.
Apfelsauger 636.
Apfelwickler 458. 
^pbauiptera 520. 
^pbididae 624.
Aphidier 328.
Aphidinen 632.
/,xbis t'abae o34.
— mali 632.
— xersicae 634.
— rosae 633.
— sorbi 632.
— ulmariae 632.

^pbodius fossor 88.
^pbropbora Ia, rimans 638.
— salicis 638.
— sxumaria 637.

^xidae 217.
^xion apricans 148.
— assimile 149.
— craccae 149.
— flavipes 149.
— radiolus 149.
— 8azi 149.
— trifolii 149.
— ulicieola 149.
— ulicis 149.

^.pis fasciata 229.
— ligustica 229.
— melliflca 218.

^poderus coryli 149.
— c^gnus 150.
— longieollis 150.

^pterogenea 611.
Araclinoidea 678. 
gradus corticalis 653. 
^raneina 692.
^.retia caja 404.
— purpurea 404

Arda 567.
^rgas mauritianus 741. 
— lllegnini 741.
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^rxas persicus 738.
— reflexus 739.
— turicata 741.

Argus, schöner 389.
^r^uuis ^Alaja 377.
— paxbia 377.

^r^zroneta aquatica 714.
^rilus serratus 651.
^rm^ v^orm 438.
Bromia moscbata 178.
^rtbro^astra 679.
^rtbropoda 4.
Articulata 4.
^scalaxims macaronius 528.
^semorboptrum lippulum 277.
.^silidae 491.
Asilus crabronitormis 493.

— c^anurus 493.
^.sopia karinalis 459.
— Alancinalis 459.

Aspenbock 187.
Aspenfalter 382.
Asselraupen 387.
Asselspinnen 747.
^st^nomus aedilis 186.
^.tax crassixes 731.
— spinipes 731.

^teucbus sacer 85.
^tbalia rosae 359.
— spinarum 359.

^tbous birtus 110.
Atlas 405.
Atlasspinne 716.
Atropos pulsatorius 560.
^tta crudelis 284.
^tta^euus pellio 76.
^ltelabus curculionoides 150.
^ttidae 726.
^tzpus atünis 702.
— piceus 702.
— Lulxeri 702.

Augenstößer 550.
Äugler 378. 384.
— durchsichtige 384.
— düstere 384
— kleine 384.
— scheckige 384.

Aurorafalter 376.
Ausrufezeichen 442.
Außenzähnler 328.

B.
Bachläufer 650.
— gemeiner 650.

Bachmücken 479.
Bachweideneule 444.
Lacillus Lossii 585.
Lacteria aurita 585.
Lalaninus glandium 158.
— nueum 158.
— turbatus 158.
— venosus 158.

Baldachinspinne 708.
Ballenbiene, große 216.
Ballenbienen 245. 
öancbus tslcator 336.
Bandargus 386.
Bandassel, klappernde 669.
— rote 669.
— von Bahia 669.

> Bandasseln 667.
Bandasseln (Lcoloxendridae) 668.
Bandit 41.
Bär, Augsburger 392.
— Brauner 19. 404.

Bären 402. 404.
Laridius cbloris 166.
— cuprirostris 166.
— picinus 166.

Bärtierchen 748.
Lassus albosi^natus 336.

, Bauchsammler 246.
Baumläuse 632.
Baumwanze, rotbeinige 661.
Baumweißling 374.
Leiostoma Grande 648.
Lembex ciliata 304.
— rostrata 304.

Berg-Webspinne 708.
Lerutus tipularius 659.
Bettwanze 653.
— gewimperte 654.

Libio bortulanus 488.
— lllarci 487.

Bicho (Sandfloh) 522.
Biene, afrikanische 229.
— ägyptische 229.
— italienische 229.
— nordische 229.

Bienen 208. 216.
— gesellige 237.

Bienenkäfer, rotschulteriger 137.
Bienenlaus 133. 519.
Bienenläuse 517.
Bienenmotte 461.
Bienenwolf, bunter 305.
Biene von Madagaskar 229.
Biesfliegen 503.
Binsenfloh 635.
Liorbi^a aptera 320.
Birkenbuschspanner 450.
Birkenfreund 151.
Birken-Knopfhornwespe 362.
Birkenknospenstecher 159.
Birkenspanner 446.
Birkenstecher, schwarzer 156.
Birn-Gespinstwespe 354.
Birnsauger 636.
Birnspanner 447.
Birn-Trauermücken 484.
Bisambock 178.
Lirtaeus tipularius 534.
Lladera xi^antea 579.
LIanMus Auttulatus 673.
LIaps mortisa^a 126.
Blasenfuß. rotschwänziger 610.
Blasenfüßer 609.
Blasenkäfer, großer 120.
Blasenkopf (Llxopa) 503.
— rostroter 503.

Blasenwanzen 652.
Llastopbaxa grossorum 318.
Llastopba^us miuor 170.
— pinixerda 169.

Llatta toetida 126.
— germanica 573.
— lapxonica 576.
— maculata 576.

Blätter, wandelnde 585.
Blattflöhe 635.
Blatthörner 83.

, Blatthornkäfer 83.

! Llattidae 579.
Blattkäfer 191.
Blattkräusler 156.

, Blattläuse 624. 
Blattlausfliegen 529. 
Blattlauslöwe 529. 
Blatträuber 447. 
Blattrippenstecher 157. 
Blattroller 151.
Blattschaber 162. 
Blattschneider 249. 
— gemeiner 250.

Blattschrecke, gefensterte 599.
Blattwespe, gelbgehörnte 360 
— grüne 360.

Blattwespen 209. 348.
— breitleibige 353.
— echte 355.

Blaukante, große 380.
— kleine 381.

Blaukopf 432.
Bläulinge 389.
Blindameisen 279. 
Blindbremse 490. 
Blindköpfe 636. 
Blindwanzen 654 655. 
Blumenfliegen 513. 
Blumenkäfer 101.
Blumenwespen 209. 216. 
Blütenstecher 159.
Blutlaus 631.

, Blutströpfchen 402. 403.
> Böcke 174.
> Bockkäfer 174.
Bohnenblattlaus 634. 
Bohnenkäfer 190. 
Bohrblasenfüßer 610. 
Bohrfliegen 514.
Bohrkäfer 122.
— messinggelber 123. 

Bombardierkäfer 42. 
Lombus bortorum 236.
— lapiäarius 236.
— muscorum 236.
— ruderatus 234.
— terrestris 235.

Lomb^cidae 405. 
LombMus venosus 495. 
Lvmb^x mori 19. 411. 
Loreus biemalis 534. 
Borkenkäfer 168.
Borkenkäfer (Lostr^cbus) 170. 
— gemeiner 171.

Borstenschwänze 611. 
Borstenwanzen 655. 
Lvstr^cbidae 168. 
Lostr^cbus bispinus 169. 
— dispar 171. 
— tzpo^rapbus 171.

Lotz-s ti-umeutalis 460.
— lupulina 460.
— mar^aritalis 460.
— srlacealis 460. 

LrackelMa 59. 
Lrackillus crepitans 43. 
Brachkäfer 96.
Lracb^aster minuta 326. 
Lracb^tarsus scabrosus 174. 

— varius 174.
Lracon palpebrator 330. 
Lracouidae 327.
Braconiden 327.
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Lranebiata 5.
Ll'aula cocca 519.
Braunwurz-Blattschaber 162.
Breitbandäugler 384.
Breitböcke 175.
Bremen 503.
Bremse, glauäuzige 490.
Bremsen 489.
Brenner (Apfelblütenstecher) 159.
Lrentbidae 172.
Lrenibus ^ncborago 172.
Brett chneider 550.
Brillenvogel 432.
Briseis 385.
Brombeer-Gallwespe 320.
Lrotbeas manrus 686.
Brotküfer 124.
Lrotolomia meticulosa 437.
Lrucbidae 188.
Lruebns granarius 190.

— lentis 190.
— pisi 189.
— rutimanus 190.

Brummer 509.
Buchdrucker 171.
Buchenrüßler, schwarzer 161.
Buchenspinner 431.
Buchenspringer 161.
Buchenspringrüßler 161.
Bücherlaus 559.
Bücherskorpion 687.
Buckelfliege, dicke 516.
Buckelwanze, verwandte 652.
Buckelwanzen 652.
Buckelzirpen 638.
Buntkäfer 121.

— ameisenartiger 121.
Buolswickler 456.
Luxalus piniarius 449.
Luxrestidae 104.
Buprestiden 105.
— echte 106.

Bürstenbiene, rauhfüßige 242.
Buschspinnen 698.
Lutbus occitauus 682. 683. 687.
Laturus tomentosus 77.

C.
Caecilius pedicularius 559.
Calandra granaria 167.
— or^Lae 168.

Callidium variabile 182.
— violaceum 183.

Callimorpba ckoininula 404.
— Hera 405.

Callixbora vomitoria 509.
Calocoris striatellus 655.
Calopteuus italieus 594.
Calopter^x vesta 554.
— virgo 554.

Calosoma inguisitor 42.
— s^coxbanta 41.

Calotermes tlavicollis 569.
Campodeidae 612.
Camponotus bereuleanus 280.
— ligniperdus 280.

Camp^lidae 110.
Cantbaridae 131.
Cantbaris vesicatoria 135.
Lapricornia 174.

Capsidae 654.
Carabidae 37.
Carabus auratus 40.
— auronitens 40.
— gemmatus 39.
— dortensis 39.

Carteria lacca 622.
Cassida berolinensis 203.
— ferruginea 203.
— nebulosa 203.
— obsoleta 203.

Catocala elocata 444.
— fraxini 444.
— nupta 444.

Cecidowzia destrrictor 484. 516.
— fagi 484.
— periearpiieola 484.
— xolz-morpba 484.

Celonites aplkormis 254.
Centrotus cornutus 639.
Centruiini 687.
Centrurus amerieanns 687.
— bottentottus 687.

Cepbalom^ia ovis 506.
Cepbenom^ia ruübarbis 506.
— stimulator 506.
— trompe 506.

Cexbus compressus 353.
— Pygmaeus 352.

Cerambz-cidae 176.
Ceramb^x aedilis 186.
— cerdo 177.
— beros 177.

Cerandus Lonscolombi 254.
Cereeris arenaria 307.

— buxrcstieida 307.
Cercopis bivittata 638.
— sanguinolenta 638.

Ceria conoxsoides 502.
Oerwatia araneoides 667.
Ceroplastes ceriterus 622.
Cetouia aurata 102.
— marmorata 103.
— speciosissima 102.

Oetonidae 101.
Cetonie, marmorierte 103.
Oeutborb^nclms assimilis 165.
— macula-alba 165.
— sulcieollis 164.

Chalcidier 324.
Cbalcis elavipes 326.
Cbalcopbora mariana 106.
6 halcophoriden 105.
Cbalicodoma muraria 246.
Changeant, klemer 387.
Cbaraeas graminis 436.
Obatergus apicalis 259.
— cbartarius 258.

Cbeimatobia brumata 448.
Cbeliter eancroides 687.
Obeloniariae 402.
Cbermes abietis 624.
— strobilobius 625.

Cbermesinae 624.
Cbernes cimieoides 688.
Obernetidae 688.
Chigger (Sandfloh) 522.
Cbilocorus bipustulatus 207.
Cbilognatba 671.
Cbilopoda 666.
Cblor«pbanus viridis 33.
Lblorops nasuta 516.

I Cbloroxs taeniopus 515.
Chrysaliden 368.
Cbrzsidae 309.
Chrysippus 390.
Cbrzsis austriaca 3l1.
— bieolor 311.
— cyanea 311.
— elegans 311.
— fulgida 311.
— ignita 257. 311.
— imbecilla 311.
— rufa 312.
— unicolor 311.

I — Tetterstedti 312.
Obr^somela cerealis 197.
— diluta 197.
— fastnosa 197.
— graminis 197.
— juncta 199.
— speciosa 197.
— superba 197.
— violacea 197.

Obrzsomelidae 191.
Chrysomelinen 195.
Cbrzsoxa vulgaris 529.
Cbrzsops eoecutiens 490
Cicada atra 645
— baematodes 645.
— montana 645.
— orni 644.
— plebeja 645.
— septendecim 25.
— speciosa 644.

Cieadellidae 636.
Cieadi-Iae 642.
Cicadina 636.
Cicindela campestris 31.
— bz-brida 35.

Cicindelidae 36.
Cidaria elienopodiata 450.
— oeellata 459.

Cikaden 636.
Cimbex betulae 362.
Cimex ciliatus 654.
— lectularius 653.

Cionus scrofulariae 162.
Citigradae 721.
Cixins nervosus 641.
Claviger foveolatns 62. 64
— longieoruis 64.
— testaceus 62.

Cleridae 121.
Cleriden 121.
Clerus Lormiearius 121.
6lidostomen 328.
Clubiona boloserica 716.
Clztlira guadripnnctata 194
CEtbridae 191.
Clitus arietis 183.
— arvieola 184.
— rbamni 184.

Cneniidotus caesus 53.
Cnetlioeamxa pinivora 430.
— pit^ocampa 430.
— xroeessionea 429.

Coccina 618.
Coccinella septemxnnctata 206.
Coccinellidae 205.
Coceus cacti 620.
— ceriterus 622.
— lacca 622.
— manllixarns 622.
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Cocujo 112.
Codrinen 323.
Doleopbora larieinella 468.
Doleoxtera cr^xtopentamera 139.
Dolias Ddusa 377.
— D^ale 377.

Eollembola 611.
Oolletes birta 246.
Doliaris lonxicollis 36.
Colorado-Kartoffelkäfer 197.
Columbatscher Mücke 487.
Comehens 272.
6oncb^1is ainbi^uella 454.
Eonoxid ae 502.
Eonops vittatus 503.
Eoreidae 657.
Eoreus guadratus 658.
Eoriaeea 518.
Eorissa Oeoikro^i 646.
Eosmia ditünis 440.
Eossus li^niperda 401.
Erabro xatellatns 308.
— striatus 308.

Erabronea 298.
Erambidae 460.
Orexuscularia 390.
Erioceris asparaxi 194.
— duodeeimpunctata 194.
— merdixera 193.

Erossocerus elon^atus 308.
— scutatus 308.

Erzxtidae 334.
Cryptiden 334. 342.
Er^ptoeexlialidae 191.
Er^xtocepbalus sericeus 195.
Er^ptorb^ncbus laxatki 163.
Ereptus tarsoleueus 343.
Etenira fodiens 701.
Etenopbora atrata 480.
Cucubano 112.
Eulex annulatus 477.
— molestus 479.
— xixiens 477.
— xulicaris 479.
— tritürcatus 479.

Culiciden 477.
Eurculionina 139.
E^bister Hoeselii 53.
E^clorrkaxlia 497.
Cyclostomen 328.
E^nipidae 313.
E^nixs kolii 317.
— xemmae 318.
— scutellaris 317.

E^xbocrania acantboxus 585.

D.
Dämmerungsfalter 390.
Dauais Ebr^sipxus 390
Daphne 378.
Dasselfliegen 503.
Das^cinra pudibunda 418.
— salicis 419.

Das^xoda birtixes 242.
Das^po^on teutouus 492.
Deeticus verrucivoius 599.
Dexeeria nivalis 613.
Demodex bomiuis 745.
Dexressaria nervosa 466.
Dermaleichiden 742.

Derman^ssus avium 733.
— xallinae 733.
— birnndinis 733.

Dermaptera 606.
Derinestes bicolor 75.
— lardarius 74.

Dermestidae 73.
Desmouota variolosa 205.
Desoria xlacialis 613.
Diactnr drlineatus 659.
Diastropbus xlecliomae 320.
— rubi 320.

Dickkopf 421.
Dickköpfe 390.
Dickkopffliege, gestreifte 503.
D ckkopffliegen 502.
Dickmaulrüßler 141.
— gefurchter 142.
— schwarzer 141.

Dickrüßler 141.
Dickschenkel 657.
Dicranorrbiua Lmitbi 101.
Dieb 122.
Diloba coeruleocexbala 432.
Dinorbiua 97.
Dioctria oelandica 491.
Dixlolepis puparum 325.
Diplon^cbus rusticus 648.
Diploxoda 671.
Dixloptera 253.
Dixtera 470.
Distelfalter 379.
Diurna 369.
Docoxborus adustus 614.
Dolchwespe, rotköpfige 293.
Dolchwespen 291.
Dolomedes Lmbriata 722.
Donaeia clavixes 192.
— erassipes 192.
— menzartbidis 192.

Donnerkäfer (Gerber) 95.
Doppelzirpe, gehörnte 639.
Dorcadiou atrum 185.
— crux 185.
— kuliAmator 185.

Dorngoldwespe, glänzende 310.
Dorngoldwespen 310.
Dornschrecke, gemeine 596.
Dornschrecken 596.
Dornspinne, zangenartige 708.
Dortbcsia urticae 623.
DorMdae 279.
Doryliden 283.
Drahtwurm 111.
Drassidae 714. 717.
Drechsler 151.
Drehflügler 539.
Drehkäfer 54.
— tauchender 55.

Dreiborn 90.
Dreizeher 30. 205.
Drüsenameisen 279.
Dukatenfalter 388.
Dünenkäfer (Gerber) 95.
Dungkäfer 88.
— grabender 88.

Damastes bereutes 99.
Donasti dae 99.
OMeridae 717.
Dzticidae 48.
D^ticus dimidiatus 49.
— marginalis 49.

E.
Dccoxtogaster destructor 171.
— scohtus 172.

Dcbiuom^ia ferox 508.
— grossa 508.

Dciton cauadeuse 287.
— legionis 285.
— rapax 285.

Ecitons 284.
! Eckflügelige Falter 378.
Eckflügler 378.
Edelstein-Laufkäfer 39.
Eichelbohrer, großer 158.
—- kleiner 158.

Eichen-Baumlaus 632.
Eichen-Erdfloh 202.
Eichen-Gallwespen 316.
Eichen-Prozessionsspinner 429.
Eichen-Rindenlaus 625.
Eichenschildlaus 619.
Eichenschillerchen 387.
Eichenschrecke 598.
Eichen-Seidenspinner, chinesischer 

407.
— japanischer 408. 410. 

Eichenzapfen-Gallwespe 318. 
Eierschwamm, goldgelber 421. 
Eierwespe 323.
Eigentliche Bienen 217.
Emhornschrecke, bedornte 598.
Einmieter 316. 321.
Einpaarfüßer 666.
Eintagsfliege, gemeine 546.
Eintagsfliegen 544.
Eis-Kanker 691.
Eisvogel, großer 382.
Elampiden 312.
Diampus aeucus 312.
— bidentulus 312.

DIapbrus riparius 37.
Klater sanguineus 114.
DIateridae 107.
Elefant 100.
DIentberata 29.
Dmpidae 493.
Dmpis tessellata 494.
Entblätterer 447.
Dntoma 4.
Dpcira diadema 703.
Dxeiridae 702.
Dxbemera vulgata 546.
Dxbemeridae 544.
Dpbialtes manifestator 345.
Dxiblemum scenicum 726.
Dpicauta cinerea 137.
— verticalis 137.
— vittata 137.

Dxinepbele Dixerant bus 385.
— danira 386.

Erbsenblattlaus 632.
Erbsenkäfer 189.
Erbsenwickler, mondfleckiger 457.
— rehfarbener 456.

Erdassel, Gabriels 669.
— langfühlerige 669.

Erdafseln 669.
Erdbiene, braungeschenkelte 245.

— greise 244.
— Schencks 244.

Erdbienen 243.
Erdbock 184.
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Felsen-Schmarotzerhummel 251.
Felsenskorpion 683. 686.
Fettschabe 459.
Feuerfalter, gefleckter 389.
Feuersliegen 111.
Feuerschröter 79.
Feuervogel 388.
Feuerwanze, flügellose 656.
Fichtenblattwespe, gesellige 354.
Fichten - Borkenkäfer, achtzähniger 

171.
Fichtenholzwespe 351.
Fichtenrüsselkäfer, großer 145.
— kleiner brauner 146.

Kigitcs scutcllaris 322.
Figitiden 322.
Filzlaus 618.
Fingerkäfer 44.
Fischchen 612.
Klata limbata 641.
Flatterfliege, durchscheinende 500.
— hummelartige 500.

Flatterfliegen 500.
Fledermausfliegen 517. 519.
Fleischfliege, graue 508.
Fleischfresser 49.
Fliedermotte 467.
Fliege, schwarze 610.
Flockblumenspannerchen 452.
Floh, gemeiner 520.
Flöhe 520.
Flöhkrauteule 435.
Florfliege, gemeine 529.
Florfliegen 529.
Föhrensvanner 449.
Koeuus assectator 327.
— jaculator 327.

Korüeula auricularia 607.
— Ai^autea 606.

Korüculidae 606.
Forleule 439.
Kormica pratensis 274.
— ruka 280.
— sanguinea 277. 281.

Korm ici«lae 279.
Forstbock 176.
Frau (rotes Weiden-Ordensband) 

444.
Fritfliege 516.
Frostspanner, großer 447.
— kleiner 448.

Frühlingsfliegen 535.
Frühlings-Roßkäfer 90.
Fuchs, großer 380.
— kleiner 381.

Fugenkäfer 79.
KuIZora candelaria 641.
— laternaria 642.

Kul^oridae 640.
Furchtkäfer 199.
Futtergras-Eule 435.

G.
Gabelnase 101.
Gabelschwanz, großer 430.
Gabelschwänze 430.
Gabriels Erdassel 669.
Kaicodes araneoides 679.
Kaleruca viburni 199.
— xantbomelaena 200.

Gallapfelwespe, gemeine 317.

Erdbock, greiser 185.
— kreuztragender 185.
— schwarzer 185.

Erdböcke 184.
Erdfahl 441.
Erdfloh, bogenstreifiger 203.
— gelbstreifiger 203.

Erdflöhe 200.
Erdhummel 235.
Erdkrebs (Maulwurfsgrille) 603.

606.
Erdwanzen 661.
Erdwolf (Maulwurfsgrille) 603.
Eremit 103.
Kresus cinabcrinus 727.
— guatuor^uttatus 727.

Kroate» laber 176.
Krioeampa adumbrata 358.
Eristalinen 498.
Lristalis tenax 500.
Erlenblattkäfer 200.
Erlenwürger, weißbunter 163.
Ernte-Ameisen 284.
Ernte-Grasmilbe 729.
Erya 406.
Eryciniden 390.
Eschencikade, kleine 644.
Kucera lon^icornis 239.
Kuebirus longimanus 104.
Eucnemiden 109.
Kucorzbas crotalus 669.
Eule, mattgezeichnete 435.
Eulen 431.
Kumenes eoarctata 257.
— xomitormis 257.

Kumcnidac 254.
Kuxitbecia centaureata 452.

— signata 452.
Kuxrexia caja 19.
— villica 19.

Kur^dema oleraceum 660.
Kur^'gaster mauius 661.
Kvaniadac 326.
Kxenterus marginatorius 334.
Exodonten 328.

F.
Fächerflügler 539.
Fächerträger 129.
— seltsamer 129.

Fadenskorpion, geschwänzter 689.
Fallkäfer 195.
Faltenwespen 253.
Falter 363.
— eckflügelige 378.

Faltflügler 535.
Fanaschrecke, argentinische 582.
— carolinische 582.

Fangschrecken 581.
Färbermilbe 730.
Federleichtfliegen 500.
Federlinge 613. 614.
Federmotten 469.
Feistkäfer 127.
Fensterspinne 711.
Feldgrille 600.
Feldheuschrecken 587.
Feldsandkäfer 34.
Feld-Schmarotzerhummel 251.
Feldskorpion 682. 683. 687.
Feldulmen-Eule 440.

Brehm, Tierleben. 3. Auslage. IX.

Gallenläuse 630.
Kalleria mellonella 461.
Gallmücken 484.
Gallwespen 209. 313.
Kamasidae 732.
Kamasus colcoxtratorum 732.
Gamma 443.
Gänsefußspanner 450.
Gänsehaftfuß 615.
Gänsekneifer 614.
Gartenbirnspinner 421.
Garten-Dolchwespe 293.
Gartenhaarmücke 488.
Gartenhummel 236.
Garten-Laubkäfer 98.
Garten-Laufkäfer 38. 39.
Gartenluchsspinns 723.
Gastameisen 277.
Oastcraeantba arcuata 708.
Oastroxaeba castrensis 415.
— lanestris 26.
— neustria 415.
— pini 19. 413.
— potatoria 19.
— guercitolia 19.
— guercus 19.

Oastropkilus egni 504.
Kasrrus egui 504.
Gebirgs-Goldhenne 39. 40.
Geißelskorpione 690.
Geist 690.
Geistchen 469.
Gemeinfliegen 507.
Gemeinschweber 495.
Geoffroys Ruderwanze 646.
Oeometridac 445.
Oeopbilidae 669.
Oeoxkilus lon^i cornis 669.
Oeotruxes stercorarius 90.
— 'L^pkoeus 90.
— vernalis 90.

Geradflügler 542.
Gerber 95.
Gerber (Forstbock) 176.
Oeivaisia costata 677.
Geschlossenmäuler 328.
Gesellige Wespen 257.
Gespenst-Laufkäfer 43.
Gespenstschrecke, dornfüßige 585. 
— Rossis 585.

Gespenstschrecken 583.
Gespinstblattwespe, rotköpfige 354. 
Gespinst-Blattwespen 349. 353. 
Getreide-Blasenfuß 611.
Getreide-Laubkäfer 97.
Getreide-Laufkäfer 45. 
Getreideverwüster 484. 516. 
Getreidezünsler 460.
Gichtwespe 327.
Giebelstecher 156.
Giftwanze von Miana 738.
Ginster-Blattfloh 636.
Gitterflügler 524.
Glanzkäfer 72.
Glasflügler 399.
Glattwespen 303.
Gleißkäfer, kleiner 107.
Gletscherfloh 613.
Gletschergast 534.
Gliederfüßer 4.
Gliederspinnen 679.
Klomeridac 675.

48
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(Lomeris marginata 676. 
— pustulata 677.

(Lossata 363.
(Lossina morsitaus 513. 
öl^pta resiuauae 346. 455.
Gnitzen 486.
Goldafter 420.
Goldaugen 529.
Goldene Acht 377.
Gvldeulen 443.
Golvhenne 40.
Goldkäfer 102.
Goldrutenfalter 388.
Goldschmied 40.
Goldwespe, blaue 311.
— fleischrote 310.

- gemeine 257. 311.
— königliche 312.
— rosige 312.

Goldwespen 309.
Ooliatims Orurzü 101.
— AiKanteus 101.

6ompliocerus Krossus 594 
— lineatus 594.

Ooniodes taleieornis 615.
O on^lextes curvi pes 692.
Ooss^paria nrannipara 622.
Gottesanbeterin 579.
Grabheuschrecken 587. 606.
Grabwespen 293. 298.
Oraeilaria s^rin^ella 467.
Orapliolitlia dotraua 455.
— «lorsaua 457.
— tunebraua 458.
— uedritana 456.
— pomonella 458.

Graseule 436.
Grasfalter 385.
Grashüpfer 586.
— dicker 594.
— liniierter 594.

Graspferde 586.
Graurüßler, liniierter 140.
Grillen 586.
Grünauge, bandfüßiges 515.
Grünaugen 515.
Grünrüßler 143.
Grünwickler 455.
tlrMiclae 606.
OrzLotaipa vulgaris 603.
OrMus campestris 600.
— devastator 589.
— domesticus 602.
— proboscideus 534.

Gundermann-Gallwespe 320.
O^mnoAuatlia 542.
t^ rinidae 56.
O^rinus mer^us 55.
— natator 55.
— stritzipenuis 54.

H.
Haarbalgmilbe des Menschen 745.
Haarlinge 613.
Haarsackmilbe des Menschen 745.
Habichtsfliege, ölandische 491.
Ladeua basilinea 434.
— iutesta 435.

Laematopinus eurMeruus 618.
— maeroceptmlus 618.
— piliterus 618.

Laematopinus stenopsis 618.
— teuuirostris 618.
— urius 618.

Laematopota pluvialis 490.
Laemzdis daueella 466.
Hafte 544.
Haftfüßer 6l4. 615.
Halbdeck-Bockkäfer, großer 181.
Halbdecker 616.
Halmwespe, gemeine 352.
Laltiea erucae 202.
— oleracea 201.

Hämel (Feldgrüle) 600.
Handwerker 177.
Harlekin 451.
Harlekins-Hüpfspinne 726.
Larpactor cruentus 625.
Larpzia vinula 430.
Haselböckchen 188.
Hasel-Dickkopfkäfer 149.
Haselnußrüßler 158.
Hauhechelfalter 389.
Hausbiene 218.
Hausbock 182.
Hausgrille 602.
Hausmutter 441.
Hausskorpion 686.
Hausspinne 711.
Hautbreme des Rindes 506.
Hautflügler 208.
Hautkäfer, zweifarbiger 75.
Hautöstriden 503.
Hautwanzen 652.
Heckenweißling 374.
Led^cürum lucidulum 312.

> — roseum 312.
Heerwurm 481.
— amerikanischer 438.

Heerwurm-Trauermücke 481.
Heilipen 145.
Heimchen 602
Hektor 371.
Heldbock 177.
Leliotluips dracaeuae 610.

— lmemorrlioidalis 610.
LelLvi^ia elexans 334.
Helmzirpe, hohe 640.
Helmzirpen 640.
Lelodes plmHaudrii 144.
Lelopliilus pendulus 501.
— trivittatus 501.

Lemerobius lürtus 530.
Lemiptera 616.
Lemiptycda punctata 640.
Lemiteles areator 343.
Herkuleskäfer 99.
Herminiden 431.
Lcsperia comma 390.
Lesperidae 390.
Hessenfliege 484.
Letaerius guadratus 71.
— sesguicorni» 71.

Heterogynen 291.
Leteromera 30. 125.
Leteronotos reticulatus 639.
Letrodes liorridus 597.
— spiuulosus 597.

Heulaus 559.
Heupferd, geschwänztes grünes 600.

— großes grünes 599.
Heupferdchen, großes braunes 599.
Heupferde 586.

Heuschrecke, gebänderte 594. 
— italienische 594. 
— tatarische 595.

Heuschrecken 586.
Heuwurm 454.
Lexapoda 5.
Libernia aurantiaria 448.
— dekoliaria 447.
— leucopllaearia 448.
— pro^emmaria 448.

Limantarinm Oadrielis 669.
i Himbeermade 78.
I Himmelspferde 550.
Lippobosca eguina 518.
Lippoboscidae 518.
Hirschkäfer, gemeiner 79.
Hirsegrasflilter 385.
Hirsezünsler 460.
Lister timetarius 71.
— sinuatus 71.

Listeridae 70.
Höcker-Drüsenameisen 281.
Holzameise, schwarze 282.
Holzbohrer 399.
Holzbohrer (Xvlopda^i) 125.
Holzbiene, kaffrische 240.

— violettflügelige 240.
Holzbienen 240
Holzbock, gemeiner 735.
— gerandeter 737.
— violettroter 737.

Holzböcke 174. 733.
Holzlaus, liniierte 559.
— vierpunktige 559.

Holzläuse 559.
Holzwespe, gemeine 350.
Holzwespen 209. 348.
Lomoptera 636.
Honigameise 282.
Honigbiene, gemeine 218.
Honiggrasfalter 385.
Honigmotte 461.
Loplocampa tulvieoruis 358.
Hornbiene, gemeine 239.
Hornbienen 239.
Hornisse 262. 
.Hornissenschwärmer 400. 
Hornmilben 731.
Hosenbiene, rauhfüßige 242.
Hottentotten - Skorpion 687.
Hottentotten-Wanze 661.
Hügelameise 280.
Hühnerlaus 615.
Hülsenwürmer 536.
Hummeln 208. 232.
Hummelschwärmer 398.
Hundelaus 614.
— echte 618.

Hundertfüßer 666.
Hundszecke, gemeine 735.
Hungerwespe, kleine 326.
Hungerwespen 326.
L^diacllna ^eo^raplüea 731.
— Alodosa 731.

L^draclmidae 730 
L^drai aclmidae 730.
L^droeantdari 48.
L^drocores 645.
L)drometra paludum 650 
Lzdrometridae 648.
Lzdroplülidae 56.
Lzdroplülus aterrimus 58.
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L^äroxMus piceus 56.
H^droxorus elegans 53.
Dzdrous caradoides 58.
Lzdaeus grandis 246.
D^lesinus xiniperda 169.

— testaceus 169.
Lzdodates sericeus 28.
Hylobien 145.
Üzdobius abietis 142. 145.
— pinastri 146.

Heloteina berberidis 361.
— rosae 360.

Hzlotrupes bajulus 182.
H^menoptma pü^topdaxa 347.
H^poderma Actaeon 506.
— bovis 506.
— Diana 506.
— tarandi 506.

Dzponomeuta malinella 465.
— variabilis 465.

Dzpsaueüenia balista 639.
D^ptia minuta 326.

I (i).
Ibalia eultellator 322.
lekneuinon Lusorius 341.
— pisorius 341.

Ichneumonen 334.
Icnneumones 334.
Icüneuinonidae 331.
Immen 208.
Jmmenbremen 540.
Jmmenkäfer 121.
— gemeiner 122.

Inocellia erassieornis 530.
Insecta 4.
Insekten 5.
Ixodes marginalis 737.
— reduvius 734.
— ricinus 735.

Ixodidae 733.

I (l).
Jagdspinne, gerundete 722. 
dap^^idae 612.
Johannisblut 622.
Johanniskäfer 96.
Johanniswürmchen, großes 116.
— kleines 115.

dulidae 672.
Julodiden 105.
dulodis kaseieularis 105.
dulus sabulosus 672.
Jungfer 404.
Junikäfer 96.

K.
Kabinettkäfer 77.
Käfer 29.
Käfermilbe, gemeine 732.
Kahlschrecken 585.
Kahneichenwickler 455.
Kaide (Feldgrille) 600.
Kaisermantel 377.
Kakerlak 576. 579.
Kalandriden 167.
Kamelhalsfliege, dickfühlerige 530.
Kamelhalsfliegen 530.

Kammhornkäfer 83.
Kammmücken 480.
Kanker 690.
Kärder 536.
Karia 568.
Karpfenschwänzchen 398.
Käsemilbe 741.
Kaukerfe 542.
Keckelmäuschen (Feldgrille) 600.
Kegelbienen 253.
Kellerspinne 717. 
Kerbtiere 5.

Kermesschildlaus 619. 
Hermes vermilio 619. 
Keulenkäfer, gelber 62. 
Kiefernblattwespe, große 354. 
Kieferneule 439.
Kieferngallenwickler 455. 
Kiefern - Holzwespe 350. 
Kiefern-Kammhornwespe 355. 
Kiefernmarkkäfer, großer 169. 
— kleiner 170.

Kiefern-Prachtkäfer, großer 106. 
Kiefern-Prozessionsspinner 430. 
Kiefernrüsselkäfer, kleiner 146. 
Kiefernschwärmer 393. 
Kiefernspanner 449.
Kiefernspinner 19. 413.
Kiefernspinner-Sichelwespe 337.
Kieferntriebwickler 456.
Kiefernzweiq-Bastkäfer 169.
Kiemenatmer 5.
Kirschblattwespe 358.
Kirschfliege 515.
Klapperheuschrecke 594.
Kleidermotten 464.
Kleinfalter 453.
Kleiderlaus 617.
Kleinzirpen 636.
Kleopatra 376.
Kletterlaufküfer 41. 
— kleiner 42.

Klopfkäfer 123. 
— bunter 124.

Kneifer 614.
Knotenmeisen 279. 283.
Knotenwespen 306.
Knotenzirpe, netzaderige 639.
Knotenzirpen 639.
Kochenille 620. 
— polnische 622. 
Kochenillmilbe 729. 
Köcherfliege, rautenfleckige 535. 
— zweipunktige 536.

Köcherfliegen 535.
Köcherhafte 532.
Kohl-Erdfloh 201.
Kohlfliege 514.
Kohlgallenrüßler 164.
Ko lschnake, gemeine 479.
Kohlwanze 660.
Kohlweißling, großer 372. 
— kleiner 374.

Kolben-Wasserkäfer, laufkäfercvtigcr 
58.

— pechschwarzer 58.
— schwarzer 58.

Kopfhänger 418.
Kopflaus 617.
Kornmolte 463.
Kornwurm, schwarzer 167.

Kornwurm, weißer 463.
Kossoniden 168.
Kotkäfer 88.
Kotsack-Kiefernblattwespe 353.
Kotwanze 651.
Krabbenspinne, grünliche 718.
— umherschweifende 719.

Krabbenspinnen 718.
Krätzmilbe des Menschen 742.
Kräuterdieb 122.
Krebsspinne, schlanke 748.
Krebsspinnen 747.
Kreuzspinne, gemeine 703.
Kriebelmücken 486.
Kriksel (Feldgrille) 600.
Krummbein 692.
Kryptorhynchiden 163.
Küchenschabe 576.
Kugelbienen 248 
Kugelkäfer 205. 
Kuhlaus 614.
Kümmelschabe, dunkelrippige 466.
Kunstbienen, einsame 237.
Kurzflügler 59.
Kurzfuß 174.
Kurzhörner 143. 474.
Kurzrüßler 140.

L.
Dabidura Abantea 606.
Labyrinthspinne, gemeine 713.
Daeünus punctatus 632.
— guercus 632.

Lackschildlaus 622.
Daeon murinus 109.
Damellicoruia laparostictica 84.
— pleurostietiea 84.

Damia textor 33. 185.
Damiidae 184.
Dampzris noctiluca 116.
— splendidula 115.

Landjungfer, rauhe 530.
Landjungfern 530.
Landmilben 730.
Langfühler, grüner 464.
Langhörner 174. 239. 474.
Langkäfer 172.
Langwanzen 655. 657.
Dapbria ßilva 492.
Lappenrüßler 141.
— braunbeiniger 143.

Lärchen - Miniermotte 468.
Darentia cüenopodiata 450.
— dastata 450.
— tristata 450.

Dasius alienus 275.
— bruneus 277.
— emar^inatus 282.
— tlavus 275. 282.
— Luli^inosus 272.275.277. 282.
— nixer 275. 282.

Dateri^radae 718.
Laternenträger, chinesischer 641.
— europäischer 641.
— surinamischer 642.

Lathonia 378.
Datrodectus tredecim^uttatus 

710.
Lattichfliege 514.
Laubheuschrecken 587. 597.
Laubkäfer 85. 91.

4tz*
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Läufer 35.
Laufkäfer 36. 37.
— goldgrüner 40.

Laufmilben 730.
Läuse 617.
Lausfliegen 517. 518.
Lausmilben 741.
I^eesnium ilicis 619.
— guercus 619.
— vitis 619.

Lederkäfer 103.
I^edra aurita 637.
Lehmwespe, zahnbeinige 256.
Lehmwespcn 254.
Öepidoptera 363.
I^episma saeebarina 612.
I-epismidae 612.
I-eptinotarsa deeemlineata 197. 
— juncta 199.

I-eptura aguatica 192.
Oepturini 178.
Ineptus autumnalis 729.
bestes sponsa 554.
l^etbrus eepkalotes 90. 
lEneania extranea 438. 
Leucanien 438.
Leuchtkäfer, gemeiner 115.
Leuchtzirpen 640.
Inbellula depressa 556.

^uadrimaculata 557.
Lichtmotten 458.
Liebstöckel-Lappenrüßler 143.
Lilienhähnchen 193.
Lilienkäfer 193.
Inmemtis populi 382.
Inmuobates stagnonim 649.
I^imnoplrilus rbombicus 535.
I^imotkrips cerealium 611. 
l^ina populi 195.
— tremulae 195. 

Linden-Prachtkäfer 106 
Lindenschwärmer 397. 
I^inguatulida 745.
Linsenkäser 190.
Idu^ptüa niontana 708.
I^iotbeidae 614.
Lipariden 418.
liparis dispar 19.

— ocliroxoda 19.
Iiipoptena oervi 518.
Lippenfüßer 666.
Imlmbiidae 667.
Oitb obius torcipatus 668.
— LorLcatus 668.

lüvia juncorum 635.
Livreeraupe 415.
Iüxu8 parapleeticu8 144.
I^ocusta cautai>8 600.
— oaudata 600.
— viridi88ima 599.

Imcustidae 597.
Locustinen 606.
Lölcheule 435.
I-ongicornia 174.
Impbz-i-us piui 355.
Iiueauidae 83.
Imcanus cervn8 79 
Lucas-Bandassel 668. 
I^eaeua Adonie 389. 
— Alexie 389. 
— learue 389.

I-^eosa saccata 723.

I-^oosidae 721. 
I^^da oamp68tri8 353. 
— clipeata 354.

er^tbroeepkala 354.
— Ii^potroi'bica 354. 
— inanita 354.
— prateu sin 354.
— p^ri 354.
— stellata 354. 

1-^gaeides 655. 
Oz^gaeus eguestris 657. 
Oztbria purpuraria 452. 
I-Ma vesicatoria 135.

M.
Nacroeentrus marginator 329.
Nacrocera 239.
Ilaerocbeirus longipes 167.
Naero glossa bombzliLormis 398.
— Lucitormis 398.
— oenotberae 397
— 8tellaiarum 398.

Magenbreme des Pferdes 504.
Magenöflriden 503.
Maikäfer, gemeiner 92.
Maiwurm, gemeiner 135.
Maiwürmer 131.
Nalacbius aeneus 120.
Nalaeodermata 114.
Nallopbaga 613.
Malmignatte 710.
Namestra xer8icariae 435.
Mandioc-Ameise 288.
Mangoldeule 437.
Mannacikade 644.
Manna-Schildlaus 622.
Nantidae 581.
Nantia argentina 582.
— religiosa 579.

Marienkäfer, siebenpunktierter 206.
Marienküferchen 205
Marmor, gelber 450
März-Haarmücke 487.
Nassaridae 254.
Mauerargus 386.
Mauerbiene, gehörnte 248.
— rote 248.

Mauerbienen 248.
Mauerfuchs 386.
Mauer-Lehmwespe 255.
Mauerwespen 254.
Maulbeerspinner 19. 411.
Maulkäfer 173.
— weißfleckiger 173.

Maulwurfsgrille 603.
Maurerbiene, gemeine 246
Maurer-Spinnentöter 299.
Mauszahnrüßler 165.
— pechschwarzer 166.
— rotrüsseliger 166.

Neeonema varium 598.
Meerläufer 649.
Negacbile eeutuncularis 250.
Negalosoma elepbas 100.
Mehlkäfer 128.
Mehlmilbe 741.
Mehlwurm 109. 128.
Mehlzünsler 459.
Nelasomata 125.
Nelecta luctuosa 252.

Nelecta punctata 252.
Neligetbes aeneus 72.
Nelipona scutellaris 230. 231.
Meliponen 229.
Nelitaea 378.
Nelitopliila 100.
NeHinus arvensis 303.
— sabulosus 304.

Neloe cicatricosus 134.
— erzchbrocnemus 133.
— majalis 134.
— prosoarabaeus 135.
— variegatus 134.

Nelolontba aurata 103.
— knllo 95.
— inppocastani 92.
— vulgaris 92.

Nelolontbidae 91.
Nelopbagus ovinus 518.
Melyriden 120.
Nembracidae 638.
Nembraeis cruenta 640.
— elevata 640.

Nembranaeei 652.
Ncnopon pallidum 615.
Nerilegidae 242.
Nesompbalia conspersa 204.
Nesostenus gladiator 343 
Netoecus paradoxus 129. 
Niastor metroloas 19.
Nicraspis duodeimpunetata 2^5.
Nicrogaster glomeratus 329.

— nemorum 329.
Nicrolepidoptera 453.
Milben 728.
Milbenspinne 730.
Miniercikade, gerippte 641.
— gesäumte 641.

Minierspinne, Sauvages' 701.
Minierspinnen 701.
Mistkäfer 85.
Mistlieb, erzfarbener 61.
Mist-Stutzkäfer 71.
Moderkäfer 59.
— goldstreifiger 60.
— rotflügeliger 60.
— stinkencer 61.

Mohrenkopf 417.
Mohren-Skorpion 686.
Moldworf (Maulwurfsgrille) 603.
Noma Orion 433.
Noncdula signata 305.
Nonodontomerus Okalicodomae 

248.
Mooshummel 236.
Mordfliege, gelbleibige 492.
Mordfliegen 492. 5"7.
Mordkäfer 41.
Mordraupen 440.
Mordspinne, pechbraune 702.
Mordwespen 293. 298.
Normol^ce pb^llodes 43.
Morphiden 383.
Norpbo Oaertes 383.
— Neoptolemus 384.

Mörtelbiene 246.
Moschusbock 178
Moskitos 476.
Motten 462.
Mücken 476
Muffelkifer 188.
Müller 128.
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Müllerkäfer (Gerber) 95.
Llusca caesarea 512.
— domestica 509.
— vomitoria 509.

Lluseidae 507.
— aeal^pterae 507.
— eaGpterae 507.

ldutilla europaea 291.
U^cetopbilidae 480.
lü^Aale avicularia 698.
— Llondii 698.

Ll^opa terrn^inea 503.
Ll^riaxoda 665.
Ll^rmeeocz'Stus mellifer 282.

— mexieanus 282.
ld^rmeleon tormical^nx 528.
— tormicarius 525.
— tetra^rammicus 528. 

ldzrmicidae 279. 283. 
Myrtenblatt, hüpfendes 598.

N.
Nabelzirpen 640. 
Nachtkerzenschwärmer 397. 
Nachtpfauenaugen 405.
Nadelholzbock, kurzhörniger 180.
— zweibindiger 181.

Nadelskorpionwanze 648.
Nascher 143.
Nasenbreme des Schafes 506.
Nasenbremen 503.
Nasenschrecke, europäische 596.
Nashornkäfer 100.
Kaucoris cimieoides 647.
Kecropborus Hermanns 68.
— Immator 68.
— vespillo 65.

LeeMalis bumeralis 137.
— ma^or 181.

Kematus salicis 357.
— ventricosus 357.

Kemeobius Lucina 390.
Neoptolemus 384.
Aepa cinerea 648.
Kepidae 647.
Nessel-Röhrenlaus 623.
Netzflügler 524.
Keuronia lolii 435.
— popularis 435.

Keuroptera 524.
Nigua (Sandfloh) 522.
Niobe 378.
Aitidulariae 72.
Noctua tovea 392.
Noctuen 431.
Noctuina 431.
tomacla Lobei^eotiana 252.
l^ona^ria t^pbae 437.
Nonne 424.
Notonecta glauca 646.
Kotonectidae 645.
^ctalemon l'atroelus 446.
Nymphaliden 377.
^mplmn gracile 748.

O.
Oberea linearis 188.
Obisimn eortieale 688.
— museorum 688.

Obstwickler 458.
Ochsenauge, großes 386.
Ochsenaugen 384.
Ocbtebius marinus 28.
Oeneria dispar 421.
— eremita 424.
— monacba 424.

Oe^pus ölens 61.
Odontomacbidae 279.
Odz'nerus Antilope 256.
— parietum 255.
— rubieola 254.
— spivipes 256.

Oeeodoma eepbalotes 288.
Oedemeriden 139.
Oedipoda kasciata 594.
— germanica 594.
— mi^ratoria 592.

Oestridae 503.
Oestrus maculatus 506.
— ovis 506.

Ohrenzirpe 637.
Ohrwurm, gemeiner 607.
— großer 606.

Oleanderschwärmer 395.
Ölkäfer 131.

bunter 134.
Ölmütter 132.
Option undulatus 338.
Opbionidae 334.
Opilio glacialis 691.
— parietinus 691.

Opiliones 690.
Opistopbtbalmus eapevsis 686.
Orbitelariae 702.
Orcbesella villosa 613.
Orebestes ta^i 161.
Ordensband, blaues 444.
Ordensbänder 444.
Oreina speciosa 197.
— superba 197.

OrAzüa pudibunda 19.
Oribatidae 731.
Orion 433.
Orobena extimalis 460.

, OrtbkLia urticae 623.
> Ortboptera 542.
, Ortorrbapba 497.
Orz-ctes nasicornis 100.
— Limias 100.

Oscinis trit 516.
Osmia bieolor 248.
— bicornis 248.
— parietina 26.
— ruta 248.

Osmoderma eremita 103.
i Otiorb^ucbus ligustici 143.

— ni^er 141.
— nixrita 143.
- picipes 143.

— sulcatus 142.
Oxz'beluL unitzlumis 308.
Oxyporus rutus 61.
Oxyuren 323.

P.
pacb^merus calcitrator 353. 
pacb^tzlus cinerascens 593. 
— iniAratorius 592.

Padicour-Ameise 287.

kaederus riparius 6l. 
kalin^enia lioraria 547.

— lovAicauda 547.
Palmenbohrer 166. 
palpicornia 56.
Oaniseus testaceus 339. 
panorpa communis 533. 
pantopoda 747.
Papierwespe, französische 260. 

— sandwespenartige 268.
Papierwespen 254. 257. 
papilio Lector 371. 
— Älacbaon 370. 
— Llemnon 18. 
— Ormenus 18. 
— Podalirius 371. 
— Turnus 18.

Pappelbock, großer 187.
Pappel-Gallenlaus 634.
Pappelblattkäfer, großer 195. 
— kleiner 195.

Pappelschwärmcr 397.
Pappelstecher 156. 
pararie lükAaera 386. 
pardosa saccata 723. 
parnopes carnea 310. 
passalidae 83. 
pauropoda 671. 
peetinieornia 83. 
pediculina 617. 
pediculus capitis 617. 
— eur^Aaster 617. 
— vestimenti 617.

pedipalpi 690. 
pediraxti 647. 
pediremi 645.
Peitschenraupen 430.
pelopoeus destillatorius 299. 

tistularius 300.
— spiritex 3t>0.

Pelzbiene, abgestutzte 238 
— rauhaarige 238.

Pelzbienen 237.
Pelzflügler 535.
Pelzfresser 613.
Pelzkäfer 76.
Pelzmotten 464.
pempluAus bursalium 634. 
— spirotbecae 629.

peutamera 30. 
pentastomidae 745. 
pentastomum denticulatum 746. 
— taenioides 746.

Pentatoma ruäpes 661. 
pentatomidae 659.
per^a Levisii 34 >. 
periplaneta americana 579. 
— orientalis 576.

Perla bicaudata 543. 
perlariae 543.
Perlbinde, kleinste 390.
Perlmutterfalter 377.
— großer 377.

Pfauenspiegel 378.
Pfau-Federling 615.
Pfeifenkäfer 151.
Pfeifer im Kümmel 466.
Pfeilträger 327.
Pferde-Lausfliege 518.
Pfirsichblattlaus 634. 
Pflanzenfresser 44. 
Pflanzenmilben 730.
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Pflanzenwespen 347.
Pflasterkäfer 131.
Pflaumenbohrer 157.
Pflaumen-Sägewespe 358.
Pflaumenwickler 458.
Rbalaeniclae 445.
Rbalangidae 690.
Rbarz'ugobolus airicanus 506.
Rliarzngomzia picta 506. 
kbasmidae 583.
I'bigalia pilosaria 447.
Rbilantlms triangulum 305.
Rbilontbus »6U6U8 61.
Rbilopteridae 614.
Rbloeotbrips armata 611.
Rbora incrassata 516.
Rbotinus Mrali8 117.
Rbrzganea bipunctata 536.
Rbr^ganeodea 535.
Phrygische Mütze 640. 
Rbrz-uus 1unatu8 689. 
?ütlüriu8 inguinalis 618.
— pul,is 618.

Rbzgadeuon pteronorum 342.
Rbzllium siccifolium 585. 
Rb^llopertba borticola 98. 
RbMoptera fenestrata 599.
— mzrtikolia 598.

Rb^llotreta üexuosa 203.
— nemorum 203.

RKMoxera cinereus 625.
— vastatrix 626.

kbz-sopoda 609.
Rb^tocoridae 654.
Riiztoecidae 188.
Rkztospbeces 347.
Rieridae 372.
kieris brassicae 372.
— crataegi 374.
— napi 374.
— rapae 374.

Riesata 208.
Pillendreher, heiliger 85.
Pillenkäfer 79.
Pillenwespe 257.
Pilzkurzflügler, roter 61.
Pilzmücken 480.
Rimelia ckistineta 127.
I'impla instigator 345. 
simplariae 334.
Pimplarier 334. 343.
Pinien-Prozessionsspinner 430.
Pinselkäfer 103.
— gebänderter 104.
— langarmiger 104.

Rissodes notatus 146.
Plattbauch, gemeiner 556.

— vierfleüiger 557. 
klat^enemis pennipes 556. 
I'Iat^parea poeeiloptera 514. 
kleretes matronula 392.
Rloteres 648.
Rlusia gamma 443.
— moneta 443.

Plusien 443.
Rodilegidae 237.
Rodura aguatica 612.
— nivalis 613, 
— plumbea 613. 
— villosa 613. 

Roduridae 611. 612. 
Roecilonota rutilans 106.

Rogonom^rmex barbatus 284. 
kolistes diadema 260. 
— gallica 260.

Rol^bia ampullaria 259. 
— ca^eunensis 259. 
— liliacea 258. 
— rejecta 258. 
— sedula 258.

Rolzdesmidae 673.
Rol^desmns complanatus 674. 
kolz'ergus rufescens 277. 
Rolzommatns Iddaeas 389. 
— virgaureae 388.

kol^onidae 674.
Rolzironium germanicum 674.
Rompilidae A4.
Rompilus formosus 295.
— natalensis 295. 
— viaticus 297.

Roneridae 279. 282. 
korpb^ropbora polonica 622. 
Rortbesia auritlua 421.
— cbr^sorrboea 420.

Potzenstecher 151.
Prachtkäfer 104.
Prachtkäfertöter 307.
Preußen 573. 
krionidae 175. 
krionns coriarius 176. 
Proctotrupiden 323. 
krotracbeata 677.
Prozessionsraupe 428.
Rsammopbila birsuta 300.
Rselapbidae 61.
Pselaphiden 61.
Rseudopbana euroxaea 641. 
kseudoscorpionina 688. 
Rsitbzrus aestivalis 251. 

— campestris 251. 
— rupestris 251. 
— saltuum 251.

Rsocidae 559.
Rsocus lineatus 559 
— pedicularius 559. 
— guadripunctatus 559.

Rsopbus stridulus 594.
Rszcbe apikormis 19.
— graminella 417 
— beltx 416.
— unicolor 417.

Rs^cbina 416.
kszdla genistae 636.
— mali 636. 
— pz ri 636.

Rszllidae 635.
Rszlliodes cbrzsocepbala 200.
Pteromalinen 324.
Rteromalus puparum 325 
Rteropboridae 469. 
Rteropborus Luscus 469. 
— penta dactylus 469. 
— pterodactzlus 469.

Rtiuiores 125.
Rtinus kur 122.
— bololeucus 123.

Rulex irritans 520.
Rulicidae 520.
Rupipara 517.
Puppengebärer 517.
Puppenräuber 41.
Purpurbär 404.
Rzcuogonidae 747.

Rzcnogouum littorale 747.
Rzralidina 458. 
kzrrbocoris apterus 656.

O.
Queckeneule 434.

N.

Radieschenfliege 514.
Radspinnen 702.
Radwanze 651.
Ranatia linearis 648.
Nandassel, glatte 670.
Nandasseln 673.
Randbandäugler 384.
Randwanze, rautenförmige 658.
Nandwanzen 657.
Raps Erdfloh 200.
Raps-Glanzkäfer 72.
Raps-Mauszahnrüßler 1^6
Rasenameise 283.
Raubameise, blutrote 281.
Raubameisen 277.
Raubfliege, hornissenartige 493.
Raubfliegen 491.
Raubwanzen 651.
Raubwespen 209. 253.
Rauhflügelwespe 325.
Raupenfliege, größte 508.
— wilde 508.

Raupenfliegen 507.
Raupentöter 299.
— gelbflügcliger 299.
— weißdurchschnittener 299.

Rebenschneider 90.
Rebenstecher, stahlblauer 151.

' Reblaus 626.
Reduvidae 651.
Reduvius personatus 651.
Regenbremse 490.

! Reiskäfer 168.
Reitkröte (Maulwurfsgrille) 603.
Reizkäfer 135.
Retina Ruoliana 456.

— resinella 455.
Reutwurm (Maulwurfsgrille) 603.
Rbagium bikasciatum 181.

— indagator 180.
Rbapbidia crassicoruis 530.
Rbipipboridae 129.
Rbipiptera 539.
Rbi^otrogus solstitialis 96.
Rbodites rosae 320.
Rbodocera Cleopatra 376.
— Rbamni 376.

Rbopalocera 369.
Rhynchiten 151.
Rb^nebites alliariae 157.

— betulae 156.
— betuleti 151.
— conicus 156.
— cupreus 157.
— populi 156.

RbMcbopborus Lebaeb 166.
RbzmcbopsMa pulex 523. 
kb^uebota 616.
Rbz-ssa xersuasoria 344.
Riedgrasfalter 386.
Riesen-Fingerkäfer 44.



Sach-Register. 759

Riesengoliath 101.
Riesen-Holzwespe 351.
Riesenkäfer 99.
Riesenschabe 579.
Riesenschwimmwanze 648.
Rindenlaus, wolltragende 631.
Rindenskorpion 688.
Rindenwanze, gemeine 653.
Nindenwanzen 653.
Rinderbremse 489.
Rindsbiesfliege 506.
Rindslaus, breitbrüstige 618.
— sp'itzköpfige 618.

Ringelschwärmer 404.
Ringelspinner 415.
kiparii 650.
Ritter ^Schmetterlinge) 370.
Ritterwanze 657.
Röhrenblasenfüßer 610.
Röhrenspinnen 717.
Rohreulen 437.
Rohrkolbeneule, gemeine 437.
Rolltiere 675.
Rollwespen 293.
Rosenblattlaus 633.
Rosen-Bürsthornwefpe 360.
Rosencikade 636.
Rosen-Gallwespe 320.
Rosen-Gespinstwespe 354.
Rosenkäfer, gemeiner 102.
— kleiner 98.

Roßameise 280.
Noßkäfer 89.
— dreihörniger 90.
— gemeiner 90.

Roßkastanien-Laubkäfer 92.
Rostbinde 385.
Rötlinge 389.
Rotschwanz 418.
Rüben-Blattwespe 359.
Rübsaatpfeifer 460.
Rübsaatweißling 374.
Rückenschwimmer 645.

— gemeiner 646.
Ruderfüßer 645.
Rundmäuler 328.
Nunkelfliege 514.
Rüsselkäfer 139.
— großer brauner 145.
-------- schwarzer 141.

Rüsselmotten 460.
Russen 573.
Rustern-Haargallenlaus 630.
Rüstersplintkäfer, großer 172.
Ruteliden 97.

S.
Saatschnellkäfer 113.
Säbelschrecken 597.
Sackkäfer 194.
— vierpunktiger 194.

Sackspinne 723.
Sackspinnen 714. 717.
Sackträger 416.

— gemeiner 417.
Sägeküfer 194.
Säqerand 435.
8a14a vle^autula 650.
Lalüiclae 650.
Lalticus sceuicns 726. 
8alti«raüa6 726.

I Samenkäfer 188.
— gemeiner 190.

Samtmilbe, gemeine 729.
Sandasfel 672.
Sandauge 386.
Sandbienen 243.
Sandfloh 522.
Sand-Glattwespe 304.
Sandkäfer 36.
— langhalsiger 36.

Sand-Knotenwespe 307.
Sandtermite 564.
Sandwespe, gemeine 3M.

I — rauhe 300.
Laxorcla carcdaiias 187.
— populnea 187.

Saprinen 72.
Larcopka^a carnaria 508.
— latikrous 511.
— inaAuitica 541.
— Woülkatuti 511.

LarcopsMa Kallinacea 523.
— penetrans 522.

ÜareopsMiilae 520.
Larcoxtes dominis 7-12.
Larcoptickae 741.
Sarkoptiden 742.
Katarina ^tlas 405.
— carpini 411.
— O^utlna 406.
— kernzi 407.
— kol^pdomus 19.
— pvri 411.
— spiui 411.
— Vania mazm 410.

Latericiae 384.
Laturas ^Ic^one 385.
— Lriseis 385.
— Leinele 385.

Lauda (Zugameise) 288.
Sauerdorn-Bürsthornwespe 361.
Sauerwurm 454.
Saugassel, deutsche 674.
Saugasseln 674.
Saumwanze 658.
Saumzecke, muschelförmige 739.
— persische 738.

Saumzecken 738.
Sauvages' Minierspinne 701.
Lcaradaeiäac 83.
Lcarites abdreviatns 44.
— antüraciuus 44.
— ^i^as 44.

Schabe, amerikanische 579.
— deutsche 573.
— gefleckte 576.
— lappländische 576.

Schaben 462. 579.
Schaf-Dasselfliege 506.
Schafzecke 518.
Schalenassel 676.
— gesäumte 676.
— getupfte 677.

Scharlachläuse 618.
Schaumcikade 637.
Scheckenäugler 387.
Scheckenfalter 378
Scheibenbock, blauer 183.
Scheibenbockkäfer, veränderlicher

182.
Schencks Erdbiene 244.
Schenkelsammler 242.

Schenkelwespe, gelbfleckige 326.
— gestielte 326.

Schienensammler 237.
Schildassel, spinnenartige 667.
Schildasseln 667.
Schildkäfer 203.
— nebeliger 203.

Schildläuse 618.
Schildwanzen 659.
Schilfkäfer 192.
— keulenbeiniger 192.

Schillebolde 550.
Schillerfalter 383.
Lclüstocera peregrina 591.
Lcdisoneura lanigera 631.
— lanuginosa 630.

Schlammfliege 5M.
Schlangenzirpe 639.
Schlankjungfer, breitoeinige 556.
— verlobte 554.

Schlankjungfern (^.grion) 555.
— (Instes) 554.

Schlupfwespen 209.
— echte 331.

Schlupfwespcnverwandte 327.
Schmalbauch 107.
— zweifleckiger 107.

Schmalbienen 245.
Schmalbock, gespornter 179.

veränderlicher 180.
— vierbindiger 179.

Schmalböcke 178.
Schmaljungfer, große 556.
Schmaljungfern 556.
Schmalzzünsler 459.
Schmarotzerbiencn 250.
Schmarotzer-Gallwespe, messer­

förmige 322.
Schmarotzer-Gallwespen 316. 321.
Schmarotzerhummeln 251.
Schmarotzerwespen 254.
Schmeißfliege, blaue 509.
Schmetterlinge 363.
Schmetterlingshaft, buntes 528.
Schmetterlingshafte 528. 535.
Schmied, rauher 110.
Schmiede 107.
Schnabelgrille 534.
Schnabeljungfer, grillenartige 534.
— mückenartige 534.

Schnabelkerfe 616.
Lchnabelschrecken 596.
Schnaken 479.
Schnakenwanze 659.
Schnauzenbienen 237.
Schnauzenmotte 465.
Schneeballen - Furchtkäfer 199.
Schneefloh 613.
Schneewürmer 118.
Schneider 690.
Schnellfliegen 507.
Schnellkäfer 107.
— mäusegrauer 109.

Schnellzirpen 638.
Schnepfenfliege, gewürfelte 494.
Schnurasseln 671.
Schöllkraut-Laus 623.
Schönwanze, gestreifte 655.
Schrägkopfböcke 176.
Schreiner 185.
Schreitwanze, blutrote 652.
Schreitwanzen 651.
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Schrotkäfer 18V.
Schuster 690.
Schwalben-Lausfliege 519.
Schwalbenschwanz 370.
Schwamm-Gallwespe 319.
Schwammspinner 421.
Schwan 421.
Schwärmer 390.
— breitleibige 397.

Schwarzkäfer 125.
Schwebfliegen 498.
Schiveiswanze 648.
Schwimmkäfer 48.
Schwimmwanze, gemeine 647.
— ostindische 648.

Schwirrfliege, mondfleckige 499.
Schwirrfliegen 498.
Leiara militaris 481.
Lcolia campestris 293.
— capitata 293.
— kaemorrkoidalis 293.
— kortorum 293.

Lcoloxendra borbonica 668.
— Imcasi 668.

Lcoloxendridae 668.
Lcoloxeudroxsis balüensis 669.
Leolopocr^ptops rufa 669.
Lcol^tidae 168.
Leorpio ater 683. 686.
— earxatbieus 686.
— europaeus 682. 686.

Lcorxiouiui 686.
Lcutati 659.
Lcutigera coleoptrata 667.
Seejungfer, gemeine 554.
Seejungfern 550. 553.
Legestria seuoculata 717.
Seidenbiene, rauhe 246.
Seidenfliegen 488.
Seidenspinner 411.
Seladoneule 433.
Lelaudria adumbrata 358.
— lulvicoruis 358.

kemblodea 543.
Semele 385.
Segetfalter 371.
Lericaria mori 411.
Lialis fuliginosa 533.
— lutaria 532.

Sichelwespen 334.
Siebenbrüder 404.
Siebenpunkt 206.
Siebwespe, gekielte 308.
Siebwespen 308.
Silbermundwespen 308.
Silberstrich 377.
Lilpka atrata 68.

— lacvigata 68.
— yuadripuuctata 69.
— reticulata 68.
— tboracica 69.

Lilpbalcs 65.
Lilpbidae 65.
Limulia Lolumbacrensis 487.
Singcikade, gemeine 645.
Sinazirpe, prächtige 644.
Singzirpen 642.
Lirex gigas 351.
— juvencus 350.

Lis^pbus Lcbaetkcri 87.
Litaris muralis 137.
Litones liucatus 140.

Litoxbilus grsuarius 167.
Skanvanger-Beete 87.
Skolopender 668.
Skorpion 682.
— amerikanischer 687.
— capenser 686.
— karpathischer 686.
— verschiedenfarbiger 686.

Skorpionfliege, gemeine 533.
Skorpionmilbe, wanzenartige 688.
Skorpionspinnen 690.
Lmcriutbus ocellatus 19. 397.
— populi 19. 397.
— tiliae 397.

Lmicra clavixcs 326.
Lolenoxsis fugax 275.
Lolifugae 679.
Lolipugac 679.
Lolpuga araneoides 679.
Sommer-Schmarotzerhummel 251.
Sonnenschirmameisen 289.
Sonnenwendläfer 96.
L>palthorn 361.
Spanische Fahne 405.
Spanische Fliege 131. 135.
Spanner 367. 445.
Spannraupen 367.
Lparassus virescens 718.
Spargelfliege 514.
Spargelhähnchen 194.
öpatliegasrer lascbenbergi 317.
Lxatbius clavatus 330.
Spätling 448.
Speckkäfer 73. 74.
Lpkegidae 298.
Lplmx albisectus 299.
— flavipennis 299.
— maxillosus 299.

Lpbingidae 390.
Lpbinx convolvuli 393.
— euxborbiae 395.
— ligustri 19.
— nerii 395.
— pinastri 393.

Spießband 450.
Spießbock 177.
Spießwespe, gemeine 308.
Lpilograpba cerasi 515.
Spinne, rote 730.
Spinnen, echte 692.
Spinnenameise, europäische 291.
Spinnentiere 5. 663. 678.
Spinnentöter 299.

— blauer 300.
— pfeifender 300.

Spinner 405.
Spitzböcke 184.
Spitzbrüstige (Lternvxia) 109.
Spitzkopf 143.
Spltzling 661.
Spitzmäuschen 148.
— sonneliebendes 148.

Spitzzüngler 243.
Splintkäfer 171.
LpondMs buprcstoidcs 176.
Sprengsel 586.
Sprenkelfüßer 615.
Springschwanz, bleigrauer 613.
— zottiger 613.

Springschwänze 611. 612.
Springspinne, karminrote 727.
Springspinnen 726.

Springwurm 454.
Sprocke 536.
Sprockwürmer 536.
Stabschrecke, geöhrte 585.
Stabschrecken 585.
Stabwanze 648.
Stachelameisen 279. 282.
Stachelbeer-Blattwespe 357.
Stachelbeerspanner 451.
Stachelwanze, gezähnte 661.
Ltagmomautis caroliua 582.
Staphyline, kurzhaarige 61.
LtapbMuidac 59.
Ltapbzdiuus eaesarcns 60.
— cr^tbroptcrus 60.
— pubescens 61.

Staublaus 559.
Ltauroxus fagi 431.
Stechfliege 512.
Stechmücke, gemeine 477.
— geringelte 477.

Steifbart, deutscher 492.
Steifbärte 492.
Steinbrech - Widderchen 403.
Steinfruchtbohrer 160.
Steinhummel 236.
Steinkriecher, brauner 668.
Ltcuamma VVestivoodi 277.
Stengelbohrer 143. 156.
— lähmender 144.

Ltenoprer^x birundinis 519.
Lternoxia 109.
Stielhornfliege, conopsartige 502.
Stierzirpe 640.
Ltilbum splendidum 310.
Stirnzirpe, blutfleckige 638.
— doppelt kandierte 638.

Stirnzirpen 638.
Stockjchrecken 585.
Ltomox^-s calcitrans 512.
Ltrangalia armata 179.
— guadrikasciata 179.

Ltratiom^s cbamaeleou 497.
— longieornis 496.

Ltrepsiptera 539.
Strepsipteren 520.
Strichfalterchen 390
Strickerspinne, gestreckte 706.
Ltridulantia 642.
Stubenfliege 509.
Stutzkäfer 70.
Lt^lopidae 539.
Luctoria 520.
Sulzerspinne 702.
Sumpf-Wasserläufer 650.
L^wxb^la 671.
L^nergus facialis 321.
Lz'ngnatlia 666.
Lzmtomis kbegea 404.
L^romastes marginatus 658.
L^rpbidae 498.
Lz'rpbus seleuitieus 499.

T.

labanidae 489.
tabanus bovinus 489. 
— glaucoxis 490.

"tacb na ferox 508.
— grossa 508.

Tachinen 507.
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Tagfalter >369.
Tagpfauenauge 378.
Tagschmetterlinge 369.
Tannenkäfer (Gerber) 95.
Tannenlaus, gemeine 624.
Tannenläuse 624.
Tannenpfeil 393.
Tanzfliegen 493.
Tanzkäfer 161.
Tapezierbienen 249.
tapinoma caespitum 275.
Tarantel 723.

Apulische 725.
Tarantelskorpion, langarmiger 689.
I'arantula Apuliae 725.
Taschenmesserfliege 503.
latua morio 258.
Taubenschwänzchen 398.
Tauchender Drehkäfer 55.
Tauchkäfer 48
Taumelkäfer 54.
Tausendfüßer 5. 663. 665. 671.
^exenaria domestica 711.
Teichläufer 649.
Teke 518.
deleas laeviusculus 323.
— xbalaenarum 323.
— terebrans 323.

leie Leonini 686.
Telegonus versicolor 686.
Telephoriden 120.
Telepborus tuscus 119.
— obscurus 120.

I'enebrio molitur 109. 128.
Tenebrionidae 125.
Tenebrioniden 125.
Tenthreden 360.
TeiUbredinidae 355.
Tentbredo flavicornis 360.
— scalaris 360.
— viridis 360.

Ieras terminalis 319.
terebrantia 610.
termes arda 570.

— arenarius 564.
— bellicosus 563. 570.
— dirus 570.
— tatslis 570.
— tlavipes 570.
— Lespesi 565.
— lucitÜAus 570.

Termite, gelbfüßige 570.
— gelbhalsige 569.
— kriegerische 563. 570.
— lichtscheue 570.
— schreckliche 570.

Termiten 560.
termitidae 560.
tetraAnatba extensa 706.
tetramera 139.
tetramorium caespitum 283.
tetraneura ulmi 630.
tetran^ckus socius 730.
— telarius 730.
— tiliarum 730.

tetraxneumoues 701.
tetrix subulata 596.
tetti^onia guadrixunctata 637.
— viridis 637.

tetyra maura 661.
Teufelsnadeln 550.
tbel^xbonus caudatus 689.

Brehm, Tierleben. 3. Auflage. IX.

tkeela quercus 387. 
— rubi 388.

tliecoxkora kovea 392. 
tberidiidae 708.
tkeridium redimitum 709. 
tbomisidae 718.
tbomisus viaticus 719.

— virescens 718. 
tb^reopus xatellatus 308. 
tk^sanura 611.
Tiermilben 732.
Tigerkäfer (Gerber) 95.
Tigerspinnen 726. 
tiuea ^ranella 463. 
— xellionella 464. 
— tape^ella 464. 
— vivipara 120. 

tineina 462. 
tincis aikinis 652. 
tipnla oleracea 479. 
tipulariae 476. 
Tod (Oxilio) 690. 
tomocerus plumbea 613. 
Töpfer, flüchtiger 307. 
Töpferwespe, gemeine 307. 
— goldstirnige 307. 
— weißfüßige 307.

Töpferwespen 307. 
tortricina 453. 
tortrix viridana 455. 
tor^mus rexins 324. 
Totengräber, deutscher 68. 
— gemeiner 65.

Totenkäfer 126.
Totenkopf 392.
Totenuhr 124. 
tvxotus meridionalis 180. 
ti acbea xiniperda 439. 
tracbeata 5 
Tracheenatmer 5. 
track^s minuta 107. 
Traubenmade 454.
Traubenwickler, bekreuzter 455. 
— einbindiger 454.

Trauerbienen 252.
Trauerkäfer, gemeiner 126.
Trauermantel 379.
Trauermücken 480.
Trauerschweber, gemeiner 494.
Trauerspanner 450.
Treiberameise 283.
Triangulinen 132. 
tricbiidac 101. 
tricbius Lasciatus 104. 
tricbodcetcs climax 614. 
— latus 614. 
— scalaris 614.

triebodes apiarius 122. 
Trichterspinnen 714.
Trichterwickler 156. 
trigona eilipcs 231. 
— flaveola 230. 232. 

trimera 30. 205. 
triuotum couspurcatum 615. 
trocliilium apitorme 400. 
troetes divinatorius 559. 
trombidiidac 730. 
trombidium boloscriccum 729. 
— tinctorium 730.

Trommler (Riefenschabe) 579.
Trotzkopf 124. 
truxalis nasuta 596. 

tr^xctinao 514. 
tr^pbonidac 334.
Tryphoniden 334.
tr^poxylon albitarsc 307 
— auritrons 307.
— ÜAulns 307.
— tuAax 307.

Tsetse-Fliege 513. 
tubitclariac 717. 
tubulikcra 610. 
Turmschrecken 596. 
t^pbloc^ba rosac 636. 
Tyroglyphiden 742 
tz'roxl^pbus karinae 741.
— siro 741.

u.
Uferaas, gemeines 547. 

— langgeschwänztes 547.
Uferfliege, zweischwänzige 543. 
Uferläufer 650.
— zierlicher 650. 

Ufer-Moderkäfer 61. 
User-Raschkäfer 37. 
Ufer-Spindelassel 747. 
U(men-Furchtkäfer 200. 
Unglückshafte 560.
Urinsekten 611.
llroxoda amcricana 733. 
— vegetans 733.

V.

Vanessa Antiopa 379.
— Atalanta 378.
— cardui 379.
— 3o 378.
— levana 382.
— xol^cldoros 380.
— prorsa 382.
— urticae 381.

Velia currens 650.
Verborgenrüßler 164.

1 — ähnlicher 165.
— gefurchthalsiger 164. 

Verlusia rbombica 658. 
Vermips^lla ^lakurt 523. 
Verschiedenzeher 30. 125. 
Vesicantia 131.
Vespa crabro 262.
— germanica 265.
— bolsatica 265.
— media 265.
— ruta 265.
— silvestris 265.

vulgaris 265.
Vesxaria 253.
Vesxidae 254. 257.
Viehfliegen 489.
Vielfuß, getupfter 673.
Vielfüßer 672.

! Viereichenfalterchen 387.
i Vierlungler 701.
Visitenameise 287. 288 
Vogelmilbe, gemeine 733. 
Vogelmilben 733. 742.
Vogelspinnen 698.

i Volucella bombilans 500. 
— pollucens 500.

I — plumata 500.

48*
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W.
Wachsschabe 461.
Wadenstecher 512.
Waffenbiene, gemeine 252. 497.
— punktierte 252.

Waffenbienen 252.
Waldameise, rote 272. 280.
Waldgärtner 169.
Waldkäfer 176.
Waldlaus, amerikanische 738.
Wald-Schmarotzerhummel 251.
Waldwespe 265.
Walker (Gerber) 95.
Walzenböcke 186.
Walzencikade, vierpunktige 637.
Walzencikaden 637.
Walzenspinne, gemeine 680.
Walzenspinnen 679.
Wanderheuschrecke 592.
— südafrikanische 589.

Wand-Pelzbiene 238.
Warzenbeißer 599.
Warzenkäfer 119.
Wasserfloh 612.
Wasserflorfliege, gemeine 532.

— rußfarbige 533.
Wasserjungfern 550.
Wasserknfer 56.
Wasserläufer 28. 648. 649
Wassermilbe, dickbeinige 731.
— scharlachrote 731.
— stachelfüßige 731.

Wassermilben 730.
Wassermotten 535.
Wasserskorpion, grauer 648.
Wasserskorpion-Wanzen 647.
Wasserspinne, gemeine 714.
Wassertreter 48. 53.
Wasserwanzen 645.
Weber, chagrinierter 185.
Weberknecht 690.
Webspinne, bekränzte 709.
Webspinnen 692.
Wegtrittspanner 452.
Wegwespe, gemeine 297.

- natalensische 295.

! Wegwespen 294.
Weibertöter, geschwänzter 689.
Weichkäfer 114.
— gemeiner 119.

Weiden-Baumlaus 632.
Weidenbohrer 401.
Weidencikade 638.
Weiden-Ordensband, rotes 444.
Weidenrüßler 163.
Weidenspinner 419.
Weihermilbe, kugelige 731.
Weinkäfer (Gerber) 95.
Wein-Schildlaus 619.
Weißfleck 404.
Weißfleck-Verborgenrüßler 165.
Weißlinge 372.
Weißpunktrüsselkäfer 146.
Werkholzkäfer 123.
— gestreifter 124.

Werre (Maulwurfsgrille) 603.
Wespe, deutsche 265.
— gemeine 265.
— mittlere 265.
— rote 265.

Wespen 208.
— (Oiploptera) 253.
— gesellige 257.

Wespenbiene, weißfleckige 252.
Wespenbienen 244. 251.
Wickler 453.
Widderchen 403
Widderkäfer 183.
— gemeiner 183.

i Wiesenvogel, gemeiner 386.
' Wiesenwanzen 654.
Windig 393.
Winkelipinne 711.
Wintersaateule 441.
Winterspanner 448.
Wirbeltäser 54.
Wirbelwesve, gemeine 301.
Wirbelwespen 304.
Wolfsnnlchschwärmer 394
Wolfsspinne 721.
Wollbienen 248.
Würgspinnen 698.
Wurzellaus der Nebe 626.

X.
Xipü) äria 352
Xzdocopa eatira 240.
— latipcs 240.
— violacea 240.

Xz'Icpüa^i 125.
i Xysticus viaticus 719. 

X)Iotropha 399.

N.
Apsilon 443.

Z.
Kadrus xidbus 45. 
Zackenschwärmer 391. 396. 
Zangenameisen 279.
Zangenböcke 180.
Zapfenwickler 151.
Zecken 733.
Zehrwespen 209.
Ziegenlaus 614.
Zimmerbock 185.
Zimmermann 176.

.Zirpen 636.
Zirpkäferchen, zwölfpunktiges 194.
Zitronenfalter 376. 
2oplieru8 Lremei 127.
Zuckergast 612.
Zuckerküfer 83.
Zugameise 288.
Zugheuschrecke 592.
Zungenwurm, bandwurmartiger 

'746.
— gezähnelter 746.

Zungenwürmer 745.
Zünsler 458.
Zweigabstecher 1'6.
Zweiflügler 470.
Zweipaarsüßer 671.
Zwiebelfliege 514.
Zwiebelhornkäfer, großköpfiger 90.
Zwitscherheuschrecke 600. 
^zßacna clir^santücmi 403. 

! — üiipcnckulac 403.
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Adler 316.
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546. 643. 681.
Aldrovandi, Ulysses 723
Aristoteles 4. 19. 80 103. 115. 228.

267. 296. 545. 586. 643. 685. 693. 
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Aßmuß 135. 517.

Baer, Karl Ernst von 19.
Balbiani 625. 629.
Bar 287.
Bates 230.285- 290. 300. 304.305.

560. 562 — 564. 698. 699. 738.
Beauregard, H. 136.
Beauvois, Palisot de 698.
Bechstein 352.
Becker 124. 125.
Beling 481-483. 493. 494.
Beneden, van 746.
Bergh, R. 743. 744.
Berthold 392. 481.
Birthlom 393.
Blackwall 695.
Blanchard 668.
Blochmann 625.
Boden 92.
Boheman 204 
Boiteau 628. 629.
Boje 500.
Bonnet 527.
Bonpland 112.
Borck, de 130.
Borkhausen 389.
Bory de Saint-Vincent 568.
Bouche 103. 324. 509. 621.
Brauer, Fr. 504. 506.
Brehm, A. 568.
Breiter, H. 45.
Bremi 538.
Buckley 284.
Buckton 624.
Burmeister 34. 293. 570. 582. 583.

611. 623. 641. 687.
Büsgen, M. 635.
Büttner 82.
Eälius 580.
Camerarius, Joh. 100.
Candeze 31. 109. 111. 191.
Carter 622.
Chamisso, A. von 28. 576.
Cbapman 130.
Chappe 558.

Chapuis, M. F. 31. 34. 191.
Charpentier 554.
Cholodovsky 625.
Chop 80—82.
Claus 416.
Coquebert 293.
Cornelius 82.
Christ 291.
Cuvier 4.
Tahlbom 297. 304. 310.
Darwin 50 281.392.695.705.721.
Davidson 510.
Degeer 118. 192. 338. 500. 509. 609. 

660. 661. 697. 716. 731. 733. 735.
Delacoux 479.
Delessert 440.
Desor 613.
Diodorus Siculus 590. 618.
Dohrn, A. 373.
Doubleday 392.
Drewsen 292.
Dreyfus 325.
Drory 230-232.
Dufour 307. 724.
Duges 742.
Dzierzon 225.
Ehrenberg 686.
Enock 702.
Epp 563.
Erichson 7. 34. 91. 500. 524.
Er6r, Joseph 724.
D'Esceirac de Lauture 567.
Eversmann 300. 638. 653.
Fabre 134. 137. 138. 299. 307. 667.
Fabricius 34. 39.150.169. 293.312. 

336. 389. 570. 622. 632. 644. 658. 
659. 742.

Falderman 123.
Fallen 638.
Fantoni 406.
Fels 289.
Fickert 419.
Fieber 651.
Fischer 594.
Fitch, Asa 626.
Forbes 568.
F^rel 272.
Förster 248. 317.
Frauendorf 26.
Frauenfelo, von 248. 315.
Frisch 602.
Fritsch 560. 562. 589.593 699.722.
Fueßlin 606.
Füßly 685.

Gemminger 83.
Geoffroy 715.
Germar 45. 199. 204.
Gerstäcker 133. 240. 539.
Gervais 690.
Ghiliani 379.
Gleditsch 66.
Gödart 234. 690.
Golberry 563.
Gravenhorst 334. 340.
Gray, R. 584.
Grenacher 6.
Große, Franz 614
Gueinzius 269. 291. 298.
Guillot 586.
Guyon 682.
Haaber 81. 82.
Haberland 516.
Hagen 424. 535. 557. 562. 569.
Hagens, von 277. 281.
Hahn 661. 737.
Haliday 609.
Haller, A. von 682.
Harold, von 83.
Hartig 323. 347. 623.
Heeger 292.
Heer 40. 44
Heinemann, von 453.
Henle 744
Herbst 681. 687. 690. 691.
Hermann 739.
Herrich 739.
Heyden, von 493.
Hieronymus 82.
Hippokrates 135.
Hoffer 234.
Huber 227. 275.
Hübner 407. 466.
Hudson 582.
Humboldt, A.von 112.476.621.668.
Hummel 575.
Hutton 681.
Imhoff 245.
Jänicke 493.
Jordan, K. 611.
Joseph 50. 51.

Kars b, Ferd. 296. 681.
Keferstein 375. 395.
Keller 631.
Kellner 146.
Kerr 622.

' Kiesewetter, von 51. 
, Kirby 50. 670. 704. 732.
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Kleanthes 278.
Klingelhöffer 40.
Klug 29l. 362. 570. 597.
Kobert 710.
Koch 679. 686.
Kohl, F. F. 299.
Kollar 352. 487. 582.
König 560.
Kopp 374.
Kotzebue 739.
Kramer 731.
Kriechbaumer 241.
Kyber 634.
Lacordaire 34. 44. 91. 125. 139. 

143. 167. 173. 175. 188. 539.
Laet, Johann de 699.
Landois 38. 215. 232. 279. 392

473. 474.
Langenbrunner 631.
Langsdorf 699.
Latreille 34. 109. 282. 291. 305. 

611. 686. 695. 735. 739.
Latzel 673.
Lea 538.
Le Conte 34.
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